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Vorwort. 


Was iſt deutſch? Dieſe Frage iſt wohl noch niemals mit einem fo lebendigen Bedürf— 
nis nach einer die ganze deutſche Volksindividualität erfaſſenden Auskunft geſtellt worden, wie 
in der Gegenwart, da das alle Kulturvölker und jo auch uns mehr denn je erfüllende Natio— 
nalitätsprinzip zuvörderſt für uns eine begriffliche Beitimmung der deutichen Bolkseigenart 
erheiſcht. Daß jedes Volk feinen befonderen Charakter habe, ift von jeher von den Volfs: 
genofien wie von den Fremden gefühlt und mehr oder minder klar erfannt worden; aber eine 
kurze, treffende Formel hat ſich dafür trog aller Verjuche nicht aufitellen lafjen, weil jowohl ein 
Volf wie jeine Jndividualität nicht ein Einfaches, ſondern vielfältige Größen find. Wie der 
Charakter einer Perjönlichkeit nicht mit einer Eigenſchaft gededt werden kann, jo iſt auch ein 
Volkscharakter eine Zufammengefeßtheit vieler einzelner Eigenfchaften, Fähigkeiten, Nei— 
aungen, aber eine Zujammengejegtbeit, die in dieſer Miihung der Qualitäten einzig dafteht 
und eben dadurch die Volfsindividualität darftellt. Die Mifhung erhält wohl durch einen 
überwiegenden Beltandteil eine bejtimmte Färbung; aber eine einzige Grundeigenſchaft, aus 
der fi) alle übrigen Eigenſchaften ergäben und erklärten, ift in einem Volkscharakter jo wenig 
wie in einem Perſonencharakter vorhanden. 

Bei folder Verwideltheit des Weſens einer Volksindividyalität erklärt es fi, daß die 
Frage „Was iſt deutich?” weder vom Ethnologen noch vom Philoſophen oder vom Hiftorifer 
allein beantwortet werden kann, denn fie gehört ihnen allen dreien und noch mehreren anderen 
Tissiplinen an. Von Juftus Möfer und Herder bis zu de Yagarde, von Jahn und W. v. Hum— 
boldt bis zu R. G. Schultheiß und Richard M. Meyer ift die Frage für viele Seiten des deut: 
ſchen Wejens mit Gründlichfeit und Erfolg unterfucht und beantwortet worden, aber im Zu: 
ſammenhang ift der deutſche Volkscharafter noch von feinem dargeftellt worden. Sehr viel 
häufiger hat die „Volkskunde“ die äußeren Erfcheinungsformen des deutſchen Volfscharaters, 
die gejchichtlich gewordenen Sitten und Bräude, die Rechts- und Wirtichaftsverhältniffe, die 
Kunſt und Poeſie x. zum Gegenjtand zufammenfafjender Schilderungen gemacht; aber fie hat 
uns damit, fo nüglid und danfenswert ihre Arbeiten auch find, doch nur die äußeren Wir: 
tungen und die Erzeugnifje des deutſchen Volkscharakters geſchildert, während die ſchöpferiſchen 
urſächlichen Kräfte, der Volkscharakter jelbit, nur nebenbei in Betracht fommen. 

Beides aber, Urſachen und Wirkungen, gehören zufammen: aus den Urſachen verjteben 
wir erjt die Wirkungen, aus den Wirkungen jchließen wir auf die Urfachen. Die Beziehungen 
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des Volkscharakters zu ſeinen Schöpfungen und umgekehrt machen uns dieſe wie jenen erſt ganz 
verſtändlich; ihr gemeinſamer Inhalt iſt das deutſche „Volkstum“. Das deutſche Volkstum 
als Zuſammenfaſſung des deutſchen Volkscharakters und ſeiner Erzeugniſſe, 
als die organische Verbindung der pſychiſchen Eigenſchaften des deutſchen Volkes und ihrer 
Erſcheinungen im Leben und in der Gejchichte des deutſchen Volkes gibt uns die bündigjte 
Auskunft auf die Frage „Was ift deutſch?“ 

Das deutiche Volkstum in möglichit vieljeitiger Betrachtung darzuitellen, und zwar jo, daß 
das Veritändnis weiten Yejerfreijen gewiß ilt, ohne den Neiz des Originalen für die kleinen 
Kreiſe der Sachkenner einzubüßen, ift feine leichte Aufgabe. Einer allein kann fie nicht löſen; es 
gehören bei der Vielfältigkeit der Materie mehrere dazu, und dieſe müfjen nicht nur Har ſchauende 
Männer der Wiſſenſchaft fein, ſondern auch ein jo lebendiges Deutſchgefühl haben, daß jeder 
von ihnen den richtigen Mafftab des Urteils, den er an die deutichen Dinge anlegt, aus jeiner 
eigenen Bruft nehmen kann, ohne mit den anderen in Widerfpruch zu geraten. 

Wenn ich in dem nad langjähriger Arbeit nun vorliegenden Buch zum eritenmal den 
Verfuh made, ımter Mitarbeit mehrerer Fahmänner die Frage „Was ift deutſch?“ im oben 
ſtizzierten Sinn nad) möglichit vielen Seiten und im Zuſammenhang zu beantworten, bin ich 
mir der Mängel wohl bewußt, die einem eriten Verſuch, namentlich wenn er von mebreren ge: 
meinſam ausgeführt wird, anhaften müſſen. Aber der Verſuch zur Klärung der Frage mußte 
gemacht werden; unfere Zeit verlangt dringend danach in all dem Wirrwarr widerjtreitender, 
fi für national haltender oder für national ausgebender Kräfte im geiltigen und wirtjchaft: 
lichen Leben, in Staat und Kirche. Noch fein anderes Volk hat es unternommen, fein Volks: 
tum in einem ähnlichen Werke aufzuitellen: wir werben allo auch darin vorangehen. 

Beim Gewinnen geeigneter Mitarbeiter wie in anderen das Buch betreffenden ragen 
bat mich Herr Prof. Dr. J. Wychgram mit Rat und That wirfjam unteritügt, wofür ich ihm 
aud an diejer Stelle berzlih Dank jage. 

Die einheitlihe Auffaffung der Grundgedanfen war für alle Mitarbeiter des Buches 
dadurch gewäbhrleiftet, daß ihnen bei Beginn ihrer Arbeit mein einleitender erjter Abſchnitt des 
Buches gewiſſermaßen als Programm vorlag. Im übrigen bat jeder feine Materie frei nad 
jeiner perlönlichen Art behandelt. Aber im Ganzen macht das Werk hoffentlich einen jo einheit: 
lihen Eindrud, wie das redliche Bemühen zu feinem Ausbau einheitlich geweſen it; hoffentlich 
erhält der Yeier daraus eine klarere Antwort als bisher auf feine Frage „Was ift deutſch?“ 


Xeipzig, Dezember 1898. 


Hans Meyer. 
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Das deutſche Volkstum. 


Von 


Hans WMeyer. 


Deutichet Bollötum. 


Das deutfhe Volkstum. 


J 
Der deutſche Menſch. 


Das deutſche Volk reicht weit über die politiſchen Grenzen Deutſchlands hinaus. Im 
Süden gehören die Deutſch-Oſterreicher und Deutſch-Schweizer, im Weſten die Luremburger, 
Vlamen und Holländer dazu. Es jtellt aber in feiner Körperbefchaffenheit feinen einheitlichen 
Typus dar, denn es ijt aus mehreren Elementen allmählich zufammengewachjen, und wohl fein 
Teil der großen deutichen Volksmaſſe kann noch jeine Abftammung ganz rein auf die alten 
Germanen zurüdführen; jelbft der, wie wir nachher jehen werden, am reinften germanijche frie- 
fiihe Stamm bat durch den modernen Berfehr ſchon mancherlei fremde Blutbeimifchung erhalten. 
Der größte Teil des Volkes hat jedoch eine Anzahl förperliher Eigenfhaften gemeinſam, 
die man namentlich wegen diefer Gemeinſamkeit von altgermaniihem Blut ableiten darf. 

An diejen Eigenfchaften der äußeren Gejtalt und Erjcheinung werben die Deutſchen von 
anderen Völkern als Deutiche erfannt, und an ihnen erfennen ſich die deutſchen Menſchen ſelbſt. 
Es fünnen alfo feine verftedten, erft der genaueren anatomischen Prüfung erfichtlichen Körper: 
merfmale jein, fondern es müſſen ohne weiteres in die Augen fallende Eigentümlichfeiten 
der körperlichen Erjcheinung fein. Wohl überwiegt in dem einen Gebiete diefe, in dem anderen 
jene Einzeleigenf&haft, aber im ganzen unterfcheidet fich ein deuticher Stamm in feiner körper: 
lihen Erjcheinung immer weniger von einem anderen deutjchen Stamm ald von einem nicht: 
deutichen Volke. 

ern wir diefe Körpereigenjchaften erfaffen wollen, gehen wir am beften von dem beutichen 
Menichen der Gegenwart aus und juchen erjt dann nad) der Herkunft feiner Körpermerkfmale. 
Dabei halten wir ung mit A. Eder, J. Kollmann, J. Ranke und W. Henke, deſſen Ausführungen 
über den „Typus des germanifchen Menſchen“ wir hier näher folgen, vor allem an den Teil der 
äußeren Erfcheinung, der zuerft den Blick auf fich zieht: das ift das Geſicht. Das Geficht macht 
uns im Leben den beitimmtejten Eindrud von der Perſon eines Menſchen; alle anderen Teile der 
äußeren Erſcheinung, wie Größe der Figur, Farbe der Haut, der Haare und Augen, Form des 
Himfchädels find weniger eindrudsvoll. Demzufolge unterfcheiden wir nad) einem wichtigen an: 
thropologiſchen Raſſenmerkmal zwiichen langen ſchmalen und breiten kurzen Gefichtern. Die 
Gefichtsform wird am meijten durch die Größe des mittleren Teiles, der Nafe und der zu beiden 
Seiten der Nafe liegenden Oberfiefer, beftimmt. Diejer Mittelteil ift bei der Geburt bes Kindes 
noch am wenigjten- fertig; er wächſt fich exit nach der Geburt aus, und zwar entwidelt er jich 
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entweder mehr in die Höhe oder mehr in die Breite. Thut er das erſtere, ſo wird die Stirn ſtark 
über den Mund emporgeſchoben, und das Geſicht nimmt in der Vorderanſicht die Geſtalt eines 
länglichen aufrechten Viereckes an, das in der Mitte nicht breiter iſt als oben und unten; es ent— 
ſteht das Langgeſicht. Wachſen aber Naſe und Oberkiefer mehr nach den Seiten aus, ſo wird 
die Stirn nicht ſo ſtark vom Munde abgerückt, und der Umriß des Geſichtes wird ringsum runder, 
weil nun die Geſichtsbreite in der Mitte am größten iſt; es entſteht das Breitgeſicht. 

Zwiſchen dieſen beiden Formen als Extremen kommen wieder alle möglichen Übergänge 
vor, und alle möglichen anderen Körpereigenſchaften können mit ihnen verbunden ſein. Mit den 
langen Geſichtern treffen aber, wenn wir das ganze Deutſchland überblicken, beſonders häufig 
auch länglich geformte Hirnſchädel, mit den breiten Geſichtern kürzere Schädel zuſammen; ferner 
iſt in Deutſchland eine hellere Farbe der Haut, Haare und Augen vorwiegend mit den langen, 
eine dunklere Farbe dieſer Körperteile mit den breiteren Geſichtern verbunden, und ſchließlich 
findet ſich Größe und Schlankheit der Figur mehr bei den erſteren, unterſetzter Wuchs mehr bei 
den letzteren. Aber ſonſt ſpielen alle möglichen Abwandlungen und Verknüpfungen dieſer Eigen: 
ſchaften ineinander. 

Die beiden Haupttypen der Lang- und der Breitgeſichter kommen durch ganz Mittel— 
europa teils in größeren Gruppen nebeneinander, teil® miteinander vor. Aus dem Neben: 
einander von zwei jo verfchiedenen Typen jchließen wir auf Abftammung von Völkern, welche 
den einen oder den anderen Typus tragen, aus dem Miteinander auf Vermiſchung von zwei 
ſolchen Völkern. Für das deutiche Volk, in dem dieje beiden Typen mit ihren Mifchformen neben: 
und auch durcheinander vorfommen, drängt ſich die Annahme auf, daß einer der beiden Typen 
von den Germanen ftammt. In den germanischen Neihengräbern der Völferwanderungszeit 
herrſchen die langſchädeligen Langgeſichter durchaus vor; fie bilden den germaniichen Typus. 
Dieje Germanen waren den Römern durch Körpereigenichaften aufgefallen, die Die Römer jelbit 
nicht hatten: hohe Gejtalt, blondes Haar, blaues Auge, rofige Haut; das find aber vorwiegend 
Teilerjcheinungen der heutigen deutſchen Langgeſichter. Den breitgefichtigen Typus im deutfchen 
Volk müfjen wir hingegen als von jenen Völfern herrührend betrachten, die entweder ſchon vor 
den wandernden Germanen in diefen Gebieten gejeflen haben oder erft nach ihnen dahin: 
gefommen find und ſich dann dort mit den germaniſchen Langgelichtern vermifcht haben. 

Schauen wir daraufhin eine Karte der Verbreitung der Deutichen in Mitteleuropa an, wie 
fie aus ftattjtiichen Erhebungen über die heutige Körperbeichaffenheit der Bewohner entjtanden ijt 
(ſ. die Beilage), jo fönnen wir zunächſt ein großes nordweftliches Gebiet abgrenzen, in dem 
der germaniſche Zanggelichtötypus der Bevölferung überwiegt. Es erjtredt ſich von der Nordfee 
öftlich bis zur Elbe und Saale, ſüdlich bis über den Main, durch das Land der alten Sachſen mit 
ihrer noch fortlebenden plattdeutichen Sprache, durch Holftein, Friesland, Hannover, Weitfalen 
und Holland; es umfaßt die alten Sige der Franken, Cherusfer, Chatten und anderer gleichgear: 
teter Stämme in Thüringen, Heſſen, der Pfalz, den Rheinlanden und erjiredt ſich nad} Lothrin— 
gen und ins belgiſche Vlamland. Überall überwiegen in diefem Nordweftgebiet große hagere 
Menſchen mit langen Gefichtern, blonden Haaren, heller Haut und blauen Augen. Örtliche Aus: 
nahmen erflären ſich zumeift aus den Wirfungen des modernen Verkehrs und der großen Städte, 

Im Diten von Elbe und Saale hingegen, bis an die ruſſiſch-polniſche Grenze, alfo in 
Medlenburg, Brandenburg und im Königreich Sachen, und noch mehr in den preußifchen Pro: 
vinzen Pommern, Schlefien, Preußen und Bojen, ift das germanifche langgefichtige Bevölferungs: 
element ſtark mit einem breitgefichtigen Typus untermifcht, den die vergleichende Anthropologie 
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als ſlawiſchen erkennt. Die Gejchichte beitätigt dies, wie wir fpäter ausführen werden, Im 
nördlichen Teil nehmen von der Elbe an, wo die germanischen Langgefichter vorherrfchen, nad) 
Diten bin die jlawijchen Breitgefichter immer mehr zu; im ſüdlichen Teil, an der Saale ent: 
lang, greift der breitgefichtige Slawentypus ftellenweife ſehr ftarf von Sachſen nad) Thüringen 
und Franken hinein. Hier im Südweſten ift die Heimat des breitgefichtigen deutfch- jlawifchen 
Typus Luthers, dort an der Elbgrenze dagegen das Stammland der rein germanijchen Lang: 
gefichter Moltfes und Bismard3. 

Daß die beiden Typen in diefem großen Norboftgebiete Deutfchlands oft ſchwer voneinander 
zu ſcheiden find, hat namentlich darin feinen Grund, daß auch die Nordjlawen größtenteils blond 
und blauäugig find. Die Blondheit ift feine Eigentümlichkeit der Germanen allein, jondern findet 
ſich auch bei anthropologijch ganz verſchiedenen Völkern, wie den Finnen, Letten, Juden u. a. 
Die blonden Noröflawen in Nordoſtdeutſchland verſtärken aljo nur den blonden Gefamtcharatter 
der ganzen norbdeutjchen Bevölkerung, während im jüdöftlichen Mitteleuropa die brünetten Süd: 
jlawen den dortigen brünetten Gejamtcharafter vermehren. 

In diefem Süden des deutſchen VBolfsgebietes gehen die beiden Typen der Lang- und 
Breitgefichter jehr mannigfach durcheinander, aber auch im Süden können wir in körperlicher 
Hinſicht eine Oſt- und eine Wejthälfte unterfcheiden, von denen die erjtere überwiegend den 
langgeſichtigen, die legtere mehr den breitgejichtigen Typus in der Bevölkerung darjtellt. In 
Böhmen zwar figen die langgelichtigen Germanen vorwiegend nur rings am Rande des Landes 
und in den Gebirgen, die breitgefichtigen ſüdſſawiſchen Tichechen im Inneren und in den Ebenen. 
Aber ſüdlich von Böhmen und Mähren bis an und in die Alpen durch Altöfterreich und nament- 
lich durch Steiermarf geht ein Volk, das nicht weniger deutlich als die Nordweſtdeutſchen den ger- 
manichen Typus mit großem Wuchs und langen, ſcharf geichnittenen Gefichtern trägt. Der Lang: 
geſichtstypus reicht von dort nad) Weiten durch das urgermanijche Tirol und die Djthälfte von 
Bayern; aber alle dieje ſüdlichen Vertreter des germanischen Langgeſichtstypus unterjcheiden fich 
von den nördlichen dadurch, daß jie meijteng nicht blond, ſondern brünett find. Und zwar ift eine 
meientliche Urſache ihrer Brünettheit wohl in der Wirkung des ftärkeren Sonnenlichtes zu juchen. 
Ta num auch die der germanijchen Bevölkerung beigemifchten jüdjlawijchen (im Dften), roma= 
nischen (im Süden) und feltijchen (im Weiten) Elemente brünett find, jo entiteht ein brünetter 
Gejamtcharafter des ſüdlichen deutſchen Volksgebietes gegenüber dem blonden des nördlichen. 

Weiter nah Weiten hin wird nämlich von Bayern und Tirol an der Typus wieder viel 
gemüchter als im Südoſten und Nordweiten, am meijten im mittleren Teil dieſes Südweft: 
gebietes, aljo in Württemberg, von wo aus nad) Often die Weithälfte Bayerns und nad) Weiten 
Baden und Eljaß wieder fchneller ing Germanijche übergehen. Das breitgelichtige Miſchungs— 
element iſt hier im Südweitgebiet vor allem das keltiſche. Im Süden aber, in der Schweiz, 
wird die Durchſetzung mit allerlei fremden Beitandteilen jo ftark, daß der germanijche Lang: 
geſichtstypus zurüdtritt. Und auch fonft ijt ja die deutjch fprechende Bevölkerung der Schweiz 
ziemlich international. 

In dem ganzen von den Alpen bis zur Oſtſee und von der ruſſiſch-polniſchen Grenze bis 
zur Nordjeefüfte ausgedehnten deutſchen Volksgebiet find aljo das nordweitlihe und das 
jübdöftliche Viertel die Länder des am reinjten germanifhen Typus, das nordöſt— 
liche und das ſüdweſtliche Viertel die des gemifchten (dort deutſch-ſlawiſchen, hier deutſch-keltiſchen) 
Typus. Die beiden am reiniten germanifchen Gebiete hängen in ber Mitte, um Nürnberg herum, 
zuſammen, wodurd) die beiden gemijchten Gebiete voneinander getrennt werden. 
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Dieſe heutige Typenverteilung iſt im großen Ganzen ſchon alt; ihre Entſtehung geht bis 
in und teilweiſe vor die Völkerwanderung zurück. Dem Land im Nordweſten unſeres Betrach— 
tungsgebietes ift jener riefige Wanderftrom altgermanijcher Stämme entjprungen, der ſüdwärts 
über den Rhein hinaus weite Yänder überflutete und feine Stämme mit anderen Völkern mijchte, 
Hinter ihm drang aber aus Oſten ein ſſawiſcher Wanderftrom ins Germanenland und wurde erjt 
gehemmt, als nad) dem Stillitand der großen germanischen Wanderung die heimiſch gebliebenen 
Germanen (namentlich nach ihrer innerlichen Feltigung im erjten deutichen Königtum) num ihrer= 
ſeits wieder nad) Dften drängten. Die alten Sachſenkönige und Kaiſer und fpäter die norddeut— 
ihen Fürften und die Deutichen Ordensritter haben die deutjchen Volksgrenzen weit über bie 
Elbe nad) Oſten verfchoben, und meiftens haben in diefen Oſtmarken die germanifchen Sieger die 
ſlawiſchen Bewohner nicht vertrieben, jondern fie in fi) aufgenommen, ſich das ſlawiſche Ele: 
ment durch die germanifche Ajfimilationsfraft organiſch eingegliedert und mit ihm neue deutiche 
Stämme gebildet. So aljo entjtand in Norddeutjchland das ziemlich rein germaniiche Weft- 
viertel und das ſlawiſch gemijchte Oſtviertel. 

Im Südoften unferes Betrachtungsgebietes haben Germanen ſchon lange vor der großen 
Völferwanderung gejeffen. Die römifchen Provinzen, die hier nordwärts bis über die Donau 
ausgedehnt worden waren, wurden in friedlichen Vorſchub allmählich von den Germanen be: 
fiedelt, die Goten verſtärkten noch auf ihren Durchwanderungen diejer Yänder das germanifche 
Element, und als das römiſche Neich zerfiel, war dieſes Cüdoftviertel ſchon ohne große Kämpfe 
deutjch geworden. Im Sübweiten aber fanden die Germanen feiteren Wiberftand bei den früheren 
Beſitzern. Namentlich waren aus Helvetien und Gallien die römifchen und keltiſchen Koloniften 
langjam nad Norden und Often vorgedrungen. Dieje Bevölkerung hielt ſich auch, als der letzte 
germanifche Wanderftrom, die Nlemannen, ins Yand flutete und e3 fich, geftügt von mancherlei nach: 
ſchiebenden germanijchen Stämmen, zu eigen machte. Aber wie e8 im Nordoften mit den Slawen 
geſchah, fo aflimilierte fich auch hier im Südweſten allmählich der germanifche Sieger die angejeffene 
Bevölferung und bildete mit ihr einen neuen deutſchen Stamm. So entjtand im ſüdlichen Mittel: 
europa das ziemlich rein germaniſche Oftviertel und das großenteils keltiſch gemiſchte Weftviertel. 

Wie jehr auch jpätere Bevölferungsbewegungen diejes Bild von der Förperlichen Erſchei— 
nung des deutjchen Volkes im einzelnen verändert haben, im großen Ganzen find doch feine 
Züge diejelben geblieben. In taufendjähriger Entwidelung find die Stämme zu einer großen 
einſprachigen Nation zuſammengewachſen, aber die Abftamınung aus zwei verjchiedenen Grund: 
wurzeln, den Germanen und Nichtgermanen, ift in der körperlichen Erſcheinung immer noch Har 
erfennbar. Freilich bilden fi) fortwährend neue Mijchformen der verjchiedenen ethnijchen Ele: 
mente, der uriprüngliche Eörperliche Typus ift jedoch ungemein zäh und Iebenskräftig, immer 
ichlägt bei fortgejegter Vererbung die ſomatiſche Stammform wieder durch. 

Sm pſychiſchen Gebiet ift dies anders. Zwar hat aud) darin jeder der beutfchen Stämme 
jein eigenes Geficht, im Nordoften mit viel flawifcher, im Südweſten mit viel keltiſcher Ähnlich— 
keit, aber Durch den langen geiltigen Verkehr, durch den anhaltenden Austausch der Anſchauungen 
und Gefühle, durch die millionenfache Kreuzung und Vererbung hat fi) durch das ganze Volk 
doch ein einheitlicher pfychiicher Grundzug verbreitet, der viel zufammenfafjender wirkt, als es 
die Vielfältigkeit des ſomatiſchen Typus vermöchte, In diefer Harmonie gibt das germanifche 
Element durchweg den Grundton an, wie es ja auch die germaniſche Volkskraft war und ift, 
die die fremden Volksteile, vorauf Slawen und Kelten und weiterhin alle möglichen anderen 
Elemente, in fih aufgenommen, fie ſich angeglichen hat. Aber gerade durd) diefe auf den 
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germanischen Grumdton geftimmte, den verſchiedenen verjchmolzenen Volkselementen entſtam— 
mende Bieljtimmigfeit ift diefe Harmonie jo ungemein voll und wohltönend geworden. Gerade 
dadurch iſt das deutiche Volfsleben jo überaus rei, das deutiche Volkstum jo jehr zur Erfül- 
lung mannigfacher und großer Aulturaufgaben befähigt wie faum ein anderes. Worin dieje 
wunderbare, herrliche Kraft wurzelt, und wie fie ſich äußert, das anzudeuten wollen die fol 
genden Blätter verſuchen. 


LE 
Deutfches Volkstum. 


1. Der Begriff Volkstum. 


Das Wort Volkstum hat Friedrich Ludwig Jahn gebildet. In der Einleitung zu feinem 
Hauptwerk „Deutſches Volkstum“ jagt er: „Volkstum ift das Gemeinfame des Volkes, fein 
innewohnendes Weſen, jein Regen und Leben, feine Wiedererzeugungsfraft, feine Fortpflan: 
zungsfähigfeit. Dadurch waltet in allen Volksgliedern ein volkstümliches Denken und Fühlen, 
Yieben und Haſſen, Leiden und Handeln, Entbehren und Sehnen, Ahnen und Glauben... Für 
dies Wandelnde und Bleibende, Langſamwachſende und Langdauernde, Zeritörtwerdende und 
Unvergängliche, was die ganze Völfergefchichte durchdringt, bald eben geboren, bald unvoll- 
fommen entwidelt, auf allen Bildungsitufen bis zur Schöngeftalt und zum Muftergebilde an— 
getroffen wird, gab es fein Wort in unfrer Sprache mehr.” Jahn faßt in den Begriff Volkstum 
alles zufammen, was das Leben eines Volkes Eigenartiges erzeugt und enthält; „Volkstums— 
kunde” ift ihm die Kunde von den geiftigen Kräften und Echöpfungen, die der Geſchichte eines 
Volkes innerlich und äußerlich ihre Beſonderheit geben, aber jein Werk „Deutſches Volkstum“, 
das ja nur Bruchſtücke einer in den Kriegswirren von 1806 verloren gegangenen Handjchrift 
enthält, erfchöpft in feinen Ausführungen den Grundgedanken bei weitem nicht. Die politijche 
Tendenz des Buches, der glühende Vorkampf für deutjche Freiheit und deutfche Einheit drängen 
die Betrachtung aller anderen Seiten des Volkstums, wie er es jelbit definiert hatte, ganz in 
den Hintergrund. So ift fein Buch bei aller politifchen Wucht und pädagogischen Wirkung ein- 
jeitig geblieben, aber der von ihm gejchaffene Name „Volkstum“ hat ſich lebendig erhalten. 

Nach dem heutigen Sprachgebraud jcheint die Bedeutung de3 Wortes Volkstum und 
volfstümfich auf den eriten Blick ſchwankend zu fein, je nachdem man unter Volf die Geſamt— 
heit eines durch gemeinfame Abftammung, Sprache und Sitte verbundenen Teiles der Menſch— 
heit veriteht oder nur den größeren Teil einer ſolchen Menjchheitsgruppe, der, noch am tiefiten 
in dem natürlichen Boden wurzelnd, ſchon durch jeine Überzahl dem Ganzen fein Gepräge gibt 
und als „große Menge‘ der Eleineren, von der Kultur reicher beeinflußten Gruppe der „Ge— 
bildeten‘ ergänzend gegenüberjteht. 

In dieſem zweiten, bejchränfenden Sinne verfteht man das Wort volfstümlih, wenn 
etwa von ber volfstümlichen Darftellung eines Buches, eines Schaufpieles, einer Predigt die 
Hede iſt; dann heißt volfstümlich ſoviel wie gemeinverftändlich, der Auffaffungsgabe und dem 
Gefühl der großen Menge entiprechend oder angepaßt. Dieſe geläufigfte Bedeutung des 
Wortes, die lediglich einen Bildungsgegenfag ausdrückt, ift aber einjeitig und erichöpft den 
Begriff Volkstum nicht, wenn wir unter Volk das Volksganze in jenem erfteren Sinne des 
Wortes verftehen. So verftanden bedeutet „volfstümlich” etwas, was dem ganzen Volke 
eigentümlich iſt ohne Anjehung der Bildungsftufe feiner Glieder. Es ift nicht nur, was dem 
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Denken und Fühlen der großen ungebildeten Volksmenge entipricht und wegen des Bildungs: 
mangels der Menge noch ganz im Urwüchſigen jtedt, fondern es ijt die dem ganzen Volke inne: 
wohnende Denfungs: und Empfindungsart felbit. Die Gebildeten eines Volkes jtehen mit ihrem 
Denken und Fühlen auf demfelben Urgrund wie die Ungebilveten; fie haben nur noch etwas 
dazu: die Vertiefung und Verfeinerung ihres feelifchen und geiftigen Yebens durch Schulung und 
die Bereicherung ihres Yebens durch anderswoher genommene Kulturelemente, die fie der eigenen 
Art zu fühlen und zu denken aflimiliert, angeglichen, und damit volfstümlich umgewandelt, oder 
aber ohne innere Verarbeitung nur äußerlich angenommen haben, jo daß dieje Elemente un: 
organisch neben dem Volkstümlichen als etwas Wejensfremdes, Unvolfstümliches ſtehen. 

Benn wir aljo unter Bolkstum die zu einer piyhiichen Einheit verbundenen Eigen: 
Ihaften verjtehen, die ein Volk von anderen Völkern unterfcheiden, jo begreifen wir darunter 
mehr als den Inhalt der Namen Volksſeele, Volksgeiſt oder Volkscharakter, denn Eeele, Geiſt und 
Charakter find nur Teilerfcheinungen eines bejtimmten innerlihen Menſchentums. Wir werden 
aber weiterhin diefe Einzelnamen öfters anjtatt des Gejamtbegriffes Bolkstum gebrauchen, wenn 
fie irgend eine der unterfuchten piychiichen deutichen Eigenjchaften dem Urfprung nad) näher 
beitimmen als der Gefamtbegriff Volkstum. Aus dem weiteren Begriff Volksart, der auch das 
phyſiſche und materielle Sein eines Volkes umfaßt, ziehen wir aber die ſomatiſche Beichaffen- 
heit und die wirtichaftlichen Lebensformen des Volkes nur injofern in unfere Betrachtung, als 
fie die pſychiſche Verfönlichkeit des Volkes mit beftimmen und mit äußern; alles andere bleibt 
als unweſentlich für das Volkstum, wie wir es num definiert haben, ausgeſchloſſen. 

Dabei ijt die Wiederholung der Bemerkung nüglih, daß wir unter Volk ausſchließlich 
eine durch gemeinjame Abſtammung, Sprache und Sitte dargeſtellte ethniſche Einheit verftehen, 
die man als „natürliches Volk“ dem „Staatsvolk“, der Gejamtheit der Individuen eines 
Staates gegenüberftellen fann, Wir gebrauchen den Ausdrud „natürliches Volk“ und nicht 
„Naturvolk“, weil der legtere von der Ethnologie angewandt wird, um den Gegenjaß zum 
„Kulturvolk“ zu bezeichnen. Kür natürliches Volk kann aber auch der Name Nation geſetzt 
werden, da in dem lateinijchen natio die Bedeutung der gemeinfamen Abftamnung enthalten ift; 
und in diefem Sinne dedt fid) das Fremdwort „Nationalcharakter“ größtenteil$ mit dem deut: 
ihen Wort Volkstum. Dagegen bezeichnen Franzojen und Engländer mit dem Worte nation das 
Staatsvolf, von dem fie das natürliche Bolf mit dem Namen peuple oder people unterjcheiden. 

So viele Völker, jo viel verjchiedenes Volkstum gibt es. Einzelne pfychiſche Eigenſchaften 
find natürlich in gleicher Geftalt bei mehreren Völkern zu finden; auch haben mehrere Völker 
gewiſſe Gruppen von piychiichen Eigenſchaften gemeinſam und find dann meift auch phyſiſch 
verwandt. Aber die gejchlofjene Summe feiner Eigenfchaften oder, richtiger gejagt, das aus 
dem Jneinanderwirken feiner verfchiedenen Eigenjchaften hervorgehende und aus feinen ge: 
ſchichtlichen Schiejalen fich entwicelnde piychiiche Produkt hat jedes Volk einzig und allein für 
fich: das ift jein Volfstum. Nur in diefem Sinne wollen die in unjerem Buch enthaltenen Aus: 
führungen über den Inhalt und die Hußerungen des deutſchen Volkstums verjtanden fein. Diele 
der geihilderten Eigenjchaften und Erſcheinungen gehören im einzelnen nicht ausfchließlich dem 
deutichen Volk an, jondern finden fich auch bei anderen und namentlich den verwandten germa- 
niichen Völkern, aber ſpezifiſch Deutich ift das aus der organischen Verbindung aller 
diejer Einzelheiten entjtehende Gejamtbild. 

So verftanden, ijt Bollstum etwas anderes ald Nationalität, wenn auch die Begriffe 
Volt und Nation im vorhin angegebenen Sinne ſich deden. Nationalität einer Perſon ift die 
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dur; Geburt erworbene, rein phyſiſche Zugehörigkeit zu einer Nation, fie ift die Mitgliedichaft 
eines Volfes durch die Abjtammung an fi. Volkstum dagegen ift die innerliche Zugehörigkeit 
zu einer Nation, einem „natürlihen Volk“, durch die mit der Abſtammung gegebene pfuchiiche 
Eigenart des Volkes, Nationalität jagt zunächſt weiter nicht3 aus als die körperliche Gemein- 
ihaft mit einem Volke, Volkstum aber enthält außer diefer noch den Begriff der pſychiſchen 
eiensgleichheit. Es kann aljo jehr wohl jemand eine beftimmte Nationalität haben, ohne ihr 
entiprechend volfstümlich zu denken und zu fühlen. Es kann aber niemand vom Volkstum 
erfüllt fein, niemand „Volkstum haben“, der nicht zugleich national wäre. 

Noch tiefer ift der Unterfchied zwiſchen VBollstum und Staatszugehörigfeit, denn beide 
ftehen einander wie Freiheit und Willkür, wie Natur und Kunft gegenüber. Die ftaatlichen 
Grenzen eines natürlichen Volkes, einer Nation, fallen nur felten ganz mit feinen ethnifchen 
Grenzen zufammen; meijt find diefe weiter gezogen als jene, meiſt liegen nod) außerhalb der 
Staatsgrenzen größere oder Hleinere zu dem von den Staatögrenzen umſchloſſenen Volkskörper 
organiſch, d. h. durch gemeinjame Abſtammung, Sprache und Sitte, gehörige Glieder. Nur bei 
wenigen Völkern deden fich die ftaatlichen und die ethnifchen Grenzen fait ganz. Es kann alſo 
jemand einem Staate angehören, ohne die Nationalität des den Staat vorwiegend ausfüllenden 
Volkes zu haben, und umgelehrt; und in noch viel höherem Maße fünnen äußere Staats: 
zugehörigfeit und innerliches Vollstum in einem Individuum auseinander liegen. 

Wie jedes einzelne Individuum, jo hat auch jedes Volksindividuum feinen Selbiterhaltungs: 
trieb. Die Glieder eines Volfsindividuums werden durch das Gefühl innerer Zufammengehörig: 
keit, da3 Nationalgefühl, getragen, das aus dem Zuftand des Unbewußten in das National: 
bewußtjein übergehen fann und dann ben Gegenfag zu anderen Nationen hervorfehrt und, 
wenn es an große gejchichtliche Erinnerungen anknüpfen kann, fih zum Nationalftolz fteigert. 
Bei lebendigem Nationalbewußtjein jtreben die in verjchiedenen Staaten zerfplitterten Teile einer 
Kation nach Einheit, wie e3 die Geſchichte Deutichlands und Ftaliens fo padend zeigt, wogegen 
verſchiedene in einem gemeinjamen Staatsverband vereinigte Nationen nad Sonderung und 
Selbjtändigfeit ftreben, wie wir es vornehmlich in Ofterreich-Ungarn und Belgien jehen. Das 
aus dem natürlichen Gefühl hervorgehende Verlangen, daß jede Nation, jedes natürliche Volk, 
das die Kraft zur Selbjtändigfeit hat, einen eigenen Staat bilde, nennen wir Nationalitätsprinzip. 

Jedes Volk beiteht aus einer Summe von Individuen. Die Gejamtheit der Jndividuen 
it aljo der Träger des Volkstums. „Aus Millionen Einzelnen bejteht das Volk, in Millionen 
Seelen flutet das Leben des Volkes dahin; aber das unbewußte und bewußte Zufammenwirken 
von Millionen jchafft einen geiftigen Inhalt, bei weldhem der Anteil des Einzelnen oft für unfer 
Auge verfchwindet, bei welchem ung zuweilen die Seele des ganzen Volkes zur ſelbſtſchöpferiſchen, 
lebendigen Einheit wird.” (G. Freytag.) Freilich können Individuen eines Volkes jeglicher 
volfstümlichen Eigenjchaften bar und innerlich dem Volk wejensfremd fein trog ihrer gleichen 
Nationalität, auch provinziale und örtliche Abweichungen können eine große Rolle pielen, aber 
in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Individuen ift doch die gleiche Art zu denken und zu 
fühlen lebendig; nicht jo, daß in ihnen allen alle Seiten des Volfstums zu finden wären, denn das 
wäre ein unfreies, naturwidriges Schema, jondern jo, daß in dem einen Individuum dieje, im 
anderen jene Eigenihaft vorwiegt. Diejes Volks!um, diefer Gejamtgeift, an dem jedes Indi— 
viduum mehr oder weniger teil hat, ift aljo auch dann da, wenn er bei diefen oder jenen In— 
dividuen oder Jndividuengruppen nicht zu finden ift; er ijt das Erzeugnis und der Inhalt der 
Geſamtheit. Aber immer werden es in irgend einem gegebenen Zeitraum nur verhältnismäßig 
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wenige Individuen fein, in denen ber Geſamtcharakter am deutlichiten ausgeprägt ift. Es gibt 
eine natürliche Auswahl, die beffer als die Mehrheit die Seele eines ganzen Volkes vertritt; und es 
gibt Individuen, in denen das ganze Volkstum verkörpert erjcheint und eine oder mehrere volks⸗ 
tümliche Eigenſchaften die ganze Perfönlichfeit fo von Grund aus erfüllen und fo gewaltig bes 
wegen, daß fie hoch über alle anderen erhoben wird. Das find dann die Volksheroen, die, weil 
jeder Volksgenoſſe den beiten Teil feines Weſens in ihnen verkörpert ſieht, zu gejchichtlichen Mäch— 
ten werden und gerade aus ihrem urfräftigen Volkstum heraus allgemeine Bedeutung gewinnen. 

Henn alfo die Gefamtheit der Individuen die Trägerin, wenn einzelne Bevorzugte die rechten 
Berförperer des Volkstums, des Nationaldarakters find, fo ift doch der Nationalcharakter nicht 
einfach die Summe der Individuendharaftere, denn die gemeinfame Art zu fühlen, zu wollen und 
zu denken kann, infolge der zwiichen den Individuen beftändig nad) Ausgleich ftrebenden geijtigen 
Bewegungen, weit von dem abweichen, was die Einzelharaftere darftellen können. Auch ift der 
Nationalcharakter nicht einfach ein mittlerer Typus, ſozuſagen ein Querjchnitt der Individuen— 
charaktere, denn er ift nicht nur durch die Individuen gebildet, jondern er übt aud) ſeinerſeits 
einen tiefgehenden Einfluß auf die Individuen aus. Er iſt nit nur Ergebnis, Erzeugnis, fon: 
dern auch Urfache, und zwar zwingende Urfache zu Ericheinungen im gejamten Volksleben, die 
von Wirfungen der Individuen ganz verfchieden fein fünnen. „Das Freie, Verjtändige in der 
Geſchichte vertritt der Mann; die Volkskraft wirft unabläjjig mit dem dunklen Zwang einer 
Urgewalt, und ihre geiftigen Bildungen entjprechen zuweilen in auffallender Weife den Geital- 
tungsprozeſſen der ftilljhaffenden Naturfraft, die aus dem Samenkorn der Pflanze Stiel, Blätter 
und Blüte hervortreibt.” (G. Freytag.) 

Ebenjowenig wie in einem mittleren Typus ftellt aber auch ein Volk in irgend einem zeit: 
(ich beftimmten Abjchnitt jeines Lebens den wahren Nationaldharakter dar, wie jehr man auch 
geneigt iſt, die Gejchlechter gewiſſer Perioden für die echteiten Vertreter eines Volkstums aus: 
zugeben. Erſt die ganze Geſchichte eines Volfes gibt uns ein Bild von den immer wiederfehren: 
den Zügen jeines pfychifchen Lebens, erſt aus dem ganzen zeitlichen und urſachlichen Verlauf 
eines Volkslebens finden wir den ruhenden Pol in der Eriheinungen Flucht. Darauf weijt 
Herder hin, wenn er jagt: „Was der Deutjche ift und von jeher gewejen, davon iſt jeine eigene 
Geichichte eine durch Jahrhunderte erprobte Stimme der Wahrheit. Was alle Dichter fingen, 
wohin fie wider Willen ftreben, was ihnen am meijten glüdt, was bei denen, die fie lefen und 
hören, die größte Wirkung hervorbringt, das iſt Charakter der Nation, wenn er auch als eine 
unbehauene Statue no im Marmorblod daläge.“ 

Nur aus der Geſchichte eines Volkes vermögen wir alſo die Eigenfchaften, die fein Volks— 
tum ausmachen, zu bejtimmen und ihre Einheit zu umgrenzen. In der Geichichte jedes Volfes 
gibt e3 eine beftimmte Zahl von pſychiſchen Eigenſchaften, die in allen Außerungen feines Natur: 
und Kulturlebens immer von neuem erſcheinen, wenn fie auch oft und längere Zeit ſchlummern, 
und die tief auf alle Berhältniffe und Zuftände des Volfes zurückwirken, wenn auch ihre Wir: 
fungstraft häufig unterbrochen ift. Sie werden auch von anderen Völkern bemerkt und als 
ipezifiiche Eigenschaften diejes einen Volkes anerkannt, weil fie für jedermann erfennbar hervor: 
und in die Außenwelt treten und im Verhältnis der Völker untereinander ftarfe Mächte find, 
mit denen die anderen Völker rechnen müſſen. 

So ſpricht man allgemein von ſpaniſcher Grandezza, von franzöfiihem Elan und Eiprit, 
von engliſchem Nützlichkeitsſinn und engliſcher respectability, von deutſchem Gemüt, beutjcher 
Treue, deutfcher Zwietracht u. ſ. w. als von Eigenſchaften, die im geſchichtlichen Leben dieſer 
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Völker, wie oft fie auch verborgen liegen, doch inımer wieder klar und kräftig hervortreten und 
dadurch das Charakterbild diejer Völker auch für die anderen beſtimmen. 

Aber e3 gibt auch Eigenjchaften in einem Wolfe, die nicht jo merklich nad außen wirken 
und deshalb nicht allgemein anerkannt find, obwohl fie nicht minder weſentliche Züge in jeinem 
Charakterbilde find. Sie werden erjt nad) eindringender Beobadhtung des Innenlebens 
eines Volkes in ihrem wahren Weſen erfannt und entziehen ſich nicht allein dem oberflächlich 
zuſchauenden Fremden, jondern auch oft dem Volksgenoſſen jelbit, wenn diejer nicht in jeinen 
eigenen Buſen greift und ſich bei feiner Unterfuchung mit von der inneren Erfahrung leiten läßt. 
Einmal erfannt, ftellen fich aber dieſe inneren Eigenfchaften oft al3 die weitaus wichtigiten 
Elemente des Volkstums heraus, al3 die inneriten Anlagen und Triebe, von denen jene 
allgemein anerfannten in die Außenwelt wirkenden Eigenichaften bloße äußere Erſcheinungs— 
formen find. Sie alfo find der tiefjte Inhalt des Volkstums. Namentlid von ihnen gilt das 
Wort W. H. Niehls: „Der Volksgeift ift nicht etiwa ein nebeliges Gejpenit, über das man gut 
Worte machen kann, weil es doch noch Niemand gejehen; er läßt ſich leibhaftig citieren, wenn 
Einer nur die rechte Beihmwörungsformel weiß,’ 

Wollte man alle bezeichnenden Eigenſchaften eines Volkstums nur hervorfuchen und zu: 
jammenftellen, jo befäme man wohl eine mehr oder minder vollftändige Lifte von Eigenſchaften, 
aber es fehlte „leider nur das geiltige Band’. Um ein joldes um die Eigenjchaften fo zu 
ihlingen, daß fie die individuelle Einheit des betreffenden Volkstums wiedergeben, haben wir 
der inneren gegenfeitigen Bedingtheit diefer Eigenfchaften nachzugehen und zu unterfuchen, wie 
fie in den wichtigften Außerungsformen bes menſchlichen Seelenlebens, in Wille und Vorſtellung, 
oder, wenn wir davon zu bequemerer Gruppierung noch das Gefühl abzweigen, in Gefühl, 
Wille und Vorftellung als einfache Elemente zur Erfcheinung fommen und fich miteinander zu 
vielfältigeren Eigenschaften verfnüpfen. 

Dieſe Gruppierung der pſychiſchen Eigenſchaften nad Gefühl, Wille und Vorftellung 
bat für uns zunädjt nur den praktiſchen Wert einer überfichtlichen, unjere Unterſuchung erleich: 
ternden Einteilung. Wir wollen damit feineswegs jagen, daß jene Kräfte nun auch die eigent: 
lihen Quellen der Eigenfchaften des Volkstums feien, fondern wir jehen in ihnen vielmehr die 
zu Tage liegenden Oberflächen unjeres Seelenlebens, zu denen aus unbefannten Tiefen die pfy: 
chiſchen Eigenſchaften emportauchen und jo erkennbar werden. Vielleicht vermag es der menſch— 
liche Geift noch einmal, in dieſe unbekannten Tiefen einzubringen; vorläufig bleibt der legte 
Grund der pſychiſchen Eigenjchaften unferer Erkenntnis in myftishem Dunkel verborgen. Sie 
ind Imponderabilien, unmeßbare und unmwägbare Kräfte in ihrem Urfprung wie in ihrer 
Wirkung. Wenn wir und aber an das Faßbare, Begreifliche halten, jo führt uns die obige 
Einteilungsmethode am eheiten zu unjerem Ziel. Wir gewinnen damit den Inhalt eines Volks— 
tums auf dem nämlichen Wege der Synthefe, auf dem wir den Charakter eines einzelnen Men: 
ſchen unterfuchen, uns veranihaulichen und verjtehen. 


2. Deutjches Bolfstum im Einzelmenjchen. 


Wenden wir diefe Unterſuchungsmethode auf den deutichen Vollscharafter an, um dar: 
aus das Weſen des dem deutjchen Volk innewohnenden unveränderlichen Volkstums, des wahren 
Deutihtums zu erkennen, jo werden wir gut thun, zum Vergleich mit ihm einige von ihm ab- 
weichende Volkscharaktere heranzuziehen, aus deren vielfacher Gegenfäglichkeit und Doch teilweije 
großer Ähnlichkeit uns die deutſche Eigenart um jo Harer zum Bewußtjein kommt. Wir wählen 
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dazu neben anderen hauptſächlich das franzöſiſche Volkstum, das von den älteren Sittenſchilderern 
mit am beſten K. Hillebrand („Frankreich und die Franzoſen“), von den neueren Pſychologen 
feiner jo treffend wie N. Fouillde („Psychologie de l’esprit francais“) gekennzeichnet haben. 

Alle Seelenthätigfeit wird durch Eindrüde der Außenwelt, die von den Empfindungsnerven 
vermittelt werden, angeregt, und zwar nad) unferer Auffaffung nur angeregt und zur Entwidelung 
gebracht, nicht erzeugt; denn wir glauben und wiſſen es aus innerer Erfahrung, daß in uns ein 
durch Vererbung überfommener Schatz von Anlagen ſchlummert, der nur gewedt zu werden 
braucht, um in Erſcheinung zu treten und fich zu entwideln. Von den Franzojen jagt Dagegen ſchon 
Goethe jehr richtig: Sie begreifen nicht, daß etwas im Menfchen fei, wenn e3 nicht von außen in ihn 
hineingefommen it. Der Franzofe kommt zu diefer Auffaffung durch die mangelhafte Beobachtung 
feines ſchon an ſich weniger regen Innenlebens und durch die ungemein große Xebhaftigfeit, mit 
der jein Temperament äußere Eindrüde aufnimmt, Während das Nervenſyſtem des Franzoſen in 
einer bejtändigen ererbten und erblichen Spannung ift, ift die Erregbarfeit der Nerven im Deut: 
ſchen ziemlich gering; Ruhe im Außeren wie im Inneren kennzeichnen das deutſche Tempera: 
ment. Der Deutjche ift nach der üblichen Einteilung der vier Temperamente viel mehr Phlegmatifer 
oder ſogar Melancholifer ald Sanguinifer oder gar Cholerifer. Dem franzöfiihen Temperament 
nähert fich unter den Deutichen noch am meiften der Nheinländer, wozu die geiftige nachbarliche 
Berührung nicht weniger beigetragen haben mag als die zum Teil weitgehende Blutmifchung. 
Das jtete Verlangen nad Reizen, und natürlich lieber nad) angenehmen als nach unangenehmen, 
das den nervös fanguinifchen Franzoſen nie zur Ruhe kommen läßt, iſt dem Deutjchen nicht eigen. 
Wird der Franzofe jchnell von Eindrüden fortgeriffen, die fein Temperament erregen, jo bedarf 
die Empfindungsiphäre des Deutjchen nicht nur ftarfer, Jondern auch) lang anhaltender Ein— 
drüde, um erregt zu werden. Dann aber ift die Wirkung um fo tiefer, der Erregungszuitand 
um jo anhaltender, Das Empfinden des Franzoſen hat man darum ein weibliches, das des 
Deutichen ein männliches genannt. Der Neigung der Franzoſen zu aufflammender Begeifterung, 
zu plöglicher Ausgelafjenheit, die ebenjo ſchnell in ihr Gegenteil umfchlagen können, ſteht beim 
Deutjchen eine zögernde Yangjamleit gegenüber, mit der fein Temperament dem Einfluß einer 
großen Idee oder eines mächtigen Gefühles nachgibt. Seine NReizempfänglichkeit fit nicht jo 
nahe an der Oberfläche wie bie des Franzoſen, und die vermittelnden Nerven arbeiten langſamer 
und jchwerer, aber die Wirkung des einmal eingedrungenen Empfindungsreizes ift tief und be: 
harrlich. In der Aufnahme und im Ablauf der Reize kann das deutſche Empfinden fonzentrifch 
und intenfiv genannt werden, wogegen die Erregbarfeit des nervös ſanguiniſchen Franzoſen 
zunächſt immer eine zentrifugale, erpanfive Richtung einfchlägt. 

Diefe in erfter Linie nad innen gewandte Richtung des Empfindungsvermögens iſt eine 
der wejentlichften Eigenfchaften der deutihen Naturanlage. Ihr entipricht, wie wir bald ſehen 
werden, eine ganz gleich gerichtete Abeije des MWollens und des Denkens, und in ihnen zufam: 
men it wohl der wichtigfte Zug des deutſchen Weſens ausgedrüdt: die deutihe Innerlich— 
feit. Alle anderen Eigenichaften teilt im einzelnen der Deutiche mehr oder weniger mit anderen 
Völkern, aber die Innerlichkeit, die feinem Fühlen, Wollen und Denken eignet, fein ganzes 
Sein beherrſcht und in all fein Thun und Trachten ausjtrahlt, die hat er in diefem Maße ganz 
allein für jih. Die meijten feiner ausgeprägten Eigenfchaften laffen fih auf die Innerlichkeit 
als Urquell und Grundfraft zurüdführen. 

Mögen wir mit den Einen die Innerlichkeit wie jede piychiiche Anlage für eine dem Den: 
chen imntanente, von Uranfang innewohnende, urjprungsloje Kraft halten, oder mögen wir 


Empfindung. Temperament. Innerlichkeit. Naturgefühl. Gemüt. 13 


mit den Anderen eine allmähliche Entwidelung auch diejer Eigenſchaften aus jahrtaufende 
langer natürlicher Zuchtwahl annehmen, jedenfalls fönnen wir uns vorjtellen, daß die Natur 
der deutſchen Heimat den pſychiſchen Charakter ihrer Bewohner aufs tieffte nach jener Seite hin 
während der langen Zeiträume beeinflußt hat, in denen fremde Kultureinflüffe ven Deutfchen noch 
terngeblieben find. Die rauhe nordiiche Natur des vor: und bes frühgeichichtlichen Deutfchland 
zwang jeine Bewohner während ber größeren Hälfte des Jahres zu einem engen häuslichen Leben, 
ein Zwang, der ja noch heute für den Deutfchen weit mehr beftimmend ift als für den Südländer, 
fie nötigt fie zur Beichränfung auf fich felbit und ihre allernächfte Umgebung, zur Beihäftigung 
mit ihrem Innenleben, zur inneren Verarbeitung der Außenwelt. War die Anlage zur Sinner: 
lichkeit Ihon vorhanden, fo mußte fie in diefem langen Werdegang des Charakters erjtarken, 
mar fie noch nicht da, jo gab die umgebende Natur den wirkſamſten Anlaß zu ihrer Entftehung. 

Zur Vertiefung der Innerlichkeit trugen auch) die fozialen VBerhältniffe viel bei, denn die 
Devölferung war weit über das Land zerftreut, und natürliche Hinderniffe des Verkehrs ver: 
röherten die Einſamkeit der einzelnen Volfsglieder. So hatte das Individuum vorwiegend mit 
fih zu thun und wuchs fich in feinem Eigenleben immer jelbftändiger aus, 

Kaum weniger gering al3 den Einfluß des langen und ſchweren norbiichen Winters auf 
das Innenleben des Deutſchen dürfen wir aber den des nordiſchen gegenjagreihen Wechſels der 
Jahreszeiten veranjchlagen. Die Schönheit des deutichen Lenzes und die Fruchtfülle des deut: 
ihen Sommers ruft nach der winterlichen Einkehr eine um fo innigere Lebensfreude wach. Und 
aus dem innerlichen Anteil an dem eindrudsvollen Verlauf der Jahreszeiten erwächſt eine per: 
fönlihe Beziehung zu den dem Menſchen freundlichen wie zu den ihm feindlichen Kräften der 
Natur. In dieſer Wechjelwirkung erblüht das deutjche Naturgefühl zu feiner ſchönen Fülle 
und bevölkert zufammen mit dem innerlichen Perfönlichkeitsgefühl auch die lebendige Natur mit 
verfönlich gedachten jchaffenden Kräften. Die innerlihe Erfafjung und Vertiefung der Außenwelt 
wirft ihren Schein hinaus auf diefe ſelbſt, und jo ſieht der Deutfche in ihr ebenſolche innerliche 
Triebfräfte, wie er fie in feiner eigenen Bruft ſich regen fühlt, und gewinnt dadurch zur Natur 
und ihren Ericheinungen ein perjönliches Verhältnis, 

Das Gefühlsleben des Deutfchen ift es, das ſich vor allem aus feiner Innerlichkeit be: 
reichert. Alles, was von außen in die Tiefe der Innerlichkeit eindringt, ſchlägt dort zunächſt 
den Gefühlston des Herzens an, und rückwirkend tragen alle Lebensäußerungen des Deutichen 
diefen warmen Klang in die Außenwelt. So jet fich in ber Gefühlsiphäre die Innerlichkeit in 
die Eigenfchaft um, die der Deutjche mit niemand anders teilt, und für die feine andere Volks: 
ſprache einen entiprechenden Namen hat: das deutiche Gemüt. 

In allem Wollen und Denken des Deutſchen jpricht fein Gemüt mit. Wir werden nad): 
ber jehen, in welcher Weile e3 dort jeinen Ausdrud findet und dem gefamten deutſchen Volks— 
tum jene warme Tönung gibt, die auch die anderen Völker als eine der wejentlihen Ver: 
Ihiedenheiten von ihrem eigenen Volkstum herausfühlen, ohne daß fie einen eigenen Begriff 
dafür geben fönnten. Aber wohl wiſſen fie mit einem eigenen Namen jenes Übermaß von 
innerem Gefühl zu benennen, das die Feffeln des Willens und des Intellektes abjtreift und ftill 
in feiner eigenen Fülle jchwelgt. Es ijt die im deutjchen Volkstum jo oft hervortretende Senti— 
mentalität, die ebenjo oft als eine vermeintliche oder wirkliche Schwäche das Ziel des Spottes 
anderer Völker ift. 

Mer wie ber Deutjche ein reges innerliches Leben hat, fühlt aber auch in ſich das Walten 
dunkler, aus dem Unbewußten kommender Kräfte und Triebe mehr als ein anderer. Ihre 
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Beobachtung, der Glaube an fie und ihr Kultus ift Gegenstand der Myſtik, die im deutfchen 
Volkstum eine wichtige Rolle jpielt. Nicht nur in den religiöfen Gefühlen und Vorftellungen, 
jondern überall, wo im deutſchen Leben das Gemüt in Thätigkeit und zur Außerung kommt, 
da fpricht auch die Myſtik mit. Der innerlich Lebende fühlt und betrachtet als ein göttliches 
Walten, was aus unbefannten Tiefen in feiner Bruft auflebt und feine Seele erfüllt. Sein 
eigenes Inneres ift ihm darum heilig. Daher die Keufchheit des Gefühle, mit der der Deutſche 
jein inneres Heiligtum vor den profanen Bliden der anderen verbirgt, daher der anbädhtige 
Ernit, mit dem er jein Herz nur dem eröffnet, zu dem er volles Vertrauen gewonnen hat. 

Heilig ift dem Deutjchen aber auch alles, was diejes innere feufche heilige Gefühl in der 
Natur anſpricht: Im geheimnisvollen Dunkel des Waldes übt jchon der alte Germane den 
Kultus feiner Naturgötter; er verkörpert fie nicht in Bildern und baut ihnen feine Tempel, denn 
er verfchmäht, das Göttliche, das in feiner fühlenden Seele lebt, in ſinnliche Anſchauung über: 
zuführen, Das innige Naturgefühl wird ihm auch hier zur Naturpoefie, und in der ganzen deut: 
fchen Dichtung ift der Zauber des Waldes lebendig geblieben, Wie aber die Heilighaltung des 
eigenen innerften Gefühls den deutſchen Mann inftinftiv dazu führt, im Weib, in dem er die 
myſtiſchen Seelenfräfte am ftärkiten fieht, ein heiligeres Wejen zu jehen, und wie diejes Gefühl 
grundlegend das ganze Verhältnis zwischen dem deutfchen Mann und dem deutſchen Weib und 
damit die wichtigften Seiten der deutichen jozialen Verhältniſſe beſtimmt, werden wir jpäter 
bei Erörterung des Volkstums im deutjchen Geiellichaftswejen jehen. Hier haben wir es noch 
mit dem Einzelmenjchen zu thun. 

Da erkennen wir nun, nad) den betrachteten Eigenihaften der deutichen Gefühlsinner: 
lichkeit, daß der Deutſche Schon vermöge diefer Innerlichfeit des Gefühls ein geborner Indivi— 
dualiit fein muß. Den Franzoſen macht jein nach außen gerichtetes, fich ausgebendes Empfin- 
den zu einem jehr jozialen Wejen, zu einem Kolleftiviiten, dem Deutichen gibt jein gefammeltes 
jtarfes Innenleben einen Individualismus, wie er in gleich vielfeitiger Verbreitung durch ein 
ganzes Volk nirgends in der Welt wieder vorkommt. Hat der Franzoje das Bedürfnis, gejellig 
zu leben, fih an die Geſellſchaft anzufchliegen und mit ihr im Fühlen und Denfen zu harmo— 
nieren, fo drängt den Deutichen feine Innerlichkeit mehr von der Gefellichaft weg. Er iſt, jo: 
weit ihn nicht höhere Ziele, wie wir nachher jehen werden, zum Anfchluß an andere bewegen, 
am liebiten allein oder doch nur mit wenigen Gleichgefinnten vereint, ja er jucht äußerlich die 
Einſamkeit, um innerlich jeiner Individualität zu leben, und dies in eriter Linie aus einem Be— 
dürfnis des Gefühls, aus dem der Jndividualismus des Wollens und Denkens feine Haupt: 
nahrung ſchöpft. Auch die große Neigung zur Schweigſamkeit, die bejonders den Nordweit: 
deutichen und den deutſchen Alpenbewohnern eigen ift, hängt damit zuſammen. 

Die Gefühlsinnerlichkeit hat dem Deutjchen von anderen Nationen, deren Gefühl viel mehr 
nach außen gerichtet ift und vom Intellekt gelenkt wird, den Namen der Kindlichfeit eingebracht. 
Und doch ift dieſe Bezeichnung, in der nach Abficht der Fremden der Begriff der geiftigen Unreife 
liegen joll, für den deutjchen Nationalcharafter ein Ehrenname, denn das Kind fteht den reinen 
Quellen des urfprünglichen Lebens näher als der Erwachſene. Ein unmittelbarer Ausdrud der 
Kindlichkeit ift die Natvität, die Einfalt des Herzens und des Geiftes, mit der der Deutjche die 
Außenwelt unverfälicht in ſich aufnimmt, und bie er jeinerjeit$ in der Welt zu vermuten geneigt 
it, In der Kindlichfeit wurzelt die Wahrheit und Ehrlichfeit, die im Deutfchen zunächſt Eigen: 
ichaften des Gemütes find und von da aus all fein Wollen und Denken durchdringen; fie ift der 
Urfprung der deutihen Gutmütigfeit, die dem Egoismus das Fräftigite Gegengewicht hält 
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und fremdem Leid gegenüber in der beutjchen Innerlichkeit fich herrlicher al$ irgendwo anders 
zur ſchönſten menſchlichen Tugend, dem Mitleid, entfaltet; und die Kindlichkeit ift einerjeits 
der Hauptgrund des Ernjtes, mit dem ber Deutjche jede innerlich erfaßte oder von außen über: 
tragene Aufgabe aufnimmt und durchführt, und anderſeits der fonnigen Heiterfeit, mit der 
fi der Deutjche harmlos der Schönheit des Lebens und feiner Gaben freut. 

Die Echattenfeiten diejer Eigenfchaften Liegen in ihrem Übermaß, wenn die naive Einfalt 
zur Thorheit, die Wahrheit und Ehrlichkeit zur Grobheit und Rüdigfeit, die Gutmütig- 
keit zur Shwadhmütigfeit, der Ernft zu fchwerfälligem Trübfinn ausarten. Jedes Volf 
fieht, erfennt und anerkennt in feinem nationalen Selbftgefühl an anderen Nationen weniger 
die Licht- als die Schattenfeiten. „Jede Nation fpottet über die andere, und alle haben recht.“ 
(Schopenhauer.) Kein Wunder, daß von den fremden jene Fehler im deutfchen Volkstum 
als die weſentlichſten Züge hervorgehoben werben; kein Wunder, auch wenn fie nicht jo häufig 
und ftarf ausgeprägt wären, wie fie es in Wirklichkeit find. 


Wenn bei Vergleihungen von Individuen und Nationen gewöhnlich Temperamentseigen: 
tümlicpfeiten als die bedeutjamften Merkmale hervorgehoben werden, jo erklärt fich das, weil 
diefe Eigenschaften am meiften an der Oberfläche liegen und zunächſt in die Augen ſpringen. 
Tiel tiefer dringt die Unterſuchung, die auch das Empfinden und Fühlen in die Betrachtung 
sieht; fie fann damit jogar die Hauptjache herausfinden, wie wir im Borftehenden gejehen 
baben. Aber erjchöpfend kann natürlich eine Unterfuhung nur dann jein, wenn fie auch dem 
Willen und dem ntelleft in einem Volfscharakter ausgiebige Beachtung angedeihen läßt; ja, 
bei den meijten nichtdeutichen Völkern wird erft damit der Kern ihres Weſens getroffen. 

Bon den beiden merklichſten Erfcheinungsformen des Seelenlebens, Wollen und Vorftellen, 
it der Wille das beftändige, ber Sintelleft das bewegliche Element. Der Wille an fich ift inhalts- 
los; er befommt einen Inhalt erjt durch das Gefühl und durch den Intellekt. Aber die mehr oder 
minder große Energie des Willens ift bejtimmend für die Bethätigung des gewonnenen Inhaltes: 
Kt der Wille ſtark, fo drängt er das Gefühl und den Intellekt in beftinmte Richtungen, ift 
das Gefühl oder der Intellekt jtärfer, jo treiben fie den Willen zur Befolgung ihrer Vorſchriften. 

Im Deutjchen ift der Trieb, der Wille, feine individuelle, auf die Innerlichkeit begründete 
Eigenart geltend zu machen, außerordentlich jtarf. Und je individualiftiicher auch feine Volks— 
genoffen find, deito energifcher regt ſich in ihm und in jenen der Trieb, die eigene Individualität 
zu wahren und zu bethätigen. Aus dieſem ftetigen Kampfe zieht die Willens: und Lebenskraft 
und damit die Lebensfreude immer neue Nahrung. Kämpfen und feine Kräfte mefjen ift das eigent- 
liche Yebenselement des Deutichen im friedlichen Wettftreit wie im Krieg. Die herrliche deutjche 
Wehr: und Waffenfreudigkeit hat eine ihrer ftärkjten Wurzeln in dieſem ftolzen Kraftgefühl. 

Noch energifcher als im Deutichen kommt der germanijche Wille zur Geltendmachung des 
Ih im Engländer zum Ausbrud, Dort fteht er aber nicht unter der Herrichaft des Gefühles 
oder des Intellektes, ſondern beherrjcht dieſe ſeinerſeits. Wie bezeichnend für diefe engliiche Ich: 
Herrlichkeit ift es ſchon, daß der Engländer „ich“ groß jchreibt (I), aber „du“ und „ihr‘ klein 
(thon, you) jelbft in höflichfter Anrede. Der Engländer jteht namentlich im fozialen und poli: 
tiichen Leben feſter auf fich jelbft als der Deutiche, deſſen Wille vom Gefühl beeinflußt wird, 
und deſſen Individualismus deshalb im fozialen und politiichen Leben oft nicht durchdringt, 
wenn er feinen Halt im Anſchluß an Gleichgeartete findet. Der deutiche Gemütsindividualismus 
wird jo in der jozialen Welt zum Standes- oder Korporations: Individualismus; von diefem 
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haben wir nachher noch zu fprechen. Da der Lebenswille des Engländers den Intellekt in feinen 
Dienft zwingt, ift der Engländer vorwiegend praktiſch, Realift. Der Deutſche dagegen neigt viel 
mehr zur Loslöfung des ntelleftes vom Willen, zum theoretifchen Denken; er iſt mehr Idealiſt. 

Im Vergleich mit dem Franzofen fällt vor allem auf, daß, während der Franzoje jehr 
ichnell und oft erplofiv in feinem weniger vom Intellekt beherrfchten als von der Empfindung 
bewegten Willen ift, der deutfche Willensmechanismus langſam, aber jicher arbeitet. Im 
Willensmehanismus des Deutjchen ift der Hemmungsapparat, den Gefühl und Intellekt dar: 
jtellen, ftärfer als der Antrieb; im Franzoſen umgekehrt. Iſt aber im Deutjchen der Wille, nach 
fangjamer Yoslöfung, einmal frei, jo dringt er unaufhaltfam auf fein Ziel zu und ermüdet 
nicht, ganz im Gegenfag zum Franzofen, der nad) plöglihen Anfturm jchnell erfahmend raich 
in die Alltäglichkeit zurüdfällt. Und während die fpontane Willenserregung des Franzofen plöß: 
liche Entſchlüſſe herbeiführt, die einer genügenden Aufficht durch den Intelleft entbehren und 
daher leicht das Ziel verfehlen, erfolgt der Entichluß des Deutichen erit nad) wiederholter Be: 
fragung des Gefühl! und des Intellektes und geht deshalb jeltener irre. Darum ift aber der 
Franzoje doch in feinem Wollen nicht minder gerade, offen und redlich als der Deutſche; er ift 
es vor allem aus Temperament, der Deutfche aus Innerlichkeit. 

In der Jnnerlichkeit, im Individualismus des Deutichen entwicelt ſich der Einzelmwille zu 
einer Kraft, die, geführt von Intellekt und vom Gefühl, unbezwinglid iſt. Sein Entſchluß 
reift langjam, aber einen einmal gefaßten und als richtig erfannten oder gefühlten Vorſatz ver: 
folgt er mit einer Zähigfeit und Ausdauer, die den größten Hindernifjen gewachſen iſt und 
am Aiderftand nur noch mehr erſtarkt. Diejes willensjtarfe Feithalten an dem geftedten Ziel ift 
neben der aus dem Gemüt quellenden Liebe zur Sache einer der wichtigften Beitandteile der mit 
Recht gerühmten deutihen Treue, die auf den verjchiedeniten Yebensgebieten zu vielfältigem 
Ausdruck kommt. Diejes zähe Wollen wird aber, wenn es individualiftiich ind Maploje wächſt, 
die Urfache zu den Erbübeln des deutfchen Nationaldharafters, die von alters her in der deutſchen 
Geſchichte al3 unbeugfame Starrföpfigkfeit und Zwietracht der Nation wie den Einzelnen 
verhängnisvoll geworben find. Nur wenn die zahllofen ftarren individualen Willensfräfte ein 
gemeinfames, aus ciner Forderung bes Gefühl oder des Antelleftes eritandenes hohes Ziel 
finden, dann hält dieſer Rieſenkraft feine Gegengemalt ftand, und die deutjchen Volksführer und 
Staatsmänner find immer die größten gewejen, die durch Bermittelung des Intellektes und 
namentlid) des Gemütes die fraftvollen Einzelmwillen zu einem gemeinfamen Ziel zuſammen— 
zufaifen gewußt haben; fie haben dann durch die Maffenwirfung des entfeffelten furor teuto- 
nicus das Größte für die Gemeinfamfeit erreicht. Freilich, nur allzu jelten fonnte dies geſchehen; 
der Einzelwille war meiſt zu jchwerfällig und zu ftarf. 


Yangjam wie der Wille und wie die Erregbarfeit des Temperamentes fchreitet auch die 
Vorftellung, der Intellekt des Deutfchen von Stufe zu Stufe Auch er geht langſam, 
aber ſicher. Während der leichtbewegliche Intelleft des Franzoſen geradeaus auf das Ziel 
losſtürmt und deshalb oft zu ſchnell und falſch urteilt, prüft die deutſche Bedächtigkeit erft 
alle Einzelheiten, ehe fie das Ganze erfaßt. Sie hat feine Eile, zum Ziel zu kommen, jondern 
erwägt rubig alle Möglishfeiten und urteilt erit, wenn fie der Vollftändigkeit ihrer Urteildgründe 
ficher ift. So dringt der langjam und bedächtig vorgehende Veritand des Deutjchen tief in die 
Dinge ein und ergreift fie in ihrem ganzen Umfang. Dieſer deutihen Gründlichfeit, die mit 
der Zähigkeit des Willens gepaart ift und um fo tiefer bohrt, je härtere Hinderniffe ſich ihr 
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entgegenftellen, hat unfer Geijtesleben ungemein viel zu danken. Alles in allem haben die Deut: 
ihen ihr Größtes und Eigentümlichites nicht in den Künften, fondern in den Wiffenichaften ge- 
leiftet; ihnen verdanken fie auch zum guten Teil ihre großen kriegeriſchen und friedlichen Errun— 
genihaften im 19. Jahrhundert. Aber oft verbohrt fich die deutiche Gründlichfeit auch jo 
tief, daß fie nicht wieder losfommt, und artet dann in einfeitiges Spezialiftentum oder auch in 
fleinlihe Pedanterie aus. Der allzu raſch und deshalb unvollitändig urteilende Franzoſe dagegen 
haftet jehr oft nur an der jchnell erfennbaren Oberfläche und an einem einzelnen, an der Ober: 
fläche liegenden Geſichtspunkte, der feinen Neigungen bejonders gefällt oder ihn ſonſtwie vor: 
wiegend fejlelt. Am häufigiten gejchieht dies, wenn dem Urteilenden die natürliche Schärfe des 
Blickes abgeht, die im allgemeinen dem Franzofen eigen ift. Immer aber ergänzt der Franzofe 
das Fehlende durch feine jtet3 geſchäftige Phantafie und ändert dadurch einiges an der Wirklich: 
feit der Dinge, während der Deutjche nicht nur aus der Nichtigkeit feines tief eindringenden Ur: 
teils, jondern auch aus der Innerlichkeit jeines Gefühls bewußt oder unbewußt die Wahrheit 
erfaßt und an ihr fefthält. Die oben erörterte deutſche Wahrhaftigkeit fehrt aljo auch in 
diefem Zufammenhange wieder. 

Der fchnell verlaufende Gedankengang des Franzofen verlangt, um überhaupt möglich zu 
fein, dringend eine große Klarheit und Einfachheit der Vorftellungen. Der langſam arbeitende 
und tiefgreifende Intellekt de3 Deutjchen aber, in welchen überdies jo viele Gefühlselemente 
bineinipielen, fühlt fih au im Dunkeln wohl; er laufcht und folgt gern der inneren Ein: 
gebung, die er als innere Wahrheit erfaßt, und indem er die aus dem Urgrund des un: 
bewußten Seelenlebens auffteigenden Vorftellungen pflegt, entwidelt er daraus oft mehr 
jubjeftive Wahrheit als der die dunkeln Borftellungen mißachtende Franzoje aus feinen 
flaren Gedanken, 

Da von dem Grade der nervöſen Erregbarfeit und von der Tiefe des Gefühls bie Leb- 
baftigfeit und Stärfe der Einbildungsfraft am meiften abhängt, jo bedingt das ſchwerfällige, von 
der Außenwelt wenig beeinflußte Temperament des Deutjchen und jein tiefes innerliches Fühlen 
eine große Kraft und Weite der inneren Anſchauung und einen unfhägbaren Reichtum an 
hellſeheriſcher Phantaſie. In feinem Innerſten baut er die Außenwelt noch einmal nad) feinem 
eigenen Bauplan auf und ſchmückt fie mit allen Gaben feines eigenen Sinnenlebens. Wo diejes 
Innenleben aber jo reich ijt wie beim individualiftiichen Deutfchen, da wird dieje innere Welt: 
ipiegelung leicht phantaftiih, und das auf fich fonzentrierte innere Gedankenleben, das das 
Sinnen und weltverlorene Träumen zu einer echt deutjchen Eigenfchaft macht, artet leicht 
jur Grübelei und zur Berfchrobenheit aus; beides nur zu häufige Eigenſchaften im deut: 
ſchen Volfstum. Kein Vol hat jo viele wunderliche „Originale“ wie das deutſche. Wo jedoch 
dieſes Übermaß nicht vorhanden ift, da ift es gerade die innere reihe Einbildungsfraft, 
die den Deutjchen zu einem jo jchöpferiichen und ins Ganze gehenden Geftalter macht, in dem- 
jelben Maße, wie der Franzofe durch feine Anlage zu Elarer, einfacher Gedanfenentwidelung 
logiſch und kombinatoriſch ift. 

Die Natur des Temperamentes, des Gefühles und des Willens bejtimmt aber nicht bloß die 
Form und den Verlauf der Vorftellungen, jondern auch großenteils den Inhalt des Gedankens. 
Daraus erklärt es fich ohne weiteres, daß Vorftellungsfreife, die das Individuum berühren und 
umfaffen und fein perjönlichites Verhältnis zur Melt zum Gegenitand haben, im Deutjchen 
weitaus am ſtärkſten find. Soziale und allgemein menjchliche Dinge ergreifen ihn wohl dann 
tief, wenn fie fich auf das Individuum und zwar nicht fowohl auf das eigene, als vielmehr auf 
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das des Nächiten beziehen, doch rein auf das gefellichaftliche Zufanmenleben gerichtete Ideen— 
freife, wie fie vor allem dem nicht individualiftiich beanlagten Franzofen eigen find, liegen 
ihm viel ferner. Darum aber dem Deutſchen falte Selbſtſucht als nationale Charaktereigen- 
ſchaft zuzufchreiben, wie es wohl gefchieht, geht durchaus nicht an; dazu iſt jein Individualis— 
mus viel zu jehr vom Gemüt durchweht. Aus dem Gemütsgehalt des deutichen Individualis— 
mus entjpringt im Gegenteil jenes hohe ethiſche Pflihtgefühl gegen fih und andere, vor 
dem der engherzige Egoismus, wie er namentlich den faſt mur vom Lebenswillen getragenen 
englifchen Individualismus kennzeichnet, zurücdtweichen muß. Die deutſche Ungejelligfeit ift nicht 
mit Egoismus zu verwechjeln. 

Vielmehr führt den Deutjchen feine Innerlichkeit und fein dem Willen überlegener Verſtand 
gern zur beziehungslofen Betrachtung der Dinge, nicht mit Rückſicht auf den praftiihen Nutzen 
und die äußere Verwirklichung feiner Betrachtung, jondern lediglich um fich ſelbſt daran zu 
Hären und gemütvoll daran zu erbauen. Diejer reine Idealismus des Intellektes liegt nicht 
im Charakter des Franzoſen, defien Gedanken fich immer in Beziehung zu anderen Menſchen 
jeßen, und der das Gedachte und Erkannte auch gleich verwirklicht jehen will. Auch der Eng: 
länder hat wenig vom träumerischen Idealismus des Deutjchen; feine Stärke iſt die leichtfaß— 
liche Weisheit des praftiichen gefunden Menſchenverſtandes. 

Das deutjche Gemüt aber begnügt fich nicht mit dem reinen Idealismus des ntelleftes; 
es wandelt ihn in ethiſchen Idealismus um, in den Glauben an Ideale und in das Streben 
nad) Idealen. Und hier, wo der Wille ganz in den Dienft einer wejentlic aus dem Gemüt 
geſchöpften Idee tritt, leiftet der Deutjche das Größte. In keinem anderen Volk iſt das Ringen 
nach Idealen, nad) der Wahrheit und Schönheit als jolcher, jo unermüdlich und ratlos wie im 
deutfchen. Aber auch die Hemmungen und Gegenftrebungen in der eigenen Bruft, die die Er: 
reihung des Ideales verhindern wollen, werden von feinem anderen Volk jo lebendig und jo 
ſchmerzlich gefühlt wie vom deutſchen. Diefer innere ethiſche Zwiejpalt, der Kampf zweier 
Seelen in einer Bruft, der „zwivel“ unferer alten Dichter, ift es, was den Deutjchen am tiefften 
ergreift. Die Sehnfucht aus der realen Welt nad} einer idealen und bie aus der Bethätigung 
diefer Sehnſucht entitehenden inneren Kämpfe find einer der tiefiten Züge deutichen Weſens. 
Im äußeren Kampf um das deal erlahmt die deutſche Beharrlichkeit nie. Was die Deutjchen 
in der politiichen Geſchichte Großes gethan, was die deutjche Wiſſenſchaft und Kunst Herrliches 
geleiftet haben, verdanken fie in erfter Linie diefem Jdealismus, Und fo hoch jtellt der deutjche 
Idealismus die Wiſſenſchaft, daß er es faft für erniedrigend anfieht, wenn ihre Jünger materiellen 
Gewinn aus ihr ziehen. Wie anders im praftifchen England, wo der Dann der Wilfenfchaft 
um jo höher geichägt wird, je mehr Geld er verdient. Der Engländer und aud) der Franzoſe 
würdigen und verehren weit mehr den äußeren, namentlich materiellen Erfolg einer Sache als 
dieje jelbit; dem Deutichen ift jede geiftige Arbeit, aljo am meiſten die Wiſſenſchaftspflege, eine 
fittlihe That, die ihre Befriedigung in ſich trägt und wohl dem inneren, die Sache jelbit fördern: 
den und ihre Wahrheit und Wirkung offenbarenden Erfolg zuftrebt, aber nicht dem Geminn. 
Sehr fein unterfcheidet hierin die deutiche Sprache zwijchen Erfolg haben und Gewinn maden, 
während das franzöfijche faire succès beides bedeutet. „Deutſch fein heißt, eine Sache um ihrer 
jelbit willen thun,”” (Richard Wagner.) 

Der Deutiche tft in feinem Idealismus viel zu ſehr Jndividualiit, als daß ihm eine von 
außen gebrachte Fdee zum Dogma werden fönnte, das jeine Freiheit beſchränken müßte, Der 
Franzoſe hingegen ift in feinem wenig individualiftifchen Geijtesleben ganz dogmatifch; er geht in 
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der Durchführung des anerkannten Dogmas bis zum äußerſten, auch wenn es falſch iſt, während 
ſich der deutſche Intellekt immer prüfend, kritiſch und ſkeptiſch verhält. Man denke nur einmal 
an die dogmatiſche Folgerichtigkeit, mit der die franzöſiſche Revolution die Gedanken Rouſſeaus 
und Condorcets bis zu ihren legten Konſequenzen zu verwirklichen ſuchte; wie ſteigert ſich hier das 
Rollen zum Fanatismus, zur blinden Verachtung aller einjchränfenden Empfindungen und Er: 
wägungen! Und dem gegenüber, welche Fülle allfeitiger Betrachtung, welcher Skeptizismus, 
aber auch welcher Reichtum an Stimmungen 5. B. in den Rebnern des Frankfurter Barlamen: 
tes! Vorzüglich Ipricht fi die Dogmatifche Geiftesrihtung des Franzofen in dem Fundamen: 
talja des Descartes aus: „Was klar erkannt ift, ift wahr.” Ein ſolches Dogma, das die reine 
Berftandeserfenntnis zur höchſten Inſtanz einſetzt, fonnte ſchwerlich einem deutſchen Geiſt ent: 
ſpringen. Etwas ganz anderes iſt es mit der Dogmengläubigkeit des deutſchen Katholiken; dieſe 
hat ihre lebendigen Wurzeln nicht im Intellekt, ſondern in der Tiefe des Herzens, des reli— 
giöſen Gefühls, und wird gerade darum ſo oft und ſo leicht eine furchtbare Macht im Dienſte 
ultramontaner Staatsklugheit und römiſcher Kirchenpolitik. Hält der Franzoſe in der Wirklich: 
feit ver Dinge alles für erfennbar, wenn nur das unvollkommene menjchlihe Wiffen ausreichend 
wäre, jo fieht der an der Unfehlbarfeit des Intellektes zweifelnde Deutfche im Grunde der Dinge 
überall etwas für die Erkenntnis Unzugängliches, was bloß mit dem Gefühl ergriffen, aber 
nicht begriffen werben kann. So ſteht der franzöfiiche Nationalismus einerjeitS dem deutjchen 
Naturalismus gegenüber, der als Untergrund der Vernunft die Natur lehrt, und ander: 
feit3 dem deutfchen Myftizismus, der über der Natur das unbegreifliche Göttliche ahnt. 

Der franzöfiiche Nationalismus und ideelle Dogmatismus ftehen aber auch infofern dem 
deutichen Naturalismus und Individualismus gegenüber, als der Franzoſe die allgemeine herr: 
ihende Meinung ſchlechthin als richtig und maßgebend anfieht und äußerft unduldfam gegen alles 
it, was von ihr abweicht (qu’en dira-t-on!), während der Deutjche wohl nach Einheit des Willens 
und Intellektes im Individuum ftrebt, aber nah Mannigfaltigfeit der Gedanken und Stre- 
bungen in der Gejellihaft, nad Freiheit des Individuums vom Zwange einer allgemeinen 
Meinung. Der Deutiche iſt deshalb auch duldſam gegen andere Meinungen und Willensäuße: 
tungen, wenn er fieht, daß diefe in dem von ihm abweichenden Individuum ebenfalls ehrlich 
gedacht und gewollt und eine feite Einheit find. Freilih, aneignen wird er fie fich nicht leicht; 
ala Individualift beiteht er auf jeinem Kopf, Und noch viel weniger duldet er einen Zweifel 
an der Ehrlichkeit jeines eigenen Wollens, Fühlens und Denkens in irgend einer Beziehung, 
denn fein ganzes Eein fühlt er als eine jo geichlojjene ethiſche Einheit, daß fich durch einen An: 
griff auf einen Teil feines Weſens der ganze Mann verlegt fühlt. Die anderen Bölfern meijt 
ganz unbegreifliche Heftigkeit und Schärfe, mit der ſich deutjche Gelehrte befehden, entipringt 
größtenteils aus dieſem, die innere Einheit wahrenden Jndividualismus. 

Aus allen diejen Gegenüberftellungen ergibt jich, daß die geiftigen Hauptfähigfeiten des 
Franzoſen die Analyfe und die Vereinfachung find: er zerlegt ein Ganzes in feine Teile, um «3 
zu begreifen und ſich anzueignen, und begnügt fich oft mit einem ihm wefentlich erjcheinenden 
Teil anftatt des Ganzen. Der deutiche Geilt aber in jeinem nad) innerer Einheit jtrebenden 
Mmdividualismus ift zunächſt auf das Ganze gerichtet, er jet fich das Ganze aus feinen Teilen 
wiammen, um es als Ganzes zu erfaffen; feine überwiegenden Geiftesträfte find Syntheſe 
und Entwicelung. Und diefem Grundunterjchied der natürlichen Anlagen entiprechend haben 
von jeher die Franzoſen in Wiffenichaften, wie Mathematik, Dialektif, anorganifchen Natur: _ 
wiſſenſchaften, geglängt, die Deutjchen es namentlich in der Bhilojophie, der auf Die Wiederfchaffung 
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des klaſſiſchen Altertums gehenden Philologie, der Geihichte und den organiſchen Natur: 
wiflenichaften den anderen zuvorgethan. Deutichland ift die eigentliche Heimat der organischen 
Entwidelungslehre. Auch Darwins Theorie it erft in Deutjchland ausgereift; Darwin be: 
gnügte jich mit dem Sammeln der für jeine Theorie jprechenden pofitiven Thatfadhen und über: 
lich es Männern wie Haedel, daraus mit idealer Allumfafjung jene Weltanfhauung auszu: 
bauen, die dem auf das große Ganze gerichteten deutichen Intellekt ebenjo wie dem deutſchen 
fünitleriichen Bedürfnis entipricht. Nirgends mehr als in Deutichland hat die induktive Ent- 
widelungslehre ihre Wirkungen auf die Forfhungsmethoden aller Wifjenichaftszweige ausgeübt 
und nirgends reichere Früchte getragen als bier. 

Eine Eigenihaft, die dem ſchwer beweglichen Intellekt des Deutſchen vollftändig abgeht, 
it das, was der Franzofe esprit nennt: die Gefchiclichkeit, zwilchen den Dingen ferner liegende 
und oft nur äußerliche Beziehungen zu finden, und die Freude am geiftreichen Spiele mit folchen 
‚„soeenverbindungen, Dafür aber hat der Deutiche eine viel öftlichere Geiftesanlage, die auf 
dem Gemüte rubt: den Humor. Er entjpringt der deutſchen Innerlichkeit, die fich in die eigenen 
Schwächen und Leiden vertieft und daraus die der anderen erfennt und nachfühlt, dieje aber 
wie die eigenen erträglich machen will, indem fie fich mit gutmütigem Scherz über fie erhebt. 
Auch der Engländer hat Humor, ja, in Englands großen Humorijten übertrifft diefer Humor 
den deutichen in vieler Beziehung an Tiefe und Feinheit; engliicher Humor wird aber viel öfter 
zum bloßen Verſtandeswitz, zur Burleske oder zur derben Poſſe in Lebensſphären, die nad) 
deutichem Gefühl hierfür zu heilig find und dadurch profaniert werden. Wie lehrreih it für 
dieje Verſchiedenheiten jchon ein einfacher Vergleich zwiſchen den deutſchen „Fliegenden Blättern‘ 
und dem engliichen „Bundy“, von den franzöfiihen Wipblättern ganz zu jchweigen. Diefer 
verichiedenen Anlage entipricht auch das verſchiedene Lachen der genannten Stämme, Das ge: 
ichriebene Wort kann den Eindrud nicht wiedergeben, den das Lachen der verjchiedenen Völker 
nacht, aber der große Unterjchied zwifchen dem Laden des Franzofen, des Engländers und 
namentlich des Norbweitdeutichen ift für den aufmerkſamen Beobachter leicht herauszufühlen. 
Der Franzoſe lacht mit einer Beimifchung von esprit oder auch Frivolität, der Engländer mit 
einem überwiegenden Ausdrud von förperlihem Behagen und Selbftzufriedenheit, der Deutſche 
herzlich, teilnehmend oder mitteilend, gutmütig, fröhlich. Ja, man könnte weiter fogar ein oft: 
elbiiches und ein weſtelbiſches, ein tirolifches und ein ſchwäbiſches deutjches Lachen unter: 
iheiden, die aber immer den bezeichneten deutichen Grundton gemein haben. 

Die Vielfältigkeit und Stärke des Individualismus führen nirgends fo jehr wie in Deutſch— 
land zur Ausbildung gejunder naturwüchliger Driginalität des Individuums. Dem 
Franzoſen ericheint alles jehr Perſönliche überſpannt und egoiftifch gegen den jo ganz der Ge: 
jelligfeit zugewendeten franzöſiſchen Geift; den Deutſchen ift die Entwidelung und Bethätigung 
jeiner perjönlichen Eigenart das höchſte Yebensbebürfnis. Daher dort die Allmacht der aus: 
gleichenden Mode, in Deutſchland die grundlegende differenzierende Kraft der Perſönlichkeit. 
Was das deutiche Gefühls: und Geiftesleben diefem freien Auswachſen der Berjönlichkeit ver: 
dankt, wie jehr auf jenes der vielgeftaltige Neichtum des deutichen Volkstums zurüdzuführen 
it, werben wir weiterhin bei der Betrachtung ber natürlichen und geiftigen Lebensgebiete 
des Deutichen erfennen, Aber auch deſſen find wir uns bewußt, daß diefe Lichtfülle manche 
dunfle Schatten in das deutiche Volkstum wirft. Pedanterie und Philiſterei, Eigen: 
dünfel, Rechthaberei und Doftrinarismus, Beſchränktheit und Abſonderlich— 
feit, Empfindlichfeit und Krafeeljucht und mande andere echt deutſche Eigenichaft find 
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die Auswüchſe des allzu ftarf ausgreifenden Individualismus; wir werden einem und dem 
anderen nachher noch begegnen, wenn wir das Verhältnis und Verhalten des Individuums zu 
anderen Menſchen betrachten. Aber troß alledem bleibt die auf den deutfchen Charakter geprägte 
Wahrheit des Dichterwortes ungejchmälert: 

Volt und Knecht und Überwinder 

Sie geſtehn zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glüd der Erdenkinder 

Sei nur die Berjönlichteit. 


3. Deutſches Volkstum im Geſellſchaftsleben. 


Die Eigenſchaften, die wir im deutſchen Einzelmenſchen gefunden haben, kehren auch 
in ſeinem Verhalten zu anderen wieder; fie treten deutlich in die Erſcheinung auf allen 
natürlihen und geiltigen Zebensgebieten, wo der Deutjche nicht mehr Einzelmejen, jondern 
Teil eines größeren Ganzen ift, und beftätigen die Beobadhtung, daß überall und immer in 
der Seele des Volkes wie des Individuums die nämlidhen elementaren Kräfte lebendig find. 
Nur ihre Gruppierung und ihre Wirkung ift, wie wir oben (S. 10) gejehen haben, im Andi: 
viduum und im Volk oft verjchieden. 

Berjtehen wir unter natürliden Lebensgebieten Familie und Stamm, Gejellichaft 
und Staat, jo hat unjere Unterfuchung von den Eigenſchaften auszugehen, die im Leben der 
deutihen Familie, zunähft im Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, fih äußern und be: 
thätigen. Da iſt num jofort auffällig, daß, während der Franzofe und der Südromane im 
Weibe vorwiegend das andere Gefchlecht jehen, defjen finnlicher Reiz durch nichts jo jehr ver: 
mehrt werden kann wie durch intellektuelle Vorzüge, dem Deutichen das Weib der Gegenjtand 
beiligfter inniger Verehrung iſt. Aus jeiner eigenen Innerlichkeit heraus fühlt und erkennt der 
deutſche Mann, dab das Walten und Wirken der geheimnisvollen, dem Unbewußten entitam: 
menden Eeelenfräfte am ftärfften im Weibe ift. Er fühlt es an fih und fieht es täglich im 
Leben, daß in der Eeele des Weibes myſtiſche Kräfte des Fühlens, des inneren Schauens 
und des Könnens liegen, die dem Mann in diejer Fülle fehlen und feiner phyfiihen wie geifti- 
gen Überlegenheit das Gleichgewicht halten oder fie noch überbieten. Schon Tacitus hat die 
germaniiche Verehrung des „aliquid sanctum et providum“ im Weib als etwas für die Ger: 
manen Charafteriftiiches hervorgehoben. Daher die inftinktive ehrfürdhtige Achtung vor dem 
Weib, daher die jcheue Heilighaltung der jungfräulichen Keufchheit, die überdies als die perjön- 
lichſte Eigenſchaft des Menſchen die Achtung des individualiftiihen Deutſchen erwedt, und daher 
die Reinheit der deutjchen Liebe und des deutjchen Familienlebens. 

Die gemütvolle Ahtung vor dem Weibe bewahrt den Deutſchen vor gejchlechtlicher Roheit 
und Maßlofigkeit, denen der jchon von Temperament finnlichere Franzoſe und Romane weit 
mehr ausgejegt ift, aber ebenfo fern ift dem Deutfchen die dem natürlichen Trieb widerjtreitende 
Astefe. Seine Lebensfreudigkeit, die aus einem gefunden Körper, aus dem regen Natur: 
gefühl und aus dem Kraftbewußtſein und Thatendrang eines ftarfen Jndividualismus hervor: 
geht, macht ihn zum finnlichen Lebensgenuß ebenjo bereit wie zum finnigen. Auch gegenüber der 
firhlihen Moral, die die natürliche Beziehung der Gejchlechter als fündig verdammte, hat fich 
der Deutjche jein ihm heiliges Naturrecht nicht verfümmern laſſen. Es ift jehr bemerkenswert, 
daß noch im 15. Jahrhundert in einem der deutfcheften Lande (Dftfriesland) der Cölibat aus: 
drüdlich als unverbindlich bezeichnet wurde. Ja, der Deutiche hat feine Ehrfurdt vor dem 
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Ahnungsvollen, Heiligen in der weiblichen Seele in den Kirchenglauben jelbit hineingetragen, 
und wenn der Deutjche auch nicht den größten Anteil an der Entwidelung des Marienkultus 
bat, fo vereinigen ſich doch noch heute im deutſchen Firchlichen Mariendienft die Ideale der weib: 
lichen myſtiſchen Seelenkräfte, der jungfräulichen Neinheit und der freuden- und ſchmerzens— 
reichen Mutterliebe viel mehr als im Marienkultus eines anderen Volkes. 

In der Innerlichkeit des Fühlens wurzelt als einer der feinſten Züge deutſcher Weiblich: 
feit die Sinnigfeit der Jungfrau, ihr träumerisches Verfunfenfein in die Tiefe ihres reichen 
und dunfeln Innenlebens. Aber auch der Begriff Weiblichfeit jelbit it in Diefem Sinn ganz 
ausichlieglich deutich. Kein anderes Volk hat einen Namen für die Einheit aller diefer im Ge: 
müt des Weibes liegenden Eigenſchaften, weil fein anderes Volk eben dieje Eigenſchaften in 
jolcher Ausprägung bejigt. Auch das engliiche „womenhood“* trifft viel mehr die weibliche 
Sittſamkeit als die Sinnigfeit. Die mehr nad) der Richtung des Willens ausgeftatteten Eng: 
länderinnen haben jtärfere Charaktere, größere Selbjtändigfeit und Sicherheit des Handelns im 
praftiihen Leben, die Franzöjinnen haben feinere geiltige Reize bei ebenfalld nicht geringer 
Fähigkeit, den praftiichen Forderungen des täglichen Lebens zu genügen, aber bei ihnen wie bei 
den leidenschaftlicheren Romanen und bei den Slawen fucht man deutfche „Weiblichkeit“ vergebens. 

Der deutiche Mann jucht am Weib vor allem Weiblichkeit, das deutjche Weib am Mann 
vor allem die gegenfägliche Ergänzung der Weiblichkeit, eine fraftvolle Individualität. Diele 
pſychiſchen Inſtinkte jpielen in der deutichen Gejchledhtsliebe die größte Rolle Der Deutiche 
fühlt fich betrogen, wenn in der Liebe die Sinnlichkeit allein waltet und das Gemüt leer aus: 
geht. Deshalb gilt auch alle deutſche Kiebespoefie dem mit geiunder Sinnlichkeit verknüpften 
Gemütsinhalt der deutichen Liebe. Die deutjche Liebe iſt ernſt, nicht aus Leidenfchaftlichkeit 
wie die des Nontanen, jondern aus Gemütstiefe; fie ift ernſt bis zur Traurigkeit, ernſt bis zum 
Schauer vor der im Innerſten geahnten Unendlichkeit des Göttlichen. Sie neigt aber auch eher 
zur Sentimentalität als zur Schwärmerei und ift darum ebenfo oft ein Gegenftand der Beluſti— 
gung für andere Völker, wie der Deutſche fich über die jo häufig blinde Leidenſchaftlichkeit des 
Romanen und über die galante Liebelei des Franzofen luftig macht. 

Je ausgeprägter die ndividualität eines Menjchen it, deito ſchwerer vermag er ein ihn 
ergänzendes Yiebesobjeft zu finden. Daher beim Deutſchen jo oft das unbefriedigte Sehnen und 
erfolglofe Suchen nad) einem Liebesideal, während Individuen anderer Völker, deren Fühlen, 
Wollen und Denken weniger individualiſtiſch ift, deren pſychiſches Leben eine durch die große 
Mehrheit des Volkes gleiche Richtung und Beichaffenheit hat, nicht lange zu fuchen brauchen, 
um ihr Gegenbild im anderen Gejchlecht zu finden. 

Die deutjche Ehe ift auf die Neigung und das Vertrauen gegründet, das zwei freie Indi— 
viduen einander entgegenbringen, und auf das Gelöbnis der Treue, das fie einander geben. 
Sie iſt eine fittliche Einrichtung, die durch ſich ſelbſt unantaftbar ift und durch die innerlich er: 
faßte Treue, durch das ethische Pflichtgefühl ihre fefteften inneren wie äußeren Stügen erhält. 
Die franzöfiihe Ebe hat natürlich auch meift Neigung zur VBorausfegung, aber ausfchlaggebend 
zu ihrem Vollzug find mehr als bei uns Überlegungen der Klugheit und Nüglichkeit; fie ift eine 
vorwiegend gejellichaftliche Einrichtung, deren Erhaltung dur Rückſicht auf die gejellfchaftliche 
Ordnung geboten und von der Gejellichaft erzwungen wird. Überdies wird dort in der weit 
überwiegenden katholiſchen Bevölkerung das Band durch das firchliche Saframent befejtigt. In 
der deutjchen Ehe iſt der Ehebruch als die ſchwerſte Verlegung des Vertrauens, der Treue und 
der Pflicht der unmittelbare Anlaß zur Löſung der Ehe; nur Mitleid, verzeihende Liebe oder 
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die Sorge für die Kinder kann dann noch die Gemeinfamfeit aufrecht erhalten, wogegen bie 
franzöſiſche Ehe als wejentlich joziale Einrihtung in ſolchem Falle vor allem den öffentlichen 
Sfandal vermeidet und den äußeren Schein wahrt und deshalb es jelten zur Trennung fommen 
läßt, wie jehr die Ehe auch innerlich zerrüttet jein mag. Nach deutjcher innerlicher Auffaſſung 
behält die Ehe aud) dann ihre fittlihe Bindekraft, wenn in einem oder in beiden Teilen die ur: 
iprüngliche Neigung erlojchen ift, denn das gegebene Treumort wiegt dem Deutichen mehr als 
die Dauer einer unmwillfürlihen Neigung; die gelobte Treue ift ihm eine ſittliche Tugend, die, troß 
der mangelnden Zuneigung, mit Selbjtüberwindung an der eingegangenen Verpflichtung feithält. 

Wie die deutſche Ehe, jo jteht auch die deutiche Familie auf dem tiefgründigen Boden des 
Gemütes, während beim Franzojen auch da mehr der Verjtand als das Gefühl das ordnende 
Prinzip tft. Das hat wohl den ſcheinbaren Nachteil, daß die deutjche Familie, die aus Neigung 
geſchloſſen, aus Neigung oder Pflichtgefühl fortgejegt und durch die Fürjorge für die un: 
mündigen Kinder befeftigt und veredelt ift, ihren äußeren Zuſammenhang verliert, ſobald die 
Kinder erwachſen find und ihren eigenen Herd gegründet haben; aber gerade dieje Loslöſung 
führt anderjeits wieder zu jener individualijtiichen Selbitändigfeit, die im deutſchen Volksleben jo 
viel Großes und Schönes erzeugt hat, und das warme Gefühl der inneren Zufammtengehörigfeit 
der Fantilienglieder bleibt auch dann lebendig. Seine Kraft jehlingt oft viel feitere Feſſeln um 
die äußerlich Getrennten, als es die franzöjiiche Familie thut, die, vorzugsweile ein Werk des 
ordnenden Jozialen Berjtandes, auch dann noch in ihrer Geſchloſſenheit fortbeiteht, wenn ſich 
die Kinder jelbitändig gemacht haben, Der Gefühlswert des deutihen Familienfinnes ift das 
Band, das die Sippe zu einer jo jtarfen Einheit zufammenfaßt und fie namentlich auch 
in der älteren deutſchen Rechts- und politischen Geichichte zu einem der widhtigiten und kraft: 
volliten Faktoren machte. 

Solange die deutiche Familie ihren engeren Zuſammenhalt bat, folange die Kinder im 
Haufe find, was bei ſchwer beweglichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen jich bis auf die dritte Gene: 
ration ausdehnen kann, jo lange ift auch im deutjchen Familienleben die Jnnerlichfeit der vor: 
nehmlichite Zug. Das zeigt jich, wie es namentlich A. Freybe jo anziehend ausgeführt bat, an 
nichts jo jehr wie an der Stellung der Hausfrau in der Familie. Die patriarchaliſche Stellung 
und Gewalt des Familienvaters, wie fie im deutihen Familienleben liegt, findet ſich auch bei 
anderen Bölfern, aber die ehrerbietige Hochachtung vor der Frau, jene Verehrung, die die Haus: 
frau nicht nur als wirtſchaftlich jorgfame Erhalterin des Hausweſens, jondern insbejondere als 
Trägerin tiefer myſtiſcher Gemütskräfte und Pflegerin der Kinderherzen in die Mitte des Hauſes 
ftellt, ift ganz deutſch. 

Hoch heute ift der örtliche Sammelpunkt des noch nicht großſtädtiſch verflachten häuslichen 
Lebens der Herd. Wie in alter Zeit die deutiche Hausmutter al3 Priejterin des geweihten Herdes 
waltete, des Sites der Hausgötter und des Heiligtums der Blutsverwandten, jo erblüht auch in 
aller Folgezeit vom heimifchen Herd und von der Hausınutter am heiligen Herd der heimliche 
Kamilienfinn, der die natürlichen Bande der Blutsverwandſchaft durch ein ethiiches Moment 
außerordentlich verftärft und die Urfache der deutjchen Häuslichkeit ift. Für diefen der Sinner: 
lichkeit des Gemütslebens entiprechenden Begriff haben die Franzojen ebenjomwenig ein Wort 
wie für den ihm naheftehenden ver häuslihen Gemütlichfeit. Nur der Engländer mit jeinem 
„homely* fommt ihm nahe. Dem Franzojen ift die Hausfrau nur die „maitresse“, und wenn 
der deutichen Hausfrau als der Pflegerin edler Sitte „Sittſamkeit“ zugefchrieben wird, jo weiß 
der Franzofe auch das nicht zu benennen, weil ihm der Begriff mit der Eigenfchaft fehlt. 
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Der individualiftiiche Deutiche und Engländer haben fih von jeher ihr Haus auf den 
Leib gemacht wie ihre Kleider; erſt die neuere Zeit hat die charakterloje unperſönliche Bauweiſe 
auch in Deutjchland verallgemeinert. Der deutjche Bürger hat ſich in feinem Hausbau nicht den 
Geboten eines formenftrengen Stiles gefügt, ſondern er hat feinem Bedürfnis nach perfönlicher 
Ungebundenheit wie auch feinem das Maleriiche und die freie Bewegung bevorzugenden Kunft: 
finn Genüge gethan durch ein regellofeg Neben: und Übereinanderfegen von Erkern, Winkeln, 
Giebeln, Türmchen, durch den freien bildnerifchen, feine Berfönlichkeit harakterifierenden Schmuck 
und durch viele andere Zuthaten, die dem Haufe das individuelle Gepräge feines Erbauers oder 
Bewohners geben. Das deutſche Bauernhaus und das frühere deutjche Bürgerhaus drüden aber 
auch die nnerlichkeit ihrer Bewohner ſchon in ihrer baulichen Anlage aus, ganz abgejehen von 
der ganz auf das gemütliche Behagen gewendeten Einrihtung, die für den Nordländer um jo 
wichtiger ift, als ihn jchon das Stlima viel mehr zum Leben im Haufe zwingt als den Süd— 
länder. Das deutiche Wohnhaus ift gleichjam nad) innen gefehrt, indem es der offenen Straße 
nur eine ſchmale Giebelfront zumwendet und die meilten, dem intimen Familienleben gewid— 
meten Räume nach dem abgejchlofjenen Hof oder dem laufchigen Gärthen hin verlegt. So 
wird rückwirkend das ganze Familienleben nad) innen gezogen, dem Einblid und Einfluß ber 
Außenwelt entrücdt und individualiftiich gekräftigt, Ja, in diefem Mit: und Jneinanderleben 
von Haus und Familie wird das Haus ſelbſt ein Stüd Familie, geheiligt dur die Treue 
und Pietät gegen die Überlieferungen der vergangenen Geſchlechter, die das Haus bewohnt 
haben. Es wird in der gemütvollen Anſchauung bes Deutſchen felbft zu einer Verfönlichkeit, 
wie ja auch der Wald und der Baum, aus dem das Haus gebaut ift, in älterer Zeit als eine 
lebendige Perjönlichkeit vorgeftellt wurden; es erhält jogar einen perſönlichen Namen, wie noch 
heute in vielen Städten zu ſehen iſt. 

Dieſe Innerlichkeit des Familienlebens, diejes gemütvolle Berwachfenjein mit dem trauten 
Heim, dieſes Gewinnen inniger perfönlicher Beziehungen zu Haus und Flur, zu Berg und Wald 
der Heimat, fie find es, die den deutſchen Heimfinn in engeren, das deutſche Seimatsgefühl 
in weiteren Grenzen ausmachen. Sie find es, die dem Deutjchen in der Fremde ins Herz ge: 
Ichrieben bleiben und in der Erinnerung an fie das fehnjuchtsvolle Heimmeh entzünden, das im 
Franzojen und Romanen einen ganz anderen, viel verftandesmäßigeren und auf die Nüglich- 
feit und äußere Annehmlichkeit des Heimatlebens gerichteten konkreten Grund und Ausdruck 
bat. Im Wort „Geheimnis fpricht der Deutſche die ftille heilige Abgefchloffenheit jeines 
Heims, im Worte ‚unheimlich‘ den Gegenjaß zu all dem Traulichen, das ihn die Heimat ift, 
deutlich genug aus. 

Aber wie ftarf auch im deutichen Volke der Heimfinn und Die Heimatsliebe ift, ftärfer noch 
iſt doch in vielen feiner Individuen der Zug in die ferne Fremde; und fo viel verbreiteter 
ift diefer Zug bei uns als bei anderen Völkern, daß er getroft eine Eigenſchaft des deutjchen 
Volkstums genannt werden kann. Aber nicht bloß nad) feiner Verbreitung, fondern auch nach 
feinem eigentümlichen Inhalt ift er eine deutſche Nationaleigenfchaft. Wir denken hierbei natür- 
lich nicht an die durch wirtjhaftliche oder politiihe Notlagen oder Übervölterung veranlaßte 
deutſche Auswanderung, die von jeher dem Stammvolk jo ungeheuer viele Glieder entzogen hat, 
denn für diefe gibt der äußere Zwang den Ausichlag, und der innere Wanbertrieb fpielt Dabei 
nur eine zweite, wenn auch jehr wichtige Rolle. Auch ift fie jelbft da, wo fie in den Völferwande: 
rungen mit elementarer Gewalt andere Länder überflutete, niemals aus bloßer Eroberungsluft 
hervorgegangen, ſondern hat wie bei der Auswanderung einzelner Individuen immer nur fichere 
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Lebensbedingungen für die Einzelnen, vor allem eigenen Boden zur Befiedelung und Beaderung 
gejucht. Die Deutfchen find fein Eroberervolf, wie es die Spanier waren und die Engländer find. 

Wenn wir aljo von dem nationalen Zug in die Ferne ſprechen, jo denken wir vielmehr an 
die ipontan ins Leben tretende Wanderluft, die den Deutichen nur um des Wanderns und 
Schauens willen in die Fremde treibt. Sie wurzelt tief im deutichen Idealismus, der ſich inner: 
fi eine ideale Welt aufgebaut hat und diefe, die er in der Heimat nicht verkörpert ſieht, nun 
in der ihm unbefannten Srembe, namentlich im fonnigen Süden ſucht, von dejjen Licht und 
Wärme er unter dem meift grauen nordifchen Himmel jehnend träumt; fie quillt aus der deut: 
ſchen Thatkraft, der e8 in der Heimat zu eng wird, und der die Fremde als ein weites Gebiet 
verheigungsvoll winkt, wo der Strebende Großes erringen kann, für ji) und für andere, Kein 
Volk hat jo viele für rein ideale Ziele arbeitende Entdvedungsreijende hervorgebracht wie das 
deutiche, Fein Volk aber auch jo viele phantaftifche, ruhelos in der Welt umberziehende Aben: 
teurer; der Schatten iſt auch hier nur die Gegenjeite des Lichtes. 

Mit feinem ftarfen Familienfinn und jeiner ausgeprägten Jndividualität jteht der 
Deutiche ziemlich fchroff der Gefellfchaft gegenüber; er ift im Grunde feines Weſens un: 
geſellig. Während den Franzojen die natürliche Heiterkeit und der Wit, das Bedürfnis ftetiger 
Anregung von aufen, Leichtlebigkeit und Mitteiljamkeit zum gejelligen Verkehr mit anderen 
außerordentlich befähigen, prallen die deutſchen gegenteiligen Eigenſchaften in der Gejellichaft 
bei jeder Gelegenheit aufeinander. Eine Individualität ftößt hart gegen die andere, und feine 
gibt nach, folange fich nicht beide einem gemeinjamen höheren Ziele fügen. Dazu kommt, 
daß die deutſche Wahrhaftigfeit nicht nur nicht zu ſchmeicheln verjteht, ſondern in der Offen: 
beit oft bis zur Grobheit geht, und daß deutjcher Idealismus und deutihe Gemütstiefe nicht 
nur alle gejellichaftlihen Dinge und Geſpräche zu ernft und jchwer nehmen, jondern aud) 
ſehr dazu neigen, eine „Belanntihaft” aus Teilnahme allzu raſch in eine „Freundſchaft“ 
zu verwandeln, jo daß bei dem nächiten ernitlichen Zwilt der Verfehr gänzlich aufhören muß, 
weil man das peinliche Gefühl hat, fich im voreilig gewonnenen Duzfreund getäufcht zu haben. 

Die dem ftarfen Individualismus entjpringende Ungefelligfeit des Deutjchen würde ein 
nur durch gejellihaftlihen Zufammenjhluß zu verwirklichendes foziales Leben und feine Ziele 
nicht zu ftande fommen lafjen, wenn nicht ald Gegengewicht der ethiiche Idealismus des Deut: 
Ihen und feine Richtung auf das Ganze wirkjam wären. Der Deutjche fühlt und anerkennt das 
Ganze ald das Höhere, wie ja nad) unſeren obigen Ausführungen (S. 19) feine überwiegende 
Geiftesrihtung die Syntheſe ift. Er dient den als höher anerkannten Zielen der Gefamtheit durch 
freiwillige Ein- und Unterordnung und mit dem regen Gemütsanteil, mit dem z. B. der deutſche 
Vafall jeinem Lehnsherrn in Treue ergeben ift. Aber in dem Zufammenjhluß zu gemeinichaft: 
lihem Erftreben höherer, dem Einzelindividbuum verjagter Ziele tritt Doch wieder der individua: 
liſtiſche Zug des deutſchen Charakters infofern hervor, als jede Gemeinjchaft ſich bald zu einem 
Individuum höherer Drbnung auswächſt, das ſich ſtreng von anderen Gemeinjchaften abjondert, 
ih in ganz perfönlicher Eigenart entwidelt und jeine eigene Sitte, fein eigenes Recht, feine 
eigene Ehre 2c. hat. Das ift das deutſche Genoſſenſchaftsweſen, das mit jeiner ſeltſamen 
Miſchung von Idealismus und Individualismus dem deutichen Volfsleben von alters her feinen 
dezeichnenden Stempel aufbrüdt und von jo großer Bedeutung ift, daß im Gejellfchaftsleben der 
Deutiche nicht als Perfon, ſondern nur als Glied einer Genofjenichaft etwas gilt. Die deutſche 
Sippe, die Geburt: und die Berufsftände, die Gelehrten: und Dichterfchulen, die Zünfte, die 
firhligen und bürgerlichen Gemeinden, bie politiihen Parteien, die Kleinſtaaten ıc. find lauter 
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typiſche Einzelerfcheinungen dieſes die deutſche Geſchichte ſo weſentlich mitbeſtimmenden Zuges 
im deutſchen Volkstum. 

So iſt der Deutſche durchaus genoſſenſchaftlich geſinnt trotz ſeiner Ungeſelligkeit. Beide 
Eigenſchaften, von denen jene mehr im Idealismus, dieſe mehr im Individualismus wurzelt, 
befinden ſich im beſtändigen Widerſtreit miteinander, und ihr Ausgleich, die Ausſöhnung des 
Einzelnen mit dem Ganzen erfüllt ſich durch das ganze Volk hin nur in Zeiten großer Not oder 
hohen geiſtigen Aufſchwunges; dann aber ſtets zum Heil des deutſchen Volkes. 

Die ungeſelligen Eigenſchaften des Deutſchen äußern ſich im Verkehr mit anderen am 
meiſten in einer Untugend, die von Nichtdeutſchen mit Recht als ein geſellſchaftlicher Kardinal— 
fehler hervorgehoben wird: die deutſche Empfindlichkeit. Von ganz anderem Urſprung als 
die franzöſiſche Scheu vor der Lächerlichkeit, mit der fie oft verwechjelt wird, hat fie auch eine 
von dieſer ganz verjchiedene Wirkung. Denn während der Franzoſe die Lächerlichkeit jcheut, 
weil fie feine äußere Eitelfeit verlegt und ihm in den Augen der Gefellihaft jhadet, und wäh— 
rend er fie vermeidet, indem er die einförmigen Gefeße der Gejellihaft Doppelt vorfichtig befolgt, 
entipringt die deutfche Empfindlichkeit lediglich aus dem verlegten inneren Selbitbewußtiein, 
das von der gejellihaftlihen Beziehung ganz abfieht. Sie ift die Neizbarfeit eines durch ſtarke 
Verinnerlihung übermäßig gefteigerten Selbjtbewußtieing oder aud) einer allzu großen Gemüts— 
ipannung, und fie reagiert auf jeden äußeren Anlaß, in dem das Individuum einen An und 
Eingriff in feine Perjönlichkeit ficht. Der Empfindliche jucht nicht Schuß im engeren Anſchluß 
an die Gejelliehaft, fondern in immer größerem Abſchluß von ihr und in immer engerer Zu— 
rückziehung in ſich jelbit. 

Ihre höchſte Blüte entfaltet die deutſche Empfindlichkeit im deutſchen Philiſter, und die 
übrigen ungeſelligen Untugenden blühen daneben üppig in ihm mit. In ihm haben ſich Familien— 
und Heimfinn zur befchränften Familienfimpelei und zu engem Lofalintereffe verkehrt; in ihm it 
der deutjche Idealismus größtenteil3 vom perjönlichen Egoismus überwuchert; der deutiche In— 
dividualismus hat fi in ihm zur einfeitigen, bornierten Selbjtüberhebung verhärtet. Unfähig, 
die Dinge und Perſonen objektiv zu betrachten, und immer nur im jtande, an die Welt und 
ihre Gejchehniffe den kleinen Maßitab feines lieben Ich anzulegen und fie danach zu beurteilen 
und zu bewerten, fieht der deutiche Vhilifter an den Menſchen und Dingen auch nur das Kleine, 
Unzulängliche, Fehlerhafte; und wenn er fich der Größe einer Erjcheinung nicht verjchließen 
fann, jo jeßt und zieht er fie bewußt und unbewußt herab, nur um fein Fleines Selbit darüber 
erheben zu können und jein maßlos gefteigertes Selbitgefühl zu befriedigen. Kein Wolf be: 
handelt jeine Genies jo jchlecht wie das deutjche, und daran ift vor allem der deutſche Vhilifter 
ihuld, Mit Neid betrachtet er den Nächiten, dem der Erfolg größere oder doch ſcheinbar größere 
Tüchtigkeit beilegt als ihn ſelbſt, mit Schadenfreude begleitet er des anderen Mißerfolg. Mit 
Argwohn ſchaut er um fich, ob jemand den faden Kern Hinter der dicken harten Schale errate, 
und jeine Empfindlichkeit ſucht in Grobheit Stärfe vorzutäufhen, wenn er das Geheimnis feiner 
inneren Schwäche angetaftet glaubt. 

Anmaßend, überhebend, dogmatijch iſt der deutſche Philiſter gegen jeden, den er für geijtig 
oder gejellichaftlich unter ihm jtehend hält; zanfjüchtig, hämiſch und rechthaberifch ift er gegen 
jeine Standesgenofjen, aber ſchmeichleriſch und unterwürfig gegen jeden Höherftehenden, weil 
er davon für fi perfönlichen Gewinn erhofft und im Verkehr mit Höherftehenden nicht nur 
direft Befriedigung jeiner Eitelfeit findet, jondern auch indirekt dadurch, daß er ihm neuen 
Anlaß zur Selbjtüberhebung über diejenigen gibt, die diejes Verkehrs nicht teilhaftig find. 
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Urteilslos, wie er ift, beruft ſich der Philiſter gern auf die Heiligkeit feiner moralifchen Über: 
zeugung und meint damit doch nur feinen eigenfinnigen Dogmatismus. Habe er auch nod) fo 
unrecht, immer will er die feiner Würde gebührende Nüdjicht gewahrt wiffen und beantwortet 
die Verlegung dieſer Rückſicht mit Empfindlichkeit. Er hat deshalb auch feinen Humor und duldet 
ihn nicht, denn diefer läßt andere gutinütig über fi lachen und lacht mit. Wo fo die nationalen 
Tugenden in lauter nationale Fehler übertrieben werden und umſchlagen, da gibt e8 natürlich 
auch Fein nationales Empfinden, ja ſogar der Batriotismus des Philüters it anmaßend, leer 
und windig, weil ohne tiefes Gemüt und ohne Ideal. 

Die deutiche Philifterei, die die Kehrjeite der nationalen Tugenden und insbeiondere bie 
Ausartung des deutjchen Individualismus darjtellt, ift nach Art und Verbreitung ein jehr 
weientlicher Beſtandteil des deutfchen Volkstums. In allen Stufen der Entwidelung und Aus: 
bildung durchſchlingt fie das deutfche Volksleben, und fie würde dem Zufammenleben und der 
gemeinfamen Arbeit noch fchädlicher jein, als fie es ſchon ift, wenn fie nicht wieder vielfach wett 
gemacht würde durch die beiden Kräfte des deutjchen Volkstums, die unbefiegbar find, den 
Idealismus und das Gemüt; diefe fchlagen verbindende Brüden über die gefährlichen Klüfte, 
die der jtarre Individualismus und die bornierte Philiſterei erzeugen. 

ie die nnerlichkeit des Gemütes den Deutichen ehrlich und treu gegen ſich macht, Haben 
wir ſchon oben erkannt. Wer aber ſich jelbjt treu ift, übt Treue auch gegen andere: 

O fet dir jelber treu! 
Und daraus folgt, gleich wie die Nacht dem Tage, 
Du fannjt nicht falſch fein gegen irgendiwen. 

Die Treue gegen andere befchränft ſich nicht auf Weib, Freund und Familie, fondern er: 
Rredt ſich in gleicher Stärke auf Stamm und Volk und auf die Vereinigungen in Gefellichaft 
und Berufsftänden, in Staat und Kirche, Aus freiem Entichluß vereint ſich der Deutjche zur 
Erreihung eines idealen Zieles mit anderen, freiwillig ordnet er fich einem anderen unter, wenn 
& der ideale Zmwed erfordert, ohne Erwartung eines Gemwinnes, ja jelbjt unter Ausficht und 
Eintritt eigener Schädigung, und treu hält er an dem gegebenen Wort feit durch alle Lebens: 
lagen, weil er jonft den Glauben an ſich jelbit, feinen inneren Halt verlöre. Gemüt und Idea— 
lismus find der Kern der unerfhütterlihen Treue der Genofjenichaft des Standes und Berufs, 
fie find die Wurzel der alten Gefolgihaft und Mannentreue wie der modernen Königstreue, 
der Treue zum überlieferten Kichenglauben und im engeren Kreis der Treue am Vätererbe 
im materiellen und im geiftigen Sinn. Die aus dem Gemüt fließende Treue zum Altüber: 
lieferten, die fonjervative Pietät zu dem von vergangenen Gejchlechtern in gemeinjamer Arbeit 
aeihaffenen Beftehenden ift das günjtigite Gegengewicht gegen die Gefahren des individuali- 
ſtiſchen Hanges und der Zeriplitterung. Die gemeinfame Sitte it dem Deutjchen heilig, nicht 
weil fie ihm, wie dem Franzofen, das nügliche Mittel zur Erhaltung der gefellichaftlichen Ord— 
nung ift, jondern weil er in ihr den Ausdrud altehrwürdigen Gemeinlebens fieht, und er be: 
wahrt und ſchützt fie weniger aus Überlegung des Verftandes, wie der Franzofe, als vielmehr 
aus innerem idealen Bedürfnis des Gemütes. 

Aus diefem ftarfen, regen Gefühl für Überlieferung und für die Einheit und Zufammen: 
gehörigfeit einftiger und jegiger Geſchlechter erwächſt im Deutſchen die Erkenntnis und Aner: 
fennung der Entwidelung aller Gejchichte und Wirklichkeit. Er begreift die tiefen und dunkeln 
Rotwendigkeiten, welche die Natur wie das Leben der Einzelnen und Aller geitalten, und glaubt 
deshalb auch nie ernithaft, daß die Entwidelung durch Umfturz, die Evolution durch Revolution 
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ganz erjegt werben fünne, wie e8 der rationaliftiiche Franzofe thut, der faſt nur an die Kraft 
des impulfiven, aber nicht des langjam vordringenden, zäh feithaltenden Willens glaubt. Und 
während der Franzoje meint, daß auch im Gefellfchaftsleben nur Grundjäge aufgeftellt zu 
werden brauchen, um fofort in mechanischen Ablauf Verwirklichung zu finden, erfennt der in: 
dividualiftiiche Deutfche in der Gefellihaft die zahllofen Ungleichheiten der Individuen und 
damit den lebendigen Organismus bes Ganzen, wo jedes Glied zum Wohl des Ganzen jelb: 
jtändigen Anteil hat und felbftändige Wirkung übt, 

Diefer verichiedenen Auffaffung entipricht auch durchaus die Borftellung vom Weſen des 
Staates. Auch er ift dem Franzojen ein Mechanismus, die höchſte Form der Gejellihaft 
gleicher Wejen, in welcher égalité, fraternit& und libert& aller Individuen und des Ganzen 
bereichen müßte, wenn nicht die Eitelfeit und der Nütlichkeitsjinn des Einzelnen dieje Theorie 
umjtieße. Der Deutiche Hingegen erfennt im Staate die höchfte Form des geſellſchaftlichen, ge: 
Ihichtlich entwidelten Organismus, dejjen lebendige Kraft im Zuſammenwirken der unzähligen 
verjchiedenen Individuen und individuell gearteten Genofjenjchaften beſteht. Nichts nüßt oder 
ſchadet dem Staat nad) deutſcher Auffaffung ohne gleiche Wirkung auf das Individuum, wäh: 
rend der Franzoje fein perfünliches Verhältnis zum Staat gewinnen fan. Es ift jehr bezeich— 
nend, daß der Franzoſe ſich noch heute dagegen fträubt, dem Staat ein regelmäßiges, durchaus 
perjönliche3 Opfer zu bringen, wie es die Einfommenfteuer ift, die bei ung ſchon lange als die 
würdigſte Form gilt, in der jeder Einzelne jeiner Pflicht gegen die Gefamtheit genügt und ge: 
nügen kann. Solche unmittelbaren Opfer haben die Franzojen ihrem Staat nur in Zeiten der 
höchiten Gefahr geleijtet, dann allerdings, ihrem impulfiven Weſen gemäß, in großartigem Um: 
fang. Der Deutſche achtet den Staat und das Gefeß, der Franzoje die Gefellihaft und die all: 
gemeine Meinung. Der Deutjche ift ein Ivo» roAırızov, der Franzoſe ein ötre social. 

Aber während der Franzofe in feiner durchaus fozialen Anlage an die Allmacht feines 
Staates glaubt, hält ſich der Deutiche in jeinem Individualismus oft für ftarf genug, auch ohne 
Anſchluß an das große Ganze fein Ideal zu verwirklichen. DieSelbftändigfeit feines individuellen 
Fühlens und gewifjenhaften Denkens, die fich vor nichts beugen will, äußert fi) wie allem 
anderen, jo auch dem Staat gegenüber in ſcharfer Kritik und heftiger Oppofition. Solange 
dabei das Wohl des Ganzen als oberjte Richtſchnur aufgeftellt bleibt, ift dieſe individualiftifche 
Gegenjäglichkeit nur heilfam; ja der ehrlihe Partikularismus iſt fogar der befte Schuß 
gegen einen übermäßigen Zentralismus, unter dem die Franzofen leiden. Aber bei Außeradht: 
laffung des Geſamtwohles zu gunften der boftrinären Unabhängigkeit artet der Jndividualis- 
mus zu jenem politiihen Philiftertum, zu jenem unfruchtbaren Heinlichen Parteigeift und jener 
ohnmächtigen Kleinftaatlerei aus, die dem deutſchen Volk von jeher ebenjo unermeßlichen Schaden 
zugefügt hat wie die aus dem deutſchen individualiftiichen Kraftgefühl hervorgehende, mit beiden 
Fäuften dreinjchlagende deutſche Zwietracht. Das find auch in der Politik die Fehler der deutjchen 
Tugenden, und fie wiegen nicht minder ſchwer als dieſe und beftimmen das deutſche Volkstum 
nicht weniger deutlich als fie, 


4. Deutjches Volkstum in geijtigen Lebensgebieten. 


Wenden wir ung in unjerer Betrachtung von den natürlichen zu den geiftigen Lebens: 
gebieten, um aud dort zu unterfuchen, ob und wie die Eigenfchaften des deutſchen Volkstums 
in allem, was der deutjche Volksgeiſt und die deutſche Volksſeele gejchaffen haben und noch 
ſchaſfen, zur Erſcheinung fommen und unjere Anficht vom deutſchen Volfstum beftätigen und 
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vervolljtändigen, jo bietet ih ung vor allem die Sprache als das urfprünglichite Erzeugnis und 
als Wiedererzeugerin des pſychiſchen Lebens, als das erjte und legte Außerungsmittel der Inner: 
lichfeit zur Unterfuchung dar. 

Daß die deutiche Sprache vom deutſchen Volk geiprochen wird, gibt ihr nicht den nationalen 
Charakter im Sinne unferes Begriffes vom deutjchen Bolfstum. Hat doch der deutiche Volks— 
förper eine große Menge Glieder, die deutſch Sprechen, ohne deutſch zu jein. Die nationale Eigenart 
der deutichen Sprache liegt vielmehr in ihrem eigenen Geift, im Bau ihrer Wort: und Sapbil: 
dung, im Sinn ihrer Berdeutlihung der Gefühle und Gedanken, in der Geftalt und Anwendung 
ihrer Ausdrucksmittel. Auch ihr ftellen wir zum Vergleich die franzöfiiche Sprache gegenüber. 

Iſt das Franzöfiiche, entiprechend ber oben gekennzeichneten geiftigen Eigenart des Franjo: 
jen, im Ausdrud kurz, in der Bereitſchaft für die Wiedergabe des Gedankens leicht, im Satbau 
analytiſch und durchweg klar und einfach, jo hat die deutiche Sprache vor allem eine große 
Fülle von Ausdrudsmitteln; für einen Gedanken bietet fie die verfchiedenften Arten der Hußerung, 
im Sagbau verfährt fie durchaus fynthetifch, und der Reichtum an Abtönungen de3 Gedankens, 
an Bildern und Symbolen fteht ihr höher als die durchſichtige Klarheit. Es ift viel mehr eine 
gefühlsmäßige Entwidelung als eine logifche Anordnung, in der fich die Säte aufbauen. Die 
Wörter erhalten ihre Stelle weit weniger duch ein verftandesmäßiges Gejeg, wie es im Fran: 
zöftfchen gefchieht, als vielmehr durch das perſönliche Gefühl und durch die ſubjektive Willfür 
de3 Sprechenden. 

Die deutſche Sprache gibt jeder noch jo eigenartigen Individualität die Möglichkeit ihrer 
Viderjpiegelung; jeder deutſche Schriftiteller, wenn er überhaupt eine Individualität hat, hat 
jeinen eigenen Stil, ohne ihn zu juchen. Die franzöfifche Sprache hingegen erzwingt ſich durch 
ihre feititehende Form aud für den Ausdrud der perjönlichiten Gedanken und Gefühle eine 
gewiffe Unperjönlichfeit, eine Anpaffung an die Allgemeinheit. Sie ift nicht in dem Maße ein 
werdender und wechjelnder lebendiger Organismus wie das Deutjche, fondern gleicht eher einem 
feinen Mechanismus, mit dem jeder gleich gut arbeiten kann, wenn er ihn nur beherricht. Sie 
ift jogufagen mathematijch, gebunden; das Deutiche ift organisch frei, intuitiv. Der unperjönliche 
Charakter des Franzöfiichen verträgt jich auch wenig mit einer jchroffen, kräftigen Außerung 
des Gedanfens (vgl. die Neigung des Franzojen zur formellen Abſchwächung gewiſſer Gedanten, 
B. je ne saurais, il est permis de croire und die ftarfe Verwendung des Konjunftivs), 
und zwar weil ein energiſches Außern ungejellig ift, während in der deutjchen Sprache die Energie 
der perjönlichen Gedanfen- und Gefühlsäußerung bis zur Grobheit möglich ift und deshalb aud) 
viel leichter verlegt alö das immer höflihe Franzöſiſch. 

Ganz bejonders groß ift im Deutſchen die Ausprudsmöglichkeit für alles in der Innerlich— 
feit des Gemütes liegende Nächtliche oder doch Halbdunfle. Im Franzöfifchen fehlt fie gänz- 
li; man denfe an die völlige Unverftändlichkeit, in die dort manche Verſuche, 3. B. Paul 
Verlaines, myjtifche Gedanken auszuiprechen, geraten find. Daber hat jelbft die deutſche Myſtik 
in der deutjchen Sprache lauter heimifche Ausdrucksmittel gefunden, wogegen in allen geijtigen 
Ephären, die dem deutichen Volkstum weniger vertraut find, immer Fremdwörter aushelfen 
mußten und noch müſſen. Vereinfacht das logiſche, analytiſche Franzöfijch die Dinge, um fie 
wiederzugeben und darzuftellen, jo umfaßt das Deutjche fie in ihrer ganzen vielfältigen Ver— 
knüpfung und brüdt jede ihrer Seiten befonders aus. Es wählt ſtets die Ausdrucksweiſe nad 
den Gegenitand, das Franzöfische aber wendet und bearbeitet den Gegenitand mehr nad der 
vorhandenen Wort: und Satzform. So jpiegelt die deutſche Sprache die ganze Wirklichkeit wider, 
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während das Franzöfiiche die Wirklichkeit nach den Gefepen der Sprache, aljo des franzöfijchen 
Volksgeiſtes, einjeitiger auffaßt. 

In keiner Sprade jpielen die Dialekte eine jo große Nolle wie in der deutjchen. Jede 
Stammesindividualität im deutſchen Volkstum hat ihre eigene Sprache, und fortgejeßt bereichert 
ſich die Schriftiprache aus dem unerſchöpflichen Schag der Mundarten. Dem gegenüber it die 
veritandesmäßige Feltlegung und Ausgleichung zur allgemeinen Gültigkeit, wie fie die franzö— 
fiiche Akademie mit der franzöfiichen Sprache vorgenommen hat, eine große Verarmung, wie 
praktiſch und förderlich auch die Ausebnung aller individuellen ſprachlichen Unterjchiede für das 
gejellichaftliche Leben des Ganzen fein mag. 

Wie e3 in ethnologiiher Betrachtung richtig ift, daß der Menjch feinen Gott „sich zum 
Bilde, zum Bilde des Menſchen geſchaffen“ hat, jo finden wir in der ganzen Religion und in 
der Eittenlehre eines Volkes eine treues Spiegelbild feines tiefiten Fühlens und Denkens. Eine 
jehr fein empfundene Studie über den „Deutſchen Volkscharakter in der Religion’ hat uns 
D. Pfleiverer gegeben, deſſen Auffaffung wir vielfach teilen. Die gefhichtliche Religion des Deut: 
ſchen ift das Chriftentum, aber nicht chlechthin das Chriftentum Chrifti, fondern das der deut- 
ſchen Volksſeele. Wohin aud) das Chriftentum aus feiner Urheimat zu anderen Völkern gefom: 
men ift, überall hat e8 im Laufe feiner Einbürgerung den Charakter diejer Völker angenommen. 
Dem beutichen Volke war e3 vorbehalten, die hriftliche Neligion durch die Kraft feines Gemütes 
in jo hohem Grade zu verinnerlichen, wie es nirgends wieder zu finden ift. Im deutſchen Ge— 
müt hat das Chriftentum den Charakter einer veritandesmäßigen Spekulation verloren, den ihm 
die griechiiche Metaphyſik verliehen hatte; die politiſche Hußerlichfeit, die ihm der römifche Geiſt 
gegeben hatte, und die ftaatsmäßige Zentralifation der römischen Hierarchie find hier verſchwun— 
den, Der deutjche Individualismus ftellt ſich auch in der Religion ganz auf fich jelbit. 

Der Deutiche ift am liebiten mit feinem Gott allein und ringt ſich aus feinen inneren Eeelen: 
fämpfen anı leichteften ohne äußeren Einfluß zu religiöfer Klarheit und befreiendem Glauben 
empor. In Frankreich dagegen hat auch das Chriftentum die Geftalt einer gefellihaftlihen Ein- 
richtung und einer jozialen Moral angenommen; jelbit wo die Religion dort fanatifch auftritt, ift 
fie immer mehr foziale oder politische Parteileidenſchaft als inniger Glaubenseifer, wie beim 
Deutichen. Dem Deutjchen ift die Religion Herzensliebe, dem Franzoſen mehr Kopfliebe. Reli: 
giojität nennt der Deutjche die Tiefe feines religiöfen Herzensbedürfniffes und die Innerlichkeit 
jeines religiöjen Gefühls, mag e3 individuell noch fo verjchieden ausgeprägt fein. Das ift eine 
Begriffsfärbung, die der Franzoſe bezeichnenderweile gar nicht hat; religiosit& bedeutet die 
fromme Gefinnung jchlechthin. So etwas Unflares und Folgewidriges wie die im deutfchen Volt 
jo weitverbreitete dogmenloje Religiofität läßt die franzöfiiche Logik und das franzöſiſche Prinzip 
der gefellihaftlichen Sitte und der Nüglichkeit gar nicht zu. Die Gemeinnüglichkeit des Handelns 
als religiöje Moral geht dem Franzojen über die Reinheit des Gemütes und des Willens. Der 
Deutfche aber ftellt den Glauben über die Werke, das Innere über das Nufere; dies gilt nicht 
bloß vom Proteitanten, jondern auch vom deutichen Katholiken, der die guten Werke vor allem 
als Bethätigung des lebendigen Glaubens ſchätzt. 

Die Innerlichkeit des Fühlens und Sinnens gibt im religiöfen Gebiet der deutjchen 
Myſtik Uriprung und Kraft. Wenn immer die Lehren und Formen der Kirche dem Deutfchen 
nicht mehr für fein religiöjes Bedürfnis genügten, juchte er feinen Gott im Heiligtum feines 
eigenen Herzens. Er machte fich frei von der Gebundenheit der Kirche, indem er fich auf fich ſelbſt, 
auf die Zauterfeit jeiner Gefinnung ftellte und in der Tiefe feines Gemütes den Zufammenhang 
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mit dem Göttlichen fand. Aber allzu oft artet dieſes ahnungsvolle Innenleben, diejes Fühlen 
und Schauen des göttlihen Weſens im Herzen zu träumerifcher Grübelei und Schwärmerei 
oder zu unthätiger Beihaulichkeit, zu Weltflucht und unfruchtbarem Quietismus aus, und dies 
um jo leichter, je ſtärker und einfeitiger ohnehin der deutjche Jndividualismus zur Abſchließung 
von Anderen und zur Beſchränkung auf das Eigenleben drängt. Wo jedoch das perjönliche 
Kraftgefühl überwiegt, da entipringt aus dem religiöfen Innenleben jene gläubige Hingabe 
an die Forderungen des Lebens, die die Welt überwindet. In der Natur wie im Leben der Ge: 
ihichte fieht dann der Deutjche aus feinem Gemüt heraus das göttliche Wunderwerk, und alles 
irdiihe Thun und Sein verklärt ſich ihm zu fittlichen Handlungen und Einrichtungen. Die 
wahre Gottesliebe wird ihm zur Nächitenliebe, die ihre Kraft für die Anderen einfegt und in 
bingebendem Menſchheitsdienſt den ſchönſten Gottesdienft erblidt. 

Es erklärt fich von jelbit, daß auf einem Gebiet, das jo ganz dem Gemüt angehört wie 
die deutiche Neligiofität, die feithaltende Treue des Deutſchen mit am ſchönſten zur Erfcheinung 
fommt. Glaubt der Deutfche ohnehin ſchon, daß eine hohe wertvolle Wahrheit in allem ent: 
halten jei, was feine Väter verehrt haben, jelbit dann, wenn es fein Verftand nicht erkennt, jo 
it in der Neligion jeine Pietät für das von den Vätern Überkommene doppelt groß. Welchen 
rührenden Ausdrud und welche lebendige Kraft findet diefe Eigenichaft 5. B. in dem Dogmen: 
glauben des deutichen Tirolers! Während dem rationaliftiihen Franzofen keine religiöfe Über: 
lieferung als ſolche heilig iſt und er, anitatt Ausgleiche zwijchen dem Alten und Neuen zu fuchen, 
auf ein von ber Vernunft neu aufgeftedtes Ziel gerade losgeht, bevorzugt der Deutjche in der 
religiöfen Entwidelung allmähliche Übergänge und Zugeftändniffe anftatt durchgreifender Än— 
derungen. Er ift nicht revolutionär, jondern evolutionär; jelbft die Reformation war fein Ab: 
brucd und Neubau, jondern ein Umbau, 

Vernunftgründe des Herzens, von denen der Verftand nicht? weiß, haben, wie in der Neli- 
gion, fo auch in der deutſchen Philoſophie jehr oft ein großes Gewicht gehabt und haben es 
auch heute noch; im direkten Gegenjaß zur Philofophie des Franzojen, die nur verjtändig und 
rationaliftiich ift. Die deutſche Philoſophie verjchmilzt, entiprechend der deutjchen Gefühls: und 
Beiftesanlage, den Myftizismus und den Realismus, das innerliche Erlebnis mit der äußeren 
Wirklichkeit. Die Wirklichkeit felbit wird dem Deutihen in lange und weit herrichenden Rich— 
tungen jeiner Philoſophie myftiich, Natur und Gejchichte find ihm meiſt Entwidelungsformen 
des abfoluten Geijtes. Wie der deutjchen Theologie das Wirkliche göttlich ift, jo ift der deut: 
ſchen Metaphyſik das Wirkliche vernünftig. 

Eelbit in der Vhilofophie Kants gewinnt das myſtiſche Element durch den der deutſchen 
Gemifiensinnerlichkeit entiprechenden „kategoriſchen Imperativ”, der die ethiſche Pflicht mit 
dem Idealismus zur Nichtichnur des gefamten Lebens macht, grundlegende Bedeutung. Aber 
auch darin iſt dieſe durch die Vhilojophie Kants nicht geichaffene, jondern durch fie auf die natio: 
nalen Charaktereigenſchaften gejtellte Lebensanſchauung ganz deutich, daß fie den Kampf um das 
Peal zum Lebensinhalt erhebt, den Kampf der Pflicht gegen die Neigung, der vom Gemüt ge: 
ftügten Vernunft gegen die Sinnlichkeit; fie ift darin deutſch, daß fie im Fräftigen Selbftgefühl 
den Individualismus als Grundſatz hinftellt und der Perjönlichfeit nur dadurch ihre fittliche 
Freiheit fichert, daß jte den Menſchen ganz auf fich und feine Innerlichkeit verweiſt. 

Der gemütlojere, mit mathematiicher Veritändigfeit begabte Franzoſe ift wie in der Neli: 
gion jo auch in der Philojophie vorwiegend Rationalift. Dem Sat des Descartes „cogito, 
ergo sam“ ftellt der Deutjche eher ein „sum, ergo cogito“ (ich bin von folder Beſchaffenheit, 
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folglich denfe ich in folcher Weile) gegenüber. Und während mit dem franzöfiichen Rationa— 
lismus auch in der Philojophie ein durchgreifender Nadikalismus zufammenbängt, hat das 
deutihe Gemüt auch in der Philoſophie das ihm natürliche Bedürfnis, die Heiligtümer bes 
Herzens mit Vietät zu behandeln. Auch da ift der Deutiche nicht revolutionär, oder, wenn er 
e3 iſt, wie etwa Niegiche, dann ift er e3 aus einem ins Übermaß ausgearteten Individualismus. 

Innerlichfeit und Individualismus find auc) die beiden tief gegründeten Edpfeiler, auf 
denen jich der Wunderbau der deutihen Dichtung und Kunft erhebt. Schon bei äußerlicher 
Betrachtung fällt auf, daß die deutjche wie die engliiche Poelie und Kunft den Inhalt über die 
Form jtellt, das individuell Charakterijtiiche über das formal Schöne, das ja immer ein dem 
Gattungsmäßigen entnommener Begriff it. Der Franzoſe dagegen, und noch mehr der Süd: 
vomane, it wie im jozialen Leben jo aud) in der Kunft und Poeſie der überwiegenden Betonung 
des individuellen und darum charaftervollen Ausdrudes abhold; ihm fteht die formale gat- 
tungsmäßige Schönheit höher. 

Bleiben wir zunädjit bei ver Dichtung. Das Wahrfte und Ergreifendite hat die deutjche 
Dichtung geichaffen zu allen Zeiten, wo fie nicht im Bann des romanischen Formalismus ftand. 
Dann hat der deutſche Dichter in die Tiefe feiner Brust gegriffen und gejagt, was er fühlt und 
will, jo abſichtslos, ſchlicht und innig, daß jeder, der ihn hört, glauben muß, e3 rede des Hörer 
eigene Seele aus der Dichtung. So wird im deutichen Dichter die innerfte Subjeftivität zur 
wahriten, höchften Objektivität. Das Größte und Schönfte aber hat die deutiche Dichtung her: 
vorgebracht, wenn fie das edle Maß antiker Formen ſich aneignete, ohne die Formen ſelbſt mit zu 
übernehmen, und es mit deutſchem Geiftes: und Gemütsinhalt zum höheren Kunſtwerk verſchmolz. 

Das deutiche Gemüt und die deutjche Innerlichfeit der Anſchauung find der ſtärkſte Re— 
jonanzboden für die Herrlichkeit der Natur und den geheimnisvollen Zauber ihrer taujendfäl: 
tigen Reize. In der franzöſiſchen Dichtung, die zuvörderſt intelleftuell und fozial ift, ift das 
Naturgefühl weit weniger und fpäter zur Entwidelung gefommen; lange vor Rouffeau gab es 
eine deutiche echte Naturpoefie. Dichten und Trachten des Franzojen ift zu unperjönlich, um 
rein poetiich, namentlich Iyrifch, zu jein. Bei ihm berrjcht mehr die Kunft des Verftandes und 
der Form, beim Deutichen mehr die Kunit der Empfindung und der Stimmung; beim Deut: 
ichen mehr beziehungslofe Poeſie des Individuums, beim Franzofen und beim Romanen über: 
haupt mehr abjichtsvolle Poeſie des Geſellſchaftsweſens. Der gemütvolle individualiftifche 
Deutſche fingt und dichtet unbefümmert um die anderen, um feinem Herzen Luft zu machen, um, 
einem ganz perfönlichen Triebe folgend, „es fih von der Seele zu fingen“, wie Goethe; der 
Franzoſe dichtet mehr aus Überlegung, zur Schauftellung, mit Rhetorik. Der deutiche, in der 
Innerlichkeit der Naturbetradjtung fußende Naturalismus, der, wie J. Hart treffend betont, 
nicht Materielles an fich hat wie der romanische, fondern eine Naturreligion des Herzens ift, 
und der deutjche Individualismus, der das Innenleben in unendlich vielfältiger Geitalt zum 
dichterifchen Ausdrud bringt, find die beiden ftärfften und am tiefften gehenden Wurzeln, aus 
denen der jo vielverzweigte Wunderbaum der deutichen Lyrik mit feinem ftillen reihen Blüten: 
duft emporgewachlen ift. 

Im deutichen Epos und Drama aber, wo Menfchen mit und gegen Menjchen fühlen und 
handeln, it noch eine andere nationale Eigenjchaft vornehmlich zu ſpüren und zu erfennen: ber 
Myitizismus. Während der rationaliftiiche Franzofe die Leidenſchaften und Ideen, die feine 
Helden treiben, immer in das Bemußtjein dieſer jelbit verlegt, dieje aljo mit Bewußtſein handeln 
läßt, fieht der myſtiſch angelegte Deutfche im unbewußten Leben, das ſich der Vorftellung 
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entzieht , die tiefite Natur und läßt deshalb feine Helden jehr oft von dunfeln Gewalten bewegt 
werden, die aber in ihnen ſelbſt liegen, nicht außer ihnen. Volkstümlich find darum bei ung 
Geftalten wie Hagen, Kriembild, Wallenftein, Tell, Fauft, unvoltstümlich bleiben ſtets Er: 
iheinungen wie die Schidjalstragödie, und ganz unangenehm und widerfinnig erjcheint dem 
Deutſchen die jpitfindige Neflerion über eigene Gefühle und daraus erwachiende Handlungs: 
grundiäge, wie fie 5. B. das in Frankreich durchaus volfstümliche Geipräch Chimenens mit 
Rodrigue in Corneilles „Cid“ bietet. 

Mit diejer Verjtändigfeit der Geftalten franzöfiicher Dichtung hängt es zufammen, daß 
ſie alle einen Elar erfennbaren fertigen Charakter haben. Die deutſche Dichtung dagegen 
ihildert am liebiten und beten die Entwidelung eines Charakter3 durch feine verjchiedenften 
Bandlungen, denn fie füblt und glaubt, daß auch in der ſcheinbaren Unlogik eines Charakters 
eine innere, im Dunkel des Unbemwußten fich vollziehende Logik wirkt. Sie begnügt fich nicht 
mit einigen mehr an der Oberfläche liegenden Teilen des Problems, wie die franzöſiſche Dichtung, 
iondern jie umfaßt es in feiner Ganzheit. Dem rationaliftifchen Franzoſen ift ein Träumer, 
wie ihn Die deutſche Dichtung unter den verjchiedeniten Abwandlungen in Werther, Don Karlos, 
Mar PBiccolomini, Wilhelm Meifter, Keller Grünem Heinrich und vielen anderen geichaffen 
bat, unbekannt und unverftänblich; feine Helden fühlen, denken, jprechen und handeln in logiicher 
Folge ihres gegebenen und ihnen bewußten Charakters. Und während ber Nüslichkeitsfinn des 
Franzoſen auch in der praftiichen Erreichbarkeit eines edlen Zieles feiner Helden zum Ausdrud 
fommt, ſteckt der deutſche Idealismus den Helden feiner Didhtung ein oft jo unerreichbar hohes 
Ziel, daß fie leicht im Kampf darum mit ihren menschlich ſchwachen Kräften zu Grunde gehen. 
Auch hier iſt es wieder der innere ethijche Zwieipalt, der Kampf zweier Seelen in einer Bruft, 
der deutjche „zwivel“, unter dem die deutiche Poeſie den Helden am meilten leiden und jtreiten 
läßt: Bon Barzifal bis auf Fauft und neuere Geitalten ift der innerlich „„Zwieipältige” unzählbar . 
oft als der Typus des beutjchen Geifteshelden dargeitellt worden. Der deutſche Individualismus 
und Naturalismus machen das Charakterihaufpiel, in dem das Individuum im jtetigen Wider: 
ftreit jeiner natürlichen Neigungen zur Charakterentwidelung fommt, zu der mit Vorliebe 
gewählten Dramengattung der deutichen Dichtung; der rationaliſtiſche und ſoziale Franzoſe aber, 
der am liebjten die Schwächen und Fehler fertiger Menfchen in der Gejellichaft aneinanderitoßen 
läßt, hat die jogenannte Sittenfomöbie und das reine Intrigenſtück als die ihm eigentümliche 
dramatifche Dichtungsart entwidelt. 

Die deutiche Tiefe des Gefühls: und Gedanfenlebens, die liebevolle Hingabe an das Ein- 
zelne, die Neigung für das traulich Heimifche, der Hang zum Myftiichen, der hochzielende Idea— 
lismus, der weite Flug der Phantaſie, aber auch der überjtark entwidelte Jndividualismus, der 
Hang zum Phantaftifchen und Baroden, zum verſchwommen Dunkeln und zur Sentimentalität 
ringen auch in der beutjchen Malerei, Plaſtik und Baufunft nad Ausdrud und Verkörpe— 
rung. Wie in der Dichtung, jo geht auch in der deutjchen bildenden Kunjt die Wahrheit des 
jeefiichen Ausdrudes über die formale Schönheit, wogegen der franzöfiiche Volkscharakter auch 
in der Kunſt vor allem die Verftändigfeit und die gefällige Anmut der Erſcheinung anftrebt, jei 
es im Kleinen, jei es im ganz Großen. Der Franzofe ift in der bildenden Kunſt vorwiegend flar 
und logiich und neigt zum Tendenziöjen; das Gemüt jpricht in feiner Kunft wenig mit, 

Den monumentaljten Ausdrud hat dieſe Verſchiedenheit der beiden Nationalcharaftere in 
der Baufunft gewonnen: die frühe Gotik ift franzöfiich trog ihres germanischen Namens, der 
romanische Bauftil iſt deutich troß feiner romanischen Bezeihnung. In der Frühgotif zeigt ſich 
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der franzöfifche Geilt in der Xogif und wunderbaren Mechanik der Konftruktion, im Sinn für 
die Schöne Form felbit im Großartigen, in ber weifen praftifchen Ordnung aller Teile, in der 
Gefegmäßigfeit der Ornamentbildung, im bimmelftürmenden Aufihwung des religiöjen Ge: 
danfens im Kirchenbau; erft in der Spätgotik ift diefer Stil verbeutjcht worden. Die romanische 
Baukunſt aber offenbart den deutſchen Volkscharakter durch die Traulichfeit der begrenzten halb: 
dunfeln Räume, durch die individualijtiiche Negellofigfeit in der Geftaltung oder Anordnung 
der Teile, durch den ruhigen Ernft des Ganzen, dem fich die Form fügt, durch die naturali: 
jtiiche Freiheit der Ornamentbilbung und Farbengebung, durch die vom Gemüt erheijchte Kon: 
zentrierung des religiöjen Gefühls im Kirchenbau und anderes mehr. Ganz ähnliche Mejens: 
verſchiedenheit charakterifiert das deutiche Barod und das franzöſiſche. 

Gliedern wir den darjtellenden und bildenden Künſten die Muſik an, fo ftellen wir die 
Thatſache voran, daß die Mufik die am wenigſten intellektuelle aller Künfte if. Ganz auf fich 
geftellt, jucht und findet fie ihre Wirkung in der Erregung des Gefühles und des Willens und erjt 
dadurch in der Erwedung von entiprechenden, aber notwendig unklar bleibenden Vorftellungen. 
Sie jymbolifiert die Welt als Gefühl und Wille, nicht unmittelbar als Vorftellung. Ihr Sein 
und Wirken ift aljo ganz myſtiſch. Ihre Ausdrudsmöglichkeit ift unendlich groß, und fie gewährt 
dem Künftler abjolute Freiheit des Schaffens wie dem Hörer abjolute Freiheit des Genufjes. 
Kein Wunder, daß das deutjche Gemüt und der deutſche Individualismus ſich die Mufik fo zur 
Heimftätte gewählt haben wie feine andere Kunſt. Und das Höchfte, was die Mufif überhaupt 
mit ihren eigenen Mitteln auszudrüden vermag, das hat fie erreicht durch die Schöpfung der 
deutfchen Symphonie, die mit allen Ausdrudsmitteln der Inftrumentalmufif individuelle Seelen: 
gemälde big in die feinften Züge auszuführen vermag. Das deutſche Lieb aber ift wie die deutſche 
Lyrik das Sondereigentum bes deutſchen Gemütes; jedes der Innerlichkeit entiprungene deutſche 
Gedicht läßt ſich fingen und hat die Melodie feiner Gefühlsiphäre. Die franzöfiiche Muſik da: 
gegen iſt vor allem intelleftuell. Ihr eigentliches Gebiet iſt die Spieloper, wo fie mit Worten, 
alſo mit Gedanken und ganz beftimmten Gefühlen vereint ift. Und in diefer ſprechenden und 
handelnden Muſik jucht der Franzoſe in erfter Linie nach Klarheit der Form, nicht nach Tiefe 
des Ausdrudes im Heiteren oder im Ernften, wie ihn die deutfche Muſik auch in der Oper an: 
ftrebt. Die organische, das ganze Gefühl erfüllende Verbindung aber von Mufik und Poefie, 
wie fie Richard Wagner in feinem „Geſamtkunſtwerk“ geſchaffen hat, konnte nur dem deutfchen 
Volkstum entjprießen und wird, weil ferndeutjch, in feinem ftofflihen, geiftigen und Gefühle: 
inhalt wie in jeiner Formengebung auch ung allein vorbehalten bleiben. 

Es ijt natürlich zu erwarten, daß auch im deutjchen Rechts- und Wirtſchaftsleben, in 
der Erzeugung, Auffaffung und Anwendung des Nechtes und in der Beichaffenheit der wirt: 
Ihaftlihen Gebilde, der deutiche Volksgeiſt und die deutſche Volfsfeele als beftimmendes oder 
doch wejentlich mitbeftimmendes Element zur Erſcheinung kommen. Im deutſchen Rechts: und 
Wirtihaftsleben find die Grundlagen materiell wie in dem aller anderen Völker. Aber ihre 
Entwidelung vollzieht fich nicht in logischer Folge immer wieder materiell, fondern auch fie er: 
hält ihre Antriebe von dem deutjchen Vollstum, das damit dem beutjchen Rechts- und Wirt: 
Ihaftsleben feine nationale Färbung gibt. Keiner hat dies, ohne es unmittelbar zu wollen, fo 
meifterhaft auseinandergefegt wie R. Ihering in feinem „Kampf ums Recht”, deffen Gedanken: 
gang wir hier teilweije folgen; aber in einer Beziehung trägt Ihering allzuviel römiſch-rechtliche 
Auffafjung in das deutjche Recht hinein: das ift feine allzu ftarfe Betonung des Jndividualis: 
mus im deutjchen Recht und feine zu geringe Bewertung des genofienfchaftlichen Zuges, ber, 
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wie wir jehen werden, gerade für die deutſchen Rechts: und Wirtfchaftsverhältniffe von größter 
Bedeutung ift. 

Im objeftiven Redt, in der Summe der vom Staate geübten Gejebe, fieht der Deutjche, 
von jeinem Schaffensdrang ausgehend, nicht das Ergebnis eines unperjönlichen Vorganges, 
der fich allmählich ohne jein Wiſſen vollzieht, wie etwa die Bildung der Sprache, ſondern das 
Erzeugnis langen Suchens und Kämpfens, das deshalb lebendig und beweglich bleibt. Das 
Volk erkennt, daß das objektive Recht in langem und oft blutigem Ringen von feinen Voreltern 
und ihm ſelbſt erftritten worden ift und wird, und fühlt fich dadurch aufs engfte mit ihm ver- 
bunden. Der Deutiche hat zu feinem objektiven Recht ein jubjektives, perfünliches Verhältnis. 

Aber auch im jubjeltiven Recht, in der Berechtigung einer Perſon, fieht er nicht einen 
bloßen Ausfluß des objektiven Rechtes, ſondern namentlich ein perfönliches, durch fein Wollen 
und Handeln begründetes Verhältnis. Der deutſche Jndividualismus, der im ftarken Perjön: 
lichteitsgefühl ruht, fommt darin voll zum Ausdrud, daß das Individuum im Rechtsſtreit ſich 
jelbft und jeine Ehre einjegt. Im erfter Linie treibt nicht das rein materielle Intereſſe den 
Deutihen, der ſich in feinem Necht verlegt fühlt, zur Prozeßführung, fondern der moralijche 
Schmerz über das erlittene Unrecht. Die Verlegung feines Rechtes empfindet er als eine Mip- 
ahtung und Kränkung feiner Perjönlichkeit, und diefe zu behaupten, ift ihm heilige Pflicht, die 
natürliche Forderung feiner Selbftadhtung. So wandelt fi in feinem Perfönlichfeitsgefühl das 
jahlihe Intereſſe zum jittlichen Intereſſe. Wer gegen eine willfürlihe Nechtsverlegung mit 
Einfegung aller feiner Kräfte vorgeht, einerlei, ob das Objekt gering und die Gewißheit, nur 
mit großen Berluften zu fiegen, groß ift, thut dies nicht bloß aus deutſcher Kampfluft und 
deutſcher doftrinärer Rechthaberei, jondern ebenjo oft verfolgt er damit einen idealen Zweck, die 
Behauptung feiner Berjönlichfeit in feinem Recht, was ebenjogut deutich ift. 

Nur wenn er fein abfichtliches Unrecht vorausfegen kann, wird der Deutjche fein Rechts: 
gefühl, feine Perjönlichkeit nicht gefränft fühlen und deshalb die Rechtsfrage als reine Inter: 
eſſenfrage behandeln, welche auch eine gütliche Verjtändigung zuläßt. Der deutiche Bauer aber, 
der fowohl äußerft mißtrauiſch ift als auch einen ungemein ftarfen Eigentumsfinn hat, will 
meift von einem gütlichen Vergleich nichts willen. Dennoch ift der heftige Kampf des deutfchen 
Bauern um fein Eigentum, der oft bis zur wirtichaftlichen Selbitvernichtung geht, feineswegs 
ethiſch verwerflich, denn er verteidigt es nicht bloß, weil es für ihn ein Wertobjekt ift, jondern 
vor allem, weil e3 durch fittliche Borausfegungen, durch feine und feiner Väter eigene Arbeit, 
ihm gehört. Er verteidigt in jeinem jahlihen Eigentum feine ethifchen Lebensbedingungen, ebenjo 
wie der Offizier in der Ehre, der Kaufmann im Krebit, der Gelehrte im willenjchaftlichen 
Auf zc. die ihrigen verteidigen. 

Diefe idealiftiiche Auffaffung von der Bedeutung des Nechtes fußt ganz auf dem gejunden 
deutihen Rechtsgefühl, alfo auf einem myſtiſchen Grund, wie ja der Myftizismus der Fräftigite 
Nährboden aller Ideale it. Was Necht ift, das vermag dem Deutjchen nicht der Verftand, fon: 
dern nur das Gefühl zu jagen. Wie das phyſiſche Gefühl bei Störung des Organismus 
Schmerz empfindet, jo das deutſche Rechtsgefühl moraliichen Schmerz bei abfichtliher Rechts: 
verlegung. Rechtsgefühl heißt deshalb ganz richtig in unjerer Sprache der pjychiiche Urquell 
alles Rechtes, wogegen Rechts bewußtſein eine Berjtandesabftraftion ift, die wohl der Jurift, 
aber bei uns nicht das Volk fennt. 

Wo aber der Idealismus und das Gefühl das erjte und legte Wort im Recht ſprechen, da 
dat das rein formale Recht, das nur dem Intellekt gehorcht, Fein Anjehen. So ift aud) in der 
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Übung des rezipierten römifchen Rechtes, deifen Aufnahme als vollgültiger Erſatz der unzu: 
reichend gewordenen alten deutſchen Nechtsnormen eine erzwungene Folge der damaligen elen- 
den politiſchen und wirtidaftlichen Zuftände Deutſchlands war, allmählich die Innerlichkeit 
des deutſchen Nechtsgefühls zur Geltung gefommen, doch ohne den praktischen Formalismus 
ganz bannen zu können, der ſelbſt im modernen bürgerlichen Geſetzbuch noch nicht völlig über: 
wunden iſt. Wenn freilich die Unvollfommenbeit der vom Staate gepflegten Redtseinrichtungen 
dem idealen Rechtsgefühl nicht entiprechen und genügen, da kann die deutſche Nechtlichkeit zur 
Auflehnung gegen das objektive Recht führen. Ja, diefer Widerſpruch kann vom ganzen Volt 
ausgehen und dann Ericheinungen, wie 3. B. die Fehmgerichte und die Fehde, hervorbringen, 
die als volfstümliche Erfagmittel der Staatögefege das allgemeine deutjche Rechtsgefühl zum 
Ausdrud bringen und der Gefamtheit nüßen, und die zum Teil jene ihre Vorausjeßungen, 
wieder vermöge ber fonfervativen Neigungen des Deutfchen, lange überbauert haben. 

Dem Deutfchen iſt das Recht ein in langer Entwidelung und oft unter ſchweren Kämpfen 
entitanbenes Erzeugnis des Eittengejeges, eine Einrihtung, die das Verhältnis des Einzelnen 
zu jeinen Volksgenoſſen regelt und das Höhere, die Genoſſenſchaft in irgend einer Geftalt, 
dem Intereſſe des Einzelnen überordnet. Immer betrachtet das deutjche Necht die Beziehungen 
der Einzelnen zu einander als Beziehungen von Gliedern einer höheren Einheit, der Genoſſen— 
ichaft, zu einander und zum Ganzen ſelbſt, während das römiſche Recht ſtets die perjönliche 
Freiheit und Unbejchränftheit des Einzelnen gegenüber dem Ganzen zu wahren bejtrebt ift. 
Im deutſchen Recht geht die Nüdficht auf die Familie, die Sippe, die Standes: und Berufs: 
gemeinschaft, die Gemeinde, den Staat zc., kurzum die höhere Einheit über das Einzelintereffe. 
Das römijche objektive Recht ift egoiſtiſch und individualiftiich, das deutfche aber ſittlich und ge: 
nofjenfchaftlich, und wo im jubjektiven Recht der deutjche Individualismus fich geltend macht, da 
hat auch er, wie vorhin bemerkt, im Gegenjaß zum römijchen meift fittliche Motive und Zwecke. 

So kehrt der genofjenichaftliche Zug, der durch das ganze gefellichaftliche Yeben des deut: 
ſchen Volfes geht, als ein wejentlicher Ausdruck deutichen Fühlens und Denkens auch im deutjchen 
Recht wieder. Sozial aber im hödhiten und edelſten Sinne wirkt der deutfche Jdealismus, indem 
er mit Bewußtſein das Wohl einer größeren Gemeinschaft, in legter Linie des ganzen Volfes, 
fich als den höheren Zwed jegt, dem ji) das Individuum ein: und unterorbnen muß, wenn es 
als Glied des großen Ganzen beftehen will. Und wenn eine jolche Gemeinfchaft noch ihre eigenen 
Ideale auf ihren ethiichen Dafeinsbedingungen aufbaut, erreicht fie immer Großes, wie die 
deutiche Geſchichte lehrt. In allen fozialen deutichen Gebilden und Einrichtungen, von der Ge: 
folgſchaft und Zunft bis zur modernen Genofjenjchaft und ihren Folgeeriheinungen, fiegt immer 
wieder der deutiche Idealismus über den rein materiellen Egoismus; das materielle Intereſſe 
verbindet ſich überall mit idealen Zielen zum Heile des Ganzen. Und diejer ideale Zug im deut: 
chen Sozialismus wird wohl auch die ungeijtigen Anwandlungen der dem deutſchen Wejen 
fremden internationalen Sozialdemokratie überwinden. 


* 


Am Schluß unjerer allgemeinen Betrachtung haben wir aber noch einer Seite des deutſchen 
Volfstums Erwähnung zu thun, die zu den charakteriltischeften des deutſchen Volkes gehört und 
diejes durch ihre Nüdwirkung auf das Volksleben in unendlich vieljeitiger Weiſe beeinflußt hat: 
das iſt die deutiche Anpajjungsfähigfeit in aktiver und in paffiver Geitalt. Die aktive Anpaf: 
jungsjähigfeit, die deutſche Aſſimilations- oder Angleihungsfraft hat vor allem anderen 
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das deutjche Rulturleben jo überaus reich gemacht, wie es nun ift. Was nur immer dem deutfchen 
Tolf aus fremden Kulturen entgegengebradht worden ift — und feine zentrale Lage hat ihm 
vieljeitige Berührung mit der Umwelt in reicherem Maße zu teil werben lafjen als anderen, 
weniger zentral gelegenen Völkern — aus allem hat e3 die Elemente herausgenommen, die es 
feinem innerjten Wejen verwandt fühlte. Es hat fie fich meift zu eigen gemacht, indem es fie ganz 
mit jeinem Geift und Gemüt durchdrang und fie innerlich jo umbildete, daß fie organisch feſt 
mit dem deutjchen, immer friiche Säfte fpendenden Stamm verwuchjen und nur noch an dem 
Namen als urfprüngliche Fremdlinge zu erkennen find. Was aber feinem eigenften Wefen fo 
fremd war, daß es nicht organifch umgebildet werben fonnte, das hat die deutſche Volksſeele 
und der deutſche Volksgeiſt ſchließlich, wenn auch oft nach langer Duldung, immer wieder aus: 
geitoßen, wie jeder gejunde Organismus einen eingebrungenen nicht affimilierbaven Fremdkörper 
ausjtößt. Was wäre, um nur zwei Beijpiele herauszugreifen, die deutſche Kultur ohne die orga- 
nich ins deutſche Gemüts- und Gedanfenleben aufgenommenen Teile des Chriftentums und 
der griechifchen Kultur! Aber was hat auch das deutihe Volkstum aus Chriftentum und 
Griehentum gemacht; wie anders nehmen fich beide in der deutfchen Ummandlung aus als 3. B. 
in der franzöſiſch-romaniſchen! 

Dieje wunderbare Aſſimilationskraft des Deutichen hat aber, wie jede deutjche lichte Tugend, 
ihre düftere Gegenfeite: die pafjive Anpaſſungsfähigkeit, die nicht ergreift, fondern vom 
Stärferen ergriffen wird und zur läppiichen Ausländerei, ja im äußerſten Fall zum gänzlichen 
Verluft des Volkstums führt. Solange der Deutjche inmitten feiner Nation jteht, folange er 
ich als ein Stüd des Ganzen fühlt und im ftetiger Wechſelwirkung mit dem Ganzen lebt, wird 
die Anpaſſungsfähigkeit Höchftens zur Ausländerei, am eheiten in jolchen Individuen, die ohne: 
bin, unbewußt oder bewußt, fein nationales Rüdgrat haben. Wohl kann die Ausländerei auch 
große Teile des Volkes ergreifen, und fie hat es nur zu oft gethan; dann lag es meift an den 
heimiſchen politiihen Berhältnifjen, wenn dieſe fo jänmerlic und ohnmächtig waren, daß jenen 
Voltsteilen jedes kraftvolle fremde Volkstum imponieren Fonnte, aber am Ende hat ſich unfer 
Tolf doch immer wieder davon frei gemacht. Ganz des deutjchen Volkstums verluftig gehen 
fan doch nur das deutſche Individuum, das, losgelöft von feinem Volk, in der Fremde 
innerhalb einer fremden Kultur lebt. Dann wird ihm das deutjche Anpaffungsvermögen, wie 
materiell nüßlich e3 ihm auch fein mag, ethiich zum Fluch, denn oft genügen ſchon wenige Jahre, 
um aus einem Deutjchen einen anempfundenen Engländer, Spanier oder Nuffen zu machen; 
dabei denfen wir immer nur an eine gewifje wirkliche Ummandlung diejer Anempfinder, nicht 
an jene albernen Tröpfe, die eine ſolche Umwandlung bloß heucheln, weil fie im heimlichen 
Gefühl ihrer geiftigen Armut glauben, nun durch fremde Zuthaten auf andere und namentlich 
auf ihre eigenen Volksgenoſſen den Eindrud eines höheren Wertes zu machen. 

Kein Volk ift jo anpaffungsfähig wie das deutiche, und Fein Volk hat diefer Eigenſchaft, 
wenn fie als aktive Angleihungskraft auftritt, jo viel zu verdanken wie das deutjche. Kein an: 
deres Wolf leidet aber auch jo jchwer unter ihr wie das deutjche, wenn fie bloße pafjive An: 
pafiungsfähigfeit bleibt. Und der Verluft ift um fo größer, als ja die Deutfchen recht eigentlich 
das MWandervolf find, das jhon deshalb fremden Einflüffen am meiſten ausgefegt it. Kein 
Ftanzoſe, Spanier oder gar Engländer gibt jein Volkstum in der Fremde jo leicht auf wie der 
Deutihe. Sie alle haben weniger aftives und pajlives Anpafjungsvermögen al3 wir, aber mehr 
Nationalbewußtjein und Nationalftolz. Das einzige Heilmittel, das dem deutſchen Volt Be: 
freiung von jenem Übel bringen kann, ijt auch bei ihm das Wachen und Erjtarfen feines 
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Nationalitolzes. Diefen aber kann nur eine lange gemeinfame nationale Geſchichte zeitigen, inner: 
halb deren auch alle anderen nationalen Eigenfchaften ausreifen und neue Wurzeln fchlagen. 
Sit das dem deutichen Volk vergönnt, dann muß ſich ihm jelbit und ber ganzen Welt die Er: 
fenntnis von jelbit aufdrängen, daß die höchfte und ſchönſte Blüte alles nationalen Yebens und 
damit des Menſchentumes jelbit das deutſche Volfstum ift: 

Macht und Freiheit, Recht und Sitte, 

Klarer Geiſt und ſcharfer Hieb 

Zügeln dann aus ſtarler Mitte 

Jeder Selbſtſucht wilden Trieb, 

Und es mag am deutſchen Weſen 

Einmal noch die Belt geneſen. (Geibel.) 


2 


Die deutfchen Landſchaften und Stänme. 


Bon 


Alfred Kirchhoff. 


Die deuffhen Sandfhaften und Hlämme. 


Bon Norden nad) Süben find die Deutjchen in Mitteleuropa vorgedrungen. Seit fie die noch 
heute Nord: und Süddeutſche trennende Grenze überjchritten, jeit fie die Keltenlande bis zur Donau 
wie links vom Rheinſtrom erworben, zulegt ald Sieger über die rätofeltiichen Römerprovinzen 
den Fuß auf die Alpen gejegt haben, find fie Herren von fajt ganz Mitteleuropa geworden. 

In diefem Herzland unferes Erbteils, wie es ſich ausdehnt von den ſchweizeriſch-öſterrei— 
chiſchen Alpenzinnen bis zum belgijchen, nieberländiichen und deutſchen Küftenfaum, haben 
fich jeit etwa anderthalb Jahrtauſenden die Geſchicke der Feitlandbeutichen vollzogen, nachdem 
der angelſächſiſche Zweig im Welten auf den britifchen Inſeln eine neue Heimat gefunden 
batte, wo er dann zu einem jelbftändigen Brubervolf heranwuchs. Hinausgezogen find zwar 
nod gar manche Scharen der Unfrigen, zumal während der legten zweihundert Jahre in noch 
viel weitere überjeeiiche Fernen, andere im Mittelalter wie in der Neuzeit über die Dftgrenze; 
weit zeritreut wohnen beutiche Siedler in Rußland, in Ungarn, in Rumänien; am treuejten 
blieben mit ung in geiftiger Fühlung die waderen Sachſen auf dem Hochlandboden Sieben: 
bürgens, unfere größte ofteuropäifche Kolonie. Jedoch die ganz überwiegende Hauptmaffe deut: 
ihen Volkes wohnt noch zur Stunde von den Alpen bis nad Schleswig, bis ins belgijche 
Vlamenland und bis nad) Oftpreußen. 

In dieſes Mitteleuropa, das ſich ungefähr dedt mit dem alten Deutichland, dem Gebiet des 
früheren Deutjchen Reiches zur Zeit jeiner größten Ausdehnung im jpäteren Mittelalter, ift das 
deutiche Wolf wie eingegoffen. Wir vermögen es uns gar nicht zu denken ohne dieje jeine Heimat, 
die fogar in mehr als einer Hinficht feine wahre Geburtsftätte genannt werben darf. Zunächſt 
tteht die Stammesgliederung in offenkfundiger Beziehung zur Landesgliederung Mitteleuropas. 
Bo anders hätten ſich Deutjh-Schweizer, Tiroler, Steiermärker und Öfterreicher, Deutſch— 
Böhmen, Main: und Rheinfranken, Nedarfhwaben neben Pfälzern und Elſäſſern, Thüringer, 
Heſſen, Niederländer entwideln können als eben in den Ländern, nad} denen fie heißen, oder denen 
umgekehrt fie jelbit erft den Namen ftifteten? Denn wer wüßte nicht, daß die fingularen Yandes: 
namen auf =en eigentlich pluraliiche Dative der Volfsnamen bedeuten, Helfen 3. B. in, zu, 
unter den Heſſen fagen will? Und wie ftark der unjer Volk in einzelne engere Verkehrsbezirke 
einhegende Einfluß natürlicher innerer Landesgrenzen geweſen ift, lehrt die Sonderausprägung 
von Stammesvarietäten, jobald die Volksſtämme in Landräumen recht verjchiedenartiger Be: 
gabung ſeßhaft wurden, wie Schwaben im Bergland um den Nedar, im Alpenvorland, in der 
Schweis, Bayern auf der Hochfläche vor den Alpen und in Tirol, wo fie ihren alten Namen 
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ganz in Vergejjenheit geraten ließen. Nur oberflädhliche Beurteilung fieht im neuzeitlichen 
Herauswachſen Hſterreichs, der Schweiz, de3 neudeutſchen Neiches und der beiden Königreiche 
an Rhein: und Scheldemündung aus dem alten Germanien rein gefchichtlihe Vorgänge, Afte 
menschlicher Willkür, Wirkungen von Kriegen und Verträgen. Schon ein Blid auf die Karte in— 
deſſen verrät, eine wie große Rolle Dabei natürliche Abgrenzung fpielt. it nicht unjer heutiges 
Deutjches Neich feiner räumlichen Ausdehnung nah fait haarſcharf vorgebildet geweſen im 
„Deutichen Zollverein‘? Und war diefer Zollverein etwa eine gefliffentliche Vorbereitung der 
Abrehnung von Königgräß oder nicht vielmehr eine ganz friedliche wirtichaftliche Vereinigung 
verfehrsmäßig, d. h. im legten Ende geographifch näher verbundener Zandesteile Mitteleuropas? 

Menjchen aber, die Jahrhunderte hindurch in einem engeren oder auch in einem weiteren 
Verfehröfreis leben, dasſelbe Land oder innerhalb desjelben die nämliche Landſchaft bewohnend, 
verähnlichen fich nicht bloß durch den täglichen Umgang miteinander, wachlen nicht allein 
immer mehr zuſammen durch Blutmifhung, durch gemeinjame Schidjale in Freud’ und Leid, 
ſondern fie ftehen auch bejtändig unter den gleichen Anregungen der Landesnatur zum Schaffen 
auf allen Gebieten de3 materiellen Dajeins, unter den gleihen Einwirkungen der natürlichen 
Umgebung auf Leib und Seele, 

inwieweit das von Mitteleuropa und dem deutſchen Volke gilt, ſoll auf den nächſten 
Blättern in flüchtigen Skizzen zu zeichnen verfucht werden. Nicht die Landichaften, nicht die 
Stänme als ſolche follen Gegenitand unferer Betradhtung fein, nur die Wechſelwirkungen 
zwiſchen jenen und diejen. 


1. Die Alpen, 


Bon den vier weftöftlich fich eritredenden Gürtelftreifen, in die das europäiſche Herzland fich 
zerlegt, ijt der breitgelagerte Hochgebirgswall jeines Südens vor allen übrigen durch Sonder: 
begabung ausgezeichnet. Nur hier erhebt fich der Boden bis in die Region des ewigen Schnees, 
nur bier ziehen aus Firnmulden der Hochlämme Gleticher zu Thal, nur hier ſchaltet fich zwiſchen 
den tannendunfeln Wald des unteren Gehänges und die jharfjadige, firnbededte Zinnen: 
frönung de3 Gebirges die Welt der fattgrünen Alpmatten ein, die freilich bloß zur Sommers: 
zeit der grünen Unterjtufe angehören, im Winter dagegen dauernd in das nämliche Schnee: 
gewand fich Hüllen wie die Kämme und Gipfel. Wohl find unjere Alpen wohnlicher als andere 
Hochgebirge und auch von Natur beſſer aufgejchloffen für den Verkehr durch die Fülle ihrer 
Thäler, die wie ein fünftlich erfonnenes Wegeneg von Längs- und Querftraßen fich über das 
Ganze breiten; doch zu jeßhaften Landbau eignet fich eben meiſt nur die Thalfohle und der 
angrenzende Unterjtreifen der Thalgehänge, über dei die vieltaufendjährige Vermitterung Frucht: 
bare Erdfrume von den Höhen niedergefpült, hiermit zugleich die Böihung ermäßigt hat. Gleich 
darüber folgt Wald und Grasland, nadter Fels mit fteiler Wand, an der die Gemſen Elettern, 
Adler und Geier horjten. Großartig macht ſich vor allem das Wetterfpiel geltend: die pracht- 
vollen Farbenwechjel des Firmaments in der Haren, reinen Höhenluft beim Auf: und Unter: 
gang der Sonne, ihr Widerjchein im Alpenglühen, die Regen: und Schneefälle, von denen die 
Sleticher wie die Taufende niederraufchender Bäche, die waljerreichen Seen künden, die maje- 
jtätijchen, erſchreckend plöglich hereinbrechenden Gewitter, jo oft von vernichtendem Hagel, alles 
vor fi wegfegendem Niedergang von Schlammitrömen begleitet, die die wohlbeftellte Thalflur 
vermuhren, der mit Feuersgefahr drohende, als „Schneefreſſer““ dem Alphirten willkommene 
Föhn, endlich der jäh und unbarmberzig niederjaujende Würgengel der Lawinen. 
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Diefe Eigenart der Natur hat ſich offenfundig umgeprägt auf die Bewohner; darüber 
find fogar die Stammesunterfchiede gutenteil3 verſchwunden. Zwei deutfche Volksſtämme haupt: 
jählich haben von den Alpen Belit ergriffen: in der Schweiz und in Vorarlberg ſowie im Algäu, 
dem Quellgebiete der Fler, figen die Schwaben, dann folgen oftwärts auf reichsdeutſchem und 
öfterreihiichem Boden die Bayern. Aber jo gleichartig hat auf beide die Alpennatur gewirkt, daß 
fie fich in ihrem ganzen Sein weit von ihren außeralpinen Stammesgenofjen unterjcheiden, hin- 
aegen als Alpendeutiche in unferer Betrachtung an diejer Stelle zufammengefaßt werden dürfen. 

Der Körperbau ift in der gefunden Höhenluft durchichnittlich ein Fräftiger, zumal der 
Alpler durch feine tägliche Beihäftigung heilfam darauf gewiejen wird, die balfamifche Luft 
im freien tüchtig einzuatmen. Faſt jeder Weg bedingt ſtarkes Steigen, mithin größere Körper: 
anftrengung, intenfivere Qungenthätigfeit, lebhafteren Stoffwechiel. Mächtig runden jich bei be: 
ftändiger Übung der Steigmusteln die Waden, doch aud) die übrige Muskulatur ift wohlaus: 
gebildet, nicht minder jolid der Knochenbau; Syettleibigfeit findet man nur bei Zeuten, die viel 
ſitzen, z. B. Gaftwirten, denn die Hochgebirgsluft zehrt ähnlich wie Wüftenluft. Ob das alpine 
Klima zufammen mit dem gefunden Leben im Gebirge den Höhenwuchs fördert, ift eine noch 
nicht fpruchreife Frage. Man kennt ja die Riefen von Tölz und verdankt der bayriſchen Militär: 
ftatiftif die merfwürbige Einficht, daß die Rekruten ſchwäbiſchen wie bayriſchen Schlages ſchon 
auf der Hochfläche vor dem Alpenfuß höheren Durchſchnittswuchs zeigen, je mehr man fich dem 
Gebirge nähert; und in der That breitet ſich der „Bergwind“ der Alpen befonders an Haren 
Tagen in regelrechter Ablöfung des „Thalwindes“ weit über das flache Borland. Die Algäuer 
Schwaben im Unterland find minderwüchlig und ſchwächlicher, die im alpinen Oberland, auf: 
wärts von Sonthofen, im füdlichjten Zipfel des Deutfchen Reiches, groß und breitichulterig, 
Urbilder vonjehniger Kraft. Was für große und zugleid) ſchöne Männer und Frauen bewundert 
man im Berner Oberland! Wandert man indefjen hinüber nad) dem Schwyger Alpengau, jo 
ſieht man zwar auch einen echt deutfchen Typus mit dunfelblondem Haar, offener, ſchön gemölbter 
Stirn und heiterem Auge, doch die Geitalten find nur von mittlerer Größe, obwohl ſtämmig, 
breitbrüftig. Es ift da ſchwer zu ermefjen, wie viel Anerbung und Blutmifhung, wie viel 
anderjeit3 Einfluß der Naturumgebung für den Grad des Höhenwuchſes bedeutet. 

Daß die Alpendeutichen nicht ganz einheitlich in ihrer Abkunft find, gewahrt jeder aufmerk— 
jame Beobadter. Wie die Trachten, fo plötzlich wechſeln mitunter die Geſichter von Thal zu 
Thal. Doch ob der Geſichtsſchnitt feiner oder gröber ijt, regelmäßig ſpricht ſich im Antlig Ge: 
ſundheit, Klarblid und Verſtand aus. Natürlich fehen wir dabei ab von jenen Thälern der 
Schweiz, Saljburgs, Steiermarfs, wo rätjelhafte, wahrjheinlich im Grund: und Trinkwafler 
verborgene Krankheitsfeime jegt die deutihen Bewohner mit Kropf und Kretinismus traurig 
häufig behaften wie vor zwei Jahrtaufenden die rätijchen und keltiſchen. Das gejunde, blühende 
Ausiehen des normalen Alpendeutſchen wird weſentlich gehoben durch das frifche Wangenrot, 
die leichte Bräunung des Geſichts zufolge der reichlicheren Pigmententwidelung der Haut 
in der leuchtenderen Sonne. Daß dabei gar nicht die Wärme, jondern nur das in der 
dünnen, trodneren Höbenluft fo viel weniger abgeftumpfte Licht der Sonnenftrahlen wirft, er: 
fennt man am beiten an den Alpenführern, die bei monatelangem Aufenthalt in der Eiswelt 
von Firn und Gletſchern indianerhaft braunrote Gefichtsfarbe befommen. Auge und Ohr wird 
geihärft durch die den Hochgebirgler ftetig umfchwebenden Gefahren; er muß feine Sinne alle: 
zeit ſpannen, um ſicheren Schrittes im wilden Gebirge, an ragender Felswand, über dem tojenden 
Wildbach feinen Weg zu finden ober der unvorhergejehen hereingebrochenen Lebensbedrohung 
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durch Wetterkataftrophen mit Geiftesgegenwart zu entgehen. Schwindelfrei und elaſtiſchen Schrit⸗ 
tes, jcheinbar gemächlich achtlos, dabei aber mit gewohnheitsmäßiger Bedachtſamkeit wandelt der 
Gebirgsjohn am Abgrund auf jähem Pfad. Fernblid wird gezüchtet durch Anpaffen des Auges 
an Sehmweiten, die dem Menfchen der Niederung mit ihrer dunftigeren Luft gar nicht vorfommen; 
tritt Dazu, wie beim Schüßen, die ablichtsvolle, gehäufte Spannung des Blickes auf ferne, nicht 
leicht erkennbare Ziele, fo entfaltet fi auf dem nämlichen Züchtungswege wie beim Prärie: 
Indianer ein wahres Falfenauge. Und mit der wilden Tochter der Prärie vermag fich die 
Deutjche der Alpen mitunter auf einem gar anderen Feld zu meſſen, auf dem fich die heroiſche 
Kraft eines ferngefunden Volksſchlages bejonders ergreifend befundet. Wie es Catlin bezeugt, 
daß eine in offener Prärie Mutter gewordene Indianerin nad) furzer Raft wieder das Roß be: 
ftieg, den eben geborenen Säugling im Arm, fo foll es im Sernfthal mehrfach fich ereignet haben, 
daß Frauen, die fern vom heimischen Herd von ihrer ſchweren Stunde überrafcht wurden, unterm 
Himmelszelt im Gebirge mit dem Neugeborenen nädtigten und anderen Tages rüjtig das Kind 
meilenweit nad) Haufe trugen. Von den Glarnerinnen wird verfichert, daß fie ohne jegliche 
Gefundheitsfhädigung oft ſchon am dritten oder vierten Tage nach dem Kindbett wieder länd: 
lihen Arbeiten nachgehen. 

Tracht und Hausbau veranichaulidht einigermaßen das nebenftehende Bild. (S. die bei- 
geheftete farbige Tafel „Oberdeutſche Siedelung‘.) Wir befinden ung da auf oberbayrijchem 
Boden dicht an der Tiroler Grenze, in Mittenwald, unmeit dem linken Ufer der ar, die hier aus 
ihrem Quellbezirf nördlicd) von Innsbrud nad Umſchwenken aus dem Welt: in den Norblauf 
zwijchen ven Kalkfelsſchrofen des Karwendel zur Rechten, des Wetterfteingebirges zur Linken eben 
von Scharnik ber Bayern betreten hat. Einft lag der Drt, wie fein Name meldet, mitten im 
Scharnigwald, der hier ftundenweit die Iſar begleitete. Der Wald ift nun längft aus der Um— 
gebung gefhmwunden; in offener Wiefenflur liegt Mittenwald ald anjehnlicher Marktfleden an 
der jeit alters viel begangenen Straße, auf der man von München durch den Scharnigpaß „ins 
Tirol” gelangt. Im Mittelalter ging hier eine wichtige Handelsftraße vom Brenner her durch, 
auf der die morgenländiſchen Waren aus der Lombardei über Innsbrud gen Augsburg verfrachtet 
wurden. Mittenwald jelbjt befam auf diefe Weile reiche Kaufmannshäufer, und noch heute erhält 
der Roffofoftil und farbenreiher Bilderſchmuck an Kirche und Wohnhäufern ebenjo wie in an: 
deren Alpenftäbten, über die einft Hauptitraßen den „lombardiſchen Birg“ — jo nannte man die 
Alpen im Mittelalter — durchquerten, die Erinnerung an Jtaliens Kunjtanregung wach. 

Uns aber fefjelt vornehmlich die Eigentümlichkeit der Hausbauten. Hier am Marftplat 
ftehen fie freilich jtädtiich beifammen, fo daß wir außer bei dem einen Eckhaus immer nur die 
Giebeljeite ſchauen. Dieſe iſt bei ihnen allen der Straße zugefehrt; der Giebel zeigt jtumpfen 
Winkel, denn das Dad, das weit über die Wandfläche übergreift, ift fanft abgejchrägt; es ijt mit 
Schindeln gededt und mit Steinen bejchwert, die durch übergelegte Holzlatten gehalten werden. 
Für Ablauf des mafjenhaften Regens fehen wir allerwärts reichlich geforgt; die weit vorragenden 
Dachrinnen des Pofthaufes find vorn durch Schnigwerf verziert, ähnlich wie das Gebälk anı 
Giebel nicht ohne mehrfache Ausihmüdung geblieben ift. Fein ſtädtiſch nehmen fich die ſchmucken 
Erfer aus, grün eingededt gleich dem Kirchturm, und die faft ganz uniformen grünen Fenfterläden, 
die im üblichen Mitteleuropa überhaupt, ob grün oder weiß, jo viel allgemeiner begegnen als 
in unjerem Norden und das größere Verlangen nad) Schatten in der heißen Sommerzeit ver: 
raten. Stäbtijch ift nicht minder der jaubere Tüncüberzug der Hauswände, dem wir mehr: 
fach hübſche Fresfogemälde aufgetragen jehen. Sie tellen heilige Dinge dar, wie wir auch 
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neben dem Laubenvorbau des Gafthofes zur Poft an mittlerer Wandhöhe eine Mutter Gottes 
in der Niſche unter dem „Dachl“ bemerken; mweilen wir doch im fatholifhen Süden. Länd— 
lich dagegen mutet und ber mit Rindern befpannte Heumagen beim Laufborn mit dem Tränf: 
trog an, ebenfo das freie Umberwandern anderer Rinder, wie folde in langen Reihen und 
mit wohlabgeftimmtem. Schellengeläute jeden Morgen buch Markt und Gaſſen zur Weide 
ziehen, jeden Abend ungeleitet fich heimfinden. Bei der gelben Poſtkutſche ftehen zwei Mitten: 
walderinnen unter dem roten Regenſchirm, der fie augenblicklich nur beichatten joll, in älple- 
riſcher Tracht: Kremphut, kurzem Rod, Mieder und halbbloßen Armen. Bon den beiden 
Männern, die mit ihnen reden, will der eine wohl eben zur Jagd ins Gebirge klimmen; darauf 
weilt die Doppelflinte am Lebergurt über dem Arın, der Rudjad und der mit Stahlpidel ver: 
jehene Alpenftod; er trägt die Spielhahnfeber am grünen Yägerhut, die wetterfejte Loden— 
juppe, furze Beinkleiver aus Gemsleder, „Beinhöſel“, d. h. Wabdenjtrümpfe ohne Fußſocken, 
und derb benagelte Bergichube. 

Was nun ift an alledem naturbedingt? Um das zu prüfen, ziehen wir lieber jelbit hinaus 
in die Berge. Da erbliden wir das freiftehende echte deutſche Alpenhaus, das man fo 
thöricht das Schweizerhaus nennt, als fäme e3 nur in der Schweiz, dort aber überall vor, Weit 
verzettelt liegen gewöhnlich die Gehöfte durch das Thal und über die Berghänge hin, wie ja 
ihon der alte Germane Einzelfiedelung vorzog, um Ellbogenfreiheit zu genießen. Bon frijch- 
grüner Matte heben ſich die wetterbraunen Häufer malerifch ab, fie ftellen noch großenteils das 
altdeutſche Blodhaus dar, errichtet aus übereinander gelegten und an den Eden ineinander 
gefügten Balken. Holz ift im MWaldgebirge billig zu haben, und eine dide Holzwand ſchirmt die 
Inſaſſen gut vor Hige wie Kälte und trodnet raſch aud nach dem ärgſten Gewitterguß. Rück— 
ſicht auf Wind und Wetter liefert ganz beſonders das Motiv für die Eigenart des deutſchen 
Alyenhaufes. So erſt verftehen wir, was die ausladenden Dachränder, die ftumpfen Giebel 
tollen. Da zieht um das freiftehende Gebirgshaus ein luftiger Gang mit oft hübſch ausge: 
ihnigtem Holzgeländer, ein Altan, an mehreren Seiten des Oberjtodes hin; hier trodnet man 
die vom häufigen Regen jo viel beneßten Geräte und Kleidungsſtücke, häuft wohl auch aller: 
band Vorräte, die lufitroden werben jollen, dort auf. Zum Schuß diefer Umgänge dient num 
der Dachvorſprung. Letzterer böte aber dem im Hochgebirge feemäßig heftigen Windſtoß eine 
erwünjchte Handhabe, das Haus abzudeden, zumal da dad Dach im eifenarmen Gebirge meift 
nur loſe aufgelagerte, nicht eingenagelte Schindeln aufweiſt. Darum die Steinbefhwerung und, 
damit die Steine nicht abrollen, die janfte Dachböſchung, die freilich feinen großen Bodenraum 
geftattet, was wieder zum Verwenden des Altans fürs Trodnen hinbrängt. In den an Eifen: 
erz reichen Alpengauen, z. B. in Steiermark, nagelt man das Holzdach; gleich erblidt man da 
auch fteilere Dachböſchung, höhere Giebel, ſchmälere und feltenere Freigalerien. 

Im höheren Gebirge liebt der Bewohner die Sonnenjeite, Wo Dorfgemeinden fich weit 
über Thalgehänge von wejentlich verichiedenartiger Auslage zum Tagesgeftirn ausdehnen, da 
gewahrt man in der Regel bie fonnigere Gehängejeite mit zahlreicheren Gehöften bejegt. Auch 
der vordere Hausraum, der die Wohnftube einfchließt, wird gern dem Süden zugefehrt. Steigt 
der Wanderer das Tiroler Ogthal von Norden her hinan, jo meint er lauter braune Blod- 
häuser ohne Mauerwerk zu fehen; wandert er umgekehrt das Thal von Süden aus hinab, jo 
bliden ihm freundliche, weißgetündhte, mafjive Bauten entgegen. Das eine Mal treten die 
hinteren, aus Gebälf aufgezimmerten Räume, Stallungen und Scheunen, zur Schau, das 
andere Mal die gemauerten Wohnräume der nämlichen Häufer mit füdlicher Auslage. 
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Über Auswahl der Tracht verfügt auch in den Alpen die Mode. Alte Bildnifje überführen 
uns, daß troß der fonftigen treuen Anhänglichkeit am Hergebrachten unſere Hochgebirgler mit 
den Jahrhunderten die Moden wechjeln. Hat doch der Krieg von 1870 in den Alpen Bayerns 
ben fonjt keineswegs alpenhaften VBollbart, wie er den tapferen „‚blauen Teufeln“ beim feld: 
zug jproßte, beliebt gemacht. Mitunter meint man in der ländlichen Kleiderfitte des Gebirges 
Überlebjel längft abgelegter veralteter Trachten des Stadtvolfes zu erkennen; ſchön find fie nicht 
alle, auch nicht alle zweckmäßig, jo wenn in Sommerglut die Oberinnthalerin in laftender Bären: 
müge, die Vorarlbergerin des Bregenzer Waldes in der fchattenlofen Heinen Kegelhaube aus 
didem, ſchwarzem Wollenftoff einherjchreitet. Indeffen gerade dieſem bunten Trachtenwechjel nad) 
Zeit und Ort gegenüber erwedt die Beobachtung Interefie, daß auch hier geographiiche Grund: 
motive unverändert hindurchklingen. Der gegen Sonne und Regen das Geficht ſchützende breit: 
freinpige Filzhut, „der Tiroler‘, von beiden Gejchlechtern getragen, ift entſchieden die der Natur 
am beiten fi anſchmiegende Kopfbedeckung der Alpler; dazu gejellt fi) der weit ausjpannende 
Regenschirm („das Regendach'“), der den Schritt nicht hindernde furze Rod des Weibes und das 
den Armen zur Feld- und Stallarbeit Bewegungsfreiheit laffende Mieder, beim Mann die dem 
altdeutſchen Wams verwandte Juppe, die gegen Wetter ſchirmt, ohne die Behendigkeit zu 
hemmen, der eilengefhügte Bergſchuh und die Zerlegung des Beinkleides in feine altgejchicht: 
lichen Hälften zum Freilaffen des Anies für rüftiges Steigen. Merkwürdig darf es dünken, daß 
die Tiroler noch heute „die Bruch“, d. h. das Schenfelbeinkleid, neben der Wadenhoſe tragen wie 
die Germanen, mwenigftens die Franken, zu Karls des Großen Zeit. Jedoch liegt darin wohl 
weniger das bloße zähe Weiterleben des Alten in der Stille entlegener Alpenthäler als eine ganz 
verftändige Anpaſſung alter Gewohnheit an alpine Xebensbebingungen. Das nadte Knie ift 
gejchichtlich nicht verbürgt aus der Zeit, da unjere Altvorderen noch die halbierte Beinbefleidung 
trugen; es iſt in ganz Europa ausſchließlich deutſchalpin und ſchottiſch. Und auch die hoſenloſen 
ſchottiſchen Hochländer haben zwar nicht hoch, aber viel und fteil zu fteigen. 

Auch inder Sprache hat der Alpenfchug gar viel Altertümliches bewahrt, ſowohl in Wort: 
forın als in Wortbedeutung. Klänge aus Urgermanenzeit dringen da an unfer Ohr. Wer denkt 
bei uns außer dem Sprachvergleicher an Urverwandtſchaft von Deutſch und Griehifh, wenn er 
das Wort „Fichtenbaum“ hört? Tiroliches „Feuchte“ aber erinnert jofort an griechiiches peuke 
(revxn). Und wie naiv berührt das nur in unferer Auffaffung grotest klingende Wort, das 
ung ein braver tiroler Dorfwirt fagte, als er eine eben hingejegte Wafferkaraffe mit einer an: 
deren vertaufchte: „Die hat a Kluft‘ (einen Sprung)! Sonft wäre binfichtli der Sprech: und 
Sangesweije der Alpendeutjchen nur noch auf ein wohl bisher gar nicht geftelltes, geſchweige 
denn gelöltes Problem Hinzudeuten: ob nämlich die Hochgebirgsluft, wie fie doch allein hier feit 
jo langer Zeit von Deutichen geatmet wird, auf den Kehlfopf in irgend einer Weiſe umbildend 
gewirkt hat. Wer erinnert ſich nicht, wenigftens aus Konzerten, des volltönenden Alt der Tiro: 
lerinnen oder Steiermärferinnen? Gute Altjtimmen gibt es bei deutjchen Frauen und Mäd— 
chen auch jonjt, wo aber jo allgemein wie in dem echten Alpenland Tirol oder in der ſchönen 
grünen Steiermark? Und muß es nicht auffallen, wie namentlich beim Schweizerdeutichen die 
K-Laute in demjelben Hochgebirge in hart aus tiefer Kehle vorgeftoßene Ch-Laute verwan: 
delt jind, wo auch das Romaniſche diefen Wandel erfuhr? Das chasa und churia (für casa 
und curia) des Graubündner Rätoromaniſch werden mit demjelben ans Arabijche anklingen- 
den, rauh gutturalen ch geſprochen wie ſchweizeriſches „i chumme“ (ich fomme), „chli“ (Klein), 
„Chille“ (Kirche) u. ſ. f. 
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Allbekannt iſt die Herrſchaft, die unfer Hochgebirge von jeher auf die Wirtſchaftsweiſe 
feiner Bewohner geübt hat. Manche Thalböden find ja überjchwenglich reich an Feldfrucht; da 
fieht man wie in Italien die dunfelgrünen Breitblätter des ausreifenden Maifes zu Taujenden 
in glühendem Sonnenſchein erglänzen, zur Seite prangende Weingärten, Walnuß:, ja Mandel: 
und Feigenbäume. Das aber find Dafen in der Schönen Wildnis von Wald und Grasflur, 
Feld: und Firnöde. Der Menſch ift tief eingedrungen in diefe Wildnis, doc in gartenartigen 
Aulturboden vermag er fie nie umzuſchaffen. Er nut fie aus als Jäger, als Holzfäller und 
fühner Holzflößer, vor allem als Viehzüchter. Das Rind ijt auch für den deutfchen Älpler bei- 
nabe daS, was das Nenntier für den Samojeben bedeutet. Die zahllos über die Grasfluren 
verteilten Heuftadeln find das allgegenwärtige Landichaftsabzeichen des Fleißes, mit dem die 
Gebirgsbemwohner für ihr Vieh ſorgen. Die Sagungen über die Grasnugung auf der Alm 
bilden eine gewichtige Grundlage für Rechtsweſen und Gemeindeverfaffung. Der Frühlings: 
auszug der Senner auf die jchneefrei gewordene Hochweide, das ungebundene, aber auch arbeits: 
und gefahrvolle Leben in der Sennhütte, der herbjtliche Heimtrieb der Herde find ber legte Reit 
altgermanifchen Halbnomadentums. Die köſtliche Milh, die von dem unvergleichlich würzigen 
Gras und Kraut der Almen ftammt, hat die Käferei der Alpendeutjchen zu hoher Blüte gedeihen 
laſſen. Doch bier wird ein jeltfamer Unterjchied erſichtlich zwiſchen Schwaben und Bayern: 
nur bie findigen, betriebjamen Schwaben in der Schweiz wie in Vorarlberg und dem Algäu 
verftehen fich auf die Kunſt, denjenigen Käſe zu bereiten, der als Schweizerfäfe Weltruf erlangt 
bat und Gegenjtand des Welthandels geworden ift. Im Algäu hat die umfaſſende Alpwirt: 
ihaft die falben Felbftreifen fat ganz aus dem Mattengrün der Landichaft verbannt und zu 
gunften der Alpmweide ſelbſt den Wald dermaßen zurückgedrängt, daß er weniger als ein Viertel 
der Fläche bevedt, was doch font jogar das deutſche Mittelmaß der Waldausdehnung bezeich: 
net; auf die Aderflur aber entfallen nicht einmal voll zwei Prozent des Raumes, weniger als 
irgendwo anders in Deutſchland. Borwiegender Viehzuchtbetrieb macht den Alpengürtel zu der 
am undichteften bewohnten und ftäbteärmften der vier Zonen Mitteleuropas, 

Steinfohlen mangeln unjeren Alpen jo gut wie ganz; ragende Fabriffhornfteine gehören 
daher nicht zur Landſchaftsausſtattung, rußiger Qualm verhüllt die Siedelungen nicht. Wohl ift 
ſchon jeit alters in den öſtlichſten Alpenländern ob ihrer Salz: oder Erzihäge Montanindujtrie 
heimisch; die Alpenſchweizer fchreiten vorbildlich voran in Übertragung der Kraft ihrer raufchenden 
Bergwafjer auf die Räder ihrer Spinn: und Webemaſchinen. Andauerndes Sigen bei der Arbeit 
im fafernenhaften Fabrikjaal fteht jedoch nicht im Einklang mit dem Naturell des Alplers, der 
zwar bie Arbeit durchaus nicht fcheut, vielmehr gern tüchtig zupadt, aber nicht wie die Ameije 
kein Leben in eitel Mühſal aufgehen laffen mag. Er will auch froh genießen; ſelbſt den Flei— 
Bigften wandelt leicht eine Blaumontagslaune an. Nach altererbter Neigung zieht er die Arbeit 
im freien vor; lieber trogt er des Wetters Unbilden, als daß er verzichtete auf den Hauch der 
Freiheit in der herrlichen Natur feiner Berge, die er mit gefunder Sinnlichkeit und tiefem Gemüte 
liebt, ohne darüber fentimental oder träumerifch zu werden. Aufmerkfjames Betrachten der Natur, 
zu dem er von Jugend an durch den Kampf ums Sein gezwungen wird, läßt ihn erfinderifch 
werden in technijcher Verwertung der Naturkräfte. Man denke jih nur ja nicht unter diefen 
vierjhrötigen Alpenmenſchen plumpe, ftumpffinnige Bauerntölpel! Da überrajcht man einen 
Sennen, wie er jeine Butterfäffer an eine Achfe reiht, um fie vom Bache drehen zu laffen, der 
vont Fels bei feiner Hütte niederjagt; oder man begegnet hoch im Gebirge einem Wanderbrechsler, 
der feine Drechſelbank immer da vom Wildbach bedienen läßt, wo das befte Holz für Drechslerei 
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wächſt; wieder wo anders ſetzt ein Rädchen, unter einer laufenden Brunnenröhre angebradit, 
durch fein Geftänge die Wiege eines Kindes in Bewegung, das in ſanftem Schlummer wohligjte 
Bergluft jchlürft, während der Nachbar Kupferſchmied die Waffertriebfraft im großen ausnutzt, 
um mit größeren Waflerrädern Hammerwerk und Schleifmühle in Bewegung zu erhalten. 

Hat man erſt erfannt, wie irrig die Anficht ift, der Alpenbewohner habe feinen Sinn für 
Naturihönheit, weil er über fie nicht ſcwwärmt, jo wird man geneigt, einen urſächlichen Zu: 
ſammenhang zu erbliden zwijchen diefer hehren Anmut des Hochgebirges, die er ftetig vor Augen 
bat, und feiner ausgeprägten Borliebe für das Schöne überhaupt, in Formen, Farben oder 
Tönen, für eigene Kunftbethätigung. Viehwarten und äfthetifches Schaffen jcheinen wenig ver: 
träglich miteinander; indeffen wie geihmadvoll weiß die ſchwielige Fauft des Holzfnechtes oder 
des Sennen die ſorgſam gepreßten Alpenblumen zu gemäldeartigen Sträußen und Kranzgewin— 
den jauber auf der Papierunterlage zu vereinen, wie funftgerecht führt der Appenzeller, der Tog- 
genburger Sennbirt zur Winterszeit die reizendften Weißftidereien aus! Der nirgends mangelnde 
Vorrat guter Schnighößzer hat fehr allgemein Kunftichnigerei angeregt, von der ganze Thal: 
ichaften großenteils leben. Es gibt feinen Teil Mitteleuropas, wo die natürliche Begabung für 
allerlei Kunft jo verbreitet wäre unter dem Volf wie in den Alpen. Wird aber diejes Talent zu 
künſtleriſchem Schaffen von Gejchlecht zu Geſchlecht thatfächlich geübt, jo muß es fich auf dem 
Wege der Vererbung fteigern. Mag es ein Zufall fein, daß Mozart von Geburt Salzburger 
war; aber die hohe Begabung zahlreicher ausgezeichneter Skulpturfünftler und Maler wurzelt 
unzweifelhaft im Mutterboden der Alpen, wenngleich die ſchulmäßige Ausbildung des Talentes 
anderwärts erfolgte, wie bei einer Angelifa Kauffmann in Rom, bei einem Defregger in München. 
Der fatholiiche Ritus mit der Gemälde: und Figurenfülle feiner Andachtsitätten, mit feinen 
farbenreihen Aufzügen paßt jo recht in diefen Einklang einer die Sinne reizenden Landichaft 
und eines lieber fünftleriich gemütvoll genießenden als abſtrakt denfenden Volkes, 

Der Mufik find die Älpler leivenjchaftlich zugethan. Das hängt mit ihrem Frohſinn zu: 
ſammen, und der wieder mit der Freude am Gelingen, die das mühe: und gefahrvolle Leben 
im Gebirge häufiger often läßt, auch mit der die Gejundheit fürbernden Lebensführung. Der 
ſchrille Pfiff, das gellende Gejauchz hallt von der Bergwand im Echo wider, als freue fich die 
Natur jelbit über den munteren Burſchen. Auch um Signale in die Ferne über die Abgründe 
hin zu geben, wurden von jeher wie auf den Kanarien jene akuftiichen Kundgebungen benußt, 
vornehmlich find fie aber unwillkürliche Außerungen frohmütigen Herzens. Das ift echt älplerifch, 
auch bei der Arbeit zu pfeifen oder zu jodeln. Der Anecht, der mit jeinen Ochien am Pflug in 
tauiger Frühe aufs Feld zieht, pfeift fein Lied, wie der Holzfnecht Juchzer und Fodler erklingen 
läßt, wenn er, die Art über der Schulter, den Waldweg hinanklimmt. Auf der Drejchtenne, 
um den Heumwagen her fann man oft genug launige Hin: und MWiderrede vernehmen, der es 
nur am Reim fehlt, um als luftiges Schnaderhüpfel zu erjeheinen, dem die Melodie dann von 
jelbjt fommt. Gejang und heller Zitherklang tönt aus der ärmften Hütte, verjchönert jedes Felt. 
Ihm gejellt jich der Tanz, der bei den eifenbefchlagenen Gebirgsſchuhen ſich wie ein lauter Takt— 
ichlag zur Mufif anhört. Der Ländler, jept als „Walzer“ weltbefannt, ift von Haus aus ein 
deuticher Alpentanz; in den jchmelzenden Weifen des Straußichen Zauberwalzers Elingen un: 
bewußtermaßen die verflärten Töne derber Jodler herzensvergnügter Naturmenjchen aus der 
luftigen Höhe der Sennhütten zu uns hernieber. 

Viel uralte Sittenzüge des Deutſchtums friiten da droben noch lebensfriich ihr Dajein, 
denn auch ihnen fommt e3 zu ftatten, daß der Zeiger an der Uhr gefchichtlicher Veränderungen 
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bier bei der Verfehrsabgeichievenheit ſtets weit langfamer vorrüdte. Das bejtätigt ſich unter 
anderem durch die echt alpine Gewohnheit, die Körperfraft und Gelenfigkeit im Zweifampf zu 
erproben, wenn der Genofjen genug beifammen find, um den Triumph zu mehren. Da fommt 
es bei Feitfeiern in den Schweizer Alpen noch zur jolennen Aufführung des Ringkampfes ber 
„Schwinger’ unter freiem Himmel nad) feiten Kampfregeln oder des „Steinjtoßes“, des Mer: 
jens zentnerjchwerer Felsblöde; in den bayrifchen und öfterreihiichen Alpen gehen die Kämpen 
noch mit dem altertümlichen, gar nicht ungefährlichen Schlagring am Eleinen Finger der rechten 
Hand aufeinander los oder juchen fidh wie in der Schweiz, wo man das „Häggeln“ nennt, mit 
bafig gebogenem Mittelfinger wechjelfeitig vom Platz zu ziehen. Wohl kann dies Kräftemeflen 
beim Gelage auch einmal zu ernſthaftem Raufen ausarten, bei dem Blut fließt. Doch feltener 
ala unter den Deutjchen ſonſt erhitt dabei Trunfenheit die Rauferleidenſchaft. Milch und 
Waſſer ift das uralte Getränk der Hirten im Gebirge; ſchon Strabo zwar redet vom „Tiroler 
Roten”, wenn er den rätiſchen Wein preijt, aber noch immer find die Alpendeutichen, denen 
Hopfen und Gerfte nicht in Maſſe zuwächſt, und denen Genügſamkeit von den Vorfahren ererbt 
it, feine Völler im Trinken. 

Zügel legt ihren finnlihen Trieben aud) ihre aufrichtige Frömmigkeit an. Sie ringen ihr 
Leben lang mit übermenſchlichen Gefahren; im Kampf mit den dunfeln Mächten der Natur 
fuhen fie den helfenden Gott im Gebet. Mag ihr Glaube, wo er nicht durch tiefere Geiftes: 
bildung geläutert ift, mit wenn auch noch jo viel Aberglauben verjegt fein: kaum je ericheint er 
als Heuchelei; echtes Gottvertrauen wohnt ihnen im Herzen; das ftählt ihren Mut und trägt fie 
leiter hinweg über Entbehrung, Not und Unglüd. Schlimm iſt der Kampf gegen den unerbitt- 
lihen Hochgebirgswinter, der mit feiner Schneelaft alles erdrüden will, Tange Monate hindurch 
den Menichen in jeinen weißen Mauern gefangen hält, ihn entbehren, ja mitunter bitter darben 
laßt und noch im Entweidhen den Schredensgruß der Lawinen niederjendet zu Thal. Um fo 
freudiger jauchzt der Alpler auf, wenn die Natur ihr liebes grünes Lenzgewand wiederum an: 
legt; dann zieht es ihn unwiderſtehlich hinaus, eher erträgt er Sturm und Regen, als daß er 
auf Waldesraufhen und Sonnengeflimmer verzichtete. Stets arbeitet er lieber im Freien; bie 
mannigfachen Gefahren dieſer Arbeit in der ungebrochenen Machtfülle feiner Alpennatur haben ihn 
ebenjo gottesfürdhtig wie ſchneidig und fampfluftig gemacht, dabei feineswegs hartherzig gegen 
jeinesgleichen. Im Gegenteil fieht er den gröberen Feind ftet8 in der rauhen Gebirgsnatur, 
im Mitmenfchen den natürlichen Kampfgenoffen gegen den herzlojen, allen überlegenen Gegner. 

„Bir Deutjche fürchten Gott, ſonſt aber nichts auf der ganzen Welt”, das gilt zumal von 
denen im Hochgebirge. Treuherzig find fie bereit, einander beizuftehen, aber Menſchenfurcht ift ihnen 
fremd. Wer da weiß, wie er jein Leben alltäglich mit kühnem Wagemut und thatbereiter Geijtes- 
gegenwart zu ſchirmen hat, in der Ode des Gebirges jo oft mutterjeelenallein nur auf ſich und 
jeinen Gott angewiefen, der beugt nicht leicht vor einem Mitmenjchen den Naden. Der alten Frei: 
beit längfter Sproß wuchs dort aus, wo die Wut des Weltmeeres und die dräuende Alpennatur 
des Deutichen Kraft ftetig übte und feine Beherztheit adelte. Nie ift der Drud der Leibeigen— 
ihaft in den friefiihen Marjchen oder in den Alpen gefühlt worden. Wohl hat der Gebirgs- 
bewohner immer den naturgegebenen Vorzug, feine Heimat leichter gegen Einfall ſchützen zu 
können, weil das Gebirge jelbit ihm die Vorteile einer natürlichen Fefte bietet, im Engpaß wenige 
ausreichen, um dichte Feindesmaſſen mit rollendem Felsblod, mit wohlgezieltem Büchſenſchuß 
abzuwehren. Was aber dem Eleinen Häuflein bei Sempach oder am Morgarten, den Tirolern 


unter Hofer wie denen, die gegen Baribaldis Rothemden treue Wacht hielten, das den gab, ſich 
Teutiches Bollätum. 
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todesmutig in die Schanze zu jchlagen, das war doch die ftolze Luft, für fh und die Seinen die 
Freiheit zu wahren, Dabei verjchlägt es wenig, ob die heimatliche Staatsform, in der man ſich 
wohl fühlt, republifanifch oder monarchiſch ift. Die Treue gegen das angejtanmte Fürjtenhaus, 
das es gut mit feinem Alpenvolk meint, drückt ebenjo die Waffe gegen den fremden Bebränger 
in die Hand, wie ein neuer Geßler ſtets einen neuen Tell zum Schuß bereit finden wird. In 
peinlicher Erinnerung ſchwebt uns nod die Zujammenrottung bayriicher Alpenbauern mit 
Stußen und Heugabeln vor der Kataftrophe am Starnberger See, um ihren geliebten König 
gegen vermeintliche Heimtücke unerjchroden zu ſchirmen. Wohl mag es wahr fein, daß die be: 
geifterungspolle Anhänglichfeit ganz befonders der Tiroler ans Habsburger Herricherhaus durch 
jenen volksfreundlichen Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ tief in den treuen Herzen 
Wurzel ſchlug, als er die Bauern gegen die Adelsbünde Shirmte und dann, in Bann und Acht 
gethan, ein deutſcher Guſtav Wafa, den Dankesſold im mannhaften Schuß feines treuen Volfes 
von Tirol und Vorarlberg erntete. Das aber dünkt eben jo recht älpleriſch, daß nun die jpäten 
Nachkommen, immer nod) in heller Freude eingedenf des guten, ‚Herzogs Friedel, des Netters ihrer 
Freiheit, für fein ganzes Haus, für ihren Kaifer opferwillig Gut und Blut dahinzugeben allzeit 
bereit find. Wie berrlich ipricht ich diefe älplerifche Treue in finniger Verfnüpfung mit dem 
natürlichen Mauerſchutz der Alpen in jenen goldenen Worten aus, die vom Marmorobelist des 
Scießftandes der Tiroler Kaijerjäger auf dem Berg Iſel bei Innsbruck herniederglänzen: 
„Donec erunt montes et saxa et pectora nostra, Austriacae domui moenia semper erunt!* 
(Zolange die Berge jtehen und unjere Felfen und unſere Bruft dauern, Werben fie eine Schutz— 
mauer fein für das Haus Oſterreich.) 

In dem tiefinnerlichen Verwachjenfein mit ihrer alpinen Wiegenftätte erkennen wir endlich) 
auch den wahren Grund für ein befonders rührendes jeelifches Gemeingut unferer Brüder im 
Hochgebirge: für ihr Heimweh, das fie wie eine wirkliche Seelenkrankheit in der Fremde befällt. 
„Schweizer Heimmeh’ als Ausdrud für dieie leivenichaftlichite Form des Sehnjuchtsjchmerzes 
nad) der verlorenen Heimat trifft ebenfomwenig zu wie die Bezeihnung „Schweizerhaus” für 
Alpenhaus. „Alpenheimmeh” jollte man jagen. Bekannt ift die Überlieferung, e8 fei zur Zeit, 
als die Schweizer ihr Brot noch oft durch Reisläuferei zu verdienen juchten, in Frankreich bei 
Todesitrafe verboten gewejen, in ben jchweizeriichen Negimentern die Melodie des Kuhreihen 
aufzufpielen, weil joldhe heimatliche Weile das Heimweh der Truppen bis zur Fahnenflucht 
ftachelte. Das Alphorn tönt aber nicht im Molafjevorland der Schweiz, es hallt im Echo von 
den Firnhäuptern wider. Sein Klang erweckt die Erinnerung an die heimijchen Berge, die wie 
Zaubermagnete ihre Kinder aus weiteiter Fremde zu ſich winken, daß ihnen das Herz blutet, 
wenn fie dem Zug nach ihrem Heim nicht folgen dürfen. Nicht die Schnfucht nach Vater und 
Mutter, nad Geſchwiſtern und Lieben iſt es, was hier in Betracht kommt. Diejes Familien: 
heimweh fpielt freilich mit, da deutjche Innigfeit des Familienlebens gar jehr zum alten unver: 
kümmerten Hausſchatz der Alpenleute gehört; das aber ift ung allen eigen, die wir im traulichen 
Kreis am deutjchen Herde aufgewachien find. Nein, es äußert bier die Alpenwelt jelbit ihre macht: 
volle Wirkung auf das Gemüt, Je eigenartiger die Begabung eines Landes ift, und je vielfeitiger 
der Menſch, in der freien Natur eines ſolchen lebend, mit ihm verwächlt, deito ſchmerzhafter em: 
pfindet er e83, aus dieſem Mutterboden herausgerijjen zu werden, dem fein anderer auf Erden 
gleicht. Wie Alpenrojen und Edelweiß wurzelt der Alpendeutiche in feinem Gebirge; daß Leib 
und Seele diefem Heimatsboden verwandt ift, und daß er diefen Wurzelboden nirgends wieder: 
findet, das macht jeine Nerven erzittern im Schmerz des Heimwehs. 
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2. Das Alpenvorland. 


Zwiichen Alpen und Jura eritredt ſich ein gebirgsfreies, obwohl nicht durchweg ebenes 
Land von anjehnliher Seehöhe. Sein Boden befteht aus Geſteinsſchichten des dereintigen Ter- 
tiärmeeres, die aber größtenteils überdedt find mit gröberen oder feineren Schotter:, Kies: und 
Lehmmaſſen, einer Hinterlaffenichaft jener ungeheuern, zu einem „Inlandeis“ verihmolzenen 
Gletiher, wie fie zur Eiszeit aus den Alpen bervorquollen. Der Bodenfee trennt diefe dem 
Hodgebirge vorlagernde Rampe in den fchmäleren jchweizerifchen Anteil, der nur innerhalb des 
Rheingebiets, bis nad) Freiburg im Südweſten, von deutjch revendem Volk bewohnt wird, und 
in die dein Donaugebiet angehörige oberdeutjche Hochfläche bis zur Mündung des Inn nebſt 
dem Anbängjel der Oberpfalz; am Regen und an der Naab bis zu den Urgelteinsfänmen des 
Bayriichen Waldes, die von Böhmen fcheiden. 

Schön bewaldete, weidereiche, daher noch vielfach zur Rinderzucht benußte Vorberge der 
Alpen geleiten allmählich ins offene Vorland hinaus; in diefen Vorhöhen ſchauen wir auch noch 
das Alpenhaus, das in ähnlicher Bauweiſe dann erit am Bayriichen Wald wiederfehrt, da hier 
erit wieder etwas alpenhaftes Klima begegnet. Je mehr wir ung von den Alpen entfernen, deſto 
reihlicher tritt in der Flur auf, was im Hochgebirge zur Seltenheit zählt: das Saatfeld. In 
reizwvollem Moſaik zeigt uns das fchweizerifche Hügelland das Obſiegen der Kultur über die rohe 
Natur; mit hübjchen Laubwaldungen gemiſchten Beitandes wechieln Felder und Wieſen, Obit- 
planzungen und Weinberge, legtere umſchmücken bejonders die blanken Seeipiegel, die aus den 
Duerthälern der Alpen ins Vorland hinausragen und in der Richtung der durchziehenden Flüſſe 
ich lang ausdehnen, Eintöniger erfcheint die Landſchaft auf der viel breiter gelagerten, majfigeren 
Hochfläche mit dem glanzvollen Eyflopenauge München auf diefer Stirne des deutichen Antliges. 
Nur im Süden finden wir hier noch Seenſchmuck; mit breiten Bändern wüjten Alpengerölls 
haben die jtürmifch aus dem Gebirge vorbrechenden Flüſſe, die ihre mitunter ganz falfgrauen 
Gewäſſer zur jo viel zahmeren grünen Donau wälzen, ihre Ufer überjät und drohen bei plöß: 
liher Schneefchmelze alljährlich mit Überjhwemmung; im mittleren Teil der Hochfläche unter: 
brechen ausgedehnte Moore die weiten Nadelholzwälder, Weinbau fehlt abjeits der Bodenfee: 
umgebung gänzlich, auch feineren Obftarten ift das unwirſche, gutenteil® noch von den Alpen 
beberrichte Wetter nicht günftig; ftatt der Nebe gedeiht der Hopfen, vornehmlich aber tritt die 
Aderflur landichaftlich hervor, namentlich in der nordöftlichen Abſenkung der Hochflädhe, wo 
unterhalb von Regensburg an der Straubinger Donau Lößlehm von trodnen Winden der 
Diluvialzeit aufgefchüttet wurde, diefer goldene Boden für Geriten: und Weizenſaat. 

Auf die ſtaatlicheEntwickelung haben die natürlichen Verkehrslinien der Flußthäler einen 
tiefgreifenden Einfluß geübt. Im ſchweizeriſchen Alpenvorland wurzeln alle bedeutenderen Flüſſe 
tief im angrenzenden Hochgebirge; ganz von felbit aljo fügte ſich's, daß die Alpenhirten, denen 
nit genug Brotforn, fein Obſt, fein Wein erwuchs, zum Verkehr mit dem milderen VBorgelände 
geneigt wurden, auf den Naturftraßen ihrer Thalungen hinauszogen zu den Marftorten an deren 
Ausgang, um dort für die Erzeugniffe der Alpmwirtjchaft einzutaufchen, was ihnen fehlte. So 
verfnüpfte der naturbedingte Erzeugungsgegenfaß Hochgebirge und Vorland zuerit an der Hand 
des Marftverfehrs, in naturgemäßem Weitergang der Dinge dann aber aud) jtaatlich. Sit es 
nicht topifch für den ganzen aus deutſchem Kern erwachjenen vieläftigen Baum der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft, daß der erſte Ort, der fi) dem Bund der drei Waldftätten, der Urkantone, 
anihloß, deren Marktort Luzern war? Gewiß ilt die Schweiz nicht bloß durch die Mehrzahl 
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ihrer Bewohner deutjcher Sprache und Gefittung vorwiegend nach Deutichland gewiejen, jondern 
auch durch die gen Nordojten, über den vom Schwarzwald trennenden Rhein wie über den 
Bodenfee offenjte Verbindung im Gegenſatz zu der durch Gebirgsichranfen erjchwerten mit 
Franfreich oder Italien. Indeſſen ein Sondergehäufe für eine eigene Staatsausbildung war 
doc) vorgezeichnet in dem Rahmen, den der jchweizeriich: franzöftiche Jura mit den Schweizer 
Alpen, der Genfer: jamt dem Bodenjee formen, Und die Hauptgrundlage für den Ausbau eines 
jelbftändigen Gemeinwejens inmitten diefer Grenzen erfennen wir eben in dem flarer und Elarer 
werdenden Bemußtjein, daß jie aufeinander zuvörderſt wirtichaftlich angewieſen feien, die Melker 
der Almen und die Kornbauern des Borlandes. Wie anders auf der Donauhochfläche! Hier 
jtrömen die Flüſſe, abgejehen vom öftlihen Grenzfluß, dem nn, ausichließlih aus den nörd— 
lichen Kalfalpen hervor. Kein Thalweg verband jemals mit dem Herzen der jo verlodend am 
Südhorizont aufblauenden Alpenwelt. Derjelbe Bayernitanın, der vorher aus der Pforte des 
Böhmifch:bayriichen Waldes ins Naabland, dann über die Donau hereingebrochen war, ergoß 
ſich allerdings auch nach Tirol und in die übrigen Oftalpen, jedoch der Verkehr zwiſchen den 
Bayern diesjeit und jenjeit der Tiroler Grenze geriet ins Stoden. Es entitand Entfremdung, 
ja feindliher Gegenjag, wie er ſich einem noch heute in wechjelieitigen verkleinernden Schelt— 
reden luftig offenbart, wenn man im Gebirge längs jener Grenze bald auf bayriichem, bald auf 
Tiroler Boden wandert — ein Gegenſatz, der an jenen weltgejchichtlihen Hader zwilchen den 
Samniten im Apennin und den Rampanern des üppigen VBorgeländes mahnt, denn auch dieje 
beiden waren Brüder, aber unter der Rückwirkung jehr verfchiedenartiger Naturbegabung ihrer neu: 
gewonnenen Heimat im „Gefilde“ gegenüber der älteren, färglicheren im Gebirge arg verfeindet. 

Bayern gliederte ſich alfo nicht gen Süden an die öfterreichiiche Monarchie, aber auch nicht 
gen Dften, obwohl alles Wafler der Donauhochfläche nad) Oſten abläuft, wohin obendrein 
Bluts- und Glaubensgemeinichaft zieht. Indeſſen die ſchiffbare Donauſtraße über Paſſau hinaus 
macht doch eben nur einen einzigen Verbindungsfaden mit dieſer alten bayriichen Oſtmark aus, 
ähnlich wie die Ahone über Genf hinaus nur einen einzigen Wafferfaden von der Schweiz nad) 
Frankreich hinüberjpinnt. Alle übrigen Wege führen von der oberdeutichen Stirnfläche ins 
deutiche Main:, Nedar: und Rheinland; eben auch dorthin ſchlug die dynaſtiſche Politik der 
napoleonischen Rheinbundsära die Brüde, indem Bayern über den fränkiſchen Jura an den 
Main hinab auswuchs, Württemberg umgekehrt von feiner Uriprungsitätte am Nedar empor: 
wuchs über den ſchwäbiſchen Jura auf die ſüdliche Hochfläche bis zur Iller. 

Genau wie in den Alpen finden wir auch in deren Borland die beiden Stämme ber 
Schwaben und Bayern wohnhaft, jene in der Schweiz, in Neu Württemberg und im Kreis 
Schwaben des Königreihs Bayern zwiſchen Iller und Lech, die Bayern im Oſten dieſes bejon- 
ders wilden Alpenfluffes, der vor jeiner neuerdings erfolgten Regulierung oft ungeſtüm feine 
Ufer zeritörte, fi) neue Gerinne im breiten Thale ſchuf und unbeftändig bald hier, bald dort 
jeine Geröllichotter aufhäufte, fo dat er gegen die ſonſtige Natur der Flüſſe die beiden Ufer: 
jeiten ftet$ mehr trennte als verfnüpfte, wie er denn noch heute auffallend arm an Brüden it, 

Indeſſen der Schwabe des Schweizer Hügellandes ift doch ein anderer Menſch geworden 
als wie der auf der Hochfläche jenfeit des Schwabenmeers, obwohl fein „Schwizer Dütſch“ im 
Sprachklang zugleich die Blutsverwandtichaft mit den veihsdeutihen Schwaben genugiam 
verrät. Dabei wirkte außer der oben angedeuteten anderen Natur des ſchweizeriſchen Alpenvor: 
landes gegenüber dem deutichen auch der Einfluß der Eidgenoſſenſchaft mit, die in der Neuzeit 
zumal ihre Bürger durch trefflihen Schulunterricht geiftig wedte und auf allen Gebieten des 
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materiellen Schaffens die Fortichrittsbahnen öffnete, aus der Schweiz ein Land blühenden Wohl« 
ſtandes werden ließ, dank einem intenfiven Bodenbau, einer hochgefteigerten Jnduftrie, einem 
weltumfpannenden Handel, 

Schon das Äußere der Wohnungen zeugt von Wohlhabenheit. Ein folider Riegel: und 
Fahwerfbau ift durchweg die Regel, mehr oder minder mit Steinbau verbunden. Ein rechtes 
Bauernhaus in den Aderbaubszirken birgt Wohn: und Wirtfchaftsräume unter demfelben Dad. 
Kad) Morgen ſteht gewöhnlich das Wohnhaus, bisweilen nod nad) alter Sitte mit rot bemaltem 
Gebälf, während die ausgemauerten Felder jauber geweißt find; daran ftöht die eingejchirmte 
Auttertenne mit großer Thoreinfahrt, dann folgt die Stallung mit kleinerer Thüre, die Dreſch— 
tenne wieder mit geräumigem Thor, endlich der Wagenjchuppen. In weinbauenden Gegenden — 
der Anteil der Weingärten an der Bodenfläche fteigt 5. B. im Kanton Schaffhaujen auf 4 Pro: 
zent — finden wir jtatt der Dreichtenne die „Trotte“, d. h. die Weinkelter, angebaut und im 
Unterbau anjehnliche Keller. Hinter dem Haus liegt die Hofreithe mit Einrichtungen zum 
„Moſten“, denn der gegorene Saft von Birnen und anderem Objt dient, mit Wajjer verjegt, 
unter dem Namen „Mojt als ebenſo gejundes wie billiges Labſal neben dem Landwein, jo daß 
die Schweiz bis in die zwanziger Jahre Bier wenig fannte, während jegt freilich auch dort längjt 
Bierbrauerei troß Moſt und Wein allerorten gepflegt wird. An der Süd- und Oſtſeite umgibt 
das Gehöft meiſtens ein Küchengarten, mit Stafet oder hoher Buchsbaumhecke eingefaßt, über 
die aus dem Schatten von Reblaub und Spalierobft breite Fenjter hervorlugen. Neben der 
Hausthür darf die Ruhebank nicht fehlen, und entweder über den Fenftern des Oberjtodes oder 
frei im Garten in befonderem Häuschen ftehen die Bienenftöde. In ſorgſamer Zeidlerei, zu der 
wir in Deutjchland erſt ganz neuerdings allgemeiner zurückkehren, ftehen die Schweizer jeit 
alten Zeiten obenan. Der Sinn für Blumenpflege ift volfstümlich in der Schweiz geworden; 
Sträußchen an Hut oder Mieder gehören in den Fatholifchen Kantonen zum Kirchgang. Ein 
rotes „Nägeli“ fteckt fich zum Sonntagspuß auch der Appenzeller Senn hinters Ohr, Aber neben 
Kartoffeln vermag fich der Alpenſchweizer fein Gemüfe zu ziehen: auch das muß er im Vorland 
faufen. Hier aber treibt man den Gemüfebau um jo emſiger, befonders in der Nähe der größeren 
Städte. In Heineren Städten baut fih der Bürger fein Gemüfe für den Hausbedarf jelbit, 
indem er fih von der noch wie bei ung im Mittelalter unaufgeteilten, d. h. im Gemeindeeigen: 
tum befindlichen Zänderei, dem „‚Gemeinsboden”, das nötige Stüd Land gegen mäßigen Zins 
zur zeitweifen Benugung erwirbt. 

Die großinduftrielle Entwidelung, die in unjerem Jahrhundert die Schweiz genommen 
bat, iſt glüdlicherweije frei geblieben vom Zufammenpferchen der Menjchen in enge, räucherige 
Großſtadtgaſſen mit gleichförmigen Zeilen hochragender Mietskaſernen. Someit es irgend an: 
geht, wird die Induſtrie in den eigenen Wohnhäufern der Arbeiter betrieben; die liegen wo möglich 
frei draußen im Grünen und laffen das Gärtchen vor der Thüre nicht vermiffen. Die Garten: 
freude ijt auch hineingetragen in die Großftädte, wie die prangenden Anlagen von Luzern und 
Zürih, die Lurusgärten von Bajel beweilen. Und jelbit die Großſtädte der Schweiz haben 
meift nur im älteren Kern, aus dem jie herausgewachſen find, enger zufammbhängende Straßen; 
die rings darum angelegten neueren Stabteile verzetteln ſich anmutig in die lachende Umgebung. 

Der Schweizer Deutſche iſt eine gejunde, Fräftige Spielart unferes Schwabenftanmes ge- 
worben; bei fleißigem Schaffen, thatkräftigem Unternehmungsfinn, klugem Berechnen, Spar: 
jamfeit und ehrenfeſtem Familienfinn trägt er viel mehr gemeindeutfches Erbe in fi, als er 
gewöhnlich Wort haben will. Seine geijtige Kultur vollends ift echt deutſch. Wiſſenſchaft und 
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Kunſt der Schweiz ſtehen noch heute mit unferer „im Reich” in engiter Fühlung, jo gewiß beide 
durch die Eigenart des eidgenöffiihen Gemeinweſens mehrfach ihre bejondere Richtung und 
Färbung empfangen haben, Manche Impulſe für das gefamtdeutiche Geiitesleben find von der 
deutichen Schweiz im Lauf der Jahrhunderte ausgegangen. Ein Gottfried Keller, ein Arnold 
Böcklin find deutjche Künſtler gewejen, unbejchadet deſſen, daß in ihren genialen Schöpfungen 
etwas ſpezifiſch Schweizeriiches lag. Sie offenbarten unmwillfürlich, was von den Unfrigen über: 
haupt gilt, die im Bannkreis der Eidgenoffen ihren Berufen nachgehen: fie find deutſch in Ab: 
funft und Weſen, geiftig noch immer mit uns in weit regerer Beziehung als mit den Welſchen, 
aber durch ftaatliche Abfonderung und durch hieraus wie aus der eigentümlichen Schweizer 
Landesnatur fließende wirtichaftliche Abkehr von Deutichland etwas Bejonderes geworden, das 
uns im neuen Reich nicht mit Neid erfüllt, fondern mit Bruderftolz. 

Die dichtere Bevölkerung, die Fülle von Städten und anjehnlichen Dörfern Ichwindet, 
jobald wir die Rebengelände und Objthaine der Bodenfeegegend hinter uns haben, Wir wan- 
dern ja immer nod) in ſchwäbiſchen Gauen, aber das find doch andere Schwaben als die der 
Schweiz! Sie haben nicht mit den Schweizer Weljchen gegen Karl den Kühnen und jeine Ritter: 
ſchar gefämpft, fie haben vielmehr die Gejchicle mit den anderen Deutihen im Donaugebiet 
geteilt, denn fie bewohnen mit dieſen zuſammen das große weſtöſtlich gebehnte Durchzugsland, 
durch das einjt Hunnen und Magyaren die Donau hinauf einbrachen, franzöfiiche Heerhaufen 
umgefehrt oſtwärts eindrangen, noch in unſerem Jahrhundert unter Napoleon bis gegen Wien. 
In feiner ganzen Länge vor den bayriſch-öſterreichiſchen Alpen gelagert, ift aber dies hochflächige 
Yand, überragt von den weithin fichtbaren Türmen von Ulm und Augsburg, Regensburg und 
Münden, nicht bloß ein Durchzugsgebiet von Heer: und Handelsftraßen in der Richtung des 
Donaulaufs immerdar gewejen, jondern es wird auch naturnotwendig durchkreuzt von alten 
Verfehrömwegen, die den Norden und Nordweiten Deutjchlands über die Oftalpen mit Jtalien 
und weiterhin über die Adria mit dem fernen Morgenland verfnüpfen, Der Verkehr nach Nord: 
weiten war im Mittelalter gemäß der damals höheren Wirtfchaftsbedeutung des rheinischen 
Weſtdeutſchland gegenüber dem Oſten der wichtigere; er brachte die ſchwäbiſchen Handelsemporien, 
vor allen Augsburg und Ulm, zu Macht und Anſehen. Set hebt der norbfüdlihe Waren: 
und Perjonenverfehr, wie er fi) in der Mitte der Hochfläche trifft mit dem von Paris über 
Straßburg nah Wien, die bayriiche Metropole weit empor über alle anderen Städte des 
deutichen Alpenvorlandes, 

Diejes iſt feinem innigiten Verkehrsanſchluß nad) Weiten, Nordweiten und Norden zufolge 
ferndeutich geblieben und hat durch die Einheitlichkeit feiner Natur aud) feine Bewohner, ob ſchwä— 
biſcher oder bayrijcher Abkunft, zumal im Erwerbsleben, überhaupt auf der materiellen Seite der 
Yebensführung, vielfach einander verähnlicht. Je mehr wir uns von den Alpen entfernen, defto 
mehr überwiegt der Feldbau; unter den Haustieren wird nicht das Nind, jondern wie in ebeneren 
Zanden gewöhnlich das Pferd bevorzugt, demnächſt das Echwein. Wie der Aderbauer auch in 
den Kleinftädten den Hauptitod der Bürgerichaft ausmacht, ift hübſch ausgebrüdt im Sprich: 
wort der Oberpfälzer: „Wenn die Bauern am Felde find, ift fein Bürger daheim.” Der Fach— 
werfbau tritt an Stelle des alpinen Blodhaujes, das jteilgiebelige Ziegel: oder Strohdady an 
Stelle des flachgiebeligen Schindeldadhes. Viel Schönheitsfinn offenbart ſich nicht an den eben: 
erdigen Häufern mit dem tief herabreichenden Dach, den eintönigen Wandungen, deren glatte 
Fläche fein Altan, fein Erfer unterbricht; nur daß Thüren wie Fenſterläden oft bemalt find, 
und dann gewöhnlich rot. Größere Bauernhöfe machen einen ftattlihen Eindruck; jie bilden, 
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mit Zaunwerk oder Planfen von der Umgebung abgefondert, ein Viereck mit getrennten Mohn: 
und Wirtichaftsgebäuden. Bei nur dreifiritigen Gehöften nimmt das Wohnhaus den ftets bevor: 
zugten Roßſtall mit unter jein Dach, Vieh: (d. h. Kuh-) Stall und Futtertenne befinden fich im 
zweiten, Drejchtenne nebſt Kornboden im dritten Gebäude. Zweifirjtige Bauernhöfe jcheiden 
nd in Wohnhaus jamt Stallung auf der einen, Dreſch- und Futtertenne auf der anderen Seite 
der vierfeitigen Umzäunung. Nur Kleinhäusler bergen unter einem Dad) ihre Familie jamt 
dem Vieh und den eldfrüchten. 

Gegen die rauhe Witterung fämpft man durch warmbaltende Kleidung und derbe Koſt an. 
Auch im Sommer hängt der Landmann den ſchweren Tuchmantel über die Schultern. Kaffee 
it auf den Dörfern noch gar nicht allgemein als Frühgetränf eingebürgert, ftatt dejjen nimmt 
man nach altem Brauch eine nahrhafte Frühſuppe zu ih. Mehl: und Milchipeifen berrichen 
durchaus vor, Fleiſch kommt meiſt nur an hohen Feittagen auf den Tisch des Bauern; höchſtens 
gibt es hier und da „Geſelchtes““ (gejalzenes Schweinefleiih) in mäßigen Portionen zu den all: 
beliebten Knödeln. Das Hausvieh betrachtet der Landmann vielmehr als jein Kapital; er ver: 
fauft wohl ein Stüd an den Metzger der Nachbarjtadt, genießt aber ſonſt nur den Zinsertrag 
jenes Kapitals in Mil und dem, was daraus bereitet wird. 

Eine unvergleihlih hohe Bedeutung kommt auf der ganzen ſüddeutſchen Hochfläche dem 
Bier zu. Das Klima wollte es nicht, daß hier Bacchanten mit weinlaubgeijhmüdten Thyrjus- 
täben die Erntewagen in trunfener Seligteit laut-fröhlich umſchwärmten. Da reichte der Geres 
ala näherer Berwandter Gambrinus die Hand. Nirgends auf Erben ift die altgermanifche Kunſt 
der Brauerei jo hoch vervollfommnet worden wie dort, wo das Wahrzeichen des fuppelgefrönten 
Turmpaares der Münchener Liebfrauenfirche weit hinausblidt über die Ebene. Der Altbayer 
vornehmlich ift in unferen Tagen der Yehrmeifter der Braukunft für alle Kulturländer bis nad) 
Japan hin geworden; und man jage nicht, daß es ihm bei immer höherer Veredelung feines 
Lieblingsgetränfs an induftriellem Sinn gemangelt habe: die in England höher entfaltete Technif 
der Mälzerei hat er ſich zu eigen gemacht und den maschinellen Dampfbetrieb umfafjend in feine 
Großbrauerei aufgenonmen, die durch Maffenleiftung ſich ungleic) einträglicher erwies als die 
früher allein übliche Kleinbrauerei. Daher ift in München, der bedeutendften Bierbrauftadt der 
Welt, die Zahl der Brauereien neuerdings zurücdgewichen, Menge und Güte des Gebräus aber 
gleichzeitig gejteigert worden. Und mit welcher Andacht genieht der echte Bayer feinen Geriten- 
jaft! Man merkt es ihm an, wie dies Getränk zu feinem Wefen paßt. Er jelbit iſt kraftvoll 
tüchtig und bedarf in jeinem meijt Fühlfeuchten Klima eines innerlich wärmenden, zugleich aber 
nahrhaften Trunfs. Urdeutiche Bolkstümlichkeit weht uns entgegen, wenn wir die waderen Zecher 
ohne Unterſchied von Stand und Beichlecht im ungeſchmückten Schenfraum, wo möglich in offenen 
Flur auf der Holzbanf beifammen figen jehen vor ihren achtunggebietenden Maßkrügen, wie fie 
da traulich Trunk und Gegentrunf austauſchen, gleichviel ob vornehm oder gering, wie fie weder 
tbörichte Etikette noch ängſtliche Schüchternheit im gefelligen Verkehr fennen, gutmütige Gerad— 
beit und Offenheit vielmehr das Geſpräch beherricht, das gern vom lieben Bier ſelbſt den Aus: 
gang nimmt, doc) auch unter Umjtänden unverhohlen derb und grob werden kann, wenn der 
Geift ehrlichen Wideripruchs fich geftachelt fühlt. So innig vermählt ift das ganze Sein des 
Atbayern mit feinem „Nationalgetränk“, daß es ſchwer fällt, zu jagen, ob jein Temperament 
ihn von Haus aus vor allen anderen Germanen zum Geritenfaft hinzog oder diejer jenes erit 
entfaltete. jedenfalls lebt im bedächtigen, doch feineswegs gefühllofen Gemüt, im ruhigen 
Schritt, in der Körperfülle und naturwüchfigen Kraft diefes Stammes ein gut Teil von 
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Rückwirkung des vom frühen Morgen bis zum ipäten Abend genofjenen Lieblingsgetränks. Das 
Verwachſenſein mit ihm thut fich auch darin Fund, daß der Bayer im fremden Land geradezu von 
Heimmeh verfolgt wird, wenn's dort fein trinfbares Bier gibt. Bekannt ift ja die zu drohenden 
Bolfsaufläufen führende Münchener Bierrevolution von 1844, hervorgerufen dadurch, daß der 
Preis für „eine Maß” um einen Kreuzer aufgeſchlagen war, und geitillt erſt Durch Zurücknahme 
des böjen Aufichlags, der bei dem täglichen Maſſenverbrauch an Bier allerdings einen jeden, 
zumal jeden braven Familienvater hart betraf. 

Auf die volle Höhe der Bayern haben es im Biergenuß die Schwaben der Hochfläche nicht 
gebracht, und auch in anderen Beziehungen ift der Lech immer noch eine im Bolfsleben zu 
jpürende Stammesgrenze, Links vom Lech weijen die maſſenhaften Ortsnamen mit der urjprüng- 
lich die Sippe der Ortsgründer bezeihnenden Endung -ingen auf das ſchwäbiſche Stammes: 
herzogtum, das mit dem Gejchlecht der Hohenjtaufen zu Grabe ging. Eine gar nicht durch die 
Yandesnatur bedingte Zerbrödelung jegte danach ein, die unjere Hochfläche bis zum Lech im 
Oſten politiih äußerſt bunt erjcheinen ließ, während der bayrifche Stamm, abgefehen von der 
Lostrennung feiner öfterreichiichen Mark und der ihr fich angliedernden alpinen Bajuvarengaue, 
wie fein zweiter Stamm deuticher Nation feine Herzogtumseinbeit gejchloffen bewahrte vom Bay: 
riihen Wald bis an die Tiroler Grenze. Territoriale Gebietsverteilung hat aber, insbejondere wie 
fie fi) ausnahm im Reformationszeitalter, darum eine noch heute jehr fühlbare Einwirkung auf 
die Zujtände der deutſchen Bevölkerung überhaupt ausgeübt, weil nad dem unerbittlich durch— 
geführten Rechtsjag „cujus regio, ejus religio* die von der damaligen Territorialität vorgejchrie- 
bene Belenntnisverteilung wie verfteinert ſeitdem meift bis zur Stunde verharrt. So zeigt ſich 
denn noch heute das deutiche Stammesgebiet der Bayern ftaatlich wie kirchlich als eine undurch— 
brochene Einheit, dank der treuen Anhänglichfeit der Wittelöbacher gegenüber dem fatholifchen 
Glauben; im ganzen Deutichen Reich gibt e8 feine jo große faft rein Fatholifche Gebietsfläche wie 
die altbayrijche; einzig und allein der Wohnraum des bayrijchen Stammes wird faft vollftändig 
widergeipiegelt von der Konfeſſionskarte deutjcher Nation. Hingegen wechjelt in dem Winkel 
zwischen Donau und Lech das Bekenntnis von Landſchaft zu Kandichaft, oft von Ort zu Ort — 
ein Nahhall davon, daß vor vierthalb Jahrhunderten die zahlreichen geiftlihen Territorien 
dajelbit Fatholifch verblieben waren, die weltlichen Gebiete, voran die reichsfreien Städte, die 
(utherifche Yehre angenommen hatten. Außerdem bewährt der Schwabenſtamm wie im Hoc: 
gebirge jo auch im Borland einen vegeren Erwerbsiinn. Auf der nämlichen Hochfläche it inner: 
halb der ſchwäbiſchen Stammesgrenze der Boden pflegfamer angebaut, die Odflur der Moore 
durch Trodenlegung mehr eingeengt, Gewerbe und Handel werden reger betrieben, jelbjt Textil: 
Großinduftrie hat in den größeren Städten Eingang gefunden, jo daß die Volksverdichtung auf 
der ſchwäbiſchen Seite beträchtlich größer iſt als auf der bayriſchen. Hier hält man auch außer: 
halb der Alpen vielfach an der altväterlichen Sitte der Einzelſiedelung anftatt der dörflichen 
Gruppenftedelung feit, was intenjivere Bodenbewirtichaftung hemmt; und während der Pro— 
zentjag der von Gewerbe lebenden Bevölkerung im ſchwäbiſchen Anteil auf dreißig fteigt, ſinkt 
er in Niederbayern auf die Hälfte dieſes Wertes herab. 

Den fonjervativen Sinn der Bayern zugleich mit dem Trieb, die Erinnerung an den Ein: 
zelnen, und jei es der Armſte, noch über jeine Todesitunde hinaus monumental zu erhalten, 
verkörpert am ergreifendjten die nur diefem deutichen Stamm eigene Sitte der Totenbretter. 
Bejonders in Oberbayern und im Bayriihen Wald ficht man dieje langen Schmalbretter im 
Erdreich aufgepflanzt, gruppenweije oder vereinzelt, jeltener quer über einen Bach geleat. Sie 
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führen noch den uralten Namen Rehbretter, der zurüdgeht auf die althochdeutiche Wortform 
hreo, gotijch hraiv, für „Leichnam“ und urverwandt ift mit dem griehiichen kreas (zoEas), 
dem altindijchen kravis, für „rohes Fleiſch“. Auf ein jolches Brett wird der Entjeelte unmittel: 
bar nach dem Tod gelegt bis zur Einſargung; dann verfieht man das Brett mit einer fchlichten 
Inſchrift, die eigentlich nur den Namen deijen nennt, der „auf diefem Brett ift tot gelegen”. 
Gewöhnlich endet die Aufichrift mit der Bitte um ein ftilles Gebet für den Toten; mitunter jtellt 
der Tote, redend eingeführt, die Bitte ſelbſt. Troß diejer chrütlichen Einkleidung ſtammt der 
altehrwürdige Brauch dennoch erfichtlich aus grauer Heidenzeit. Nie trifft man Totenbretter 
an geweihter Stelle, und heilige Scheu, ein unausgeiprodhenes, dabei aber jtreng gehaltenes 
Tabu ummittert fie; niemand vergreift ſich an den ungefchügt im Freien ftehenden Denkmälern, 
bis daß fie morſch an ihrer Stätte niederfallen. Man jieht fie mitten im Wald, wo fie gern an 
Kreuzwegen aufgerichtet werden, aud an Feldwegen, bisweilen am Ader, den der Tote einjt 
beftellte, oder an feinem Lieblingsplag, wo er in Wald oder Flur, von der Arbeit müde, zu 
taiten pflegte. 


3. Altöfterreich, Böhmen und Mähren, 


Wandert man abwärts von Palau, wo der ſtürmiſche Alpenfohn, der eisfalte Inn, die 
viel waſſerärmere grüne Donau in ſich aufnimmt, um alsbald an fie feinen Namen zu verlieren, 
io bleibt man noch bis zur ungarischen Grenze auf dem Boden des Bayernitammes. In heißen 
Kämpfen, von denen die „Nibelungen“ fingen, haben die Bayern das herrliche Yand ob und unter 
der Enns deutjcher Kultur gewonnen. Unter bayriſchem Herzogsihuß hat das Land gejtanden, 
bis dieſe Oftmarf als jelbitändiges Herzogtum Diterreich ſich ſtaatlich von Bayern , noch lange 
nit vom Deutichen Reich abgliederte, mit dem fie ja durch die Donau ebenjo eng verknüpft 
war wie mit dem Lande der einjtigen Bebränger, der Magyaren, 

Zwijchen die Nordilamen Böhmen: Mährens und die in die Oftalpen eingezogenen Slo— 
wenen, die eben im Begriff waren, hier an der Donau ſich die Hand zu reichen, drängte fich der 
bayriiche Keil ein. Das Donauthal von Paſſau zur Marhmündung bot dafür die natürliche 
Straße; bier wurden Warten und Burgen auf geeigneten Höhen der Thalränder angelegt als 
Stügpunfte für den ganz allmählich oftwärts fortjchreitenden Ausbau der Mark; hier auch liegen 
die altehrwürdigen Abteien, manche nachmals zu machtvollen Stiftern erwachien, von denen aus 
Ehriftentum und Kultur im Lande gepflanzt wurde, und aus dem Thal des Hauptitroms drang 
dann die deutſche Siedelung in die Seitenthäler. So formte ſich Altöfterreih ob und unter der 
Eins aus jenem Hauptthal, dem hiſtoriſchen Rückgrat des Ganzen, und den beiderjeitigen danu— 
biihen Zuflußgebieten, joweit fie in nädhiter Verfehrsbegiehung zu ihm ſtanden. Nicht ſowohl 
eine bydrographiiche als eine Verfehrseinheit liegt vor. Der Donauftrom bewährt ſich auch wirt: 
Ihaftlich al3 das einigende Band, jegt noch mehr denn früher, weil die einit von Wirbeln und 
Stromichnellen gefährdete Schiffahrt künſtlich geficherte Fahritraße erhalten hat, vor allem aber 
die Dampffraft den Schiffen die Fahrt nun auch ftromaufwärts jo wejentlich erleichtert. Gegen 
Böhmen Läuft die Landesgrenze in der That auf der Elbwajjericheide, dagegen jchmeidet fie quer 
über die Enns und geht nur ſtückweiſe längs dem Ufer der Thaya hinab zur March, Amt aller: 
wenigiten find die Zwillingsländer Ober: und Niederöjterreih eine geologiſche Einheit; im 
Gegenteil it nur ihr Süden alpiner Boden, von Norden her reichen tertiäres Gehügel jamt 
auartären Ebenen aus Mähren bis zur niederöfterreichiihen Donau, kriſtalliniſches Urgeftein des 
uralten böhmiſchen Maſſivs bis an, ja ftellenweije noch etwas über die Donau Oberöfterreichs. 
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Streng geichieden alfo nad) der Entitehungsgejchichte ihres Bodens in Nord: und Südhälfte, 
gründen beide Erzherjogtümer ihren Zufammenihluß auf den gefchichtlihen Verlauf ihrer 
Volksmiſchung und jtaatlichen Einrichtung jeit dem frühen Mittelalter ſowie auf die einigende 
Macht des naturgegebenen Berfehrs. 

Schneebededte Alpenhäupter winken nur von der Südgrenze herüber. Anmutige Über: 
gänge von Hoch- zu Mittelgebirge und Niederung beftimmen das Weſen der Landidaft. Die 
Donau, bald eingeengt in granitiicher Thalichlucht raufchend, bald gemächlich im felbitaufge- 
ſchütteten Flachboden in viele Arme fich teilend und mit ihnen mannigfaltig bewaldete „Auen“, 
wie hier die Werder oder Flußinſeln heißen, umfangend, geleitet ung zur Tiefebene hinab, der 
bereits das Tullner Feld oberhalb des legten Alpenvorfprungs, des Wiener Waldes, und das 
Wiener Beden an March und Yeitha angehören. In Oberöjterreich waltet noch das Grün von 
Wald und Wieje vor, man baut viel Obit, indefjen den Weinbau verbietet noch die Raubeit des 
Klimas; erjt unter der Enns umgrünen waldige Höhen Rebengelände und weit ſich dehnende 
Saatfelver, gejellt fich zum Landbau eine vieljeitige Induſtrie. j 

Im Oberland gibt e8 feine Städte, die größer wären als das freundliche Linz, wo die 
meridionale Hauptverfehrsader Böhmens die Elbe und Moldau herauf in ihrer Fortiegung gen 
Eden die Donau trifft. Den Bauern vornehmlich gehört das fruchtbare Land, in dem fich, wie 
die Natur, jo auch die Wirtichaftsweife von Alpen: und Alpenvorland mifcht. Bejuchen wir das 
Gehöft eines ſolchen oberöfterreichiihen Großbauern, jo tritt uns achtungswerte Tüchtigfeit, an- 
jehnlicher Wohlftand und bayrifches Selbitbewußtjein entgegen. Bayriſch iſt ſchon die Vorliebe, 
den Hof „einjchichtig‘ zu gründen, d. h. als „Einödhof“, nicht in dörflichem Zuſammenſchluß, 
jondern einſam mitten in der dem Bauern frei zu eigen ftehenden Flur, in der er wie ein König 
in jeinem Schlofje wohnt. Vom Klofter St. Florian geht's auf ſchmalen Fußpfaden durd) ſchöne 
Waldungen, über üppige Wiejen, zwiſchen gut beftellten Adern und Obitgärten zum „Meier in 
der Tann“. So nämlich heißt der Bauer in feiner Eigenschaft als Befiger des Gehöftes mit der 
zugehörigen Yänderei, und jo wird er auch gewöhnlich genannt; fein Familienname ift Johann 
Plaß, und unter Urkunden jet er wie ein Graf den Doppelnamen: Johann Plaß, Meier in der 
Tann. Ganz wie bei den Großbauern an der Iſar ift der Gutshof im Viered errichtet und befteht 
aus vier Flügeln. Durch eine Heine Thür betritt man das Wohnhaus, durch einen großen Thor: 
weg fahren im entgegengejegten Flügel die beladenen Wagen in den Hof. Stallungen, Wagen: 
ichuppen, Kornböden, Heujcheuern verteilen jich über die anderen Flügel. Der zweiltöcige Bau 
macht den Eindrud altgegründeter Wohlhabenheit. Das Haus ift außen wie über den Thüren 
im Innern mit frommen Sprüchen verjehen; auch das Hausgerät bis herab auf die Teller ſehen 
wir mit Bibelworten oder Verfen geſchmückt. Selbit auf den Mehliäden fteht ftolz geichrieben: 

„Es wiſſe hiermit jedermann: 

Ich gehöre allezeit dem Meier in der Tann.“ 
Gleich beim Flur liegt die „Moiesſtubn“, d. h. die Meiersitube Sie iſt Wohn: und Speiſe— 
zimmer; im Winter figen bier die Weiber beim Spinnen oder vereinigen fich dafelbit zu anderen 
häuslichen Arbeiten. Daneben befinden fich die Schlafftuben des Ehepaares und der Kinder, 
gegenüber, auf der anderen Seite des Vorplages, die Schlafftuben der Knechte und Mägde, von 
denen aus eine Thür in die Küche und dann in den Pferdeſtall führt. Im Oberftod find die 
Gajt: und Vorratstammern gelegen; in einem Staatszimmer prangen die Ahnenbilder, Männer 
wie Weiber patrizierhaft in jchwarzer Kleidung, daneben jtehen Schränfe und Truhen voll von 
Feierfleidern, Geſchmeide, Yeinwandichägen. Eine ganze Flucht engerer Gemächer ſchließt ſich 


Ober: und Niederöiterreich. 59 


noch an, jo das „Kaſtl“ (Zimmer) zur Aufbewahrung des Objtes mit großen Kaften voll ge— 
trodneter Äpfel, Birnen und Pflaumen, eine eigene „G'ſchirrkammer“ mit einer Mafje von 
Pferdegeſchirr, darunter alte Staatsjättel, mit rotem Samt überzogen. 

Er iſt wirklich ein feiner König, der Meier in der Tann. Über vierzig Leute befiehlt er, ein: 
gerechnet feine Kinder; für bie jüngjten beitimmt, ſchaut die Rute hinter dem Chriftusbild 
bervor. Wiederholt hat der Kaiſer oder ein Erzherzog bei dem Meier vorgejprochen. Als wir 
ihn auf den Hof begleiten und bie feilten „Händl” bewundern, hinzufügend, die kämen wohl 
bald in die Stadt zum Verkauf, erwidert er mit dem gar nicht übermütigen Stolz des reichen 
Bauern: „Warum foll ich fie zur Stadt verfaufe? Ich fann fie ja felber eſſe, 's iſch beſſer äſo!“ 
Tom Hornvieh aber wird viel an die ftädtiichen Schlädhter verkauft. Man holt jich das Vieh 
weit aus den Alpen her, bis aus der Steiermark, und läßt es auf den fetten Donauwieſen Fräftig 
ih auswachſen; jo auch die riefengroßen Pferde, die man aus dem Pinzgau an der oberen 
Salzach bezieht, als Aderpferde eine Zeitlang benußt, dann mit gutem Gewinn „in die Wiäner 
Stadt‘ verhandelt. Den jauber gehaltenen Ställen fieht man die echt deutiche, pflegiame Be: 
handlung des Nutzviehs an. Der Schweineftall überrafcht am meiften: es ijt ein großer, hoher 
Kaum mit langen Reihen von Heinen, oben offenen Kaften aus didem Gebälf oder gar aus 
Quaderſteinen, in denen je ein Boritentier hauft; jo haben die Tiere beitändig friſche Luft und 
find doch eng genug eingejchloffen, um fich in aller Muße ihrer Beitimmung, dem Fettwerden, 
binzugeben. Sehenswert dünkt jchließlich noch die gewaltige „Moſtpreſſe““, wo Unmaſſen von 
Birnen und Äpfeln unter großen, von Pferden in Bewegung geſetzten Steinen zermalmt werden. 
Man nennt auch hier wie im naturverwandten Schweizer Molafjeland dieſen gegorenen Obit- 
jaft „Moſt“, und die Knechte ziehen den meiſt Jäuerlichen Labetrunk bei heißer Arbeit dem Biere 
vor. Auch das erinnert an die deutjchen Schweizer, daß der Bauer in Oberöfterreich jein blüten: 
reiches Gelände fleißig zur Bienenzucht ausnugt. 

Die oftwärts gerichteten Hauptitraßen des füdlichen Mitteleuropa ziehen fi) im öfter: 
reihiichen Donauthal zufammen, um erft jenjeit Wien gen Ofteuropa oder nad) der Balkan: 
balbinjel wieder auseinanderzuweidhen. Kein Wunder mithin, wenn fich auf jenen Straßen, 
die einjt die Kreuzfahrer und jo viele andere friegerijche Heerhaufen zogen, auch friedliche Kolo— 
niften aus unferem ganzen Süden ber öfterreichiichen Austrittspforte, der Donau, zumandten, 
jeit fie durch bajuvariiche Tapferkeit dem Deutichtum erworben und befriedet war. Das Yand 
zu beiden Seiten der Enns jammelte daher im Lauf der Jahrhunderte wie Fein anderes Glieder 
aller drei Südſtämme unjeres Volkes auf feinem gaftlichen Boden, neben Bayern auch Schwaben 
und Franken; bejonders als die Babenberger die öfterreihiiche Mark verwalteten, zogen zahl: 
reihe fränkiſche Adelsgeichlechter jamt ihren Mannen herein. Bornehmlid Wien ift niemals 
gleih Regensburg oder Münden bloß eine Stadt des Bayernſtammes geweſen, obwohl der 
urjprüngliche Kern jeiner es germanifierenden Bevölkerung ein bayrijcher war, gerade jo wie 
in Graz, das man ja noch lange zum Unterjchied von dem ſlawiſchen Windiſchgrätz Bayriſch— 
grätz genannt hat. Wohl ſchon eine vorrömifche Keltenſiedelung geweſen, hat Wien feinen aus 
deuticher Wurzel entiproffenen Namen. Das Vienna oder Vienne der Romanen gibt den vola- 
lichen Laut des Stadbtnamens, wie ihn jeder echte „Wiäner’” (oder „Weaner‘) hören läßt, 
genauer wieder als das hochdeutjche „Win, bei dem wir arglos jo thun, als jei das in der 
Schrift noch treu erhaltene e ein deutjches Dehnungszeichen. 

Verhallt ift die noriſche Kelteniprache, verhallt mit dem Kommandoruf römischer Ko: 
borten die Römerjpradhe des alten Vindobona. Eine zweifellos dem bayriihen Sprachſtamm 


60 Die deutſchen Landihaften und Stämme, 


zugehörige Mundart herrfcht im heutigen Wien, wiewohl in öfterreichiicher Abart und mit vielen 
Eigentümlichfeiten der Laut: und Wortbildung, wie fie ſtets im Sonderfreis einer großſtädti— 
ichen Bevölkerung erzeugt werden. Aus den beiden Wien fo dicht benachbarten undeutichen 
Volfsgebieten, die obendrein feit nun bald vierhundert Jahren mit unter Habsburgs Zepter 
ftehen, aus dem tjchechiichen und dem magyariichen, ift, zumal in unferer Ara des dampf— 
beflügelten Verkehrs, viel fremder Zuſchlag ins Wiener Volk gekommen; trogdem ift Wien 
mit all diefen buntjchedigen Zuthaten, mit all feinen weit ins Morgenland reihenden Be: 
ziehungen, wo noch zur Stunde nur diefe Stadt Mitteleuropas als „Betſch“ volkstümlich be— 
fannt iſt, eine weſentlich deutjche, dem Kern ihrer Bevölkerung nad) ſüddeutſche, vorwiegend 
bayrifche Stadt. Norbdeutiche Zuwanderung hat diefer Brennpunkt des Donauverfehrs, in 
dem fich mit der Donauthalung die Straße von der Dftfee durch die Mähriihe Pforte zur 
Adria freuzt, niemals erfahren. Das ein wenig vortretende „Wiener Kinn“, wie es von 
hübſchen Profilen der Wienerinnen befannt ift, fcheint auch als ein bayriſches Stammesattribut 
gelten zu dürfen. Vielfache Blutmifhung, mehr vielleicht noch das Leben und Treiben in der 
von jo vielen Gegenjägen landichaftlicher und nationaler Art getroffenen Kaileritadt hat dem 
Wiener ein ganz abjonderliches Gepräge verliehen. Hier, wo einjt der Anprall der Osmanen 
gegen Deutjchland zurückgeſchlagen wurde, wo ſich in jenen fiegumftrahlten Tagen der Entjchei- 
dung die Wacht an der Donau jo treu bewährte, daß der Ehrenname vom „Schild Germa- 
niens“ für Wien aufkam, ftrömt tagtäglih Morgen: und Abendland zufammen, Dan erblidt 
neben dem Deutichen und dem Ssraeliten den Polen und Tſchechen, den Ungar und den Ita— 
liener, den Griechen und Armenier. Wien felbft iſt ducch die von feinem regjamen Volfe beſtens 
verwertete Lagengunſt eine bedeutende nduftrieftätte geworden, aber es leitet vor allem ben 
Austausch der gewerbreichen öfterreihijchen Provinzen überhaupt mit dem an landwirtſchaft— 
lihen Erzeugniſſen reicheren ungariſchen Kronland. Es treffen ſich die Geifter wie die Waren 
von nah und fern; ringsum lacht eine freundliche Natur, die dem Landesbewohner feinen allzu 
harten Daſeinskampf auferlegt; über ein Häufermeer voll frohlinniger Menſchen hinaus ſchaut 
die prächtige Steinpyramide des ehrwürdigen Stephansturms hier auf den legten Alpenrüden, 
der jich im Donauftrom fpiegelt, dort auf eine von Fabrikihornfteinen überragte Gärten und 
Felderebene voll von Städten und Dorfichaften, unabläffig durcheilt von Eifenbahnzügen und 
Donaudampfern ftromauf, ftromab. Da, wo all dies raftlos bewegte Leben fich begegnet, ift der 
lebensluftige Wiener geboren worden, gern und heißblütig genießend, voll Humor und ver: 
gnügungsfüchtiger Leichtlebigkeit, die wohl auch zuzeiten in ſorgloſeſten Leichtfinn ausartet, dabei 
aber von deutſcher Gemütstiefe, gaftfrei und wohlthätig, die öſterreichiſch-bayriſche Gemütlich: 
feit im Umgang nicht verleugnend, treuherzig und funftfinnig, fein Phäake, jondern ein Hug 
ichaffender, objchon lieber in der holden Sonne der Lebensfreuden fih Herz und Sinne er: 
quidender Menſch. 

Die Tichehenlande Böhmen und Mähren find feineswegs nur infolge von dynaftijchen 
Erbverträgen an Öfterreidh, den einft fait bloß alpinen Staat, angewachlen. Der jtarfe Anteil 
von Tichechen an der Bewohnerichaft Wiens verrät ſchon, wie jene Lande in der alltäglichen 
Verfehrsbewegung nach der öjterreichiihen Donau hinneigen. Mähren, ald Marchland eine 
Donauprovinz, ſenkt fich ohne jede natürliche Abgrenzung nad) Niederöfterreich hinab; Böhmen 
entjendet zwar all feine Gewäſſer nach Norddeutichland, aber jeine enge Norbpforte, das Durch: 
bruchsthal der Elbe durch das Kreidejandfteingebirge, ward erft in unferem Jahrhundert eine 
vielbenugte Straße, während der Wege jo viele aus Böhmen über die auf Münchener Seehöhe 
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ſich haltende janfte jüdöftliche Bodenſchwelle, den mähriihen Landrüden, ins ethniſch ver: 
ſchwiſterte Nachbarland führen. Böhmen und Mähren find von Deutichland und Ungarn wie 
abgemauert, dagegen aufs engite miteinander verbunden; folglich hängen fie beide in der natür— 
lihen Hauptbewegung des Verkehrs mit demjenigen Land zufammen, zu den Mähren ohne 
jede Gebirgsichranfe marhabwärts übergeht. Dazu gejellt ſich ſeit unvordenklichen Zeiten die 
Angewiejenheit des jalzlojen Böhmen auf das alpine Salzfammergut in feinem Süden, in 
neuerer Zeit aber auch anderjeits die Ergänzung, die Böhmens Kohlenſchätze der Induſtrie der 
fohlenarmen Alpenlande der öfterreihijchen Monarchie darbieten, insbejondere zur Verhüttung 
der oitalpinen Erze, 

Bormals waren beide Länder deutſch: auf keltiſche Vorbewohner folgten in Böhmen die 
Markmannen, in Mähren die Quaden. Gegen Ausgang des 6. Jahrhunderts nahmen dann 
die Stelle beider jlawijche Tſchechen ein. Sie befiedelten die fruchtbareren, klimatiſch mehr be: 
günjtigten Gegenden, die rauheren Grenzgebirge ließen fie unberührt; das Urmwalddidicht der- 
jelben verjtärkte erwünjcht ihren Mauerſchutz gegen feindlichen Angriff, jelbit in die Waldung 
voor dem Gebirgsfuß drang der Ticheche faum ein. Erſt im Verlauf der zweiten Mittelalter: 
hälfte rief man in dieje Einöden des Randes Koloniften, und zwar Deutjche, die das in fie ge: 
ſetzte Vertrauen voll rechtfertigten, denn fie rodeten weit und breit die Wälder, ſchufen den Wald: 
in Saatboden um, erihlofjen durch bergmännifche Kunft die Erzabern der Gebirge, gründeten 
Dörfer freier Bauern und jelbit auf tſchechiſch ſchon bewohntem Boden ummauerte Städte 
ireier Bürgergemeinden, in denen nach deutjchem Recht „die Luft frei machte”, „Fein Rauchhuhn 
über die Mauer flog‘, aljo auch der unfreie tihechiihe Bauer, wenn er in den Gemeindever: 
band eintrat, jeiner Fronen und Abgaben an ablige Herren ledig war. Weitblidende Fürjten 
aus dem heimijchen Gejchlecht der Przemyſliden haben bejonders im 12, und 13. Jahrhun— 
dert auf joldhe Weife Böhmen ſamt Mähren gründlicher der abendländijchen, d. h. der deutichen 
Kultur erichlofien, die Produktionskraft des Doppellandes mächtig gejteigert, mit Einführung 
deutſchen Städtewejens den dritten Stand, Handels- und Gewerbsleben eigentlich erſt begründet. 
Noch heute zeigt uns die ethnographiiche Karte die Spuren folder Geſchehniſſe in der räumlichen 
Verteilung der beiden Nationalitäten. Die Tiehehen nehmen den Innenraum ein, nämlich die 
Hauptmaffe Mährens, von wo fie fich in breiter Fläche über den Landrücken nad} dem Kern 
Böhmens verbreiten, jedoch fat nirgends die einhegenden Gebirge erreichen, während die Deut: 
ihen, abgejehen von den Karpathen, überall den Grenzgürtel bewohnen und außerdem auch 
noch zahlreich die ſtädtiſchen Bevölkerungen der ſonſt tichechifchen Binnenfläche mit zufammen: 
jegen. Im ganzen machen bie Deutſchen in Böhmen über ein Drittel, in Mähren fein volles 
Drittel der Bewohnerſchaft aus. 

Vorurteilsfreie böhmiſche Geichichtichreiber haben nie den Segen verfannt, der fich durch 
die erfolgreiche Kulturarbeit der deutjchen Anfiedler über das Tſchechenland ergoß. Indeſſen 
von vornherein war der Keim zu nationaler Zwietracht gelegt, indem zwei Völker ganz ver: 
ichiedener Art und Sprade nun in demfelben Haus beifammenmwohnten, ein minderzähliges 
von älterer Gefittung neben einem Fopfreicheren, das in zäh ausdauerndem Fleiß, in ſparſamem 
Haushalten den Deutihen wohl nicht voll ebenbürtig erſchien, aber, unterjtügt durch mannig- 
fache Anlagen, nicht für immer die Schülerrolle jpielen mochte. Groll jchied nicht von Anfang 
an die beiden, nur daß der tichechiiche Adel jcheel drein jah, wenn jeine Bauern in die freien 
deutihen Gemeindeverbände übertraten. Doc ein ftiller Gegenjag lag immer vor, und es 
bedurfte nur der Schürung, um dieſen wechjeljeitigen Abjtand mit Neid und Verbitterung zu 
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vergiften, jtatt gegenfeitiger Förderung Übelwollen, ftatt friedlichen Wetteifers vernichtenden 
Raſſenhaß unter den Hausgenoſſen hervorzurufen. 

Bis ins 14. Jahrhundert waltete gedeihlicher Friede. In großartigem Maßſtab wirkten 
die zahlreich innerhalb der Grenzwaldung gejtifteten Klöfter für Kolonifation. Mönchs- wie 
Nonnenklöfter waren deutfchen Urfprungs, und die Verbindung mit ihren Mutterklöſtern erleich— 
terte ihnen das Heranziehen deutſcher Siedler, jelbjt bis zum flandriichen Vlamenland hin, wo 
die Meilter der Verwandlung von Sumpf in Garten oder Aderland wohnten. Deutiche 
Bauern brachten den tiefergreifenden deutihen Pflug ins Yand, mit dem jie die für ihre Dorf: 
fluren fennzeichnenden langen Rechtecke der Aderländerei bearbeiteten, Auf den fichtengrünen 
Hochflähen Südböhmens ſah man auch tichechiich = deutich gemischte Dörfer, in denen der tſche— 
chiſche Bauer den Feldbau nach deutjcher Weife trieb und allmählich gleihfalls die deutſche 
Sprache annahm, jo daß bald nur noch Flur-, Bach- und Bergnamen auf früheres Tſchechen— 
tum hinwieſen. Bereits im 11. Jahrhundert entitand eine eigene deutjche Gemeinde in der Prager 
Altjtadt mit dem Recht freier Selbjtverwaltung; fie war das Vorbild für die Entfaltung ähnlicher 
Gemeinweſen in den übrigen Städten Böhmens, die ſich freilich zur Metropole in der rechtwin- 
feligen Durchfreuzung der weftöftlichen und nordſüdlichen Diagonalitraße des böhmifchen Tra— 
pezes immerdar verhalten haben wie Zwerge zu dem einen Rieſen mit der Hradſchinkrone. Den 
Deutſchen vertraute Herzog Sobjeslav die Verteidigung der Burgthore Prags an, in Prag grün: 
dete Kaiſer Karl IV. 1348 die erfte deutiche Univerfität, bis 1413 herrſchte hier unbejtritten 
das Deutſchtum. Auch in Mähren wurden alle Städte von Deutjchen erbaut oder wenigitens 
als ſtädtiſche Gemeinwejen eingerichtet. Brünn erhielt als Belohnung für feine tapfere Ver: 
teidigung gegen die im 13. Jahrhundert Mähren fo furchtbar verwüftenden Horden Dſchingis— 
fhans Stadtrechte nach deutichen Nechtsgrundfägen, die dann Mufter für die übrigen Städte 
Mährens wurden. So völlig deutſch war das Nechtsleben der böhmiſch-mähriſchen Städte, dat 
fie fih in ftrittigen Fällen Rechtsbelehrung beim weitberühmten Schöffenftuhl in Magdeburg 
holten. Viele der Przemyſliden hatten Frauen von deutſchem Adel, weshalb fi) die deutſche 
Sprache bei Hofe einbürgerte und auch die tihechiichen Großen fich bequemen mußten, fie zu 
lernen, und jogar ihren Burgen deutiche Namen beilegten. Die alteinbeimiiche Bauweiſe der 
Wallburgen behielt zwar der Tichechenadel bei, vervollfommnete fie jedoch durch Anlehnung an 
den beutichen Burgenbau. Vollends die von den Klöftern und den Städten aufgeführten Bauten 
zeigten deutſchen Stil, für den namentlich Magdeburgs Vorbild galt. Deutiches Ritterweien, 
das deutſche Minnelied jamt höfiſcher Sitte wurzelte an, ja al8 die Yuremburger den Hradſchin 
bezogen, entitand dajelbit eine Hof: und Kanzleifprache aus der Mischung bayrifcher mit ober: 
jächfiiher Mundart, die den Grund legte für unfere hochdeutſche Schriftiprache. 

Da brad) die jchredliche Kataftrophe des Huffitenfturms los. Der Kanatismus für ihren 
Reformator entfeifelte die wildeiten Yeidenjchaften der Tichechen. Mord und Brand trugen fie 
in die beim alten Glauben verharrenden deutjchen Periöfengaue, hängten die armen Mönde an 
den Linden vor ihrem ftillen Klofter auf, ftürmten ein erites Mal tobjüchtig hinaus über die 
Grenzen der natürlichen Afropolis, die ihr Yand innerhalb Mitteleuropas darftellt. „Böhmen 
für die Tſchechen““ ward nun der Schladtruf; Kaifer Siegmunds Niederlage vor Wyſchehrad 
im „jahre 1420 war nur die erjte von vielen, denn unter den huflitiichen Feldzeichen bewährten 
dieſe Tichechen die nämliche eiferne Tapferkeit, die jie nachmals jo oft für höhere Ziele auf den 
Schlachtfeldern des öfterreichiichen Heeres erprobt haben, Für lange Zeit war der Wohlitand 
vernichtet, eine Unzahl von Ortichaften lagen in Trümmern, Nur einmal noch, gerade nad) 
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zweihundert Jahren, fam ein noch größeres Unheil über das Land: nad) der Niederlage auf dem 
Weißen Berg vor Prags Thoren laftete die Hand des habsburgifchen Siegers ſchwer auf beiden 
Kationalitäten, der tihechiichen wie der deutſchen, da fie beide der lutherischen Yehre ihr Herz ge: 
öffnet und gegen den Kaiſer zu den Waffen gegriffen hatten. Als die Greuel des Dreißigjähri: 
gen Krieges endlich vorübergezogen, glihen Böhmen und Mähren einer verödeten Wildnis, in 
der die unheimliche Stille ftaatlicher jowohl als Eicchlicher Zwingherrichaft wenig Freude an der 
Einfehr äußerlichen Friedens auffommen ließ. Wohl milderte die edle Maria Therefia den harten 
Trud, den man zumal dem Landvolf auferlegt hatte, jedoch bei der lange nachwirfenden Ber: 
nihtung des Volfswohlitandes ging es nur langjam fürbaß. Und als unter dem freieren Hauch 
der Neuzeit die natürlichen Wohlfahrtsquellen des Doppellandes modern erjchloffen wurden, da 
bob ſich die Hydra nationaler Zwietracht taufendföpfig empor und führte ung in widerwärtigen 
Szenen das alte Yandesverhängnis neu vor Augen. 

Einbeitliher Herkunft find die Deutfchen Böhmen-Mährens nicht. Nord- wie jüddeutjche 
Stämme finden wir unter ihnen vertreten. Nieberöfterreicher wejentlich bayrifcher Abkunft wohnen 
an der Thaya, echte Bayern beivohnen den Böhmer Wald nebjt feinem Borland und haben 3. B. 
die erwähnte Sitte der Totenbretter auch bier noch bewahrt: fränkiich ift der ganz deutſche Weiten 
Bohmens um Eger, wohin die offenen Straßen ums Fichtelgebirge aus Mainfranten hinführen, 
weiterhin jigen im Egerland und am böhmifchen Abhang des Erzgebirges Deutiche mit ober: 
ſächſiſcher Mundart, vor den Sudeten foldye mit lauſitziſch-ſudetiſcher. Herzog Brſchetislav, der 
im 11. Jahrhundert zu Olmüß mit feiner Gemahlin, Judith von Schweinfurt, Hof bielt, ſoll 
dort Franken aus der Würzburger und Schweinfurter Gegend angefiedelt haben, dazu famen 
Flandrer zum Trodenlegen der Flußniederung. Nach dem Vlongoleneinfall 3og namentlid) der 
Olmützer Bifhof Bruno Deutſche, unter anderen Wejtfalen, nach Norboit: Mähren und dem 
Ippathal des heutigen Wejtflügels von Äſterreichiſch-Schleſien. Rein deutich, anfcheinend fränfi- 
ſcher Abkunft, ift die Bewohnerſchaft des Kuhländchens an der oberften Oder, deſſen grasreiche 
Wieſen einen trefflicen Rinder: und Pferbeichlag ernähren. Sicher fränkiſch jind die Schön: 
bengitler jener deutjchen Spradhinjel um Mähriſch-Trübau und Zwittau, die fich fiber die böh— 
miſche Grenze nach Mähren hinüberzieht, obwohl fie im Gegenjag zu ihren frohmütigen Stanı- 
mesgenojjen am Main ernft, jelbit verſchloſſen dreinjchauen, jtreng feithaltend an alter Sitte, 

Damit ift die bunte Mufterfarte noch lange nicht im einzelnen erichöpft. Durch alle Zeiten 
machte fich neben der Maſſenvorſchiebung deutjchen Volkes aus der unmittelbaren Nachbarichaft 
über die Landesgrenze die Verpflanzung Heinerer Häuflein der Unſrigen aus weiterer Ferne 
geltend. Bejonders nad) der Verheerung des Dreißigjährigen Krieges, al$ man troß des em: 
pfindlichiten Menihenmangels den vertriebenen Proteftanten die Rückkehr wehrte, fam aus Alt: 
Öfterreich, aus Tirol, Bayern und der Pfalz vielfacher Zuzug; damals erſt wurden die Gegenden 
um Bilfen, um das hopfenbauende Saaz an der mittleren Eger nebſt dem rechtselbifchen Flügel 
des bafaltiichen Mittelgebirges und der Umgebung von Zeitmerig deutih. Man begrüßte die 
Antömmlinge, weil man Arbeitskräfte brauchte; zählte doc Böhmen 1648 noch nicht ein Sie: 
bentel jeiner heutigen Volksmenge. Und Deutiche waren es jelbitveritändlich, die famen, denn 
allerfeit3 war man ja von deutichen Yanden umjpannt, abgejehen von der jtammverwandten 
Slowakei, aus der man Koloniſten weder empfing noch erjehnte. So begab es ſich, daß im Ver— 
lauf des 17. und 18. Jahrhunderts manche früher tichechifche Kandftriche durch Zahlreicherwerden 
der Deutichen germanifiert wurden und, ähnlich wie zur Zeit der mittelalterlichen Kolonilation, 
zulegt nur noch durch Orts: nebſt Perfonennamen das frühere Slawentum verrieten. Damals 
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ſchufen die adligen Latifundienbefiger, die von der großen Konfiskation der tſchechiſchen Adelsgüter 
nad) 1620 Nugen gezogen, die vielen Ortichaften des Namens ‚Neuland‘ oder ,‚Neudörfel”, indem 
fie zu gunften deutſcher Einwanderer Meierhofgüter zu Heinbäuerliden Dorfanlagen aufteilten. 

So bunt zufammengewürfelt indefjen die Deutichen Böhmen: Mährens der Natur der Sach: 
lage nach von jeher eridhienen, jo zeichneten fie fich doch gleichmäßig und jederzeit Durch einen vor: 
nehmen Charafterzug aus: fie waren Träger der Kulturarbeit. Vor allem deuticher Hände 
Fleiß bewundern wir, wenn wir unter leuchtender Herbitfonne dort, wo fi) Böhmens Boden am 
tiefiten jenkt, im Elbthal abwärts von Yeitmerig und in beiten Seitenthälern, ganze Haine von 
Obſtbäumen ſchauen und volle Trauben im Weinlaub prangen jehen. Ordensgeitliche vom Rhein 
und Giftercienfer des Kloſters Altzell in Meißen haben ſich im 12. und 13. Jahrhundert Ber: 
dienfte um den Weinbau Norbböhmens erworben. Vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges 
blübte der Weinbau dajelbft in ungleich größerem Umfang als gegenwärtig; um Yeitmerig ſah 
man Weinberg neben Weinberg, wo nun Meizenfelder wogen. Tiefer ins Yand hinein hatte 
freilich jelbit Kaifer Karl IV. mit dem Klima einen allzu ungleichen Kampf gekämpft, als er 
jeine „Weinbergmeiſter“ durch alle Gaue Böhmens jandte und fämtliche Grundbefiger mit Ent: 
ziehung derjenigen Lagen ihres Eigentums bedrohte, die fich nach dem Gutachten jener für An: 
bau der Nebe eigneten, falls fie nicht entweder jelbit die Nebe alsbald dort pflanzten oder jene 
gegen den Zehnten der Fechjung anderen Weinbauluftigen abträten, Dort, wo die Deutichen 
hauptſächlich vom Boden Beſitz ergriffen hatten, alfo im Umring des Doppellandes, ließ ſich 
auf unfruchtbarerer Scholle, unter regnerischem Himmel, faum an Feldfrüchten Erfledliches er: 
warten, aber eben deshalb erwuchs bier der deutſche Siedler zum Bahnbreder für Böhmen: 
Mährens namhafte und vielfältige Induſtrie, die den erften Rang einnimmt in ganz Öfter: 
reich. Dafür fpendete die Natur guten Gebirgsflachs, Schafwolle, Holz in Fülle, quarzbaltiges 
Urgeitein und Erz. 

Die wunderjhönen Waldungen von Buchen, Fichten und Edeltannen, die den bayrifch- 
böhmijchen Grenzwald bilden , boten zunächſt die Grundlage für alle Art von Holzverwertung. 
Bon Ende Mai bis zum Herbit erklingen die ſonſt menfchenleeren Forſte des höheren Gebirges 
von den Artbieben der Holzhauer, die dort im Grünen die Woche über in Reifighütten haufen 
und nur am Wochenjchluß Fröhlich zu ihrer Familie heimfehren, „a Eib’n am Hut’, denn ein 
Zweig der fonft bei uns jo jelten gewordenen Eibe gilt als Abzeichen des „Waldes“; auf der 
winterlihen Schneebahn beginnt dann das mwagehalfige Niederfahren der hohen Haufen der 
Scheiter an die Bachufer, und, nachdem ber Lenz die Eisfejleln der Bergwaſſer geiprengt hat, 
werden die Hölzer verflößt, mittels des Schwarzenbergiſchen Kanals fogar von der Moldau bis 
in die oberöfterreihiiche Donau. Die Triebkraft der Gewäſſer wird ferner in zahlreichen Säge: 
müblen des Gebirges ausgenugt. Und taufend fleißige Hände regen fich, mit einfachftem Schnig: 
und Bohrgerät Zündhölzchenipäne, Schindeln, Siebränder, Wirtjchaftsgefäße, befonders aber 
Holzſchuhe zu verfertigen, die als ebenfo billige wie warmhaltende Fußbefleidung der „Wälder“ 
und „Wälderinnen“ ſelbſt jehr beliebt find, außerdem mafjenhaft zur Ausfuhr gelangen. Kaum 
minder alt indeſſen jcheint am Böhmer Wald die Glasinduftrie zu fein. Bereits im Mittel: 
alter nährten fid arme Walddörfer neben der Waldarbeit von Glasbläferei; von hier ift dieſe 
Kunjt jeit vem 16. Jahrhundert durch die von der Glaubensverfolgung herrührende Auswande— 
rung nad) anderen deutichen Gebirgen verpflanzt worden, aber bis zur Stunde hat fie an ihrer 
Wiegenftätte jelbit die größte Bedeutung. Kaum irgendwo trifft man jo viele Glashütten 
wie auf der bayriſchen und böhmischen Abdachung des Gebirges, das trog der verichiedenen 
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Staatdangehörigfeit jeiner beiden Zeiten in Natur, Volk und Betriebiamfeit recht einheitlich 
eriheint. Das prächtige Wälderfleid ijt freilich da, wo die für Herftellung des Glaſes beften 
Duarzgefteine anjtehen, etwas zerſchliſſen, dafür indeifen verdanft das Gebirge viele feiner Wege: 
bauten dem Bedürfnis der Zufuhr von Roh: und Brennitoffen für die Glasfabrifation ſowie 
der Abfuhr der jchönen Hohl: und Tafelgläfer, der feingeichliffenen Kriftallgläfer, Spiegel: 
ideiben und „böhmiſchen Glasperlen”, die nad) allen Erdteilen in den Handel kommen. 

In feiner Glasinduftrie wetteifert mit dem Böhmer Wald der ſudetiſche Nordoftrand Böh— 
mens. Hier gaben einſt Venetianer die Anregung zur Verfeinerung in der Herftellung der 
Glaswaren, zur Vergoldung und Malerei derjelben. Allerdings ijt es bier gleichfalls Holz 
und Quarzſand, was die Fabrikation des ſchwerer jchmelzenden „harten“ Kaliglajes dafelbit 
bodenitändig macht. Indeſſen der bejjere Teil des Gemwinnes bei dem Betrieb liegt gleihmwohl 
im erblich gewordenen Arbeitsgeſchick. Rechnet man doch von den zehn Millionen Gulden des 
Jahreswertes der gefamten Glasinduftrie Böhmeng zwei Drittel auf die Formungs- und Aus- 
ftattungsarbeit, nur ein Drittel auf das Rohprodukt. Der gute Verdienft, den die Glasinduitrie 
einbringt, hat auf dem böhmiſchen Vorlande des Laufiger Gebirges ganze Ortſchaften allein 
emporgebracht. So beftand noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Haida und Gablonz aus 
ganz wenigen Häuschen, inzwilchen hat ſich durch Glasraffinerie jenes zu 3000, dieſes zu 9000 
Bewohnern aufgeſchwungen. Aus der Gegend von Gablonz ſtammte der unternehmende 
Kaipar Kittel, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts den böhmischen Glashandel in 
weite Fernen lenkte; erit verfuhren jeine „Glasverſchleißer“ die zerbrechliche Ware nur auf Schub: 
farren, jchon jein Schwiegerſohn Rautenftrauch jedoch ſpann das Geſchäft bis nad Rußland 
und der Iberiſchen Halbinjel aus, in Liffabon und Petersburg Faufte man böhmiſche Glaswaren 
bald zu hohen Preijen, um 1740 ging man mit der koſtbaren Ware über Konftantinopel und 
Smyrna bis nach Perfien und Indien. Leider lockte man Meifter böhmifcher Feinglasbereitung 
nachmals durch vorteilhafte Anerbietungen in die Fremde, um ihnen ihre Kunſt abzulernen. So 
erwuchs Böhmen ein jchlimmer Mitbewerb in Belgien, Frankreich und Nordamerika. 

An Geldwert noch weit belangreicher jtellt fich freilich die Tertilindujtrie, der altange- 
ſtammte Neigung und Handgeſchicklichkeit, neuerdings auch beſonders der Kohlenvorrat zu ſtatten 
fm, Brünn und die ſudetiſchen Grenzlande Bohmens ſtehen dabei voran. Zuerſt wurde nur 
Leinen- und Wollfafer in Handarbeit verſponnen und verwebt, ſpät erſt folgte Seide und 
Yaummolle. Ottofar IL. berief vlämijche Tuchmacher aus Flandern, um ihr wertvolles Ge: 
werbe in allen Städten feiner Krone einzubürgern. Bejonders zahlreich ließen fie ſich in der 
Serrichaft Friedland nieder, zu der Heichenberg gehörte. Die beiden Nordzipfel Böhmens, der 
um Rumburg und der um Neichenberg, die unjer Zittauer Ländchen der ſächſiſchen Laufit um: 
Kammern, blieben auch nad) der Verwüſtung durch die Huflitenfriege hauptjächliche Weber: 
bezirle. Wallenftein förderte in feinem Fürjtentum Friedland eifrig die Tuchmacherei, führte die 
Zeidenweberei ein und forgte, ein Freund der deutſchen Sprache, für das deutiche Schulweien, 
das bis auf die Dörfer hinab immer dazu beitrug, Fleiß und Ordnungsfinn den Weberfamilien 
zu bewahren. Wie in der Schweiz iſt nämlich die dortige Bevölkerung, jo fopfreich fie Durch den 
regen Induſtriebetrieb geworden ift, doch wohlthätig über lauter Eleinere Ortichaften verteilt, 
nicht in Riejenfabrifen rußiger Großftädte eingepfercht. Der Erwerb durch Hausinduftrie oder 
in der Fabrik genügt troß großer Anfpruchslofigfeit meijt nicht zum Unterhalt der Einderreichen 
Familien; etwas Landbau muß daher Erſatz bieten. Kein Reichtum berricht in den Weberbör: 


tern, doch Die wohlgepflegten Blumengärtchen vor den Fleinen, ſauber gehaltenen Sn oder 
Deutiches Bollstum. 
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mindeſtens hübſche Blumenftöde in den der Straße zugefehrten Fenftern laſſen Naturfreude und 
beicheidenen Wohlitand der Bewohner erkennen. Der Gejantertrag der Tertilerzeugnifje beziffert 
ih auf hohe Summen, ſetzt doch allein das durch feine Eamtfabrifation Weltruf genießende 
Warnsdorf füdöftlih von Rumburg, erft vor ein paar Jahrzehnten zur Stadt erhoben, an Web- 
waren jährlich über zehn Millionen Gulden um. 

Das Erzgebirge machte einft in weitem Umfang feinem Namen Ehre. Es lieferte ſchon 
in alten Zeiten Silber und Kupfer, Blei und Zinn, jelbit Quedjilber und etwas Gold. Noch 
im 16. Jahrhundert widerhallte das Gebirge vom fröhlichen Leben der Bergfnappen und Hütten: 
leute. Aus den Schädhten förderte man beträchtliche Erzichäge zu Tage, in den Mäldern krachten 
die Bäume nieder, deren Holz man zum Ausfüttern von Schacht und Stollen oder in den 
Schmelzhütten brauchte. Schon machten ſich zwar dann und wann Erſchöpfungen der Erzlager 
fühlbar; indeifen, wenn’s an der bisherigen Schürfftätte zu Ende war mit dem Bergjegen, 
fo zogen die unfteten Gejellen leichten Sinnes weiter und fanden auch meift bald anderwärts in 
Gruben oder Schmelzwerfen neuen Lohn. Als dann aber jelbjt die eine Zeitlang ſchier uner: 
ſchöpfbar dünkenden Silberadern von Joachimsthal, der berühmten Heimat der „Thaler“, ver: 
fiegten, wandten ſich die Erzgebirgler einer charakteriftiich mannigfaltigen Hausinduftrie zu, die 
ihnen bei großer Sparjamfeit und Genügſamkeit auf ihrer färglichen Gneisicholle doch zu leben 
ermöglichte. Barbara Uttmann von Annaberg wurde durch ihr Euges Erfinnen der Spitzen— 
flöppelei (1561) die größte Wohlthäterin des Erzgebirges gerade in der kritiſchen Zeit der Erz- 
ebbe. Heroiſche Arbeitsausdauer und erjtaunliche Handfertigkeit kann man bei diejen Klöpp— 
lerinnen bewundern; jo früh der Wanderer am Eommermorgen aufbrechen mag, er wird in 
den Gebirgsdörfern, wo die weiblichen Familienglieder durch ihre zierlihe Epigenarbeit den 
Hauptunterbalt beichaffen müſſen, Jchon bei Sonnenaufgang das Klappern der braunen Holz: 
flöppel vernehmen und Mädchen wie Frauen am geöffneten Fenſter der niedrigen Stube, über 
das walzenförmige Klöppelkiſſen gebeugt, emſig ihaffen jehen, was fie bis zum fpäten Abend 
fortjegen. Weil die Männer meijt zu ungefüge Hand für löppelarbeit befigen, finden wir bis- 
weilen umgefehrte Welt in den Klöppeldörfern: der Mann beiorgt das Hausweien, wäſcht, 
jcheuert und kocht, während Frau und Töchter verdienen. 

Um 1800 zählte man 16,743 Spigenflöpplerinnen am böhmiſchen Erzgebirge und fait 
ebenſo viele im benachbarten Saazer wie Elbogener Kreis. Seitdem ift der Lohn der Klöppelei 
arg gedrücdt worden durd die englijche Erfindung der Bobbinetmafchine und durch deren Be: 
trieb mit Dampffraft zu Mafjenerzeugung. Bloß noch die allerfeinjte Spigenberftellung, bei 
der die funftvolle Hand von feiner Maſchine erſetzt werden kann, nährt ihre Meijterin, andere 
gibt kaum Hungerlohn. Auf der Höhe des Gebirges, wo Waldblößen in den jonft jo unabjeh- 
baren Fichtenwäldern die alte Waldverheerung durch den ehemaligen Berg= und Hüttenbetrieb 
fünden, über manchem längit verlajjenen Bergwerk die Erdoberfläche zu einer dolinenähnlichen 
„Pinge“ eingefunfen ift, wird trogdem noch fleißig geflöppelt, oder man verfertigt „Gorl— 
ftiderei” aus Seidenfäden und Glasperlen zur Verzierung von Damenkleidern, ſucht Ver: 
dienst durch Weiß- und Buntitiderei, als Strumpfwirker oder Pojamentierer. Schaut auch oft 
genug hohlwangiges, fahlfarbenes Darben aus den Gefichtern, muß Kartoffel und Kraut nebit 
einer bräunlichen heißen Brühe, die vom Kaffee nur den Namen entlehnt, hauptjächlich die 
nährftoffarme Koſt liefern, jo verleugnet doch Sohn wie Tochter diejes Gebirges die Nbkunft 
von jenem frohlebigen Bergvolf nicht. Flinke Anftelligkeit läßt fie den Lebensunterhalt in 
diefer Iuftigen Heimat auf dem mageren Flurboden zwijchen Fichtengrün und Torfmoor immer 
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noch erringen, auf biefem Heimatsboden, der die Vorfahren einft bejjer nährte, und dem fie 
doc in herzenswarmer, echt deutjcher Heimatsliebe nicht verlaffen mögen. Bange Sorge um 
die Zukunft oder gar Schwermut iſt ihnen fremd; jo regelrecht Schmalhans den Küchenmeifter 
ipielt, die „hellen Sachſen“ haben ſchon Zutrauen zu ihrer Hände Fleiß, der fie nicht untergehen 
laffen wird. Ein Hang zur Ungebundenheit und Freiheit wohnt immer noch in diejen Erzgebirg- 
lern, freude an Gejelligfeit, Tanz und Mufik Hilft ihnen über mande Entbehrung hinweg. 

Man darf die überhaupt unter den Deutichen bes Tichechenlandes jo auffällig ftarf ver: 
breitete muſikaliſche Neigung vielleicht auf das allgemein gültige Gejeg zurüdführen, daß 
verihiedenartig begabte Völker, jobald fie in demjelben Küjtenzug einer Injel oder in dem näm— 
lihen Mauerzug abſchließender Gebirgsfämme jahrhundertelang leben, einander manderlei mit: 
teilen, jei e8 in Tradt, Sitte und Spradhe, fei e8 in Lebensgewohnbeiten, wie fie das Beifpiel 
erzieht und wie fie ihrerfeits auf die Stimmung des Gemütes wirken. Nun fann man nur von 
einer einzigen Eigenſchaft reden, deren Verſtärkung allen Deutihen im Tjchechenland eigen fei, 
den Bayern wie ben Franken, den Oberjachjen wie den Sudetendeutjchen, das ijt eben ihre Xiebe 
zur Mufif, wie ſchon der alte Arndt es ausjpricht: „Die Deutich: Böhmen find ein ſang- und 
Hangreiches Völklein.“ Wurden fie das aber auf dem böhmifchen Boden, wie follte das anders 
mit diefem zufanmenhängen als durch die Yeidenichaft für Mufif, die dem ſchwärmeriſchen Sinn 
der Tichechen innewohnt? Die Mufifforps der öfterreihiihen Regimenter beitehen großenteils 
aus Deutjchböhmen, auch bei denen des ruſſiſchen Heeres waren fie früher jehr beliebt; fajt in 
allen deutſchen Badeorten fonzertierten zur Kurzeit Deutijhböhmen; Harfenipielerinnen vom 
bohmiſchen Erzgebirge, namentlich aus Preßnig, durchziehen mit ihren treiflichen Leiſtungen halb 
Europa. Daheim gibt es faum ein deutſchböhmiſches Dorf, das nicht aus feiner Mitte einen 
aut geihulten Sängerdor zur künſtleriſchen Weihe des fonntäglichen Gottesdienſtes jtellte, 
Überall hängen Mufifinftrumente an den Wänden der Wohnſtuben, Geigen, Klarinetten, Hörner, 
denn ein oder mehrere Inſtrumente lernt fait jeder Deutihböhme in feiner Jugend jchon jpielen. 
Zein ganzes Leben läßt der Deutjche im Lande der Tichechen gleich diejen felbit von Muſik durch: 
fingen, mit Mufif läßt er fich zum Grabe geleiten. Beſucht man ein Dorf im Böhmer Wald, fo 
bört man fingen; der Jodler ijt dort fait jo befannt wie in den Alpen; ſpät abends noch durch- 
ziehen erwachſene Burfchen das Dorf mit ausgelaffen heiteren oder auch mit ernften Weiſen. In 
aller uriprünglichen Friſche kann man dort noch das echte Volkslied aus der Erregung des 
Augenblicks entipringen jehen, ohne daß Tert oder Sangesweile irgendwoher entlehnt würden. 

Am böhmijchen Erzgebirge erreichte die deutichböhmijche Vorliebe für mufifalifche Künſte 
ihre höchite Blüte und verfnüpfte fich mit einer großartigen Fabrikation muſikaliſcher In— 
frumente, für welche Graslig und Schönbad) die Hauptorte find, In diefe Gegend wurde 
1667 zunächſt der Geigenbau aus Deutſchland verpflanzt, jpäter gejellte fi dazu das Anfer: 
tigen von Saiten und von Holzblasinjtrumenten, die „Pfeifenmacherei”. est erzeugt Graslig 
vorwiegend Blasinftrumente aus Holz und Blech, bejonders Mundharmonifas, Schönbadh 
dagegen Saiteninftrumente. Wie beide Orte mit ihren Fabrifaten ſchwunghaften Ausfuhr: 
bandel durch ganz Ofterreich: Ungarn treiben, jo entjenden die Nahbarorte Preßnitz und Son: 
nenberg ihre Tonfünjtler und »Künftlerinnen noch weit über die heimiſchen Staatsgrenzen. 
Aus jedem Haus tönt dort Mufif, und man bemerft dabei auch ernjthafte Übung zu jchulgerech- 
ter Ausbildung in diefer Kunſt, die den armen Gebirgsleuten Verdienſt ſchafft bis nach Ägypten 
und Amerifa. Allherbitlih wandern Hunderte in Gefellichaften von 4— 12 Perſonen in bie 
Fremde, um im nächſten Sommer oder auch erft nach Jahren mit vollen Börſen zurüdzufebren, 
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den Gewinn redlich auch den Daheimgebliebenen zu gute fommen zu lafjen und alsbald wieder 
für eine neue Reiſe fich zu rüjten, 


4. Die Mittelgebirgslandichaften des deutſchen Rheingebietes. 


Als Kaifer Karl IV. die Prager Hochſchule gründete, gliederte er fie nach vier ‚Nationen‘: 
der tichechiichen, polnischen, bayrijchen und ſächſiſchen. Unter den legten beiden Nationen befaßte 
er das deutiche Volf, und zwar unter den Bayern die Südweſtdeutſchen, d. h. den bayriichen, 
ſchwäbiſchen und fränkischen Stamm, einjchlieglich der norddeutichen Nheinländer, unter den 
Sachſen die übrigen Norddeutichen. In diefer Scheidung des deutichen Bolfes ſprach jid) die 
wichtige Thatjache aus, daß die Franken die Grenze zwijchen Nord: und Süddeutſchland ver: 
wiſchen, daß fie, vom norddeutſchen Rhein, der heutigen Rheinprovinz, ausgegangen, bis nad) 
Kothringen die Moſel und bis ans Fichtelgebirge den Main hinaufzogen, um Worms und Speyer 
von der Hart zum Odenwald als „Pfälzer“ ſich mit den Schwaben miſchten, von dieſem (neben 
dem bayriihen allein ganz ſüddeutſchen) Volksſtamm mithin gar nicht mehr zu trennen find, 
dagegen ſich ſcharf abheben von den rein norddeutichen Niederſachſen, Helfen und Thüringern. 

Nahmals ſchwand der Sachverhalt aus der Erinnerung, je mehr man über dem etwas 
boftrinär übertrieben ausgemalten Gegenjat von Norddeutich und Süddeutſch denjenigen zwijchen 
Weſt und Oft, genauer den zwiſchen Südweſt und Nordoft, vergaß. Völlig verkehrt hört man 
immer und immer wieder die vielberufene „Mainlinie” als die Grenze zwichen Nord: und 
Süddeutſchland nennen, obgleich doch gerade der Main, an dem ſich die Ortsnamen auf =furt 
jo bezeichnend häufen, der echte Brüdenftrom ift, jeine beiden Ufer aufs engite verbindend. Oder 
lägen etwa nur die gejegneten Muichelfalfhänge, auf denen am linken Stvomufer der edle Stein: 
und Leiſtenwein wächit, ſamt der altbifchöflichen Marienburg in Süddeutſchland, Würzburg aber 
euf dem Gegenufer in Norddeutichland? Indeſſen jelbjt wenn man, wie billig, die nordſüd— 
deutiche Scheidelinie über die Wafferfcheide des Main gegen das Wefergebiet Hinwegführt, bleiben 
die Franken ein ſowohl nord: als ſüddeutſcher Stamm. Denn wie das Königreich Bayern feine 
drei reife am Main und an der Negnig als fränkiſche bezeichnet, Fünnte Preußen die Rhein: 
provinz (jamt Naſſau) feine Frankenprovinz nennen. Dieje Nittlingsitellung der Franken quer 
hinüber über den 50. Parallelfreis ftraft die jtumpflinnige, jedoch der Denkträgheit zufagende, 
darum weitverbreitete Anficht Yügen, als wäre der Unterichied von Nord: und Süddeutſch ein: 
fach etbnijch bedingt. Man beruhigt fich gern dabei, daß füddeutiches Weſen nun einmal das 
unferer Südftämme, norddeutiches das unferer Nordftämme jei, ohne dabei der befagten Stellung 
der Franken fich bewußt zu werben, gerade fo, wie man es als jelbjtverftändlich betrachtet, daß 
die Bortugiefen nur Portugal, die Spanier nur Spanien, die Franzofen nur Frankreich bewob: 
nen, und daß aus den „urfprünglichen Anlagen‘ diefer Nationen fich im weſentlichen das 
ganze Portugieien:, Spanier: oder Franzoſentum unferer Tage herleite. Allerdings läßt fich die 
Eigenart feines Volkes, ja nicht einmal des kleinſten Volksſtammes bloß aus dem Einfluß feines 
derzeitigen Wohnraumes auf feine Entwidelung erklären. Aber „urſprünglich“ im Sinne von 
uranfänglih, womöglich am jungen Morgen des Ehöpfungstages geboren, ijt fein Volk, die 
Summe feiner Eigentümlichfeiten vielmehr exit im Laufe der Zeit entitanden. Was hierbei 
ein natürlich umfchlofenes Land durch Gängelung der geräufchlos, jedoch ohne Unterbrechung 
wirfungsvollen Verkehrsbewegung leiftet, wird allzuleicht überjehen über den dramatifcher ein: 
wirkenden Kataltrophen der Gefchichte und der myſtiſchen „Begabung“, die immer nur etwas 
Grworbenes darjtellt, Die Macht des Verkehrs in Anfchmiegung an den mitteleuropätfchen 
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Bodenbau haben wir im obigen ſchon mehrfach zu betonen gehabt. Hier nun iſt es an der Zeit, 
hinzudeuten auf Die Rolle, welche dieſe Macht in der die ganze Geſchichte unſeres Volkes durch— 
ziehenden Zweigliederung in die Nord: und Südbälfte geipielt hat. 

Die Deutjchen des Südens, ſahen wir eingangs, wanderten aus dem Norden herein. Nord: 
deutichland ift Altgermanien. Wie jollten aus der gemeinfamen Wiegenftätte innig verichwilter- 
ter Volksſtämme deuticher Zunge ganz von ungefähr jolche Gegenſätze hervortreten, wie man fie 
oft ſchildern hört, wenn in kühn generalifierenden Schlagworten die Rede geht von den that- 
kräftigen Verſtandesmenſchen des deutichen Nordens, den lieber gemächlich genießenden Gemüts— 
menſchen unſeres Südens? Da verfennt man, welch eine Fülle von Denk: und Thatkraft von 
jeber im ſüddeutſchen Volk geftedt hat, und ein wie tiefes Gemüt dem Norbdeutichen inne: 
wohnt, auch wo er nicht jo leutjelig fich gibt wie am Rhein, nicht jo redjelig wie in Sachſen. 
Bemerkten wir nicht eben „norddeutſch“ verjchloffenes Wefen bei ven Schönhengitlern, die doch 
aus dem munteren Mainland jtammen? Wechjelvoll begegnen uns die Temperamente in Nord 
wie Süd, aber es find diejelben deutſchen Menichen, deren Herzſchlag uns wahlverwandt berührt, 
mag fie ung Fritz Reuter zeichnen aus Meclenburgs Niederung oderRofegger aus den Steirijchen 
Alpen. Im nämlichen Nedarland, wo Schiller und Uhland geboren wurden, ragen die Stamm: 
burgen der Zollern und Staufen am Jura. Unabhängig voneinander haben Helmbolg und der 
Heilbronner Robert Mayer das Gejeh von der Erhaltung der Kraft gefunden. Immerhin aber 
bleibt es wahr, daß fi unter dem 51. Breitengrad in Mitteleuropa norddeutſche Art in ſüd— 
deutihe umfegt. Das merft man zuvörderft an einer Menge Heiner Züge in Yebensführung 
und Mundart; ſtatt „Wartejaal” lieft man auf einmal das jüddeutich gefürzte „Wartſaal“, 
„Bube” hört man für „Knabe“, „nit für „nicht“, „nimmer“ für „nicht mehr”, „Samstag“ 
für „Sonnabend“, die Verkleinerungsfilbe „le für „‚chen”, man vernimmt bas leider dem 
Korddeutichen abhanden gefommene „heuer“, das doch ebenjowenig den Untergang verdient 
wie unjer „heute“, laufcht verwundert, daß alte Ausdrücke, die im Norden faft nur der Dichter 
gebraucht, wie „Roß“ und „Geiß“, „ſchauen“ und „droben“, im Süden noch in gewöhnlicher 
Umgangsiprache fortleben. 

Doch auch ein ganz gewichtiger politiicher Dualismus dedt fich mit jenem jchon dem 
Touriiten auffallenden Wechjel im Volfsleben. Er jegte bereits ein, al$ kaum die Deutfchen 
begonnen hatten, vom Süden Beſitz zu ergreifen. Der Gegenjag zwijchen dem Marfmannen: 
tönig Marbod und dem Cherusferfürften Armin war ein Vorläufer der jo viel länger wäh— 
renden Spannung zwifchen Öfterreich und Preußen, bie erft 1866 auf den böhmiſchen Schlacht: 
feldern zum endlichen Austrag gebracht, jodann durch Bismards unerreihte Staatsfunft im 
Bündnisihluß ausgeglichen wurde. Was man aber allzu unbeachtet gelaffen hat, iſt die feſſelnde 
Thatiahe, daß es überhaupt jeit Armins und Marbods Tagen in Mitteleuropa in der Negel 
nur nord» oder jüddeutiche Staatsgebilde gegeben hat. Die Einengung Deutſchlands zu feinem 
beutigen Reichsumfang vollzog fich durch eine norbdeutiche Abgliederung, aus der die beiden 
Königreihe an der Rhein: und Scheldemündung hervorgingen, und zwei jüddeutiche, die ber 
Schweiz jowie Oſterreichs. Selten und nie für lange Dauer griffen territoriale Einwirkungen aus 
der einen nach der anderen Hälfte des alten Deutichland hinaus, Auch heute gibt es, wenn wir 
abiehen von der Vererbung des darmftädtiichen Südheſſen an das eigentliche Heffen und vom 
Anfall Hohenzollerns an Preußen, in ziemlich Sharfer Scheidung eine nord- und eine ſüddeutſche 
Staatengruppe im Deutjchen Neid. Das erjchließt uns die Einficht, wie Nord: und Südhälfte 
Mitteleuropas, obwohl zum großen Teil von verfchiedenen Volksſtämmen bewohnt, vor allem 
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zwei verschiedene Verfehrsprovinzen ausmachen, die im Often durch die ſächſiſch-ſchleſiſchen Grenz: 
gebirge ſtets ungleich itrenger auseinander gehalten wurden als im Weſten, wo ſüddeutſches 
„nit“ noch in Kafjel gehört wird, am Rheinſtrom aber „nit und „Samstag“ bis Holland reicht, 
ebenſo das an Italien erinnernde Laftentragen auf dem Kopf, das den Trägerinnen des runden 
Warenforbes am ganzen Rhein bis zu feiner Mündung den hübſch geraden Gang verleiht. 

Der Rhein ift nicht allein der größte, waflerreichjte, ſchiffbarſte Strom Deutichlands, 
ſondern auch der unjchägbare Vermittler zwifchen Süd und Nord. Nicht bloß, daß er jamt 
jeinen Zuflüffen Mofel, Nahe und Main die Zugangsitraßen öffnete für den fränkischen Einzug 
auf ſüddeutſchen Boden, nein, Tag für Tag führt er auf feinem Wajjeripiegel, an jeinen Ufern 
Güter und Menfchen Nord: und Süddeutichlands zufammen, jo daß 3. B. dank dem wohlfeileren 
Bezug der Ruhrkohlen die ſüddeutſchen Städte des Rheingebietes ungleich leichter den modernen 
Aufſchwung zu umfaffender Maſchineninduſtrie erzielen konnten als Jar: oder Donauſtädte, 
vor allem aber der feite Zuſammenſchluß der ſüd- und norddeutichen Staaten durch die Aus: 
gleihung der wirtichaftlichen Intereſſen innerhalb des gejamten deutichen Rheinlandes die 
mächtigfte Förderung erfährt. Mehr als dem Ruſſen die Wolga iſt dem Deutſchen der Rhein; 
mit ihm fühlt er fich national verwachſen, ihm gilt jein volkstümlichſtes Schuß und Trutzlied. 
Deutichland durfte nicht ruhen, jolange ein Fuß breit von jeinem Rheinufer Frankreich gehörte. 
Wer das eine Geſtade des grünen Nheins befigt, jo lehrt die Gefchichte, dem fällt bald auch das 
treu verichwilterte Gegengejtade in die Hand, und wer uns den Rhein nimmt, der reiht das 
Nüdgrat aus dem Körper unſeres Reiches. 

Durchwandern wir nun die Schönen Rheinlande von Süden her, jo betreten wir zuerjt den 
„Garten Deutſchlands“, die fruchtreihe Tiefebene am fübdeutichen Mittelrhein, die man zum 
Unterſchied von der niederrheinifchen die oberrheiniiche Tiefebene genannt hat. Hier ver: 
einigt fich ein mildes Klima mit einer fruchtbaren Bodenkrume als natürliche Unterlage für einen 
äußerſt mannigfaltigen, intenfiv gartenartigen Anbau und jomit für eine außerordentliche Volks— 
verdichtung. Auf einen Winter, der nur die beiden einrahmenden Gebirge dauernder in das 
weiße Schneegewand hüllt, folgt eine lange, heiße Sommerzeit; nirgends in Deutjchland zeigt 
der Einflug der Schwalben jo früh im Jahr das Erwachen des Lenzes an, nirgends verlaffen 
die Zugvögel den deutjchen Boden jo jpät wie hier. Nur wo ftredenweile magerer Diluvialjand 
das fette Schwemmland unterbricht, breiten fich wie in der Marf Brandenburg Kieferwaldun: 
gen mit Kartoffelfeldern aus. Sonft liegt eine wie in Beete zeritücelte Flur vor uns, wo die 
emſige Betriebfamfeit Eleiner Befiger den Feldbau auf eine hohe Stufe der Ertragsfähigfeit ge 
hoben hat. Neben dem prädhtigiten Weizen trägt der bündige, thonreiche Boden feinjte Chevalier: 
gerite, die namentlich im Untereljaß einer ſchwunghaften Bierbrauerei dient. Die Büjchelähren 
des Maifes mit vollen Körnern beweifen, daß man hier unter oberitalieniiher Sommerglut den 
Mais nicht wie ſonſt fajt überall in Deutſchland bloß als Futtermais der Blätter wegen baut. 
Neuerdings hat fich die Zuderrübe zu den älteren Kulturen von Tabak, Krapp und Zichorien 
gejellt, um deren Ausbreitung auch auf der badijhen Seite vor 200 Jahren die wegen ihres 
Glaubens verfolgten franzöfiichen Flüchtlinge, als fie bier ſchützende Aufnahme fanden, ſich ver: 
dient gemacht haben. Die bejte und mafjenhaftefte Ernte deutichen Tabaks erbringt alljährlich 
diefe gejegnete Ebene, Yandjchaftlich hebt fich ganz befonders der umfangreiche Hopfenbau hervor, 
jei es, daß dieje Lieblingsliane des Deutjchen friihgrünen Laubes am Geftänge rankt, fei es, 
daß nad dem Pflüden des Hopfens die hohen, pyramidal zufanımengelehnten Hopfenftangen 
wie Gerüjte riefiger Wigwams über den Boden weit hinausichauen. Vornehmlich ift es jedoch 
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die Fülle von Baumfrüchten und von Wein, was dieſe Ebene wie überhaupt das Rheingebiet 
des deutſchen Mittelgebirgslandes auszeichnet. Obſt ſpielt am Rhein eine ungleich wichtigere 
Rolle für die Volksernährung als im übrigen Deutſchland, und der Wein als Getränk auch des 
gemeinen Mannes erzeugt jene Atmoſphäre des Frohſinns, wie ſie nach Goethes Ausſpruch alle 
weintrinkenden Länder verklärt. Auf dem Vulkangeſtein des herrlichen Kaiſerſtuhls, der inſelartig 
aus der ſüdbadiſchen Ebene emporragt, wie im Rappoltsweiler Bezirk des Elſaß entfällt mehr 
als ein Zehntel der Fläche auf Rebland. Hohe Walnußbäume beichatten die Landſtraßen, die 
Edelkaſtanie reift wie in Frankreich oder in den Mittelmeerlanden ihre wohlichmedende Frucht 
und hat allein hier den vollstümlichen deutichen Namen des Käftenbaums enıpfangen. 

Ein liebenswürdiger, fröhlicher und gewedter Volksſchlag ift in der Ebene jowie auf deren 
Kandgebirgen zuHaus. Er gehört dem ſchwäbiſchen Stamm an, überall hört man das ſchwäbiſche 
„iſch“ oder „eſch“ für „iſt“; man hat fich gewöhnt, diefe Schwaben unjeres äußerften Süd— 
weitens Alemannen zu nennen, obwohl diejer altertümliche, bereits aus Römermund erklingende 
Name urjprünglicd) dem ganzen Berband ſchwäbiſcher Stammeselemente zukam. Am beften 
fennen wir aus Hebels trefflihen Dichtungen nicht bloß die Mundart, jondern auch den warmen 
Herzſchlag der Schwarzwälder Alemannen. Dort in den noch jo jtattlich erhaltenen Waldungen 
der alten „Abnoba treffen wir auch noch das ſchwäbiſche Gebirgshaus in der Bauweiſe längit 
verwichener Zeiten: ein etwas plumpes Gebäude vereinigt Wohnraum, Stallung und Scheuer, 
unter dem hoben, tief herabreichenden Dad) ziehen alpenhafte Galeriegänge hin und jchauen breite 
Feniter gleich wie freundliche Augen unter mächtigem Wimperſchatten hervor; nur das Fun: 
dament ift gemauert, das übrige iſt Holzbau unter. Stroh: oder Schindeldach. Höher hinauf in 
den Schwarzwaldthälern mehren ſich die dunkeläugigen, ſchwarzbehaarten Geftalten al3 Spuren 
vorgermanifcher Siedler, abwärts herrſchen deutjche Blauaugen und Blondhaare vor. So bleibt es 
auch in der rheindurchfloffenen Niederung bis in den Wasgau hinüber. Wie jchägten die Fran— 
zoſen dieſe ſtämmigen, anftelligen und wehrhaften Eljäffer in ihren Heeren! Welch ehrenmwerten 
Anteil Haben dieje bei ihrer gemütvollen, pflichtgetreu deutjchen Art an der katholiſchen Miſſions— 
arbeit der franzöfiichen Kirche in fremden Weltteilen genommen! Die blaue Blufe der elſäſſiſchen 
Arbeitsleute erinnert noch an den früheren franzöfiichen Staats-, alfo auch engeren Verkehrs: 
verband. Indeſſen der Kern des elſäſſiſchen Volkes ift unbeſchadet der franzöſiſchen Broden, 
die fih in jeine Umgangsipracje verirrten, durchaus deutjch geblieben. Das fieht man ſchon 
den jpigwinfeligen Giebelhäufern in Stadt und Dorf an, Auf dem platten Lande trägt oft noch 
der Bauernhof den Namen des Erbauers, der auf den jeweiligen Inhaber auch aus ganz anderer 
Familie übergeht. Geſchnitztes Balkenwerk, Inſchriften weiſer Sprüche muten ung gar heimatlich 
an. Unter den überhängenden Dächern des Wohnhaufes trodnen Guirlanden von Tabaksblättern 
und Maisähren, dahinter liegen Stallgebäude, Scheunen, Taubenſchläge neben Küchen: und 
Obftgarten, wo Aprifojen und Pfirfiche gezogen werden, an jonniger Hauswand jüße Trauben 
reifen, am Feierabend alt und jung zu heiterem Beiſammenſein ſich ſammelt. 

Schon im Mittelalter jedoch war bie oberrheiniiche Ebene jamt Wasgau und Schwarzwald 
mit ihrem hehren Wahrzeichen, dem Straßburger Münfter, fein bloßes Ader:, Garten= und 
Waldland. Der mindere Ertrag des Gebirgsbodens bejtätigt hier abermals den Sag: die Not 
it die Mutter der Künfte. Bon den beiderfeitigen Gebirgen ftiegen gewerbliche Betriebe in die 
Niederung, wo ſtark anwachſende Volkszahl das Leben vom bloßen Bodenertrag allmählich er: 
ichwerte, und der rege Durchzugsverkehr der Fremden wie der Handelsvertrieb der Einheimijchen 
in die Fremde auf der großen nach der Schweiz und bis Holland führenden Rheinitraße, auch 
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auf den rechtwinklig fie freuzenden Straßen, die durch bequeme Gebirgspäfle Frankreich mit 
den Donaulanden verknüpfen, vegte vielfältig industriell an. Seit alters verflößt man die 
CSchwarzwaldtannen nad den holzarmen Niederlanden zum Schiffbau. Erft läßt man die 
Stämme in Fleineren Flößen die hurtigen Schwarzwaldbäde hinab in den Nhein ſchwimmen, 
dann vereinigt man fie bei Mannheim zu jenen großen Flößen mit einer Bemannung bis zu 
hundert Köpfen, bie fi ihr Obdach ſamt Küche, Bäderei und Viehſtall auf dem Floß jelbit 
gründet für die Fahrt nad) Holland. Früh jchon reihte ſich an die Flößerei die Holzihnigerei, aus 
der fich jeit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts die Fabrikation der berühmten Schwarzwälder 
Uhren entfaltete. Auch auf Glasbläferei verlegten ſich die findigen Schwarzwäldler, und ihre 
Glashändler brachten aus der Schweiz, aus alien die Kunft feiner Strohflechterei mit. Der 
Notitand der fünfziger Jahre, wo alle Gewerbe jtodten, brachte die Strohhut- und Strohtafchen: 
fabrifation kräftig empor, man begann nun auch foftbare Schmudgegenjtände aus eigens zu: 
bereitetem Stroh und aus getrodneten Palmblättern herzuitellen, worin noch heute das Gebirge 
unübertroffen daſteht. Fleißige Frauen, ſchmucke Mädchen fieht man unter dem ſchwer belafte- 
ten Marktforb rüjtig die Gebirgspfade daherſchreiten, jtatt des Strickzeuges das Strobgeflecht 
in Händen, das fie emfig und funjtgerecht bearbeiten. Beſonders weithin find die europäi: 
ichen Yänder mit dem Schwarzwald durch den Bürjtenhandel verknüpft: mehr als taufend Ar: 
beiter jtellen in der Gegend am Belchen und Feldberg die verfchiedeniten Bürftenforten ber, und 
Händler aus ihrer Mitte durchziehen mit der Ware die fremde, gründen an den Hauptorten 
ihres Abjages ftändige Niederlagen und kehren oft nur zu Weihnachten oder zu Pfingiten 
in ihr Walddorf zurück. 

Am großartigiten aber bethätigte fich der Erfindungsgeiit der Eugen Alemannen bes 
Schwarzwaldes auf dem Gebiete der Fabrikation muſikaliſcher Inſtrumente. Sie ging aus der 
Ubhrenfabrifation hervor und hat noch heute wie dieje ihren Hauptfig in dem reizenden Berg- 
fejjel des ſüdlichen Schwarzwaldes, der das friedliche Bergftädthen Furtwangen umfängt. Da 
fieht man die rajtlojen Arbeiter hinter den zahlreichen breiten Fenſtern, die viel Licht einlaffen 
in das ſchindelbedeckte Häuschen an fteiler Halde; vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
regen fie die Funftfertigen Hände, auch Frau und Kind helfen gelegentlich mit oder tragen durch 
Strobflechten das Ihre zum Unterhalt der Familie bei. Man fertigte feit 1768 zunächſt Spiel- 
uhren mit Ölasglödchen und tanzenden Figuren, führte dann das Glodenjpiel ein und verband 
endlich mit den Glöckchen Klavierfaiten, auf einen Reſonanzboden geipannt; auch Spielwerfe 
mit orgelartigen Pfeifen erfann man, und fchließlich trat ein kunſtvolles Tongerät, losgebunden 
von der Proſa des Stundenweiens, hervor. Das erſte diefer größeren Kunſtwerke ſchuf Meiſter 
Bleſſing in Furtwangen Ende ber dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts, nannte es Orcheitrion 
und verkaufte es für 36,000 Mark nad) England; es fpielte ganze Symphonien und Duver: 
türen mit feiniter Abjtufung der Tonftärke und täufchte ein vollbefegtes Orcheiter mit dem Klang 
von Flöte, Fagott, Waldhorn und Trommel vor. Hunderte ſolcher Orceftrions find ſchon 
von Furtwangen und deſſen Nachbarorten Vöhrenbach und Kirchbach in die Welt gegangen, 
bis zu 40,000 Mark an Wert. Hauptfählih England, Rußland und Nordamerika find Ab: 
nehmer. Und man kennt ja die erfolgreiche Fürſorge des jegt regierenden volksfreundlichen 
Landesherrn gerade für diefe Foftbarite Blüte des funjtgewerblichen Unternehmungsgeiftes ſei— 
ner Schwarzwäldler. Kunſtſchulen wurden regierungsfeitig errichtet, Wandermufiklehrer Lie 
man in den Ortichaften jenes Kunjtbetriebes Unterricht erteilen, um den mufifaliihen Sinn der 
Bewohner höher auszubilden. 
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Ganz anders hat ſich das gewerbliche Leben des Schweitergebirges, des Wasgaus, ent: 
widelt, denn die beiderjeitige Gebirgsbevölferung trat kaum in wechjelieitige Berührung; zumal 
während der franzöfiihen Zeit wurde das Eljaß künſtlich abgejperrt gehalten vom badifchen 
Nahbar. Die Ära der naturgemäßen Wiedervereinigung beider Uferfeiten des Vaters Rhein jeit 
1871 leitete ich ein durch jchleuniges Erbauen von Nheinbrüden, bei deren Einweihung von 
(int3 die Humpen mit Eljäjfer Rotem, von recht3 die mit edlem Markgräfler auf der Brücken 
Mitte zu feſtlichem Willfommengruß gebracht wurden. Schon im Landſchaftsbild am Wasgau: 
fuß miſchen fich bezeichnend zahlreiche Fabrikſchornſteine in das Objtbaum= und Nebengelände, 
Gelangen wir aber dann in die Wasgauthäler jelbit, jo hören wir die Sägemühlen nirjchen, 
Räder und Turbinen ſauſen, getrieben vom Waldbad) im eigenen Bett oder in fünftlich von ihm 
abgeleiteten Rinnen. Vorzugsweiſe jtehen diefe Werke im Dienft der Baummwollfpinnerei und 
Weberei. Nach Schweizer Vorgang wurde früher für die Wasgauer Tertilinduftrie fogar aus: 
ſchließlich Waſſertriebkraft benußt; gegenwärtig jedoch führen Zweige der elſäſſiſchen Haupteiſen— 
bahn die erwünjchten Steinfohlen weitwärts in die Gebirgsthäler hinein, reihen alſo natürlich 
innerhalb derjelben fpornartig auch nur jo weit, als Fabrikbedarf vorliegt. Im Hintergrund 
diefer Wasgautbhalungen wird es dann plötzlich naturftill; die Landſtraße windet ſich an ben 
nur noch mit Einzelhöfen bejegten Waldlehnen zum Kamm empor, auf dem wie im Schwarz: 
wald oberhalb des dunkleren Buchen: und Fichtengrüns auf waldfreien Matten die Sennhütten 
(„Meiterichoppen‘‘) ftehen und zur Sommerzeit die Ninder weiden. Auch alle die traulichen 
Städtchen, die in dichter Neihe am Gebirgsfuß liegen, jo mittelalterlich fie ausjehen in ihrer 
Episgiebel-Architektur, mit ihren Wällen und Thortürmen, oft eine fie ehedem jchirmende Burg 
auf der benachbarten Berghöhe, gründen ihren modernen Wohlftand auf Tertilinduftrie. Die 
bedeutendjte Baummollweberitadt nicht bloß des Elſaß, jondern ganz Deutſchlands treffen wir 
aber in der offenen Ebene, nahe vor der „burgumdifchen Pforte‘, durch welche jene Ebene zwiſchen 
Wasgau und Jura ins franzöſiſche Nhoneland übergeht. Es iſt Mülhauſen mit feiner faft zu 
zwei Drittel induſtriell bejhäftigten Bevölkerung, den großen Fabriken, dem Wald von dampfen: 
den Schorniteinen. Bis vor hundert Jahren eine Stadt der Eidgenofjenichaft, hatte Mülhaufen 
aleichzeitig mit der nordöftlichen Schweiz feine Tertilinduftrie begründet und ſodann, franzöſiſch 
geworden, Nugen gezogen von der wohlgepflegten wirtjchaftlihen Einheit, namentlich auch dem 
für den Warenvertrieb jo dienlichen Kanaljyitem Frankreichs. Das Antlig der ſüdweſtlichſten 
Großſtadt unſeres Reichs im elſäſſiſchen Sundgau hat ſich mithin im Laufe der legten hundert 
Sabre gleichſam im Kreis herumgebreht; aber erjt nach der Hinfehr auf deutichen Boden, zu 
dem Natur wie Volksart hinzog, hat Mülhaufen im größeren Wirtichaftsverband des Deutjchen 
Reichs feine nunmehrige Vorrangitellung erlangt. 

Die Hohflähe von Deutſch-Lothringen gehört nur in ihrem Nordoften dem deutichen 
Volkstum ausschließlich an. Die deutſch-franzöſiſche Sprachgrenze zieht von der Diedenhofer 
Mofelgegend der Länge nad) durch das Yand gen Südoften. Meg war bis ins 16. Jahrhundert 
eine deutiche Reichsſtadt, aber niemals eine bloß von Deutſchen bewohnte Stadt; die Schladht: 
felder unjerer ruhmvollen Kämpfe des Auguftmonats von 1870 liegen auf altromaniſchem 
Boden. Wo Deutiche Lothringen bewohnen, Liegt die Fläche für den Weinbau faft durchweg zu 
hoch, erit beim Hinabfteigen ins tief eingefchnittene Mojelthal kommen wir in die mildere Luft, 
wo zartere Fruchtarten, 3. B. der von Frankreich hierhin verpflanzte Miipelbaum, gedeihen, und 
da umſchmückt noch heute ein Rebengeftade mit duftendem Weinlaub der Mofella Kauf, wie einft 
der römische Dichter Aufonius fang. Auf der Hochfläche aus Triasboden iſt der landjchaftliche 
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Eindrud nicht eben romantisch. Fruchtbare Felder wechjeln mit pappelumſäumten Wiejen, von 
murmelnden Bächen durchzogen; dann und warn blidt ein mittelalterliches Herrenſchloß in 
Trümmerreften von einer Hügelfuppe hernieder, aus Objtbaumgruppen ſchauen freundliche 
Dörfer mit kurzem Kirchturm hervor. Ganz verjchieden vom ſchwäbiſchen zeigt ſich der Bauftil 
der Häufer. Wir befinden uns auf fränkiſchem Stammesgebiet. Nichts von Holzbau und Schnig: 
werf, Erfer oder Laubengang. Auch das Dorfhaus ift hier aus Bruchftein aufgeführt, ziemlich) 
ſchmal, aber tief, mit wenig Fenitern an der Straßenjeite. Das gibt den in lüdenlojen Straßen: 
zeilen angelegten Dörfern das Ausſehen Heiner Städte, ganz wie im benachbarten Frankreich. 
Beim Eintreten ing Dorfhaus gelangt man in die Küche mit einem franzöſiſchen Kamin; über 
dem Herd hängt an einer Kette der Suppentopf. Auch im Wohnzimmer erjegt dad Kamin den 
Dfen. Die Deutſch-Lothringer find von mittlerer Größe, beſonders im öftlichen Landesteil fräf: 
tige, unterjegte Geftalten. Sie verbinden mit Gutmütigfeit, Gaftfreiheit und Offenheit treues 
Feithalten am Althergebradhten, auch an ihrem Fatholifchen Glauben. Am Fohannistag leuch— 
ten des Abends im Saar: und Seillethal die Johannisfeuer auf; die dabei angefohlten Hölzer 
hebt auch der lothringijche Bauer jorgfältig zu Haufe auf, denn er benugt fie, um jein Vich 
gegen Krankheit zu ſchützen. Troß diejer germanischen Züge verrät das Vorherrſchen dunfler 
Augen und dunfeln Haares, daß viel romanifiertes Seltenblut in diefen Franken aufgegangen 
iſt, jeit fie das Yand erobert haben. Vollends in der Tracht merkt man modern franzöfiichen 
Einfluß. Der Yandmann trägt die graue oder blaue Bluje und die Zipfelmüge; die bunten 
Trachten von Baden und Elſaß reihen nicht nad) Lothringen hinüber, auch nicht die ſchwarze 
Schmetterlingsichleife des naeud alsacien, die fih auf dem Scheitel der munteren Elſäſſerinnen 
jo hübſch ausnimmt: die Lothringerinnen tragen ſich auch auf dem Lande ziemlich ſtädtiſch, 
höchſtens führen fie noch die weiße Haube mit breitem abgeichrägten Saum, der ihr Gefidht 
ungefähr wie ein niedriger Tropenhelm bejchattet. Landwirtichaftliche Thätigkeit herricht auf 
den Dörfern wie in den meijten Kleinjtädten vor, was zur Stärkung der fonjervativen Neigung 
beigetragen haben wird. Nur an einigen Stellen wurde indujtrielle Beihäftigung duch Foſſil— 
ichäge angeregt, namentlich Eijengewinnung und -Verhüttung, aud) Glas: und Porzellanberei- 
tung, unterjtügt durch die nahen Steinkohlenlager an der Saar. In der Herftellung der ge: 
ihmadvollen vergoldeten und gemalten Tafeljervice zu Saargemünd lebt noch eine dankens— 
werte Pflanzung jpezifiich franzöfischer Kunftgewerbsthätigfeit lebensfriſch weiter. 

Ein legtes Mal kehren wir bei echten Schwaben ein, indem wir von Heidelberg mit jeiner 
epheuumſponnenen Schloßruine aus ins württembergiſche Nedarland ziehen. Dort, wo 
vor dem burgenreichen Steilabfall des ob jeiner Quellenarmut fo ſchwach beſiedelten ſchwäbiſchen 
‚Jura die durch deſſen innerlich zerflüfteten Kalkfeljen niedergefunfenen Tagewaſſer in zahlreichen 
Bächen zum Nedar rinnen, der von ihnen genährte Fluß dann im Plochinger Knie vom Jura: 
rand fich abfehrt und in ungefähr nördlichen Lauf zu feiner Rechten Rems, Kocher und Jagit, 
zur Zinfen aus dem Buntjanditein des Schwarzwaldes die Enz aufnimmt: in diefem durch das 
Nedargeflecht jo eng verbundenen Triaswinfel zwiſchen Schwarzwald und Rauber Alb wohnen 
die Nachkommen der ſchwäbiſchen Juthungen — nur ins Kocher: und Jagſtthal find Mainfranken 
herübergewandert — und hat jich der altwürttembergiſche Staat ausgebaut, der bis 1806 nir- 
gends über das Nedarland hinausreichte. 

Ein tief innerlihes Gemütsleben zeichnet dieſe Neckarſchwaben aus, dazu viel urgerma— 
niſcher Individualismus, der bei aller Treuherzigfeit und Biederfeit ſich oft edig, ungefüge im 
Umgang ausnimmt; ihre eigenen Wege wollen diefe in fich gefehrten, gern grübelnden Menichen 
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aehen, die doch wieder jo fröhliche Gefellen fein können. Mutterwig, Neigung zu neckiſchem 
Spott iſt ihnen eigen, und kritiſcher Scharffinn, hohe dichterische Begabung, wadere „Schwaben: 
ſtreiche“ mit dem Schwert haben den Namen gar mancher Söhne diefes Fleinen Nedaritammes 
in die Annalen der Gejchichte eingetragen. Echt deutiche Freude an Naturfchönheit äußerte ſich 
gar oft beim legten Feldzug in Frankreih, wenn das württembergiihe Korps einen harten 
Kampf: oder Marichtag hinter fich hatte und dann der Einzelne doch der Müdigkeit nicht achtete, 
iondern vom Lagerplag auf eine winfende Ausfichtshöhe jtieg, bloß um fih am Blid in die 
vom Gold der Abendjonne verflärte Yandichaft zu weiden, wohl in heimwehdurchklungener 
Stimmung. Denn dafür befigen wir hundertfältiges Zeugnis, wie mächtig die zauberifche An: 
mut der Nedarheimat auf das Gemüt der Bewohner einwirkt, wie ihre Eigenart, wenn fie ſich 
vom zarten Kindheitsalter dem empfänglichen Sinn tief eingeprägt hat, ein geradezu geogra- 
phiſch bedingtes Heimmeh hervorruft, fobald das Schicjal die vertrauten ſchönen Kandichafts: 
bilder durch Vericheuchen in die ‚sremde raubt. Auf mäßigem Naum entrollt ſich eine wechiel: 
reiche Fülle von mittelgebirgigen Landihaftsformen, jo daß fie mitunter der Blid von einem 
einzigen Ausſichtspunkt aus umfpannt: die am höchiten anjchwellenden, janfter geſchwungenen 
Höhen des weitlichen tannendunkeln Gebirges in majeftätifch jchweigfamer Ruhe, die Jurajchrofen 
im Südoften mit dem friſchen Grün ihrer Buchenwälder, zu beiden Seiten des Nedar die von 
Saatfeldern bededten mittelhohen Flächen der „Fielder“ und dann das blühende Flußthal über 
Stuttgart-Rannitatt hinaus nad) Heilbronn, voll von Siedelungen und regem Berfehr; in ver: 
ſteckten Seitenthälern fleine Dörfer weinumrantter Balfenhäufer, in wahre Objthaine eingebettet, 
Rebenpflanzungen an den Gehängen, oberhalb deren ein Kirchlein, eine alte Burg hervorſchaut, 
in den Städten des Hauptthals jamt feiner wejtlihen Ausweitung, dem prächtigen Thalfejjel 
von Stuttgart, das fräftige Pulfieren des Geichäftslebens, harmoniſch gegründet auf eine er: 
giebige Landwirtſchaft und vieljeitiges Gewerbe, zu deſſen majchinellem Großbetrieb die Ge: 
wäfjer durch ihr jtarfes Gefälle die bewegende Kraft darleihen oder im Nedarthal rollende Züge 
die Kohlen vom Rhein bringen. Unvergeßlich ift mit dem württembergiſchen Nedarland der 
Schwabendichter Uhland verbunden; er hat, ein Dichter der Natur wie jelten einer, die Schön 
beit jeiner geliebten Heimat in jchlicht innigen, nie verhallenden Klängen ausgegofjen über das 
ganze deutjche Volk. 

Das Mainland erichloß den rheiniſchen Franken am weiteiten den Weg nad) Djten, ijt 
es doch die öftlichfte Provinz des ganzen Rheingebiets. Rein fränkiſch find diefe „Oſtfranken“ 
am Main allerdings nicht, denn ihre Vorfahren fanden jchon bei der Einwanderung deutjche 
Siedler vor, und im Regnigland des heutigen Mittelfranken wie auch am oberen Main in der 
Umgebung des Fichtelgebirges mifchten fie jich mit Slawen. Nur hier fand innerhalb der Grenzen 
des heutigen Süddeutſchland eine ſlawiſch-germaniſche Blutmiſchung ftatt. An der unteren Aiich, 
die von Südweſten her der Regnitz zwifchen Erlangen und Bamberg zufließt, begegnet man jegt 
noch den breiten Gejichtern mit vorjtehenden Badenknochen, tiefliegenden Augen und jchwarzem 
Haupthaar, was man vielleicht auf Abfunft von den alten „Radanzwinden“ zurüdführen darf. 
Der Hauptfache nach aber haben wir es im Maingebiet mit Franken zu thun. Das lehrt Körper: 
geitalt, Mundart, Temperament. Der Franke iſt leichtblütig und heiter, leicht erregbar und mit: 
teilſam, von geläufigerer Zunge al3 der Bayer und der Schwabe, neugierig und dem öffent: 
fihen Weſen zugethan. Drüben in der Oberpfalz verfchließt der Bauer das Innere feines Haufes 
vor den Nachbarn und ſchaut aus feinen oft nur lufenartig Heinen Fenftern nicht viel hinaus, 
mit anderen verhandelt er das Nötige lieber im Wirtshaus, Hier im Franfenland jehen wir es 
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ſchon den breiten und hohen Fenftern der Bauernhäufer an, daß deren Inſaſſen gern mit der 
Außenwelt verkehren, ihr häusliches Thun und Treiben nicht heimlich verbergen. Der Franfe 
will von feinem Heim frei in die Welt fchauen, mag feinem den Einblid in fein häusliches 
Leben wehren und freut fich der Zwiejprache durchs Feniter auch in gejchäftlichen Dingen, 
deren Behandlung am dritten Ort der friſchen Unmittelbarfeit feines Weſens wideriprechen 
würde, Sonft iſt das Ausfehen der Dorfhäufer durchaus nicht gleichartig. Der Grundriß des 
auch von der Wiſſenſchaft jo genannten Frankenhauſes fehrt zwar ſtets wieder: ein Fachwerk: 
bau mit jpigem Giebel und Ziegeldach, die Schmaljeite der Straße, die Yangjeite dem Hofe zu: 
gekehrt; diefer it im übrigen von den Wirtſchaftsräumen umgeben und von der Strafe durch 
eine Mauer geichieden, in der ich neben dem großen Einfahrtsthor gewöhnlich noch eine jchmälere 
Pforte befindet. Aber wir finden viel individuelle Unterjchiede zwifchen den einzelnen Gegenden 
in Dorfanlage und Ausjtattung der Häufer. Bald zeritreuen fich die Siedelungen regellos über 
die Flur, bald ftehen fie in Straßen beifammen; bier liebt man Hausſprüche über Thür und 
Thor, dort nicht. Mitunter verfpürt man einen wohl nicht zufälligen Einklang zwiſchen der An: 
mut der Yandichaft und dem Eindrud der Behaufungen. Wie eintönig proſaiſch jehen die Dorf: 
häuſer auf der mittelfränfijchen Keuperebene aus! Welche Dorfidyllen trifft man dagegen in 
hübſcher Gebirgsgegend, in maleriſchen Thalgründen! Als hätte der Bewohner von der Natur 
des lieblihen Taubergrundes Schönheitsiinn empfangen, erbliden wir dort die Häuschen von 
hoben Laubbäumen bejchattet, mit hübjchen Borgärten geihmüdt, jeitab die ftille Ruheſtätte 
der Toten, die gleichfalls in freundlidem Yaubgrün das Dorfbild am Höhengelände abſchließt. 

Ein einheitliches Territorium war das Mainland nicht geworden. Geiitliche Fürſtentümer, 
zumal das Würzburger und Bamberger Stiftögebiet, ragten in diejer „Pfaffengaſſe“ hervor; 
daneben lagen weltliche Gebiete, wie die der Markgrafen von Ansbach und Bayreuth und das 
der mächtigen Neichsitadt Nürnberg. Nur jene verblieben beim fatholiichen Glauben, was fi 
noch heute im bunten Wechjel der Bekenntniſſe geltend macht, im ftarfen Überwiegen des Ka— 
tholizismus in Unterfranken um Würzburg, das oftfränkifche Nom, Auf das Volfstum hat der 
religiöfe Zwieſpalt manchen tiefgreifenden Einfluß geübt. Schon an der Tracht erfennt man 
den firchlichen Unterjchied: Die Fatholifchen Dorfichaften lieben das Not, Grün und Blau in der 
Bekleidung, die protejtantiichen gehen lieber in Schwarz, bejonders am Felttag. Bemerkens— 
werter ijt die Erfahrung, daß in Fatholiichen Gemeinden die Zahl der Selbitmorde geringer zu 
jein pflegt als in proteftantiichen, wo der in Verzweiflung geratenen Seele der Troft wie der 
ernjte Vorhalt der Ohrenbeichte fehlt. Die Landesnatur ſchließt troß alledem das Volk zu um: 
fajjenderen Gruppen zujammen und verleiht feiner Wirtſchaftthätigkeit gleichartige Richtung. 
Sanften Gefälles zieht der Main durch Oſtfranken; fein zadiger Lauf wie feine ſommerliche 
Waflerverarmung machen ihn für den Vertrieb von Handelsfrachten minder geeignet; nur bis 
Würzburg reicht die moderne Kettendampferfahrt vom unteren Main herauf, Würzburg war 
auch im Mittelalter ein Hauptitapelplag für Rheinwein. Für bodenftändige Induftrien ift von 
der Natur wenig gejorgt. Das Mainland ruft jein Volk vornehmlich zum landwirtichaftlichen 
Betrieb, verdichtet es mithin nicht jo ftarf wie das Nedarland das jeine. Im höher gelegenen 
Oſten, in Ober: und Mittelfranken wächſt noch fein Wein, dort kennzeichnen Hopfengärten die 
Flur, Bierbrauerei blüht ähnlich wie in Altbayern. Nachdem aber der Main die Gartenjtadt 
Bamberg gegrüßt hat, hindurchgeflofjen iſt zwiichen den weiten Eichen: und Buchenbeftänden der 
Haßberge, die von der fränfifchen Saale gegen Bamberg ziehen, und denen des Steigerwaldes, 
der nad Süden folgt, pflanzt man von der Schweinfurter Gegend an entlang feinen Ufern 


Die Mainfranken. Nürnberg. 17 


Wein, Nebland und goldene Saaten machen den Stolz der breiten Mujchelfalfzone Unterfranfens 
aus, bis fi oberhalb Aſchaffenburg dichte Waldung auf Bundjandfteinboden bis an den Strom 
zieht, links Odenwald, rechts Speffart, deſſen Holzfäller Schon das rheinifche Weſtfränkiſch reden. 

Am Fichtelgebirge blüht Glasjabrifation, in der Lichtenfelfer Gegend jehr bedeutende 
Korbmacherei, die ihre Ware, darunter auch fein ladierte Lurusgegenftände, in außerdeutjchen 
ändern noch reichlicher abjegt als im Inland, und Schweinfurt wurde ein Hauptfig der deut: 
ihen Farbeninduſtrie. Einzig aber fteht Nürnberg da in feiner jchon altersgrauen und doc) 
jo jugendfräftig immer neue Schoffe treibenden Gemwerbthätigkeit. In jenem Pegnitgefilde bürf- 
tigen Keuperfandboden3 mit weiten Sieferwäldern wie in der Mark erwuchs auf uriprünglich 
wendiſchem Boden unter dem Schuß der Burgarafen, deren Schloß noch auf dem fteilen Feljen 
teht, ein Freies Gemeinmwejen, deſſen Bürger, von Haus aus wohl nicht ohne ſlawiſchen Zufchlag, 
durch Findigfeit und rührigen Unternehmungsgeift auf dem ärmiten Frankengrund die reichite 
Frankenſtadt erwachien ließen. Nichts war dabei örtlich bedingt als das leichte Hinftrömen von 
Rohſtoff, das leichte Abjtrömen der Fabrikate in diefem Mittelpunkt des Regnitzgebietes, da ſich 
in ihm zugleich die mittelite nordſüdliche Handelsitraße des alten Deutichland mit einer der un- 
gefähr weitöftlichen traf, die vom Rhein zur Wiener Donau zogen. Dennoch wäre dieſe Mittel 
lage Nürnbergs ein toter Schaß geblieben ohne das erfindungsreihe Schaffen feiner Bürger in 
ihrem fränkiſch fröhlichen Wettitreben unter reichsftädtijcher Freiheit. So aber ward die Begnig: 
fapitale mit ihren 20 — 30,000 Bewohnern zur weitaus bedeutendften Induſtrieſtadt unſeres 
alten Reich, ja gegen Nusgang des Mittelalters war fie dDurd; den hohen Ruf des „Nürnberger 
Witzes“ eine Weltitabt geworben. 

Der berühmteite Ajtronom des 15. Jahrhunderts, Johannes Müller, nach feinem Ge: 
burtsort, dem fleinen Königsberg in Franken, Negiomontanus genannt, wählte Nürnberg zu 
keinem Wohnſitz, weil er da „im Mittelpunkt von Europa wegen des Handels der Kaufleute’ 
am beiten jeine aftronomifchen Inſtrumente anfertigen laſſen könne und im Verkehr mit der 
wiſſenſchaftlichen Melt ſei. Deutſche Kunft, zum guten Teil aus dem Kunſtgewerbe erwachjen, 
und deutſche Wilfenichaft fanden im Kreis der weitgereiiten, wohlhabenden Handelsherren der 
vornehmen Reichsſtadt eifrigite Pflege. Man erwarb feltene litterarijche Kleinode des Alter: 
tums und ftudierte fie eifrig; der Nürnberger Patrizier Martin Behaim verfertigte den erjten 
Globus, ſaß zu Liffabon mit in der Junta, die das Erjchließen eines Seeweges nad) Indien 
vorbereitete, und machte ſich jelbit als fühner Seefahrer einen Namen, Wer zählt alle die ein- 
zelnen Gewerbszweige der Welt auf, die von Nürnberg ihren Ausgang oder doc) maßgebende 
Vervollkommnung erfuhren, von der Drabtzieherei und dem Mejlingguß bis zur Herftellung 
der Tafchenuhren und großer Zimmeripiegel? Und man braucht nur Yothar von Faber zu 
nennen, der vor wenigen Jahrzehnten erſt mit jeiner Bleiftiftfabrifation zu Stein bei Nürnberg 
begann, für die er ſich den Gejamtertrag der jajanischen Graphitwerke Sibiriens ficherte, und 
mit der er dann England wie Frankreich aus dem Feld ſchlug, um auf die erhebende Thatfache 
zu deuten, daß Die überlegene Gemwerbsfunit, die zäh ausdauernde, flug und mutig vor feinerlei 
Ditbewerb zurüdicheuende Betriebjamkeit der Nürnberger Franken auch unter gründlich geän— 
derten Zeitverhältniffen noch immer des Ruhmes ihrer Vorfahren fich würdig zeigt. Bekannt ift 
das Feine Rothenburg ob der Tauber durch jeinen faft vollitändig bewahrten baulichen Cha: 
tafter alter Zeiten, mit feiner Ningmauer, von zwanzig Wachtürmen beſchirmt, jeinen altertüm: 
lihen Thortürmen, feinen giebeljadigen Gafjen, der an kunftgefchichtlichen Sehenswürdigfeiten 
reihen Jakobskirche. Indeſſen, wie tot umfängt einen dies fränkische Pompeji des deutſchen 
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Mittelalters, wie lebensfrifch hingegen das ſtädtiſche Treiben am Fuß der jchlanfen gotifchen 
Doppeltürme von Sankt Sebaldus und Sankt Lorenzen! Als dort Albreht Dürer und Hans 
Sachs lebten, kann e8 nicht bewegter hergegangen fein in diefen Gaſſen, auf diejen Plätzen mit 
den hohen, ziegelgebedten Giebelhäufern, aus deren Wänden in mannigfachen hübſchen Will- 
fürgebilden zahlreiche Erfer vorjpringen. So wie heute zogen die jchwer beladenen Frachtwagen 
ihon in Pirkheimers Tagen in langen Neihen die fteilen Straßen binan, jtampften die Karren: 
gäule das Pflaſter, Fnallten die Peitihen der Fuhrleute. Und immer noch nicht hat hier die 
Epoche der majchinellen Großinduftrie und der Eiſenbahnhaſt die emfige Arbeit in Luftleere 
Jagd nad) dem Verdienſt gewandelt; wir jehen nicht jo viele blaffe, hohlwangige Menjchen 
wie in mancher norddeutichen Fabrifftadt die Straßen durdeilen, fränkiſche Munterkeit würzt 
den wechlelfeitigen Verkehr, die traulich ſüddeutſche Grußform „Grüß' Gott!” jchlägt an unfer 
Ohr, und des Abends nad) redlich gethaner Arbeit figen Mann und Weib, vornehm und gering 
in gleichfalls echt jübdeuticher Brüderlichkeit fröhlich beim Maßkrug. 

Wir ſcheiden von Süddeutjchland mit einem Blid auf die Pfalz. Sie ift längit von der 
politifchen Karte verichwunden, aufgegangen in das nördliche Baden, Südheſſen und die bay- 
riiche Pfalz. Aber ſie befteht noch als annäherungsweile freisförmiger Wohnraum des pfälziſchen 
Bolfsftammes. Dieſer jet die oberrheiniiche Tiefebene bis nach Mainz fort, indem er weit 
inniger deren Oft: und Weithälfte miteinander vereinigt, als das im Süden möglich ijt, wo 
der Rhein, zumal bis in die Straßburger Gegend, noch ein gar ftarfes, der Schiffahrt hinder— 
liches Gefälle befigt und vor der neueren Negulierung durch unbeitändiges Hin- und Herwälzen 
im Flußbett auch noch über Kehl hinaus feine Ufer nicht recht zur Nuhe kommen ließ, durch 
häufige Überſchwemmungen und fieberbrauende Verfumpfungen Geftadebefiedelung verfcheuchte. 
Erſt in der Pfalz rüden altberühmte Städte wie Speyer und Worms dicht an den Nhein; gleich 
im Süden liegen ſich zwei jugendliche Rheinhafenſtädte Tebhafteften Waſſerverkehrs gegenüber: 
Mannheim und Yudwigshafen. An die tafelglatte, ſtromdurchglänzte Ebene mit ihrer reich 
bejtellten Flur ſchließt fich wiederum beiderfeits ein anmutiger Gebirgsrand, als niedrigere Fort: 
jegung des Schwarzwaldes der Odenwald, als jolche des Wasgaus die Hart nebit ihrer hügeligen 
Verbreiterung gen Weſten, dem Weltrih, und dem mehr aufgeloderten Pfälzer Bergland im 
Norden, um die gewaltige Porphyrkrone des Donnersberges geichart. Stabtähnliche Dörfer find 
dicht ausgeftreut über die volkreiche Ebene, am Fuß der beiden Gebirge reihen ſich die Heinen 
Städte wie Berlen an die Schnur, längs der mit Nußbäumen umpflanzten „Bergſtraße“ vor den 
mit Burgruinen bejegten Zinnen des Odenwaldes wie längs der ebenjo vor der Hart ziehenden 
Barallelitraße zum Rhein, der die Pfalz genau mit Nordrichtung durchſtrömt. Weingelände, in 
denen Ihon im März Mandel: und Pfirfihbäume ihren herrlichen roten und weißen Blüten- 
ſchmuck entfalten, ziehen ſich an den beiderfeitigen Berglehnen noch hinan, Kajtanienhaine be 
chatten da noch manchen Gipfel. Dann wird es ftiller hinter dem Gebirgsfamm, rauher die 
Landſchaft. Weite, einfame Waldungen deden noch große Flächen des Weſtrich; an ihnen hin, 
über das betriebjame Ktaijerslautern im Herzen der bayriichen Pfalz führt die Eifenbahn nach 
Yothringen und trägt viel dazu bei, daß ſich die Durch den Zwang der franzöfiihen Staatsgrenze 
bis 1871 einander entfrenideten Nachbarſtämme wieder näher treten, 

Franken, jahen wir, jind ja auch die Pfälzer, aber in Mundart und Charakter haben jie 
manches von den rheinischen Schwaben, den jogenannten Alemannen, angenommen. Der Pfälzer 
jagt „du biſcht“, aber „er ih“, redet aljo in der zweiten Perſon ſchwäbiſch, in der dritten frän- 
kiſch. In der Blutmiſchung jcheint indeſſen das fränkische Element weitaus überwogen zu haben. 
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Tas leichtblütige Temperament des Pfälzers harmoniert mit dem lachenden Himmel der Bralz, 
dem vollstüimlichen Weingenuß, dem bewegten Großverfehr, der von jeher dieſes berufene Durch: 
zugsland durchpulfte. Aber das Land jelbft mit feinem Erntefegen an allen in Deutjchland 
überhaupt anbaufähigen Früchten von Halm und Baum, an maſſenhaftem Tabak und Hopfen, 
mit jeinem gewaltigen Handelsbetrieb in eigenen und Durchzugswaren, feinen jungbegründeten, 
do rüftig emporgebradhten Jnduftrien wäre nicht, was es ijt, ohne die jchneidige Thatfraft der 
Pfalzer. Man preift immer den fruchtbaren Löß- und Schwemmlandboden dieſes reichen Yan: 
des, aber man vergißt über der lauten Fröhlichkeit, der nie mucerhaft verhehlten Genußfreude 
jeiner Bewohner zu leicht deren Fleiß und Fortichrittägeift, ohne die der Reichtum der Pfalz 
mie die derzeitige Höhe zu erreichen vermocht hätte. Daß die Pfälzer zu den rührigiten Land: 
wirten in Deutjchland gehören, haben fie nad) dem Dreißigjährigen Krieg bewieſen: zehn Jahre 
nad dem Friedensſchluß, als im übrigen Deutichland noch faft überall die Felder vertriftet 
lagen, war die im vorangegangenen Krieg furchtbar verwüſtete Pfalz wieder einem wohlbeftellten 
Garten gleih. Mit der unvertilgbaren Schnellfraft des Pfälzers verbindet fich fein Brennen auf 
Erwerb, wie es ein heimischer Volksdichter von feinen Landsleuten auf gut Pfälziſch ausfagt: 

„Mar i8 uff darre Welt (frailih aach Gott zu ehrn) 

Io doch for funicht nix do, al for ze proffedeern.‘ 

In den auch beim Pfälzer Volk üblichen Hausauffchriften begegnen nicht leicht wie bei 
anderen deutſchen Stämmen Sprüche, die aufs Jenſeits weilen. Der auf feinen Nationalismus 
tolze Pfälzer hält ſich ans gejichertere Diesfeits. Belenntniseinig ift zufolge der alten territo: 
riolen Zerfplitterung die Pfalz nicht; aber die protejtantisch-reformierte Lehre kommt dem Wejen 
des Volkes am nächſten. Gemüt darf man trogdem dem Pfälzer keineswegs abipredhen, das 
verbietet ſchon feine Vorliebe für die Blumenwelt. In den wohlhabenden Hartdörfern geht man 
auf der Straße wie durch eine Ausitellung prädhtiger Topfblumen, und felbft das ärmſte Weit: 
rihdörfchen läßt den Blumentopf auf dem Fenjterbrett nicht vermiſſen, jelbft wenn daneben die 
zerbrochene Scheibe mit Lumpen verftopft wäre. Mufterhafte Ordnung oder gar kajernenhaftes 
Einerlei zeichnet überhaupt die Pfälzer Dörfer nicht aus; die Reicheren ftreben ſtädtiſche Bauart 
an, doch wahrt jedes Haus gleich jeinem Herrn individuelle Selbitändigfeit, in malerifcher Un: 
ordnung ftehen die Häufer bald in regellofen Gruppen, bald ſtädtiſch in Reihe, neben einem 
Erkerbau eine niedrige Hütte Die Weindörfer erkennt man fofort an dem Hochparterre als 
Rüdwirtung des hochgewölbten Kellers, an dem bejonders liebevoll mit allerhand Ornamentik 
verzierten Steinjchieber vor dem Kellerloch und am hohen Bogen des Hofthors, dem Triumph: 
bogen für den hochbeladenen Erntewagen. Ein wenig Nenommage gehört ja ſchon zum bäuer: 
lien Selbſtbewußtſein des Pfälzers, der fein Licht nach allgemeiner Stammesart nicht unter 
den Scheffel ftellen mag. Seine Reben zieht fich der pfälzische Landmann am liebjten auch am 
Haus, wo fie, auf jtarfen Pfählen ruhend, oft den ganzen Hof überſchatten. Nad einer ſchönen 
pfalziſchen Sitte verbringt man warme Sommerabende unter folder Nebenlaube im Geplauder 
mit Rahbarn und Freunden im Freien. Natürlich liegt der Pfälzer in Mußeſtunden als guter 
Franke auch gern am weinumrankten Fenſter, Zwieſprache zu halten mit Vorübergehenden. Zu 
dem nämlichen Zwed bewahrt er ſich die alte Form der Hausthüre, die fich quer ſcheidet in 
Ober: und Unterteil: da fann er, bloß den Oberflügel öffnend, bequem auf den eingeklinften 
unteren Teil jich lehnen, um mit der Außenwelt zu verkehren. Bis in die Großftädte hinein 
läkt fich in den Ortichaften der Pfalz bie italienische Neigung verfolgen, bei gefelligem Austauſch 
der Gedanken die Grenze von Obdach und Straße zu verwiichen, Selbit in Mannheim jieht 
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man an ſchönen Sommerabenden überall die Feniter geöffnet, in denen des Erdgeichoffes lehnen 
oder fiten Männer und Frauen, vorüberfommende Freunde fammeln ſich gruppenweile davor 
zu gemütlichem Geplauder. 

Im jchlagfertigen Reden ijt der Pfälzer nicht minder groß als im jchlagfertigen Führen 
von Karſt und Spaten. Da jcheidet er ſich ſcharf vom nachdenklich ſchweigſamen Schwaben. 
Auf jedes Wort muß ein Gegenwort fallen. Der Pfälzer meint: „Beſſer, du jagit eine Dumme 
heit, als du ſagſt gar nichts,” Nähert man ſich am Eonntag einem pfälziſchen Wirtshaus, jo 
ſchallt einem häufig ein Wortgebraus entgegen, daß man meint, e8 gäbe Mord und Totichlag; 
tritt man aber ein, jo findet man eine Handvoll Leute beiſammen, die ſich ganz friedlich vom 
Retter und von ihrer Tabalsernte unterhalten. Stets luſtig und guter Dinge, will der Pfälzer 
vor allem den „Forſchen“ herausfehren, ſich den Ruf des „Schligöhrigen‘ verdienen, d. h. eines 
durchtriebenen Galgenftrids, der dem Büttel entwijcht ift, von ihm aber ſchon durd) den Schlitz 
am Ohr gezeichnet wurde. Auf Schliff und Bildung hält er etwas. Geiitesbildung ift auch 
thatſächlich in den breitejten Schichten der Bevölkerung zu finden, doch haftet jie mehr an der 
Oberflähe, ohne in die Tiefe zu dringen. Deutſche Kunft und Wilfenichaft weiß wenige 
Meilternamen aus der Pfalz zu nennen, es fei denn, man rechne Frankfurt, die Stadt 
Goethes, zur Pfalz. Indeſſen dies lebensvolle Zentrum, in dem fich ähnlich wie zu Wien im 
öftlihen Mitteleuropa die wichtigiten Straßen aus den verjchiedenften Richtungen treffen, liegt 
bereit3 an der Schwelle des norddeutjchen Nheingebiets, auf das man irrtümlich den Namen 
des Mittelrheins zu bejchränfen pflegt. 

Bom Taunushang dacht ſich zum Nheinftrom zwifchen Mainz und Bingen Deutichlands 
berühmtefter Weinbaubezirf ab, weltbefannt unter dem Namen des Rheingaus. Wohl find 
natürliche Urfachen vorhanden, die hier den Weinbau fördern, zunächſt unzweifelhaft das milde 
Klima bei freier Auslage gegen Mittag, die ftrahlende Sonne des Sommer: und Herbjthimmels, 
der im Schuß des Taunus ſpäte Eintritt eines gar wenig froftigen Winters; auch chemifche 
Eigenichaften der Bodenkrume mögen bejtimmten, oft ganz eng umgrenzten Weinlagen ihren 
jeltenen Adel verleihen. Doc jelbit wenn es fich erweiſen ließe, daß die dem nordiichen Winter 
allerdings vorzüglih Widerſtand leiitende Nieslingrebe hier ſchon in den altgermanifchen 
Mäldern wild gewachſen wäre, bliebe der Rheingau doch nur aus feinem Volt, wie diejes 
nur aus jenem, erflärbar, 

Wenn irgendwo in Deutjchland der Weinbau ein hoch entwideltes Kunftproduft it, jo it es 
der im Rheingau. Wir fennen feine Geichichte bis ins frühe Mittelalter. Das Geſetz der ripua— 
rifchen, alfo der am norddeutichen Rhein geſeſſenen Franken, aus dem 6. Jahrhundert, ſpricht 
bereits vom Weinbau. Möglich, dag ſchon Karl der Große von feiner Pfalz Ingelheim auf Reb— 
gärten des rheingauiſchen Gegenufers hinüberfchaute, denn wenigitens um das Jahr 864 baute 
man nach urkundlicher Bezeugung bei Rüdesheim ſchon Wein. Ebenjo ficher jedoch willen wir, 
daß der Rheingau damals noch großenteil$ waldbededt war, die Taunuswaldung weit hinaus: 
reichte über den Gebirgsfuß bis gegen den Rhein hin. Selbft um die Erftlings:Weingärten von 
Rüdesheim veräußerte Erzbiichof Siegfried von Mainz noch 1074 die ſogenannte Wüſtenei, 
eine große Waldfläche, den Einwohnern von Rüdesheim zur Nodung und Weinbergsanlage 
gegen einen Weinzins. Im 12, Jahrhundert erwarben fich zwei Abteien, das Benebiktinerklofter 
Johannisberg und das Gijtercienferkloiter Eberbad), das große Verdienſt der Anrodung bes 
Johannisbergs und des Steinbergs. Noch heute beftaunen wir die Meinlager in den großarti: 
gen Kreuzgewölben der Keller beider Abteien. Aber ſchon im jener frühen Zeit wurden die edeln 
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Rieslingreben des Nheingaus nicht fowohl für den Hausbedarf gebaut, wie fich etwa heute noch 
der Bauer im Eljaß, in Baden oder Württemberg kunitlos feinen Landwein zieht, jondern für 
den Berfauf. Bereit3 um 1200 betrieb das Klofter Eberbach auf Main und Rhein ausgedehnten 
Weinhandel. In Köln hielt die Abtei ein Hauptweinlager, verkaufte nur an Großhändler und 
befrachtete nachmals ihre eigenen Schiffe mit der koſtbaren Weinlaft. Hunderte von Fäſſern des 
edlen Naſſes gingen mit der „Eberbader Sau‘, wie man, anfnüpfend an die Sage von der 
Gründung der Abtei, das größte der Schiffe nannte, vom Rheingau nach Köln, laut Haifer: 
privileg frei von den fonft unſeren Handel jo jehr behindernden Nheinzöllen der vielen großen 
und kleinen Herrider am Strom. Im Lauf der Jahrhunderte entfaltete jich eine ganze Wiffen- 
haft über Anbau, Pflege, Schnitt der Nebe und über die Kellerbehandlung des Weines, Von 
den Klöftern lernten die Heinen Weinbauern die Kunft; denn je mehr allmählich der Boden für 
den Weinbau in Beſchlag genommen wurde, daß bald Weingarten an Weingarten grenzte, beito 
allgemeiner pflanzte fich jeder techniſche Fortichritt vom Nachbar auf den Nachbar über. So 
wurde das erſt verlachte Syftem der Auslefe im Nheingau während unferes Jahrhunderts all- 
gemein eingebürgert und trug mejentlich dazu bei, den Nüdesheimer, Rauenthaler, Johannis: 
berger und Steinberger fo zu verfeinern, wie es bei fahrläjfiger, der Natur fait alles über: 
laſender Behandlung der Rieslingrebe nie gejchehen wäre. 

Darüber war nun aber der Nheingaubewohner zu bedenklicher Einfeitigfeit in feinem 
Tagewerf gelangt. Der Anbau des Weinſtocks war ihm alles; Viehhaltung und Kornbau 
galten ihm nichts. Wie er in der Tracht und Wohnweiſe den Städter nachahmte, wollte er 
am liebiten nur von Weinbau und Weinhandel leben. Indeſſen die Preisſchwankungen auf 
dem Weinmarkt, das noch weit ſchlimmere Hafardfpiel, das er mit der Wetterlaune einzu: 
gehen hatte, verdarben feinen Charakter. In menschlicher Hoffnungsihmwäche rechnete er immer 
auf eine glänzende Yeje, wie er fie ja fraft feines Fleißes, feiner fränkiſch beweglichen Findig— 
feit wohl verdiente, und bedadhte nicht, daß hier an der Polargrenze des Weinbaues ſelbſt im 
Taunusihirm gewöhnlich ein Jahr un das andere dem Winzer jtatt des großen Loſes eine 
Kiete in den Schoß fällt. Da fam über manchen der Getäufchten Verſchuldung, man ver: 
pfändete den „Herbſt“, ehe noch die Träubchen ſchwellten, griff häufiger, als es ſelbſt einem 
trunffeiten Nheingauer befommt, zum Glas, dem lieben Sorgenbrecher, und verlumpte ſchließ— 
ih. Doch folder Ruin der Genoffen hat zum Glüc andere zu beſſerer Einficht gebracht, bie 
nun wieder bejcheiden zum bäuerlichen Handwerk zurückkehren und für die Rebe minder gün— 
ftige Lagen in Feld und Wieje wandeln. Und neben den tiefen Schatten, welche dies „Deutſch— 
Italien“ gerade infolge des edelſten Anbaues in manches Familienglüd wirft, breitet fich doch 
anderjeit3 der freundliche Yichtglanz des Frohſinns, der Herzenswärme mit dionyſiſchem Zauber 
über das ganze preijenswerte Yand. Wie echt rheiniſch gemütlich berührt uns der Zug aus 
dem rheingauifchen Volfsleben, den uns Niehl erzählt! Ein Dorf war zur Hälfte der Naub 
einer Feuersbrunſt geworden, jo wader und mutvoll die Mannſchaft des nächitgelegenen Städt: 
chens beim Löſchwerk ſich aud) bethätigt hatte, Da wallt bei den abgebrannten Bauern Rüh— 
rung des Dankes auf: fie halten die Sprige der Nachbarn zurüd, füllen deren Waſſerkaſten 
mit Wein, und alsbald lagern beide Gemeinden auf der rauchenden Branditätte, zjechen den 
Sprißfaften um die Wette aus und jtimmen Arm in Arm wonnejelig das traute Lied an: „Wir 
figen jo fröhlich beifammen und haben einander jo Lieb!” 

Am Fuß des Niederwaldes, angefihts des erhabenen Denkmals deuticher Verbrüderung 


von Nord und Süd zur treuen Wacht am Nhein, lenkt unfere Fahrt ein in das eng geichloffene 
Deutiches Bolkstum. 6 
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Nheinthal, das gefeiertite Stromthal von ganz Deutichland. In malerischen Windungen ftrömt 
bier der Rhein zwifchen dunfelgrauen Schieferjelfen, immer neue Zandfchaftsbilder bei jeder 
Biegung vorführend. Nur das fruchtreihe Koblenz: Neumieder Beden unterbricht einmal mit 
offener Flur die Enge des vom Fluß jelbit in das Plattgebirge eingenagten Thales. Sonft 
fejfeln uns in anmutvollem Wechſel ſtets Variationen der nämlichen Grundmelodie: der majeſtä— 
tiſch flutende grüne Rhein, von regſtem Schiffsverkehr belebt, dicht am Ufer rechts wie Links 
die Eifenbahn, die für Güter: und Perfonenbeförderung auf diefem meiltbenugten Verkehrs: 
weg des weitlichen Deutichland noch mehr leiftet als die vornehm ausgeftatteten Paſſagierdampfer 
und die ganze Flottillen ftromauf, ftromab ziehenden Echleppdampfer; eingeflemmt zwilchen 
Strom und fteilen Felshang überall Heine, oft nur aus einer einzigen Langgaſſe beitehende Ort: 
fchaften, die Häufer ausnahmslos mit Schieferdädhern, daneben und darüber am Gehänge die 
fleißig beitellte Gemarkung des Ortes, bis zu ſechzig Meter über der Thaljohle vornehmlich 
Nebland; ſchmucke Landhäuſer, verfallene over ſchloßartig wiederhergeitellte Burgen, ſtellenweiſe 
ſchöne Laubwaldung als Abſchluß des eng umrahmten Bildes nad) oben, Hier vermählt fi) am 
innigften der frohjinnige Franke mit der lachenden Natur des weinumrankten Stroms, an deſſen 
Ufer er wohl feit zwei Jahrtauſenden wohnt. Nicht immer freilich glänzte die Eonne des Frie— 
dens über den herrlichen Fluren. Einſt dröhnte hier der Schritt der römischen Yegionen; zum 
Schirm gegen den gefürchteten Freiheitsgeift der Germanen genügte den Weltbezwingern der 
Nhein auch hier nicht al$ Grenzgraben ihres Reichs, drum jchoben fie ihre Befeftigungswerfe 
bis auf das rechte Stromufer. Dann brad) der Freiheitstroß der Germanen alle Grenzwehren der 
Nömer nieder, weit hinaus über das linfe Rheinufer wurde der Frankenſtamm Herr im tres 
verifchen Keltenland auf dem Weitflügel des Schiefergebirges zu beiden Eeiten der Mofel. 
Darauf kamen zwar Jahrhunderte friedlicheren Dafeins, hriftlihen Kulturjegens, aber bald 
auch der Unſegen der Ktleinjtaaterei, der Pladerei mit den Nheinzöllen, die Herrichaft geiftlicher 
Fürften, unter der noch vor hundert Jahren mit Schlecht angewandter Nächitenliebe die Bettel- 
armut großgezogen wurde, wo jegt des Reichtums Fülle glänzt, bevorrechtete Bettler im Nachen 
an das Marktichiff heranfuhren, um ſich mit dem Klingelbeutel am langen Stiel ein chriftliches 
Almofen zu holen. Erſt nach der Drangjal der Franzoſenkriege hat preußifche Fürforge in glück— 
licher Gleichzeitigkeit mit der Einführung der Dampfmaschine für das Verkehrs: und Fabrifweien 
die heutige Glanzepoche herbeigeführt. Keine Zollichranfe unterband fortan die Schiffahrt auf 
dem beutjchen Rhein, mit preußiichen Pulver wurde im Quarzitriff von Bingen die Lüde er: 
mweitert, um den Ein: wie Austritt der Aheinboote der alten Kataraktengefahr zu entfleiden, die 
Rheinfurche des Schiefergebirges erfüllte ſich mit fröhlich erblühendem Wirtichaftsleben, mit 
alljiommerlich die hehren Naturreize geniehenden Touriftenftrömen und ward feit Erſchluß 
von Suezlanal und Gotthardtunnel ein wichtiges Kettenglied des Weltverfehrs zwiſchen Eng— 
land und Indien. 

Unter dem erquidenden Hauch diejes neuzeitlihen Aufihwunges haben alte Bodenſchätze 
ungeahnten Wert erlangt. Rheinfränkischer Unternehmungsgeiit hat 5. B. die vulfanifchen Tuffe, 
die in der Umgebung des Laacher Sees im Nordweiten von Koblenz als Zeugen vorgeſchicht— 
licher Ausbruchsthätigfeit der Eifler Bulfane an der Oberfläche lagern, zu einem recht Iohnen: 
den Induſtriezweig ausgebeutet: die loſe Bimsſteinaſche wird zu Unmaſſen leichter, lichtgrauer 
Biegelfteine verarbeitet, die auf der wohlfeilen Waſſerſtraße des Rheinſtroms weithin verfrachtet 
werden, und der Bimsjteintraß des Brohlthals dient der Heritellung eines bis hinüber nach 
England für Wafjerbauten hochgeſchätzten Mörtels, der unter Waffer eifenhart wird. Aber durch 
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alle geichichtlich überſchaubare Zeiten ift doch des Landes höchſter Stolz fein Wein. Wir wiſſen 
ja nicht, ob nicht vielleicht Schon den alten Sugambern, ehe fie an den Rhein vordrangen, ein 
frohes Gemüt zu eigen war; daß indeffen ber um den fugambrifchen Kern fich fammelnde Ver: 
band der Franken, feit er am Rhein von den Römern die Rebe pflanzen lernte, aus dem Feuer: 
trank Lebensluſt und Schaffensfreude jchöpfte, das unterliegt feinem Zweifel. Das deutiche 
Volf feiert nirgends Feſttage von jo ſüdländiſch ausgelajlener Fröhlichkeit unter freiem Himmel, 
ald wenn's am Rhein zum „„Herbiten‘ geht. Doc in den von den Echieferfelien widerhallenden 
Rinzerliedern erklingt die Freude am Gelingen monatelanger harter Arbeit. Denn aud) der 
Baharacher und Aimannshäufer hat jo wenig wie der Johannisberger Feuer und Blume ohne 
Zuthun des Menjchen empfangen. Auch am Schiefergebirgsrhein prüft der Weinbauer gar für- 
forglih, welche Art von Rebe der Bodenmilhung und Auslage feines Neblandes wohl am 
meiften zufage. Der Boden alter und vielbebauter Weinberge wird, jobald er Spuren von 
Eſchöpfung zeigt, ruhen gelaſſen oder ein paar Jahre mit anderen Früchten bepflanzt; dann be— 
ginnt eine vollftändig neue Anrodung, wodurch die frühere Dedlage des Bodens wohl drei Meter 
binabgebettet wird, auf daß der tiefwurzelnde Weinftod der neuen Pflanzung ganz friichen, un: 
verbrauchten Nährboden findet. Mühjam wird darauf das Erdreich gevüngt, und müßte man 
auch die Eleinen Häuflein des Dungs, an alpenhaft fteiler Schiefermand von Stufe zu Stufe 
llimmend, auf der Schulter hinauftragen; ferner gilt es, die wachſenden Reben ſachgemäß zu 
pflegen, zu rechter Zeit zu jchneiden, den Boden immer fleißig aufzulodern, Terraſſen nebſt 
niedrigen Mauerzügen jum Schutz vor Winden oder zur Beſſerung der Einftrahlung der Sonne 
anzulegen, ſchließlich ſorgſame Auslefe zu halten, daß nur das Allerbeite reife, Praktiſche 
Weisheit zahllofer Winzergejchlechter ift in diefem unverächtlichen Handwerksſchatz unjerer rhei- 
niſchen Weinbauern aufgehäuft, und wie fcharfblicend dabei jede örtliche Eigentümlichkeit indi- 
viduell behandelt jein will, erhellt daraus, daß die Preife des Gewächſes nächſtbenachbarter 
Reinberge mitunter um hohe Summen voneinander abweihen. Auf den nie unterbrochen 
gewejenen Zujammenhang des Weinbaues in diefem gejegneten Thale von einft und jegt deutet 
die ſchöne Sage vom großen Frankenkaifer, der alljährlih, wenn im Frühlommer die Neben 
zur Blüte fommen, in ftiller Nacht jeinem Grab entjteigt, um die ihm wohlvertrauten Wein: 
gelände der Franken zu ſegnen, wie es Geibel in die Verſe faßte: 

„Am Rhein, am grünen Rhein, da ift jo mild die Nacht, 

Die Rebenhügel liegen in goldner Mondespradit. 

Und vor den Hügeln wandelt ein hoher Schatten ber, 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone von Golde ſchwer. 

Das ift der Karl, der Kaifer, der mit gewalt'ger Hand 

Bor vielen hundert Jahren geherricht im deutichen Land. 

Er iſt heraufgeitiegen zu Machen aus der Gruft 

Und fegnet feine Reben und atmet Traubenduft.” 

Auch ins Lahnthal, befonders aber ins Ahr: und Mofelthal reicht der äußerſt pfleg- 
ſame fränkiſche Weinbau no hinein. Dem Mojellaner ift der Weinbau alles. Seine Wiefen, 
fein Vieh follen ihm bloß den Dünger für die Nebländerei liefern, zu der er die jähen Schiefer: 
teljen am Flußufer bis oben hin umgeichaffen hat, jo daß man mitunter anderthalb Stunden lang 
an weingrünen Gehängen dahinwandert, bis einmal ein Stüd Wieſe, ein Feld oder ein Waldfleck 
die Weinberge unterbricht. Bei den zahlreichen und ſtarken Krümmungen des Mofellaufs bewirkt 
die Auswahl des für die Traubenreife am meiften geeigneten Gehänges einen hübjchen Wechſel 
der Rulturlandichaft: immer an der jonnigiten Seite des Flußufers erbliden wir die oft Fünftlich 
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vor dem Abfturz des Gefteins durd Mauerwerk geſchützten Schieferterrafjen des Meingeländes 
übereinander, auf der anderen Mojelfeite die Siedelung nebit Wieſen- und Aderland. Darum, 
weil die Kulturen auf den beiderfeitigen Flußufern eine wirtichaftliche Einheit ausmachen, gehören 
regelmäßig beide Uferfeiten derfelben Gemeinde. Jeder Dorfbewohner hat jeinen Nahen. Bald 
jieht man die Yeute mit den Haden und dem Dünger für den Weinberg auf das Nebenufer 
überjegen, bald Knechte und Diägde mit Senſen nad) dem anderen Ufer zum Mähen ausfahren. 
Abſeits der tief eingejenkten Thalfurchen hört der Weinbau auf, Die Hochflächen des 
rheiniſchen Schiefergebirges haben ein unfreundliches, regen: und fchneereihes Klima; 
liegen fie auch durchichnittlich nicht höher als München, jo entbehren fie doch jeglichen Schutzes 
gegen die feuchten Winde aus Nordweit und Südweſt. Der faltfeuchte, thonige Verwitterungs: 
boden, den der anftehende Schieferfels ergibt, lohnt den Feldbau jchlecht, daher find namentlich die 
erz- und Eohlenleeren Flächen der Eifel, des Hunsrüds, des Taunus und Wefterwaldes von Natur 
wegen die jchwach beiiedelte Heimat der armen Leute. Wenn unten im Thal ſchon Mandel: und 
Pfirſichbäume blühen, liegt da oben noch tiefer Schnee. Weite Streden mit allzu jöhliger Ober: 
Häce und thonigem, das Einfidern des Schmelz: oder Regenwaſſers hinderndem Gefteins- 
beitand find große Moore geworden, jo das Hohe Benn in der nördlichen Eifel. Im Wälderfleid 
herrſchen mehr als jonft in unjeren Gebirgen Yaubhölzer über Fichten vor, neben Rotbuchen 
bejonders Eichen, deren Rinde vielfach zu Gerbereizweden geichält wird. Jedoch ift die einft- 
mals jo ungeheure Arduennamaldung, die noch in der Merowingerzeit den weitrheiniichen Ge: 
birgsflügel vom Hunsrüd bis nach Belgien dedte, bereits im Lauf des Mittelalter umfänglid 
gerodet worden. Trogdem trägt der Boden nur für wenige Menſchen Nahrung. Man bejchränft 
jich meift auf Sommerforn oder Kartoffeln und bedarf auch für diefen Anbau weiter Flächen, 
um den gebrauchten Ader jahrelang ſich erholen zu laſſen. So hält man es mit der vieljährigen 
Brade und dann folgenden Aichendüngung durch Brandfultur beim „Schiffelland“ der Eifel; 
auf dem Weſterwald läßt man jogar die Flur in der jogenannten „Haubergwirtichait‘‘ gleich: 
fam rhythmiſch ſchwanken zwiichen Wald und Feld: man gönnt der Überwucherung der Ober: 
fläche mit buſchigem Niederwald an die zwanzig Jahre Zeit, rodet dann den Boden mit der 
Hainhade, verbrennt zur Aſchendüngung Reiſig ſamt Nafen und benußt hierauf das Flurſtück 
bloß zwei Jahre als Saatfeld. Der bittere Volkswitz jagt, auf den ſtürmiſchen Hochflächen 
brauchten die Kirjchen ftets Doppelte Friſt zum Reifen, denn das eine Jahr röte fich erit die rechte 
Bade der Frucht, das andere die linfe. Statt Roſen ſteckt fic die Wefterwälder Braut an ihrem 
Ehrentag ein Sträufchen von Kartoffelblüten an den Bufen. Edyon am Hausbau bemerkt 
man ben Kampf, den die Yeute mit dem ſchlimmſten Dämon des Yandes, mit dem Schnee, zu 
fämpfen haben. Gegen die beim Schneetreiben am meilten gefährdete Nordweitjeite reicht näm— 
lich das Strohdach bis gegen den Boden hinab; in der Umgebung des Hohen Venn ſchützt man 
das Haus auf diefer Seite noch durch Anpflanzung einer dichten Buchenhede. Auf dem Weiter: 
wald, wo man diefe Vorfichtsmaßregel nicht befolgt, verweht der Schnee die niedrigen Hütten 
oft derart, daß den Inſaſſen das Tageslicht ausgeht und ftollenartige Gänge durch den Schnee 
gegraben werden müſſen, um zur Thür des Nachbars zu gelangen. Zur Winterzeit bemerft der 
Wanderer die in Nebel gehüllten, unter Schnee begrabenen Dörfer eher als durch das Auge an 
dem jcharfen, weithin die Luft durchoringenden Geruch des qualmenden Torf: oder Braun: 
foblenrauches, der aus den Schornfteinen ausitrömt. 
Und wie zurüdgeblieben find diefe vom Weltverfehr abgejchiedenen Menſchen! Es find 
doch gleichfalls Franken, die bier wohnen, einschließlich des durhaus unferem Volkstum 
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angehörigen Großherzogtums Luremburg. Aber wie [chroff trennt hier der vermeintlich jo neben- 
jählih „äußerliche‘ Einfluß des bloßen Bodenaufbaues die Glieder des nämlichen Franken: 
tammes! Unten am Rhein figen die heiteren Weintrinker, die gewigigten Leute am Ufer des 
ewig auf und niederziehenden Verkehrsſtromes; ein paar Kilometer, in der Luftlinie gemeſſen, 
davon entfernt fehren wir auf dem Hunsrück in Dörfern oder dorfähnlichen Aderbürgerftäbten 
ein, die nichts von der Welt willen. So fremd jteht der Hunsrücker z. B. der großen, heil: 
jamen Staatsumwälzung gegenüber, die mit dem Jahr 1815 einießle, daß er von einem, der 
zum Heeresdienſt eingezogen wird, noch heute zu jagen pflegt: „Er muß unter die Preußen.“ 
Kur an wenigen Stellen wedten mineralijche Bodenſchätze den indujtriellen Sinn. An der 
Lahn allerdings reicht die Ausbeutung der Eifenerze bis in die Karolingerzeit zurück, im Kreis 
Schleiden rief in neuerer Zeit das DBleierz des Eifler Buntjandjteins einen regen Bergwerks— 
betrieb hervor, und ganz eigen erging es den Weſterwäldern mit ihrem ſchätzbaren Vorrat 
plaftiicher Thone des tertiären Erdalterd. Dort an der Südweſtecke des Weſterwaldes, die vor 
Zeiten zu Kurtrier gehörte, hat einmal die Herrichaft des Krummſtabes ganz verftändig die 
Unterthanen gewerblich erzogen; fie mußten nämlich, foweit ihre Gehöfte an den Thonlagern 
belegen waren, ihrem geijtlihen Herrn ihre Abgaben jtatt in Geld in Thonihüfjeln zahlen. 
Yieferte pflichtgemäß jeder ganze Hof feine 600, jeder halbe feine 300 Schüfjeln, jo konnte 
ein für die furfürftliche Kaffe ganz einträglicher Thongeſchirrmarkt in Trier abgehalten werben. 
Jahrhundertelang blühte trog der Fernlage von Trier als Marktort diefe Schüffelbereitung; 
dann jchlief fie mit der Herrichaft von Kurtrier ein. Die rohen Thonblöde wanderten nad) 
Holland, Belgien, Franfreih, und die Weſterwälder hatten davon nur den Fuhrlohn für 
die Verfrachtung hinab zum Rheinſchiff. Da fand ſich endlich der rechte Dann, um den Leuten 
die Augen zu befjerem Verdienſt zu öffnen: es entfaltete fich die moderne Krugbäderei am 
Weſterwald, für die eine jo außerordentlich günftige Abjabgelegenheit in den zahlreichen Ort: 
haften an den Mineralquellen des Lahnthals wie des Taunus in nächſter Nähe vorliegt. 
Brauchen doch allein Selters und Fachingen jährlich über zwei Millionen jolcher Thonkrüge. 
Was für handfejte Menjchen aber diejer rauhe Weſterwald großgezogen hat, das fieht man nicht 
bloß an den kräftigen Männer: und Frauengeftalten, die bei ihrer majjiven Ausbildung von 
Knochenbau wie Muskulatur nicht ahnen laſſen, wie fleiſcharm die Gebirgskoſt hier it, nein, das 
lehrt auch die Gejchichte. Das Fürjtenhaus der Oranier darf man ein wejterwäldifches nennen, 
denn ihr Stammſchloß ftand auf den Vorhöhen des Weiterwaldes, und treue Söhne diejes Ge: 
birges find es gewejen, deren Blut den Oraniern die Freiheit der Niederlande erfämpfen half. 

Wo am Nordrand der Eifel in der Aachener Gegend, ausgedehnter noch längs der Nuhr, 
die als Induſtriehebel unſchätzbaren Steinfohlenflöze nebit mannigfaltigen Erzlageritätten fic) 
finden, legtere auch jüdwärts von der Nuhr dur das Sauerland bis ins Siegthal gewaltige 
Ausbeute liefern, da treten wir ein in den bis in die nördlich vorlagernde Tiefebene ſich er- 
Rredenden Raum größter Volksverdichtung des Deutfchen Reichs. Berg: und Hütten: 
werfe, ganze Wälder hoher Schorniteine, das rajtlos geihäftige Treiben der großen Fabrik: 
ſtädte — all das gleicht hier unfer Vaterland in gewiſſer Beziehung dem norbweitlichen England 
an. Metall: und Tertilinduftrie wird um die Wette gepflegt. Für beide Zweige liegen die Keime 
ſchon in frühen Jahrhunderten. In Aachen, wo die heißen Quellen bereit die Nömer zum Bad 
lodten und den großen Staifer Karl veranlaßten, dort feinen Herrſcherſitz zu wählen, betrieb man 
ſchon im Mittelalter Tuchmacherei und Kunftgewerbe in Metall; Solinger Schwertfegerei üt 
altberühnt, an der Wupper wurde in den Schweiterftädten Elberfeld und Barmen ebenfalls 
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ſchon jeit alters gezwirnt, geiponnen und gewebt, das Yinnen auf den grünen Wiefen am Fuß 
der nicht hoch, aber jchroff aufiteigenden Felswände des Thaleinfchluffes gebleicht. Aber welch 
ein Umſchwung nunmehr infolge der Zauberwirfung, die hier wie in allen unjeren großgemerb- 
lichen Bezirken die Dampfmajchine herbeigeführt hat! Welch riefenhafte Vergrößerung des 
Betriebs an den altgewohnten Stätten, welch gewaltige Ausdehnung der verjchiedenen Gewerbs— 
betriebe über früher ftill ländlich dahinlebende Ortichaften, wenn irgend ein Flußlauf lebendige 
Kraft, der Boden Foffilihag oder die Eifenbahn durch billige Fracht Erjag dafür und günftige 
Abfuhr der Ware darbot! 

In den Tuch- und Nadelfabriten von Nahen: Burticeid find jetzt 20,000 Arbeiter be: 
ſchäftigt. Elberfeld und Barmen verwuchſen zu einer einzigen Großſtadt tertiler Maffenindujtrie, 
die in ihren langen Thalftraßen von nicht nur mit Schiefer gededten, jondern aud) an ben 
Außenwänden mit ſchwarzem Schiefer gepanzerten, gleihförmig mit grünen Fenjterladen ver: 
jehenen Häufern eine Bewohnerzahl von weit über einer Viertel Million vereinigt, Sonft hat 
im Sauerland die Eifeninduftrie die Vorherrichaft. Solinger Schwertklingen ſah unjer Afrifa- 
foricher Gustav Nachtigal in den Händen der Tubu der füdlichen Sahara; Solinger Meffer und 
Scheren, Remſcheider Feilen, Schlittſchuhe und Geldſchränke gehen durch die ganze Welt. Alfred 
Krupps Erfindergenie hat aus der winzigen Siedelung beim alten Nonnenflojter Eſſen die welt: 
berühmte Stätte der Gußſtahlgeſchütze und des Eifenbahnmateriald gemacht, auf der gegenwärtig 
ein Arbeiterheer von 34,000 Mann thätig ift. Krupps Werke find zwar Durch die zufälligen Lebens— 
Ichicfjale ihres Begründers an die Stelle der alten Abtei nahe der Grenze der heutigen Provinz 
Weitfalen gefommen; jelbit ihr Maſſenverbrauch von Eifen würde fie nicht an diefe Nähe bes 
eifenreichen Sauerlandes gebieterifch feffeln, weil deſſen Ertrag längit nicht mehr für jie ausreicht, 
vielmehr die fünfhundert Gruben, aus denen fie ihr Eifen beziehen, weit durch Deutichland, ja bis 
nach Spanien zerjtreut liegen, wo eigene Seedampfer der Firma Krupp das Erz in Bilbao an 
Bord nehmen; und dennoch fönnten wir uns diefe großartigen Werke, aus denen unfere über: 
fegenite Waffe im glorreichen Siegesjahr 1870 ftammte, faum wo anders denfen als in un: 
mittelbarer Nachbarſchaft unferes ausgiebigften Steinfohlenfeldes an der Nuhr, denn in die 
Kruppichen Mafchinenöfen nad) Eſſen wandern alljährlich 1Y/s Millionen Tonnen Steinkohle. 

Im nordöftlichen Sauerland, auf dem Boden der alten Grafichaft Mark, im heutigen 
Regierungsbezirf Arnsberg wohnen feine Franken, ſondern weitfäliiche Sachen. Schon zu 
Chrifti Zeit ſaßen nur im vorderen, d. h. im ſüdweſtlichen Sauerland, dem nachmaligen Herzog: 
tum Berg, Volksſtämme des Verwandtichaftskreifes, aus dem nachher der Frankenbund hervor: 
ging, dagegen im Gebiet der Kenne und oberen Ruhr die Marfen, auf der Haar am rechten 
Ruhrufer die Brukterer, Kernitämme der weitlichen Niederfachien, der Weſtfalen. Indeſſen wenn 
auch ihre noch heute dort angeſeſſenen Nachlommen in Sprechweiſe, Sitten und Bräuchen ihre 
ethniſche Zugehörigkeit zum großen Niederſachſenſtamm fund thun, wie fern jtehen fie in dem 
ihrem täglihen Schaffen realen Inhalt ſpendenden Wirtichaftsleben den Bauern im Münfter: 
land oder denen in der Lüneburger Heide! Hat man die weiten Buchen: und Eichenwälder 
in der Umgebung an der Winterberger Hochfläche und des Kahlen Aſten im Rüden, in deren 
Einfamkeit der Köhler den Meiler ſchürt, Adler und Uhu horſten, jo umfängt einen die Ruhr 
und Lenne abwärts das nämliche geſchäftige Treiben der Berg: und Hüttenleute, der Poch— 
bämmer und Fabriken wie drüben im Bergiichen Yand. Die Gleichartigfeit der von der Heimats- 
ſcholle beſtimmten Arbeitsrichtung verähnlicht Hier Sachſen und Franken wie zu beiden Seiten 
des Lech Schwaben und Bayern. 


Die Induſtrie des Schiefergebirges. Das Wefergebirgsland, 87 


5. Die auferrheinifhen Mittelgebirgsländer Deutſchlands. 


Dem rheinifhen Schiefergebirge ſchließt fich oftwärts das Wefergebirgsland an. Es 
beiteht aus mejozoischen Gefteinen der Trias-, Jura- und Kreideformation, bildet eine anziehend 
mannigfaltig geitaltete Gruppe kleiner Gebirge zu beiden Zeiten der Weſer und endet mit zwei 
längeren, jchnurgerade nordweitwärts verlaufenden Kammgebirgen: der von der Wejer in der 
Porta westfalica durchbrochenen Weferkette und dem ihr nahezu gleichlaufenden Osning, auf 
den man irrtümlich den fiegesitolzen Namen des Teutoburger Waldes übertragen hat. Ein an: 
mutiger Wechſel macht die Landſchaft reizvoll: die nirgends jehr hohen, jedoch meiſt mit jchroffen 
Wänden anfteigenden Gebirge, mit ſchönem Laubwald beitanden, eröffnen überall den Blid 
auf Saatflur und grüne Wieſen, durch die fich die in mäßigen Verhältniffen ſchiffbare Weſer 
nebit ihren Zuflüffen hindurchichlängelt. An die zweitaufend Jahre bereits wohnen bier echte 
Sadhjen, und zwar die auf ihr Schwert (cheru, altſächſiſch hexu) getauften Cherusfer, deren 
Name jpäter in der allgemeinen Bezeihnung der Weſerſachſen als „Engern“ (zum Unterjchied 
von Weftfalen und bis über die Elbe reichenden Oftfalen) unterging. In dem fraftvollen, blond: 
baarigen Volke jelbft aber erkennen wir nod) die Nachkommen der Kampfgenoſſen Armins. Auf 
deren Sprache, von welcher uns eine jüngere Phaſe im „Heliand“ erhalten blieb, geht ihr fer: 
niges Plattdeutſch zurüd. Und durch allen Zeitenweciel verblieb dem Volk mit dem wenig 
veränderten Klang jeiner Sprache der alte Freiheitätrog, die alte Waffentüchtigfeit. Die hat 
es gerade hier jo vielfach bethätigt, wo die Heeritraßen vom Mittelrhein an die Wejer führen 
und die Weſerkette gleich einem natürlichen Wall den Eintritt in die Nordebene wehrt, falls man 
nur ihre Porta hält. In diefer Gegend war es, wo Armin mit Germanicus rang, der Sadjen- 
berzog Widufind gegen den Frankenkönig fämpfte, Herzog Ferdinand von Braunjchweig, auch 
ein niederfächlischer Held, im Beginn des Siebenjährigen Krieges die Franzoſen glänzend zurück— 
Ihlug. Zumal an ihrem alten Heerführer Widufind hängen aud) die Jungcherusfer der Gegen: 
wart noch mit heller Begeilterung, als wollten dieje ſpäten Epigonen dem geliebten „Wedeking“ 
beweiien, daß wohl das Glück aud) den beiten Mann verlaſſen kann, jelbjt den, der als fühner 
Rede das Schwert für jeines Volkes Naden: und Glaubensfreiheit führt, nie aber dieſes Volkes 
Dank. Denn edelfinnig verkflärt der Deutiche ven Ruhm eines Helden doppelt, der im mann 
haften und gerechten Streit erlag; in gewiſſem Sinn darf unfere ganze Nation auf das Banner 
ihrer Treue das Dichterwort Jchreiben: „Nacht muß es jein, wo Friedlands Sterne ftrahlen.” 
Roh immer erzählen fih am Herdfeuer die Leute des Wejerlandes von ihrem Herzog Widufind, 
um deſſen tragiſch leuchtende Geftalt fich ein ganzer Sagentreis geſchlungen hat. Und dem er: 
babeniten Pfeiler der Weitfäliichen Pforte, dem Linksfeitigen Jurafelien, iſt der erinnerungsvolle 
Name des Wittefindsberges verblieben. 

Zum Feldbau und der Viehhaltung trat frühzeitig die Leinweberei, der älteite Zweig 
deuticher Tertilinduftrie, überhaupt ein vorörtlich deutſches Handwerk. Am höchiten gefteigert 
bat Bielefeld den Ruf der vortrefflichen Yeinenherftellung des Wejergebirgslandes, begünitigt 
durch jeine Lage an der merkwürdigen, bis zum Gebirgsfuß eingetieften Querlüde des Teuto: 
burger Waldes, den ftet3 eine wichtige Verkehrsſtraße in der Richtung der heutigen Köln-Min— 
dener Eifenbahn benugte, und gefördert ſowohl durch niederländijche Flüchtlinge, die im 16. Jahr: 
hundert gaftliche Aufnahme fanden, als auch durch die befondere, im folgenden Jahrhundert 
einjegende Fürjorge der brandenburgifch:preußifchen Regierung für diefen Erwerbszweig. Auch 
Hildesheim, Nürnberg etwas ähnlich in feinen altertümlichen Giebelhäufern und an Kunitfchägen 
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reihen Kirchen, wo Biſchof Bernwart um das Jahr 1000 die deutſche Kunft [osriß von dem 
ſtarren Feitbalten an byzantinifchen Muftern, gründete feine Bürgermadht vorzugsweiie auf 
Lein- und Tuchmweberei. Osnabrüd, die Stadt an der äußerten Nordweftipige der Weſerkette, 
wo dieſe mit niedrigem Gehügel in die Tiefebene ausläuft, war eine Weberftadt, nachdem es in 
noch früherer, waldreicherer Vorzeit vornehmlih Schinken, Häute und Schafwolle ausgeführt 
hatte, Um 1600 zäblte Osnabrüd 300 Tuchmachermeifter und vertrieb fein Yinnen viel nad 
England, jpäter, ala England mit Schußzöllen die Einfuhr deuticher Leinwand befämpfte, nad) 
Italien und Spanien; in unferer Zeit aber erlebte die gealterte Biichofsitadt eine Verjüngung 
auf ganz anderem Gebiet: in der Nachbarſchaft erichlofjene Kohlen: und Eijenerzlager haben 
Dsnabrüd zu einem Hauptmittelpunkt der Eifenverhüttung und Eifeninduftrie unferes Nord— 
weitens werben laſſen, wodurch die Stadt auch äußerlid ganz modernen Anjtrich befam. Doc 
man jieht: alle wichtigeren Bevölferungszentren, denen wir auch noch vor der Porta Dlinden, 
gleich Osnabrüd und Hildesheim ein Biſchofsſitz aus der Pflanzungszeit des Chriftentums unter 
Karl dem Großen, zurechnen dürfen, liegen randitändig. Das von Gebirgskuliffen, die fich bald 
rechts, bald links vorſchieben, beengte Thal des den inneren Verkehr auf fich lenkenden Haupt: 
fluffes gab nirgends Gelegenheit zur Schöpfung einer zentralen Großitabt, womit e8 zufammen: 
hängt, daß das Wejergebirgsland auch nie eine ftaatlihe Einheit erzielte. In den Eleinen Ort: 
ichaften, die ziemlich nahe einander am Weferufer folgen, bis hinauf nah Münden, wird neben 
Aderwirtihaft nur Kleingewerbe betrieben. Weite Ausfuhr wird indejjen angeregt, wo gute 
Bruchſteine brechen, die der nahe Fluß gewinnreich nach der völlig des anftehenden Felſens ent: 
behrenden nördlichen Niederung auszuführen geftattet. So treibt das braunſchweigiſche Städtchen 
Holzminden einen Ausfuhrhandel mit dem in breiten Platten brechenden Buntjanditein feiner 
Umgebung, der einem vollen Zehntel der Bevölkerung Verdienft Ichafft. Namentlich aber werden 
die Jurakalke und Jurafandfteine bei der Porta, danf der Billigfeit des Waſſertransports, in 
weite Kernen entführt. Einen großartigen Anblid gewähren bejonders die Steinbrüche auf der 
Seite des Wittefindsberges, wo Hohlräume zwifchen jähen Felswänden entitanden find, als 
gelte es Dome in das Innere des Gebirges einzubauen, Wie der leicht zugängliche jurafjtiche 
Bortlandfalf den Stoff für die Portlandzementfabrif vor der Porta liefert, jo gehen die Porta: 
jandjteine bis über Bremen hinaus in die Marjchen und nach den Niederlanden, wo fie „Bre— 
milche Steine‘ heißen, weil fie von Bremen aus in größeren Fahrzeugen verjchifft werden. 

Oberhalb Münden verklingt die niederdeutiche Sprache. Deshalb heißt von dort aus die 
Weſer oberdeutjch Werra. Bis gegen die Eifenacher Gegend hin ift das Werraland und außer 
dem das ganze Gebiet der von der Rhön quellenden Fulda von Nachkommen der alten Chatten be- 
wohnt und führt danach den Namen heſſiſches Gebirgsland. Sein vorwiegender Buntjand- 
jteinboden rötlicher Färbung ift von breiten Yavaergüffen bafaltiichen Gefteins ſtreckenweiſe über: 
goſſen, und weil der graufchwarze Bajalt der den Boden allerwärts annagenden, alfo erniedrigen: 
den Verwitterung weit beifer Widerjtand leitet al3 der Buntiandftein oder der diefen über: 
lagernde Mujchelfalf, jo hat Helfen in feinen anfehnlichen bafaltiichen Höhen manch herrliche 
Austichtsitätte erhalten, jo den Habichtswald mit der Wilhelmshöhe bei Kaſſel, den Hohen 
Meißner, die Rhön und ihren Weſtnachbar, den kreisrunden Flachkegel des Vogelsberges, die 
umfangreichite Bajaltmaffe ganz Mitteleuropas. Dieje Südgebirge Heflens tragen noch den 
herrlichen Buchenwaldihmud, der im Dlittelalter der ganzen Gegend gleich der Bulowina den 
Namen jtiftete, man nannte fie Buchonia und jprad) von „Fulda in der Buchin“. Außer dort, 
wo auf der Höhe der plattigen Oſtrhön große Moore fich dehnen, haben die ſüdheſſiſchen 
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Bafaltzinnen mit ihren fühnen Formen, ihrem Prachtkleid des Waldes, den waſſerdurchrauſchten 
Zhälern und grünen Matten, wo des Sommers braune Rinder und fette Rhönhammel weiden, 
wohl ihre Reize. Unſere Maler pilgern neuerdings gern nad Kleinſaſſen am Fuß der Milfe- 
burg in der wejtlichen oder Kuppenrhön, wo ihnen jchöne Typen deutjcher Mittelgebirgsland: 
ihaften winfen. Das gajtfreundliche Klofter auf dem Streuzberg der Rhön, ebenjo die viel: 
beiuchte Wallfahrtsfapelle auf der jteil aufragenden Kuppe der Miljeburg, der auf Bonifatius’ 
Wirken zurückweiſende Taufftein auf dem Gipfel des Vogelsberges beweifen, wie eng aud) hier 
in frühchriftlicher umd wohl bereit in heidniſcher Zeit das Verſenken des Blickes in die 
Schönheit des Yandichaftsbildes mit andachtsvoller Stimmung in der Bruft des Deutjchen ver: 
ſchmolz. Hart und fchneereich aber iſt der Winter; teil$ die Höhenlage des Bodens, teils jeine 
Armut an nugbaren Fojlilien und die mehr für Holzwuchs als Getreidebau förderſame Natur 
des Buntſandſteins bringt es mit fi, daß Helfen von jeher ein Bauernland von mähigem Er: 
trägnis geweſen ift. Bis 1239 hatte es feine einzige Stadt; Damals empfing Kaſſel Stadtrecht, 
jdodh bis zur Stunde hat auch nur Kaſſel in der fruchtbaren, tiefgelegenen Ausweitung des 
Auldathales, wo ſich die wichtigiten das Land durchmefjenden Straßen treffen, einigermaßen 
großſtädtiſche Entfaltung erzielt. Fulda mit feinem Dom, der das Grab des Apoſtels der 
Deutichen birgt, ift eine ftille Stadt der Kirchen, voller Leben nur an den großen Fatholijchen 
Feſttagen, wenn fich bier das Volk von weither zur Feier ſammelt. Fulda erinnert uns nebſt 
der weiter abwärts an jeinem Fluß belegenen Abteiſtadt Hersfeld an die mittelalterliche Be: 
deutung des Heſſenlandes als der Stätte der Übertragung chriftlicher Gefittung vom rheinifchen 
Weiten auf den ferneren Oſten Norddeutſchlands. Inter der Oberleitung des Mainzer Erz: 
ſtiftes vollzog fi von den Mutterflöftern Fulda und Hersfeld aus namentlich die von Bonifatius 
eingeleitete Chriltianiierung Thüringens, wo jene beiden heſſiſchen Abteien weit und breit 
Grundbeiig empfingen und vielfeitigen Einfluß übten. 

Zu Starker Volfsanhäufung ift Heilen nicht angethan, Stille Dörfer und Landjtädtchen 
im Fachwerkbau, der das braune Gebälf zwiichen den weißgekalkten Wandfeldern unter dem 
roten Ziegeldach zeigt, find weitläufig über die meift von Wald umrahmten Fluren verftreut, 
wo Gänſe grafen, Schafherden meiden und bei den Häufern das jelbjtgewebte Linnen zur Nafen: 
bleihe ausliegt. Heſſiſche Leinwand ging vor der Epoche der Dampfmaſchine bis nach Amerika 
in den Handel; nun freilich fann fie mit dem gleihmäßigeren und wohlfeileren Gewebe der Fa— 
brifen nicht mehr den Wettbewerb wagen, aber für eigne Kleidung, Hemd wie Nod, wird nod) 
überall in Heilen Flachs geerntet, geiponnen und gewebt. Das Handipinnrad jteht noch in 
Ehren, an ihm ſieht man zur Winterzeit die Bäuerinnen jeden Alters, neben der Großmutter 
die flachsblonde Enkelin, emfig bejchäftigt, ja im Bezirk von Oberaula nimmt aud) die männ— 
liche Bevölferung an diefer Thätigfeit teil. Überhaupt bewahrt das zurücgezogene ländliche 
Yeben viel des Alten und ftärkt ſomit fraft der Gewohnheitsmacht fonjervative Neigung. Dicht 
neben der verfehrsreichen, durch ihren Fruchtſegen berühmten Wetterau, durch die der Weg 
von Gieken nad) Frankfurt führt, konnte man, ehe jüngjt die Einführung des Petroleums die 
Beleuchtung des ärmften Hinterwäldlerbörfchens bejjerte, die Wohnftuben der Bauern auf dem 
Vogelsberg noch zum Teil mit Kienfadeln erleuchtet finden. Treu erhalten find noch vielfach 
die alten ländlichen Trachten, bejonders der jhon von den Sueven des Altertums überlieferte 
Haarknoten auf dem Scheitel der Frauen, überdedt von dem Heinen roten Käppchen, das mit 
ſchwarzem Gebände unter dem Kinn befeitigt wird, Die Kost ift ſelbſt bei reicheren Bauern, 
wie denen des Schwalmgrundes, jpartanisch einfach, erjegt noch nicht überall die Frühjuppe 
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von Hafermehl durch Kaffee, doch fie nährt große Germanenleiber mit leuchtend blauem Auge 
im bieder offenen Antlig und blondem, oft rotblondem Haar, das der Bauer noch big vor kurzem, 
gleich feinem hattischen Vorfahren, frei über den Naden fallen ließ. „Geradezu“ ift der Helle 
bis zur Grobheit, aber das gegebene Wort hat auch noch den Wert der Ehrlichkeit. Der Schwäl- 
mer gibt noch heute dem Nachbar ein Darlehen aufs bloße Wort oder auf Handichein. Im 
angeftrengten Kampf ums Leben ift der Helle hart und ernſt geworden, ausdauernder Fleik, 
Genügſamkeit, Abhärtung ward ihm zum alten Erbitüd, und das trägt feine urgermaniiche 
Tapferkeit. Gilt es, die Kriegswaffe zu führen, jo befeelt ihn ein wahrer Heldenmut, der vor 
feiner Gefahr zurücbebt. Das haben die hejfiichen Regimenter im großen Nationalfrieg auf 
blutgedüngter franzöfifcher Erde ruhmmiürdiger bewiejen als damals, wo fie unter englifchen 
Fahnen gegen die junge nordamerifaniiche Freiheit zu Felde ziehen mußten, ſchmachvoll von 
ihrem Fürjten an England verfauft. Zwei Dinge, darf man jagen, waren es, die vor mehr 
denn hundert Jahren aus Hefjen am liebiten über See gekauft wurden: heſſiſches Leinen und 
heſſiſche Tapferfeit. 

Die rechte Herzlandjchaft Mitteleuropas bildet Thüringen. Das Thüringer Beden liegt 
muldenförmig eingelenkt zwifchen den Horjtgebirgen Harz und Thüringerwald. Es bejteht 
aus den drei Triasgliedern in nahezu fonzentrifcher Yagerung: aus den waldigeren Buntſand— 
jteinflächen im Umring, dem engeren Ring der hauptfächlich Felder tragenden Mufchelfaltflächen 
und dem Zentrum des Keupers um die gefchichtliche Metropole Thüringens, um Erfurt, wo 
jich mit der tieferen Lage die günitig mannigfaltige Bodenmifhung nicht bloß des Keupers, 
ſondern auch jüngſten Quartärbodens verbindet, ein nicht ungehört gebliebener Weckruf für den 
thüringifchen Yandınann und Gärtner. Längs der unteren Unftrut jenkt fich das Yand nad) 
Nordoften zur Saale, die in den Tagen Karls des Großen zwar Thüringen und das Yand der 
ſlawiſchen Sorben voneinander trennte, bald danach aber ein ganz thüringifcher Fluß wurde, 
als auch ihr rechtes Ufer von Thüringern folonifiert und in ein thüringiiches Ofterland ver: 
wandelt wurde, Dort, nahe der Unftrutmündung, bei Freyburg, Naumburg und Weißenfels, 
hat jich der vormals weit über das Land verbreitete Weinbau unter jonnigerem Himmel er: 
halten; und jcehlürfte heutigestags der zur VBerunglimpfung des Thüringer Weines vielcitierte 
Dichter Matthias Claudius inmitten luftiger Zecher auf der Terrafje vor Freyburgs Seftfellerei 
angelichts der Nebengehänge der das freundliche Städtchen überragenden Neuenburg ein ſchäu— 
mendes Glas thüringiichen Weines, jo würde er ihn nicht Diefes Namens für unwürdig erklären, 
weil man bei ihm „‚nicht fröhlich fein” könne, Im übrigen freilich ift das Thüringer Becken 
Aderbauboden im Gegenjag zum Grenzgebirge in feinem Südweſten, wo noch Buchenhaine, 
Fichten und Edeltannenwälder friihe Bergwiefen umgeben, von denen wohlabgejtimnit die 
Herdengloden ertönen, das Saatland dagegen zurücktritt, Der Thüringerwald wetteifert nicht mit 
den Alpen an himmeljtürmender Großartigkeit der Natur, er ift aber in der lieblihen Mannig- 
faltigfeit feiner Wälder und Auen, in der maleriichen Wildheit feiner Thalgründe, wo um 
niedergerollte Porphyr- oder Granitblöde muntere Bergwaſſer unter Farnen im Waldesichatten 
raufchen, in der herrlichen Fernſicht jeiner Gipfel über das Werrathal bis zur Rhön wie über 
die Aderfluren des Bedens bis zum fern aufblauenden Broden, dazu in der Pracht der fein: 
finnig in feine Natur gleichſtimmig hineingedichteten Schloßparfe, wie des weltberühmten von 
Reinhardsbrunn, das wahre Ideal eines deutihen Mittelgebirges, Wir haben das vollgültige 
Zeugnis Goethes dafür, daß dieſe Gebirgsnatur wie dazu gefchaffen fei, dichteriiche Stimmung 
zu nähren. Goethes poetiihe Yandichaftsbilder, 5. B. in den „‚Wahlverwandtichaften‘‘, erfcheinen 
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mehrfach als unmittelbare Spiegelungen der Thüringerwalbnatur. Und wohin paßte beifer 
das Lied „‚Über allen Wipfeln ift Ruh” als dahin, wo die jchlichten Verfe der Verſenkung eines 
ernſt geftimmten deutihen Gemütes in den ftillen Abendfrieden des deutſchen Gebirgswaldes 
entitanden find: auf den einſamen Berggipfel bei Jlmenau mit dem Blid auf die ſchweigenden 
Ripfel der von den Strahlen der jcheidenden Sonne verklärten fihtendunfeln Höhen ringsumber? 
Thüringen und jein Waldgebirge empfangen ihren Reiz, wie er fich alljommerlich im 
zahllofen Hinitrömen jchaulujtiger Neifender fund thut, vorzugsweile aus der Vermählung 
ftimmungsvoller Naturgemälde mit ftolzen Erinnerungen an die vaterländiiche Geſchichte. Da: 
bei wirkte die bunte Kleinftaaterei Sübthüringens, die man übrigens nicht dem Bodenbau, jon: 
dern hauptiächlich der jahrhundertelang im Erneſtiniſchen Fürjtenhaufe geübten Unfitte zu: 
ihreiben muß, an ſich fchon kleine Gebiete nach der Zahl mit Krönchen zu verjorgender Prinzen 
weiter zu zeritücdeln, gar nicht jo ungünftig. Wo auf Erden gibt e8 wie in Jena eine von vier 
Staaten unterhaltene Univerjität, wo die Fülle ſchmucker Reſidenzen, die zugleich Prlegitätten 
deutichen Runftlebens wurden, auf jo engem Raume wie in Thüringen? Bon Bergesipigen 
grüßen auch im Flachland malerische Burgen, wie „an der Saale hellem Strande‘ jo inmitten 
des Bedens die Drei Gleichen, am Nordrand des oaſenhaft aus der Saatenflur ich erhebenden 
waldigen Kiffhäuferforites das Getrümmer der alten Kaiferburg mit dem ragenden Denkmal des 
Gründers unferes neuen Reiches daneben. An den grünen Ilmwieſen liegt der Mufenfig Weimar, 
unfern weſtwärts davon erhebt ſich ber doppelte Dreizad der hohen Türme jener ehrwürdigen 
Kichenbauten auf dem Erfurter Keuperfelfen, mo Bonifatius die Mutterfirche für Thüringen 
gründete, dabei die uralte, nun jugendfrijch die Glieder über die gejunfenen Feſtungswerke aus: 
redende Stadt, aus der einjt unter Führung Rudolf von Habsburg reifige Bürgerfcharen vor: 
brachen, um Thüringens Raubritterburgen zu fchleifen; dann über den weit ins Land ſchauenden 
Gothaer Friedensſtein hinaus die ſchroffe Muſchelkalkwand des Hörjelberges mit Tannhäuſers 
Venusgrotte, endlich die fagenummobene Wartburg, wo Luther feine deutſche Bibel ſchuf. 
Sehen wir ab vom meiningischen Werrathal und von der zum Main rinnenden Koburger 
Itz, wo ſchon ſüddeutſche Franken wohnen, jo müſſen wir im eigentlichen Thüringer Volk einen 
norddeutfchen Schlag anerkennen. Indeſſen wenn der in feiner Anwendung auf alle Bewohner 
norddeuticher Gebirgsländer wenig bejagende Ausdrud „Mitteldeutſche““ auf irgend einen 
unjerer Volksſtämme in tieferem Sinne zutrifft, jo ift das zweifellos der thüringiſche. Wie fich 
nur in Thüringen die großen Hauptitraßen Mitteleuropas von allen Seiten her unfern von 
deifen Zentrum ftrahlenförnig vereinigen — denn das Fichtelgebirge ift zwar die morpho: 
logtihe, aber bei der Hochlage feiner Umgebung nicht die Verkehrsmitte des Ganzen — wie fich 
aljo Thüringen feiner Lage gemäß zum alten Germanien ähnlich verhält wie diejes zu Ge- 
Jamteuropa, jo vermittelt auch der Thüringer in feinem Weien zwijchen Nord und Süd, Dit 
und Weit. Er verjteht norbdeutiche Energie ebenfo zu würdigen wie jüddeutiche Gemütlichkeit, 
fühlt jich dem Sachſen des grünmweißen Königreiches und dem Echlefier verwandt, die ja beide 
thüringiiches Blut in den Adern führen, nicht minder aber dem feurigen Nheinländer. Eine 
gewiſſe freundliche Duldung, eine daraus fließende ungefünftelte Herzlichkeit im Umgang mit 
jedermann jchreibt man dein Thüringer zu; das beruht jedoch nicht auf charakterloſer Schwäche, 
iondern auf einer harmonisch gemeindeutichen Ausbildung feiner Eigenart, in der fich mithin 
Züge von VBerwandtichaft mit Wejenselementen aller übrigen Spielarten des deutjchen Volkes 
finden müſſen. Ehrlich verhaßt ift dem Thüringer alles Undeutiche von Charakterhäßlichkeit: 
Bosheit gegen Mensch und Tier, eitle Selbjtüberhebung, Streberei und Muderei. Er jelbit hat 
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ein warmes Herz, einen offenen Kopf, Freude an der Arbeit, aber auch am Genuß. So harte, 
an entjagungsvolle Arbeit gemöhnte Naturen mit rotblondem Bart: und Haupthaar wie in 
Helfen findet man unter dem thüringiichen Yandvolf faum, vielmehr etwas vierjchrötige Männer 
und Weiber, blond oder braun von Haar, blau oder grau von Auge, mit forglofer Zufrieden: 
heit im gefunden Antlig. Den Mutterwig, die gemütvolle Herzlichkeit und den derben Sprach— 
genius des Thüringers hat Anton Sommer in den „Rudolſtädter Klängen’ vortrefflich wieder: 
gegeben. Bei der Dorffirmes fann fich die thüringische Luft am Schmauſen und Trinfen wohl 
zum Übermaß verfteigen, für gewöhnlich aber wird nüchtern und mäßig gelebt, obſchon ſich die 
Neigung zu heiterer Gefelligfeit, Muftl und Tanz niemals verleugnet. Der Bauerngeiz umd die 
Grobheit, die auch in anderen Landen als Schattenjeite bäuerlicher Beichäftigung uns entgegen: 
tritt, verungziert allerdings im aderbauenden Flachland öfters den thüringiichen Charakter. 
Feiner entfaltet ich diefer daher in der ſtädtiſchen Bevölkerung und, in anziehender Mechiel: 
beziehung zur umgebenden Natur, am Thüringerwald. Wie rührend geringe Anſprüche macht 
der „Wäldler” ans Leben! Das Gebirge hat ihn an Entbehrung gewöhnt, feinen Fleiß, feine 
Handgejchidlichkeit gezüchtet, ihn aber belohnt mit frohlinniger Empfänglichfeit für die Schön: 
heit jeiner Heimat. Er braucht nicht mit Hab und Gut zu geizen, denn er hat davon gewöhn— 
lic) nur jo viel, wie er eben unumgänglich bedarf; die meijt zahlreichen Kinder verdienen ſich 
frühzeitig ein wenig ſchon in der Fabrik oder helfen mit beim Hausgewerbe. Kartoffelkoft herrſcht 
eintönig vor, aber gleichwie reihe Leute halten jich die Thüringerwäldler ihre lieben Wald: 
vögel zu fürjorglicher Pflege im Bauer, ja mande ſchlichte Hütte fieht man mit einer Vielzahl 
von Vogelbauern behängt. Mit dem Finken fingt Burſche und Mädchen jelbft um die Wette, 
Viel fangesluftiger und gefanglich begabter als das flache Borland ift auch in Thüringen das 
Gebirge, man vernimmt funftgerechte mehrſtimmige Gejänge, und wie qut fteht e3 dem jungen 
Volk, wenn es nad) Feierabend in Gruppen durch die Dorfgafjen fchlendert und frohgemut das 
aus dem Herzen fommende Lied aus hellen Kehlen hören läßt: 
„8 iſt m'r alles eins, s it m’r alles eins, 
Ob ich Geld hab’ oder keins! 

Das Thüringer Beden befigt im Gegenſatz zu Heſſen ſehr alte Marftorte, ein Beweis, wie 
ſich von jeher in diefem Zentralland die Straßen trafen. An den Handel jchloß ſich das jtädtifche 
Handwerk, der Anbau von Gewächſen, die dem Gewerbe dienten, 3. B. von Waid, einer raps: 
ähnlichen Färberpflanze, die vor Einführung des Indigo der Blaufärberei diente und vornehm: 
lih um Erfurt gebaut wurde. Zur majchinellen Großinduftrie der Neuzeit gebrach e3 zwar dem 
ganzen Thüringer Yand an Steinfohlen. Nur tertiäre Braunfohlen wurden in anjehnlichen 
Mengen neuerdings innerhalb der Grenzgegend von Zeig über Weißenfels nach Eisleben er: 
ſchürft und bedingen im Brennpunkt des dortigen Verkehrs den erſt aus den legten Jahrzehnten 
ftammenden induftriellen Aufſchwung der alten Salzitadt Halle über Erfurt. Allerhand Ge: 
werbe hat freilich die innerthüringijchen Städte mit emporbringen helfen, teils bodenftändiges, 
wie die an den Getreidejegen der Goldenen Aue anknüpfende Nordhäufer Brennerei, die durch 
die Schafzucht des Eichsfeldes genährte Tuchfabrifation Mühlhauſens oder die Wurftfabrifation 
von Waltershaujen, teils auch frei entitandenes, wie die Schuhfabrifation von Erfurt und 
Weißenfels, die ſchwunghafte Strumpf: und Wolljadenmwirkerei zu Apolda, die von Zeiß be- 
gründete Heritellung ausgezeichneter Mikroſkope zu Jena. VBerhältnismäßig weit betriebjamer 
bethätigt ji) jedoch gewerblich der Thüringerwald. Dazu führte einerjeit3 Holz: und minera: 
licher Vorrat, anderjeits der Zwang, den Hunger aud) da zu ftillen, wo der Gebirgsboden in 
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höberen Lagen den Getreidebau faum noch mit fümmerlichiter Ernte von Sommerroggen 
lohnt. Schnigware und Holzkohlen (für die Schmiede) braten vor alters jchon die Wald: 
leute auf Karren oder auf dem eigenen Rüden nad den Märkten des Vorlandes. Dort, wo 
ih der Thüringerwald im Südoſten zu einer jchieferreichen Plattform verbreitert, bricht man 
jeit dem 13. Jahrhundert ſchon Tafel: und Griffelichiefer. Wie hier zur Zeit 2000 Menjchen 
in den Schieferbrüchen bei Leheſten für das Schulgerät von Millionen von Kindern arbeiten, 
fo iſ Sonneberg am Südweſtrand des Franfenwaldes, wohin die nach der Thüringiichen Saale 
durchziehenden Nürnberger Händler vor alters Mujter ihres „Nürnberger Tandes“ brachten, 
mit noch mehr und mit noch funftfertigeren Händen befliſſen, Puppen wie ſonſtige Spiel- 
ware für die Kinder aller Erdteile zu verfertigen. Am Südweſtabhang des Thüringerwaldes 
im engeren Sinne des Wortes haben Eiſenerzvorkommniſſe in der Schmalkalden-Suhler Gegend 
auch ſchon im Mittelalter das bis zur Stunde fleißig betriebene Handwerk der Nagelſchmiede, 
Schloſſer und Waffenfabrifanten hervorgerufen. Wenn man die Kleinfeuerarbeiter in dieſen 
Gebirgsdörfern durch die offene Thür ihrer kleinen MWerkftatt noch im Dämmerjchein beim 
lodernden Feuer am Amboß ſchaffen fieht, jo macht man fich ein Bild vom Schwertfeger ber 
deutichen Vergangenheit. Die von jo vielfältiger Eifenarbeit hoher Vollendung jtammenden 
taujenderlei modernen Kurzwaren gehen aus den Niederlagen von Schmalfalden, Zella und 
Mehlis weit in Handel, bis nah Dftafien und Nordamerika. Aus Hausarbeit find die be 
rübmten Zubler Waffenfabrifen allmählich erwachſen; Suhl jchmiedete einjt Ritterpanzer, 
lieferte die Gewehre des Dreibigjährigen Krieges und treibt nun Welthandel mit feinen treff- 
lichen Jagdgewehren wie jein Nachbarort Mehlis mit Nevolvern. Ruhla im langgezogenen 
Schluchtenthal unweit des Inſelsberges bildet faft eine einzige große Werkitatt für Pfeifen: 
löpfe und Zigarrenfpigen aus Meerihaum wie ehedem für Panzerplatten und danad für 
Meſſer. Endlich ernährt die in neueren Jahrhunderten aus Schwaben und Böhmen ein: 
geführte Glasfabrifation und die noch jüngere Porzellanbereitung eine große Zahl von Ge: 
birgsbewohnern. Für beide Gewerbszweige liefert das Gebirge die nötigen Mineralitoffe und 
nährt den auch in Phantafieihöpfungen fich gefallenden Kunftiinn. Durch Herftellung wiſſen— 
ſchaftlicher Glasinftrumente erwarb fich insbejondere Ilmenau nebit feinen Nachbarorten 
wohlverdienten Ruf. 

Ganz anders bietet fi uns das nördliche Grenzgebirge Thüringens, der Harz, dar. Seine 
ungefähr elliptiiche Plattmafje ſenkt jich als „‚Unterharz” gen Südojten. Da treibt man Ader: 
bau auf dem längit gerodeten Waldboden neben weiten wiejengrünen Flächen, auf denen das 
Harzer Nindvieh, durch Kreuzung mit jchweizerifchem veredelt, fein melodisches Herdengeläute 
miedlich ertönen läßt. Die nur unbeträchtlich hoc) gelegene Landichaft des Unterharzes gewinnt 
meiſtens erjt gebirgsmäßigen Neiz, wenn wir in die von Buchenwald beichatteten, tief und 
möandrifch eingefchnittenen Flußthäler hinabiteigen, etwa in das der Selfe oder das großartigere 
der Bode, deijen im Ramberggranit verlaufender Schlußteil fich zwiichen Roßtrappe und Heren: 
tanzplag wie zwischen zwei jähen MAlpenpfeilern zur Ebene öffnet. Im „Oberharz“ jteigt nicht 
allein die aus uraltem Scichtgeftein beitehende Platte höher an, jondern es türmt jich noch) 
darüber die Granitmafje des Brodens auf, deifen fturmgepeitichte Flachkuppe mit Haufwerfen 
verwwitterter Felſentrümmer überfät it, zwiichen denen die Herenbejen, d. h. die in Fruchtzuftand 
gelangten Kräuter der Alpenanemone, im Winde bin und ber ſchwanken, aber weder Baum 
noch Strauch gedeiht. Sonſt befleiven weite Wälder von Harztannen (Fichten) den Oberharz, 
außer wo der Menſch ven Wald verdrängt hat. Das that er weniger zum Zwed des Aderbaues, 
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der bier allzu fargen Ertrag bringt, al$ um die Bergwerfe auszuzimmern, Pochwerke und 
Schmelzhütten zur Zerkleinerung und Berhüttung des Erzes anzulegen. Denn bier vor allem iſt 
der Harz rei an Eijenerz und an filberhaltigem Bleiglanz. 

Noch zur Zeit der Niederfchrift des „Sachſenſpiegels“ war der Harz nichts als ein großer 
Urwald, bloß umgürtet mit kleinen Siedelungen dicht an feinem Fuße. Er war Bannforft des 
Kaiſers, dem bier allein das Jagdrecht zuftand; nur Raubwild, alfo Bären, Wölfe, Luchſe, 
MWildfagen, durfte jeder erlegen. Wie gern haben unfere Könige des ſächſiſchen und des jalifchen 
Haufes der Weidmannsluft im Harz gefrönt, im jchlichten Jagdhaus von Bodfeld Obdach 
juchend, wo Kalte und Warme Bode zufammenrinnen! Noch heute nennt das Volf dort eine 
Menge Pläge Finkenherd, Kaiſerſteig und Heinrichswinfel und bezieht das darauf, daß dort 
„Kaiſer“ Heinrich I. dem immer noch volfstümlichen Vergnügen des Vogelfanges nachgegangen 
jei. Die durch ihre reihe Holzichnigerei an Thüren und Gebälf der Häufer gekennzeichneten 
Randſtädte des Harzes, jo das am fupferreihen Rammelsberg erwachſene Goslar mit jeinem 
Kaiferhaus, die nunmehrige Gartenftadt Quedlinburg mit König Heinrichs Grabmal in der 
Schloßkirche, führen uns noch in ihrer altertüntlichen Bauweiſe, ihren jchiefergededten Dauer: 
und Thortürmen leibhaftig die Erinnerungen an die Tage unferes alten Reiches vor. ns 
Innere des Harzes dagegen ſchoben fich erft im jpäteren Mittelalter Anfiedelungen vor, bäuer: 
liche in den Unterharz, joldye für Montanbetrieb in den Oberharz. Noch heute unterjcheidet man 
an der Sprache drei Volksitämme im Gebirge: von Südoſten drangen Thüringer ein, von 
Nordweiten Niederfachfen, aber mitten in deren Gebiet niederdeutfcher Zunge wurden die Fränkisch 
redenden Bergmannsfolonien aus dem ſüdweſtlichen Erzgebirge heimiſch; die ſogenannten jechs 
Bergitädte bilden daher den ferniten nordweſtlichen Vorpoſten oberdeuticher Sprache im inneren 
Deutichland. Im auffälligen Gegenſatz zu den an mittelalterliche Fehdezeit gemahnenden Rand: 
ftädten liegen dieſe Bergſtädte mauerlos, ohne jedwede Spur von Verteidigungswerfen mit ihren 
Heinen, nicht einmal immer zu zufammenhängenden Straßenzeilen verbundenen Häuschen ge: 
mächlich, wie ausgegoffen auf der wiefengrünen Hochfläche — ein Bild des Friedens in der 
tiefen Stille des Gebirges, die nur dann und wann durch das Knarren oder Pfeifen der Waſſer— 
werfe unterbrochen wird, denn das Dröhnen der taufendfältigen Häuerarbeit unten im tiefen 
Erdenihoß dringt nicht an unjer Ohr. Wie eine Friedensinfel ragte ja der Harz immer aus 
dem Getümmel der Kriegswirren hervor; Wodans wilde Jagd zieht oft genug heulend über das 
Gebirge, zumal beim Ringen des Frühlings mit dem Winter, aber auf feinem Felſenboden ift 
nie eine Schlacht geliefert worden, jelbjt Truppenmärjche haben das nur fteinreiche, breit ge: 
lagerte Maſſengebirge ſtets lieber umgangen. 

Das Montanweien des Harzes liefert eine Jahreseinnahme von rund zehn Millionen Mark 
und ernährt viele Taufende von Familien. Bei Andreasberg und bei den auf Madrider See 
höhe gelegenen, jegt miteinander verwacjenen Bergitädten Klausthal: Zellerfeld reichen die 
Erzihächte bis unter den fortgefeßt gedachten Meeresipiegel, Stollen bis zu 30 km Länge 
führen die Grubenwafler unterirdisch bis an den Gebirgsfuß hinaus. Selbit die Landſchaft 
hat das Gepräge von der mühevollen Arbeit der Berg und Hüttenleute empfangen. Wo beim 
Ausschmelzen der Metalle giftige Schwefel: und Arſenikdämpfe den Schmelzöfen entjtrömen, 
erjtirbt die Pflanzendede in deren Berührungsbereih. Umgekehrt hat die Flur Klausthal-Zeller: 
feld eine eigentümliche Belebung durch den umfänglichen Betrieb des Bergbaues erfahren: 
wiejengrün ftatt tannendunfel ift freilich die Fläche geworden, weil die Baumftänme in das 
nächtige Dunkel der Unterwelt gleichſam verpflanzt wurden, aber hell bligen aus dem lichten 
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Grün nicht weniger als fünfzig Weiher auf, lauter Fünftlich zur Wafjerverforgung der Schächte 
hergerichtete Stauteihe. Mit der weiten Welt ift der Harz durch feine altberühmten Montan: 
werfe verbunden: überfeeiiche Erze werden in den Harzer Hütten mit verichmolzen, und Harzer 
Bergleute haben bis nach Meriko, Peru und Auftralien die daheim erlernte Kunft den Fremden 
zugebracht, jo daß gar mancher techniiche Ausdrud aus der deutichen Bergmannsipradhe un: 
überjegt im dort geredeten Spanifch oder Engliſch fortlebt. Necht wohl läßt ſich aber auch in 
dieien Harzer Bergorten bie Einwirkung der berg: und hüttenmännifchen Beichäftigung auf den 
Menſchen, der fie betreibt, ftudieren, denn bier dreht fich, wie faum anderswo, alles um dieſe 
jaure Arbeit. Dem Leib ift fie wenig zuträglich, wie man fieht. Der Harzer Bergmann iſt nur 
mittelgroß und nicht jehr Eräftig gebaut, vielmehr ſchlank und ſchmächtig, obwohl man jeder 
jeiner Bewegungen die in fteter Übung geftäblte Muskelkraft abmerkt. Faft das halbe Leben 
bringt er beim Grubenlicht hin, ohne die Sonne zu ſchauen, atmet in der unterirdiſchen Tiefe 
fühlfeuchte, mit Kohlenſäure überladene Luft, genießt obendrein troß feiner harten förperlichen 
Anftrengung unzulänglide Fleiſchnahrung. AU das gibt ihm mit der Zeit ein fahles Aus: 
eben, läßt ihn jelten das fünfzigfte Lebensjahr überichreiten. Blaſſe Gefichter mit eingefallenen 
Wangen befommt man zu jehen, auch bei den Hüttenarbeitern, bejonders denen, bie in Höllen: 
glut die Feuerung zu beſchicken haben. Vereinzelt bemerken wir beim Hüttenmann Lähmung 
der Hände und Füße durch Bleifolif, beim Bergmann infolge der ungefunden Grubenluft hoch: 
gradige Kurzatınigkeit, die ſogenannte „Bergſucht“. 
Trogdem liebt der Bergmann feinen Beruf, und fein Sohn erwählt ihn in ber Regel wieder. 

Mit gutem Humor jeßt er ſich über die Schattenjeiten des halb unterirdiſchen Lebens hinweg, ja 
die geficherte Ausficht auf feiten Wochenlohn flößt ihm einen althergebrachten Leichtſinn ein: am 
Sohntag, dem Sonnabend, gibt es in jedem rechtichaffenen Bergmannshaus einen Schmaus, 
wie er in jo ftändig raſcher Aufeinanderfolge bei einer bäuerlichen Bevölkerung nicht möglich 
wäre; am Sonntag wird dann mit den Kameraden im Wirtshaus noch ein „Schlud” (nämlich 
Branntwein) getrunfen, der auch beim Familienihmaus am Löhnungstag natürlich nicht fehlen 
darf, dann aber ift die „Lohning“ gewöhnlich nahezu verausgabt, drum wird an den Folge: 
tagen fümmerlich gelebt, und man fommt beim Kaufmann in die Kreide. Unvermwüftlicher 
Ftohſinn hilft indeffen Schon hinüber zum nächiten Lohntag. Wie herzlich Elingt immer der 
traulihe Bergmannsgruß „Glück auf!“, und wie unübertrefflich ſchön malt Leben und Sinnes: 
weile des Harzer Bergmannes fein goldener Spruch: 

„Es grüne die Tanne, 

Es wachſe das Erz, 

Gott ſchenke uns allen 

Ein fröhliches Herz!“ 
Selbft der unterjte Bergmann ift ftolz auf jeine Berufsthätigfeit, die allerdings ftet3 Huge Um— 
fiht und Kraft erheiſcht. Er hält auf Standesehre; wird er beim Ehrgefühl gepadt, jo unter: 
zieht er fich den größten Anftrengungen, gilt daher auch als ein vorzüglicher Soldat. Was wir 
oben vom Sohn der Alpen fagten, daß ihn das Bewußtjein, ewig von Todesgefahr umlauert 
zu werden, gottesfürdtig gemacht habe, gilt auch von diefen Bergleuten. Neben harmlofer 
Fröhlichkeit und neckiſcher Schalkhaftigfeit, die von rafcher Auffaffung wie von Schlagfertig- 
keit Zeugnis ablegt, wohnt in ihrer Bruſt aufrichtige Frömmigkeit. Wenn fie auf dunfelm 
Pfade in die finjteren Abgründe des Erdinnern zur Arbeit hinabiteigen, wenn fodann auf 
langer Stunden Dauer ein ungeheures überlajtendes Gebirge fie von der Oberwelt abjchlieft, 
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zu welcher der enge Nettungsausgang nur zu oft beim Einbruch einer Kataftrophe unerreihbar 
wird, jo durchſchauert fie das Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren Macht. Nie fahren 
fie deshalb ein in den Schacht, ohne nad) frommer Väterweiſe gemeinjam gebetet zu haben. 

Das hat der Harzer mit dem Thüringerwäldler gemein, daß er die gefiederten Sänger 
jeines Waldes liebt. Faſt noch zu vier Fünfteln waldbededt, ift der Harz ein natürliches Ziel 
für den Durchflug der Zugvögel im Frühling und Herbit, ſoweit fie das Wäldergrün anzieht. 
Wer zählt die Tauſende von Amſeln und Drofjeln, die in den „Sprenkeln“ oder „Dohnen“ des 
Harze3 die Jahrhunderte hindurch gefangen und dann auf den Märkten der umliegenden Städte 
feilgeboten wurden? Den volfstümlichen „Kaiſer Heinrich”, den Meifter vom Wogelberd, ver: 
ehrte der Harzer bei diefer mordluftigen Jagd wie feinen Schußpatron. Ernſte Durdführung 
amtlicher Verbote hat diefe gewiß jehr alte Bogelfängerei zu ſchnödem Verdienſt oder aus bloßer 
Lüſternheit nad) einem winzigen Braten neuerdings mit Erfolg eingedämmt, jene andere, freund: 
liche Beziehung des Harzbewohners zur VBogelwelt jeiner Heimat erzeugte dafür eine unerwartet 
weitreichende Betriebſamkeit. Wer fein Ohr muſikaliſch geichult hat, lauſcht mit feinerem Ver: 
ftändnis auf den Schlag der Waldvögel. Muſikaliſche Neigung werden die aus dem fränkischen 
Böhmen auf dem Oberharz beimiich gewordenen Bergleute wohl mitgebradht haben, deren Nach— 
fommen ſich gegenwärtig durch die Schönen Konzerte ihrer Vereine für Hornmuſik auszeichnen. 
Und eben auf dieje „Bergſtädte“ führt die merfwürdige Entfaltung des Betriebszweiges, den 
wir meinen. Bald war der reundichaftsbund des jangesluftigen Franken mit dem int und 
Zeifig des Fichtenmwaldes feiner neuen Heimat geichloffen, doch es genügte jenem nicht, die 
Sänger nur auf dem Zweige zu hören, wenn ihn der Gang durch den Wald führte; er fing fie, 
jegte fie fich in den Fleinen vieredigen Bauer, das „Vugelheisla“, und erfreute fih nun daheim 
beim Genuß der Mußeſtunden nach der Arbeit in der jangeslofen Unterwelt an den lieblichen 
Klängen feiner munteren Gefangenen, An jolde Erholungsfreude reihte ih Dann geldiwerbende 
Ausbildung der Heinen Sänger behufs ihres Verfaufes in die Fremde, endlich Aufnahme des 
zum Freund der deutſchen Bogelliebhaber gewordenen Finken der fanarijchen Inſelgruppe unter 
die Harzer Lehrlinge, was fi gar bald weitaus am einträglichiten erwies. Es war wohl 
zeitweiliger Rüdgang des bergmännifchen Verdienjtes zu Andreasberg, wodurch infonderheit 
dieje Bergitadt Mittelpunft der Abrihtung und des weltumſpannenden Vertriebes der Harzer 
Kanarienvögel wurde. Man ſchätzt allein den Wert der das Jahr über aus Fichtenholz- 
jtäbchen zufammengefügten Harzer Kanarienbauer, die dem Verfertiger billig genug fommen, 
auf 20,000 Mark; der Neingemwinn aus dem Verkauf der auf Fühler Harzhöhe geichulten gelben 
Sprößlinge grünbefiederter ſubtropiſcher Stümper im Gezwiticher beläuft fich aber auf mehr 
denn 100,000 Marf, 

Oſtwärts von der Thüringüihen Saale gelangen wir in die nach) der Völkerwanderung von 
tichechenverwandten Slawen befiedelten Gegenden, die dann während der zweiten Hälfte des 
Mittelalters durch das öjtliche Vorbringen der Deutfchen, namentlich der Thüringer, gründlich 
germanifiert wurden, zunächſt nad Sachſen. Diejes Land beſteht hauptſächlich aus der flach— 
welligen norddeutichen Abdachung des Erzgebirges mit den tief einfchneidenden Flußthälern, die 
alle ihr Waſſer zur Elbe entjenden, jodann aus dem durch feine reizenden Sanditeinfeljen zu 
beiden Seiten des Elbitromes landichaftlich viel anziehenderen Bergland der Sächſiſchen Schweiz 
nebit dem malerischen Thalkeſſel von Dresden weiter jiromabwärts, jchließlih aus dem bei 
Sachſen verbliebenen Teil der Laufig, wo von der Umgebung der längſt fchon deutichen Stadt 
Bauten ab der ichmale Kandftreifen der Spreewenden beginnt, der außerhalb der Städte noch 
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von wendiſch redenden Nachlommen der Laufiger Slawen bewohnt wird und weit ins Preußische, 
bis nad dem Spreewald jenfeit Kottbus, nad) Norden reicht. 

Viele ſlawiſche Ortsnamen, zumal auf dem Lößhaltigen fruchtbaren Niederungsboden, der 
ſich längs der Nordgrenze des Königreichs Sachſen hinzieht, beweiſen die ſſawiſche Grundfchicht der 
dortigen Bevölferung; jeltener werben die jlawifchen Namensipuren ins Erzgebirge hinauf, und 
auf deiien Kammhöhe find die Siedelungen alle deutſch benannt, ein Beweis, daß hier erft in 
ipäteren Jahrhunderten des Mittelalters der Fichtenwald von Deutichen gerodet wurde. Aus 
dem Mainlande zogen fränkiſche Koloniften wie nach dem von ihnen den Namen tragenden 
Frankenwald jo ins Vogtland an der oberen Elfter, wo Plauen noch heute nad einer flawijchen 
Vortwurzel den Namen trägt, der jo viel bedeutet wie Fährplatz. In den Dörfern des Vogt: 
landes bemerkt man nicht3 von Slawentum; da hauft der derbe, fangesluftige Franfenbauer mit 
keiner gedehnten Sprechweife, der dumpferen Ausfprache der Vofale und feiner alten Tracht, 
die am Werftag aus rodartigem Kittel nebſt Hofe aus grober blauer Leinwand befteht, am 
Feſttag aus langem Tuchrod altmodiſch ſtädtiſchen Schnittes, buntgemufterter Wefte und runder 
Mütze oder jteifem Filzeylinder. Die vogtländiiche Induſtrie hat zwar ihren Hauptſitz in den 
Städten, und zwar bejchäftigt fie fich hauptfächlich mit der Herjtellung feiner Webftoffe (Muffe: 
iin und Mull), befonders die in reihen Muſtern prangenden vogtländiichen Gardinenftoffe er- 
freuen jich eines Abſatzes über die ganze Erde; jedoch in der Nachbarſchaft der gewerbfleißigen 
Induſtriezentren findet der weibliche Teil der vogtländijchen Dorfbevölferung nad) der Sommer: 
arbeit auf Feld und Wieſe an den Wintertagen lohnende Beichäftigung am Stidrahmen oder 
dur Anfertigen von Kragen, Taſchentüchern, Damengarderobe für die Großhandlungshäufer 
in der Stadt. Von jeher regte der Verkehr auf der großen Handelsjtraße, die von Leipzig her 
das Vogtland durchzieht, um fich dann ums Fichtelgebirge zu jpalten in einen über Eger nad) 
Böhmen gehenden Zweig und einen jolhen über Nürnberg, die vogtländiiche Betriebſamkeit 
erfolgreich an, wie dieje Straßen nunmehr al3 Echienenwege für billigen, daher umfaffenden 
Abjag der Waren jorgen. Die vierfchrötige Geftalt des vogtländiihen Bauersmannes zeigt ſich 
nur an den Markttagen in der Stadt, befonders wenn er jeine fetten Ochſen herdenweiſe auf die 
belebten Plauenſchen Viehmärkte treibt. Denn auf den wiefenreichen Triften des Bogtlandes 
mit ihren würzigen Kräutern wird ein vortrefflicher Rinderichlag gezüchtet. 

Im eigentlichen Erzgebirge verbreitet ſich dagegen die vielfältige gewerbliche Beſchäftigung 
nahezu gleihmäßig über Stadt und Land. Wir lernten fie ſchon auf der böhmijchen Seite des 
Gebirges fennen, zugleich mit dem natürlich auch für die deutſche Seite geltenden Entwidelungs: 
gang: erft Gründung von Bergmannskolonien, dann nad Verjiegen der Erzquellen Suden 
nad) irgend welchem bausgewerblichen Verdienſt, weil der unergiebige Felsboden wohl treue 
Heimatsanhänglichkeit großgezogen hatte, aber die Steine nicht zu Brot werden wollten. Im 
14. und 15. Jahrhundert war das jächlifche Erzgebirge wirklich ein Dorado durch jeine Aus: 
beute an Silber, Zinn, Blei, Kobalt und Wismut. Freiberg, Schneeberg, Annaberg zeigen mit 
ihren jhönen gotischen Kirchenbauten auf dieje Blütezeit zurücd. Auch gegenwärtig enthebt man 
den erzgebirgifchen, befonders den Freiberger Gruben das Jahr über rund vier Millionen Mark 
an Silber. Weltberühmtheit jedoch erwarb der Bergbau um Freiberg gerade infolge des Auf: 
börens des Silberjegens in den oberen Teufen durd) die Nötigung, die oft recht armen Silber: 
adern in immer gewaltigere Tiefen zu verfolgen, einen immer heißeren Kampf mit dem Grund: 
waſſer zu beitehen durch Ausbau wahrer Yabyrinthe von Schädten und Stollen; der tiefe 
Fürſtenſtollen ift zwanzig Stunden lang, der wegen feiner noch tieferen Yage für Ableitung der 
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Grubenwaſſer noch wertvollere Rothſchönberger Stollen mündet erſt im Triebiſchthal unfern 
Meißen aus. So wurde Freiberg die hohe Schule des Bergbaues für In- und Ausland, hier 
begründete vor hundert Jahren der ehrwürdige Abraham Werner die Geologie. Anderwärts, wo 
am Gebirge längſt kein Bergknappe mehr anfährt, gräbt man wohl auch Stollen, aber ſolche im 
Schnee, um bei den argen Verwehungen, die der lange Winter mit ſich bringt, von einem Haus 
zum Nachbarhaus gelangen zu können. Am Erzgebirgskamm, „im ſächſiſchen Sibirien“, wohnen 
ja die ausdauernden Menſchen auf einer Seehöhe gleich derjenigen der Brockenkuppe. In den 
einförmigen Fichtenwäldern niſtet kein Singvogel, kaum eine Biene ſummt zur Sommerzeit im 
Hausgarten, außer Kartoffeln kommt höchſtens noch etwas Hafer fort und dürftiges Wieſengras 
für die Hauskuh. 

Auch wo das Klima den Menſchen nicht ſo arg befehdet wie auf den alleroberſten Höhen, 
ringen die Bewohner hart um das Daſein mit ihrer Hände Arbeit. Die Behauſungen ſind dürf— 
tig, doch reinlich gehalten, ihre Bewohner anſpruchslos und von harmloſer Fröhlichkeit. Ihrer 
raſtloſen Handwerksthätigkeit iſt es zu verdanken, daß ähnlich wie am Thüringerwald gerade der 
arme Gebirgsboden ſo ſtark bewohnt wird; beträgt doch die Volksdichte am Erzgebirge nicht weniger 
als auf dem ertragsreichen Fruchtboden der nordſächſiſchen Ackerbauzone um Wurzen und Oſchatz. 

Den höchſten Verdichtungsgrad der Bevölkerung erreichen wir jedoch erſt im Bereich der 
ſächſiſchen Steinkohlenmulde, die ſich unter einer Decke des Rotliegenden von Zwickau bis Chem— 
nitz verfolgen läßt. Maſchinenbau und Textilinduſtrie hat den Aufſchwung der eben genannten 
zwei Hauptorte begründet; Ackerbaudörfer auf der fruchtbaren Oberfläche der beſagten Kohlen— 
mulde find in volkreiche Fabrikdörfer verwandelt worden, und in der Umgebung von Zwickau 
erhob fich eine ganze Neihe früher bebeutungslofer Kleinftädte, wie Glaudau, Meerane, Krim: 
mitihau, Reichenbach, zu wichtigen Sigen der Fabrikation von Woll- und Baumwollwaren. 
Über Chemnig, das maſchinenraſſelnde „deutſche Mancheiter”‘, hinaus fonımen wir in das hüge— 
lige Übergangsland zur Aderbauebene des Nordens, Hier treiben die beiden Muldeflüffe famt 
der munteren Zichopau und anderen gefällreichen Zuflüſſen zahlreihe Mübl: und Fabrifräder, 
ohne daß hohe Schorniteine die Luft mit Ruß erfüllen, Dicht aneinander reihen fich freundliche 
Etädtchen, Emmen in malerischer Weije die Gehänge der Flußthäler hoch empor und bezeugen 
durd; das bewegte Geichäftstreiben in ihren Straßen, daß der Sachſe aud bier ein regjamer 
Menſch ift, der die Naturmitgift feines Landes zu verwerten weiß. Thüringiſche Gemütlichkeit 
it nach dem ganzen Königreich Sachſen übergepflanzt, auch die vorherrichende Mundart gebt 
auf den thüringiichen Stamm zurüd, Das gegenüber Thüringen geringere Höhenmaß der Mann— 
ſchaft wird teils auf jlawifche Blutmiſchung, teils auf die viele hausgewerbliche und Fabrik— 
beichäftigung zurüdzuführen fein. Urwüchſig thüringiiche Bauerngrobheit iſt im gefälligen 
Sachſenvolk nicht eingewurzelt, deffen Umgangsformen vielmehr durch ein Übermaß von Ent: 
gegenkommen fich hervorthun. 

Gute Pflege des Schulunterrichts hat ſchon in früheren Zeiten Stadt: und Dorfbevölferung 
in Bildung einander angenäbert, noch che das Fabrifwejen Dorf und Stadt einander auch wirt: 
ſchaftlich nahebrachte. Nicht bloß in Höflichkeit, ſondern aud) in der gleichmäßig ausgebreiteten 
Echulung des Geiftes, in ausdauerndem Fleiß und derjenigen Genügfamfeit, die erfurdet wird, 
wo ein an Zahl ſehr ſtark wachſendes Volk im engbegrenzten Raum einer nicht überreichen Hei: 
mat zu wohnen bat, wird Sachſens Volksſtamm von feinem anderen unjerer Nation überboten. 
Je nach der örtlichen Yage hat fich dieje jächlifhe Eigenart in den beiden überragenden Groß: 
ftädten verichieden entjaltet: Dresden in feinem lieblihen Naturrahmen, an dem einzigen 
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Strom, mit dem Öfterreih Deutjhland die Hand reicht, wurde eine Stadt internationalen 
sremdenverfehrs, ein norddeutiches München, wo ein funftiinniger Fürftenhof Eoftbare Kunſt— 
werke in Muſeen jammelte, eine Stadt, die den ftillvergnügt genießenden Sachſen erzog, beim 
Auswahien ſich aber auch gewerbsthätige Vororte angliederte und namentlich in Yurusinduftrie 
wie in Luxusgärtnerei Großes leiftet; Leipzig dagegen wurde bei jeiner bevorzugten Lage in 
der den Großverfehr Deutſchlands aus Nordoft und Südweſt auf fich ziehenden Tieflandsbucht 
wiſchen dem Harz und dem ſächſiſchen Bergland nicht allein der jtändige Marftort für Sachſens 
Induſtrie, jondern zugleich die Hauptitadt des geiltigen wie des wirtjchaftlihen Lebens von 
‚nnerdeutichland überhaupt, wo der Sache, nicht ohne Anregung ſeitens zugewanderter Frem— 
den, jich am alljeitigjten bethätigte in Gemwerbfleiß, Handel, wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher, 
ganz beſonders mufifalifcher Leiſtung, bei allem modern großſtädtiſchen Glanz doch den Sinn 
bewahrend für bürgerliche Schlichtheit, deutiche Treuherzigkeit. 

Das legte deutiche Mittelgebirgsland nad) Dften hin bilden die Sudeten. Schon inner: 
halb der Lauſitzer Granitplatte mit ihren bafaltiihen Durchbrechungen, wie der Görliger Yands: 
krone, thut fich im Gegenfage zur erzgebirgifchen nahezu ſüdöſtliche Streihung fund, vorerft 
noch in niedrigeren, fürzeren Gebirgsfämmen. Es folgen in gejchlofjener Maſſe die hohen 
Paraktellämme des Yiergebirges und, dicht ihnen angereiht, die des Niejengebirges, dieſer er: 
habeniten Urgeſteinsmaſſe ganz Deutjchlands, über die Grenze des Fichtenwaldes emporragend 
mit gerundeten Kämmen, die nur Krummholz oder alpenhafte Matten tragen, die Geburtsitätte 
eiszeitlicher Gletfcher, von denen man die Blocdwälle alter Moränen nod gegenwärtig an dem 
dem Hirſchberger Kefjel zugefehrten Abhang verfolgen kann. Jenſeit der wichtigen Paßſenke von 
Landeshut, durch welche die meiltbegangene, weil am meiſten mitteljtändige VBerbindungsitraße 
wiſchen Sclefien und Böhmen vom Bober zur Aupa und weiterhin zur Elbe zieht, erhebt ſich 
das durch feine Steinfohlenflöge für Schlefien jo bedeutungsvolle Waldenburger Bergland, 
neben dem in genauer Südoſtſtreckung das Rechteck des Glager Gebirgskeſſels das Schlußglied 
der deutichen Sudeten ausmacht, denn hinter der gewaltigen Erhebung des Schneeberges, an 
feiner füdöftlihen Schmaljeite, liegt die dem Harz ähnliche Platte des Gejenfes bereits auf 
öfterreihiichem Gebiet. Wie ein Kleinböhmen wird die ehemals auch zur Krone Böhmen ge: 
hörige Grafſchaft Glatz allein durch die Glatzer Neiße zur Oder entwäjjert, indeſſen ihre Weit: 
gegend, wo der beträchtlichſte Zufluß der Neiße, die Steine, ihre Gewäfler fammelt, ijt von 
dem nämlichen Quaderſandſtein der unteren Kreideformation aufgebaut wie die Sächſiſche 
Schweiz und geradejo wie dieje in fteilmandige Heine Plattfeljen vom Zahn der Zeit zerichroten 
worden. Das hat die wunderhübjche Felsizenerie von Adersbach und Weckelsdorf erzeugt, durch 
die gleich wie durch einen offenen Rechen die Völferbewegung frei ein: und ausfluten konnte. 
So greift hier noch heute öfterreichifche Herrihaft von Weiten her ins Glager Land, ja ein 
äußerfter Nordoſtvorſprung tichechifchen Volkes reicht dort noch über die Staatsgrenze von Böh— 
men hinüber auf preußiichen Boden. 

Welch ein herrliches Landſchaftsgemälde entrollt fich vor ung, wern wir den hohen Segel 
des ſüdweſtlich von Breslau in einfamer Größe aufragenden Zobten beiteigen! Da liegt vor 
uns am Ufer der Weiſtritz das vielumkämpfte Schweidnig, die frühere Dedfeitung der Sudeten- 
paſſe zwiichen Breslau und Prag, defien Wälle nun friedlich in Schöne Schmudanlagen ums 
gewandelt find, nicht weit davon der von Moltfe mit feinem Sinn für landichaftliche Anmut 
geihaftene Park von Kreifau, unter deſſen ftillen Mipfeln der große Schlachtendenker fich 
die Ruheſtatt erwählte; dahinter wölbt jich der hohe Rücken des Eulengebirges an der uns 
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zugefehrten Langſeite des Glatzer Keſſels, und in feiner Süboftrichtung ſchweift der Vlid bis zum 
Riejendom des Altvaters auf dem Gejenfe; wenden wir das Auge wieder nach rechts um, To 
erfennen wir hinter Schweidnig die waldigen Kuppen des MWaldenburger Kohlengebirges und 
jenfeit des reichbeitellten, mehr hügeligen Berglandes zu beiden Seiten der Katzbach mit feinen 
ichmuden Bauerndörfern den aufblauenden Rieſenkamm mit der Koppe, ja als Horizontabſchluß 
im fernen Weftnordmweit die Lauſitzer Yandskrone. Die alpenhafte Großartigfeit des Rieſen— 
gebirges mit feinem die Rhantafie anregenden wunderbaren Wetterjpiel, jo jäh umſchlagend 
von Sonnenglanz in heulenden Sturm und Blige jchleuderndes Gewitter, dejjen Donner das 
Echo der Berge weden, bat allein an diejer Stelle den Deutjchen zur Erdichtung eines Berg: 
geiftes vermocht, der hier allmächtig über Natur und Menichen herricht. Man jieht den Rübe— 
zahl, diefen Zeus der Sudeten, wohl bisweilen im grauen Wolfenmantel daherziehen, ganz wie 
fi die alten Germanen den Wodan dachten, meift aber ift er der unfidhtbare Spender von 
wilden Wetter und Sonnenfchein, der den Bölen mit feinem Wetterſtrahl trifft, den Guten be- 
lohnt. Alte Wurzelfucher am Gebirge jcheuen fi) noch jet, den Gemwaltigen Rübezahl zu 
nennen, was ihnen fträflicher Übermut dünft; fie heißen ihn in frommer Scheu den Herrn Jo— 
hannes, offenbar eine chriftliche Verkleidung des altheidnijchen Gebirgsdämons. 

Auch die chriftliche Kirche hat fi die Bedeutung erhebender Naturgemälde für Nährung 
religiöjer Andachtsſtimmung in den Sudeten nicht entgehen lafjen. Dafür jpricht die Anlage der 
Wallfahrtsfapelle auf der Höhe des Stapellenberges im Warthadurchbruchsthal der Glager Neiße, 
das dem Tempethal Theſſaliens landichaftlich fich verwandt zeigt, mehr noch Albendorfs weit: 
berühmte heilige Stätte im weitlichen Glatz. Eben dort, wo dicht am Gebirgsfuß das Kleine Alben: 
dorf belegen ift, macht die über dem Dunfelgrün des Nadelmaldes licht und wandfteil aufragende 
Kreidefandfteinmauer der Heufcheuer den hoheitlichften Eindrud. Man wird an Lourdes in den 
franzöfiichen Pyrenäen erinnert, wenn man von den Wundern hört, die aud) an diefer Ortlichkeit 
einem anmutigen Gebirgsidyll zum Ruf einer Gmabenftätte verhalfen: von dem blinden Mann, 
dem beim inbrünftigen Gebet an einer alten Linde die Mutter Gottes im Strablenglanz erichien 
und ihn jehen machte, und von den Heilwirkungen des unweit davon entquellenden Marienbrünn: 
leins, Die Albendorfer Kirche gewährt mit ihrer breiten Freitreppe ein ähnlich impofantes Bild 
wie die berühmte mainfränfiihe Wallfahrtsfapelle von Vierzehnheiligen beim Staffelftein. Zu 
ihr und zu den zahlreichen Kapellen des Kalvarienberges ihr gegenüber wallen vom Anfang 
Mai bis tief in den Herbit hinein alljährlich an die hunderttaufend Katholifen aus Mähren, 
Böhmen und Schlefien in großen Prozefjionen mit Gejang und Rofaunengejchmetter. Eine 
ganz andere Anziehung üben die Sudeten auf die idealen Negungen der Menjchheit in Nähe 
und Ferne ohne Unterſchied des Befenntniffes aus: um Leib und Seele zu erfrifchen, ſuchen nicht 
bloß die Schleiter ihr heimatliches Gebirge als Sommerfrifchler oder rüftige Wanderer auf, 
nein, aus dem ganzen Nordojten Deutichlands bringen zur Neifezeit dichtbeiegte Eifenbahnzüge 
die Freunde deutſcher Gebirgswelt, falls fie nicht den Harz, Thüringen oder die entlegeneren 
Alpen bevorzugen, zumeiſt an den Fuß der ſchleſiſchen Berge. 

Der das Innere Böhmens von der jchlefischen Niederung trennende Gebirgswall ijt, ab: 
gejehen von dem öjterreichiich gebliebenen Geſenke an der mähriihen Pforte, durch die entſchei— 
dungsvollen Feldzüge Friedrichs des Großen innerhalb des zur Oder abwäſſernden Anteiles 
beinahe ganz preußiich geworden. Einftmals bildete er eine unmwegjame neutrale Wälderzone 
zwiſchen den Tchechen auf der einen und den polnischen Slawen auf der anderen Seite. Als 
Kaifer Barbarofjas Freund, der Biaftenherzog Boleslaw, die deutiche Kolonifation des ſchleſiſchen 
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Polenlandes begründete, im Jahre 1175 als Tochter der thüringischen Eiftercienferabtei Pforta 
das Klofter Yeubus an der Oder abwärts von Breslau gejtiftet wurde und bald an Stelle der 
Eihwälder und Oderfümpfe mit ihren Biberbauen unter dem Zauberichlag deuticher Arbeit 
Saatjelder, Obſtgärten, jelbit Weingelände ergrünten, da drangen die deutichen Siedler aud) 
bald in den judetiichen Wall vor, wo bis dahin anjcheinend nur im einladenderen Binnenraum 
des Glager Keſſels ein paar tihechiiche Ortchen angelegt worden waren. Außer einer älteren 
Grundſchicht niederdeutſcher Zuwanderung empfing Schlejien feine die Wälder rodenden Mönche 
und freien Bauern, feine das ftädtiiche Gewerbs= und Marktleben nad) deutihen Mufter ein: 
rihtenden Bürger aus drei Stämmen oberdeutjcher Zunge. Nicht ſtark beteiligt waren dabei die 
Heilen; fie pflanzten allem Anfcheine nach die nordichlefiichen Neben, denn Grünberg dortjelbit 
erweiit ſich als Tochterftadt des Heinen Grünberg am Vogelsberg durch noch heute vorhandene 
Übereinjtimmung von Familiennamen dort und hier. Hauptfählich aber ift Schleſiens Deutich- 
tum thüringifchen und mainfränkiſchen Koloniften zu verdanken. Der deutſche Schleiter führt 
mithin nord⸗ und ſüddeutſches Blut in den Adern, wohl nur wenig verjegt mit etwas polniſchem, 
io gewiß jeine alten Städte ein bauliches Abzeichen des ehemaligen Polentums aufweilen: das 
frei inmitten des „Rings“, d. h. des Marktes, ftehende Rathaus. 

Die Sudeten empfingen wohl faft bloß oftfränkiiche Zuwanderer, denn ihre Mundart (mit 
der Verkleinerungsiilbe le’) jteht der am Main gejprochenen jehr nahe. Die leichtlebige, 
iangesfrohe Natur des Schlefierd geht demnach im Gebirge, jomweit fie von den frühelten An: 
fiedlern ererbt ift, auf den großen Volksſtamm der Franken zurüd, deſſen weite Verbreitung 
wir jchon des öfteren zu erwähnen hatten, Im Gegenjat zu Schwaben und Bayern, die fait 
ausnahmslos Süddeutiche geblieben find, ziehen die Franken, ohne je ihren Stammfig am nord: 
deutichen Rhein aufgegeben zu haben, einen breiten Gürtel durch das ſüdliche Mitteleuropa 
bis etwa zum 49. Parallelfreis, dringen nad Weftböhmen ein, durchſchwärmen in vereinzelten 
Anjiedlericharen auch andere Teile Böhmens und Mährens und bevölfern ſchließlich die jude: 
tiihen Wälder, im jchlefiichen Odergebiet wieder nad) Norddeutichland herniederfteigend, aus 
deiien Weſten ihre Vorfahren einjt die Mofel, den Rhein und den Main hinaufgezogen waren 
auf jüddeutiches Erdreich. Franken alfo find es geweien, die beim Roden der judetifchen Ur: 
waldung entdedten, wie hoch hinauf ins Gebirge dajelbit, begünjtigt durch jchon etwas oit: 
europäische Sommerhige, Getreide und Flachs zu bauen war, wie hod) hinauf aus dem näm— 
lihen Grund Buchen mit Nüfter und Ahorn, vollends aber Fichten noch hochſtämmig fort: 
Iommen; fie find es gewejen, die oberhalb der Waldgrenze das Hirtenleben mit den „Bauden“ 
des Riefengebirges ſchufen. Jebt zählt man an die dreitaufend jolcher auf einer fteinernen Grund— 
lage jtehenden, mit Schindeln gededten Holzbäufer. Das Schindeldach reicht bei den an Berg: 
abhängen errichteten Bauden an der Hinterfeite bis gegen den Boden vor; unter dieſer Vorragung 
wird der Futtervorrat aufgehoben. Denn die Baudenhirten gleichen den Alpenjennen nicht im 
Nomadismus. Leichter gebaute Sommerbauben auf den oberiten Höhen werden freilich nur für 
die furzbemejjene Meidefrijt des Sommers bewohnt, bei weiten die meilten dagegen zeigen durch 
ihren großen Kachelofen, der neben ein paar Tiichen und Bänfen das Wohnzimmer zum guten 
Zeile füllt, daß man ſich in diefen Bauden auch für den langen, harten Winter einrichtet: die 
meiften der 20,000 Rinder und 12,000 Ziegen erhalten folglich in den Stallungen der Winter: 
bauden, nachdem die ſchöne Zeit der jommerlichen Freiweide vorüber ift, ihre Stallfütterung. 
Naturgemäß berbergt auch der Wanderer innerhalb der grünen Mattenregion des Rieſen— 
gebirges in den Bauden, ja einzelne auf dem Kamm jelbit jtehende Bauden find als Berghotels 
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allbefannt geworden. Ganze Baudendörfer gibt es, 5. B. das 1664 von flüchtigen evange— 
liichen Böhmen gegründete Baberhäufer mit feinen 42 regellos über die Bergmiejen veritreuten 
Bauden. Im Sommer beobachtet man auch bei den Hirten des Niefengebirges eine Art von 
Halbnomadismus: die Baudenbewohner wandern dann wohl mit ihrem Vieh hinab auf die 
Weidepläge im Wald, und umgekehrt brechen, fobald unter der Lenzesſonne die Hochmatten, wie 
man bier oſtfränkiſch jagt, „aber“, d. b. jchneefrei, geworden find, die Hirten der Walddörfer mit 
den glodenbehangenen Rindern unter Schalmeienflang auf, um über den Tannen und Fichten: 
wäldern die Tiere auf der Gebirgsmatte milchreicher werden zu lafjen und jelbit zeitweije ein 
Sennenleben in ber Sommerbaude zu führen, Butter und Käfe zu bereiten, für weitere Aus: 
fuhr namentlicd) die berühmten Koppentäfe. 

Doch frühzeitig Schon reichte Landbau ſamt Viehzucht auch auf den ſudetiſchen Höhen nicht 
mehr aus, die anwachiende Bevölkerung zu ernähren. Da nun ergiebige Erzſchätze fih nur an 
wenigen Stellen entdeden ließen — der gegenwärtig nicht unbedeutende Eijenbergbau von 
Schmiedeberg in der Südoftnifche des Hirſchberger Kefjels erlebte allerdings bereits eine Früh: 
blüte im 14. Jahrhundert —, jo wendete man ſich wie auf der böhmischen Seite des Gebirges 
der Moll: und Leinweberei, außerdem der Glasfabrifation zu. Kaiſer Karl IV. jorgte auch im 
laufigifchen und jchlefiichen Nebenland feiner Böhmenkrone durch Herbeiziehen vlämiſcher Web— 
meilter aus Flandern für Hebung des ſchon damals zu hoher Bedeutung für die judetiiche Volks: 
wohlfahrt geitiegenen Weberhandwerfs. Görlig, der wichtigste Verfehrsplag der Laufit, gründete 
jeinen Bürgerreichtum namentlich auf die Heritellung und den Vertrieb von Tuchitoffen; in Hirsch: 
berg heißen noch heute die „Lauben“, d. h. der pfeilergetragene Umgang um den Markt unter 
dem voripringenden eriten Stodiwerf der Häufer, Strider-, Garn: und Tuchlaube nad) den Lager: 
gewölben, die fich einjt Dahinter befanden, Friedrich der Große wandte gleich nach der preußiichen 
Beligergreifung von Schlefien der Glas: und Tertilinduftrie des Gebirges feine befondere Für: 
jorge zu. Der Flachs wuchs ja den Sudetenbewohnern vor der Thür, Spinnen und Weben 
der Zeinfajer war altgewohnte Beihäftigung der Leute nach der jommerlichen Feldarbeit. Danf 
dem fördernden Einfluß des großen Königs erzielte der Flachsbau und die Leinmweberei des 
ſchleſiſchen Gebirges einen ſolchen Aufſchwung, daß jchlefiiche Leinwand über Hamburg und 
Bremen nad England, über den von Fugger einft begründeten Leinwandſtapel zu Augsburg nad) 
Italien ging. In unjerem Jahrhundert fam dann der arge Rückſchlag. Durch jeine Maſchinen— 
induftrie eroberte fih nun umgekehrt England Abſatz feiner Zeinenwaren auch auf dem Feſt— 
land, und durch reichliches Einweben von Baummolle erreichten die Stoffe eine Billigkeit, mit 
der die jchlefiichen Weber nicht zu wetteifern vermocten. Die Not in den lang die Sudeten- 
thäler emporziehenden Weberdörfern erreichte eine bedenkliche Höhe, unheimlid) ging zur darben— 
den Winterzeit der Hungertyphus um. Doc die Krifis ward glüdlid überwunden. Heute darf 
ih Schleſiens Gebirge wieder einer ihren Mann nährenden Zeineninduftrie rühmen infolge 
der Einbürgerung zeitgemäßer Herftellungsweife der Garne wie der Gewebe und infolge der 
Erſchließung der Steinfohlenihäte von Waldenburg, die der maſchinellen Tertilimduftrie im 
Oft: und Weitflügel der preußifchen Sudeten bei ihrer vorteilhaften Mittellage Fräftige Nahrung 
darbot. Yandeshut namentlich ift ein lebhafter Mittelpunkt der mechanifchen Leinweberei geworden. 

Auch die Glasfabrifen, obwohl deren Zahl gemindert erſcheint, haben fich im Gebirge 
wieder rüftig aufgejchwungen; das große Etablifjement der Joſephinenhütte bei dem weit über die 
grünen Riejengebirgshänge ausgebreiteten Dorf Schreiberhau genießt eines über Deutjchlands 
Grenzen binausgehenden Rufes jeiner trefflihen Glaswaren. Im Waldenburger Bergland, wo 
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die Rohlengruben über 17,000 Arbeitern Brot geben, hat fich bei ver Wohlfeilheit des Yeuerungs: 
toffes und dem Vorrat plajtiicher Thone eine Borzellanmanufaktur entfaltet, die reichlich 3000 
Arbeitern Berdienit jchafft. Die vorübergegangene Siftierung der Eiſenhämmer in Schmiede: 
berg im Laufe des vorigen Jahrhunderts ließ die dortigen Einwohner auf anderweiten Brot: 
erwerb finnen; die dauernde Rückwirkung davon liegt heute vor in der Schmiedeberger Her: 
ttellung jener farbenprädtigen „orientaliſchen“ Teppiche, die ſich einer europäiichen Berühmtheit 
erfreuen und würdig befunden wurden zur Schmüdung der Paläfte des deutichen Kaijers. 

Jenſeit der oberen Oder, zwijchen ihr und dem galizifch:ruffiichen Weichjelgebiet, liegt der 
jaſt ichon der Tiefebene zugehörige oberſchleſiſche Induſtriebezirk. Es ift fein judetifches 
Gelände, jondern jchon ofteuropäifcher Boden von ganz flacher Tafellagerung jehr alter For: 
mationen, jelbft der farbonifchen, mit deren äußert reichen Kohlenflözen ſich früher kaum ge: 
ahnte Erzichäße gleichfalls in jeltenfter Fülle nahe berühren. Der Bezirk fündigt fich dem Wan— 
derer, der von der Subdetenjeite naht, jchon von weiten an durch die fühn anjteigende öftlichite 
Bajalthöhe Mitteleuropas an jeinem Wejtrand über dem Oderthal, die eine der heiligen Anna 
geweihte Kapelle trägt. Es ijt altpolnijches Yand. Polniſch redende Bewohnerſchaft zieht ſich 
ja am rechten Oderufer noch bi gegen die Einmündung der Glager Neiße. Ausgedehnte Wal- 
dungen bededten das Land, als es von ſterreich an Preußen abgetreten wurde, Eine dünn 
geäte polnische Bevölkerung lebte dürftig von fchlechtbeitellten, daher wenig ergiebigen Feldern 
und vom Heranfahren des Holzes zu den flößbaren Gewäſſern. Zwijchen den ärmlichen Dorf: 
ihaften erhoben fich nur wenige Kleinitädte, teilweife von Deutichen bewohnt. Bor den Schreden 
der Gegenreformation hatten ſich die deutfchen Bergleute verzogen, weshalb der früher betriebene 
Bergbau auf Kohlen, Zink: und Bleierz gänzlich darnieverlag. Da kam e8 um die Mitte diejes 
Jahrhunderts wie ein Zauber über das Land, indem man die zunächſt für den ſchleſiſchen Eijen- 
bahn: und Induſtriebedarf unfchägbaren Steinfohlenlager und bald auch die Erzlager in un: 
glei weiteren Umfang al3 früher von neuem anjchürfte und nun mit den großartigen Mitteln 
der neueren Technik augzubeuten anfing. Das ergab einen amerikaniſch rafchen Auffchwung, 
allerdingS mit einfeitig montaniftiichem Gepräge. Wo noch vor furzem magere Klepper pol: 
niher Bauern mühſam ihre Holzladung auf elenden Sandwegen langjam dahinſchleppten, 
durchzieht jet ein engmajchiges Schienennet ein Gebiet von Berg= und Hüttenwerfen mit zahl: 
loſen dampfenden Schloten; der Klodnigfanal und die Oderregulierung bringen die Kohlen und 
die Metalle zum billigen Bertrieb auf die Oder, dieſe Stromachſe Schlefiens mit der günftigen 
Nordweitrichtung auf das Zentrum der kohlen- und erzarmen Nordoftniederung Deutichlands. 
Ter ungeheure Ertrag an Galmei, filberhaltigem Bleiglanz, Brauneifenitein und Kohle hat jo 
aut wie reindeutiche Städte im polnischen Sprachgebiet erblühen laſſen; Königshütte, Kattowitz 
waren noch um 1850 Dörfer, jetzt find fie wie aus dem Boden urplößlich hervorgezauberte 
anjehnliche Fabrikftädte von raſcheſtem Bevölkerungszuwachs. In jeiner Steinfohlenförderung 
wird Oberfchlefien innerhalb Deutichlands nur vom Ruhrbezirk übertroffen, in feiner Zink: 
ezeugung nimmt es die oberjte Stelle ein. Das verdankt es deuticher Arbeit und deutſchem 
Unternehmungsgeiſt jeit noch nicht voll fünfzig Jahren. 


6. Die nördliche Niederung. 


Zwiſchen den deutihen Mittelgebirgsländern und der Meeresküſte breitet ſich ein Flach— 
land von geringfügiger Seehöhe aus. Es hat die Geitalt eines gleichichenkeligen Dreieds, 
deſſen Grundlinie jich nach Morgen wendet, das Weichjelland durchichneidend, während feine 
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Sceiteljpige an der äußerften Weftgrenze Belgiens gegen Frankreich liegt. Abgerechnet einige 
felſige Durchragungen, fo die der Nüdersdorfer Muſchelkalkoaſe mitten im märkiſchen Sande öſt— 
li) von Berlin oder die der Kreidefelfen auf Nügen, beiteht das Erdreid) aus mürben, thonigen 
oder fandigen Aufihüttungen des gegenwärtigen, aljo des quartären Erbalters. In der Ara 
jener gewaltigiten Bereifung der Diluvialzeit, als fich die zu einem ungeheuern Eisfuchen ver: 
ihmolzene Maſſe der ſtandinaviſchen Gleticher als „nordiſches Inlandeis“ bis gegen die Nord: 
flanken unferer Gebirge und im Weiten bis an den Niederrhein vordrängte, überdeckte ſich der 
Boden mit einer Grundmoränenjchicht, die nach dem Zurückweichen des Eijes zahlreiche rötliche 
Felsgetrümmer aus ſkandinaviſchem Granit und Gneis eingebaden oder aufgelagert darbot; 
der Menich, der dann auf den fonjt Jo fteinarmen Boden einwanderte, benußte dieſe Irrblöcke 
als erjehnte „Findlinge“ zum Umhegen der Gräber, jpäter auch zu den Grundmauern feiner 
Baumerfe, die er naturgemäß meiltens aus Baditein aufführte. Bei einer der jpäteren dilu: 
vialen Vergleticherungen erreichte das Inlandeis den Fuß der Gebirge nicht, ſondern verharrte 
ungefähr innerhalb der Breite von Magdeburg. Bon diejer Eiszeit findet jich die Grund: 
moränenfchicht jamt maſſenhaftem nordiichen Moränenſchutt, auch zum Teil landſchaftlich 
wirfungsvollen Hügelreihen von Nejten der Randmoräne, namentlich in den baltischen Küften: 
ländern. Dagegen überkleidete jich damals die nicht vom Gletfchereis bedeckte Niederung zwiſchen 
dem Saume diejes jüngeren Inlandeiſes und den Gebirgen mit dem gelbbräunlichen Lößlehm; 
auf ihm beruht der hohe Fruchtbarkeitsgrad nicht bloß, wie wir ſchon erwähnten, im nördlichen 
Sachſen, jondern ebenjo in Niederfchleiien, Anhalt, der Gegend um den Harz bis nad) Braun: 
jchweig und Hannover, und dieſen Fruchtbarfeitsgrad verwertet man neuerdings auch für 
Zuderrübenbau bejtens. Weiter nordwärts nehmen dürftige Yagen diluvialer Sande weite 
Streden ein; fie find großenteils der Kiefermwaldung überlaffen geblieben, denn außer der Kar: 
toffel, die fandigen Boden liebt, erbringen fie meilt nur mäßige Ernten an Roggen, Gerfte oder 
Hafer. Wo mit dem allzu dürren Sand bündiger, thonreicherer Boden wechielt, da wird freilich 
die Arbeit des Landmannes auch in den nördlichen Gegenden bes Tieflandes befjer gelohnt, da 
begegnen auch wieder jchöne Eichen: und Buchenwälder, fo in Vorpommern und Medlenburg; 
und wo bie oft ftürmifche Nordſeeluft an den Geſtaden der weſtelbiſchen Hälfte unferer Niede: 
rung feinen Waldwuchs auffommen läßt, gerade da legt fi die Verbrämung des jchweren 
Marſchenbodens, der jo nahrhafte Wiefengräfer, jo goldigen Weizen trägt, um das deutjche, 
niederländiſche und belgifche Binnenland. 

In beruhigtem Strom ziehen die Flüffe ihre nördlichen und nordweftlichen Querlinien 
durch das Land. Nach dem jehr Hachen Weiten hin wird der Abfluß der Negen: und Schmelz: 
waſſer dermaßen erichwert, daß weite Moore fich bis in die Niederlande hinein ausdehnen. 
Wegen zu geringen Gefälles verlieren die Flüffe die Triebfraft für Räderwerke. Das Lied vom 
Mühlrad im fühlen Grunde gehört ins Oberland; in der Niederung mahlte man nod) lange 
das Getreide auf der Handmühle, bis diefe von der Windmühle abgelöjt wurde, die das Ge: 
birgsland nirgends braudt. Von außerordentlihem Wert find die großen ſchiffbaren Flüffe, 
weil fie mit dem nahen Meer verknüpfen. Eine Machtitellung zur See aber fonnte Mitteleuropa 
jelbjtverftändlich allein durch den Mut und die Thatkraft jeiner Oft: und Nordſeeküſtenbewohner 
erringen. Wohl hat man ein Necht, zu behaupten, daß diefe Niederung unferes Nordens gerade 
durch die Armut ihres Bodens die Bewohner heilfam erzogen bat: die deutjchen Kerntugenden, 
ausdauernder Fleiß, Genügjamkeit und Sparſamkeit, die Kunſt, aus wenigem viel zu machen, 
fie find nebit Förperlicher Abhärtung und jener Sinnestreue, die dem Ernſt beharrlicher Arbeit 
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entipricht, allerdings auf diefem Erdreich erwachien, das nur harte Arbeit belohnt, Wo im 
Oſten der Niederung diejer Pflanzgarten norddeutfcher Nüchternheit, Treue und Tüchtigkeit] jeine 
weitefte Ausdehnung erreicht, die offenfte Niederung ſich einheitlich, folglich zu einer Staats: 
ſchöpfung wohlbegabt, zwiichen Fels und Meer lagert, ift der Kern des preußiichen Staates, 
mithin auch des heutigen Deutſchen Neiches ausgebildet worden. Auch die weiten Flächen be: 
trächtlicher Aufloderung der Volfsdichte, die auf den Sand: und Moorjtrichen der Niederung 
zu jo tiefen Graden wie auf den ödeſten Binnen der Hochalpen hinabſinkt, beweiſen, wie ſauer 
vielfach der Bewohner der Niederung ums Leben zu ringen hat. Dennoch ift diejer Niederung in 
ihrer Rlachlandgeräumigfeit wie in ihrem Küftenanteil eine foftbare Doppelmitgift beichert wor: 
den. Freigegeben war hiermit ganz anders als jonjtwo in Mitteleuropa die Ortsbewegung der 
Menſchen wie der Waren, Siedelung und Handel durften weit hemmnisloſer fid) bethätigen und 
das Meer, diejen Verfnüpfer der bewohnten Landmaſſen zu einem Ganzen, in der Nähe fuchen. 

Der mannigfaltige Erzeugungsgegenjag zwiſchen Gebirgsland und Ebene, wie er ſtets das 
hadtiiche Marktleben nährt, brachte eine ganze Zone blühender Städte am Südrand der Niede: 
rung hervor, von Aadyen bis zum Sudetenfuß. Sır der zentralen Verkehrsachſe, die zugleich ein 
Glied der Hauptverfehrsachfe Europas von Paris nach dem inneren Rußland ausmacht, er: 
wuchſen Hauptzentren des Binnenhandels da, wo die Stromlinien gefreuzt werden: am Rhein 
das uralte und doch ewig junge Köln, von alters ber die wichtigfte Stadt im ganzen weltlichen 
Deutichland, ferner ald Brüdenftädte Hannover, Braunfhweig, Magdeburg, Frankfurt a. O., 
Poſen, wozu nod Breslau als ſchleſiſche Brüdenftadt der Oder auf dem Wege von Prag ber 
tritt, jo gewiß Breslaus Bedeutung in der naturgegebenen Zentralifierung der ſchleſiſchen Inter— 
eiien überhaupt begründet liegt. Die dritte Leitlinie von Siedelungsanlagen betrifft die See— 
handelspläge von Antwerpen bis Memel mit der großen Seelönigin Hamburg in der Mitte, 
zurüdgezogen vom offenen Meer wie manche der Genojjen, um den Warenlajten den billigen 
Seettansport jo weit wie möglich zu geitatten und zugleich die Schiffe vermehrten Hafenſchutzes 
genießen zu laffen. Fügen wir noch hinzu, daß der Ausbau und Betrieb der Schienenwege 
Nitteleuropas nirgends jo begünftigt war wie im nördlichen Tiefland und die that= und fapi: 
talfräftig gejchehene Ausnugung dieſes Vorteild Beſchaffung von Robftoff, Abfuhr von Fabri— 
taten, rajchen Kapitalumfag an der Hand von dampfbeflügeltem Güter: und Perfonenverkebr 
eben in diefem Norden auf viel größeren Flächen förderte, ſo haben wir die weſentlichſten Um: 
riſſe der wirtichaftlichen Vorrangitellung angedeutet. 

Foſſile Werte birgt ja der Niederungsboden nur wenige, 3. B. Torf, Braunfohlen, pla: 
ſtiſche Tertiärthone für Ziegelei und Thonmwareninduftrie, wie fie 3. B. in der Bitterfelder Gegend 
neuerdings in Schwung fam, an der oſtpreußiſchen Küfte den Bernftein, auf Rügen die Kreide, 
in größeren Tiefen ausgedehnte Lager von Steinfalz und Kalifalzen. Aber wie leicht it auf 
Sand: und Waſſerwegen bejchafft, was man an Betriebs: und Feuerungsftoff wie an Nah: 
rungsmitteln nicht an Ort und Stelle vorfindet, und wie leicht gewinnt der Fabrikant unter 
den an Arbeit gewöhnten Bewohnern die nötigen Hilfskräfte! So kann es uns nicht wunder: 
nehmen, wenn ſich zumal jeit Einführung von Eifenbahnen, Dampfichiffen und majchineller 
Großinduſtrie das flache Nordſtück Mitteleuropas fo glänzend entwidelte, innerhalb der Grenzen 
des heutigen Deutichen Reiches eine fichtliche Verſchiebung des Schwerpunftes nach Nordoiten 
erfolgt iſt, keineswegs bloß aus politiichen Gründen. Vielmehr Hat der Menſch in diejen vor: 
dem jo vielfach vernachläſſigten Näumen des von den älteren Kulturzentven im Rhein und 
Tonaugebiet entlegenften Nordofteng neuerdings beſſer gelernt, die Gaben der Heimatsnatur zu 
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verwerten; ev hat rüjtiger und findiger die Hände geregt, die Landwirtſchaft rationeller entfaltet, 
in früher rein ländlichen Bezirken Induftrie und Handel in die Höhe gebracht, Armut in Wohl- 
habenheit verwandelt. Wieviel dichter ift heute der Raum der preußischen Nordojtprovinzen auch 
abjeits der hauptjächlichen Verfehrsadern mit friſch aufitrebenden Stadtgemeinden bejegt als 
vor hundert Jahren! Hier offenbart es fich handgreiflich: Arbeit ſchafft Macht. 

Halten wir eine furze Weile Umschau im oſtelbiſchen Lande, jo bietet ſich uns nur ſtellen— 
weile eine völlige Ebene dar, z. B. in der Provinz Pojen zwijchen dem jüdlichen, quer über die 
ichlefifche Oder jegenden Landrücken und dem baltifchen oder dort, wo die vorpommerjche Niede- 
rung über legteren hinaus ins Meer vorragt, vollends in den grünen Deltaflähen der Memel 
hinter dem Kuriſchen Haff oder der Weichjel, dem fruchtbaren „Werder. Sonſt wechjeln die 
Bodenformen fanftwellig ab, jteilere Böſchungen begegnen gewöhnlich nur, wo die Flüffe 
ihren Thalweg in das wenig widerftandsfräftige Diluvium eingenagt haben, oder wo die Oſt— 
jee auf ähnliche Weije eine Steilmand ausgeformt hat. Hinter den Sanddünen der Hinter: 
pommerjchen Küfte und auch anderwärts wandert man wohl ftundenlang durch eintönige Land— 
ichaft: weite Kiefernforſten mit vereinzelten Birken, fandigeTriften, auf denen Schafherden graſen, 
magere Felder, mit Kartoffeln oder Getreide beftellt, hier und da zeitweilig mit goldgelb blühen: 
den Lupinen bepflanzt, die der Landmann fpäter unterpflügt, um die allzu fandige Erdfrume 
etwas ertragsfähiger zu machen. Wer indefjen für befcheidenere Naturfchönheit empfänglich it, 
findet fi) doch mitunter bei diefen einfamen Wanderungen freundlich angeregt. Eine friedliche 
Ruhe lagert über der weiten Flur mit dem unverfümmerten Gelichtsfreis, wenn am Sommer: 
abend die Gloden vom fernen Dörfchen herüberklingen, die finfende Sonne die Föhrenitämme 
des Waldjaumes rötet und unter den kaum ſich regenden immergrünen Wipfeln die Bienen im 
blühenden Heidefraut des Waldbodens ſummen. Ein ſogar hoher Reiz ift namentlich den vom 
Landrüden durchzogenen baltischen Gejtadeländern und der Marf Brandenburg in der Fülle 
von Seeſpiegeln bejchieven. Bald lachen fie freundlich auf, in lang ausgeitredten Flächen oder 
in Zadengejtalten die Landſchaft verflärend, bald find es melancholiſcher blidende Rundjeen mit 
trichterartig vertieftem Grund, An lettere, in der Mark oft „Teufelsſeen“ genannt, fnüpft das 
Volk gern feine Sagen von verfunfenen Ortjchaften oder von Prinzejfinnen an, die in der Johan 
nisnacht, Teichrofen im Haar, dem Waffer'entiteigen. Man verjteht die Richtung der dichtenden 
Phantaſie leicht. Gewöhnlich liegen die Trichterjeen an Hügelabhängen im Waldesichatten; vom 
Modergrund der Tiefe ericheint das Waſſer fat ſchwarz; jelbit wenn ein Windjtoß durch den 
Wald fährt, daß die Baummipfel erihauern, bleibt der Seeipiegel glatt, al® würde das Ge- 
wäfjer durch unterirdifche Mächte in Bann gehalten; Seeroſen umjchmüden wie im Kranz den 
Umring, gelbe Mummeln oder die größeren weißen Nymphäen, denn fie finden nad) der Mitte 
hin nicht mehr die geringe Waffertiefe, in der allein fie zu wurzeln vermögen. Was die Kunft 
aus derartigen Wald: und Seeidyllen herauszubilden im ftande ift, zeigen die Villenkolonien 
im Berliner Grunewald, die vornehmzjtillen Landſitze an den Haveljeen, vor allen aber Park 
und Schloß Babelsberg mit dem Blick auf Potsdam und feine ſeenreiche Umgebung, die Ela}: 
fische Schöpfung Yennes und Schlüters aus nichts als dürren märkiſchen Candhügeln, num ein 
Kleinod, das uns den nie nach Prunk ftrebenden, gemütvoll fünftlerifchen Sinn feines Schöpfers, 
Wilhelms T,, verewigt, ein Heiligtum unferer Nation, weil in dem jchlicht bürgerlich gehaltenen 
Arbeitäzimmer des im normannischen Stil auf dem Babelsberggipfel erbauten Schloffes der 
Treubund geichloffen wurde zwijchen jenem unvergeßlichen König und dem, um deſſen Grabes: 
jtätte nun die Eichen des Sachjenwaldes in jtolzer Trauer rauschen. 
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Der ganze Diten Norddeutſchlands iſt germanifiertes Slawenland. Polen bevölfern noch zur 
Zeit großenteils Oberjchlefien, Poſen und Weftpreußen; in dieſen früher zum Königreich Polen 
gehörigen Landesteilen, in denen daher auch im Gegenjage zum vorwaltenden Proteitantis- 
mus Nordoitdeutichlands der Katholizismus einen Hauptfig bat, wirft die Germanifierung erſt 
jeit Friedrich dem Großen, der diefe Landftriche für Preußen erwarb. Eine Ausnahme von den 
übrigen Polen unferes Neiches machen die hunderttaufend Mafuren im füdöftlichen Oftpreußen 
entlang der ruffiihen Grenze, die längft Schon proteftantifch geworden find und als ein in Acker— 
bau und Viehzucht tüchtiger Bauernftamm ein zufriedenes Dafein in ihren jtrohgededten Hütten 
führen, zwar polniſch reden, alle aber, der deutjchen Sprache durdy die Schule fundig, dem 
Deutſchtum freundlich gegenüberftehen, ähnlich wie die fie an Zahl noch etwas überbietenden 
Yitauer des Memelgebietes, die einzigen Vertreter der den Slawen verwandtſchaftlich beizuord- 
nenden, obwohl jelbftändigen lettiichen Völfergruppe in Deutichland, der aud) die Pruzzen, die 
Eingebornen Oſtpreußens, angehörten. Den Polen nächſtverwandt waren die Slawenſtämme 
der Polaben, die durch die Mark, Pommern und Medlenburg bis nad Oftholitein und ins 
Trawänland am linken Ufer der unteren Elbe wohnten. Der unter Heinrich dem Löwen und 
Albrecht dem Bären einfegende, Jahrhunderte hindurch währende Einwanderungsitrom nieder: 
jähfiihen Volkes hat diefen Polaben deutfche Sprade und Gefittung gebracht. Eine durch— 
greifende Entnationalifierung erfolgte, teils mit, teils ohne Blutmifchung. Zuerft in den Städten, 
dann auch auf dem platten Lande fiegte das Deutichtum, denn auch an Kopfzahl ragte gar 
bald die niederfächiiiche Bevölkerung in dem vorher nur dünn von Wenden bejiedelten Raum 
bervor. Die Hohenzollerniche Kolonifation jegte das Werk feit der fridericianifchen Epoche nach 
dem ferneren Dften bin fort, wo nun ins Poſenſche auch oberdeutich redende Siedler aus 
Schlefien und der Lauſitz eindrangen, jo daß allein im Oder: und Warthegebiet oberbeutjche 
Sprache weit auf den 53. Breitengrad übertritt, während jonjt in diefem Norden, hauptfächlich 
infolge der niederſächſiſchen Kolonifation, Plattdeutich herricht. 

Eine Sonderftellung nimmt allerdings Dftpreußen ein, wo der das Land erobernde Deutich: 
titterorden die allerverfchiedenften deutichen Stämme anfiedelte, jelbit Pfälzer und Schwaben. 
Daraus entjtand jener fernige deutiche Volksſchlag, der in dem buntichedigen Magma, aus 
dem ein jo gemeindeutjcher Guß gelang, eine Parallele bietet zur großgriehiichen Nationalität 
im alten Unteritalien und Sizilien. In harter, entfagungsvoller Arbeit, klarem Verſtand, lang— 
iamem Entſchluß, aber Zähigkeit bei der Ausführung des Beichloffenen, ift der Ditpreuße Nord: 
deuticher, jelbft wenn die Wiege feiner Vorfahren in der leichtlebigen Pfalz ftand; auch nord: 
deutich herb gibt er fich in jeiner breiten Königsberger Ausſprache, zurüdhaltend gegen den 
Fremden, jedoch vertraulich ohne Falſch auch ihm gegenüber, wenn er ihn des Vertrauens für 
würdig erfannt hat. In provinziellen Variationen zeigt indeſſen das oftpreußiiche Deutſchtum 
ſprachlich die Vielfältigkeit der Quellen, aus denen es floß, noch zur Stunde, Mitten im nieder: 
deutichen Sprachgebiet breitet ſich im jüdlichen Oftpreußen eine rautenförmige Inſel oberdeutjcher 
Junge quer über die obere Alle, deren Waſſer zum Pregel fließt. 

Unfere Oftjeefüften ftanden immer in Mechjelverfehr mit den baltiihen Nachbarküſten, vor 
allem mit Schweden. Mit dem ſchwediſchen Ruf „Julklapp!“, in dem der Name des Jul, des 
bödften altnordiſchen Minterfeites, fortlebt, wirft man in Pommern und Meclenburg dem 
Freund nad) ffandinavijcher Sitte heimlich ein Weihnachtsgeſchenk ins Haus, Durch den Bezug 
geräucherter Fiſchware aus Schweden famen Ausdrüde wieSpidaal, Spidgans (vom ſchwediſchen 
spicka, räuchern) tief ins öftliche Norddeutichland und darüber hinaus. Am bedeutungsvolliten 


108 Die deutfhen Landidhaften und Stäntnte, 


entfaltete fich der naturgegebene Zuſammenhang der Küftenländer um die Oſtſee auf der Grund: 
lage der deutichen Handelshegemonie in der großen Zeit des Hanjebundes. Davon reden noch 
heute zu uns in Lübeck, Straljund, Danzig die jtattlihen PBatrizierhäufer mit altertümlich 
ſchmaler Giebelfront, die prächtigen, hochtürmigen Kirchen, die ftattlichen Rathausbauten und 
trugigen Baftionen der num meilt in Parkanlagen verwandelten Stadtwälle, wie z. B, der wunder: 
bare, von zwei jchiefergededten Spigfegeldächern überragte maſſive Rundbau des Lübeder 
Holjtenthores. Neueren Auffhwung beobachten wir im Kriegshafen von Kiel mit feinen Panzer— 
foloffen und mit den Holtenauer Eingang zum wichtigen Nordoſtſeekanal, im Handelshafen der 
alten Pommernhauptitadt Stettin, die als ſüdlichſte Stelle, bis zu der Seeſchiffe aus der Oſtſee 
gelangen können, vor allem aber als nächiter Hafenplag von Berlin einer noch größeren Zu: 
funft entgegengeht. Doch wir dürfen uns bei diefen Stadtanfichten nicht aufhalten, auch nicht 
bei den Fiſchern und Schiffern unferer baltischen Gejtade, deren wetterfejte Yeiber mit dem in 
fefter Ruhe ausipähenden Auge, deren fühner, doch bevächtiger Wagemut aus dem nämlichen 
Stamm erwuchien, der die waderen Bauernschaften unferes Nordoftens lieferte, mithin aud) die 
Kerntruppe der preußiichen Heere, jowohl die „ollen Süpers‘ des alten Frig wie jene Pom: 
mern, an deren Spige Moltfe fiegesgewiß am Abend von Gravelotte der lange ſchwankenden 
Entſcheidung entgegenritt. 

Kur noch unjerer Neihsbauptitadt Berlin gelte eine kurze Betrachtung. Sie fejjelt uns 
bier als Uriprungsberd einer deutſchen Volkstümlichkeit, die auffällig aus der Eigenart des um: 
wobnenden märfiichen Volksſtammes heraustritt. So jcheint fie gar nicht bodenitändig zu fein 
und it doch troß des Hin: und Herwogens ihrer Träger durchaus an diefen einen Ort am Spree: 
ufer gefettet. Als der Große Kurfürit 1640 den Thron beitieg, war Berlin durch die Kriegsnot 
zu einer Kleinitadt von 6000 Bewohnern gejunfen; die Häufer, jelbjt das Schloß, waren bau: 
fällig, die Straßen nur teilweiſe gepflaitert, jo daß der Wind überall märkiſchen Sand aufmir: 
belte; Schindeln dedten die Dächer, auch die Schornfteine waren aus Holz; echte Dorfbrunnen, 
mit Schwengel und Kübel verjehen, lieferten das Waſſer, falls fie nicht, wie oft, verjchlammt 
waren; in den Kehrichthaufen vor den Häujern wühlten die Schweine, deren Stall nad) Landes: 
fitte fich vielfach an der Straßenfeite der Wohnhäufer befand, der Luftgarten vor dem kurfürſt— 
lihen Schloß war zu einem Buſch verwildert, den man einige Jahre jpäter flärte, um hier die 
eriten Kartoffeln anzupflanzen. Das war aljo noch ganz das ftille märkiſche Ortchen, deſſen 
Bewohner allen Fremden derb, plump und fchwerfälligen Geiftes erſchienen. Da erfolgte der 
Umſchwung durch die gaſtliche Aufnahme der franzöfiichen Reformierten vor und nad) der Auf: 
hebung des Ediftes von Nantes, Der Große Kurfürft empfing die Schuß ſuchenden Flüchtlinge 
perjönlich in der liebevolliten Weiſe, und je mehr fich die Berliner beeiferten, das entgegen: 
kommende Beifpiel ihres edlen Fürften zu befolgen, um jo mehr bedeutete es, daß nun beinabe 
genau jeder dritte Einwohner Berlins franzöſiſcher Herkunft war. Nach der entjeglichen Ver: 
wüjtung der Pfalz durch die Franzoſen im Jahre 1689 kamen viele Pfälzer, dann au Schweiger, 
angezogen durch den Ruf wohlthuender Gajtfreundlichfeit, den fich Berlin im Fluge erworben 
hatte. Sie bürgerten gleich den Refugies verjchiedene Arten von Manufakturen und Kunit: 
gewerbe ein; Berlin war ſomit in ein paar Jahrzehnten aus einer märkiſchen Aderbürgerjtadt 
ein Induſtriezentrum geworden, eine Stadt von regjamem Geift und feineren Umgangsformen, 
wo ſich franzöfiiher Eiprit mit der Biederfeit des deutichen Bürgers vermäblte, 

Zum preußischen Königsfig geworden, erlebte dann Berlin durch die Siegesthaten Friedrichs 
des Großen feinen Aufihwung zur Großftadt, zu einer Hauptpflegeftätte deutjcher Kunft und 
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Wiſſenſchaft, zu einem Anziehungspunft für immer weitere Kreife von Zumwanderern, die daſelbſt 
ihren Fleiß, ihre Talente, ihr Kapital beifer als anderswo verzinft zu bekommen hofften. Dabei 
machte fich jeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befonders das jüdiſche Element geltend, 
das neben dem franzöfiichen unzweifelhaft viel beigetragen hat zur raſchen Entichiedenheit, jchnel- 
len Auffaffungsgabe und Geijtesgegenwart des Berliners, auch zu jenem mehr kauſtiſchen Ber: 
liner Big, der jo ſtark abjticht von dem treuherzigen Humor, wie er in den Wigen der „Fliegen: » 
den Blätter’ lebt, jelbit wenn fie fatirifche Färbung tragen. Bismard, den die ungermaniichen 
Züge im Berlinertum, vor allem die vorlaute Selbitüberhebung, wie fie ung gelegentlich auf 
Reifen unliebjam begegnet, nicht ſympathiſch berührten, hat es beim Bankett, das die Stadt 
Berlin den großen Führern im Feldzug von 1866 gab, in warmen Worten anerkannt, daß er doch 
zwei hohe, echt deutiche Tugenden in den eben erlebten heißen Enticheidungstagen bei den Ber: 
linern achten gelernt habe: die jchneidige Waffenführung und die ſelbſtloſe Opferwilligfeit der 
„offenen Hand”. Vergeſſen wir aber nicht, daß der Berliner vor allem in rajtlojer Arbeitſam— 
feit jein Deutichtum auf allen Feldern idealen und materiellen Schaffens mit glänzendem Erfolg 
bethätigt, zumal da, wo es gilt, mit Genie und künſtleriſchem Geſchmack zu arbeiten. Auf die: 
iem Wege ift Berlin als Kaiferfit und Millionenjtadt Deutichlands vornehmite Bürgergemeinde 
geworden, ein Völflein für fi, von dem längft nicht die Hälfte mit Spreewaſſer getauft iſt; 
eine Gemeinde, die vielmehr im Zeitalter hemmnisloſer reizügigfeit aus allen deutjchen 
Stämmen, jeit 1871 auch aus den ſüddeutſchen, ich refrutiert, des internationalen Zuſpruchs 
gleichfalls Feineswegs ermangelt, ihres Werdens und Wachſens natürliche Grundlage indeijen 
einfach darin findet, daß dort an der Spree der berufene Verkehrs-, folglih auch Wirtichafts: 
mittelpunft für das nordoſtdeutſche Niederungsland liegt. Nirgends hätte der vieljtrahlige Eiſen— 
bahnſtern Berlin fich zu entwideln vermocht als in dieſer gebirgsfreien Fläche, wo fich mit der 
erwähnten weftöltlihen Hauptfchlagader des norbdeutjchen Verfehres die Straßen von Süd— 
deutichland über Thüringen nad) Stettin oder Danzig jowie jene von Wien über Schlejien nad) 
Hamburg freuzen. Nie wird Deutichlands Hauptitadt diefen Ort aufgeben, der nod) dazu als 
Mittelpunkt der Fluß- und Kanallinien des vereinigten Elbe-Obdergebietes jeinen Bewohnern 
die VBerforgung mit Nahrung, Brenn und Bauftoff weientlich erleichtert. Kaum je auch jteht 
zu befürdten, daß das Berliner Volk ablafjen fönnte, bei aller Lebensluft in ernjter Arbeit und 
nie phariſäiſch gezeigter, daher vielen in ihrer Leiſtungsgröße unbekannten Nächſtenliebe, nicht 
zum wenigiten dazu, in ehrlicher Vaterlandsliebe ein Mufter deutſcher Art zu liefern. Wohl iſt 
Berlin nicht Deutjchland in dem Sinne wie Paris Franfreih. München, Köln und Hamburg 
itehen weit jelbjtändiger neben Berlin als yon, Marfeille und Bordeaur neben Paris. Doch 
allezeit wird Berlin von jämtlihen Teilen des Deutjchen Reiches wie feine andere Stadt bes: 
jelben Zuzug empfangen, es wird folglich gemäß der Naturgerechtigfeit des Daſeinskampfes 
ſtets eine gute Auslefe aus unferer ganzen Nation vollziehen, und da e$ durch Beijpiel wie 
Vererbung eine Seelenübertragung jelbit in ewig ihre Glieder wechjelnden Bürgerichaften gibt 
von Geichlecht zu Gejchlecht, jo wird Deutjchland noch für ferne Zeiten auf Wig und Kunft, auf 
Herz und Hand feiner Berliner bauen dürfen, 

Zum Schluß ſchweift unjer Blick über die Niederungen, an deren Küftenzug die Nordjee 
brandet. Immer ebener wird dort im Weſer- und Emsland die Gegend, Torfgeruch erfüllt die 
Luft, Windmühlen gehören zur regelrechten Yandidaftsitaffage, ſchon ehe wir die Grenze der 
Riederlande überjchreiten, außerdem frei auf der weiten Flur grafende Rinder, denn ozeanische 
Luft weht friich bewegt herein, oft den Himmel wolkig verichleiernd, doch weich und mild, die 
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Meideflächen nie auf lange Dauer mit Schnee dedend, Es ift altgermanifcher Boden; nur von 
dem Yand jenjeit der Mündungsarme des Rheins wiſſen wir, dab dort Kelten fiedelten, als die 
Nömer ihre Feldzeichen fiegreich bis zur Nordſee trugen. Als ihr Reich in Verfall geriet, erober: 
ten fi) die vom unteren Rhein nad) Gallien vordringenden Franken den Wohnraum der in— 
zwijchen romanijierten Kelten. Dieje behaupten ihre romanische Sprache, nämlich das Wal: 
lonijche, eine nordfranzöſiſche Mundart, noch gegenwärtig in der Südhälfte Belgiens. In 
Nordbelgien dagegen erklingt noch die Sprache der fränkiſchen Sieger, das Vlämiſche, die weit: 
lichfte der deutichen Mundarten, bis zu einer gar nicht von der Natur vorgezeichneten Linie, die 
von der Maas oberhalb Maaſtricht aus beinahe ſchnurſtracks nad Weiten, alfo ſüdwärts von 
Brüffel hin bis auf nordfranzöfiiches Gebiet verläuft, wo in der Umgebung von Dünkirchen 
die legten Vlamendörfer liegen. 

Von Schleswig bis zur Grenze der Nheinprovinz wohnt in unferer nordweſtlichen Niede: 
rung der Stamm der Niederſachſen, den wir bereits im Sauerland und im Welergebirgs: 
land angetroffen haben, Er ift ſchon durch die große Ausdehnung diejes jeines urjprünglichen 
Wohnraumes und durch die Eolonifatoriiche Bedeutung, die er ſich im oftelbiichen Slamwenland 
erwarb, der Hauptitamm Norddeutſchlands. Darum verlohnt es fi, ihn einmal da fennen zu 
lernen, wo die Wurzeln feiner Kraft zu juchen find: am häuslichen Herd. Das nebenftehende 
Bild führt uns in die Yüneburger Heide, wo im Dften des Eifenbahnfnotenpunftes Ülzen ab: 
jeitö des Fremdenverkehrs in noch faum veränderter altertümlicher Schlichtheit die Gehöfte der 
Kleinen Dorfgemeinde Solfau über die Heidefläche zerftreut liegen. Eins dieſer Bauerngehöfte 
jehen wir vor uns. Es bejteht aus dem zugleich die Stallungen einfhließenden Wohnhaus, auf 
deſſen Dachfirfte der Storch fein Net gebaut hat, nebſt ein paar Nebengebäuden, von denen 
der vordere Schuppen auf feiner Giebeljpige mit den nad) innen hafig gefrümmten Enden der 
beiden Giebelbalken verziert ift, was die ftilifierte Vereinfahung zweier einander zugefehrter 
Pferdeköpfe, dieſes aus der Heidenzeit ſtammenden Abzeichens der Sachen, bedeutet. Die ſonſt 
ganz ſchmuckloſe Häufergruppe des Gehöftes wird freundlich umgrünt von Eichen und Birken. 
Auf den bäuerlichen Beruf des Gehöftheren deutet der am Haus ftehende Wagen, auf dem jchon 
manche Kormernte eingefahren wurde; der Hirt, der die Schafe heimtreibt; die Magd, die ihre an 
der Schulter hängenden Eimer eben aus dem Ziehbrunnen vor der Thorfahrt füllen will; auch der 
Waſſertümpel, der zur Linken zwiichen Schilficht und Geſträuch fihtbar wird, und zu dem ein 
Steg führt, damit man bequem aus ihm Waller jchöpfen kann zum Abtränfen des Viehes. Im 
Hintergrund zur Linken bliden wir hinaus über die Heideflur. Da gibt es noch genug Stellen, 
die nie eine Pflugſchar berührt hat; bemerfen wir doch ganz deutlich dort den Neft einer vor: 
geſchichtlichen Grabjtätte, eines „Hünengrabes”, wie das der Volksmund nennt, an den nod) 
aufrechtitehenden Einfaffungsblöden und der wuchtigen Dedplatte darüber, natürlich alles 
Findlinge jfandinavifcher Herkunft. So dicht grenzt dort in der Yüneburger Heide, die noch im 
früheren Mittelalter „‚Magetheide” hieß, weil fie einen großen Urwald darjtellte, Wild» und 
Kulturland aneinander. Wie ung Tacitus von den alten Germanen überhaupt berichtet, legte 
in dem nachher jo übermäßig gerodeten Wald ein jeder jein Gehöft da an, wo ihm der Platz 
bebagte, vor allem da, wo er genügend Waſſer vorfand. Und jo liegen noch heute gar regellos 
diefe Sachſenhäuſer jamt ihren Roggen: und Buchweizenfeldern um fie her, böchitens zu klei— 
neren Gruppen vereint, inmitten ber Heide, 

Treten wir durch das in feiner Breite für die Einfahrt des Erntewagens beftimmte Thor 
ein in das ftrohgededte Wohnhaus, jo befinden wir uns alsbald auf der Tenne (der fogenannten 
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Diele, plattdeutſch Dehle), von wo die eingefahrene Ernte oder das Heu gleich hinauf auf 
den Speicher, d. h. den Bodenraum unter dem Dad), gebracht wird. Rechts und links von der 
Einfahrt blicfen uns gemütlich aus ihren Stallverfchlägen die Kühe und Pferde an, die, den 
Kopf nicht nach der Außenwand, fondern nad) innen gekehrt, beim niederſächſiſchen Bauer wirk— 
lihe Haustiere find, als Hausgenofjen gewifjermaßen dem weiteren Kreis feiner Familie an: 
gehörig. Im Hintergrund des mittleren Raumes befindet fich die Herditelle. In diefem Sol: 
fauer Haus wird der Rauch des Herdfeuers nach dem Schornftein abgeleitet, im Sachſenhaus 
altertümlichjten Stiles dagegen zieht der Rauch unter der Dede hin frei nach der offenen Thor: 
fahrt, die an den Balken der großen Diele hängenden Schinken, Würfte und Spedjeiten gehörig 
durhräuchernd, freilich audy das Gebälf mit Ruf ſchwärzend. Das offene Herdfeuer, deſſen 
anheimelnde Flammenglut des Abends dem müden Wanderer wie ein freundlicher irdiſcher Stern 
in die Heide weit hinausglänzte, bradjte den großen Vorzug mit ji), daß die Hausfrau, deren 
Eig, man möchte jagen deren Thron, in urgermanifcher Weife beim Herb war, ihr häusliches 
Reich beherrichte, ohne vom Seſſel fich zu erheben. Während fie fochte oder emſig das Spinn— 
rad regte, behielt fie die rüdwärts an die Diele grenzenden Wohnräume ebenjo im Auge wie 
Geiinde, Kinder und Vieh. Selbit von ihrer Schlafftätte hinter dem Herb behielt fie alles ge: 
treulich im Auge, ſah Knechte und Mägde zur Arbeit aufitehen und fich niederlegen, das euer 
verlöjchen und anzünden, hatte jede Thüre ringsum unter Aufficht, beobachtete Keller und Kam: 
mer. Kun meiftens ein den Herd einfchließender Küchenraum von der Diele abgejondert liegt, 
it mancher dieſer an Urzeiten erinnernden Vorteile geſchwunden. Aber geblieben ift die ſchöne 
Eitte des Hauſens von Herrſchaft und Gefinde, Menſchen und Haustieren unter dem nämlichen 
Tab. Zum nächſten Nahbar hat man einen weiten Weg, ins Wirtshaus vielleicht über eine 
Stunde; das führt Schon von jelbit zu innigerem Verkehr unter den Hausgenoffen, und dieje 
jelbjt werden einander durch ftetes Beiſammenſein vertraut, Patriarchaliiche Art knüpft unlög: 
bare Familienbande zwischen Eltern und Kindern, begünitigt ein väterliches Verhältnis zwijchen 
Herrſchaft und Dienenden, jchließt jegliche romanijche Härte gegen das liebe Hausvieh aus, 
Ganz wie wir es in Oberöfterreich trafen, ift der Eigentümer mit feinem Hof perfönlich ver: 
wachſen. Hat er ihn erfauft, ftatt daß fein Gejchlecht von unvordenklichen Zeiten her auf dieſer 
Scholle figt, jo nimmt er gewöhnlich jogar den Namen des früheren Hofbeiigers an. Er jagt 
dann z B.: „Ich heiße Brägel, aber ich jehreibe mich Wichel.“ Letzteres ift jein Geſchlechtsname, 
eriteres jein Name nad) dem erworbenen Gehöft. Das abgeichloffene Bauernleben diejer Nieder: 
ſachſen hat zwar feine befondere körperliche oder geiftige Gewandtheit erzeugt, aber einen föft- 
lihen Schaf leiblicher Gefundheitsfrifche und Kraft, ehrbarer Sitte und goldener Treue bewahrt. 
Der Bauer mag Zeug und Geräte Tag und Nacht auf dem Feld liegen lafjen, es taftet nie: 
mand das fremde Gut an; der Diebe halber braucht er Haus und Hof nicht zu verfchließen, 
denn der meiſt zwar nur mäßige, doch allgemeine Wohlitand läßt feine Diebsgelüfte auffommen. 
€ jind etwas plump in ihren dicken Holzſchuhen einherjchreitende Leute dieſe unverfälfchten 
Kahtommen der Mitkämpfer Armins und Widukinds, treu am Alten hängend auch noch in 
ihrem den Sprachklang der Vorzeit wiebergebenden Niederdeutich, bedächtig in Rede wie Ge: 
bärde, fromm und gaftfrei. Selbſt der altgermaniſche Zabetrunf aus gegorenem Honig, der 
Met, wird dank der hier nie in Vergeffenheit geratenen uralten Bienenzucht, für welche die 
Nillionen rofiger Heideblüten beften Nährſtoff darbieten, dem Fremden vom weitfäliichen oder 
hannöverſchen Bauer noch bisweilen zum Willkommen gereicht. Wer nicht jelbft diefen blonden 
Männern und Frauen in das lichte Auge gejchaut hat, aus dem Klugheit und Herzlichkeit in 
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echt deutichem Bunde blicken, der jollte fie doch ſchon darum nicht ob ihres ungeſchlacht-bäuriſchen 
Auftretens verachten, weil in ihrem unverdorbenen Lebensmark noch auf lange eine Zufunfte: 
gewähr für die Stärke deuticher Nation beſchloſſen liegt, und weil auf ihr Schaffen zumeift die 
Entfaltung des Deutichtums von der Elbe bis zur Memel zurückweiſt. Selbit das herrlich ge: 
diehene Neis der Kultur unferer Reichsfapitale ift, wie wir jahen, auf den gefunden niederjäd): 
ſiſchen Stamm gepfropft. 

An die „Geeſt“, wie man in unſerem Nordweſten den Diluvialboden nennt, ſtößt die tafel— 
ebene weidegrüne und fruchtbare Marjch, jo tief gelegen, daß fie gegen die andrängende Flut 
der Nordjee durch den „goldenen Reif” des breiten, feiten Deichbaues befhirmt werden mußte. 
Immierdar fühlt fich der Menſch jelbit hinter diefem feitländifchen Feitungswall der Wut des 
Ozeans, wie fie ſich bei Sturmfluten durch Deichbrüche furchtbar offenbart, bedenklich ausgejegt. 
Es ift eben das Land, darin „zwar ficher nicht, doch thätig frei zu wohnen”. Der Niejenfampf 
mit dem im Sturm tobenden Meer hat hier einen mutigen, unerjchrodenen, freiheitsſtolzen 
Volksſtamm berangebildet, das große Werk des im Mittelalter begründeten Deichbaues hat ihm 
Gemeinſinn verliehen, ja einen großen Anteil am Ausbau jeiner Gemeindeverfaffung genom— 
men. Es ift der legte Stamm unferes Volkes, den wir zu betrachten haben: die Frieſen. 

Nie Thüringer, Helfen, Niederfachjen nehmen fie bereits feit vorchriftlicher Zeit ihren 
Wohnraum längs der Nordjeefüjte Mitteleuropas ſamt der ihr vorgelagerten Inſelreihe ein. 
Ihre Sprade, den „unverſchobenen“ Konjfonantismus mit dem Sächſiſchen (folglich auch Eng: 
liſchen), dem Norwegisch: Däntihen und dem Schwediichen teilend, iſt eigentlich feine deutiche 
Mundart, jondern eine jelbitändige Germanenfprache, die allerdings unjerer Mutterſprache am 
nächſten kommt. Das zeige die Anfangsitrophe des Abjchiedsliedes der treuen Schweiter, ge: 
richtet an ihren zur Seefahrt aufbrechenden Bruder: 

„Fergeth me ei‘, min hertens liwe brouther, 
wan dö der stillest am a wral, 
wan dö der stonst an sjongest bei din routher, 
Fergeth me ei!“ 
(Vergiß mich nicht, mein herzenslieber Bruder, 
wenn du da jegelit um die Welt, 
wenn du da ſtehſt und fingjt bei deinem Ruder, 
Vergiß mich nicht !’‘) 

Unter den riefen der Niederlande lebt dieje flangvolle Sprache noch frifch weiter, bei 
uns im Deutichen Reich hört man fie noch auf manchen Inſeln der nordfriefiichen Gruppe vor 
Schleswigs Weſtküſte und auf dem flachen Geeftrüden des oldenburgiichen Saterlandes mitten 
in den den Verkehr abwehrenden Moorflächen. Anderwärts ift fie längſt vom Niederfächfiichen 

verdrängt worden, aber man ermißt noch heute ihren vormaligen Bereich an den Ortsnamen 
auf «um (=heim), wie Borkum, Huſum, bei völligem Ausſchluß der ſächſiſchen Ortsnamenaus— 
gänge auf =büttel und =bude,; man hat nod) heute die ſauberen, joliden Frieſenhäuſer vor ſich 
in rotem Baditeinbau mit Ziegeldach, wozu die Marſchen Yehm genug liefern, man fieht die 
breitichulterigen, unterjegten Friejengeitalten, die den höher aufgeichoffenen Geeftleuten aus dem 
Sachſenſtamme meiltens an Höhenwuchs nachſtehen. Der mufterhafte Feldbau der Marjchen, 
das treffliche Melkvieh, ſowohl Rinder als große, in tiefem Baß blöfende Schafe, verraten uns 
ihon landichaftlich die bäuerliche Tüchtigfeit der riefen. Aber vor allem jind fie durch die 
Natur ihrer Heimat ein beberztes Fiicher: und Schiffervolf geworden gleich den Norwegern und 
den Phönifern des Altertums, Was für ausgezeichnete Matrofen haben ſich die Engländer, 
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mehr noch die Niederländer aus dem deutichen Frieſenland geholt! Bejonders an Bord der 
niederländischen Rauffahrer 309 es unfere Friefen, als in den legtverflojfenen Jahrhunderten 
die niederländifche Kauffahrtei ihre große Zeit durchlebte, die deutſche dagegen ſich noch nicht 
su ihrem neuen Aufjchwung ermannt hatte. Jetzt jehen wir die echten Seemannsnaturen frie— 
iichen Blutes, wie billia, auf deutihen Schiffen die Weltmeere kreuzen; die Kriegsmarine 
unter ſchwarz⸗weiß⸗roter Flagge, deren Nordſeezentrum Wilhelmshaven inmitten des Frieſen— 
geitades erichaffen wurde, findet unter unferen riefen ihre befte Bemannung, voll von an: 
geerbter Luft und Gejchiclichkeit zum ſeemänniſchen Beruf. Will man erproben, wie das Meer 
das Sinnen und Treiben diefer Nordieeleute hinausgelenkt hat in die ozeanijchen Fernen und 
fie troß aller Heimatsanhänglichfeit an die eigene Wiegenftätte dem deutichen Vaterland, ſo— 
weit es hinter den Marjchen liegt, darüber fait entfremdete, der fuche das Idyll einer Fleinen 
Halliginjel auf im nordfriefiihen Wattenmeer. Aus fetteftem Marſchboden aufgeichlidt, über: 
ragen die Halligen faum in Tifchhöhe den Meeresipiegel bei dem mittleren Höhenjtand der 
Flut, bei Ebbe find fie vom feuchten Schlammgrund des Meeres umgeben, in deſſen tieferen, 
von der Flutftrömung ausgerifjenen Furchen allein dann noch Salzwaijer fteht. Die Inſeln 
iind zu klein, um den foftipieligen Deihbau zu lohnen, mithin find fie ſchutzlos der allmählichen 
Vernichtung preisgegeben durd) ftetige Benagung ihres Küftenfaumes feitens der gierigen Flut. 
Wütet vollends Weſtſturm, der das Nordſeewaſſer in der jchleswigichen Flachſee aufitaut und 
gegen Inſel- wie Feitlandfüften peitiht, jo brauit das Meer nur zu oft über die ganze Fläche 
der Halligen dahin. Deshalb ift hier fein Aderbau möglich; bloß Rinder und Schafe weiden 
das jaftige Gras ab, das in zufammenhängender Narbe die Eilande überzieht, und der Menſch 
baut jeine kleinen Wohnhäufer dicht gedrängt auf „Warften“, d. b. auf fünftlich aufgeworfenen 
Platthügeln, die beim Anjegeln jede Hallig, ehe man ihre Oberfläche jelbft wahrnimmt, wie 
eine Gruppe fteiler Flachinſelchen erfcheinen läßt, eben hoch genug, daß kaum die ſchlimmſte 
Sturmflut fie zu überfpülen vermag. Wir bemerken faft nur Frauen oder Kinder oder Greife 
auf diefen Inſeln. Die rüftigen Halligmänner find eben draußen auf dem MWeltmeer. Bei der 
argen Seichtigfeit ihrer Inſelküſten ſehen die Bewohner der Halligen größere Schiffe zwar nur 
von weitem vorüberfahren, aber fie wiſſen durch hundertfältige Erzählungen ihrer Landsleute, 
die „vraußen” waren, und aus dem Glüd, das dabei viele der Ihren gemacht, wie das weite 
Meer ihr rechtes Element ift. In den Heinen Schmudzimmern der Halligbewohner, deren 
Bände nad) altniederländifcher Mode mit weißen Porzellanfliefen ausgelegt find, etwa das 
bibliſche Gleihnis vom Balken im eigenen, dem Splitter in des Nächten Auge draſtiſch in 
Bau daraufgemalt, überrafchen uns lauter Seltenheiten von oſtaſiatiſchen, indifchen, ameri- 
fanihen Küften und Meeren, an der Wand große Bilder holländifcher „Fleuten“, an deren 
Bord ein Vorfahr gefegelt ift, angehaft auch das lange Fernrohr, das er dann als „Kap: 
tein“ bei der Fahrt gebraucht hat. Die würdige Matrone in patrizierhaft Schwarzer Kleidung 
ihenft ung beiten Madeira ein und erzählt ftolz und forgenfrei von ihrem ohne, der die 
ihönen japanischen Ladwaren mit dem Fuſchijamabild dort auf dem Nipptifch ihr mitgebracht 
habe und nun wieder mit den Taifunen fämpfe, Thränen aber füllen ihr Auge, indem fie 
auf ihren Füngiten zu ſprechen kommt, den ſie nach Berlin genommen und in die Garde ein— 
geſtellt haben, dem ginge es in dem wildfremden Lande gewiß entjeglich, er müſſe fogar — 
Kommigbrot eſſen! Wie anders wieder lautete die Antwort, die jener friefiihe Marſchbauer 
kinem in die Fremde ftrebenden Sohn erteilte: „Hie is de Marſch, un buten in de Welt is 
man Geeft, wat willt du dumme Jung in de Welt?” So verfcjiedenartig Rn ſich das 
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Weltbild in der Seele von Gliedern desjelben Volksſtammes je nad) der Sinnesrihtung, die 
bejtimmt wird durch den erwählten Beruf! 

Wo durch Geeit und Marſch Wejer und Elbe den Weg zur Nordjee finden, find die beiden 
Weltineerpforten Deutjchlands entitanden: Bremen und Hamburg. Das Ausjehen dieſer Städte, 
das Weſen ihrer Bevölkerung läßt fie gar nicht als Zwillinge erjcheinen, fo gewiß fie, eine jede 
nad) ihrer Art, rühmlich ihrer hohen Aufgabe gerecht werden, in vorderfter Linie den Waren: 
austausch zwiſchen Deutſchland und der überjeeischen Welt zu leiten. Die Grundſchicht ihrer 
Bewohnerſchaft wird die niederfächliiche gewejen fein; friefiich ift weder in Bremen noch in 
Hamburg jemals geredet worden, im blutigen Kampfe mit den Friefen rang ſich zur Mittel: 
alterzeit Bremen empor, Bremen gehörte zu den von Karl dem Großen für Ehriftianifierung 
der heidniſchen Sachſen gegründeten Biſchofſtädten. Bei feiner eigentlich noch binnenländijchen 
Lage hat es fich durch die eigene Thatfraft und zähe Ausdauer feiner Bürger erſt die Macht 
zur See errungen. Und doc) wie glänzend war dieje ſchon im 12. Jahrhundert entfaltet, als 
Bremens Flagge von den jet ruſſiſchen Dftieegeftaden bis in die ſyriſchen Häfen fich Anſehen 
erwarb! Damals erwuchs Riga als Tochteritadt Bremens, bremijche Seefahrer halfen Liſſabon 
den Händen der Sarazenen entwinden, bremijche Kaufleute gründeten das Hofpital vor Affon, 
aus dem der Orden der Deutjchritter hervorging. Seitdem die atlantiichen Seeſtraßen er: 
iclofjen worden, hat Bremen jeinen Handel namentlih nad Nordamerika und an die Ober: 
guineaküfte gelenkt, wo es der deutjchen Kolonifation an der Togofüfte Bahn brach. Aber noch 
viel weiter umſpannte der unternehmende Geift bremifcher Großhändler den Erbball; verjorgte 
doch noch vor kurzem eine Bremer Firma China mit Zündhölzchen, wofür fie die Waldungen 
der Steiermark verwertete, bis die Fugen Japaner von der Einficht, daß fie und ihre Wälder 
doch eigentlich den Chinefen näher jeien, praftiichen Nuten zogen. Durd die Austiefung der 
unteren Weſer, die freilich dreißig Millionen Mark koftete, ift es jüngit gelungen, Seeſchiffen den 
Zugang bis nad) Bremen zu ermöglichen. Dadurch; erft ward die alte Hanſeſtadt in unmittel- 
bare Fühlung mit dem Weltmeer troß dem verftärkten Tiefgang der modernen Kauffahrer ge: 
bradıt. So hat Bremen, die Stadt weitblidender, jolider Kaufmannsarbeit, bie Stadt, die in 
ihren jchmalen Giebelhäufern, mitunter jeit vielen Jahrhunderten von derjelben in Ehren groß 
gewordenen familie bewohnt, jo viel ehrlich erworbenen, obwohl nicht prunfvoll zur Schau 
getragenen Reichtum einjchließt, für alle Zukunft ihre Stellung feſt begründet. Sie ijt für 
amerikaniſchen Tabak, für Baumwolle und amerikaniſches Petroleum unjer Hauptitapelplat. 
Bremens Nordbeuticher Lloyd nimmt an Zahl, Größe und vorzüglicher Einrichtung jeiner 
Dampfer die erfte Stelle ein unter den Gefellihaften für Vermittelung des Perſonenverkehrs 
zwiichen Deutichland und überjeeifchen Landen. Die vom hriftlihen opferbereiten Sinn reicher 
Bremenſer wejentlic; getragene norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft mit dem Sit in Bremen hat 
durch ſelbſtlos ſtille Pflanzung höherer Gefittung den beutichen Namen unter den Negervöltern 
des tropifchen Weitafrifa zu Ehren gebracht, und die Lüderigbucht im fernen Deutſch-Südweſt— 
afrifa bewahrt die Erinnerung an einen einfachen Bremer Kaufmann, dejjen thatkräftige dortige 
Beligergreifung Anlaß dafür gab, daß fich das Deutiche Neich ein erſtes Mal als überſeeiſche 
Territorialmacdht der britiichen gegenüberftellte. Großartiger freilich vermochte ih Hamburg 
zu entfalten, ſeit e3 zum Bewußtſein feiner an London erinnernden Vormadhtitellung für 
Deutichlands transozeaniſche Handels- und Verkehröbeziehungen gelangt war. Da brauchte 
nicht, wie bei Bremen, die Kunſt nachzuhelfen, obwohl es erſt der Ara des neuen Neiches nach 
Aufnahme Hamburgs in den deutichen Zollverband bejchieden war, diejen gewaltigen Hafen 
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auszubauen, deſſen Majtenwald Ausdrud eines Schiffsverfehrs ift, wie er fi nirgends an 
europäiihen Feitlandküften in gleichem Niefenmaß zeigt, wie er ſelbſt von dem in Liverpool 
und Yondon nur mäßig übertroffen wird. Unter den Ländern aller Erdteile, mit denen Ham: 
burg durch jeine nahezu hundert Dampferlinien verbunden ift, fteht naturgemäß das nahe 
England allen voran. Die verbindende Kraft des Meeres, noch dazu eines ſolchen, das all: 
täglich in wenigen Stunden für den gegenwärtigen Schnellverkehr zu durchfahren ift wie die 
Nordiee zwiſchen Hamburg und England, bewährt ſich an diefer Stelle recht deutlich. Bis auf 
feine Yebenszüge hinab, wie Koftauswahl, Zeitanfegung der täglichen Mahlzeiten, ift Ham: 
burg die am meiſten engliiche Stadt Deutjchlands geworden. In dem genialen Schwung, der 
ih im ganzen Kulturleben des Hamburger Volkes zu erkennen gibt, fpürt man den freien 
internationalen Geift, der hervorgeht aus der unabläjjigen Vermittelungsleiftung bei dem 
immer riejigeren Umfang annehmenden Austaufh der Waren des deutjchen Fleißes gegen 
die der außerdeutſchen Welt. Hamburger Großhandlungsfirmen haben uns den Weg nad) 
Kamerun gewiefen. Und doch wie echt deutſch mutet uns das Tagestreiben in diefer zweit: 
größten Stadt des Deutichen Reiches an! Dort am Hafen, dem eigentlichen Herzen Ham: 
burgs, das ernſte Gejchäftsleben ohne Ruh' und Raſt von Needern und Kaufleuten, Seeleuten 
und Zaitträgern, an den Fleeten die urdeutichen Giebelhäufer mit dem frei fichtbaren Gebälf, 
den mittelalterlichen „Überhängen”, d. h. dem treppenartigen Vorgreifen jedes höheren Stod- 
werfes über das untere; im St. Pauli-Viertel das fröhliche Genießen, auch in der Derbheit 
des Matroſen, der ſich für langes Entbehren ſchadlos halten will, und wiederum auf dem Jung: 
fernitieg am prächtigen Spiegel des Alfterbaflins das vornehme Hamburg, ein äußerer Abglanz 
der Bermählung deutichen Geihmads für Kunft und Natur mit dem ftet3 zu gunften der ge: 
jamten Nation verdienten Hamburger Reihtum. Hamburg war es, das dem General v. Wer: 
der dafür, da er durch feine heroifche Gegenwehr vor Belfort den Einfall der Franzofen unter 
Bourbafi nah Südweſtdeutſchland abmwehrte, den Ehrendegen überreichte. 

Tas Königreih der Niederlande it feiner Bevölkerung nad) ein ganz deuticher Staat, 
ungleich reiner deutjch als das Deutjche Reich. Denn jene ift aus der Verbindung von drei 
deutihen Volksſtämmen erwachjen: Friefen an der Küfte, Sachſen in den geeiterfüllten Oſtpro— 
vinzen und Franken, die wie ihre Stammesgenofjen am preußifchen Niederrhein ihr Fränkiſch 
nod in altertümlich unverjchobener Form fprechen, mithin als fränkiſches Niederdeutſch. Diefe 
unteriten Rheinfranken verbreiteten jich über die ausgedehnten Flußmarjchen des Rheindeltas 
dit zur Süderjee, verjhmolzen in Holland, der Landichaft der Rheinmündungen, mit den Frie— 
ſen, die dort ihre Sprache annahmen, und wurden als Inhaber eines freilich erft durch fie 
dem Waſſer abgerungenen und gegen ſtets drohenden Meereseinbruch ruhmwürdig verteidigten, 
durh hohe Fruchtbarkeit ausgezeichneten Bodens der Fopfreiche Kern des nachmaligen König: 
reichs. Ihnen aljo jtehen als Stammesgenoffen zur Seite die Schon erwähnten Vlamen, mit 
denen fie fich in Seeland vor der Scheldemündung berührten, die aber, im übrigen durch die 
Roor: und Sandgegend der Kampine im Süden der Rheinmündungsarme von ihnen ab: 
geichloiten, Fchließlich mit den Wallonen zufammengejhweißt wurden zu dem halb germani: 
ihen, halb romanijchen Königreich Belgien. 

Wie ethniſch die Niederlande ganz, Belgien zur größeren Hälfte uns Deutichen gehören, 
jo find beide Reiche vollends nad ihrem Bodenbau aufs engfte an das Deutſche Reich an: 
ſchließende Gebiete, ja durd gar feine Naturgrenze von ihm getrennt. Der Rheinſtrom flutet 
über die niederländifche Grenze, ohne daß ſich irgend etwas in der Natur feiner Ufer änderte; 
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die Niederlande bilden ſamt Nordbelgien nichts weiter als das Weſtende unferes nördlichen 
Tieflandes, während Südbelgien dem Weftflügel des rheinischen Schiefergebirges angehört. 
Der nämliche wafferblaue Himmel mit böenhaften Launen, friſch bewegter Luft, häufiger 
Verſchleierung wie in Nordweſtdeutſchland wölbt fich auch über die Niederlande; wie dort iſt hier 
das Yand ein grünes Gefilde mit frei weidendem Vieh, voller Windmühlen und Torfgerudh, 
nur noch ebener, ja jogar großenteils tiefer gelegen als der angrenzende Meeresipiegel, dab 
die Flüffe in fünftlihen Einfalfungsmwällen janft zum Meere ziehen, Schleufenthore durch den 
Deich als Mündungspforte benugend, die Schiffe daher oft hoch über dem friedlich unten graſen— 
den Weidevieh dahinfegeln. Dazu ganz wefentlich den nordweſtdeutſchen ähnlich jehende Dör— 
fer und Städte, legtere mit jchmalen Giebelhäufern, die in der Regel nur von einer Familie 
bewohnt werden; manches Amfterdamer Stadtviertel mit feinen Grachten jieht fait jo aus 
wie ältere Straßen von Hamburg mit ihren Fleeten. Diefe alte Bauweiſe jegt ih auch ins 
Vlamenland fort nach Antwerpen, Gent, Brügge und nad) der vlämijchen Unterſtadt von 
Brüffel. Der reichgefegnete Boden Norbbelgiens entrollt uns zwar mannigfaltigere Land— 
chaftsbilder als die Niederlande mit ihrem ewigen Felder: und Wiefengrün neben Mooren 
oder etwas Kiefernheide auf der Geeft; man erfreut ſich hier und da an einer hübſchen Waldung, 
an Pflanzungen auch feinerer Objtarten neben prangenden Saaten oder Hopfengärten, in der 
Brüfjeler Gegend begrüßt man die erften Weinberge als liebe Zeichen einer Jonnigeren Stim: 
mung des ſchon dunfleres Blau zeigenden Himmels. Doc das alles berührt uns nicht un— 
heimisch, jondern erinnert an ähnlich gefegnete Landftriche bes deutichen Rheingebietes. 

Wie vielfeitig äußerten ſich noch das Mittelalter hindurch die Kulturbeziehungen zwiſchen 
diefen gen Nordweſt ausgewachjenen Zweigen unferes Volkes und dem Mutterftamm des inneren 
Deutichlands! Das waren ja die Yeute, die in erjehnten Kolonijtenhäuflein uns die ſchwere 
Kunft lehrten, aus Sümpfen reichen Pflanzungsboden zu machen, die Flüffe einzudämmen und 
ihren Lauf nad) menſchlichem Nuten zu regeln; mit gerechtem Stolz durften fie auf ihr Heimats— 
land als Mujter eines durch fie erft jo erfchaffenen Gebildes hinweijen, ausrufend: „Deus mare, 
Batavus litora fecit!* Das waren ferner die Yehrmeifter, die wir bis nach Schlefien aus ihrem 
Flandern herbeiriefen, uns die dort altheimifche Kunſt beiferer Weberei zu lehren. Die Kaufleute 
von Gent und Brügge fonnten ſich noch zur Blütezeit der Hanfe in ihrer Sprache verftändigen, 
wenn fie auf ihren Handelszügen mit denen von Lübeck oder Bremen zufanmentrafen. Das 
flaffiiche Tierepos von Reinaert de Vos it von den niederrheinischen Franken und ihren Brü— 
dern im Vlamenland gedichtet worden. Obwohl der Vertrag von Verdun widerfinnig die weit- 
lihen Blamen zu Frankreich ſchlug und nur die öftlichen bei Deutichland ließ, was für ein halbes 
Jahrtauſend bewirkte, daß die Grafen von Flandern mit dem Sit in Gent franzöfiiche Vafallen 
waren, die Herzöge von Brabant auf ihrer Burg zu Löwen im deutichen Lehnsverband ftanden, 
jo blieb da3 Gefühl der engiten Zufammengehörigfeit der Vlamen untereinander und zum 
deutſchen Volf doch jo jtark, daß auf den Univerfitäten zu Paris und Bologna die flandrifchen 
und brabantiichen Studenten nur eine Sondergruppe der „germaniſchen Nation’ bildeten. 

Der Bruch vollzog ſich im 16. Jahrhundert. Eifern Laftete die Hand Philipps IL auf dem 
jpanisch gewordenen Yand von der Schelde bi! zum Bourtanger Moor. Unterjtügt von der 
Inquiſition, tilgte der ſpaniſche Habsburger die reformatorifchen Regungen unter den Vlamen, 
die fortan die treuen Anhänger der Fatholifchen Kirche blieben, mit Stumpf und Stiel aus. 
Doch über die dem alten Glauben und der ſpaniſchen Botmäßigfeit abtrünnig gewordenen 
fieben Nordprovinzen wurden feine Heerführer nicht Herr. Antwerpen, deſſen Handelshafen 
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in den Schlußjahrhunderten des Mittelalters an Bedeutung fich mit dem von Venedig meſſen 
fonnte, lag gefnidt; die vornehmiten feiner Großhändler fiedelten nach Amſterdam über und 
befruchteten mit ihrem faufmännifhen Talent wie mit ihrem anjehnlichen Kapital den mer: 
fantilen Aufihwung diejer Bürgergemeinde, die ihrem vormals jo namenlojen Fiſcherörtchen 
in der innerjten Nijche der Süderfee nun plöglich zu Weltruf verhalfen. Der Sieg über das 
übermädhtige Spanien fittete die Niederländer zu einem feiner Kraft fröhlich vertrauenden jelb: 
ftändigen Staat zuſammen. Wir Deutſche verfcherzten uns das Mündungsland des Rheins, 
gerade jo wie ein Jahrhundert früher die Eidgenoſſenſchaft, indem wir die Niederländer unbrü- 
derlich im Stiche ließen in ihrem jo deutfchen Heldenfampf um Glaubens: und Nadenfreibeit. 
Vie Portugal auf der Grundlage litoraler Sonderinterejjen fich feinen Nationaljtaat abgejon: 
dert von Spanien ausgebaut hatte, fo zerfchnitten nun die Niederlande die Verbindung mit dem 
deutichen Hinterland und hoben kühn ihr Haupt, jagten den überwundenen Spaniern nicht bloß 
ihre Silberflotten ab, die Merifos Edelmetallihat an Bord führten, jondern nahmen ihnen 
auch weit foftbareren Befig im Malayenardjipel ab, ſich für einige Zeit zur eriten Seemacht der 
Welt, für die Dauer aber zu einer angefehenen Kolonialmacht erhebend in der nämlichen Epoche, 
in der wir Deutjche nichts Befjeres zu thun wußten, als uns im unjeligiten Bruderfrieg zu 
zerfleiichen und elend zu verarmen. 

Noch gegenwärtig ftehen die Niederlande da als ein feitgefügter Staat, der feine jelbftän: 
digen Aufgaben ehrenvoll erfüllt, deffen wohlhabende Bürger um feinen Preis aufgehen möch— 
ten in einem größeren Staatöverband, etiwa dem des Deutjchen Reiches. Es blühen die von der 
Sandesnatur in erfter Linie nahegelegten Beichäftigungen der Vorfahren rüftig weiter: die 
Fiſcherei, die Ninderzucht ſamt der trefflichiten Dolferei und der Landbau. Dazu aber jhüttet 
Java und Sumatra den Niederländern feine Eoftbaren Erzeugniffe in den Schoß, daß e8 ihnen 
nit ſchwer fällt, die Jnduftriewaren aus den ringsum gelagerten Staatögebieten zu faufen, 
aus England, Franfreih, Belgien und Deutfhland. Die Niederlande find ein „Hafenland 
der Tropen‘‘ geworden, mit den beiden großen Hafenftädten Amjterdam und Rotterdam als 
ihren wichtigiten Handelsorganen. Grundverſchieden hat ſich Belgien entfaltet zu einem In— 
duitrieftaat erjten Ranges, der die Steinfohlen und Erze feines gebirgigen Südens in glüdlichite 
Verbindung bringt mit der Menfchenfülle und gewerblichen Betriebjanfeit jeines ebenen Nor: 
dens, jeinen förderlihen Staatszufammenhang trog auch ſprachlich grundverjchiedener Unter: 
tbanenichaft ähnlich wie die Schweiz gerade auf den in der Landesnatur vorgezeichneten Er: 
zeugungsgegenſatz feiner beiden Hauptteile gründend. Gewiß jind die zwei Königreihe am 
Geitade der Nordiee viel weniger natürlich abgegrenzt von Deutſchland als Oſterreich und die 
Schweiz. Aber nur eine tiefblidend fich wähnende Pſeudogeographie erblidt das Weſen der Yän- 
der allein in ihrer phyſiſchen Mitgift. Staatsgrenzen Fönnen freilich machtloje Menſchenwerke von 
nichts als Augenblicswert fein, unter Umständen jedoch auch Schidjalslinien, die von der Ge: 
ſchichte mit unfichtbarer Hand tief eingegraben werden in den Boden, jelbjt wo die Natur Feine 
Grenzmarte zog. Solche Schidjalslinien trennen die Niederlande von Belgien, beide vom 
Teutihen Reich. Wer in Nationen nicht nad grauer Theorie genealogiſch-ethniſch gegebene 
Einheiten wittert, fondern vielmehr in ihnen große Vereinigungen erkennt, die ſich in ſcharf um: 
riſſenen Grenzen die Vertretung weit umfafjender realer wie idealer Sonderinterejjen zur be: 
rechtigten Aufgabe ftellen und diefer auch in erfolgreihem Streben nachleben, der wird in den 
Niederlanden, in Belgien oder der Schweiz Nationaljtaaten ebenfo vollwertiger Berechtigung 
anerkennen wie im viel jüngeren Deutichen Reich der Gegenwart. 
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Manches hat das vlämiſche Volk mit dem niederländiſchen gemein. Beide zeichnet ein 
emſiger Fleiß, Wahrheitsliebe, Gottesfurcht, Sinn für das Echte und Solide aus. Der Sonntag 
wird heilig gehalten, dem Prediger Hochachtung entgegengebracht vom reformierten Nieder: 
länder jowie vom römifch-fatholiihen Vlamen. Ein freiheitlicher Geift weht in den Gemeinde: 
verfafjungen unſerer Hanſeſtädte ebenjo wie in den niederländiich-belgiichen, den Bürger: 
gemeinden Belgiens und der Niederlande iſt ein reiches Maß von Selbjtändigfeit gewährt, die 
fonititutionellen Monarchien beider Staaten haben ſtark demofratiiche Elemente. Ein feiter, 
ruhiger Sinn ift dem Niederländer eigen, wie er der althergebracdhten Bejchäftigung mit der 
Viehwirtichaft, dem unabläfligen Gefaßtjein auf Kampf mit hereinbrechenden Fluten und dem 
neueren Seemannsberuf entſpricht. Wohl mag man fein Naturell phlegmatifch nennen, in— 
deſſen es liegt latente, ftets zur Bethätigung fertige gefanmelte Kraft unter der Hülle augen: 
blidlicher Thatlofigkeit. Der vierichrötige Vlame verleugnet feine phlegmatiſche Gemächlichkeit 
ebenjowenig; nod) immer lebt in Thüringen eine Erinnerung an die ungefchlachten Koloniiten 
aus dem fernen Weiten fort, wenn man dort einen großen, etwas plumpen Menjchen einen 
„flämiſchen Kerl” heißt. Aber wie nachhaltig jegensreicd waren die Werke der flämiſchen Kerle 
vor Zeiten, und wie thatfräftig bewähren fi die Vlamen noch heute daheim! Über alles Lob 
erhaben ift ihr treues Feithalten an ihrer deutichen Mutteriprache, für deren Erhaltung und 
Weiterpflege nun freundlichere Sterne ſchimmern. Leider müffen fie ja im öffentlichen Leben, 
im Berfehr mit der Negierung, zumeiſt auch in der Geſellſchaft franzöſiſch reden, aber diejer 
Zwang, der ja in Flandern bereits im Mittelalter obwaltete, hat fie ihrer Schönen alten Sprade 
nicht zu entfremden vermocht; in ihr reden fie zu ihrem Gott und in ihrer Familie und ver: 
werten fie neuerdings auch wieder mit beitem Erfolg als Litteraturſprache. Ohne mitunter 
ſpaßhafte Einihwärzungen von Franzöfismen in die vlämiſche Umgangsſprache geht es freilich 
dabei nicht ab. Fragt man etwa in Gent einen Vlamen „Dauert es noch lange?“, jo erhält 
man wohl zur Antwort „Noch en lit Eurefen” (noch eine Fleine Stunde, „Eureken“ die Ver: 
fleinerung von heure). Die Mutter treibt ihr Kind mit „Salütje! Salütjel” an, den fremden 
zu grüßen. Statt „Entihuldigen Sie‘ hört man „Skiſe!“ (excusez), und der Hoteldiener, 
dem man geflingelt hat, tritt mit dem mehr höflichen als logiſchen Ausfpruch herein: „S'il vous 
plait, monsieur!* Der gern Feite feiernde Vlame entfaltet bei diefen eine Pracht, die an den 
romaniihen Süden gemahnt, mit dem er in ungleich engere Beziehung feit alters getreten 
als der Niederländer. Bejonders bei den hohen katholiſchen Feittagen entfaltet ſich manch far: 
benfrifches, die Sinne feſſelndes Schaufpiel. Im grellen Gegenfat zur fahlen Nüchternbeit 
des holländischen reformierten Kultus jteht die künftlerifch reiche Ausstattung der vlämiſchen 
Gotteshäuſer mit Skulpturen und Gemälden. Die Kathedrale der lebensvollen Hafenitadt Ant: 
werpen, die nun, wo die Feſſeln der Scheldeiperre gefallen, als Belgiens Seepforte wieder zu 
altem Glanz aufiteigt, kann fih an überwältigendem Eindrud ihres hoheitlihen Inneren mit 
dem Kölner Dom vergleichen, eines Bildes aber wie Rubens’ Kreuzabnahme Chriſti kann nur 
fie ſich rühmen. Neigung zur Malerei erbt überhaupt unter den Vlamen feit den Tagen ihrer 
weltberühmten Farbenkünſtler immer noch weiter, fajt jede Stadt hat ihre Malerſchule. In 
der joliden baulihen Schönheit vlämiſcher Städte paart fih Kunftfinn der Bevölkerung mit 
Darbietung ausgezeichneter Baufteine Sübbelgiens, die in dem Thon- und Sandboden der 
Niederlande gänzlich fehlen. Belgien übertrifft daher durch monumentale Erinnerungen an 
jeine ja auch weit ältere Ruhmesgeihichte das Nachbarland. In Städten wie Brügge oder 
Gent fieht man noch heute die nämlichen Straßenfluchten vor ſich mit den nämlichen, auf 
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Jahrhundertdauer beredineten Paläſten voll reicher Bildhauerarbeit, wie jie Kaiſer Marimilian 
oder Karl V. ſchaute. 

Blumenfreude verfolgen wir von den jpiegelblanfen Fenſtern unferer friefiihen Bauern 
durch die Niederlande bis unter die Vlamen. Bei den Niederländern jpricht fi in der fait 
leidenſchaftlichen Neigung für die Zucht ſchön blühender Gewächle im Zimmer und im Garten 
gleichwie in der Beihüttung der Gartenwege mit verjchiedenfarbigen Steindien wohl eine ge- 
wiije Reaktion aus gegen den mürrischen Nebelhimmel der Heimat, der nur zu oft farben: 
neidiich die Landſchaft grau verhüllt. In Belgien dagegen hat man es nicht nötig, den Kampf 
mit einer farbenfeindlichen Natur aufzunehmen, bier ſchmückt man fein Heim mit herrlichen 
Blattpflanzen und Blumen ſchon im Hausflur, um beim häuslichen Tagewerk die Schöne Natur 
draußen nicht zu ſchmerzlich zu vermiſſen, und läßt den wenn auch noch jo eng umjchränften Hof: 
raum gartenhold erjcheinen durch einen plätjchernden Springbrunnen, Mandel: und Aprifojen: 
baume oder Weinreben am Spalier, deren Laub Statuetten umſchmücken. Das iſt überhaupt 
nicht der bebeutungslofefte Verwandtſchaftszug, der ſich durch die Städte der Vlamen wie der 
Niederländer in unfer nordweitliches Deutichland hereinzieht, daß man jo hohen Wert legt auf 
gemütliche Ausftattung des Wohnhaufes. Dazu führt die hier jo treu erhaltene Sitte des 
Wohnens nur je einer Familie unter einem Dad), Hierdurch erit empfängt das Wohnhaus die 
Weihe eines Familienheiligtums, von deifen Wänden Denfmale der Vorfahren auf die jpäten 
Enkel niederfhauen; der Trieb, die Wohnräume jo wohnlich wie irgend möglich einzurichten, 
wird durch das Bewußtjein genährt, nicht für fremde fich zu bemühen, jondern für fich und 
jeine Nachkommen. In einem wohlhabenden Wlamenhaus umfängt uns gleich beim Eintritt 
ein geräumiger Hausflur mit Büften und Ulgemälden älterer Familienglieder, die einjt da ge: 
wohnt; gewöhnlich benugen ihn die Kinder der Familie bei ungünitiger Witterung als Spielplag. 
Der Eingangsthür gegenüber erbliden wir im feinpolierten Mahagonifaften die Hausuhr, Die 
mit wohltönendem Glockenſchlag die Rolle der getreuen Zeitorbnerin aller häuslichen Verrich— 
tungen fpielt. Abends jpendet das gedämpfte Licht einer Ampel, auch meijtens ein altes Erb- 
jtüd von künftleriihem Wert, dem Flur feine Helligkeit. Auch beim Mitteljtand finden wir 
Epeife=, Wohn: und Arbeitsftube zwedmäßig voneinander abgejondert, den Fußboden mit 
Teppichen belegt, das Mobiliar von jolider Arbeit, wohl auch geſchmackvoll mit Schmud ver: 
ichen, indeſſen vor allem praftiih auf Bequemlichkeit berechnet. Es fehlt jelten eine fleine 
Hausbibliothef; Schmucktiſche und Glasichränfe weiſen mitunter wahre Mujeumsftüde an 
Kunſtwerken auf, etiwa ſolche in getriebener Metallarbeit oder Eoftbare Glasbecher teild aus der 
ſpaniſchen, teild noch aus der burgundifchen Zeit. Alles atmet familiäre Pietät, Anhänglichkeit 
an den häuslichen Herd, an dent die blonde Jugend in derielben Zucht aufwächit, die den Wohl: 
tand und die Ehre des Geichlechtes begründet und erhalten hat. 

So geleitet und bis an dies Ende der deutichen Welt neben einer Mehrzahl anderer, allen 
Stämmen unſeres Volkes gemeinjfamen Wejenszügen ein Grundzug, der durch das unmwirfche 
deutiche Wetter von jeher gepflegt ward und jeinerfeit3 jo manche derjenigen Vorzüge ſchützend 
begte, um die und andere Nationen beneiden: die Neigung zum trauten Verweilen im Kreis 
von Eltern und Geſchwiſtern oder der eigenen Angehörigen, der deutiche Familienfinn. 

Überhaupt haben unſere Betrachtungen, obwohl fie ſich auf die Abjonderungen des deut= 
ihen Volkes nach Landſchaften und Stämmen zu richten hatten, unmillfürlih gar manches 
Gemeingut berührt, das im Weſen aller Bruchteile unferes Volkes wiederfehrt. Zwar ver: 
mochten wir fein Volk „aus einem Guß“ zu werden; dazu ift die mitteleuropäifche Natur viel 
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zu mannigfaltig, die Lage unferes Wohnraumes zu zentral innerhalb Europas, feine Abgren: 
zung gegen das Ausland zu lüdenvoll,. Uns iſt vom Schichſſal nicht die ofteuropäijche Ebene zu 
teil geworden, dieje Grundlage für dag Auswachſen der großartigen Nationaleinheit des Rufen: 
tums. Wir fönnen uns nicht einer allfeitigen Meerumgürtung rühmen wie die Briten, nicht 
einer von Alpen und Mittelmeer Scharf vorgezeichneten Grenze für die Entfaltung unjeres Volks: 
tums wie die Jtaliener. Wir Deutiche hatten immer vier Fronten: eine gegen die norbgerma: 
niſchen Nachbarn, eine gegen Polen und Ruſſen und Magyaren gerichtete öftliche, eine Süd— 
front gegen Italien, eine Weitfront gegen Frankreich und England. Uns abſchließend gegen die 
Außenwelt auszuleben, waren wir aljo von vornherein nicht berufen. Und nicht bloß längs 
ber Grenzzüge traten wir in Blutmiſchung mit Dänen, Yetto-Slawen und Romanen wie Fein 
anderes Volk der Erde; nein, wir ſchmolzen in der ganzen Ofthälfte Mitteleuropas ſlawiſche 
Elemente, in der ganzen Südhälfte romanifiert=feltifche in unferen Volkskörper ein. 

Dei alledem gehen förperliche und Charaktermerfmale durch ſämtliche deutihen Stämme 
mehr oder weniger gleichartig hindurch. Das ift uraltes Erbe mitteleuropäifchen Germanen: 
tums, fortgezgeugt von Gefchlecht zu Gefchlecht auf dem nämlichen Mutterboden, der troß feines 
reizvolles Wechjels vom Firn der Alpen bis zum Seeftrand doch auch durch Züge gleichartigen 
Weſens in fich verbunden ift. Das Mafßvolle in der Landesnatur, eine gleichham Fünftlerifche 
Verknüpfung von Einheit und Mannigfaltigfeit — diefe Adelsvorzüge Europas gegenüber den 
übrigen Erdteilen haben in dem germanischen Herzen unferes Erbteild naturgemäß ihren 
reiniten Ausdrud gefunden. Davon ift viel umgeprägt worden auf die Bewohner. Einen vollen 
Einheitsftaat, ein völlig gleichartiges Volkstum haben wir niemals ausgeftaltet, aber wahlver: 
wandt empfinden wir wie den Voltsichlag, jo die Naturumgebung allerwärts in Mitteleuropa. 
Man kann jagen: es gibt ein mitteleuropätfches Heimatsgefühl. Erft hinter Memel, erit jen: 
jeit der Alpen und des Wasgaues fühlen wir uns wirklid in der Fremde. Wo man den fanft 
wechjelvollen Schritt der Horen nicht mehr gewahrt, wo der lange ruffiiche Winter das holde 
Maiengrün der ausichlagenden Buchenwaldung nicht aufkommen läßt, oder wo das Immergrün 
des Südens weder Winterfchnee noch Frühlingserwachen Fennt, da ift fein beutiches Land. 

Keinerlei Stammmverschiedenheit trennt die im Deutichen Reiche vereinte Hauptmacht des 
Deutſchtums von den Volksgenoſſen in Oſterreich, der Schweiz, den Niederlanden und Belgien. 
Alle Deutſchen Mitteleuropas find miteinander verfnüpft durch innigfte VBerwandtichaftsbande, 
durch eine mehr denn taufendjährige gemeinſame Geſchichte und nicht zum wenigiten durch die 
gleiche Erziehung jeitens einer Liebe mit Strenge paarenden Mutter Erde. Sie forderte aus: 
dauernden Fleiß, um das Leben zu friiten, verlangte von den vielen, die allmählich ihre Familie 
bildeten, Genügſamkeit, Spar: und Ordnungsfinn, trieb zur Schule und an den häuslichen 
Herd, um Zucht zu lernen und den Geift zu pflegen. Uns wächſt die Brotfrucht nicht wie ver: 
zärtelten Tropenfindern am Bauın; es fteht aber auch nicht auf deutjchem Boden am Saum 
von Dliven: und Drangenhainen ein umwohnliches Obdach wie in ſüdlichen Ländern, vor deifen 
Thürichwelle glutäugige, unfaubere Kinder fich tummeln, des Leſens und Schreibens unfundig, 
der elterlichen Aufiicht nur zu raſch entwachjend, Gerade die Färglichere Mitgift unferer nordi— 
ſchen Heimat, der gleichwohl arktiiche Härte jeit der Eiszeit fremd blieb, ſchuf unjeren größten 
Reichtum: deutjche Arbeit, deutiche Treue, deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft. 
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Thomas Carlyle hat die Beobachtung gemacht, daß die Vaterlandsliebe dann am ſtärkſten 
iſt, wenn man kaum ihren Namen kennt. Als Johann Gottlieb Fichte ſeine Reden an die 
deutſche Nation hielt, da war unſerem Volke das Bewußtſein von ſeinem Weſen und Werte ganz 
entſchwunden. In Zeiten, wo von Nationalſtolz viel geredet und geſchrieben werden muß, liegt 
das Vaterland entweder darnieder oder krankt bedenklich. Darum iſt es an ſich kein gutes Zei— 
sen für den gegenwärtigen Stand unſeres Volkstums, wenn wir auf Schritt und Tritt Ber: 
juhen begegnen, jein Bewußtjein zu heben. Doc) der Einfluß guter Schriftiteller ift ein wir: 
jamer, wenn nicht der einzig wirffame Weg zur Beflerung. Die Standreden, die Philipp 
Bogislaw von Chemnig als Hippolithus a Lapide, Samuel Pufendorf als Severinus de Mon: 
zambano im 17. Jahrhundert dem ohnmächtigen Deutjchland gehalten haben, jind Keulen— 
ſchlägen zu vergleichen, die es aus feiner Erſtarrung löſen follten. Eine ſchnelle Wirkung frei: 
Ih darf man bei ung nicht erwarten. Aber das deutiche Volk hat Kraft genug gehabt und hat 
he noch, um auf die Männer zu hören, die ihm einen Spiegel vorhalten; und tröftlich iſt es 
Immerhin, daß unjer neues deutjches Neich im legten Grund in jener Erfenntnis des 17. Jahr: 
bundert3 wurzelt, die Friedrich Wilhelm der Große Kurfürft beim Unterzeichnen des Vertrages 
von Saint-Germain:en:Zaye in grollende Brophetenworte gefaßt hat: „Rächer, erftehe du mir 
dereinit aus meinen Gebeinen 

„Die Schriftiteller find‘, jo rühmt Wieland ın feiner Vorrede zum dritten Buche von 
Schillers „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs”, „Die eigentlichen Männer der Nation; denn 
ihr unmittelbarer Wirkungskreis ift ganz Deutſchland. Wenn diefe erſt ſelbſt von echtem 
Vatriotismus begeiftert und von reinem Eifer für das allgemeine Bejte erwärmt fein werden: 
gewiß, dann wird und muß es ihnen durch anhaltende Beitrebungen gelingen, die heilige 
Flamme der Vaterlandsliebe in jedem deutſchen Herzen anzufachen und diefen Gemeinfinn zu 
erweden, der allein vermögen ift, die durch jo vielerlei verfchiedene Namen, Dialekte, Lebens: 
weiſen, religiöfe und politische Verfafjungen getrennten Einwohner Germaniens in der That 
in einen lebendigen Staatskörper zu vereinigen.” Bor hundert Jahren fehlte jener Gemeinfinn 
sänzlih, der ſich font bei Völkern äußert, die fi zu Nationen zufammengejchloffen haben. 
Ausländer konnten die Beobachtung machen, in Deutichland feien feine Deutichen zu finden, jon- 
dern nur Ofterreicher, Brandenburger, Sachſen. Dies Urteil ift richtig, weil es dem Charakter der 
deutichen Gejchichte entfpricht. Zwar bildet auch der Werdegang unferes Volkes ein Ganzes, 
weil feine Entwidelung von Gliedern der Menſchheit Lücken haben kann; aber diejes Ganze 
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faltet ſich in dauerndem Wechſel in unendlich viele Teile und Teilchen auseinander. Darum 
fennt unjere Gejchichte nur wenige große Männer, die man fchlechthin deutſche Helden nennen 
darf. Faft alle waren in das Gewirr der Gegenjäge, in denen ſich unfer ftaatliches Leben ab: 
geipielt hat, dermaßen verflochten, daß fie meilt nur al3 VBorfämpfer eines Stammes, eines 
Belenntniffes gelten. Uns Deutjchen fehlt ein großes Nationalgedicht, wie es die Hellenen in 
ihrer Jlias und Odyſſee befaßen, die die Verfchiedenheit der Stämme aufhob und um das grie- 
chiſche Volk ein unfichtbares, aber feites Band wob. In Friedrich dem Großen erbliden nicht 
Oberdeutſche allein in eriter Linie den Preußenfönig; und wenn fi) mehr als dreißig Millionen 
Deutſcher anſchicken, Luthers That zu feiern, ſtehen achtzehn Millionen grollend bei Seite. 


„Norden, Süden, Wein und Bier, | Wer das nicht vergeiien kann, 
Plaitdeutſch dort und Hochbeutich bier, | Sit fürwahr kein deutiher Dann; 
Katholik und Protejtant, | Wenn er's qut mit dir aud meint, 
Mancher Fürft und manches Land -- | Vaterland, er ift dein Feind!“ 


(Hoffmann von Fallerleben, 1840.) 


Nie anders z. B. bei den Dänen! Niemand wird widerjprechen, jtellt man Bertel Thor: 
waldjen als Vertreter des Dänentums bin. Milde, beicheidene Ruhe, Selbitbewußtjein ohne 
Herabfegung anderer, feine Überhebung, jondern eine ausgeprägte Abneigung, fi vorzudrän: 
gen, fich felbjt anzupreifen: im diefer Schilderung erfennt man den Charakter der däniſchen 
Kation umd zugleich den ihres großen Sohnes wieder. Den Dänen eignet weder Kraftgefühl 
noch übermäßige Ehrliebe, ohne daß fie deshalb feige zu nennen wären; gutmütig, munter, 
friedlich und ordnungsliebend: fo war Thorwaldjen. Kurz: das ganze Volf maßhaltend, ruhig 
und fejt, eine mittlere Natur; im Grunde germaniich und deshalb deutjchem Weſen verwandt. 

Gegenüber diefer Gefchlofjenheit einer Kleinen, auf einheitlich geforintem Boden gefichert 
wohnenden Bevölkerung welche Vielgeltaltigkeit bei uns! Dem Schleswiger Theodor Storm 
ftehen die Schwaben Eduard Mörike und Johann Georg Filcher mit ihrer finnigen, zarten 
Innigkeit viel näher als der herbe Dithmarſche Friedrich Hebbel. Aus der engeren Heimat alle 
und jede Eigentümlichfeit erihließen zu wollen, führt auf Abwege. Eine glatte, zu bezaubern- 
der Liebenswürdigkeit gejteigerte Feinheit und ein jchroffer Wahrheitstrog können unmöglich 
einen und denfelben Volksſtamm bezeichnen; die eine oder die andere Sinnesart wird als Aus: 
nahme von der Negel eine untergeordnete Rolle ſpielen müſſen. Wenn man trogdem behauptet, 
in Leibniz und in Pufendorf verförperten fich zwei Seiten des oberſächſiſchen Charakters, jo 
entjteht von diefen ein Zerrbild. In der angedeuteten Hinficht kann allein Leibniz als Ver— 
treter gelten; Pufendorfs Schroffheit daneben einen natürlichen Rückſchlag zu nennen, ift Wort: 
Hauberei. Gewiß hat gerade die lange Zerjplitterung es mit ſich gebracht, daß fich der deutſche 
Charakter in taufend Strahlen brechen Fonnte. Das rein Menſchliche hatte im Deutjchen einen 
weiten Spielraum; und die deutiche Geichichte, die in der Zuſammenfaſſung zerfahrener Be: 
ftandteile beiteht, birgt eine große Mannigfaltigkeit an Erfcheinungsformen. Um jo mehr hat ſich 
der Geſchichtſchreiber zu hüten, Charakterzüge, die mehr oder weniger ſcharf auf der ganzen Erde 
wiederfehren, als Bejonderheiten einem der deutihen Stämme zuzuweijen. Der vollfommene 
Dann schließt den ganzen Menſchen mitfamt feiner weiblichen Hälfte in fih. Und jede Nation 
iit eine Geſamtheit von Menjchen, in der die nationalen Eigentümlichfeiten nur eine nähere Be: 
ftimmung des allgemein Menfchlichen bilden und durchaus nicht übermächtig zu denfen find. 

Indem man dem Bilde zu viel Eigenart aufprägt, verwiicht man feine Grundzüge. Zu 
gern begeht der Deutjche den Fehler, Fih die Franzofen nur aus Leichtfinn zufammengefegt 
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vorzuitellen. „Schlauheit im Reben“ beim alten Cato, „beweglicher und leichter Sinn” und 
„Hang zu Veränderungen’ bei Caejar, ähnlich lautende Urteile bei Trebellius Pollio und Fla— 
vius Vopiscus geben ein fo bejtimmtes und hübſch abgerundetes Bild von unferen gallifchen 
Nahbarıı, daß fein Zweifel mehr auffommen kann: der Franzoſe ift leichtfertig. Anjtatt von 
einer im Verhältnis zu [chwerfälligeren Völkern größeren Beweglichkeit des Geiftes zu Iprechen, 
wählt man den jchärferen Ausdrud, weil er der Eelbitgefälligkeit Ichmeichelt; und die großen 
Denker, die Frankreich hervorgebracht hat, werden einfach als Ausnahmen von der allgemeinen 
Negel abgethan. Dabei vergißt man aber ganz, daß geiltige Beweglichkeit auch eine gute Seite 
baben kann, ebenfo wie eine bis zum Starrfinn gefteigerte Charafterfeitigfeit feine Eigenſchaft iſt, 
womit jich ein Deutfcher brüjten follte, Ferner follte man berüdjichtigen, daß bei den Römern 
nicht bloß die Gallier im Rufe geringer Zuverläfjigkeit geitanden haben, jondern auch unfere 
Altvordern. Das Urteil lautete: jchlüpfrig it die Treue von Barbaren, ein meincidiges Ge 
ichlecht find fie insgefamt. Einer ſolchen Verurteilung ift jedes Volk ausgejegt, das, noch in 
niederer Gefittung befangen, mit einer höher ftehenden Nation zufammentrifft. So lange eine 
Gemeinschaft von Menſchen fein Bedürfnis hat zum Zuſammenſchluß in feftgefügte Formen, 
in einen Staat, fo lange wird auch die Empfindung fehlen, Prlichten gegen andere Gemein: 
ihaften zu haben. Tas Gefühl der Ohnmacht wird das Seine thun, um jedes Mittel für er: 
laubt zu halten, das dem Gegner ſchaden kann; Treu’ und Glauben fann man von Völfern 
niedriger Kultur nicht verlangen, 

Ehe nicht ein Bol zur Nation im höheren Sinne geworden ift, kann es nur ein Volkstum 
haben, dem nationale Züge fehlen: die allgemein menfchlihen Züge müfjen überwiegen. Darum 
dürfen wir Deutfchen uns auf die Tapferfeit als auf einen befonderen Borzug unferer Vor: 
fahren nicht zu viel einbilden, Die Tapferkeit der Vorzeit, überliefert durch wundervolle Helden: 
lieder und Sagen, dieje jcheinbar urgermanifche Tapferkeit ift bis zu einem gemilfen Grade 
weiter nichts als eine rein menjchliche Kraftäußerung, wie fie den meilten anderen Völkern auf 
gleicher Rulturftufe auch eigen zu fein pflegt. Wollen wir nun einen gerechten Anfpruch darauf 
erheben, jo bleibt weiter nicht3 übrig, als die Vorzüge der Alten immer wieder neu zu erringen: 
„was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu beſitzen“. Das Alter verflärt; 
mas vom Edelrofte der Jahrhunderte überzogen ift, gewinnt in den Augen der Späteren an 
Wert. Gern jpridt man von der poetiſchen Religiofität des deutfchen Mittelalters, von dem 
fräftigen Glauben der Reformationgzeit, um davon die glaubensloje Gegenwart wirkſam abzu: 
heben. Das iſt ungerecht. Auch unfere Zeit hat ihre Tugenden, und Verallgemeinerungen find 
nur dann am Plage, wern man jene fchönen Sitten der guten, alten Zeit nicht bloß Deutfch- 
land, jondern auch Mittel: und Nordeuropa, d. h. allen den Bewohnern unferes Erdteils zumeiit, 
die zu der angegebenen Zeit etwa den gleichen LZebensbedingungen unterworfen waren. 

Dennoch gibt es ficherlich Eigenichaften, Eigentümlichkeiten, die das deutjche Volk dauernd 
befejien hat und vor allen anderen aufweilt, die dem ihm allein eigenen Gelamtbilde deutichen 
Volkstums den Charakter gegeben haben. Mag es auch jchwer fein, fie herauszufinden, da man 
nach der einen Seite darin leicht zu viel, nach der anderen zu wenig thun kann: möglich muß 
es doch jein, das deutiche Volkstum an der Hand der Geſchichte ans Yicht zu ftellen. In den 
wei Jahrtaufenden, da Deutfche ein geichichtliches Dafein geführt, in den taufend Jahren, da 
ung ftaatliche Bande vereinigt haben, ift die Uhr zu oft auseinander genommen worden, als 
daß der aufmerfiame Beobachter ihre Zufammenjegung und ihre Triebfedern nicht hätte eripähen 
fönnen, Aber an den einzelnen Beitandteilen liegt nicht$; nur das Ineinandergreifen dev Näder 
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und Rädchen belebt die tote Mafje. Das Ganze der miteinander fortlebenden und ſich aus ſich 
felbft immerfort natürlich und geiftig erzeugenden Deutichen ift das deutſche Volk. Die durch 
diejes Volk geichaffene Gedanken und Gefühlswelt, das alle Deutichen umfaſſende Deutjchtum, 
muß aud) im Einzelnen bemerkbar und im Kleinen noch als Kraft thätig fein. 

Alle, die zu einem Volke gehören, vergleicht Ernit von Lafaulr den Äften, Zweigen, Blät: 
tern, Blüten und Früchten eines Baumes; wenn auch — hierin hinkt der Vergleih — durchaus 
nicht alle aus einer Wurzel entiproffen fein müſſen, fo leben doch alle im höheren Zinn ein 
Leben und haben eine gemeinfame Natur. Der Grundcharakter diejes Geſamtkörpers wird fid) 
zwar entwiceln wie jedes andere menjchliche Gebilde, aber in feinen wejentlichen Zügen ſich jo 
lange gleichbleiben, als fein Fleiſch und Blut nicht ernftlich verändert wird. Iſt Deutichlands 
Weſen und Kultur ein Baum, der feine Äfte und Zweige nad} allen Seiten hin ausitredt und 
Früchte nach allen Teilen deutjchen Gebietes jpendet, jo darf auch fein Zank noch Streit darüber 
herrichen, ob die eine Blüte im Often erblüht, eine andere im Weiten, ob eine Frucht im Süden 
gereift jei, eine andere nicht. Der Preußenverherrlicher Guſtav Schwetichfe hat im Auguft 1870 
nad dem Siege von Weißenburg, das altdeutiche Ludwigslied aufnehmend, gefungen: 


„Einen König weil ich, Zu Recht ımd Ehre mannlid 

Geheißen iſt er Ludwig, | Hält er in feiten Treuen, 

Ein Mann von ächten Treuen, Herr Ludwig, Fürft von Bayerland, 

Herr Ludwig, Fürſt von Bayerland, — Heil Süd und Nord im Hochverband! — 
Des foll fih Deutichland freuen! Des ſoll fih Deutfchland freuen.“ 

Einen König weiß ich, („Das Kudwigslied 1870.) 


„Er baute, dieſer Ruhm ift jein, die Brüde Deutichlands übern Main.” Gibt es jeit 
dreißig Jahren feinen Strich mehr, durch den man unfer großes Vaterland politifch in zwei 
Hälften teilen könnte, jo gibt es erit recht Feine inneren Trennungslinien auf geiftigem und 
gemütlichem Gebiete. Es gibt feine Norddeutichheit und Süddeutjchheit, Jondern eine einzige 
Dentichheit; und dem durch ſtammhafte Befonderheiten belebten Wogen und Treiben gemein: 
deutſcher Art entipringt unfer Volkstum. Die Zeiten, wo man Haß erdichtete und den Ver: 
ftand totichlug, um eine gefchichtliche Kluft willfürlich zu vertiefen und zu verbreitern, wo man 
den deutſchen Geilt nad) Breitegraden abmaß, das Neich der Gedanken durch Berge trennte und 
die Begabung nad Weltgegenden abjtedte, dieje Zeiten find glüdlicherweife vorüber. Nicht das 
Trennende macht den deutichen Nationalcharakter, fondern das Gemeinſame. 

Selbſt unſere Nachbarn und fremde Völker haben ſich der Macht diefes Gedankens nicht 
entziehen können. Spricht ſich Schon in unferen ältejten gefchichtlich bezeugten Stammesnamen 
die Neigung aus, auffallende Eigentümlichfeiten, die der unbefangene Beobachter bei einem 
Teile des Volkes bemerkte, dem ganzen zuzuschreiben, jo brauchen wir nur an die merkwürdigen 
Berallgemeinerungen zu denken, die das Ausland mit deutihen Stammesbezeichnungen vor: 
genommen hat. Der Ungar und Südflawe nennt den Deutfchen einen Schwaben ($vaba), der 
mohammedaniſch-ſlawiſche Guslare fingt von Bayern (bavar oder bavarac), wenn er Deutiche 
meint, die Ahnen der Siebenbürger Sachſen hatten ihre Heimat an der Mofel, und dem Orien: 
talen heit jeder Deutfche ein Franke. Dieje Gejfamtbezeihnungen find entjtanden und haben 
fich eingebürgert zu ‚Zeiten, wo der Urfprung des Gefchlechts, das gerade Deutjchland beberrichte, 
feine Veranlaffung dazu geben konnte; politiichen Machtgründen verdanten fie aljo ihre Ent: 
ftehung nicht. Darum müſſen Schwaben und Bayern, Sachſen und Franken trog ihrer ver: 
ſchiedenen Anlagen eine Anzahl von Charakterzügen gemeinfchaftlich bejeffen haben, die als 
gemeindeutich von anderen Völkern empfunden, anerkannt oder verurteilt wurden. 
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J. 
Der Deutſche als Einzelner. 


1. Der Deutſche an und für ſich. 


An ſeiner Geſchichte der engliſchen Litteratur entwirft Hippolyte Taine von den Angel: 
iachien, der germanifchen Wurzel des Brittentums, folgende Schilderung: „Der Germane bejigt 
weder fröhlichen Sinn noch die Gabe, ſich mitzuteilen, noch das Gefühl für Harmonische Schön: 
beit. Aber diefer Geift, dem der Sinn für Schönheit verſchloſſen ift, öffnet fi nur um fo mehr 
dem Gefühle für die Wahrheit. Die Herrichaft haben darin die männlichen und fittlichen Em: 
pfindungen, und darunter vor allem das Bedürfnis nach Unabhängigkeit, der Geſchmack an 
ernten und ftrengen Sitten, die Befähigung zur Hingabe und Verehrung, die Pflege des Hel: 
dentums. Darin beruhen die Anfänge und Keime einer zwar verjpäteteren, aber gejünderen 
Entwidelung, die weniger auf das Angenehme und Feine, feiter auf Gerechtigkeit und Wahrheit 
gegründet iſt.“ Taine jpricht dem Germanen damit Eigenfchaften zu, die für Dauerhaftigkeit 
Gewähr bieten: „la race demeure saxonne* (die Raſſe bleibt ſächſiſch.. Das in allen Haupt: 
punkten richtige Charakterbild, das der geiftreiche Franzofe mit glüdlicher Hand von ben alten 
Sachſen entworfen hat, paßt deshalb ebenjo auf die Germanen des Tacitus wie auf die helden— 
baft trogige Sachſenkraft und gemütvolle Sachjenfinnigfeit der Geftalten Shafelpeares. 

Es gibt einen Schlüffel zum Verftändnis diefes Wefens. Schon der römische Gefchichtichreiber 
bat es deutlich befundet, daß er ihn gefunden hatte: in jeiner „Germania“ jchildert er Land und 
Boden mit derfelben Liebe, demfelben feinen Berjtändnifje wie die Bewohner. Das Leben und 
Weben in und mit der Natur, die Liebe zu ihr hat auch der unvergleihliche Menjchentenner 
Ehafeipeare als Grundwurzel germanijchen Seins und Fühlens erfannt: auf welchen Deutjchen 
wirkte nicht die Sinnigfeit des „ Sommernadhtstraums“ mit feinen Elfen im Mondichein, welcher 
Deutſche erquicte fich nicht an dem würzigen Waldesdufte, der aus „Wie es Euch gefällt” her: 
ausweht? Derjelbe Gedanke der Freiheit ift e8, wenn vor zwei Jahrhunderten der Engländer 
Nilton „pro populo anglico“ dem Sflavenfinne des Franzojen Saumaife entgegentritt, das— 
jelbe Bedürfnis nad) Unabhängigkeit, wenn vor fünfzig Jahren Jakob Grimm für den erjten 
Artikel der Grundrechte folgenden Wortlaut beantragt: „Alle Deutichen find frei, und deutjcher 
Boden duldet Feine Knechtichaft. Fremde Unfreie, die auf ihm verweilen, macht er frei.“ 

Eins der gelungenften Märchen von Ernſt Morig Arndt, im Jahre 1818 erfchienen und 
überichrieben „‚Klas Avenftafen Grad dör“ — ein Name, wie geichaffen für den Verfaſſer: Ge: 
trade durch! — ſchließt mit einer Nuganmwendung. Klas wird König von Yütland, will aber einen 
feiner Söhne nad) Dümmelshufen in Weſtfalen jchiden; „der joll ein Bauer werden, und feine 
Kinder und Kindeskinder jollen Bauern bleiben. Denn Bauern waren eher, denn Könige waren, 
und Bauern halten länger aus als die Könige.’ Die germanifche Natur hat mit ihrer Ur: 
wüchſigkeit die Jahrtaufende überbauert. Nicht in allen Gliedern des deutjchen Volkes tritt fie 
jo greifbar zu Tage, wie das die Weitfalen mit ihren Drojte und Hermes gern für ſich bean: 
ipruchen; aber vorhanden ift fie auch heute noch und überall lebendig. Geſund und frifch, redlich 
und treu, verjtändig und ernithaft, ausdauernd und beharrlich, troßig und ſchwerfällig: das 
find Eigenjchaften, die, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger ausgebildet, im ganzen 
genommen des Deutichen Art ausmachen. Wir haben fein Recht, auf eine davon alleinigen An» 
ipruch zu erbeben; gleichwohl fühlt jelbit der Fremde, daß der Charakter des Durchſchnittsdeutſchen 
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im weſentlichen jene Züge aufzuweiſen pflegt. Es ſind Eigenſchaften, die einen nicht jonder- 
lich beliebt machen; Taine deutete die Torzüge an, die jedem anderen die Herzen öffnen, uns 
aber fehlen. Eine gewiſſe Unbehilflichfeit hängt dem Deutichen in der Fremde an; er fühlt ſich 
im Auslande nicht wohl, ihn ergreift das Heimweh. Dadurch kann die angeborene Liebe zum 
Boden nur verftärkt werden. Im heißen Aſrika haben fich die unternehmungsluftigen Bandalen 
oft nad) ihrem fühlen Schlefien zurüdgefehnt. Nührend ift des gebannten Königs Heinrich IV. 
Liebe zu feinem Baterlande: auch er kann aus feinen Sinnern den „dummen deutihen Schwamm“ 
nicht reißen. Das Interim von 1547 hatte den Oberpfarrer Wolfgang Musculus genötigt, 
aus Augsburg zu weichen; obgleich er Daraufhin von Cranmer die ehrenvolle Aufforderung er: 
hielt, ald Prediger der deutichen Gemeinde nach Yondon zu gehen oder als Profeilor in Cam: 
bridge zu wirken, beharrte er dabei, jo lange in Deutichland zu bleiben, bis ſich ihm jede Mög: 
lichfeit, dem Neiche Chrifti auch im Heimatlande zu dienen, verſchloſſen habe. 

Im hellſten Glanze deuticher Bodenjtändigfeit ftrahlt die merfwürdige Familie Heim, 
die durch drei Gejchlechter hindurch zu Solz im Sachſen-Meiningenſchen ununterbrochen eine 
feineswegs einträgliche Pfarre innegehabt hat. Aus diefem unbekannten Dörfchen gingen vor: 
treffliche Menjchen mit hellen Köpfen hervor, die bei höchſt einfacher Bildungsweife und unbe: 
deutenden äußeren Mitteln zu edlen, hilfsbereiten und geicheuten Männern erjtarlten. Johann 
Ludwig Heim und feine ſechs Söhne fannten jede Pflanze, jeden Stein im Thüringer Walde; 
der berühmtefte wurde Ernft Ludwig, der Botaniker und Arzt, den Blücher den „Feldmar— 
ihall unter den Doktoren” genannt hat. Anhänglichkeit an den angejtammten Frankenboden, 
inniges Naturgefühl und edeljte Menfchenliebe haben diefer Familie bei größter Beicheidenheit 
unfterblihen Ruhm gebracht. Auch Friedrich Lift hätte viel Gelegenheit gehabt, im Auslande 
glänzende Gejchäfte zu machen; er brauchte nur zuzugreifen. Aber allen Anfeindungen der 
eigenen Stammesgenofjen zum Trotze widmete er jeine Kräfte Deutjchland allein. Ihm Hat er 
zum Sollvereine verholfen, der die inwendigen Schranken niedergerifjen hat; von Anfang an hat 
er der Wirkſamkeit des Leipziger Eiſenbahnausſchuſſes jenes nationale Streben gegeben, das 
dann in ganz Deutjchland jo reiche Früchte tragen follte, Nur das eine Ziel fannte er, feinem 
Vaterlande zu nügen; gern und oft hat er öffentlich befannt, wann und wen er dabei Förde: 
rung zu verdanken hatte. Schließlich ift der deutſcheſte unſerer Volfswirtichaftler an deutichem 
Undank und deutjcher Mißgunſt zu Grunde gegangen; nur im Tode hat cr die verdiente Ruhe 
gefunden: die liebevolle Teilnahme der Katholifen Kufiteins gönnte dem unfteten Proteftanten, 
den fein Schickſal übermannt hatte, eine ehrenvolle Beitattung und ein Grab in geweihter Erde. 
Am deutlichiten zeigt fich das treue Ausharren in beutichem Weſen in bedrohten Grenzgebieten 
oder auf Inſeln, die auf allen Seiten von Fremden umbrandet find: berühmt ijt der Unab— 
hängigfeitsfinn der deutichen Wallinger, der ftolzen und charakterfeften, wohlhabenden und 
jtandesbewußten Bewohner des Städtchens Wallern, und der „Küniſchen“ (föniglichen Frei- 
bauern) zwilchen Neuern und Innergefild; berühmt ift das deutiche Nationalbewußtjein der Sieben- 
bürger Sachſen, bei denen tapfere Nufer im Streite, wie Stephan Ludwig Noth, nicht zu den 
jeltenen Erſcheinungen gehören. 

Diefer Xiebe zum teuren Vaterlande fteht ein ausgeiprochener Wandertrieb gegenüber. 
Beide anjcheinend einander ausschließenden Gefühle haben Pag in demjelben Gemüte. Der 
Hang zum Abenteuern, der unbezwingliche Drang zur Freiheit verträgt ſich wohl mit einer un: 
verlöfchbaren Liebe zur Heimat, Ya, die Deutichen Amerifas behaupten, bei ihnen in der Ferne 
fei die Vaterlandsliebe tiefer und inniger als bei den Zuhanfegebliebenen. 


Die Bodenjtändigfeit. Der Wanbertrich. 129 


„Land meiner Väter! länger nicht das meine, 

So heilig iſt fein Boden wie der deine. 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele ſchwinden; 

Und knüpfte dich an mich fein lebend Band, 

Es würden mich die Toten am dich binden, 

Die deine Erde dedt, mein Vaterland.” (Konrad Frey.) 

Der Wandertrieb hat fih im Deutichen zu verſchiedenen Malen und auf verſchiedene Art 
aeichichtlich bethätigt: in der Völkerwanderung, in den Römer: und den Kreuzzügen, in der groß: 
artigen Kolonifierung der Yande zwiichen Elbe und Oder, Weichfel und Donau, in der neuzeit- 
lihen Auswanderung, im Landsknechts- und Neisläuferweien, in den wijlenjchaftlichen Ent: 
dedungen fremder Yänder. Zunächlt in der Völkerwanderung. Welches Drängen und 
Schieben, Kommen und Gehen, Siegen und Fallen in dem Jahrtaujend feit dem Zuge der 
Bajtarner nach dem jüdlihen Rußland! Von da an ift in die Stämme der Germanen feine 
Ruhe gefommen, ehe nicht die legten Wehen des hunniſchen Sturmes, der die fait jeßhaft 
Gewordenen wieder von der Scholle riß und in neue Bahnen zwang, endgültig überwunden 
waren. Ob mehr die altgermanijche Luft am Kampfe, die Aussicht auf Beute und Heldenruhm, 
ob mehr das im Verhältnis zum bejegten Boden zu ichnelle Wachstum des Stammes oder die 
seindfeligfeit des ftärferen Nachbarn den eigentlichen Anftoß zum Berlaffen der eroberten Site 
gegeben bat, das zu unterfuchen, ift hier nicht der Ort und für uns von geringer Wichtigkeit; 
genug: die Germanen find — nicht in der Weiſe der Nomaden, die in geregeltem Kreislauf in 
diejelben Gegenden zurüczufehren pflegen — jahrhundertelang gewandert von Fluß zu Fluß, 
von Thal zu Thal, von Wald zu Wald, von Yand zu Land, vom Dften zum Weiten, vom Norden 
wm Süden und haben damit der Welt ein Schaufpiel geboten, wie fie es ſonſt nicht gejehen 
bat. Eelbit das Meer, das einſt die Feltiiche Wanderung in eine rüdläufige verwandelt hatte, 
tonnte ihnen feine Schranken jegen. Aus Skandinavien herab fuhren fie fühn in ihren gebredh- 
lien Fahrzeugen über das Baltifche und über das Deutjche Meer, hinein in die Flußläufe der 
Elbe, der Ems und der Seine, nah England und Jsland hinauf, hinunter nach Portugal, 
Süditalien und hinüber nah Byzanz; ja, um das Jahr 1000 haben Wikinger, ein halbes Jahr: 
taufend vor Kolumbus, Amerikas Oſtküſte entdect und befiedelt. 

Von der zweiten und dritten Ericheinungsform, worin uns der deutſche Wandertrieb in 
großartiger Weije gefchichtli entgegentritt, den Römer: und den Kreuzzügen, ift beijer an 
Ipäterer Stelle die Nede (vgl. S. 175, 182 und 184). Ganz anderer Art, nugbringender für das 
Teutihtum wie für die Menjchheit war eine weitere Bethätigung deutichen Wandertriebes, Die 
Germanijierung der Slawengebiete. In den erjten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts 
beginnt die Einwanderung deuticher Bauern in das alte Sorbenland. Begünjtigt von der poli— 
tiihen Yage, gefördert und unterftügt von dem allgemeinen Aufſchwunge deutichen Lebens, der 
das 12, Jahrhundert auszeichnet, zogen Scharen tüchtiger Bauern aus dem Weften, vor allem 
aus dem Niederländiichen, aber auch aus Thüringen, Franken und Sadıjen, hinüber ins Wen— 
denland und weiter, um deutjcher Art mit deuticher Kraft neuen Boden zu gewinnen. 

Die neuzeitliche, leider nicht jo jegensreiche Erſcheinungsform desjelben deutjchen Wander: 
triebes, der während des Mittelalters breite Ströme deutfcher Kraft in den ſlawiſchen Oſten hatte 
fließen lafjen, ift die Auswanderung, die in der jüngiten Zeit zum Heile deutſchen Weſens 
endlih die Gründung von Kolonien gezeitigt hat. In ihren Keimen läßt fie fich ſchon in den 
Rolonifationsplänen Johann Joachim Becher (1635 — 82) erkennen. Diefer merkwürdige 
Mann jegte fih, nachdem Verhandlungen mit Kaifer Leopold und dem Kurfürsten von Bayern 

Deutjches Bollstum. j 9 


130 Die deutſche Geſchichte. 


geſcheitert waren, im Jahre 1668 mit dem unternehmungsluſtigen Grafen Friedrich Kaſimir 
von Hanau in Verbindung. Bechers Plan lief darauf hinaus, zwiſchen dem Orinoko und dem 
Amazonenjtrome von der Holländiſch-weſtindiſchen Kompanie mehrere tauſend Quadratmeilen zu 
Lehen zu nehmen, binnen zwölf Jahren zu folonifieren und dafür an Holland jährlich eine be: 
ſtimmte Entſchädigung zu zahlen. Um die böſen Spötter, die den jungen Grafen als König von 
Cchlaraffenland verhöhnten, zum Schweigen zu bringen, verfaßte Becher, deifen Mut und Zu: 
verlicht durch nicht3 zu beugen war, eine Schrift, deren Aufforderungen und Mahnungen aud) 
heute noch gehört zu werden verdienen. „Wohlan denn, tapfere Deutſche, machet, daß man in 
der Mappe neben Neuipanien, Neufranfreih, Neuengland auch zukünftig Neudeutichland 
finde. Es fehlt euch jo wenig an Veritand und Rejolution, ſolche Sachen zu thun, wie anderen 
Nationen; ja ihr habet alles dies, was dazu von nöten iſt. Ihr ſeid Soldaten und Bauern, 
wachſam und arbeitfam, fleißig und unverdroffen, ihr könnt auf einmal viel gute Sachen 
thun, durch ein exemplariſches Leben und gute Ordnung die Indianer zu Freunden und zivilen 
Menſchen, ja vielleicht zu Chriften machen. hr jelbjt werdet länger leben, fröhlicher und ver- 
gnügter fein, wenn ihr in einem bergejtalt angenehmen Klima für feine Nahrung jo mühſam 
zu ſorgen braucht, könnt aljo nicht allein euch in Indien, fondern euren Freunden aud) bier: 
außen in Deutjchland dienen.” Wäre das Unternehmen gelungen, jo hätten wir alle Urjache, 
Becher für das Brechen des Eijes zu danken. Yeider aber fand der vielverjprechende Plan wenig 
Verftändnis und Unterftügung. Der Graf, dem die nötigen Rüdhaltsgelder fehlten, verlor 
den Mut, und nach längeren Verhandlungen nahm Schließlich die Holländifch-weitindifche Kom: 
panie das abgetretene Yand wieder zurück. 

In der Gegenwart hat Deutichland zu gunften anderer Kolonialmächte lange Zeit Jahr 
für Jahr durch Auswanderung unerjegliche Verlufte erlitten. Die heimifchen Verhältniffe waren 
derart, daß man das Heil überall anders, nur nicht im Vaterlande ſuchte; unterftügt wurde diejer 
foftipielige Wandertrieb, der uns Millionen tüchtiger Kräfte entführt hat, durch die dem Deut: 
chen eigene Sehnſucht nad) dem Ideal und die fosmopolitijche Ader, deren Wirkungen uns noch 
an einer anderen Stelle (vgl. S. 195) befchäftigen werden. Die verheerenden Kriege, die Zerrüt— 
tung ber öffentlichen Zuftände, die politifchen und die religiöjen Bedrängniffe, die Verarmung 
und Bebrüdung des Volkes hatten jhon im 17. und 18. Jahrhundert, wo man noch feine Aus: 
wanderungsftatijtif fannte, eine Unzahl deuticher Familien veranlaßt, den Wanderſtab zu er: 
greifen und der Heimat den Nüden zu fehren. In demſelben Maße nun, wie die Gedanfen der 
Staatseinheit Deutichlands und der ftaatsbürgerlichen Freiheit, die durch die Kriege gegen Na— 
poleon errungen zu fein jehienen, mehr und mehr in den Hintergrund traten, wuchs auch die 
Unzufriedenheit mit den vaterländijchen Verhältniſſen. Die Auswanderung des Mittelalters ift 
in erjter Linie dem Deutſchtum und erſt in zweiter der geſamten Menſchheit zu gute gefommen; 
dagegen ging der Strom des 19. Jahrhunderts, nur geringe Teile davon und die legten Jahre 
ausgenommen, dem Deutfchtume verloren. Während der auswandernde Engländer überall zu 
Haufe ift, weil England „durch eine ungemein finnreiche politische Weberei die Welt mit einem 
Netze von Machtlinien überzogen hat, die es an den günftigiten Punkten anzubeften wußte‘, 
während ber Engländer wie auch der Franzofe, Spanier und Italiener meiſt nad Haufe zurüd: 
fehrt, nachdem er feinen Zwed erreicht hat, ward der Deutiche, hinter dem bis 1871 Fein achtung— 
gebietendes Vaterland ftand, vermöge feines unglüdlicherweife aroßen Anpaffungsvermögens in 
den allermeijten Fällen ein guter Bürger der neuen Heimat; den in ihm ftedenden Teil des 
Volksvermögens büßte Deutichland ein, ihn gewann ein anderes Land, 
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Freilich jagt man dies leichte Übergehen in ein fremdes Volfstum auch dem Iren, dem 
Velihen und dem Slawen genau jo nad; ja man hat Beweije für die Thatſache, daß Glie: 
der dieſer Stämme ihr Volkstum volljtändig aufgaben und ſchon im nächiten Geichlechte „mit 
Haut und Haaren” dem neuen Volk anheimgefallen waren. Doc das ift ein ſchlimmer Troft. 
Von unferem Stanbpunft aus bietet die Gejchichte der deutichen Auswanderung trübe Blätter. 
Bezeihnend ift das Verhalten der Deutjchen in Nordamerika. Vor dem Unabhängigfeitsfriege 
machten fie zufammen mit den Holländern im Staate New York vier Fünftel, in Bennfylvanien 
zwei Drittel, in New Jerſey, Delaware und Maryland die Hälfte, in Virginia mehr als ein 
Viertel der weißen Bevölferung aus; auch in Nord: und Südfarolina, in Georgia und Louifiana 
ſaßen fie in größerer Anzahl. Wo fie ftarfe Haufen bildeten, hielten fie fi in Sprache und 
Sitte deutſch. Nach der Loslöfung der Vereinigten Staaten von England hörte die Maſſen— 
einwanderung von Deutjchen eine Weile auf; die Folge war, daß fic) das geiltige Band mit 
Teutihland loderte und die amerikanisch: deutiche Bevölkerung, wenn fie auch noch nach Cha— 
rakter und Sitte deutich blieb, doc in Spradhe und Beruf enalifch:iriichen Anftrich befam. 
Vollkommene Niederlagen aber erlitt das deutſche Weſen im 19. Jahrhundert, als fih nad) 
dem englifchen Kriege die amerifanifche Nation mit außerordentlicher Schnellkraft auf fich jelber 
beiann, Nationalbewußtlein und jehr bald Nationalftolz erlangte. Dem vermodten die Deut: 
ihen Amerifas nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen; fie wurden Amerikaner. Im Mittel: 
elter wurde durch die Kolonijation deutjchem Weſen neues Gebiet gewonnen, heute verſtärken 
die unternehmenden Köpfe — die Unthätigen bleiben ja doch hinterm Ofen figen — nur die 
Kolonialmacht unferer Vettern, Nachbarn und Feinde. Verheißungsvoll darum muß jedem 
Deutſchen, der fein Volkstum lieb hat, die Erwerbung von Kolonien und ihr Ausbau erjcheinen. 

Der im Laufe der Jahrhunderte ih kaum vermindernde, eher fteigende Überſchuß an 
urwüchliger Kraft, die nah Thaten verlangte, findet um die Wende des Mittelalters einen 
fünften Ausweg im Landsknechtsweſen. Allerdings bedeutet diefe Stufe in der Entwidelung 
des deutſchen Heeres nichts weniger als einen Fortſchritt gegenüber dem gemeindeweije geord- 
neten, durch Bande des Blutes, der Ehre und der Nachbarſchaft gehobenen, unabhängigen und 
nationalbegeifterten Schweizerheere. Aber mag auch das Aufkommen der Geldgier, der Nieder: 
gang der Eittlichfeit und befcheidener Wirtjchaft dem Sölbnertume des 15. Jahrhunderts jene 
Wendung aus dem Nationalen zum Internationalen gegeben haben, „ehrlich und fromm“ heißt 
doch der deutjche Söldner, dem zu Haufe feine, im Auslande lohnende Thätigfeit winkte, durch: 
gebends noch im 15. und angehenden 16, Jahrhundert. Aus diefer Glanzzeit ſtammt der Feier: 
gelang deutjcher Tapferkeit, das Vavierlied von 1525 („Was wöll wir aber heben. an’). Aber 
ihon gegen Ende diejes und im ganzen Verlaufe des 17. Jahrhunderts ift aus dem biederen, 
frumben Yandsfnecht durch die verderbenden Einflüffe befonders des Dreißigjährigen Krieges 
ein verwilderter Menſch geworden, der fic) entweder ala Näuberhauptmann furchtbar macht 
oder als Bettler und Tagedieb zur Yandplage wird. 

Als eine edle Abart des Abenteurertums hat ſich die ſechſte Erſcheinungsform des deutjchen 
Bandertriebes entwidelt, die in den wiljenjchaftlichen, auf eigene Koften und ohne Rüdjicht auf 
Geldgewinn veranftalteten Entdedungsreijen eines Alerander von Humboldt gipfelt. An: 
fanglih ohne Plan und Ziel nur aus reiner Luft anı Ungewöhnlichen und einem mächtigen 
Zug in die rätielhafte Ferne hervorgegangen, haben ſich diefe Reifen allmählich zu Entdedungs: 
fahrten ausgebildet, die der Menjchheit die allergrößten Dienite leifteten. Als einer der erjten 
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Dienfte König Sigismunds gegen die Türken ziehend, gerät Schildberger durd) die unglückliche 
Schlacht von Nifopoli (1396) in die Gefangenicdhaft des Eultand. Vom Poſten eines kaiſer— 
lichen Yäufers gelangt er durd) fein offenes Weſen, woran Bajafid Gefallen findet, bald zu Ver: 
trauensämtern höheren Ranges. Als Gejandter des Sultans bereiſt Schildberger Agypten und 
Kleinafien, beteiligt ih an den Feldzügen gegen die Mongolen und wird dabei von diejen ge: 
fangen genommen; dies an fid) bedauerliche Ereignis verfchafft ihm die willfommene Kenntnis 
jener Friegeriihen Nomadenhorden. Er flieht, von Heimmeh gepeinigt, und gelangt ans 
Schwarze Meer; Genuefer Schiffer, die er um Hilfe anfleht, bringen ihn nach Konftantinopel. 
Von hier aus wandert er durch Ungarn nah Haufe zurüd. An fi würden Schildbergers 
zum größten Teil unfreimillige Abenteuer kaum beanſpruchen dürfen, hier erwähnt zu werden, 
wenn fie nicht durch einen äußerit lebhaften, mwahrheitsgetreuen Bericht den Wert verjtändiger 
Keifeerlebniffe und aufmerkſamer Beobachtungen erlangt bätten. Und wie heute Neifebeichrei- 
bungen im deutſchen Volk allgemeinen Beifalls fiher find, jo war's auch damals: der Drud 
von Schildbergers Fahrt erfreute jih im 15. Jahrhundert großer Beliebtheit und mußte 
mehrfach aufgelegt werden. 

Dann kommt die Zeit der großen Entdedungen; die Deutſchen haben ſich daran nicht in 
fester Yinie beteiligt und das „Plus ultra“ ihres Kaiſers Karl V. in die That überfegt. In 
Geſellſchaft des jungen Welier zogen außer Bergleuten aus Sachen Ambrojius Ehinger (Dal: 
finger), Georg Hohermuth, Philipp von Hutten und der Feldhauptmann Nikolaus Federmann 
nad) Venezuela und von da aus weiter gen Süden und Weiten; doch waren ihre Bemweg: 
gründe mehr wirtichaftlicher und Eriegeriicher Natur. Neine Entdeckungsluſt dagegen führte den 
Studenten Hans Staden nad Brafilien und Ulrich Schmid! nad) dem La Plata. Der wiſſen— 
Ihaftlihe Drang, die Urjprungspflanzen verfchiedener Heilmittel fennen zu lernen und neue 
Heilpflanzen zu entdeden, trieb den Augsburger Arzt Leonhard Rauwolf am Ende des 16. Jahr: 
hunderts (1573— 76) ins Morgenland; fein Foftbares Herbar bildet heute noch einen der wert: 
volliten Bejtandteile der Univerfitätsbibliothef zu Leyden. Im 17. Jahrhundert befiedeln zahl: 
reihe Deutjche und Niederländer Java und Sumatra, Kämpfer bereiit Japan, Beter Kolb 
das Kapland: überall iſt der Deutfche rege an der Arbeit, durd die Erjchließung fremder 
Yänder das Wiffen von der Erde zu bereichern. 

Im Sommer 1795 erſchien bei Johann Friedrich Blumenbach in Göttingen ein junger 
Mann aus Hannover, der Theologie jtubiert hatte, vertraute ihm an, daß er jeit vier Jahren 
feinen heißeren Wunſch bege, als das innere Afrika bereifen zu fönnen, und bat ihn um eine 
Empfehlung an die Afrikanische Gelellichaft zu London. Diefer junge Gelehrte war Friedrich 
(Frederif) Hornemann. Als Blumenbadh nad genauer Prüfung fand, daß die Abficht 
Hornemanns wohl durchdacht war, jchrieb er nach London. Die Antwort lautete: „Wenn der 
Herr Hornemann das ift, was Sie jagen, fo iſt er der Mann, den wir juchen,” Nachdem 
Blumenbach diejen günftigen Beicheid feinem Schügling mitgeteilt hatte, entwarf diejer in einer 
Nacht einen eingehenden, fernigen Plan, der die Zuftimmung der Yondoner Gejellichaft fand. 
So vorläufig gefichert, füllte Hornemann im Sommer 1796 zu Göttingen die Küden in feinen 
Kenntniffen, bejonders in der arabifchen Sprache, aus, ging im Februar 1797 nad) London, 
um fich der Auftraggeberin vorzuftellen, und reifte im Juli desjelben Jahres über Paris und 
über Eypern nad Kairo ab. Nach vorübergehender Störung, die Napoleons Feldzug veran- 
laßte, fonnte die unter den beften Ausfichten eingeleitete Unternehmung am 12. September 1798 
ihren eigentlichen Anfang nehmen. Als Kaufmann verkleidet, gelangte Hornemann mit feiner 


Der Wandertrieb. Weltbürgerliche Leiſtungen. Das Lied. 133 


Karawane nah Murſuk und Tripoli; in den Gebieten, die er durchreifte, ſammelte er fleißig 
den Wortihag der afrikanischen Eprachen. Nah Murſuk glücklich zurückgekehrt, beabfichtigte 
der unermüdliche Forjcher, fein Sehnen zu erfüllen und in das Innere, nad) Bornu, vorzus 
dringen. Hornemann hat dieje gefährliche Fahrt am 7. April 1800 in der That angetreten, 
it aber jeinem Entdedereifer, wie jo mancher Deutjche nach ihm, zum Opfer gefallen. 

Größere Erfolge waren auf demjelben heißen Boden Heinrich Barth beſchieden. Der 
Sat, daß die Bedeutung eines Afrifaforichers an feinem Reiſewerke zu meſſen fei, bewahrbeitet 
ſich in vollfommenfter Weife an Barth Leiftung. Sie wird auf lange Jahre hinaus in vielen 
Punkten vorbildlich fein, obgleich feine Berichte Feine ſchwungvollen Schilderungen find, fondern 
ala faſt unerſchöpfliche Stofffammlungen mühſam ftudiert jein wollen. Nüchternite Wahrheit 
blidt aus feinem Buche, Zeile für Zeile; exit wer tiefer fieht, erkennt den darin niedergelegten 
Reichtum der wichtigiten Beobadhtungen. Heinrich Barth haben wir e8 zu verdanken, dab die 
deutihen Reifen im dunfeln Erdteile den Ruf größerer Zuverläfligfeit und damit dauerhafteren 
Erfolges geniehen als die irgend eines anderen Volkes; freilich hat er ſich und uns diefen durch 
angeitrengtefte Arbeit und Überwindung außergewöhnlicher Schwierigkeiten verdienten Ruhm 
nur unter heftiger Anfeindung erobern können: die Deutjchen find eben nicht jonderlich ſchnell 
bereit, Großthaten ihrer Yandsleute zu würdigen und anzuerkennen. 

Überbliden wir die mannigfachen Äußerungen des deutſchen Wandertriebes, wie er fich 
die verichiedenften Auswege zu öffnen wußte, fo muß uns eins wundernehmen: daß es der 
Deutſche troß feiner weltbürgerlihen Neigungen nicht verftanden hat, fi) mehr Verdienite auf 
fosmopolitifhem Gebiete zu erringen, Heinrich von Treitſchke wirft uns vor, außer der 
Begründung des Weltpoftvereins und der Teilnahme an der Erbauung der Gotthardbahn gäbe 
& bei den Deutichen nichts, was fid) neben den Thaten der engliſchen Kolonialpolitif oder dem 
Nirfen des Franzoſen Leſſeps ſehen laſſen könne. Dazu ift allerdings hinzuzufegen, daß Panama 
in den Ohren ber Franzoſen inzwijchen einen jehr unangenehmen Klang erhalten hat und auf 
der anderen Seite Yeiftungen wie die der internationalen Erdmeſſung oder der Berner Über: 
einkunft zum Schutze geiltigen Eigentums, an denen Deutiche in hervorragender Weiſe be- 
teiligt find, nicht verfchwiegen werden dürfen. Aber im großen Ganzen ift der Tadel Treitjchfes 
nicht übertrieben. Während andere Nationen in richtigem Verſtändnis deffen, worum es ſich 
beim allgemeinen Wettbewerbe der Menjchheit handelt, ihr Können nüchtern und planvoll ver: 
werten, verzettelt der ideal angelegte Deutiche feine Kräfte. 


„Baterland und Mutterlaut Heimatlos und doch voll Luſt, 
Sınd mir bier umd dort vertraut, Jeder Heimat zielbewuht, 
Proteus gleich der Menfchheit Glied; Gott im Himmel gab mir's fo, 
Proteus gleich) auch klingt mein Lied. Und ich bin der Gabe froh.“ 


(Sauerwein.) 


Wo auch der Deutiche weilen mag, eine Gabe verläßt ihn nie: das Lied. Das Gottes: 
geihenk, im Liederflange Freude und Luft hinauszujubeln, im Sange Yeid und Tod die Bitternis 
zu nehmen, ift allen deutichen Stämmen eigen, dem einen mehr, dem anderen weniger. Bon 
den Alemannen und Schwaben jagt man, fie hätten eine fingende Sprache, die auf eine weichere, 
nicht zum Herrichen geichaffene Gemütsart jchließen laſſe; man jollte fich vor folchen Folgerungen 
büten: ift dem Schwabenlande nicht das ftolze Staufergefchlecht entiproffen? Fahrende Geiſt— 
liche und Spielleute waren es, die in der Zeit Friedrich Barbaroſſas den firdlichen Geſang 
der gregorianifchen Sequenzen verweltlichten und volfstümlih machten; man vergleiche die 
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Sprüche eines Spervogel. Um 1200 blühte dann die Kunjt des ritterlichen Minnefanges. Was 
des Deutichen Herz bewegte, jtrömte der liederfrohe Mund in unvergänglich ſchönen Weiſen aus, 
Von Freundſchaft und Vaterlandsliebe, Herren:, Frauen: und Gottesdienft fingen Heinrich 
und Hartmann, vor allen aber Walther. Mit findlicher Innigkeit klagt über das Enteilen der 
unichuldigen Jugend das Lied des wilden Alexander; den Mai und die Minne preiit Wizlams 
von Nügen Frühlingslied. Bald entwicelt fi die Kunft des Einzelfanges zum Meifterfang. 
Meifter Hans Sachs fteht mit einem Fuße noch im Mittelalter, mit dem anderen aber jchon in 
einer neuen Zeit. Die Reformation hat dem deutjchen Liede neue Wege zur Weiterentwidelung 
und Vervolllommnung gewiefen: zuerſt im Rahmen des firchlichen Gefanges, deffen Höhepunft 
hinfichtlich der Innigkeit der Empfindung und des religiöjen, weihevollen Gehaltes die Bachjche 
Kantate darftellt, dann im mweltlich= bürgerlichen Liede. ‚Anke von Tharaw“, das unjterbliche 
Liedchen des Norddeutichen Heinrich Albert aus Königsberg, bedeutet den erjten Schritt zur 
volfstümlichen Auffaffung und Verinnerlihung des deutichen Einzeljanges; heute ift ung das 
deutiche Lied in Franz Schubert3 Tondichtungen verförpert, Und welchen Schat an gemüt: 
vollen Liedern hat die Kunſt des mehrjtimmigen Gejanges gehoben! Erft drei-, dann vier: 
jtimmig erflangen die Weifen jo ſchlicht und jo fröhlich, fo innig und kraftvoll in der herrlichen 
Natur, im Wald und auf der Wanderichaft („Innsbruck, ich muß dich laſſen“, um 1500). 

Dem Durdichnitt3: Deutichen ijt nicht der Charakter, jondern das Gemüt das Hödhite; 
was dem Herzen frommt, ijt ihm mehr wert als das, was den Kopf für den Kampf des Lebens 
härtet. Zeichnen wir dies Bild im Negativ, dann haben wir den Yanfee vor uns: Feine zu 
hohen Ziele jegen, jondern einem mit Ausficht auf großen Erfolg zu erreichenden Zwede raſch 
und rückſichtslos nachjagen, das ift Yankee-Art; fie läßt das Lied nicht gedeihen. Uns Deutichen 
fonnte das Lied lange Zeit hindurch leicht einen Erjak für die mangelnde politiiche Befriedigung 
bieten und thut das noch heute, Dan blättere einmal in der Geſchichte der „Liedertafeln‘, 
jener Vereinigungen zur Pflege des Männergejanges, die in den trüben Zeiten im Anfange des 
19. Jahrhunderts entjtanden, in den vierziger, fünfziger und jechziger Jahren für unzählige 
Deutſche Stätten des Troftes und neuer Erhebung geweſen find; auch bei ſolchen Gelegenheiten, 
wo das Lied am ich nicht im Mittelpunfte ftand, wie beim QTurnerfefte des Jahres 1863, hat 
es mächtig gewirkt. Es läßt ſich feine größere deutjche Feier denken, wo nicht gefungen würde. 
Und welchen Wert das Lied für die im Auslande lebenden Deutichen hat, das ift von feinem 
Geringeren als Karl Schurz beim Feitbanfette, das der New Yorker ‚Liederkranz“ zu Ehren 
jeines fünfzigjährigen Beitehens am 9. Januar 1897 veranftaltet hatte, in glänzender Rede 
befundet worden: „Die Beantwortung de3 Trinffpruches auf die deutſche Mutterſprache jollte 
eigentlich gejungen werden. Wir feiern hier in erſter Linie die deutſche Mutterfprache, wie fie 
im deutſchen Lied erklingt. Es ift wohl wahr, daß es andere Sprachen gibt, die fich durch die 
Volltönigfeit ihrer Vokale und die Weichheit ihrer Konjonanten beifer für den Gefang zu eignen 
icheinen. Aber in feiner Zunge wird doch jo viel gefungen wie in der beutjchen; und feine hat 
in jo reicher Fülle und in jo ſchöner Innigkeit und Kraft das hervorgebracht, was das Volt 
fingt: das Lied, Mit der deutichen Mutterfprache ift das deutſche Lied dem Herzen entiprungen 
und hat feinen Weg um die Welt gemacht. Dem deutſchen Geift und dem beutichen Streben 
mag manches widerjtehen — dem deutſchen Liebe widerſteht nichts.” 

Aus derjelben Wurzel des deutjchen Gemütes, der die Liebe zum Gejang entiprofien ift, 
entfaltet fich, oft innig mit dem Liede verwachjen, eine Gabe, die andere Völker nicht eimmal 
dem Namen nad fennen: der deutihe Humor. Schon Aufonius fingt in feiner „Mosella*: 
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„Arbeitsfröhliches Volk und ratlos emfige Pilanzer 

Tummeln ſich bald auf Berganhöben, bald an dem Abhang, 

In mutwilligem Lärm wetteifernd; dorten der Wanbdrer, 

Wallend am Rand des Geſtades, und hier hingleitend der Schiffsmann 
Singen den ſäumigen Rinzern ein Schmählied; ihnen entgegen 

Hallt der Fels umd der bebende Wald umd die wogende Strömung.“ 

Nederei und Schelmerei haben in früheren Zeiten findlicherer Anfchauung größeren Naum 
im Leben beanfprucht und befommen als heute; ja, die in harmlojen Grenzen fich bewegende 
Liſt muß geradezu als eine germanijche Eigentümlichkeit bezeichnet werden. Das wird man: 
hem, der für jein Deutſchtum eingenommen ift, nicht angenehm Klingen. Auf Treue und Ehr- 
lichkeit liebt der Deutjche dermaßen als auf Hauptzüge feines Weſens Beichlag zu legen, daß 
es ihm ſchwer anfommt, zu glauben, es könne früher anders geweien fein. Nicht, daß es in 
alten Zeiten gar feine Treue gegeben habe: wir werben jehen (vgl. S. 154), daß das Gegen: 
teil davon wahr ift; aber die Luft, zu neden, die Neigung, ſich durch Lift dem anderen über: 
legen zu zeigen, überwog die Scheu vor Vorwürfen. Im Heldenbuche jpielt die Lift eine große 
Kolle; und daß Schelmerei wirklich ein germanifches Erbteil ift, geht aus der feine Moral, 
iondern heiteren Humor predigenden „Weltbibel“ „Reineke Fuchs“, aus Till Eulenfpiegels 
Bauernliften, aus Frig Reuters luftiger „Franzoſentid“ ummiderleglich hervor. Nicht immer 
fommt dabei eine anerfennenswerte That heraus wie damals, als in den Nöten des Dreißig- 
jährigen Krieges der Kuhhirt Hans Warſch fein Oggersheim dadurch rettet, daß er die Spanier 
über den wahren Zuitand des Städtcheng zu täufchen und ihnen die Flucht ſämtlicher Ein- 
wohner zu verheimlichen weiß; oft genug, vor allem in der älteren „„Helden”=Beit, ſtoßen wir 
bei Berhätigungen von Lift und Schlauheit auf eine Auffaffung, zu deren Würdigung uns 
Menihen von heute der Humor ausgegangen ift. Wir freuen uns wohl daran, wenn wir 
leſen, wie gefangene Sachſen ihr Löjegeld an den burgundiſchen Patricius Mummolus in 
falihem Golde zahlen; wir lachen vielleicht noch über die derben Scherze, die ung die Yango: 
bardengeichichte und Gregor von Tours vermelden. Aber wie Helden zur Lüge greifen können, 
um ihren Zwed zu erreichen, dafür fehlt uns das Verftändnis; und doc) ift auf die Täufchung 
Brünhilds durch Gunther und Siegfried die tragiihe Schuld des erhabenften unferer Helden: 
lieder aufgebaut. Man follte darum nicht gleich jpotten, wenn man in einem Nachichlagebuche 
von 1830 unter dem Stihwort „Nibelungenlied‘’ auf folgende Erflärung ftößt: „Nibelungen: 
lied, ein altes deutſches Heldengedicht .., eine Nahahmung graufer arabijcher Märchen. Über 
den Wert desjelben hat unjere Zeit mit einiger Vorliebe des Altertümlichen geurteilt.” Aus 
diefen abſprechenden Worten Hingt ein an fich gefunder Sinn für das Unverfäljchte, das Wahre, 
das Gerade. Ebenjo wie man Goethes „Reineke Fuchs‘ nicht neben eine Gellertiche Fabel 
ſtellen darf, weil er feine Nutzanwendung für Kinder, dafür aber eine um jo wirkfjamere Lebens: 
ihule für den erwachſenen Deutjchen bietet, dem er einen Spiegel der Wirklichkeit vorbält, 
ebenio muß man fi, will man der Sittlichfeit unferer Vorväter gegenüber gerecht jein, auf 
eine höhere Warte jtellen als die einer beſchränkten Moral. 

Berüdjihtigen wir, daß im Gemüt unferer Ahnen dem Sinne für Hohes und Schönes 
Härte und Derbheit beigemijcht war, jo haben wir den Schlüffel zum Verſtändnis altdeutichen 
Humors gefunden. Wenn uns in den Univerjitätsmatrifeln vom ausgehenden 14. Jahrhundert 
an Namen aus bejieren Kreifen begegnen wie Hans Forchdynicht (1384), Hinrif Sprinfinde: 
arfe (1461), Heinrich Porgenicht (1471), Johann Lupfedich (1477), Chriſtian Springinshus 
(1477) und Wolfgang Springinhafen (1481), Hans SKiffenpfennig (1502) und Georg 
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Schlaginhauffen (1541), jo fpricht aus diefen Befehlsformen ficher alles andere als eine gries- 
grämige Auffaffung vom Leben. Doc Leichtfertigfeit ijt auch nicht das Charafteriftiiche an deut: 
ihem Humor, Man nehme den erften beiten deutfchen Humoriften zur Hand, und man wird fich 
überzeugen, daß einem nicht bloß Beluitigendes, Yächerliches und Sonderbares darin begegnen, 
jondern daf vielmehr das Ernite, das Wehmütige, das Erhabene, ſelbſt Feierlice und diefunitvolle 
Art feſſeln, wie fich die Miſchung zwijchen beidem vollzieht. Etwas anderes aljo als die bloße 
Vorführung von Yaunen, Ein: und Ausfällen macht fol ein Werk zu einem humoriſtiſchen. 
Maßgebend ilt vor allem die Weltanfhauung des Dichters. Der wahre Humorift vermag nichts 
ohne Menſchenliebe — man hat die Beobachtung gemacht, daß die hervorragenditen Humoriſten 
Pfarrer gewejen find oder aus Pfarrhäufern ftammen —, er ſieht die menſchliche Natur als 
eine eigene Miſchung guter und Schlimmer Eigenschaften an; dabei überwiegt ihn die Schwach— 
heit das Verbrechen, die Thorheit das Laſter. Wie Jean Paul fagt, gibt es für den Humor 
feine einzelne Thorbeit, feine Thoren, jondern nur Thorheit und eine tolle Welt. Darum findet 
er die Menjchen weder lächerlich noch abſcheulich, ſondern bedauernswert. Daraus erflärt ſich 
jene milde Empfindjamfeit, die der Stimmung bald einen Zug ins Weiche hinab, bald ins 
Erhabene hinauf zumweift, und jene Abgeflärtheit des Urteils, die unjere erſten Humorijten aus: 
zeichnet. Ihre Luſtigkeit lacht mit Thränen im Auge, jcherzt mit zitternder Stimme und ſchützt, 
um den Schmerz der Seele zu betäuben, Ausgelaifenheit vor. 

Aus diefer Natur des deutjchen Humors geht hervor, daß er nicht frivol werden kann, 
ohne das Beſte jeines Weſens einzubüßen. Auch bier unterjcheidet fi die Anlage der Gegen: 
wart von dem Veritändnis, das man in früheren Zeiten dem Humor entgegenbracdhte. Man 
leje einmal die derben, aber charaftervollen Briefe eines Albrecht Achilles, eines Yuther, man 
erinnere fich des Briefwechjels der gegen den Zopf antämpfenden Samuel Pufendorf und Chriftian 
Thomaſius. Und wenn in den Iujtigiten Einfällen der Kunft, den tolljten Stüden und Faſt— 
nachtsjchwänfen des Mittelalters und der Neformationszeit der Teufel, jelbit der Tod eine 
große Rolle jpielen fonnte, ohne die Stimmung ernftlich zu beeinträchtigen, jo müſſen wir uns 
erit bejondere Mühe geben, ehe es uns gelingt, jo graufigem Humor Geſchmack abzugewinnen; 
die neueren Künftler, die ihre Gefühle in der Daritellung von Totentänzen ausgeſtrömt haben, 
fönnen das bejtätigen, Aber das ift ja gerade ein Beweis für die urwüchſige Kraft deutichen 
Empfindens, daß die ernjte Lehre 

„Das palas und di cleider din 

Nicht zweier phenge wirdic sin“ — (Visio Philiberti) 
die alten Deutfchen nicht zur weibifchen Klage geſtimmt, jondern zu Humorijten im bejten Sinne 
gemadt hat. Den meilterhaften Holzihnitten, die Hans Holbein von feinem Totentanz an: 
gefertigt bat, gebührt ebenjomwenig die Bewertung „fratzenhaft-gräßlich“, wie man die derben 
Späße, die uns Liſelotte von der Pfalz in ihren köſtlichen Briefen auftiicht, mit einem verur: 
teilenden „unweiblich“ abthun darf. 

Iſt der Humor eine weſentlich deutiche Gabe, jo muß ſich in dem Humoriften bei allem 
Sinn für die gemeine Menjchheit ein gut Teil echter Baterlandsliebe finden lafjen. In der 
That ftoßen wir nicht jelten in den Werken unferer erften Schriftfteller, die den Humor pflegen, 
auf Äußerungen wärmiter Hingabe ans Vaterland; ſchon der ſechsundzwanzigjährige Wilhelm 
Raabe flicht in feine „Chronik der Sperlingsgafje die ſchönen Worte ein: „Vergeſſe ich dein, 
Deutihland, großes Vaterland, jo werde meiner Nechten vergeſſen!“ Dieſer Zug überträgt ſich 
auch auf den politischen Wi, wie er in den Anfängen unferer erften humoriſtiſchen Wochenschrift, 
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der Münchener ‚‚ liegenden Blätter“, noch breiten Raum beanfprucdhte. Gegenüber dem „freien 
Britten” Mr. Bund fpielt der von ſchweren Gewichten niedergezogene arme deutſche Michel 
eine traurige Rolle; vor ihm ift ein Schlagbaum mit dem Ungetüme „Poſtdebitentziehung“ 
aufgepflanzt, und für die nötige Beregungsfreiheit forgen Zenjur und Nachzenfur. Derjelbe 
Zuftand war in den „Leuchtkugeln“ jo gekennzeichnet: der deutjche Schriftiteller jchreibt unterm 
Galgen, den Strid um den Hals, und hinter ihm lauert der Henker in Uniform, 

Daraus jpricht echter Humor: der Unmut, der thränenden Auges über die bejtehenden 
Verhältniſſe lacht, ohne Zagen offen jagt, wo der Schuh drüdt, und damit die Ausſicht auf 
Beſſerung gewährleiſtet. Wenn ſich jegt in Deutichland Blätter breit machen, die unter der 
Maske des Humors alles Höhere herabziehen und das deutſche Empfinden auf den denkbar 
niedrigiten Stand herabwürdigen, jo ijt damit nod) fein Gegenbemweis erbracht; vielmehr jpricht 
eine tolhe Haltung nur für die aus anderem zu erichließende Beobachtung, daß dieje Blätter 
nicht von einem Funken deutichen Humors berührt find. Kaum daß fie das aufweijen, was 
man auf Franzöfiich esprit zu nennen pflegt. Geiftreicheres mögen ja die franzöſiſchen Wiß: 
blätter bringen. Ihre Stärke beruht im tändelnden Wortjpiel, im frojtigen Scherz, im verlegen: 
den Hohn oder im unpafjenden Spaß; harmlos und herzerquidend muten fie den Deutjchen 
nur ganz ausnahmsweiſe an. Wer nicht über Menfchenliebe, Seelenharmonie und Gemüt ver: 
fügt, deſſen Ausfichten jtehen beim Wettfampf in diefen Dingen von vornherein hoffnungslos. 
Weiten Leidenſchaften aber abgeklärt find, weſſen Gemüt eine treue, milde und freundliche Art 
bat, wer, wie Heinrich Seibel, zu dem gemütlichen Philiftertum in feiner anſprechenden Geftalt 
binneigt, dem ift auch echter Humor beichieden. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beantwortete der gelehrte Franzoje Sean Bodin 
Die Frage: „Was waren die Germanen zu Tacitus’ Zeiten, und was find fie heute?” dahin, 
dab man vor ihren Leiſtungen die größte Achtung haben müſſe. „An Humanität übertreffen 
fie den Afiaten, an Kriegszucht den Nömer, an Religion den Hebräer, an Philojophie den 
Griechen, an Geometrie und Arithmetit den Ägypter und Phöniker, an Aftrologie den Chaldäer, 
en Handwerk aber alle Nationen.” Das ift eine Lobpreiſung, wie fie ung jpäter von Angehö— 
tigen unjeres wejtlihen Nachbarreiches freiwillig nicht wieder geworden iſt. Ob fie in allen 
Stüden verdient war, iſt billig zu bezweifeln; etwas Wahres aber muß daran fein. Tüchtig 
iind die Deutjchen immer gemwejen. Mögen fie auch nicht ſtets und überall es verftanden haben, 
die Früchte ihres Fleißes jelber zu pflüden, Männer eigner Kraft hat es in großer Zahl bei 
ihnen gegeben. Auch heute find jie noch nicht ausgeitorben, deren ganzes Wefen durch Stephans 
Kernipruch gekennzeichnet wird: „Ziel erfannt, Kraft geipannt, Pflicht gethan, Herz obenan!“ 
Von Johannes Gensfleiſch an bis auf F. König und A. Bauer: feine Nation hat durch Bervoll: 
fommnung des Buchdrudes jo mächtig auf die gefamte Menfchheit eingewirkt wie die deutſche. 
Tom „löblihen Fund der edlen Truderey” jagt Johann Fiihart mit gutem Grunde: 

„Hett Welschland disen Fund ergründ, 

Seins rhuemens wer kein end, 

Nun hats euch Tentschen Gott gegünt, 

Desshalb jn wol anwendt!“ 

Waren es vor Jahrhunderten Holländer und Engländer, Jtaliener und Franzoſen, die 
aus der Erfindung größeren Ruhm zu ernten wußten als der vom Unglüd verfolgte Erfinder, 
kam im beginnenden 19. Jahrhundert die Anwendung des Dampfes auf den Buchdruck zuerft 
den engliichen „Times“ zu gute: das Verdienftvolle der Leiftung bleibt ungeichmälert. Ja, das 
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iit gerade bewunderungswürdig, daß deutjche Köpfe durchgedrungen find und ihre Gedanken in 
die That überjegen fonnten, obwohl es bei uns an Unternehmungsgeiſt und der nötigen Unter: 
ftügung durch äußere Mittel mangelt. Man vergegenwärtige ſich die Lebensgeichichten des 
Zeugſchmieds Richard Hartmann und des Mafchinenichhloffers Johann Zimmermann in Chemnig, 
man leſe die Yebensläufe von Aloys Senefelder, Joſeph Meyer, Nikolaus Dreyie, Auguft Borlig 
oder Alfred Krupp: und ein einziges Gefühl der Hochachtung und des Dankes wird die Bruit 
erfüllen, Iſt es nötig, noch auf Männer wie Scharnhorft und Gneifenau hinzumweilen? 

Trotz der großen Verjchiedenheiten im Charakter dieier Männer der That gibt es doch 
etwas, das jämtlichen Genannten eigen war und fie erit hat zu denen werden laſſen, als die 
wir fie verehren: das iſt die hohe Auffafjung von der Pflicht und ihre treue Erfüllung. Ohne 
einen einzelnen Stand auf Kojten der anderen ungerechtfertigt erheben zu wollen, darf man 
das Pflichtgefühl befonders deutlich im deutfchen Gelehrten erfennen, Als das Innere An: 
jelm Feuerbachs im Fahre 1821 durch den Kampf zwijchen der Neigung zur Theologie und 
der Yiebe zur Archäologie zerrijfen wurde, wies ihn jein Vater Paul Anjelm, der Begründer 
der neueren Strafrechtsiehre, mit folgenden Worten auf den rechten Weg: „Wie der Gedanke 
an Pflicht und Notwendigkeit felbit gegen innere Neigung zu begeiitern vermag, wie man jelbit 
in einem unſerer Luft gar nicht zufagenden Fache ausgezeichnet werden fann, wenn man nur 
ernitlich will und es fidh etwas Mühe koſten läßt, wenn man nicht bloß den Gelüſten nad): 
geht, jondern vor allem durch die ernſte Pflicht fi führen läßt, die bald freundlich uns 
lächelt und für unferen Schweiß uns lohnt, dafür fann ich dir mein eigenes Beiſpiel nennen. 
Die Jurisprudenz war mir von meiner früheften Jugend an in der Seele zumider, und auch) 
jeßt noch bin ich von ihr als Wiffenfchaft nicht angezogen. Auf Geſchichte und befonders Philo- 
jophie war ausichließend meine Yiebe gerichtet; meine ganze erite Umiverfitätszeit war allein 
dieſen Lieblingen, die meine ganze Seele erfüllten, gewidmet, ich dachte nichts als fie, glaubte 
nicht leben zu fönnen ohne fie. Da wandte ich mic) (Neujahr 1796) mit rafchem, aber feitem 
Entjchluffe von meiner geliebten Philojophie zur abjtogenden Jurisprudenz; fie wurde mir bald 
minder unangenehin, da ich einmal wußte, daß ich fie liebgewinnen müffe; und jo gelang es 
meiner Unverdroffenheit, meinem durch die bloße Pflicht begeilterten Mut, daß ich ſchon nad) 
zwei Jahren den Lehrituhl bejteigen, meine Zwangs:, Not: und Brotwiſſenſchaft durch Schriften 
bereichern und jo einen Standpunkt faffen Eonnte, von welchem aus ich rajch zu Ruhm und 
äußerem Glüd mid emporgeihwungen habe.” 

Dieſe ſchönen Worte von der Pilicht könnten zu jo manchem beutjchen Gelehrtenleben die 
Überjchrift bilden; und als Motto könnte man über jo manches andere die Grundjäße ftellen, 
die Wilhelm von Humboldt im Jahre 1810 in einer Denfichrift über das Verhältnis der Wiſſen— 
ihaft zum Staate niedergelegt hat: „Dem Staat iſt es ebenjowenig wie der Menjchheit um 
Wiſſen und Reden, fondern um Charakter und Handeln zu thun.“ Humboldt geht davon aus, 
daß Charakterbildung die Aufgabe und die Frucht der echten, deutſch aufgefaßten Wiſſenſchaft 
jei, die „aus dem Innern jtammt und ins Innere gepflanzt werden kann“, nicht jenes falſchen 
Weisheitsdünkels der hHandwerfsmäßigen, geijtlos aneinanderreihenden Sammelwut, die mit 
Rückſicht auf äußeren Gewinn arbeitet. Man nehme Jakob Grimms Schrift über feine Ent— 
laffung zur Hand: andere Worte und ein anderer Anlaß, aber genau diejelbe Geiinnung und 
Ehrenfeitigfeit. Sich felber nichts, der Wiſſenſchaft alles: das iſt die Loſung des deutſchen 
Gelehrten, das iſt die Weihe, die feine Arbeit verklärt. So ſetzte fi Karl Otfried Müller auf 
dem Boden des alten Delphi beim Sammeln griechiſcher Inſchriften der glühenden Julifonne 
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aus, ohne auf Warnungen zu achten, und fiel feinem heiligen Eifer zum Opfer; er ift nicht 
der einzige Deutſche geblieben, der im wahriten Sinne des Wortes von Überarbeitung dahin: 
gerafft worden ift. Ober ein anderer Zug. Im Juli 1764 jchrieb J. J. Reiske an feine Mutter, 
die ihın wegen der Wahl einer mittellofen Braut Vorwürfe gemacht hatte: „Ihr (Neisfe redet 
jeine Mutter in der dritten Perſon an) macht der Bericht Kummer und preßt ihr, wie id) gar 
wohl merfe, Thränen aus, daß meine Braut wenig Vermögen zu mir gebracht haben joll. Es 
ſei damit, wie es wolle. Lebt meine Frau vernünftig, wie ich hoffe, daß fie thun wird, jo werden 
mir vergnügt miteinander leben, und Gott wird es uns an feinem, mwenigitens an feinem not: 
dürftigen Gute ermangeln laffen. Und jo denke fie auch, daß Gott auch in ihrem Alter fie nicht 
verlaffen werde, und gebe fie fich zufrieden.” Sein Glaube hat Reisfe nicht betrogen. 

Hoher Gedanfenflug, ein Jdealismus, dem die Güter der Erde nichts bedeuten gegenüber 
der Befriedigung, die allein die Arbeit und die Pflichttreue gewähren, haben von jeher den deut: 
ihen Gelehrten und — feiner wollen wir gerade an diefer Stelle nicht vergeſſen — den mit der 
Wiſſenſchaft eng verbundenen, jelbitlos in ihrem Geiſte jchaffenden deutjchen Verleger aus: 
gezeichnet. Zu Zeiten, wo am deutfchen Namen fat in jeder anderen Beziehung eine verächtliche 
Schwäche flebte, wußte ſich die deutſche Wiſſenſchaft zeitlichen und ewigen Ruhm zu erringen. 
Man nehme nur einmal die „Revolutionen’ des Kopernikus vor: wie Keulenſchläge jaujen die 
einzelnen Säße des mit alten Borurteilen gründlich aufräumenden Forſchers herab; Nevolutionen 
waren fie betitelt, Revolutionen haben fie bewirkt. Gewiß hatten, wie überall auf Erden, jo 
auch in Deutjchland jelbit die helliten Köpfe viel ihren Vorgängern und Mitlebenden zu ver: 
danken; von dem Augenblick an, wo wir geboren werben, fängt ja die Welt an, auf uns zu 
wirfen. Aber Eigenes hat jeder dazu gegeben, mag er nun, wie Hugo Grotius, das humane 
Volterrecht geſchaffen, mag er, wie der harmoniſch geihlojjene Hermann von Helmholtz, der 
Phyſik neue Bahnen gewiejen haben; und das Eigene beſteht nad} einem Goetheſchen Bekenntnis 
in der Energie, der Kraft, dem Wollen, 

Wir Deutichen gelten als die gelehrteite Nation der Erde; das Wort von dem „Volke der 
Denker”, uriprünglich wohl mit fpöttelndem Beigefchmad gebraucht, hat Flügel bekommen. In 
der That darf man fi die Schicht, die für wifjenihaftliche Arbeit Sinn und Verſtändnis hat, 
bei uns nicht zu dünn voritellen. Wenn von Büchern wie dem Straußſchen „Leben Jeſu“, das 
ohne die Kenntnis des Griechifchen nur ſchwer veritändlich ift, Ausgaben mit der Widmung 
„Für das deutſche Volk“ erfcheinen können, jo ift das im bejonderen Falle nicht zu loben, im 
allgemeinen aber ein Zeichen für die weitverbreitete Anficht, dem deutſchen Volke jet nichts zu 
hoch, als daß es damit befannt gemacht werben könne. Darum erhoffte und beabjichtigte der 
deutich denkende und jchreibende dänische Naturforicher Hans Chriftian Orſted von den Zufant: 
menfünften der Gelehrten eine breite Wirfung auf den Geift des gefamten Volkes; darum weiſt 
Friedrich Paulſen die natürliche Vertretung Deutjchlands der afademischen Welt, den Männern 
der geiftigen Arbeit zu. Sie bilde in ihrer Gejamtheit eine Art Auszug des Volkes; aus allen 
Klaffen der Bevölkerung hervorgegangen, fei fie eine geiftige Ariftofratie, die das ganze Volt 
vertrete. Die Beitrebungen des Volkstums als eines Ganzen, feine tiefften Erregungen und feine 
höchſten Ideale, fämen in denen, die der Hochſchule angehört haben und geiftig dauernd an— 
gehören, am erjten zum deutlichen Bewußtfein. Iſt dies berechtigt, und wir haben feinen Grund, 
daran zu zweifeln, dann iſt damit von vornherein ein Vorwurf entfräftet, der unjeren Aus: 
führungen gemacht werden fönnte. In echt deuticher Gründlichkeit fann jemand behaupten: 
was ihr da von deutſchem Volkstum erzählt, das berüdjichtigt in der Hauptſache nur die 


140 Die deutihe Geſchichte. 


geiftiaen oberen Zehntaufend, und dieje find eine internationale Miſchbildung, deren Vertreter 
man fait genau jo auch in Paris und Yondon antrifft; die große Maſſe aber, das eigentliche 
„Volk“, der Bauer und der Arbeiter, fommt für eure Unterfuchungen faft nicht, jedenfalls ver: 
ſchwindend wenig in Betracht, obwohl daraus allein das wahre Deutjchtum zu erkennen iſt. 
Allerdings iſt vom Fühlen und Denken des deutichen Fabrifarbeiters, von der geichichtlichen 
Bethätigung der Weltanfchauung und Weltauffafjung des deutichen Bauern bier nicht hauptſäch— 
lich, ſondern mur nebenbei die Rede. Aber dieſe anfcheinend unberechtigt Haffende Lücke ſchließt 
fich fofort, wenn man die Folgerungen und Forderungen Pauljens, eines der beiten Kenner 
deutſchen Weſens, anerkennt. Nicht eine deutſche „Volkskunde ift e8, was hier geboten wird, 
jondern eine Abhandlung, aus dem das Deutichtum nach feinen verfchiedenen Ausftrahlungen 
bin an hervorragend guten und auch ſchlechten Deutjchen der Vergangenheit und Gegenwart er: 
fannt und gemefjen werden kann. Und dann darf gerade in diefem Zufammenhang an eine treff— 
liche Außerung des Volksichriftitellers Bigius erinnert werben, die er in dem Büchlein „Wie 
Anne Bäbi Jowäger haushaltet” gethan hat: „Das ift eben das große Unglüd, daß man meint, 
unter anderem QTuche jeien auch andere Herzen und unter verjchiedenem Zujchnitt verſchiedene 
Empfindungen. Um diejes Vorurteils willen mißverſtehen die verſchiedenen Stände fich jo ſehr; 
um deswillen beleidigen die oberen Stände die unteren fo oft und müſſen es oft ſchwer büßen. 
Denn die oberen Stände find es zumeist, weldye meinen, während fie zart wie Meerſchaum feien, 
an welchem bekanntlich die leichtefte Berührung einen Kritz gibt, fo feien die unter ihnen ungefähr 
jo wie ein Hausgang, auf welchem man bin und ber wandeln fann mit allerlei Schuben, ohne 
daß es ihm viel macht, und weil fie andere Namen hätten, jo fei auch anderer Teig an ihnen, 
und während man den Weggliteig mit Zartheit behandle, könne man den von rauhem Meble 
mit Füßen fneten, ohne daß man es ihm viel anmerke.“ 

Vergegenwärtigt man fich die hohen Vorzüge, die dem deutſchen Gelehrtentum eigen find, 
jo glaubt man zunächſt, das alles könne nur durch regite Förderung und Begünftigung ent: 
jtanden jein. Doch ift beinahe das Gegenteil der Fall. Lehrfreiheit, das föftlichite Gut des 
Forſchers, hat nicht überall in deutfchen Yanden und nicht immer beftanden; während fie jetzt 
grundſätzlich gefordert und in den allermeiften Fällen auch gewährt wird, haben fie frühere Jahr: 
hunderte nicht oder nur zum Teil gefannt. Alfo haben wir auch bier, wie bei mander anderen 
Ericheinung des Deutjchtums, eine Entwidelung vor uns. Namentlich dort, wo die Firchliche 
Yehre in Mitleidenſchaft gezogen werden fonnte, wollte man von Freiheit nichts willen; that: 
ſächlich bat fie jelbjt Yuther nicht immer zugebilligt. Yeibniz und Thomafius find es vor allem 
gewejen, die in den alten Turm der Lehrbeſchränkung Breſche gelegt haben. Friedrih Wil— 
helm I. von Preußen hat Chrijtian Wolf aus Halle verwiejen, fein größerer Sohn hat ihn aus 
Marburg zurüdgerufen. Bekannt find die Wöllnerfhen Zwangsmaßregeln, unter deren Drud 
Kant zu leiden hatte. Im großen Ganzen hat jchließlich das Jahr 1848 die ftärkiten Feſſeln zer: 
brochen, wenn auch einzelne Rückfälle noch fpäter zu verzeichnen find. 

Dem deutichen Gelehrten fönnen auch verſchiedene Schwächen eigen fein, Der Forſcher, 
der feiner befonderen Wiſſenſchaft mit übertriebener Einfeitigfeit huldigt, neigt dazu, vom Hauche 
feiner Zeit und der Öffentlichkeit kaum berührt zu werden. Es ift fein Zufall, daß 1855 in 
Berlin Böckh, Bunfen, die beiden Curtius, Gneift, Haupt, Humboldt, Lepfius, Pertz, Nante, 
Raumer und Ritter gelehrt und gefchrieben haben: deutſches Gelehrtentum läßt es zu, daß fich 
geiftige Größen eriten Ranges in politiich traurigiter Zeit ausleben. Dann freilich gerät ber 
Gelchrte leicht in die Gefahr, ſeicht zu werden, die Nationalität und jchließlich fich jelber ganz zu 
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verlieren. Als der franzöfifche Archäolog Raoul Rochette im Mai 1846 in Berlin weilte, feierte 
auf dem ihm zu Ehren von der Akademie der Wiffenfchaften veranftalteten Bankett August Böckh 
den Gaſt in franzöfiicher Sprache: das iſt jene übertriebene Aufmerkſamkeit, die vom deutjchen 
Michel heritammt. Das Streben, viel zu wiſſen, verfällt der Eitelfeit, alles wiſſen zu wollen 
oder mit feinem Wiſſen allem und jedem zu dienen. Daher das ſchmachvolle Wort: Gelehrte 
und Dirnen find überall und für alles zu haben. Das hatte früher, wo man es Hermann 
Conring nicht Hoch anrechnete, daß er Frankreich gegenüber den Unterthänigen fpielte, feine 
Berechtigung, kann aber heute nur als Ausnahme gelten und darf nie wieder aufkommen. 
Unpraktiſch freilich wird der deutjche Gelehrte wohl in alle Zeiten bleiben; das iſt eine 
liebenswürdige Schwäche, ohne die der deutſche Profeſſor nicht gedacht werben fan. Wie im 
Kleinen unbeholfen, fo ift er, im Großen nicht aufs Eigene bedacht. Die deutſche Menſchenfreund— 
lichkeit der Grafen Sternberg und Auerſperg nahm in der eriten Hälfte diejes Jahrhunderts den 
iſchechiſchen Bildungstrieb und die ſloweniſche Eigenart liebevoll in ſich auf, ſchuf eine böhmiſche 
Yitteratur, Wiſſenſchaft und Kunft und erntete, nachdem fie dem Darnieberliegenden höheren 
Schwung verliehen hatte, Dafür, wie es in der Welt und dem Deutjchen bejonders oft zu gehen 
pflegt, den gröbſten Undank. Schlechtes aber mit Schlechtem zu vergelten, die Feindjeligfeiten 
der Tihechen mit anderen als geiltigen Waffen zu befämpfen, dazu ift der Deutjche nicht befähigt. 
Eine andere Bejonderheit deutſchen Gelehrtentums, die aus dem fauftiichen zwivel ent- 
ipringt, fich felbft niemals genug thun zu können, nennt fich deutſche Gründlichfeit. An fich ift 
hie gewiß fein Fehler, kann aber leicht zum Hemmſchuh werben, jobald jie übertrieben wird. 
yıdwig Uhland, ein Dichter, jchrieb nicht nur jeden Brief erit ins „Unreine“, fondern arbeitete 
jogar einen wirtjchaftlichen Verweis an die Köchin im Haufe forgfältig aus, ehe er ihn abgab. 
Ungemein charakteriſtiſch jpricht fich Theodor Mommfen in einem der legten Bände der „Alteſten 
Autoren‘, einer Abteilung des in feiner Großartigfeit unerreicht daftehenden Unternehmens der 
„Monumenta Germaniae historica“, über die Schattenfeite deuticher Gründlichkeit aus: „Die 
Monumenta haben unter einer Ausdehnung zu leiden, welche fein Ende finden fan.” Cine 
anziehende und teilweije beluftigende Schilderung der Entwidelung, die die Gründlichkeit zur 
Ledanterei werben läßt, hat Wilhelm Wacernagel im dritten Bande jeiner „Kleineren Schrif: 
ten” gegeben. Dieje Pedanterei iſt früher jchuld daran geweien, daß um die Wende des 17. und 
im Anfang des 18. Jahrhunderts einem einmal beftehenden alten Zopf zuliebe der Gebrauch der 
deutichen Sprache an der Hochſchule nur nach ſchweren Geburtswehen aufkommen fonnte. Be: 
fannt ijt der Kampf, den jeit 1694 Thomafius ihretwegen auszufechten hatte. In dem Vorberichte 
zu den Wintervorlefungen von 1710 glaubt Nikolaus Hieronymus Gundling die Einführung 
des Deutichen damit entichuldigen zu müſſen, daß den Studenten fein gutes Latein eigen jei 
und er fein Küchenlatein jchreiben wolle. „Die Muterſprach aber“, jo jet er hinzu, „‚veritehet 
ein jeder am beiten.” Und wie liebevoll hängt gerade der „freie Forſcher“ in Deutichland an 
einem anderen Zopfe früherer Zeiten, an der gebührenden Betitelung feiner Perfon. In der 
Torrede zu des eben erwähnten Gundling „Sammlung fleiner teuticher Schriften” macht 
1737 Gottlieb Stolle, öffentlicher Lehrer der Politik an der Univerfität zu Jena, den Verſuch, 
mit der „umbftändtlihen Titulatur“ aufzuräumen; doch auch er kann nicht umhin, darüber zu 
ihreiben: „Nach Standes Gebühr geehrter Leſer!“ In diejelbe Kerbe ihlägt auch die Weige— 
zung des blinden Königs von Hannover, Anfang 1860 den als Kunjthiftorifer befannten brit: 
tüchen Agenten Sir Joſeph Eromwe zu empfangen, weil er keinerlei Uniform aufzuweijen hatte, 
Darum hat Jakob Grimm, ein begnadeter Kenner der deutſchen Volksjeele, den Nagel auf den 
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Kopf getroffen, als er am 29. Mai 1848 bemerkte: „Wenn das Pedantifche in der Welt uner: 
funden geblieben wäre, der Deutſche hätte es erfunden.‘ 


2. Der Deutſche und jein Nächſter. 


Hatten wir im Vorhergehenden die gejchichtliche Gebarung des einzelnen Deutjchen nad) 
verſchiedenen Seiten hin beleuchtet, ohne dabei gelegentliche Seitenblide auf des Deutſchen Ber: 
halten gegen andere und gegen die Gefamtheit grundjäglich ausichließen zu können, jo wenden 
wir ung jeßt zu den deutſchen Eigenfchaften, in denen der Deutiche einem anderen gegenüber 
jeine Tugenden und Fehler offenbart. 


a) Der Deutſche und fein Feind, 


Bon Anbeginn an ift dem deutichen Blut ein nicht wegzuleugnenber Veſtandteil von Gifen 
beigemifcht geweſen. Bis ins fpäte Mittelalter hinein hat eine Eigenfchaft vor allen anderen 
unjere Altvordern berühmt und gefürchtet gemacht: der furor teutonicus, die deutſche Zorn: 
wut. Beide Wörter bedürfen einer Erklärung. Was heißt zunächft deutſch? Entjtanden iſt 
das Wort aus dem althochdeutjchen diutisk, das von diot (das Volk) abzuleiten ift und „volks— 
mäßig‘, „volfstümlich” bedeutet, Zum erften Male ftoßen wir auf das inhaltsihwere Wort 
theodiseus („volkstümlich“ im Spracdhgebrauche der Latein redenden und jchreibenden Franken 
des ausgehenden 8. Jahrhunderts) im Jahr 787, aljo innerhalb der Regierungszeit Karls 
des Großen, der nicht bloß dem Zwange gehorchend mit jeinen öjtlicyen Unterthanen in der 
Volksſprache zu reden verftand. Weniger zum Unterſchiede von der romaniſch gewordenen Sprache 
der Meitfranfen als vielmehr zur Bezeichnung der in Deutichland gebrauchten, dem Yatein 
gegenüber rohen und ſchwerfälligen Sprache verwendet, konnte ſich theodiscus feinen weiten 
Boden gewinnen; das Wort hatte, wie Ernſt Dümmler jagt, „einen barbarijchen Beigeſchmack“. 
Nach einer paffenden Bezeihnung zu fuchen, war um jo berechtigter, als nach dem Niedergange 
des farolingifchen und dem Aufkommen des jächltichen Herricherhaufes der Name Franken nicht 
mehr wie vorher die Gefamtheit der deutichen Stämme umfaſſen konnte, Die Bezeichnungen 
Eugamber oder Alamannen, worunter italienische, englijche, byzantinifche und andere Gejchicht: 
ichreiber fpäterer Zeiten die Deutjchen verftanden, haben ſich nirgends feſt eingebürgert. Ebenſo— 
wenig hat der von den Römern geprägte Name Germanen einen geeigneten Erſatz abgeben 
fönnen, jondern nur ein Scheinleben in den höheren Kanzleien und den Schriften der Geo: 
graphen geführt; beim Volke jedoch iſt er nie heimijch geworden. a, die Unflarheit, womit der 
Ausdrud Germania jahrhundertelang namentlich in behördlichen Urfunden gebraucht wurde, 
hat es verfchuldet, daß man die Grenzen Galliens auf unfere Koften in rechtsrheiniichem Gebiete 
zu ziehen ich unterfing; die ſaure Frucht davon ift der unielige Begriff der Rheingrenze, wie er 
uns im Bajeler Frieden begegnet. 

Dagegen hat ſich ein anderer lateinischer Ausdruck weitefter Anerkennung erfreuen dürfen: 
Teutonicus. Abgeleitet von dem durch Marius einst vernichteten Feltifchen oder deutjchen Stamme 
der Teutonen, findet ſich das Wort deutlich für unfer Deutich gebraucht zuerjt im Jahre 876, 
Aber es bedurfte erſt der Entfaltung eines deutjchen Nationalbewußtjeins, ehe fich der Name 
Teutoniei zu dem entwideln fonnte, was bie zweite Hälfte des Mittelalters allgemein darunter 
begreift. Die Zeiten der Sachſen mit ihrer fernigen Yebenshaltung find es gewejen, die dem 
ihemenhaften Worte vollen Inhalt gegeben haben; im 11. Jahrhundert weiß nun jeder, was 
er unter einem rex Teutonicus, einem regnum Teutonicorum zu verjtehen hat. Und das 
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fenntlichfte, gefürchtetite Merkmal diejer rings von Feinden bedrohten jungen Nation war ſeit— 
dem die deutſche Zornmwut, der furor Teutonicus. 

Darin ift zunächit fein Lob enthalten. Entlehnt ift der Ausdrud dem römischen Dichter 
Lucan, der an einer Stelle feines im Mittelalter viel gelefenen Gedichtes über den Bürgerkrieg 
den Anlauf der Teutonen zornwütend nennt, womit er ohne Zweifel in erjter Linie fürchterliche, 
ihredenerregendbe Tapferkeit meint. Doch zu der Zeit, wo aus der Vergeſſenheit der Jahrhun— 
derte jene römischen Dichterworte auftauchten und von den Gejchichtfchreibern zu neuem Leben 
erwedt wurden, wollte man neben der ungejtümen und tollen Tapferkeit in tadelnder Abficht be: 
jonders den beutjchen Starrfinn treffen. Vielleicht wurde gerade deshalb diefe zweiichneidige Be: 
zeichnung vom fampfesfrohen deutſchen Volke begierig aufgegriffen und gern gebraucht. Wenn 
auch feindlich gefinnte Nachbarn gerade unferen furor zum Anlaß nahmen, um ihm gegenüber 
ihre Eigenart als feiner, gewandter und geſchickter, ihr Leben als reicher, gelitteter und geijtig 
höher jtehend zu bezeichnen: die Thatjache bleibt unbeitritten, daß vom 12. Jahrhundert an 
weit und breit, durch die Streuzzüge bis ins Morgenland hinein, unfere Vorfahren als un: 
widerftehlich im Streite, befonders im Schwertfampfe, befannt und gefürchtet waren. 

So iſt es auch geblieben. Selbft in den traurigiten Zeiten, da Deutjchland in politischer 
Machtloſigkeit und Ohnmacht darniederlag, galt der deutſche Krieger zwar nicht als bejonders 
sarttühlend, aber als unmiderjtehlich im Männerkampfe. Begehrt und geſucht war der Deutjche 
als Söldner; und alle veritändigen Leute des ausgehenden Mittelalters wie der darauf folgen: 
den Jahrhunderte ftimmen in dem Urteile, das uns über mandjes andere tröften kann, überein: 
laßt nur die Deutichen erft zur Einigkeit fommen, dann find fie unüberwinblich! Begreiflich ift 
diejer Schöne Glaube bei vaterlandsliebenden Deutſchen wie Sleidan und Nift; zu zwingendem 
Beweis aber wird er, wenn wir ihn bei Ausländern antreffen. Um 1470, aljo während der 
ſchwachen Regierung Friedrichs III., ſchrieb der Athener Laonikos Chalfofondylas in feiner 
Türfengeichichte die ehrenden Worte nieder: „Wenn das deutiche Volk eines Sinnes wäre und 
von einem Herricher geleitet würde, jo wäre es unbefiegbar und bei weitem das ſtärkſte.“ 

Daß dies hehre Ziel erit in jüngiter Zeit erreicht worden ift, daran ift fein Mangel an Mut 
und Tapferkeit Schuld, fondern der Mangel an Zügelung und Selbjtbeberrihung. Ein 
ungeitümer, durch feine Vernunft geregelter Drang nad) Freiheit und Selbftändigfeit läßt fich 
von Anbeginn unjeres gejchichtlihen Werdens als preislicher Erbfehler und tadelnswerter Vor— 
zug bis auf unjere Zeit verfolgen; in den Tagen höchſten Glanzes wie in denen tiefiter Schmach 
taucht nur felten, allzu jelten die auf ein einziges Ziel gerichtete, alle Nebenzwede beifeite ſchie— 
bende Einmütigfeit auf. Fremdartig mutet e8 uns an, daß ein faiferlich gefinnter Zeitgenoffe 
Heinrichs VII., der mailändiiche Notar Johann von Germenate, den Deutjchen die militärische 
Tissiplin abjpricht („stolida gens Germaniae, disciplinae militaris ignara“). Militärifcher 
Gehorfam ift, wie weiter unten (S. 159) gezeigt werden wird, eine junge Errungenjchaft, deren 
Keime auf Friedrich Wilhelm I. von Preußen und feinen Sohn zurückgehen. Schillers Mahnung 
„immer ftrebe zum Ganzen!“ hat der Deutiche nur im höchſten Drange der Not befolat; „kannſt 
du jelber Fein Ganzes werben”: diefe beicheidene Auffaffung von feinem Werte hat er faſt nie 
gehabt und darum den Anſchluß an das Ganze dauernd vernadhläffigt. Luden gegenüber nennt 
Goethe das deutiche Vol „ſo achtbar im Einzelnen und fo mijerabel im Ganzen”, Der Deutiche 
glaubt im Vertrauen auf jeinen unverzagten Mut allen Anfeindungen gewachjen zu fein; feine 
anerkannte Begabung, die ſchwerſten Fragen, die Das Leben ftellen mag, ganz zu ergründen, läßt 
ihn den Nuten verachten, der aus dem Zulammenjchluß aller Glieder entipringt. Nutzen, das 
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it ja das Letzte, was der Deutſche bei feinen Thaten fucht. Freibeit von allem Zwange, Luft 
am frijchen, frohen Kampfe ohne alle Überlegung, was wohl aus folder Kraftvergeudung her: 
vorgehen mülje, das ijt eins der ſicherſten Kennzeichen deutjcher Art. 

Einleitend (S. 125) war darauf hingewiejen worden, daß man Unrecht thue, dem Deut: 
schen eine einzelne Eigenschaft jo ausschließlich zuzufprechen, als ob andere Völker damit nicht im 
geringsten zu thun hätten, Verſchiedene anfcheinend echt germanijche Vorzüge find auch anderswo 
in ausgeprägtefter Form zu finden. Dan lefe nur in Ernſt Morig Arndts völfergejchichtlichem 
Überblid „Pro populo germanieco“ den Abſchnitt über Spanien. Wie jauchzt das Herz des 
Alten bei der Schilderung jpanifcher Ehre und Nitterlichkeit! Volkstümliche Bücher, die Ereigniſſe 
aus den Freiheitskriegen erzählen, berichten gern von deutſchen Heldenmädchen und rauen, 
die in den Tagen der Not und Gefahr dem Vaterland ihr Yeben zu opfern bereit waren; dabei 
wollen wir aber nicht vergeilen, daß die Franzoſen neben einer Jeanne d'Arc eine Jeanne Hachette 
feiern, die im Jahre 1472 ihre von den Burgundern belagerte Vaterſtadt Beauvais durch Fühne 
That vorm Verderben rettete. Prinz Eugen, das Mujter eines deutichen Soldaten, ein Feldherr 
von deutichem Zinn und deuticher Art, ein Mann, der ftetS das gegebene Wort bielt, war ge 
borener Franzoſe aus italieniichem Stanım. Und wenn auch dem Franzofen eine überſchweng— 
liche, theatraliiche Anerkennung bewiejener Tapferkeit eigen zu jein pflegt — was den Deutjchen 
auf den Gedanken bringt, als habe der Franzoſe alle Urjache, auf Friegeriiche Leiſtungen feiner 
Yandsleute bejonders aufmerkſam zu machen — jo dürfen wir Deutjchen uns nicht Jo gebärden, 
als ob wir die kriegeriſchen Tugenden für uns ganz allein hätten. Der hierin augenblidlich nicht 
allzu hoch angefehene Engländer hat auch in der Neuzeit noch tapfer jein fünnen; das bemeijt 
das Aushalten bei Waterloo im Jahre 1815, das beweiſt der Heldenmut der Yeichten Brigade von 
Balaflava am 25. Oftober 1854, das beweilen endlich die zahlreichen Kolonialkriege gegen 
zum Teil fürchterliche Feinde, 

Trotz diefer Einſchränkungen gebührt der deutichen Tapferkeit eine befondere Würdi— 
gung; fie ift nicht wie andere. Den Unterichied erkennt man fofort, wenn man fich etwa die 
Geſtalten eines Ezzelino IV. da Romano, eines Georg Jenatſch, eines Napoleon I. vergegenwär⸗ 
tigt. Darf man aud) den legtgenannten als unvergleihbaren Übermenſchen unberüdjichtigt laſſen, 
jo bleiben an Ezzelin die Falte Berechnung und das Übermaß im Verbrechen ebenjo undeutſch, 
wie aus dem jtarfen, feiten und unerfchütterlichen „gewaltigen pundtsmann, defjen Verbdienite 
um die Drei Bünde niemand leugnen wird, die Selbitjucht und der Ehrgeiz, die ftürmifchen 
Leidenſchaften des Nätoromanen deutlich hervorleuchten. Der Unterfchied vom deutichen Weſen 
berubt in der verjchiedenen Höhe des Miihungsgrades, der die Vermählung des tapferen Sinnes 
mit anderen Eigenſchaften anzeigt: beim Deutichen überwiegt jener jo, daß das Ganze einen 
weit einfacheren Eindrud macht als die jchwer verftändlichen Charaktere bedeutender Krieger aus 
anderen Nationen, Der Dänenfönig Chriftian J., das Bild eines blonden, hochgewachjenen 
Germanenfriegers, wurde 1474 von Sirtus IV. als „bella bestia“ (ein ſchönes Gefchöpf und 
weiter nichts) bemitleidet: recht Fennzeichnend für den Mangel eines Verftändnifjes für ein: 
faches Weſen. Gewiß tauchen auch in unferer Geichichte rätjelhafte Verfönlichkeiten auf. Ge— 
heimnisvoll und bedächtig, unternehmend und thatkräftig, vorfhauenden Vlies und während 
der Ausführung volllommen bei der Sache: fo jteht ſeit Ranke Albrecht von Wallenftein vor 
uns; in ber Maßlofigkeit der Pläne, in der Nückiichtslofigfeit bei ihrem Durchführen und im 
tragiihen Ausgange gleicht ihm Morig von Sachſen. Dieje und ähnliche Eriheinungen find 
aber jo vereinzelt, daß fie ald Ausnahmen die Einheitlichfeit des Gefamtbildes nicht ftören. 
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Dem gleichwertigen Feinde bringt der Deutiche ungeheuchelte Hochachtung, dem minder: 
wertigen Berachtung und Stolz entgegen. Als fih im Jahre 1504 die Feite Kufftein nach ruhm: 
voller Verteidigung dem Kaijer Mar übergeben mußte, nahnı zu guniten des tapferen Benzen: 
auer der Fürft von Braunfchweig jelbjt einen Badenftreich gut auf. Umgefehrt beklagt fich ſchon 
1082 Markgraf Konrad von Mähren über den unerträglichen Stolz der Deutſchen; mit Hohn 
überjchüttet Friedrich der Streitbare von Oſterreich den ſlawiſchen König Wenzel I. von Böh— 
men, Herzog Albrecht I. von Dfterreich den ungarifchen König Andreas III. Daneben jprechen 
die Hlawifchen Quellen oft von der fürchterlichen Wucht des deutſchen Angriffes, vor der die Polen— 
beere wie Spreu im Wind auseinanderflattern. 

Eine neuzeitliche Erfcheinungsform des alten furor tentonieus, jenes friegerifche Feuer, 
das wir Reitergeift zu nennen lieben, verkörpern drei Helden aus unſeren legten größten 
Kriegen: Zieten im Siebenjährigen, Blücher im Freiheitsfrieg, aus der reihen Zahl der Streiter 
von 1870 Graf Zeppelin. Und den Germanen im Auslande kann der niederdeutiche Bur 
Hans Yange als leuchtendes Beifpiel gelten, der am 6. Februar 1838 am Tugelafluffe vier: 
mal mitten durch Sulufaffern hindurch zum Pulverwagen ritt: „ja, Ohm, das war ein Helden: 
rt, ein Ritt für Volt und Vaterland!” Bor allen anderen ift es Blüchers Perjönlichfeit, an 
der die Deutſchen die unvermwüftliche, jugendliche Feurigfeit und den föniglichen Freimut von 
jeher verehrt haben. Es will ſchon etwas heißen, wenn ein und derfelbe Mann von feinen 
Soldaten mit „Vater Blücher“ und „Marſchall Vorwärts‘ angeredet werben fonnte. 

„Hier leet dei grife Krieger, Hei verfelde fei vant, mit diem Reimen (Er vers 
Bader Blücher dei Sieger, feilte jie oft mit dem Riemen), 
Diem Figgende un Frönne (Feind und Freund) | Dei Groten fowual a8 dei Kleinen. 
befamnt, In Rojtod was hei gebuaren, 
Dot Marſchall Rüorwerts benamnt. Wat heif wi an Jem nit verluaren! 
Dat wi erlojt van dien Franken, Ruh! ut nu van Mäit un van Suargen 
Heif wi Jem vüorhaupts te verdanken. Bit tam niggen ewigen Muargen!“ 
Tiefe märkiſche Grabjchrift liefert in ihrer bäuriichen Jnnigfeit einen zu Herzen gehenden Be: 
weis von der Kraft, womit fich dieſer deutjche Held in die deutiche Volksſeele einzupflanzen ver: 
fanden hat. Die Wildheit iſt's eben nicht allein, im der deutiche Tapferkeit Krone und Preis 
erblickt; Rudolf von Habsburg hatte neben dem Etreitfolben den Olzweig im Wappen. Diefe 
edle, ſittliche Auffaſſung vom Kriegertume tritt vor allem in den drei Jahren 1813—15 hervor. 
„Da naht die Zeit, wo Helden auferftehn, 
Die hoffend glaubensjtark zum Himmel jehn, 
Die glauben an die ew'ge deutſche Kraft, 
Und deren Herz noch fühlt die Leidenſchaft.“ (Auguſt Sturm.) 

Und mit qutem Rechte dürfen wir daneben den bewaffneten Frieden der legten zwei Jahr: 
zehnte ftellen; im Bewußtſein feiner Kraft hütet der deutjche Michel den europätjchen Frieden. 

Der kriegeriſche Sinn des Deutſchen macht jih auch dann geltend, wenn das laute Kampf: 
getöje ſchweigt. Selbit die Vorftellungen von einem Dafein im Jenſeits richteten ſich bei unferen 
Altvordern nad) diefer Auffaffung. Während fich die heitere Weltanſchauung der griechiichen 
Dihter das Leben der Seligen als ein fröhliches, harmonijches Genießen auf den Gefilden 
Elyiums ausmalte, während der finnliche Araber auf die Umarmungen der liebreizenden 
Huris rechnet und der zur religiöjen Beihauung hinneigende Hindu eine Rückkehr in das Weſen 
Gottes ſelbſt erhofft, wünjcht der kriegeriſche Germane nichts weiter, al3 in Walhalla abwechjelnd 


zu kämpfen und zu ſchmauſen. Und tief figt im deutichen Gemüt die Liebe zum Heldenliede. 
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Karl der Große forgte dafür, daß die alten Gejänge von Tapferkeit und Heldenmut gefammtelt 
wurden, Gunther von Bamberg liebte fie inniger als kirchliche Lieder, und die legten Gedanten 
Heinrichs des Löwen haben der deutſchen Heldendichtung gegolten. Bei diefer ausgefprochenen 
Vorliebe für Heldenhaftigfeit ift e8 fein Wunder, daß bei uns der Weltfriedensgedanfe feinen 
Boden gewinnen kann; ſchon 1850 trat der Koblenzer Fr. W. Carové, ein alter Burſchenſchafter, 
aus der Friedensgeſellſchaft aus, weil fie feinen Borfchlag verwarf, die Verdammung des Krieges 
nicht auf die gerechte Selbftverteidigung auszudehnen. In den Schichten der Bevölferung, die 
den friegeriichen Sinn der Vorzeit nicht weiter gepflegt hatten, hat man davon jehr bald den 
Schaden gejpürt. Wenn der deutiche Bauer troß der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
auch heute noch hie und da träge, roh, liederlich, dumm und tückiſch ift, den greifbaren Gewinn 
den mit dem Gemüt zu erfajjenden Gütern vorzieht, jo liegt das, abgejehen von wirtichaftlichen 
Urſachen, mit daran, daß er, einjt der waffenfähige Germane, im Laufe der Zeiten den Kriegs- 
dienft als Laſt empfunden und die Befreiung davon durch bloß wirtjchaftliche Gegenleiftungen 
zu erlangen gewußt hat, Damit aber geriet er fofort in Abhängigkeit; nun war er auf den Schutz 
derer angewiejen, die weiter die Waffe führten. Die Entwidelung in jeiner Lebenshaltung 
jtieg die Stufen hinab anftatt hinauf: aus dem Heerbanngenojjen wurde der waffenloje Freie 
und Unfreie, der Grundholde, der Hörige, der Yeibeigene. Erit feit zweiundeinhalb Jahr— 
hunderten geht's mit dem deutichen Bauern allmählich wieder aufwärts: erſt ward er frei, dann 
wehrpflichtig. Damit hat er die Gleichberehtigung mit den Angehörigen der anderen Stände 
wieder erobert; num wird's auch mit ihm wieder beffer werden. Die Militärfrage ift ihrem 
innerſten Wejen nach nicht bloß eine Machtfrage, fondern hat im fehönften Sinn eine nationale 
Bedeutung. In den ftehenden Heeren liegt die Kraft der Völker. 

Mag aud) Schäffle und mand anderer Gejchichtsphilofoph im Krieg eine Barbarei, in der 
Ausgleihung, Verftändigung und Anpaffung eine höhere Stufe und darin allein das Ziel der 
Geſchichte der Menfchheit erbliden, vorderhand haben wir die Pflicht, darauf zu achten, daß 
der kriegeriſche Geift unferer Altvordern nicht verloren gehe. Sieht die Politik des Ariftoteles 
in der Tapferfeit eine Eigenfchaft nicht der wildeften Menichen, fondern der ruhigen, Löwen: 
artigen Charaktere, jo rühmt gegenüber den Verſicherungen der Friedensfreunde Ernft von 
Laſaulx den Krieg, der durchaus fein ernftliches Kulturhemmnis fei, als belebend, erfriſchend, 
reinigend (srodeuog rare rravıem). Der Krieg ftärkt die Nerven, erfchüttert die ſchlaffgewor— 
denen Gemüter, ftellt die vergeffenen Tugenden der Gottesfurdht, des Mutes, des Gehorjams, 
der Geradheit, Feitigkeit und Treue, des männlichen Mitleidens wieder her. „Erſt in einem 
großen, gerechten Kriege wird ein Volk wirklich zum Volke, zur bewußten Geſamtperſönlichkeit. 
Da treten Selbſtſucht und Eigennug und Parteigegenfäge zurüd, da erſt kommt das Größte 
und Beſte der menjchlichen Natur, die Fähigkeit, für andere, für die Gefamtheit Opfer zu bringen 
und fich felbit zu vergejjen, zur vollen Geltung, da verfhmwindet alles vor der einen großen 
Idee des Vaterlandes“ (Dtto Kaemmel). Ein Deutjcher wird nie vor der ehernen Großartig- 
feit diejer Thatjache erzittern. 

Durchmuſtert man die alten Zeugniffe auf die Begleiterjcheinungen des Furors bin, fo 
fünnte eine einfeitige Betrachtung den Deutichen über Zornwut und Wildheit hinaus geradezu 
Grauſamkeit vorwerfen. Bon vornherein will uns das nicht glaubwürdig vorfommen; und 
wir haben ein Recht, zu zweifeln: Mißgunſt ift immer ungerecht. Schon wenn Horaz vom mord: 
luftigen Sugamber ſpricht, will uns das nicht gefallen. Weit fremdartiger muten die Bilder, 
die Gregor von Tours von den merowingiſchen Zuftänden entwirft, die für Menjchlichfeit 
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eingenonmene Gegenwart an; auf das Fältefte Gemüt muß die behagliche Schilderung der Frevel 
und Greuel der Brunhild und Fredegunde abftoßend wirken. Und man mag jagen, was man 
will: auch Karls des Großen blutige That, die er zu Halsmühlen bei Verden an den gefan- 
genen Sachſen vollzogen hat, ift und bleibt für heidniſch-germaniſches wie für chriſtliches Em- 
pfinden eine grauenhafte Abjchlachtung. Aber damit find wir ſchon auf dem Boben angelangt, 
wo uns die Beweggründe, wenn nicht entichuldbar, jo doch erflärlich vorfommen: auf dem Boden 
des zur rüdjichtslojeiten Rache gereizten Rechtsbewußtſeins. 

Nichts anderes als das den Deutjchen aller Zeiten innewohnende Streben, durch Abſchreckung 
dem verlegten Rechte Geltung zu verichaffen, macht bis zu den legten Ausläufern der Folter 
den innerjten Kern deutſcher Grauſamkeiten aus. Das Töten der Wenden nad) dem Siege von 
Lenzen (929) und das Morden der Magyaren nad) der Schlacht auf dem Lechfelde (955), das 
Abichneiden der Nafen, womit Otto I. in Kalabrien 969 die Griechen beitrafte, die blutigen Auf- 
tritte des Sachlenfrieges unter Heinrich IV., die der „heilige” Anno von Köln in Jahre 1074 
und der Gegenfönig Rudolf vier Jahre jpäter verſchuldeten, das Verhalten Friedrichs I. Barba- 
toſſas nad) dem Falle Mailands (1162), das Strafgericht, das Heinrih VL in Palermo über 
die Anhänger Tancreds von Lecce und Rogers von Sizilien verhängte, die merfwürbige Auf: 
fafjung von der Behandlung unterliegender Helden, die uns aus der Nibelungenklage entgegen: 
flingt, das ift zwar eine lange Reihe Zeugen, aber fie fann uns das Bild vom Charakter unferer 
Atvordern nicht trüben. Wir Menſchen von heute müfjen uns auf ein anderes Denken hinab: 
ihrauben, wenn wir lefen und mit Behagen gemalt jehen, wie Heinrich VIL. am 20. Juni 1311 
an dem tapferen Verteidiger Brescias, Thebaldo de’ Brufati, handelt. Schimpflich wird der end: 
li Überwundene durchs Lager gefchleift, am Galgen aufgehängt, dem Toten zur rächenden 
Strafe, die er für den Tod fo vieler Deutfchen verdiene, der Kopf abgeichlagen, die Eingeweide 
werden ins Feuer geworfen, der Körper gevierteilt und die einzelnen Glieder aufs Nad geflochten: 
zum abſchreckenden Beifpiele für alle, die e8 wagen follten, dem Herrn der Chriftenheit Wider: 
ftand zu leiften. Das ift diejelbe germanifche Auffaſſung von ftrafender Rache, wie fie fich heute 
noch im Haberfeldtreiben der bayrifchen Berge erhalten hat. Feſt und innig nebeneinander 
wurzeln Rache und Recht im Herzen des Deutjchen. 


b) Der Deutſche und fein bürgerlider Gegner. 


Irgendwo vergleicht Friedrih Schlegel die Deutjchen mit den Römern. Was den Deutjchen 
vom Römer bejonders unterſcheide, das jei die größere Liebe zur Freiheit; nicht bloß ein Wort 
und eine Regel ſei fie bei ihn, fondern angeborenes Gefühl. Zu groß gefinnt, feinen Charakter 
allen Nationen aufprägen zu wollen, fchlug der Deutiche doch überall Wurzel, wo der Boden 
günftig war; und der Geift der Ehre und Liebe, der Tapferkeit und Treue wuchs dann mit 
mädtigem Gebeihen hervor. Dieje urfprüngliche und unvergängliche Freiheit des deutſchen 
Bodens habe eine fröhliche, kindliche, zweckloſe Begeifterung entfacht. Der tiefite Zug aber 
im deutichen Charalter ſei eine gefühlte Rechtlichkeit, die mehr jei als die Gerechtigkeit des 
Geſetzes und der Ehre, eine findlich aufrichtige und unerjchütterliche Treue und Herzlichkeit der 
Geiinnung. Wort für Wort können wir diefe Schilderung Schlegels unterfchreiben. Lebhaftes 
Rechtsgefühl ift eine Empfindung, ohne die eine deutjche Welt: und Lebensanfchauung gar nicht 
gedacht werden Fann; fie iſt allen germanijchen Völkern eigen. Der ungeredten Staatsgewalt 
trat ein John Hampden mit derfelben Unerjchrodenheit entgegen wie die dreizehn britifchen 


Kolonien Nordamerifas im Jahre 1776 ihrem das alte Recht verlegenden Mutterlande, wie 
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Johann Ludwig Huber der Willkür feines Herzogs. Karl von Württemberg hatte, um die wach— 
jenden Bedürfniffe feines ausichweifenden Hofes befriedigen zu fönnen, eine allgemeine Verände— 
rung der Belteuerung in Vorſchlag bringen laffen. Unter den Oberamtleuten des Landes hatte 
der aus einem Pfarrhauſe jtammende Tübinger Regierungsrat Huber (1762) allein den Mut, 
dem Minifter von Montmartin freimütig zu widerjprechen; als ihm dieſer mit fchimpflicher Ent: 
lafjung drohte, blieb er nicht nur ftandhaft bei feiner Meinung, jondern drang auch in die Vor- 
jteher der ihm untergebenen Körperichaft, ohne Rüdjicht auf das eigene Wohl das Anfinnen des 
der Verfaffung Hohn Iprechenden Fürften zu verweigern. Das thaten diefe, und durch ihr Bei: 
ipiel ermuntert, zogen auch andere Ämter ihre Zuftimmung wieder zurüd. Was kommen mußte, 
geihah. Tübingen wurde militäriich bejegt, und den an einem hitzigen Fieber frank darnieder: 
liegenden, trogdem unerichütterten Huber jchleppte man ohne Berhör, Urteil und Recht auf die 
Feite Asperg. Von allen Seiten aber erhielt der Gemaßregelte die rührendften Beweije innigiter 
Dankbarkeit jeiner Mitbürger. Auf Verwendung des Faiferlihen Minifters und der Yanditände 
nach ſechs Monaten mit Verlust feines Amtes freigelaffen, beharrte er, ehrenvollen Berufungen 
nad) anderen Orten fein Gehör jchenfend, in dem ihm auferlegten Privatleben, rubte aber 
nicht, feinem Yande durch rechtliche Gutachten nach Kräften zu nügen; folange er lebte, galt er 
als Hort des Rechtes von Aürttemberg. Bon einem anderen Schwaben ſtammen jene Zeilen, 
die man gut einer Gejchichte der Jahre 1813 —15 und der folgenden Zeit überjchreiben könnte: 
„In Fährden und in Nöten zeigt erit das Volk fich echt, 
Drum ſoll man nicht zertveten fein altes, qute3 Recht.“ (1lbland.) 

Und wieder in Tübingen war es, daß am 6. November 1871 Rümelin die jhönen Worte 
ſprach: „Das deutiche Volk ift jeit ven Römertagen das erjte, in welchen das Nechtögefühl einen 
neuen Ausdrud von eigentümlicher Kraft und Tiefe gefunden hat.” Nachdem die legten, aller: 
dings fümmerlichen Neite der deutichen Feme 1811 verfhwunden waren, iſt erit in den fünf: 
ziger Jahren mit den legten Freiichöffen, die der heimlichen Xojung mächtig waren, das Ge- 
heimnis ins Grab gejunfen. Mit dem alten Sprude: „Eins manns redt ift ein halbe redt, man 
joll die thail verhören bedt“ iſt's nicht allein gethan; zum Richten und Richterfein gehört „jener 
einfache Sinn, der nirgends hinauf als zum Geſetz und von da zur That herunter blidt, jene 
Nechtlichfeit der Gefinnung, welche unbefangen als Necht ausipricht, was fie als das Rechte 
erfennt, jene Stärke des Willens, welche mit feitem, feinem Einfluffe weichenden, durch feine 
Gewalt zu beugenden Arme die Wage der Gerechtigkeit ftet3 in ſicherem Gleihgewichte hält“ 
(Feuerbach, 1817 in Ansbadı). - 

Unrecht zu erdulden, ift nicht bloß an fich unmännlid und ftarfer Naturen unmürdig — 
der jonit jo kluge, doch unbeugfame Jtaliener Hildebrand fah in der Geduld mehr eine Gefahr 
für den Menſchen als eine Tugend — jondern vor allem durchaus ungermanish. Bis zum 
legten Augenblide des Yebens den Mut zu haben, alles zu thun, was recht ift, und alles zu 
befänpfen, was unrecht ift, das it deutjch. Dazu gehört perfönlicher und fittlicher Mut. Einer 
der furchtlojeiten und unerfchrodeniten Verteidiger des Nechtes war Ulrih von Hutten; unter 
diefem Gefichtspunft allein ift fein ganzes Leben mit feinem überreichen Wechſel einheitlich zu 
verftehen. Seiner Bejchreibung des Yebens Ulrichs von Hutten hat Ludwig Schubart vor mehr 
al3 hundert Jahren einleitend ein Zwiegeſpräch zwilhen einem Briten und einem Deutichen 
vorausgeſchickt, deſſen Mahnungen auch heute noch gehört werben fünnen. „Warum bat euch 
das Ausland jo lange verfannt und fängt nur eben erit an, euren Wert einzufehen und zu 
benutzen?“ — „Fragt euren Stolz darum! Wir find nicht gewöhnt, uns aufzubringen, und 
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handeln gern ohne Geräuſch.“ — „Gut. Aber ich wüßte noch einen anderen Grund.” — „Und 
welchen?“ — „Undank gegen eure verdienteften Männer, denen wir Ehrenfäulen errichtet hätten. 
Eben ſchreib' ich etwas über die Reformation, die von euch ausging. ch vermiſſe die Schriften 
eines der eriten Kämpfer: gib mir die Schriften von eurem Ulrich von Hutten!“ Edel und tapfer 
bis zur Tollfühnbeit, geiftvoll und freimütig, jein Vaterland über alles liebend: jo war Hutten; 
jein Weſen bezeichnet nichts beffer als der fernige Wahlſpruch Jacta est alea, ich hab's gewagt. 

Die „Kölnische Zeitung‘ vom 16. April 1842 hatte die ihr aus Kreuznach gemeldete Nach: 
richt gebracht: „Wie man vernimmt, wird auf der Ebernburg, auf welcher es wenigftens wieder 
wohnlich ift, eine Spielbank errichtet.” Da jchrieb in hellem Zorne ein anderer deutfcher Dann 
und auch ein Dichter, Ferdinand Freiligrath, jenes von grimmigem Hohn erfüllte Gedicht „Ein 
Denkmal“, das Huttens Leben mit markigen Strichen jchildert. 





„Ein Spieler war, ein frecher, „Drum haben die Obikuren 

Trug Koller und Barett, Und Urgen ihn gehaft. 

Schwang ſiets den Würfelbecher, | Sie folgten feinen Spuren, 

Setzt' alles auf ein Brett; | Verhegten ihm die Raſt. 

Sein’ einz'ge Luſt das Spielen, Sie hätten ihn gern gefnechtet, 

Sein Hort die Würfelei, Den frei'iten Mann im Land; 

Und wenn die Rnöchel fielen, Er aber flob, geächtet, 

Dann war fein Wahlſpruch frei: Und grollte noch verbannt: 

‚„Jacta est alea! Ich hab's gewagt!‘ | ‚Jacta est alea! Ich hab's gewagt!‘ 
„Meiſt hatt! er's mit den Pfaffen — | „DO Deutſchland, deine Großen 

Wie war die Kutte ſchwach! | Zu ehren ſiets bereit, 

Doch Rittern auch in Waffen | Ihm, den die Welt verjtoßen, 

Mit Ehren bot er Schach; Ein Denkmal mweibit du heut! 

Sah Fürjten in die Karte, Die Zeit it Mälern günitig, 
Trumpft’ ab und ſiach genug; | Wen ehrt nicht feines Orts 

In allem Ding bebarrte Ein Dentmal? Du entjinnft dich 
Er treulich bei dem Sprud;: Zur rechten Zeit des Worts: 

‚Jacta est alea! ch hab's gewagt!‘ Jacta est alea! ch hab's gewagt!“ 


Ein edler Franke von Geburt, an fünf deutihen Schulen und Univerfitäten zum Huma— 
niften berangebildet, mit achtzehn Jahren Magiſter, pflücte Hutten die erjten Lorbeeren als 
lateiniicher Dichter, büßte aber in jugendlicher Thorheit bei der Heeresfahrt von 1509 feine Ge- 
jundheit, feine Heiterfeit und die Liebe feiner Verwandten ein, Unſtet irrte er umher: die ver: 
ſchiedenſten Städte Nord: und Mitteldeutichlands fönnen ihn ebenjowenig dauernd halten wie 
Olmütz und Wien; überall bleibt er nur kurze Wochen und Monate. Und weiter treibt ihn die 
Wanderluſt und der Hang zum Abenteuern. Dreimal zieht er nad) dem faljchen Welſchland. 
Hier war es im Jahre 1516 zu Viterbo, daß er fünf franzöfifche Edelleute, die in jeiner Gegen: 
wart den deutichen Kaifer ſchmähten, mit der Waffe dermaßen zurechtwies, daß fie nad) weiterer 
Belehrung nicht lechzten, fondern unter Zurüdlaffung eines der Ihren die Flucht ergriffen. Und 
in Bologna hat er, da ihm die eriten Dunfelmännerbriefe in die Hände fielen, eine Reihe von 
oftenen Briefen geichrieben, die jich den erften würdig an die Seite ftellen; ja, man weiß eigentlid) 
beute noch nicht recht genau, ob man nicht richtiger der von vielen Zeitgenoffen ausgejprochenen 
Vermutung zuftimmen müſſe, auch die erjte Reihe der Briefe jei zum großen Teile von Hutten 
verfaßt. In einem Mönchslatein, deſſen nur dem Kenner der Elaffischen Sprache verftändlichen 
Scherzen und Spitzen leider keine Überjegung gerecht werden kann, hat er die Feinde des Rechtes, 
der Gewiljensfreiheit und Aufklärung mit einem Spott übergofjen, der Jahrhunderte überdauert 
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hat und überdauern wird. Wo ſich Hutten im Rechte fühlte, ſei es gegen den Württemberger 
Herzog, ſei es gegenüber den Dunkelmännern oder den Übergriffen des Papſttums, da ſtählte 
ihn ein ausgeprägter Rechtsſinn zu dem Kampfe, der jedem anderen ausſichtslos erſchienen wäre. 
Seine unleugbar große Begabung hat ihm die Anerkennung ſeines Kaiſers gewonnen: eigen— 
händig krönte ihn der fürſtliche Beſchützer künſtleriſchen Strebens im Jahre 1517 zu Augsburg 
zum Dichter. Als er in einem ſeiner Stammburg Steckelberg benachbarten Kloſter die berühmte 
Schrift des italieniſchen Humaniſten Lorenzo Valla über die erdichtete Schenkung Konſtantins 
entdeckt hatte, ließ er ſie drucken und hatte die Kühnheit, ſie dem Papſte Leo zu widmen. Auf 
dem Augsburger Reichstage forderte er, damals in der Begleitung feines Gönners Albrecht von 
Mainz, in fräftiger, zu Herzen dringender Sprache die deutſchen Fürften auf, dem gemeinjamen 
Feinde, den Türken, gegenüber einig zu fein. 

Doc am Hofe wehte nicht die Luft, in der fich ein Hutten wohl fühlen fonnte; jeine Luft 
war der Kampf, der Kampf ums Net. Zunächſt zog er gegen den verhaßten Württemberger 
zu Felde; und beim Schwäbifhen Bunde wurde er mit Franz von Sickingen befannt. Sidin- 
gen, diejen deutichen Edelmann, deſſen Streben einen ebenfo hohen Gedantenflug verrät, wie 
jein Leben an Widerjprüchen reich ift, läßt fich feiner innerften Natur nach kaum beſſer jchildern 
als mit den Worten, die ihn ein Dann in den Mund legt, der in jeiner Art auch ein glühender 
Patriot und feinem Helden wahlverwandt war, Ferdinand Laſſalle: 

„Ich hab’ gethan, was ich gekonnt, und fühle | Mein Name lebt in Angedenken fort, 

Mich frei und leicht, wie einer, welcher redlich ' Und fpäte Sänger itellen mich zu jenen, 

Hat abgetragen große Schuld. Zurüd Die für der Menſchen Edelites gelämpft — 
Auf meines Lebens Laufbahn fällt mein Blid, | So jterb’ ich gen.” 

Er fühlt ſich frei von Selbitjucht der Geftnnung. | (Laffalle, „Franz von Sidingen“.) 

Der fo jprechen fonnte, war Sidingen; und jolange biejer Freund lebte, war Hutten geborgen. 
Glücklich war der Krieg gegen Ulrih von Württemberg beendigt; danach wurde die gejamte 
Aufmerkjamkeit Huttens von jener Bewegung in Anipruch genommen, die fih an den Namen 
Luther fnüpft. Sah Luther in der Reinigung und Wiederherftellung der einfachen chriftlichen 
Lehre feinen Hauptberuf, dem die Widerlegung des Bapfttums als Hilfsmittel unterzuordnen 
jei, jo hatte Hutten den Sturz dieſes falihen Baues und die Befreiung jeines heißgeliebten 
Baterlandes von ſchimpflichem Unrecht fich zum Hauptzwede gejegt. Bei aller Bewunderung 
für die höheren Beweggründe des fünf Jahre älteren Kämpfers ließ er ſich von feiner näheren 
Aufgabe nicht abbringen. „Führ' du uns, du großer Evangelift”, jo jchrieb er an den Gottes: 
mann, „den gefränften, zehnfach gefreuzigten und von den römiſchen Pfaffen mißbhandelten 
Chriſtus wieder in jeiner Urſchönheit und göttlichen Einfalt in unfere Kirchen zurück; inzwiſchen 
will ic) unjeren Yandsleuten die Augen öffnen und den tückiſchen Bäpftlern zeigen, dab es umter 
den barbarischen Deutſchen auch Verftand und mehr Mut gibt, als fie fi träumen ließen, Es 
genügt nicht, daß wir nur Splitter aus ihrem ftolzen, auf unfere Blindheit gegründeten Trug: 
gebäude herausreißen; unjere Kraft und Zahl reicht, jo Jollt’ ich hoffen, hin, um Hand an die 
Hauptpfeiler zu legen und feine Grundfeſte zu bewegen.‘ 

Was zu Huttens Charakterbild ergänzt werden müßte, ehe e8 an das Luthers heranreicht, 
das iſt die Stetigfeit. Ihr Mangel hat die unleugbar großen fehler verſchuldet, die Hutten 
vorgeworfen werden können. Laſſen wir aber uns ihretwegen nicht den ganzen Dann verleiden! 
Mit feiner raſtlos arbeitenden, mutigen Feder hat er das jchwere Reformationswerk jo gefördert, 
daß ihm dieſe Thätigfeit allein den dauernden Dank aller nichtrömiſch Denkenden erworben 
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hat. Mit einer Schärfe, wie fie nicht ſchneidender gedacht werben kann, deckte er der römischen 
Kurie Sünden an Deutichland auf, warb unter feinen adligen Freunden dem neuen Glauben 
Anhänger und trogte auf der Ebernburg dem höchlich beleidigten Papfte. Sidingens früh: 
jeitiger Untergang im Jahre 1522 ftürzte auch Hutten ins Unglüd. In Baſel nicht ficher, fand 
er in Zürich bei Zmwingli Zuflucht, doch Feine Ruhe. Im 36. Lebensjahr erlöfte zu Ufnau im 
Zürcher See den müden Streiter der Tod von allen Gebredhen des Leibes und der Seele, 

Das Unrecht war Huttens perjönlicher Feind, der Aberglaube ihm ein Greuel und die 
Anechtung jeiner Nation eine Schmach; darum mußten die Römifchen jeine bitterften Gegner 
werden. Wir haben ein gutes Sprichwort: viel Feind’ viel Chr. War Hutten der bejtgehaßte 
Deutjche feiner Zeit, jo war er mit allen jeinen Fehlern ein braver, deutſcher Mann, 

„Ein edler Geiſt ift mit ihm bingegangen, 

Ein Herz gebrochen, das die Furcht nicht fannte, 

Ein Streiter für die Wahrheit iit gefallen. 

Du aber, deutiches Vollk, vergiß ihn nicht, 

Du darfjt dich rühmen, daß er dir gehörte!" (Johannes Jacobi.) 


Das Rechtsgefühl kann, jo ſchöne Seiten es aufweilen, jo edle Früchte e8 zeitigen mag, 
auch in Übertreibung ausarten, Wie deutjche Gründlichkeit leicht in Pedanterei übergeht, jo 
führt allzu empfindliches Nechtögefühl zur Rechthaberei. Sie ift im deutichen Leben jo oft 
anzutreffen, da man fie geradezu zum deutjchen Erbfehler ſtempeln kann. Bejonders iſt jie dem 
Gelehrten eigen. In dem Bewußtjein, jein Forichungsgebiet gründlich durchgearbeitet zu haben 
und zu beherrichen, hält er es mit feiner „Ehre“ für unvereinbar, eines Jrrtums geziehen zu 
werden. Da aber auf der anderen Seite der Deutjche eine ſtarke Fritijche Ader hat, die ihn Davon 
abhält, fich dem Wiſſen eines anderen blindlings zu unterwerfen, jondern ihn veranlaßt, deſſen 
Schwächen aufzufpüren und bloßzulegen, fo muß oft ein Kampf entitehen, der auf unbeteiligte 
Kreije nur peinlich wirken fann. Was hat dies rechthaberische Allesambejtenwifjenwollen in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dem evangeliihen Glauben für Abbruch gethan! welch 
ſchwere Einbußen hat jchon jo häufig das Anfehen der Gelehrtenwelt durch gegenjeitige gehäſſige 
Bekrittelung erfahren! Bis zur Lächerlichfeit hat fi die Sucht, dem Meinen und Denken eines 
anderen Licht und Luft zu rauben, oft genug verftiegen; im „Neuen Teutjchen Merkur” von 1797 
teilt Wieland die Thatiache mit, daß das Eislebener Konfiftorium bei zehn Thalern Strafe ver: 
boten hatte, fortan ein Buch über Kantifche Philojophie einzubinden. 

Und doc war die wirkliche Kritik, die wiſſenſchaftliche Unterſuchung fremder Unterſuchun— 
gen, erit beinahe ein volles Jahrhundert nach Opigens „deutſcher Poeterei” entjtanden. Durch 
Eforſchung der engliſchen Litteratur, vor allem Miltons, darauf vorbereitet, legten im Jahre 
1721 die beiden Schweizer Bodmer und Breitinger in ihren „Diskourſen der Mahlern“ einen 
neuen Maßſtab an die bisherigen Leijtungen der Deutſchen auf dem Gebiete der Poeſie und 
ihrer Stoffe. Mehr auf die Form achtete Gottfched, der zur Vergleichung die klaſſiſche Literatur 
der Franzoſen heranzog. Seitdem hat fich die gelehrte Kritik in Deutichland zu einem mehr 
breiten als tiefen Strom entwidelt, der leider heutzutage die Gefahr heraufbeſchworen hat, mit 
ſeiner Verwäſſerung mehr zu ſchaden als zu nüßen. 

Der Kritik jehr nahe, doch auch nahe mit dem Humor verwandt und darum liebenswür: 
digerer Natur ift die Satire; und einer oben (S. 136) angeführten Beobachtung entipricht die 
Erideinung, daß Satiriker von dem Rang eines Geiler von Kaifersberg, eines Thomas Murner 
zugleich Prediger gewejen find. Die Satire entjpringt einer Weltanihauung, der mehr an dem 
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Betonen der Unterſchiede, am Feſtnageln der Unvollkommenheiten liegt als am liebevollen An— 
ſtreben einer Vermittelung, die der Humoriſt im Auge hat. Aber bei aller Schärfe des Urteils 
hängt der deutſchen Satire ein gut Teil Romantik und unpraftiiher Schwärmerei für ein ver: 
ſchwommenes Beileres und Beites an. So wundervoll auch 1819 Karl Heinrid) Ritter von Yang 
in feinem ‚„Hammelburger Konverſations-Lexikon“ das Wörtchen „zurüd! verhöhnend ver: 
berrlicht, jo jchlagend auch 1849 Yohann Hermann Detmold und Adolf Schrödter durch die 
„Thaten und Meinungen des Heren Piepmeyer‘ die Unfruchtbarkeit der Frankfurter National: 
verfammlung treffen, jo köſtlich auch Wilhelm von Ploennies unter dem Namen Ludwig Siegrift 
in der Satire „Leberecht vom Knopf“ die kurheſſiſchen Militärverhältniffe vor 1866 mitnimmt, 
die beſſere Einficht erſtreckt fich nicht jo weit, mit dem Alten gründlich aufzuräumen und ein Har 
umfchriebenes Andere an jeine Stelle zu fegen. Solche Charaktere, denen leicht etwas Ver: 
ichrobenheit anhaftet, können nie zufriedengeitellt werden. Die Wiedergewinnung Elſaß-Loth— 
ringens, die von anderen als Wohlthat empfunden und freudig begrüßt wurde, erichien dem 
verbiffenen Abtrünnigen von 1848/49 Karl Vogt ald das größte Unrecht. Der kindlich-naiven 
Anfhauung des Demokraten Arnold Auge galten noch im Alter die Vertreter der deutichen 
Burſchenſchaft mit ihren unklaren Forderungen als die reifiten Staatsmänner des Jahrhunderts. 
Der Deutiche hat ein lebhaftes Gefühl dafür, daß und wenn etwas nicht richtig gehandhabt 
wird; aber den Tadel dadurch wertvoll zu machen, daß dem Niederreigen der Aufbau eines 
Neuen auf dem Fuße folgt, dazu kann er fich nur jelten aufichwingen, 
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Ausländer haben den Deutichen Unmäßigfeit, Streitfucht, Plumpheit, Geſetzloſigkeit, Faul— 
beit, Naubgier und andere häßliche Eigenjchaften, oft mit Necht, vorgeworfen, doch zweierlei 
unangetajtet gelaſſen: eritens die deutiche Tapferkeit (vgl. S. 143) und zweitens, mit feltener 
Einmuütigfeit, die deutiche Treue. Die jprihwörtlich gewordene deutſche Treue verträgt ſich 
anfcheinend nicht mit dem oben erwähnten Freiheitsprange. Beide haben ſich auch manchmal nicht 
recht miteinander vertragen. Dann hat der zwivel zu bitteren Kämpfen geführt und jene Fälle 
hervorgerufen, wo fich das Banner der deutichen Treue beſchämt verhüllen muß; wir brauchen 
nur an Heinrichs des Yöwen Troß gegenüber jeinem Kaiſer Friedrich zu erinnern. 

Je nad der Kulturſtufe, die das Volk einnimmt, wandelt fich feine Auffaffung von Leben 
und jeinen Pflichten; das Gefühlsleben vergangener Zeiten ift von dem unfrigen in manchen 
Punkten ganz verjchieden. Deutlich zeigt fich dies in dem unjerem Denken oft entgegengefegten, 
ja unverftändlichen Verhalten während eines Kampfes von Pflichten gegeneinander. Unbedenk— 
lich verurteilen wir die Handlungsweile Theoderich8 des Großen gegen Odovakar, die Hagens 
gegen Siegfried als Berrätereien, das Fortleben aber gerade diejer beiden Geitalten in der volks— 
tümlichen Heldendichtung beweilt, daß unfere alten Deutjchen von einer Verworfenheit der beiden 
gar nichts haben wiſſen wollen. Ein eifenhartes Herz, eine dem einmal höher geglaubten deal 
rückſichts- und reuelos gehaltene Treue, unter Verlegung einer Treupflicht, die wir als die bejjere 
anjehen würden (des Gaſtrechts, der Kameradichaft gegenüber der Pflicht des Mannen gegen 
feine Herrin): das trug dem Helden die Liebe des Volfes ein. Und wir wollen nicht leugnen, 
daß auch in uns noch ein Heft jener Achtung vor Fraftvollem, mit den Forderungen anderer 
lichten brechenden Auftreten innewohnt (vgl. S. 207); der deuticheite Held der jüngften Ber: 
gangenheit, Otto von Bismard, hat im innerjten Grunde viel Ähnliches mit jenen beiden treuen, 
Fugen und gewaltigen Volkshelden. Das ift nicht bloß Luft ame Ungehorſam, am Trog, fondern 
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die Freude an deutfcher Männlichkeit. Harte Zeit verlangt harten Sinn. Unbewußt hat Felir 
Dahn Bismards beiten Kern getroffen, indem er Hagen in feinem legten Liede fingen läßt: 
„Die Neue iſt des Narren! Zum Tode auszubarren 
Nur das iſt Atmens wert, Beim Groll, beim Stolz, beim Schwert!“ 

Im Kampfe der Plichten fiegte manchmal eine, die mit den Forderungen modernen 
Chriftentums in jchroffem Widerfpruche fteht. Die alten Helden aber waren, das follte man 
nicht vergeſſen, zu einem guten, vielleicht zu ihrem beiten Teile vollkommene Heiden. 

In den eriten Zeiten gefchichtlichen Auftretens haben ſich deutſche Stämme nad) römijcher 
Anſicht durchaus nicht durch Treue ausgezeichnet. Dabei haben aber dieje Römer lediglich die 
Treue nad) außen, die Bertragstreue im Auge. Selbit auf der römischen Säule Mark Aurels, 
deren erhaben ausgeführte Völferbilder den Unterichied zwiſchen den gefaßten und ruhigen, 
niemal3 fnieenden Germanen und den zappeligen, dem Römer fremdartig, ja fomijch vorfom: 
menden Sarmaten deutlich erkennen laffen, findet ſich die Aufopferung der Geringen für ihre 
eigenen Herren mehrere Male dargeftellt. Wenn wir bejonderes Gewicht auf einjeitig neben: 
einandergeordniete Zeugniffe legen wollten, jo ergäbe fich ein recht trübes Bild von dem Charafter 
unferer Altvordern. An einem anderen Orte (vgl. S. 147) haben wir dargethan, daß man bei 
einiger Geſchicklichkeit im Gruppieren von Zeugniſſen die alten Deutſchen zu furchtbar grau: 
jamen Menjchen ftempeln könnte, Wie fich auf diefem Feld eine durch die vergleichende Völfer: 
kunde geläuterte Geſchichtsauffaſſung als unentbehrlich bewährt, jo tritt fie befonders auf dem 
Gebiete der äußeren Treue in ihr Necht. Der Wilde, der noch nicht oder wenig mit Kultur in 
Berührung gefommen it, fühlt bei öfterem Zufammentreffen mit ihr deutlich ihre Überlegenheit. 
Da ihm eine Bewertung der erſt vom Völferrechte geprägten Begriffe recht, gut, vertragsmäßig 
unter allen Umftänden noch abgeht, jo macht fich der Naturmenich fein Gewiljen daraus, Ver: 
träge zu brechen, wenn ihm das vorteilhaft vorkommt; er wird fie nur jo lange halten, als ihm 
eine andere Handlungsweije gefährlich ericheint. 

Die verichiedene Beanlagung wird freilich auch hier Unterichiede zeitigen: ein Volk tritt 
auch auf niederer Kulturitufe durch eine Zähigfeit im Einhalten von Abmachungen hervor, Die 
einem anderen fremd iſt. Bezeichnend aber für das allgemeine Verhalten halbwilder, knapp 
unterjochter Grenzitämme iſt das römische Wort von der trügeriichen Zuverläffigfeit der Bar: 
baren (fallax fides barbarorum). Wenn von diefem Gejamttadel auch germaniche Völker— 
ihaften getroffen worden find, jo ift das ganz natürlich. Ein Grund zum Tadel läge erit dann 
für uns und andere vor, wenn fich auf höherer Kulturjtufe dieſer Vorwurf nicht verlöre, fondern 
allen jonftigen Errungenschaften zum Troß dauernd erbielte, und wenn er ſich aud) auf die 
innere Treue, auf den Herrendienit, erjtredte. Davon fann bei uns Deutichen gar feine Nede 
fein. Anderjeits darf aus der auffallenden Ericheinung, da die Treulofigfeit unjerer nahen oder 
entfernteren Nachbarn von den eigenen Geichichtichreibern oft, und durchaus nicht immer be: 
dauernd, erwähnt wird, der Schluß gezogen werden, daß eigentlich nur der Deutiche hohen Wert 
darauf legt, als treu anerkannt zu werden. Der böhmiſch gefinnte, deutjchfeindliche, hochmütige 
Dalimil erzählt bei der Schilderung des Sieges über Heinrich III. (1040) ſchmunzelnd von 
böhmiſcher Tüde und Hinterlift, Abt Gerlad von Mühlhaufen, ein Böhme, belegt zum Jahre 
1173 einen jtarfen all von böhmijcher Treulofigfeit, und die etwa 1100 gejchriebene Polen: 
chronik befennt ganz offen: die Treue des Böhmen gleicht dem ſich wendenden Rade, Bittere 
Erfahrungen mögen Jobſt von Mähren veranlaßt haben, jeine Yebensweisheit in dem 
trüben Spruche zufammenzufaffen: „Jedermann ift lügenbaft.” Wie oft müſſen außerdem 
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Bertragsbrüche des böhmischen Adels gegen ihre Könige berichtet werden! Alſo läßt auch die 
innere Treue des Slawen zu wünſchen übrig. 

Selbit bei Seeds kühler Schilderung der alten Gernianenart bleibt die Treue und die 
Ehre des Einzelnen unangetaftet beftehen. Aber wir finden, daß fpäter auch der Gejamtheit der 
Ruhm, in jeden Betrachte treu zu fein, von allen Seiten reichlich und gern geipendet wird. 
Nicht als ob wir die Treue für uns allein in Anſpruch nähmen: man jagt e$ den Balten nad, 
daß fie treu und zuverläffig feien; und auf der anderen Seite jtoßen wir, bejonders in Tagen 
des allgemeinen Niederganges, auf Zeugniffe, mo von deutſcher Treue nichts zu ſpüren iſt. Kaiſer 
Friedrichs IL. Gewaltbote, Graf Eberftein, fand im Jahre 1237 in Ofterreih überall Treu: 
loſigkeit. Enea Piccolomini ſchmäht die Deutichen derjelben Oftmark zwei Jahrhunderte ſpäter 
mit folgenden, für einen Staliener befonders ſcharfen Worten: „Ihre Treue gleicht dem Winde, 
ift morſcher und gebredhlicher als Binfen; über nichts empfinden fie Scham: Beeidetes oder nicht 
Beeidetes gilt ihnen gleich wenig.” Das hat alles feine Richtigkeit und ſoll weder vertujcht noch 
bemäntelt werden. Aber diejen herabziehenden Stimmen fteht doch eine erbrüdende Zahl von 
günftigen Zeugniffen gegenüber. Wie herrlich ift 3. B. in Wolframs „Parzival“ die Treue als 
fittlicher Grundgedanke durchgeführt! Dies will um jo mehr bedeuten, als er in dem Borbilde 
MWolframs nicht enthalten ift; der Dichter, ganz unfer in der Fähigkeit, fremde Stoffe zu ver: 
deutfchen, hat dem franzöfiichen Ntitterroman erft deutichen Inhalt eingeflößt und ihn perjön- 
lich vertieft. Streng dachte man in Deutichland über Treue und Dienftpflicht. Als ſich Herzog 
Ernſt in unbeugiamer Freundichaft zu feinem Werner trogig gegen feinen König empörte, hielten 
feine Vaſallen treu zu Konrad. Als aber der von Gregor VII. über den auf feine deutjche Kö: 
nigswürde ftoljen Heinrich IV. verhängte Kirchenbann die Gemüter verwirrte, in geiltliche Feſſeln 
ſchlug und Eigennuß hervorrief, da wurde die Unterthanentreue zu ſchanden: zu Tribur ward 
Rudolf von Schwaben zum Gegenfönig erwählt. Er unterlag bald, Und da ift es nun recht 
bezeichnend, daß die mit Miniaturen geſchmückten Handichriften der „Sächſiſchen Weltchronif‘ 
bei der Stelle, wo fie von den Folgen der Merjeburger Schlacht erzählen, ſämtlich ein Bild: 
chen einfchalten, das den Vorwurf Nudolfs an die Biſchöfe veranjchaulicht: „Dit is de hant, 
mit dere ic mineme herren, deme koninge Heinrike, hulde swor. Mit iuweme rade 
satte ic mic an sinen koninglihen stol; nu sed, wo je mic hebbet gelet.“ (Dies ijt die Hand, 
mit der ich meinem Herrn, dem König Heinrich, Treue geihmworen habe, Mit eurem Hate jete 
ich mich auf jeinen Föniglichen Stuhl; nun ſeht, wohin ihr mich geleitet habt.) Die mit Male: 
reien ausgeitatteten Handichriften der „Sächſiſchen Weltchronik“ ftimmen fonjt wenig in der 
Auswahl ihrer Bilder überein; wenn wir hier einen der jeltenen Fälle vor ung haben, wo feine 
verihmäht, den Tert, der an ſich nichts Melterfchütterndes berichtet, mit einem Bild auszu: 
zeichnen, jo erjehen wir daraus, wie ſtark jelbft die dem König Heinrich abhold gejinnten Zeit- 
genofjen das göttliche Strafgericht, das über den wortbrüchigen Herzog hereingebrochen war, 
beichäftigt hat. Vortrefflich auch zeugt für grundgermanifche Treue das angelſächſiſche Gedicht 
auf den Heldentod des Eorl Byrchtnoth im Kampfe bei Maldon in Efjer. Hier find es die Herb: 
genoſſen, die den Tod ihres bis zulegt tapfer aushaltenden Führers an den übermädtigen Dänen 
rächen. Es ift ein jchöner Zufall, daß die Heldendichtung der noch nicht mit normänniſch-fran— 
zöſiſchem Weſen durchtränkten Angeliachien am Ende des 10. Jahrhunderts gerade mit diejer 
Verherrlihung der Mannentreue abjchließt. 

Das ſchlagendſte Zeugnis aber dafür, daß ohne Treue fremdes Vollstum ganz gut, ger: 
maniſche Art nicht denkbar ift, bietet ung ein unparteiifcher Ausländer, ein Jtaliener. Wie in 
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unferen Tagen Guglielmo Ferrero in erziehlicher Abficht ausführlich begründet hat, daß Zuver: 
läjfigteit, die Sittlichfeit in der Auffaffung von Pflichten beim Germanen tiefer fige und ver: 
breiteter jei al3 beim Romanen, genau fo unabfichtlich hat der Jtaliener Marzio dei Galeotti 
an einer Stelle jeiner „Geſchichte Ungarns zur Zeit des Matthias Corvinus” den Unterjchied 
zwiſchen ungariſcher Schlaubeit und deutſcher Untreue bewiejen. Er jagt, die Ungarn 
feien durch ihre geiftige Befähigung und durch die Annahme der Sitten der ehemaligen Panno: 
nier, deren Gebiet fie überfommen hätten, ſowohl liftig als aud) tapfer zu nennen. Schon Tibull 
babe die Bannonier trügeriich genannt, indem er die Klugheit des Volkes, das die Römer 
haßte, Hinterlijt nannte. Er aber halte dies Volk für ebenfo tapfer wie jchlau. Wir wundern 
uns nicht, daß gerade Marzio jo urteilt: dem Jtaliener und dem Ungarn, beiden ift die Luft am 
Betrügen, das Schlauerjein Lebensbedingung. Naive Gutmütigfeit ift ihnen Beſchränktheit. 
Während der Deutihe aus Drang zur Selbjtändigfeit, und dann meijt erft nad} hartem inneren 
Kampf und in dem Glauben, ſich nicht unterwerfen zu fönnen, einen Treubruch begeht, bricht 
der Romane und der Ungar die Treue aus Freude am Klügerſein. Lob verdient feins von 
beiden; wer aber lieber zum Bejchräntten, dabei jedoch Selbjtändigen, Freien, als zu dem jchlau 
die Gelegenheit Benugenden und ebenfo jchnell ſich wieder Unterwerfenden hält, iſt nicht der 
einzige Anhänger jolcher Wertung. Der jpridwörtlichen deutichen Treue fteht die übelbeleu- 
mundete ungarijche Untreue gegenüber, wie fie ung in einem etwa um 1300 gejchriebenen Merk: 
veröchen einer Handichrift des Ciſtercienſerkloſters Camp entgegentritt. Das Spottliedchen 
lautet: „Monachus bohemicus, pons polonicus, monialis schwevica, vestis rinatica, lar- 
gitas bavarica, castitas australica, fides ungarica, jejunia ytalica, glosa iudeica: mer- 
dum valent omnia.* (Ein böhmijcher Mönch, eine polnijche Brüde, eine ſchwäbiſche Nonne, 
ein rheiniiches Gewand, bayrijche Freigebigfeit, ſüdliche Keufchheit, ungariiche Treue, italienijches 
Faſten, jüdiſche Zunge: alles keinen Heller wert.) Weitverbreitet war die Scheu vor Ungarns Treu: 
loigfeit. Darüber ſprechen die benachbarten Gejchichtichreiber und Volksdichter Öfterreichs vom 
beginnenden 13. biß zum ausgehenden 14. Jahrhundert, von Thomafin Zirkläre bis zu Peter 
Suchenwirt, einhellig ab; Seifried Helbling jagt: „Aller Ungarn Treue wiegt gar leicht; ein 
einjährig Kind trägt fie.” Laſſen wir alfo ruhig den Fremden ein größeres Maß an Schlaubeit; 
der „Dumme deutiche Michel‘ ift und bleibt ein Ehrenname. 

Gewiß hat Zauterfeit und Biederkeit mehr als einmal Deutjchlands Söhne ins Ver: 
derben gebradt. Unter falſchen Voripiegelungen bediente fich Napoleon des württembergiichen 
General3Normann zur Ausführung des feigen Bubenftüds, die das feindliche Gebiet verlafjenden 
Freiſcharen vor Erreihung der feitgefegten Linie zu überfallen. Normann warnte zwar bie 
Yüsower früh genug, wurde aber leider von ihrem ebenjo lauteren wie jchwerfälligen Führer nicht 
veritanden. Falſch gedeutet hat der Kigener Überfall vom 17. Juni 1813 lange Zeit hindurd) 
Anlaß zur Berjtimmung zwiſchen Süddeutſchland und Preußen geboten. Politiſch war es un: 
flug gehandelt, als Friedrich) Auguſt L. von Sachſen auch in der Not bei Napoleon I. ausbielt. 
Tod; den Anſpruch, zu den Treueften der Treuen gezählt zu werden, hat er mit ins Grab ge- 
nommen. „Nur wen jein Gemwifjen völlig freifpricht, der werfe den erjten Stein auf Friedrich 
Auguft und jein Volk!“ jo verteidigte mit vollem Nechte die im Auguft 1814 erjchienene 
„ztimme Teuticher Patrioten“ Sachſens König, freilich nur mit halbem Erfolge. Ungeteilt aber 
blieb ihm gerade im Unglüd die Anhänglichkeit feiner Sachſen erhalten. Allerdings it in politi— 
ſchen Dingen, die fich oft zu dem gemeinen Fühlen und Bewußtjein in ſchroffſten Widerſpruch 
kellen, nicht immer mit Edelmut und vornehmer Gefinnung durchzukommen. Wenn Bayern 
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und Württemberg rechtzeitig von Napoleon abfielen, jo war das vom nationalen Standpunft 
aus ebenfo richtig, wie es die Befreiung förderte, als Jahn im Frühjahr 1813 von der drohen: 
den Aufhebung des Königs eine falihe Nachricht ausiprengte. Obwohl die Perſon des Staat3- 
mannes niemals außerhalb des Sittengefeges treten darf, jo fteht doch feine Politif anderen 
Staaten gegenüber nicht mehr darunter, Des großen Staufers Friedrich Rotbart Wahlſpruch 
bieß: „Qui nescit dissimulare, nescit imperare* (Wer nicht veriteht, fich zu veritellen, verjteht 
nicht zu herrichen). Ein Rechtsbruch wie die Auflöfung des auf ewig abgejchlojfenen, unfünd: 
baren, nur bei Einftimmigfeit der Glieder zu verändernden Deutichen Bundes mußte für den Ein- 
zelnen ſchmerzlich und konnte doch für das Ganze voll Segen jein. Aber eine ſolche Rechtsverlegung 
auf ſich zu nehmen, dazu find nicht alle Deutſchen geichaffen; die Bismarde find jeltene Naturen. 

Es liegt im Charakter des Deutjchen, daß er ſich gern in den Dienſt eines Höheren jtellt, 
weil er das Berhältnis zwischen Herrn und Diener ſittlich anfaßt. Er fühlt ſich wohl 
dabei, wenn aud) der befehlende Teil feine Prlicht thut. Daß der deutſche Dienſt auf gegenjeitiger 
Nlichterfüllung berubt, gebt ſchon aus der befannten Stelle der „Germania” hervor, wo Ta- 
citus von der Gefolgichaft Ipricht. Und dasielbe Treueverhältnis hat fi) bis in die Blütezeit 
des Mittelalters hinein ungejtört erhalten. 

Steigt man vom Städtchen Münzenberg in der Wetterau auf den benadhbarten Bafaltberg 
hinauf, fo liegen vor einem die romantiſchen Ruinen einer echt mittelalterlihen Burg. Durd) 
drei Thore und die gewölbte Ducchfahrt gelangt man in den geräumigen Schloßhof; die günftige 
Anlage der in der zweiten Hälfte des 12, Jahrhunderts erbauten Burg ermöglicht von den beiden 
boben Türmen aus eine weite Umficht. Hier geht uns das Herz auf. Und wir denken uns in 
jene Vorzeit zurüd, wo der Schloßherr, der Nitter Friedrichs des Notbärtigen, auf der Burg 
hauſte, geliebt und jehlicht verehrt von jeinen Untergebenen. Wie diefe in Treue zu ihrem Herr 
jtanden, jo hielt er jelbit zu feinem Kaiſer; und rief der gewaltige Beherricher der Chriftenheit zum 
Kampfe gegen die falſchen Welichen im fonnigen Stalien, fo zog der Burgherr mit feinen Dienit- 
mannen binaus, das Seine und die Seinen jorglos zurüdlafjend. Solange der deutjche Adel 
jo Dachte und handelte, jo lange war es auch um die Kleinen und Niederen gut beftellt. Als aber 
über den Herrn, hauptjächlic infolge der grundftürzenden Änderungen im Wirtſchaftsleben, die 
Not hereinbrach, der er verftändnis: und machtlos gegenüberjtand, da änderte ſich und [oderte 
jich auch dag Treueverhältnis. Nach obenhin fein Gehorſam mehr, nach untenhin Bedrückung. 
Mitten unter den Yobiprüden, die um 1215 einem tapferen und ritterlichen Adel aus dem 
Munde Thomafins von Zirkläre geipendet werden („die deutiche Nitterichaft ift die würdigite 
von allen“), ertönen leider ſchon Klagen über Verwüſtung, Raubzüge und Verwilderung; erſt 
ganz vereinzelt, bald aber zahlreicher und immer vernehmlicher. Die Verichlehterung der wirt: 
ſchaftlichen Lage verführt den Adel zum Geiz; Herrengeiz läßt den Diener darben. Im thörichten 
Streben, den höheren Stand durch Schwelgen und Praſſen zu ferınzeichnen, tritt den Untergebenen 
gegenüber Kargheit an die Stelle väterliher Behandlung; und die übermütig gewordenen 
Bauern wollen es den Rittern gleichtbun, äffen ihnen nach, jpielen die Herren und trinfen. 





„Weill Ruſtieus, der Baur, Sit nit ein teuflifch leben? 
Will fein ein Edlmann, Sie ſprechen fein, 

Es mwiert im werden fauer, Sie dörffen khein 

Do leith nit vill doran. Herren allein 

Weill ige thain widerjtreben | In hochmuet fich erheben, 
Der frumben obrigthait, Wellen felber herren fein.” 


Die in Gott hat gegeben, I (Volkslied von 1597.) 
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Ein gegebenes Wort genügt Schon beim geringften Abfommen nicht mehr; „man wil ein 
bezzer phant dan sin triuwe von im hän“, flagt Heinrich der Teichner mehrmals. Das ſchlechte 
Gewiſſen verleitet öfter als je zuvor zu eigenmwilligem Auftreten, zu offenem Abfall. Innerhalb 
des Zeitraumes von 120 Jahren (zwifchen 1175 und 1296) haben acht Empörungen des öjter: 
reichiichen Adels gegen ihre Herzoge ftattgefunden; und 1405 erfchlagen graufame Bauern unter 
leidenschaftlichen Greueln ihren Heren Albert von Vöttau. Das 14. Jahrhundert ift das Zeit: 
alter des Verfalles; in fportmäßigem Turnierbetrieb, Abenteuerei und Stegreif jucht das ebenjo 
verichwenderijche wie geldgierige Rittertum von damals jeine Befriedigung. In vieler Beziehung 
nicht beifer find die folgenden Zeiten. „Sie raten nad) dem Schlendrian, fie rechnen nad) dem 
Schlendrian, fie borgen und bezahlen nicht nach dem Schlendrian, und Herr und Land gehen zu 
Grunde nad) dem Schlendrian,” (Friedrich Karl Freiherr von Mofer.) Daß foldhe Zujtände 
den allgemeinen Stand der Sittlichfeit jehr tief herabdrücken müſſen, liegt auf der Hand. Im 
Herrendienfte des ausgehenden 16. Jahrhunderts begegnen uns in großer Zahl die häßlichſten 
Bilder von unmäßigen Trinkgelagen, von endlojem Liegen vor Gericht und von leichtiinnigitem 
Schuldenmacen. Als freundliches Bild taucht in diefem Lotterleben die ſparſame Hofwirtichaft 
Wilhelms IV. von Heſſen-Kaſſel (1575) auf. Sonſt aber in deutichen Landen ift von Treue, 
Recht und Glauben längit feine Nede mehr. Der rohe und verlotterte Herzog von Liegnitz 
fälfcht Feines Mannen Siegel, ohrfeigt jeine eigene Gemahlin, ſchmarotzt in fremden Städten, 
ohne einen roten Heller in der Taiche zu haben. Der ehrenwerte Ritter Hans von Schweinichen 
macht zwar wiederholt Verfuche der Einiprache, unterwirft fich aber immer wieder unterthänigit 
und betrinft fich einen Tag um den anderen, 

Auch nad einer anderen Seite hin bietet jene Zeit feinen erhebenden Anblid. Bon einem 
Epanier gegründet, von einem zeitlebens ſpaniſch gebliebenen deutichen Kaiſer begünjtigt, erhebt 
ſich der dem deutſchen Glaubensleben todfeindliche Jeſuitenorden. Mißtrauen ift das Kennzeichen 
der legten Regierungsjahre Karls V., Mißtrauen beherricht die ganze Zeit. Des kranken Kaifers 
Gewiſſen erhebt fih gegen den Paſſauer Vertrag; befangen in fremder, undeuticher Moral, 
glaubt er jeiner Gewifjenspflicht zu genügen, indem er jeine Handlungsweiſe aus jeiner Notlage 
entichuldigt und die Verantwortung dafür durch eine feierliche Reueerklärung von ſich abweilt. 
Man begreift, wie ſolch einem charafterlofen Kaijer gegenüber äußerſte Vorſicht und Klugheit 
am Plate war, und hat darin einen Schlüffel zum Verſtändnis von Morigens Verhalten. 

Wir Deutfchen haben andere Anfichten von Treu’ und Nedlichkeit. „Wie deine Rede ift, jo 
foll auch deine That fein.” Mit Recht hob in der jchon oben berührten Feitrede vom 9. Januar 
1897 Karl Schurz hervor, daß „der beite Teil des amerikanischen Publikums ftets auf die 
Teutjh-Amerifaner rechnet, wenn es ſich um jolche Dinge wie ehrliche Regierung oder ehrliches 
Geld handelt”. Ein Volk aber, das jeine Geſchicklichkeit im Übervorteilen der anderen fucht, 
nennen wir doppelzüngig; Erfahrungen diejer Art waren es, die der englifchen Negierung den 
begründeten Haß Friedrichs des Großen zugezogen haben. Eine Veränderlichfeit, die fich in 
Rufen fundgibt wie: „Es lebe der König!’’(1788), „Nieder mit dem König, hoch die Verfaſſung!“ 
(1792), „Hoch Robespierre!” (1793), „Nieder mit ihn!“ (1794), „Es lebe das Direftorium, 
der Konjul, der Kaiſer!“ (1795, 1799, 1804), „Nieder mit dem Kaifer, es lebe der König!” 
(1814), „Es lebe der Kaijer!” (1814), „Nieder mit ihm, es lebe der König!” (1815) u. ſ. w., 
ein jolcher franzöſiſcher Wankelmut ift in Deutichland ſchlechterdings unmöglich. 

Vollkommen faljh wäre es indes, wollte man deutjchen Dienſt mit blinder Unterwürfigfeit 
verwechſeln; vom „syrupus majoris obedientiae et venerationis erga Caesarem* (Eirup 
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der größeren Fügſamkeit und Verehrung gegenüber dem Kaiſer), den um 1624 eine „politiiche 
Arzney” verichreibt, hat Deutjchland nie viel wiſſen wollen. Byzantinismus ift ung nicht nur 
als Wort, jondern viel mehr noch als Gefinnung fremd. Eine der ſchönſten Blüten deutjchen 
Dienftes hat der erſte Friedrich Wilhelm von Preußen geichaffen: das Beamtentum. Der 
deutiche Beamtenjtand ift eine Schöpfung, ebenfo einzig in ihrer Art wie das deutiche Studenten: 
tum, der deutſche Buchhandel, das deutjche Heer; weder England nod) Frankreich und die übrigen 
romaniſchen Völker noch irgend ein ſlawiſcher Stamm befigen etwas Ähnliches. Deutfchland 
verdankt e3 demjelben Manne, den man lange als den polternden, pedantiichen Exrerziermeifter 
der großen Potsdamer Wachtparade nicht genug erniedrigen konnte; man lefe nur Macaulays 
Schilderung, die ih) aus Wörtern wie Tiger, Hölle, Teufel, Tabaksqualm, Pfeife, Bier in an: 
genehmem Wechjel zufammenfegt. Wohldurchdachte Verordnungen diejes Soldatenkönigs waren 
die erften Gejege, die für den Staatsdienſt eine gewiſſe Bildung verlangten und ihn nad) einem 
gewiſſen Vorwärtsfommen regelten. Der als geizig verfchrieene Fürft war der erjte, der jeinen 
Beamten genügende, in beftimmten Zeiträumen auszuzahlende Gehälter zuficherte. Gern batte 
der kluge König Fromme Accis-Einnehmer, weil fie ihn nicht betrögen; Friedrich Karl von Moſer 
jegt in feinem Büchlein „Der Herr und der Diener” (1759) richtig hinzu: „Ein Herr kann Feine 
größere Plusmacher finden, ald Cammer-Räthe, die wahre Chriften ſeynd.“ 

Kein anderes Yand fann es wagen, große Summen unbedenklich einem gering bezahlten 
Mann anzuvertrauen, wie dies bei uns im Finanz und Poſtdienſte tagtäglich geübt wird. Der 
preußifche Beamte ift mit feiner Beſcheidenheit und Pflichttreue, Unbeftechlichkeit und Gewiſſen— 
baftigkeit — Tugenden, die jelbitverftändlich auch ihre Fehler haben können — das Vorbild für 
den Beamtenjtand ganz Deutſchlands geworden. Durch jeine Gerechtigkeit und Ehrlichkeit zwingt 
er auch der Mißgunſt höchſte Achtung ab. Yiebedienerei ift nicht fein Beruf; ein dharaftervoller 
Fürſt fieht e8 gern, wenn man ihm beweilt, daß man Rückgrat hat. Friedrich der Große, der 
ſich jelbit als den erſten Diener feines Staates bezeichnet hat, wurde es müde, über Sklaven 
zu herrſchen; 1783 bat er e8 der halbjlawijchen Bevölterung Oberjchlefiens ausdrüdlich ver: 
boten, ihm Bittjchriften fnieend zu überreihen. Schwer mag es gewefen fein, unter Friedrich) 
Wilhelm IL neben einem Bilchoffswerder, einem Wöllner und Beyer als Mitglied des Kabinetts 
jeine männliche Würde zu bewahren: Anaftafius Ludwig Dienden hat fich niemals weggeworfen, 
jondern konnte troß feiner freien Weltanſchauung, feiner milden und mohlmollenden Art nötigen: 
falls auch energijch auftreten; er mußte e8 durd) eine längere Zurüdjegung (1792—96) büßen. 

Nicht felten find in der deutichen Geichichte die Fälle, wo der Diener, der das Wohl des 
Ganzen bejjer im Auge hatte oder zu haben glaubte, feinem Herrn in mannhafter Weije wider: 
ftand, wenn diefer Dinge von ihm verlangte, die er mit feinem Gewiſſen nicht in Einklang zu 
bringen vermochte. Als das brandenburgiih=preußiihe Heer noch in den Anfängen feiner 
Entwidelung jtand, in der Zeit des Übergangs aus der Näuberbande des Dreißigjährigen 
Krieges zum ftehenden Heere, ift neben mander Gehorfamsverweigerung von Furfürftlichen 
Oberften befonders der Ungehorjam Derfflingers von 1672 der Anlaß geworden, daß in die 
Verträge mit neuen Berehlshabern die Bedingung aufgenommen wurde: fich zu verhalten, 
‚vie es Unjere ergangenen Verordnungen, oder die Wir noch ferner ergehen lajjen möchten, 
erfordern”, Fehlerhaft iſt das Verhältnis zwifchen dem Fürften und feinem Kriegsmann, diefem 
lutherſchen Bauernjohne, der fich durch eigene Tüchtigkeit emporgefchwungen hatte, ohne Zweifel; 
aber es iſt deutich. Offen widerfpradh er dem demütigenden Voſſemſchen Vertrage von 1673; 
und Frankreich fand auch nach 1679 in Derfflinger einen feiner heftigiten Haffer. Weder ließ 
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er fih 1680 durch franzöfiiches Gold Blenden noch 1685 durch franzöfiiche Liebenswürdigkeit 
beitechen; Tieber will er ſich „in Stüde zerhauen laſſen“. Eine folche Gefinnung erwirbt dem 
Diener nach deuticher Gepflogenbeit das Recht, feinem Heren, und wär's auch ein „Großer 
Kurfürſt““, die Wahrheit unverhüllt zu jagen und, wenn's not thut, ihm zum Troß, aber zum 
Woble des Ganzen den Vorwurf des Ungehorſams auf ſich zu nehmen. 

Im „Prinzen Friedrih von Homburg” legt Heinrich von Kleift dem alten Oberjten 
Kottwig jeinem Kriegsheren gegenüber folgende Worte in den Mund: 


Herr, das Geſetz, das höchite, oberite, Was! meine Luft hab’, meine Freude ich, 

Das wirken foll in deiner Feldherrn Bruft, Frei und für mich im ſtillen, unabhängig, 

Das tit der Buchitab! deines Willens nicht; ' Un deiner Trefflichfeit und Herrlichkeit, 

Tas iſt das Vaterland, das ift die Krone, | Am Ruhm und Wachstum deines großen Namens! 
Das bit du felber, dejien Haupt fie trägt... | Das ift der Lohn, dem jich mein Herz verfauft.... 
Schütt‘ ich mein Blut dir an dem Tag der Schlaht | Und iprächit du, das Geſetzbuch in der Hand: 

Für Sold, ſei's Geld, ſei's Ehre, in den Staub? \ ‚Kottwiß, du haft den Kopf verwirkt!* fo jagt! ich: 
Behüte Gott! dazu iſt es zu gut! | ‚Das wuht' ich, Herr; da nimm ihn hin, bier iſt er.“ 


Aus diefer bei aller Ehrerbietung höchſt fühnen Rede Hingt es heraus wie eine Ahnung 
von Nords That. Schon im Jahre 1777 hatte fih Nord gegen den militärischen Gehorſam 
vergangen; aber was er im Jahre 1812 an felbitändiger Auffaffung der Lage verantwortet 
bat, überjchritt das gewöhnliche Maß im Krieg erlaubter Eigenmächtigfeit fo jehr, dab König 
Friedrich Wilhelm IIL das Verhalten Yorcks zwar verftanden, aber niemals ganz verwunden 
bat. Selbit für das Wartenburger Treffen, das in der feſſelnden Schilderung Ludwig Häuffers 
den Charakter des genialen Mannes förmlich mwiderjpiegelt, it ihm die Anerkennung nur teil: 
weile gewährt worden: im Schlachtbericht ift Nord nicht einmal erwähnt. Auf den Beifall der 
Nitwelt fann der wahrhaft Große oft weniger zählen als auf die Gerechtigkeit der Nachwelt; 
Schills Schädel hat man einft zu Leyden in Spiritus gefegt vorgefunden, 

Der Soldat von heute muß das Auflehnen gegen den Befehl des oberiten Kriegsheren un: 
bedingt verwerfen. Das ift nicht immer fo geweien. Was ınan jegt militärifhen Gehorfam 
nennt, jtammt zwar nicht von gejtern, ift aber feinem Urſprunge nad} kaum germaniſch. Dem 
Gallier Tutor legt Tacitus die Worte in den Mund: „Die Germanen lafjen fich nicht befehlen, 
nicht leiten, jondern handeln jtet3 nad) eigener Luft”; und Bismard hat die preußiſche Dis: 
siplin aus der reichlichen Beimiſchung von Slawenblut erklärt. Der Deutjche ift hart, feit, 
eigeniinnig im Behaupten des eigenen Rechts und liebt die perjönliche Freiheit: alles Nei- 
gungen, denen die Heeresdisziplin fein Ausleben verjtattet. Durch infelhafte Vereinfamung find 
dieje Eigenfchaften im Engländer bejonders ſtark ausgeprägt; daher weilt der englifche Soldat 
wenig von dem militäriſchen Gehorfam auf, wie wir ihn uns denken. Auch wir befähen ihn 
nicht, hätte Deutichland und fein Lehrmeijter Preußen nicht die Männer von Eifen gehabt, die 
in weifer Vorausahnung deſſen, was künftig am meijten not thun werde, durch harte Arbeit 
dem Heere den Geiſt der Disziplin eingeimpft haben. Im 17. Jahrhundert noch fcheuen fich 
alle anftändigen Beltandteile der Bevölferung vor dem rohen und gewaltthätigen Soldaten; 
aber bereits unter Friedrih Wilhelm I. ift die Zucht derart vorgefchritten, daß ſich die Städte 
bemühen, Garnifonen zu erhalten. Seit 1720 zwang diejer „‚jähzornige, harte und launenhafte“ 
Soldatenfönig feinen Adel zum Dienfte beim Heer; eijern forderte er dieje Pflicht gegen einen 
Sturm von Unmillen und Troß. Dadurch veredelte er das Junkertum feines Yandes; waren 
die Ahnen der Bismard, Schulenburg, Alvensleben die ſchlimmſten Quälgeifter des Kurfürften 
geweien, jo wurden die Gejchlechter nunmehr die ſicherſten Stügen des Throne. Von 1725 
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an legt Friedrih Wilhelm die Uniform nicht mehr ab, um den Wert, den fie in feinen Augen 
hatte, jedem zu offenbaren. 

Während in Oſterreich bis zum Jahre 1737 jeder Oberft feine eigenen Übungen ver: 
anitaltete und mit den Yeuten nad) eigenem Gutbünfen verfuhr, wurde in Preußen bereits 1733 
durch das Kantonreglement vom 15. September und den Grundjaß: alle Einwohner des Yandes 
find für die Waffen geboren, der erjte Keim zur allgemeinen Wehrpflicht gelegt. Hatte 
Brandenburg: Preußen im Jahre 1713 erit 38,000 Mann auf den Beinen gehabt, jo verfügte es 
im „jahre 1740 über 80,000 und jtand damit in der Neihe der europäiichen Kriegsvölfer nur 
hinter Frankreih, Rußland und Ofterreich zurück, während es der Bodenfläche nach an zehnter, 
der Bevölferungszahl nad) gar an dreizehnter Stelle ftand. Daß dieſe Leiftungen nur durch große 
Strenge erreicht werben fonnten, ift zuzugeben; von Liebe zum Soldatenitande, vom Stolz am 
bunten Rod war damals feine Nede. Noch vor hundert Jahren hat der Offizier nicht im entfern: 
teiten das Anſehen in Bürgerkreifen genoffen, das ihn heute zu teil wird. Bezeichnend für den 
Abſcheu vor dem Militär in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts iſt ein zwifchen 1730 und 
1740 entitandenes Yied eines zum Soldaten ausgehobenen Studenten: „Was hilft mich mein 
Studieren... jest muß ich mich bequemen und von mir laſſen nehmen die Bücher aus der 
Hand. — or ſolche Inſtrumente, jo da braucht ein Studente, ift nun gegeben mir Musquete 
und ein Degen, Kraut, Kunden anzulegen, und was man brauchet hier, — Läßt lich das Kalb: 
fell hören, muß ich nach ſein'n Begehren erjcheinen alſobald; auf die Wache muß ich ziehen, vor 
Furcht darff ich nicht fliehen, e3 jey warm oder falt. — Pflegt man zu ererzieren, thut man 
uns auch traftieren auf allerhand Manier; wir müſſen Ordnung halten und alle das ver: 
walten, was man uns jaget für, — Dann- wird man angeführet, alſo wie ſich's gebübhret: 
ergreiftet Das Gewehr! macht fertig eure Waffen! jtellt euch nicht wie Maulaffen! was jonit des 
Dienftes mehr . . . . Und was noch mehr der Dinge; nun merdet auf die Springe, die mir find 
unbefand. Wie hab’ ich’s wollen wiſſen, weil ich mich nie befliffen, zu, lernen ſolchen Stand?” 
Würde heute ein deuticher Student foldye Klagen anitellen? 

Dieſe merfwürdige Anderung könnte man als Rückkehr zum alten kriegeriichen Geifte ber 
Germanen erflärlid) machen. Eine angeborene Vorliebe zum Kriegsdienite muß vorhanden jein, 
bevor man e3 erreicht, daß jeder mit freude und Stolz auf die unter Anjtrengung und Pladerei 
verbrachte Dienftzeit zurüdblidt. Dazu kommt aber noch ein anderer Vorzug, der dem Deut: 
ſchen eigen ift: die jelbit dem Widerwilligen dämmernde Einficht, daß er erzogen wird und da- 
für dankbar zu fein hat. Unſere Felddienftordnung vom 23. Mai 1887 enthält die inhalt: 
ihmweren Sätze: „Ohne Scheu vor Verantwortung foll jeder Offizier in allen Lagen, auch den 
außergewöhnlichiten, feine ganze Perfönlichfeit einjegen. Es genügt nicht, daß man befiehlt; 
vielmehr hat die Art, wie man befichlt, einen großen Einfluß auf den Untergebenen. Haltung 
und Beilpiel ftählen das Vertrauen und reißen die Truppen zu Thaten fort, die den Erfolg 
verbürgen. Ein jeder, der höchite Führer wie ber jüngſte Soldat, muß fi) ſtets bewußt jein, 
dat Unterlaſſen und Verſäumnis ihn jchmwerer belaften als ein Fehlgreifen in der Wahl der 
Mittel.” Das iſt eine Erziehung, die zum Manne macht. Ordnungsſinn, Gehorfam, Ehrgefühl 
und friegeriicher Geijt: das waren die Eigenfchaften, die Scharnhorft durch richtige Behandlung 
im jtehenden Heere zu erzeugen ſich vornahm. So wenig war er ein Fürjprecher der jogenannten 
Miliz, daß er im Gegenteil bejondere Kriegsanitalten zur Erwedung und Wahrung friege: 
riicher Formen und Gefinnungen für das mweientlichite Mittel hielt, wodurd der Staat in Zeiten 
der Verweichlichung jelbjtändig erhalten werden könne. Obwohl er, der Not gehorchend, feine 
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Pläne in einer Form durchführte, die feinem Ziele nur zum Teil entſprach, vertrat er nicht die 
allgemeine Volksbewaffnung, die allenfalls zu einer ſchwächlichen Verteidigung genügt, Jondern 
it der Schöpfer der wirklichen allgemeinen, auch den Angriffsfrieg ermöglichenden Wehrpflicht 
geworden. Scharnhorſt hat damit den friegerifchen Sinn der Germanen, den alten furor teuto- 
nicus, und den deutſchen Dienjt in glüclichfter Weife miteinander verſchmolzen und in der Ver- 
bindung beider eine Einrichtung gefchaffen, die eine jahrhundertelange Dauer verbürgt. 


d) Der deutſche Kamerad. 


Freundſchaft hat es zu allen Zeiten gegeben. Kaiſer Albrechts II. Spruch, das beite 
Lebensgut fei ein freund, ift eine Meisheit, die allen Völfern gemeinfam ift; und haben wir 
unfern Hagen und Volker, jo haben die Griechen ihren Oreftes und Pylades. Aber wie es bei 
anderen Erjcheinungen ſchon der Fall war, jo erhält bei ung Deutichen auch die Freundſchaft 
einen germanifchen Zufag, der ihr eine eigentümliche Färbung verleiht. Wir können diefe 
beiondere Art am bejten mit Kameradſchaft bezeichnen. In einer Hinficht bietet fie weniger, 
in einer anderen mehr als bloße Freundihaft. Der Deutiche geht gern feine eigenen Wege 
und liebt das Alleinfein: das hält ihn ab, ſich einem anderen zu erjchließen, einen Freund 
zu finden; aber er jchließt fih an einen größeren Kreis an und bemegt jich in Vereinen und 
Gejellihaften. Was ihm damit gegenüber der Freundichaft an Tiefe und Innigkeit verloren 
gebt, das gewinnt er an Unabhängigkeit und Selbitändigfeit; daneben befördert die größere 
Zahl der Kameraden die Möglichkeit, ich auszufprechen, Anfichten auszutaufchen und dadurd) 
innerlich Fortjchritte zu machen. 

Kamerad ift aljo eine Mehrzahl; das Wort bedeutet eine gewiſſe Menge von Neben: 
menschen, die einem durch das Band gleicher Rechte und Pflichten wert, im günftigen Falle 
durch gleiche Weltanschauung vertraut find, Diefer Begriff hat — und das iſt echt deutſch — 
jeinen Urfprung im Soldatenitande. Gleiche Mühen, gleicher Lohn; gleiche Aufgaben, gleiche 
Ziele: die Schaffen eine mehr oder weniger große Zahl von Freunden im minder erhabenen Sinn. 
Und auch nach der Dienstzeit bleibt wenigjtens ein lockerer Zuſammenhang. Daneben jchließt 
der Deutiche nach und nach eine ganze Reihe von Kameradihaften. Sei e8 irgend ein Spiel, 
jei es das Turnen, fei es eine Liebhaberei (Sport): alles wird zur Veranlaffung, Vereine zu 
gründen, Genofjen und Kameraden zu finden. Nicht zu verjchweigen ift, daß gerade dabei fait in 
allen Ständen Deutichlands — auch hierin zeigt ſich die Gleihmadherei der Jahrhunderte — 
einer Unfitte gehuldigt wird, dem Trinken. Wie ein Verhängnis ſchwebt es über uns, daß die 
Faſſung der Aufforderung, die der Deutjche jeit Tacitus niemals hört, ohne ihr getreulichit 
nadzufommen: Ergo bibamus, von dem Deutfchenhaffer Papit Martin IV. (1281-85) 
herſtammt. Wir brauchen feine jtatüitischen Ziffern zur Hilfe heranzuziehen, um zu bemeijen, 
welde Unfummen Geldes die deutiche Gegenwart jahraus, jahrein in Bier anlegt; und e8 ift ein 
ihlechter Troft, daß gewiſſe Jahrhunderte der Vergangenheit den traurigen Vorzug genießen, 
in Trunffucht, Schwelgerei und Völlerei noch mehr geleiftet zu haben. 

Kleinere Einheiten zu ſchaffen, dazu war von je der Deutiche ganz bejonders befähigt; und 
gerade das hat ihn immer wieder gehindert, für das Ganze den Zufammenfchluß zu finden. 
Bor allen anderen Alters: und Gejellichaftsklaffen ift dem deutichen Studenten Gelegen: 
beit geboten, Kameradſchaft zu jchließen. Alles, was von anjcheinender Ausartung dem Ver— 
bindungsweſen anhaftet, wird gemildert durch das Vorrecht des Humors. Der deutiche Student 
darf nicht nur, er ſoll fich in luftigen Schelmereien und harmlojen Späßen gütlich thun und > 
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mit fürftlicher Neradjtung dem Ernſte des Lebens begegnen. Und jeder, der einmal Student 
geweſen ift, wird es bejtätigen, daß man jich in den vertollten Wochen und Monaten einen 
Schatz fürs ganze jpätere Leben gewinnt, um den uns alle anderen Nationen beneiben. Der 
deutſche Student ift jeinem ganzen Weſen nad) ebenjo eine nurdeutiche Ericheinung mie ber 
deutiche Soldat, der deutfche Beamte, der deutſche Buchhändler. Nicht immer hat das deutſche 
Studententum jo humanem Zwede gehuldigt; was wir von ihm aus den Zeiten des 16. Jahr: 
hunderts, des Dreißigjährigen Krieges willen, trägt jo jehr den Charakter bloßer Verwilde— 
rung, daß die guten Seiten kaum mehr zum Vorſchein kommen. Ebenfowenig aber ift e3 zu 
loben, wenn in diefen unreifen Jahren dem politiichen Treiben zu viel Platz eingeräumt wird. 
Ohne den Wert deffen zu verfennen, was 1813— 15 der deutſche Student feinem Vaterlande 
zuliebe geleitet hat, wird man fein Wort des Bedauerns dafür haben, daß fich bei uns der 
Student nicht dermaßen an der Politik beteiligt und unter Umftänden Einfluß auf fie ausübt 
wie in füdlicheren Ländern. Es ift eine alte Wahrheit: wenn zwei dasjelbe thun, jo ift es nicht 
dasjelbe. In gewiſſer Hinficht ift unfer Studententum eine Ausartung von Eigenſchaften, die, 
in anderen Richtungen angewendet, uns Ehre machen; bei anderen würde es zur jämmerlichen 
Renommijterei herabjinfen. Es ijt bei uns eine wejentliche Zuthat zu wenigen Jahren. Auch 
‚ die Deutſchen verabjcheuen feine vorzeitige Nachäfferei in den Schülerverbindungen und jeine 
übergroße Ausdehnung im „‚bemooften Haupte”, dem auch ein Benedir nicht alles Abftoßende 
nehmen fonnte. Doc ein in Grenzen gehaltenes Burſchentum, das gejunde Gegengewicht 
gegen einen neunjährigen Schulzwang, verſchafft dem jugendlichen Körper und Geijt die will: 
fommene Gelegenheit, ſich auszutoben. 


„Abgeichüttelt von den Sohlen j Schöne Tage wilder Freiheit! ... 

Iſt der Schulftaub; hohe Wogen | Hört ihr dort den Schall der Waffen ? 
Tragen jept das Schiff des Jünglings. | Hört ihr dort des Kampfes Tofen? 

Alle Anker find gelichtet, | Hei! wie bligen ſcharfe Klingen, 

Alle Segel aufgezogen, Hei! wie pfeifen Terz’ und Quarten, 

Und der Burichenfreiheit Flagge, | Wie jo mander haut fo mandhem 

Luſtig flatternd, zeigt die Inſchrift: Übers Maul und wird gehau'n!“ 
Nitimur in vetitum!“ (Guſtav Schwetſchle, „Bismarckias“.) 


Bald lächeln wir ſelbſt über den Überfwang und die Leidenſchaft, womit wir unter 
Einjegung unjerer ganzen Perſon Kameraden verteidigt und Anſchauungen verfochten haben, 
die ung ſchon nach wenigen Jahren nicht mehr in Wallung verjegen können. Möge diefe köſt— 
liche Zeit voll Jugendluft, Übermut und Frohfinn, an Kameradichaft fo reich und an Sorgen 
jo arm, dem Deutjchtum nie ganz verloren gehen! 


e) Die deutſche Frau. 


Des Deutihen Verhältnis zum weiblihen Geſchlechte darzuftellen, kann nicht unfere 
Aufgabe fein. Deutſche Minne läßt ſich nur fingen; und die deutfche Frau in der Gejchichte hat 
Weinhold in feinem bekannten Buche gejildert. Schon Thufydides läßt Perikles die Frau als 
die befte rühmen, von der man am wenigiten ſpreche. Gern wird bei der Erörterung der Frage, 
wie das Cheleben unjerer Altvordern bei ihrem Eintreten in die Geſchichte beichaffen gemejen 
jei, auf das Yob des Tacitus hingewieſen; dem Kenner römijcher Entfittlihung nötigte die 
aus feufcher Ehe entipringende unverwültliche Kraft der Volksvermehrung Hochachtung vor 
den Germanen ab. Der erjte Deutjche, der die deutiche Frau in nationaler Begeifterung über 
die Frauen des Auslandes ftellte und zum erjtenmal ihre nationalen Vorzüge verherrlichte, 
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Walther von der Vogelweide, findet nicht in vergänglicher Schönheit, jondern im Innenleben 
ihren Preis: Wer Tugend und reine Minne juchen will, der mag fommen in unjer Land — 
da ift viel Wonne. Deutſche Züchtigkeit, deutiche Sittenreinheit, deutiche Treue: das find die 
Perlen im Strahlenkranze, den die Gejchichte um das Haupt der deutſchen Frau gewoben hat. 
Ihre Liebe zum angetrauten Mann und ihre Treue kann nur duch ein Gefühl überboten 
werden: durch die Vaterlandsliebe in Zeiten der Not. Klopſtock ift es gemwejen, der damals, 
wo man Deutichland nur dem Namen nach fannte, dieje Innigkeit des Gemütes einer Deutjchen 
beiungen und die Thaten einer Anna Stegen, Eleonore Prochaska, Ferdinande von Schmettau 
vorausgeahnt hat. Innigen Anteil haben an dem Wirken und Schaffen ihrer Gatten die 
Frauen unferes Bismard und Moltke genommen; jener hat es in feinen Tiſchgeſprächen, dieſer 
in jeinen Briefen unummunden anerkannt, wie viel das Streben des Mannes dem ftillen und 
geduldigen Mittragen der Frau zu verdanken hat. 

Dies geiftige Miteinander:, nicht bloß Nebeneinanderleben von Mann und Frau fol, jo 
jagt man, unjerem Rolf in höherem Grab eigen fein als anderen Völkern, felbit als anderen 
germantichen. Daher mag e8 wohl fommen, daß wir die vollendetite Schilderung des Entwide: 
lungsganges im Seelenleben einer deutſchen Frau einem Ausländer verdanken, Es ift eine alte 
Wahrheit, daß man den koftbarften Schatz als etwas jelbitverftändlich Gegebenes behandelt, 
wenn man ihn täglich genießt, während man nur das in feinem ganzen Werte zu ſchätzen weiß, 
was man nicht mehr oder nie ganz bejefjen hat. Inſofern wäre es nicht verwunderlich und be: 
ibämend für uns, daß ein Franzoſe das Lob der deutichen Frau beſang; aber er hat mit einem 
jo begnadeten Auge gejehen, mit einer jo glüdlichen jeder feine Empfindungen in Verje gegoffen, 
dat ihn darin fein einziger deutfcher Dichter jemals übertreffen konnte. Und darin liegt wohl 
etwas Grund zur Beihämung. Doc dürfen wir nicht vergeffen, daß Adalbert von Chamijjo 
war von Geburt ein Franzofe war, in jeinem jpäteren Leben jedoch ganz der Unjere geworden 
it. Er bietet damit neben dem Prinzen Eugen ein zweites Beifpiel dafür, daß auch Gliedern 
anderer Nationen eine große Anpafjungsfähigfeit zu eigen fein kann, 

„Franzoſ' an Blut und ritterlichen Feuer, 

Ein Deutfher an Gemüt und zartem Sinmen, 

So durften wir als Unfern did gewinnen, 

Du lömenmähnig Haupt, uns doppelt teuer.“ (Paul Heyſe, 1877.) 

Vielleicht ift es fein Zufammentreffen ohne inneren Zufammenbang, daß der findlich ein: 
fältige und herzensreine Mann, der uns „Frauenliebe und Leben“ geichenft hat, den Zeitalter 
der edelſten Frau angehört, die den deutſchen Boden geziert hat, der Königin Luiſe. Es kann 
auch fein Zufall jein, Daß dies Zeitalter Dasjelbe war, dem wir das Auferftehen eines neuen Geiftes 
verdanken. Gewiß fennt auch die Vergangenheit Frauennamen von gutem Klang; um nur eine 
zu erwähnen, jo wollen wir uns der ehrenden Worte erinnern, die Schiller der Landgräfin 
Amalia Elifabeth von Heſſen-Kaſſel (1602—51) gewidmet hat. Aber im ganzen find doch im 
alten Deutjchland hehre Frauengejtalten recht felten. Mit gutem Grunde. „Wollen wir uns 
einen weiblichen Charakter vom Ende des 15. Jahrhunderts flar und wahr vor Augen führen, 
io müffen wir entfernen, was unjere Romantifer von den altveutihen Jungfrauen, von Gold: 
ſchmieds Töchterlein u. |. w. gedichtet und gefabelt Haben; wir müſſen alles davon wegthun, was in 
unjerer Zeit Schule, Bildung von Herz und Gemüt, die Anjchauung einer unendlich reicheren 
und verfeinerten Welt dem Weib an Beredlung und Erhöhung des Empfindens und Wollens 
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ziemlich derbe Kinder der Natur vorzuitellen, geſund am Leib und nicht fo reizbar wie manche Ver: 
bildungen unferer Zeit, aber geiftig fait ohne alle Schule, im engften Kreiſe des gewöhnlichſten 
Bewußtjeins aufgewachſen, mit Vorurteilen noch etwas mehr erfüllt al3 wir, auch durchaus 
nicht um fo viel tugendhafter und ehrbarer, als wir anzunehmen gewöhnt find,” (Chriſtian 
Meyer, im Vorworte zur Chronik der Familie Dürer.) Das deutiche Gefühlsleben bat, das 
jehen wir num auch hier, einen Werdegang über Berge und Thäler durchgemacht, der ung Die 
Unterſchiede zwiſchen einft und jegt erflären hilft. Man höre nur, wie im angehenden 17. Jahr: 
hundert eine Frau von Quitzow die Erziehung zur höheren Tochter ins Praktiſche überjegt. Sie 
binterläßt ihren Töchtern Anne Kunecke und Gödede Chriftine ein Teftament, worin ſich unter 
anderen folgende Verordnungen finden: „Wenn dey junckgesellen sau sehr tau jück (fo 
ſehr zu euch) drenget un nich von jück willt (von euch wollen), sau stahet up un lopet hen, 
wo juwe frue is, darinne jy by im huse sied, un gahet darhinner sitten un kehret den 
junckgesellen den rüggen tau un seihet öhne (febt fie) by live nich an. Wenn sey mit jück 
dantzet, sau seihet by live nich up un röget (redet) by live den kopp nich un holet (haltet) 
juwe hänne vor jück nedder oder an der siete; sau segget denn dey lüe (jo jagen dann 
die Leute): ‚dat sind erbare mäkens‘.“ 

Niemand wird etwas dagegen haben, Elifabeth Charlotte von der Pfalz ſowohl wie Frau 
Nat Goethe für echte deutſche Frauen zu erklären; aber welch tiefe Kluft gähnt, bei aller Berüd- 
fichtigung der Standesunterfchiede, zwiſchen den Anfchauungen, die fich diefe beiden tüchtigen, 
braven, guten Frauen über Wohlanftändigfeit und gute Sitte gebildet hatten! Würde ſich „das 
arme Fräulein” der Marie von Nathufius in dem Bilde des Mädchens „aus guter Familie‘ 
wiedererfennen, wie es mit Unbarmberzigfeit Gabriele Reuter gezeichnet hat? Die beſchränkte 
Häuslichkeit der guten alten Zeit hat nichts zu thun mit der im Gefolge der gegenwärtigen 
Lebenshaltung einherichreitenden „Befreiung des Weibes“. Dennod find beides Ergüſſe der 
deutjchen Frauenfeele, die ebenjogut von der Zeititrömung beeinflußt wird wie das Denken des 
Mannes. Während aber das in vielen Strahlen auseinandergehende Gefühlsleben des Mannes 
zweimal innerhalb der Geſchichte des deutichen Volkes: in Luther und in Bismard, zufammen: 
fafiende Verförperung erfahren hat, wird es jchwerlich gelingen, eine deutfche Frau nambaft zu 
machen, die das Ideal erreicht. Selbit Königin Luiſe erfüllt diefe Forderung nur zu einem, 
allerdings großen Teile; eher nody möchte Annette von Drofte-Hülshoff, „Deutſchlands größte 
Dichterin“, dem Urbild entiprechen, in der Verfaffung wenigſtens, wie e3 uns aus den Verſen 
Heyſes entgegentritt: „Ein Herz fo ftart, das Schwerfte zu verwinden, 

So warn, um leicht in Flammen aufzugehn, 
So tief, um ahnend Tiefites zu verjtehn, 
So weich, um nur in Starrheit Halt zu finden.” 

Daheim bleiben, nicht an den Hof gehen, das Haus in Ehren halten, das Vaterunſer beten, 
auch ohne Schläge gehorfam jein, den Buß verſchmähen: das waren die bejcheidenen Tugenden, 
die Heinrich der Teichner (1330— 75) von der Frau forderte: „dä lit nicht an, daz ein vrou 
vil reden kan. Waz bedarf si reden mer? Wan si schaft ir hüses er und den pater- 
noster kan und ouch sträft ir undertän und die wist üf rehte foug, dar an kan sie reden 
genuog, dazs niht disputierens darf üz den siben künsten scharf“ (Daran liegt nichts, 
daß eine Frau viel reden kann. Was braucht fie noch zu reden? Wenn fie ihres Haufes Ehre 
ichafft, das Vaterunfer kann, auch ihre Untergebenen jchilt und auf rechte Sitte hinweiſt, daran 
hat jie genug zu reden, daß es nicht eines ſcharfen Disputierens aus den fieben Künften bedarf). 
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Heute verlangen wir etwas mehr. Wir fafjen die Che als einen zu zweit unternommmenen und 
kameradſchaftlich durchgeführten Gang durchs Leben auf. Das Weib, der treue Kamerad: der 
einzige Fall, wo dem Worte Kamerad nicht die Bedeutung einer Mehrzahl innewohnt, wo fich 
der Begriff Freundichaft zum denkbar höchſten Werte fteigert. 


f) Der Deutiche und Gott. 


Kin Denfen, das mit der jchnellen Auffaſſung für die Verhältniſſe des Yebens eine Ge: 
wandtheit verbindet, unjere Handlungen der Erfahrung gemäß vorteilhaft zu beftimmen, heißt 
Klugheit oder Verſtand. Ein Denken hingegen, das gewöhnt ijt, auf die Geſetze achtzuhaben, 
von denen die Natur wie das Innere der Menjchenjeele bewegt wird, heißt Sinnigfeit oder Ver: 
mmft. it der Verftand eine praftifche Anlage für die Bedürfniffe des Lebens, fo ijt die Ver: 
nunft eine wiljenfchafllice Anlage zum Nachdenken. Selten bilden ſich in einem Geifte beide 
Rihtungen des Denfvermögens gleihmäßig aus; vielmehr zeigt ſich meiſt die Vorliebe, fich in 
der einen oder der anderen Richtung auszuleben. So geht es auch ganzen Völfern. Und wenn 
wir fragen, in weldher von beiden Denkrichtungen fich hauptfächlich der deutſche Geiſt bewege, 
io kann die Antwort nur lauten: in der Richtung der Sinnigfeit. „Deutſch iſt der Drang nad) 
einer von der innerften Gedanfengrundlage der Wirklichkeit ausgehenden, immer tieferen und 
intenfiveren Bewältigung der wirklichen Welt durch die Innerlichkeit des Geiftes, der Drang 
nad) einer von der gründlichiten theoretiichen Erfaſſung jenes Gegenjages ausgehenden, immer 
innigeren Verföhnung des Geiftes und der realen Welt” (Laſſalle in der Gedächtnisrede zu 
Ehren Fichtes). In der Geſchichte des deutjchen Volkes nimmt das auf den reinen Gedanken 
gerichtete Geiſtesleben einen breiten Raum ein; feine reifite Blüte ift über die Philofophie hinaus 
der deutiche Glaube. Gewiß hat e3 Zeiten gegeben, wo man bei uns „im Namen der un: 
endlichen Urgüte“ taufte und von „einem edeln Meifen von Nazareth, der jo manches Gute 
gefördert habe’, predigte; aber der Deutiche hat den wäſſerigen Nationalismus von 1820 als 
eine ihm innerlich fremde Auffaſſung bald überwunden. 

Im „König Oidipus“ fingt Sophofles von den jpäten Sprofjen des alten Kadmos. Aus der 
tiefiten Wurzel des nationalen Lebens heraufgeholt entfalten große Männer, die auch ein alter 
Stamm noch erzeugt, oft die ganze Fülle eines halbverborgenen, halbvergefienen Wachstums, 
einer Friſche, wie fie von dem alternden Volke niemand mehr erwartet hätte. Es ijt ja nicht 
wahr, daß das ausgehende deutjche Mittelalter überall und ausichließlih Verfall, Verkümme— 
rung, Abfterben erkennen laſſe; aber alle Anſätze, die zu verjchiedenen Malen und von verſchie— 
denen Seiten zu einer Erneuerung des Geiftes gemacht worden waren, hatten feinen Beltand 
gehabt. Endlich vereinigen fich Kraft, Größe und Einfalt des deutfchen Weſens in einer einzigen 
Erideinung: in Martin Luther (f. die beigeheftete Tafel „Martin Luther‘). Sleidan hatte 
nicht unrecht, als er in den zwei Reden von 1544, worin er den Entwidelungsgang der Deut: 
ihen ſchildert, jeine Zeit als den Höhepunkt hinftellte. Wie man auch jonjt über das, was 
Martin Yuther erjtrebt und erreicht hat, denken mag: das jteht feit, daß alle Deutichen ihm 
Dank jhulden für die Art, wie er gefämpft und geftritten hat. Da iſt alles deutſch. Vor allem 
hat Luther ein warmes Herz für jein Vaterland gehabt. Ein gut Teil der Kraft eines Volkes 
wurzelt in einem gejunden Bauernitande: „Ich bin eines Bauern Sohn, mein Vater, Groß: 
veter, Ahnherr find rechte Bauern geweſt“, jo kennzeichnet Luther feine Abjtammung. Daher die 
Uriprünglichfeit, womit er zu feinem Wolfe redet; und das zu einer Zeit, wo Nationaljinn nur 
in beichränftem Maße vorhanden war. Luthers Schriften lafjen, denen jeiner altkirchlichen 
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Vorgänger gegenübergebalten, bei aller Strenggläubigfeit überall den gemütvollen Deutichen 
ebenjo erfennen, wie fie deutſches Feuer und deutiche Kraft atmen. Luther war eben, rein als 
Menſch betrachtet, ein echter Sohn feines Volkes. Wie er gelehrt hat, jo hat er auch gelebt. 

Der Grundzug in Luthers Weſen war die Treue. Treu im Amt, treu in Haus und Fa- 
milie, treu gegen ſich und fein Volk: darin ift fein Leben beſchloſſen; die Wurzel dazu liegt in 
jeiner Treue gegen Gott, jeinen Gott. Durch die ſchwerſten Zweifel und Anfechtungen hindurch 
bat er ji ein Gottvertrauen errungen, das ihn wappnete, den grimmigiten Feinden und Nöten 
zu wiberjtehen. Auf der eigenmächtigen Rückreiſe von der Wartburg nad) Wittenberg hat er von 
Borna aus an jeinen Beihüger, den Kurfürjten Friedrich den Weifen, folgende Worte gerichtet: 
„Ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schutze denn des Kurfüriten; ich hab's 
auch nicht im Sinne, von E. K. F. ©. (Euer Kurfürftlihen Gnaden) Schuß begehren. Ja ich 
halte, ich wollte E. K. F. ©. mehr jhüten, denn fie mich jchügen Fönnte; dazu wenn ich wüßte, 
daß mid €. K. F. ©. könnte und wollte ſchützen, jo wollte ich nicht fommen. Dieſer Sache fol 
noch kann fein Schwert raten oder helfen: Gott muß bier allein Schaffen ohne alles menschliche 
Raten oder Helfen; darum wer am meiften glaubt, der wird hier am meiften ſchützen. Dieweil 
ich denn nun ipüre, dab E. K. F. G. noch gar ſchwach ift im Glauben, kann ich keinerlei Wege 
E. K. F. ©. für den Dann anjehen, der mich jchüsen oder retten könnte” Wir Deutjchen 
fürchten Gott, jonjt nichts auf diejer Welt: jo hat Luthers Gegenbild aus der Gegenwart, Otto 
von Bismard, das Verhältnis des Deutichen zu feinem Gott ausgebrüdt. Daher auch nimmt 
Luther das Vorrecht deutſchen Dienftes in Anfpruch, feinem irdiichen Herrn zu jeder Zeit die 
Wahrheit vorzubalten. Das gibt ihm ferner den Mut, ja legt ihm als heilige Pflicht auf, ſein 
Volk aufzurütteln und ihm durch Rat und That feine Treue zu bemweilen. 

Mit Ingrimm hatte er einjehen lernen, daß in Deutfhland, wo das Volk in Treuberzigfeit 
die Religion immer aufs ernitlichite genommen hatte, frecher Unglaube frevle Spiele mit jeiner 
Einfalt treibe. „Wir find leider lange genug in Finfternis verfaulet und verdorben. Wir find 
allzulange genug deutſche Beſtien geweſen. Laſſet uns auch einmal die Vernunft brauchen, 
daß Gott merfe die Dankbarkeit jeiner Güter und andere Leute jehen, daß wir auch Menjchen 
und Leute find, die etwas Nützliches entweder von ihnen lernen oder fie lehren könnten, damit 
auch durch ung die Welt gebeijert werde”: jo vermahnt er in feinem Sendjchreiben die Bürger: 
meiſter und Ratsherren aller Städte deutjchen Landes. Dann würden fie wohl zu Rom merten, 
daß die Deutjchen nicht allezeit toll und voll jeien, fondern auch einmal Chriften geworden 
wären, „als die den Spott und Schmach des heiligen Namens Chrifti, unter welchem jolde 
Büberei und Seelverderben geichieht, nicht mehr zu leiden gedenken, Gott und Gottes Ehre 
mehr achten denn der Menichen Gewalt.” Das war eine Sprache, jo kühn und unerjchroden, 
wie fie jelten zuvor in deutichen Landen gegen die öffentlichen und kirchlichen Satzungen gerichtet 
worden war; aber fie hatte die Wahrheit für ſich und darum die Kraft der Überzeugung. Nicht 
in der Zujtimmung einzelner an fich hervorragenden Köpfe, fondern in der Aufnahme durch 
das Volk liegt das Wahrzeichen für das Echte, Wefentliche, Wahre. Das Volk hat dafür einen 
untrüglichen Wegweiſer, das Volksgewiſſen. 

Die neue Lehre ging von einem Manne aus, der in jeinem häuslichen Leben, als Gatte, 
Vater und Hausherr, wohl heute noch allen zum Vorbilde dienen kann. Wie fih Luther feinem 
Weib und feinen Kindern, feinem Gefinde, feinen Freunden und Gäften gegenüber gegeben hat, 
das ijt jedem, der die „Tiſchreden“ gelejen hat, vertraut. „Die Kinder leben jo fein einfältig 
und rein, ohne Anſtoß im Glauben; fie find im Glauben viel gelehrter denn wir alten Narren, 
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glauben ohne Disputation und Zweifel, Gott jei gnädig, und nad) diefem Leben ſei ein ewiges 
Leben. Sie fragen nichts, was das Korn gelte; denn fie find im ihrem Herzen ſicher und gewiß, 
fie werden zu eſſen finden. Gott, der ihnen Leben und Glieder jo artig und hübſch geichaffen 
bat, will jie auch ernähren und erhalten.” Wo Luther ſelbſt Erquickung feiner Seele gefunden 
bat, davon veriteht er jo zu reben, daß ſich auch andere daran erfriichen können; er war ein 
grober Menſchenkenner und hatte Gewalt über die deutiche Sprache. Das Beſte aber jchöpfte 
er aus feinem tiefen deutſchen Gemüte, Sein glüdliches Familienleben im großen wie im Heinen 
Kreiie gab ihm ſtets die Ruhe wieder nach den Aufregungen und Stürmen des religiöfen und 
firhlichen Kampfes, den er als treuer Seelforger feiner Wittenberger Gemeinde heraufbeichworen 
und in feiner ganzen ſchweren Folge zu verantworten hatte. Und Luther war die Gnade wider: 
fahren, einem Zeitalter anzugehören, deſſen Gefühlsleben vom Fürften bis zum Bauern herab 
einheitlich war. Innig und ungefünftelt war das Empfinden in allen Ständen; man hatte einen 
fröhlichen, auf Scherz und Humor gerichteten Sinn und vertrug eine fernige Grobheit. Luther 
mit feinem einfachen Gemüte war ganz das Kind feiner Zeit; allen verſtändlich, wirkte jeine 
vollstümliche Rede unmittelbar und tief. 

Die Angel, um die fi) die Reformation Luthers dreht, ijt das Erringen eines — und 
das ift ein urdeuticher Zug — perjönlihen Verhältnijjes zu Gott und zu Chriftus, und 
war auf dem Grunde der Bibel allein. Die Sehnſucht, das Gotteswort in der Mutter: 
iprache zu leſen und zu verftehen, hat ſich ſchon früh im chriftlichen Deutjchland gemeldet. 
Ter 1022 geftorbene Notfer Labeo von Sankt Gallen hat zur Ausbildung feiner Klojterichüler 
eine deutiche Erklärung zu den Pialmen verfaßt und darin eine Beherrihung des deutichen 
Rortihates offenbart, wie fie für jeine Zeit einzig dafteht; weder von Heinrich von Mügeln 
(um 1360) noch vom Heidelberger Rektor Heinrich von Heſſen (F 1427) ift Notker übertroffen 
worden. In der vollstümlichen Erfajfung des Inhalts ähnelt ihn der aus vornehmen Wormjer 
Geichlechte ftamımende und in Fulda gebildete Williram, der 1048 Abt des bayrijchen Klofters 
Ebersberg war: feine Übertragung des Hohen Liedes ift eine durchaus felbftändige Yeiftung. 
Das 14. Jahrhundert mit feinen vielfachen Nöten war bejonders dazu angethan, das Ver: 
langen nad) einer deutichen Bibel erjtarfen zu laſſen; die babyloniiche Gefangenschaft der Kirche, 
die wiederholten Heuichreden= und Hungersnöte, Erdbeben, die fürchterliche Peſt und endlich 
die Kirchenſpaltung: alles das hatte ein unabweisbares Bedürfnis nach Troſt erzeugt. Die Kirche 
und der blindling3 gehorchende Staat verjagten den Troft: 1369 verbot Karl IV. die deutichen 
Bücher über die Heilige Schrift; und noch 1485/86 verhängte Erzbischof Berthold von Mainz 
die Zenfur darüber, jo daß fi jogar Sebaftian Brant und Johannes Geiler von Kaifersberg 
gegen die deutiche Bibel aussprechen mußten. 

So half fich der Deutjche jelber; erjt der Laie, dann der niedere Geijtliche. Allmählich 
entitanden die zahlreichen hoch: und die niederdeutſchen Übertragungen der Heiligen Schrift und 
einzelner Teile: in der Verborgenheit geichrieben, in der Verborgenheit gelejen, find ihrer nicht 
allzu viele erhalten geblieben. Ernjt war man bei der Arbeit. Gewiſſenhaft jondert ein Zaie, 
der in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts die lateinische Bibel ins Niederdeutiche übertrug, 
den reinen Tert von den Erklärungen; ausdrücklich macht er fich bei der mehrfach betonten 
Verderbnis der Kirche ein Verdienſt aus feiner Arbeit, bei der er die Hilfe des Heiligen Geiſtes 
als gegenwärtig annimmt. Troß der Verbreitung aber, die die verichiedenen Ausgaben (14 
hoch⸗ und 4 nieberdeutiche Drude find von den 71 zwijchen 1466 und 1522 nachmweisbaren 
mehr oder weniger jelbftändigen Übertragungen erhalten) gehabt haben, kann man vor 1522 


168 Die deutihe Geſchichte. 


von einer allgemein gültigen, überall verftändlichen deutichen Bibel nicht reden. Sicher hat die 
fefte Haltung der braven Druder in Augsburg, Straßburg und in anderen deutſchen Städten, 
die fich dem Verbote nicht beugten, fondern die Heilige Schrift deutich herausgaben, der Neforma: 
tion vorgearbeitet. Wer damals ein deutjches Neues Teftament bejaß, der fannte es ordentlich. 
Wie die Beifpiele eines Ottheinrih von der Pfalz, eines Schönfperger, eines Knoblauch und 
des Halberjtädters, der 1522 die vierte niederdeutſche Bibel gedrudt hat, beweifen, fand hier 
die neue Lehre offene Thüren. 

Aber wie hoch man auch diefe Hilfe einihägen mag: die deutiche Bibel hat doch erit 
Martin Luther geichaffen. Das hat Schon die Mitwelt freudig anerkannt: in dem Furzen Zeit: 
raume von 1522---33 hat jein Neues Tejtament 85 "Auflagen erlebt; neben jo vielen 
anderen proteſtantiſchen Überiegungen und den katholiſchen von Emſer und Dietenberger'! 
Luther legte in allem, was er jagte, jchrieb und that, jein echt deutiches Weſen greifbar 
nieder, Immer haben wir den ganzen Dann vor uns; nichts it ausgeflügelt, erfünftelt. Es 
gibt kaum einen Deutjchen, der die Summe des deutihen Vollstums feiner Zeit jo verkörperte 
wie Luther. Wenn der deutjchfeindliche Tſcheche Hus in Deutſchland laute und heimliche Ju: 
ſtimmung gefunden hat, jo geichah dies, weil religiöfe und wirtichaftliche Gründe davon über: 
jeugten, daß der Mann recht hatte. Deſſen brauchte es bei Yuther gar nicht erſt. Wie die hol: 
ländiſche Malerei in ihrer beiten Zeit den deutichen Glauben dargeftellt, wie ihn Johann Sebaftian 
Bad in Töne gefegt hat, jo iſt er vor diejen allen von Luther innerlich erlebt worden. Im 
„Heliand“ war der Verſuch gelungen, das deutichem Weſen uriprünglich fremde Chriftentum 
volfstümlich umzujchmelzen; doc) im jpäteren Mittelalter waren dieje Keime durch die Übermacht 
ber römischen Kirche eritict und faft vernichtet worden. Die deutihen Myitifer, Männer des 
Volfes, deren Lehren und Handeln in dem einen Saße gipfelte: Gott von ganzem Herzen lieb 
haben und den Armen das Evangelium predigen! hatten gewiß mit ihrem reinen und ftarfen 
Herzen, ihrer deutichen Sprache und ihrem tiefen Gemüte wie Priefter im eveljten Sinne des 
Wortes gewirkt; aber fie waren vereinzelte Erſcheinungen geblieben und jtehen zu Yutber nur 
in dem Verhältnis von Vorläufern. Ihr örtlich und zeitlich beichränfter Einfluß läßt fich nicht 
entfernt mit dem vergleichen, den von Beginn des Kampfes gegen den Ablaßhandel an Luther 
ausgeübt hat. est handelte es ich nicht mehr um Bethätigung evangeliiher Religionsübung 
in heimlichen, vor dem Bekanntwerden ängitlich fi) hütenden Bruderichaften; offen vor Kaiſer 
und Neid, vor Papſt und Kirche befannte diejer unerjchrodene Mönch das in allgemein ver: 
jtändlicher Nede, was längit aller Herzen bewegt hatte. Es gibt Männer, die fich fühlen und 
gebärden als Neformatoren, ehe fie jolche geworden find: Luther ift Neformator geworden, obne 
nur mit einem Gedanken daran zu denken, e$ werden zu wollen. 

Wer Luther kennen lernen will, der darf nicht zu viel über ihn, jondern muß öfters in ihm 
leſen. Bejonders die Schriften aus den Jahren 1520 und 1521 find dazu angethan, tiefe Ein: 
blide in jein Innerſtes thun zu lafjen; es find ja in der Hauptſache Streitfchriften, die im eriten 
Zorn, in deuticher Zornwut mit Herzblut geichrieben find. Ein ſtarkes Gefühl für die Berech— 
tigung, den jeichten und feilen, aber um jo lauter fchreienden Gegnern den Mund gehörig 
zu ftopfen, führte ihm die Feder; und diejer entfloſſen Worte, die nicht auf der Goldwage ge: 
wogen werden wollen, jondern nur von feinem feljenfeiten Glauben beredt Zeugnis ablegen. 
Mit volfstümlichen Ausdrüden ſparte Luther nie; ein grober Klo gehört auf einen groben Keil. 
Er war eine von den Naturen, die über ihren eigenen treuherzigen Eifer hinſtürzen und bis zur 
Grobheit göttlich jein Fünnen, Ein neuer Heiliger war auferitanden, Sanft Grobian gebeißen. 
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38. Schupp erinnert in feinem „Teutſchen Lehrmeifter” an das Wort Karls V.: wenn er mit 
jeinen Feinden reden wolle, jpreche er „teutich”. Emſer, der „Bod von Leipzig“, wird von 
Zuther als Bejtie, als Lügner, als Ejel gebrandmarft; nicht bejjer ergeht e3 den anderen Wider: 
ſachern, Thomas Murner, Ed, Alveldt, und wie fie alle heißen mögen. Für dieſe Art, fich zu 
wehren, fehlt ung heute das rechte Verjtändnis; verzärtelte Anſchauungen, wie fie jeit dem Über: 
wiegen des Franzojentums im 18. Jahrhundert Wejteuropa eigen find, vertragen ſtarke Aus: 
fälle nicht. Läßt man fich aber die Mühe nicht verdriegen, einige Schriften diejer Gattung 
ohne die Boreingenommenheiten neuzeitlicher Gelittung zu lejen, jo wird fi) das Gemüt wie von 
einem Falten Bade wohlthätig erfriicht fühlen. Dem deutichen Volke hat Yuther aus dem und 
zum Herzen geiprochen; wer fennt nicht Hans Sachſens Gruß an die wittenbergijch Nachtigall? 
Selbit den gebildeten Kreifen Hang jeine Sprache wie Mufif. Das ift das Erbteil, das Yuther 
feiner evangeliſchen Kirche hinterlajjen hat: nüchtern, ehrlich und herb find bei aller ihrer Innig— 
feit auch die erbaulichen Geſänge. Beichränfte fi das Erbauliche der katholiſchen Kirche Deutich- 
lands auf die Anbetung der Mutter Jeſu, fie würde dadurch mit deutichem Empfinden nicht in 
Zwieipalt geraten: noch während der Monate, die jeinem Auftreten in Worms unmittelbar vor: 
ausgingen, hat Luther an einer Erbauungsjchrift zum Preiſe Mariens gearbeitet. Süßlich— 
finnliche Frömmelei it undeutſch; Andächtelei und Oberflächlichkeit Hängen innerlich zufammen. 
Ehrlihe Nüchternheit und Tiefe der Auffaffung, das it deutjche, dad war Luthers Art. Sein 
ganzes Gebaren hat viel vom Kinde, dejjen Sinn rein und unberledt der Welt gegenüberiteht. 
Trogig lehnt er fich gegen Übelwollen und Ungerechtigkeit auf; demütig und beſcheiden bekennt 
er ſich und jeinen Freunden fein menschliches Schwachſein und Jrren. „Was wir gelitten, gethan 
und dran gewandt, das joll niemand erkennen, denn des die Gaben find, und der durch uns 
unwürdige, elende, arme Werkzeuge jolches gewirkt hat.” 

Die Reformation hat dasgermanijche Ehriftentum gerettet. Bor fünfzig Jahren 
riet Rudolf von Naumer aus: „Man gebe unjrer Zeit einen politiichen Charakter von Luthers 
feuriger Thatkraft und großartiger Befonnenheit, und er ftellt unſer Vaterland auf eine neue 
politiihe Grundlage!” In der That: was für unfere Gejchichte in politiſcher Faſſung Otto von 
Bismard bedeutet, das hat in religiöjer Martin Yuther geichaffen. „Wenn man nicht fertig wird 
mit dem Chrijtentume, die Deutichen werden daran jchuld fein‘: jo hat, von feinem Gott leug: 
nenden Standpunkt aus ganz folgerichtig, Friedrich Nietzſche prophegeit, der den Proteftantismus 
die unheilbarfte und unwiderlegbarite Art Chriſtentum ſchimpft. In Luthers Neligiofität ftedt 
die ganze Gewalt nationalen Empfindens. Der Führer der heutigen’ Zentrumspartei hat be: 
fannt, daß die deutjchen Katholiken nach der Anficht aller übrigen im ganzen Yaufe der Gefchichte 
niemals vollgültige Katholiken gewejen und gar nicht im jtande feien, es ihrer Natur: und Volks: 
veranlagung nad überhaupt zu jein; daher das „tedeschi protestanti* der Jtaliener. Unjerem 
Katholizismus eine nationale Richtung zu geben, das haben der Mainzer Erzbiſchof Diether von 
Iſenburg-Büdingen, der Altmeifter Freiherr von Weſſenberg, der von einer volfstümlichen ger: 
manisch-katholiichen Kirche ſchwärmende Schenkendorf und andere Deutjche für möglich gehalten; 
und wieder andere: Chrijtoph von Carlowig, Grotius und Kalirt, Innocenz XL. und der Yand: 
sraf Ernft von Helfen, Leibniz und Hontheim, Nikolaus Krell und Spener, Thomafius und 
Pufendorf, haben in edelſter Abjicht zwijchen den beiden Befenntniffen Brüden bauen wollen. 
Aber ehe nicht dem Volfe der Star gejtochen fein wird, fann auch nicht die getrübte Sehfraft 
wiederhergejtellt werden; die deutlichite Lehre in dieſer Hinficht gewährt die Gejchichte der Emſer 
Tunftation und ihrer Häglichen Verſandung. 
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So werden noch lange Jahre im Strome der Zeiten dahinrauſchen, ehe der Tag erſcheint, 
wo alles, was deutſch fühlt, in Luther den deutſcheſten Mann erblicken wird. Das ſoll uns aber 
nicht die Freude daran verkümmern, daß uns Luthers Proteſtantismus, der ſeinem innerſten 
Weſen nach gar keine beſſere Bezeichnung als dieſe negative gebrauchen kann, die Gewiſſens— 
freiheit errungen hat. In ſchweren Kämpfen mit Opfern an Gut und Blut verteidigt, hat er 
ſich entwickelt zur klaren Quelle vernünftiger bürgerlicher Freiheit; Volksaufklärung und Be— 
förderung des Staatswohles ſind ſeine ſegensreichen Folgen. Daß die Geiſteshelden, die die 
ganze Welt erleuchtet haben: Klopſtock und Leſſing, Herder und Winckelmann, Goethe und 
Schiller, Kant, Fichte und Schleiermacher, Arndt und Stein, Schloſſer und Jakob Grimm, 
Lobeck, Friedrich Auguſt Wolf und Wilhelm von Humboldt, deutſche Proteſtanten geweſen ſind, 
iſt fein blöder Zufall; Helmholtz und Mommſen, Bismarck und Moltke find als ſtrenggläubige 
Katholiken kaum denkbar. Die Quelle deſſen, was man unter allgemeiner Bildung verſteht, die 
deutſche Volksſchule, verdankt ihren Urſprung nicht der Kirche, ſondern dem Proteſtantismus. 
„Friſchauf in Gottes Namen, du werte deutſche Nation“: dieſe Töne, die vor 370 Jahren die 
Lutheriſchen angeſtimmt haben, ſie klingen auch heute noch hell in deutſchen Herzen wieder. 


II. 
Der Deutſche als Glied eines Ganzen, 


In den „Deutſchen Charakteren‘ ſchildert Richard M. Meyer das deutſche Weſen treffend 
mit folgenden Worten: „Der Germane iſt Individualiſt durch und durch, gedrängt, ſich ſelbſt 
zu iſolieren, wie er die Worte ſeiner Sprache iſoliert, genötigt, ein perſönliches Verhältnis zu 
ſeinem Gott zu ſuchen, das aus ihm und ſeinem Gott eine Gemeinde innerhalb der Gemeinde 
macht, gezwungen, aus ſich heraus eine neue Löſung uralter und ewiger Probleme zu ſuchen. 
Hand in Hand aber mit dieſer inneren Notwendigkeit der Iſolierung geht, weil jede Gemeinſchaft 
Abhängigkeit bedeutet, ein tiefwurzelndes Gefühl der ſtrengen Gliederung, der genauen Unter: 
ordnung, der peinlichen Abgrenzung. Wie die Sprache antithetijche, beide Teile forgfältig ab: 
wägende Gliederung und Gruppierung liebt, wie die Mythologie die göttlichen Wejen in jcharf 
beitimmte Klaſſen jcheidet, jo ift dem Deutjchen nicht behaglich in jeiner Gemeinſamkeit: er ver: 
langt zu dem Ganzen ein genau definiertes Verhältnis; er erkennt da8 Ganze — den Stand, 
die Nation, die Menſchheit — als das Höhere an, zu dem er in das dienende, aber herzermwär- 
mende Verhältnis des treuen Vaſallen zum guten Herren zu treten wünſcht.“ Neben das Un: 
abhängigfeitsbebürfnis, das Ausleben im Einzelnen und das in verſchiedener Richtung ſich be: 
thätigende Verhalten dem Nächften gegenüber tritt die Einordnung in ein größeres Ganze. 
Dieje Eingliederung aber hat in der deutichen Gefchichte nicht innmer dasjelbe Ziel vor Augen 
gehabt: bald war es der Stand, bald die Nation, bald die Menfchheit. Und je feiter und bejtimm- 
ter fich das Verhältnis zu dem einen Höheren ausgeitaltete, deſto ſchwankender ward die Stellung 
der anderen Einheit gegenüber. Eher hat fich der Deutiche in das denkbar größte Ganze, bie 
Menschheit, eingegliedert, al3 den Wert der Nation erfannt. Gerade das Verhältnis zur Nation 
aber ift der jpringende Punkt; das Bewußtjein davon, einer großen Nation anzugehören, und 
der Stolz darauf ijt des Deutjchtums Vollendung. 

Wollen wir das Werden diejer allmäblichen Vervollkommnung kennen lernen, jo müffen wir 
die Geſchichte befragen. Das iſt nicht ganz einfach. Selbft aus dem die alten Germanen behandeln- 
den Abjchnitt in Seeds „Untergang der antiken Welt” ift die Auffafjung unferer Väter vom 
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Staate ſchwer zu erkennen, obwohl darin die Zeugniffe der Alten geschickt zuſammengeſtellt find. 
Ein fortgejchrittener Römer wie Tacitus, der in den Germanen nur Barbaren fieht, fanın nicht 
blo& in der Würdigung ihrer einzelnen Vorzüge und Fehler, jondern auch in der Beurteilung 
ihrer politiſchen Weltanfhauung unmöglich den Maßſtab der Gerechtigkeit anlegen. Ebenjowenig 
gewinnen wir aus den Gefchichtfchreibern der Slawen, die damals noch zum Deutſchen empor: 
blikten, ein richtiges Bild vom alten Deutjchtum. Ferner erheifchen die gleichzeitigen Berichte 
über die Jugend unferes Volkes Vorficht auch deshalb, weil der Unterschied unferer Kultur von 
der damaligen in jeder Hinficht zu gewaltig ift, als daß er nicht Einflüfje äußern müßte. Zum 
Beweiſe daflir fei aus der Feder des mit römischer Bildung durchtränkten gallifchen Biſchofs 
Apollinaris Sidonius (430— 479) die Schilderung eines zeitgenöffischen Königs, des Wejtgoten 
Iheoderich II. (453 — 466), bier eingefchaltet: „Er ift ein Mann, wert, auch von denen ge: 
fannt zu werden, die ihn weniger in vertrauten Streife vor Augen befommen: fo haben der 
gebietende Gott und die Natur in ihrer Einficht feine Perſon mit der gemeinfamen Gabe voll: 
fommenen Glüdes überhäuft. Sein Charakter aber ijt der Art, daß der Neid auf fein Königtum 
nicht jein Lob zu beeinträchtigen vermag.” Was das Hufere des Königs beträfe, jo fei er von 
männlicher, Fräftiger Schönheit; ähnlich rühmt der böhmijche Abt Peter von Zittau 1311 die 
körperliche Schönheit (speciositas) der Germanen jeines Landes. 

Apollinaris Sidonius fährt alfo fort: „Wenn du nach jeiner täglichen Beichäftigung fragit, 
wie fie nach außen hin fichtbar wird: vor Tagesanbruch fucht er mit geringem Gefolge die Ver: 
ſammlungen jeiner Priejter auf und zeigt ihnen mit großem Eifer feine fromme Verehrung. 
Im geheimen Geſpräch inbeffen kann man bemerken, daß er an diefer Verehrung mehr aus 
Gewohnheit als aus Überzeugung fefthält. Den übrigen Morgen fordert die Sorge um die 
NReichsregierung für ſich. Am Throne fteht ein Hofbeamter in Waffen. Damit nun die Schar 
jeines Gefolges, das mit Pelzen bekleidet ift, nicht ferne fei, wird fie zugelaffen, aber damit fie 
nicht durch Geräufch ftöre, wird fie vor die Schwelle verwiejen; und jo toſt fie vor den Thüren, 
abgeichloifen duch Vorhänge, eingeſchloſſen durch Gitter. Währenddem werden die Gejandt: 
ihaften der Völker vorgelaffen: er hört das meijte an, aber antwortet wenig; wenn etwas über: 
legt werden joll, jchiebt er e8 auf; wenn etwas erledigt werden joll, dringt er auf Beſchleu— 
nigung. So ift die zweite Stunde da: er erhebt fi vom Thron, um fich entweder feine Schat- 
tammern oder jeine Ställe zu beſchauen. Iſt eine Jagd angejagt, und er tritt an die Öffentlichkeit, 
ſo hält er es nicht für vereinbar mit jeiner königlichen Würde, an der Seite einen Bogen zu 
tragen. Wenn ihm der Zufall auf der Jagd oder ſonſt auf dem Weg einen Vogel oder ein 
Wild nahebringt, jo drüdt ihm ein Knabe den Bogen mit loderer Sehne oder loderem Riemen 
in die auf dem Rüden gehaltene Hand; wie er es für fnabenhaft anfieht, den Bogen in einem 
Autteral zu tragen, jo hält er es für weibiſch, ihn ſchon gefpannt in die Hand zu nehmen. 
Wenn er ihn in die Hand genommen hat, jo jpannt er ihn, und dann ergreift er Pfeile, legt fie 
auf und jchießt fie ab. Oder er läßt dich bejtimmen, was du getroffen haben willft; du wählit, 
was er treffen foll: was du gewählt haft, trifft er; und wenn einer von beiden ſich irren muß, 
dann täufcht fich feltener der Wurf des Schüten als der Blick deſſen, der das Ziel beitimmt 
bat. Wenn man zum Gaftmahl kommt, das an Werktagen ähnlich wie bei einem Privatmann 
ift, fo jegt fein feuchender Diener eine bunte Menge bleifarbenen Silber3 auf die Tiiche; der 
größte Wert liegt in den Worten, da dort entweder nicht3 oder nur Ernithaftes geiprochen wird. 
Die Speifen erweden Wohlgefallen dur die Kunft der Zubereitung, nicht durch den Preis, 
die aufgetragenen Gänge durch ihr ſchmuckes Äußere, nicht durch ihre Maffe. Wozu viele Worte? 
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Man kann da ſehen griechiſche Eleganz, galliſchen Überfluß, italiſche Behendigkeit, öffentliche 
Pracht, die Sorgſamkeit des Privatmanns, königliche Gelehrſamkeit.“ Das war ein germaniſcher 
König. Welch ungeheure Kluft trennt den durch ihn verkörperten Staatsgedanken von dem der 
heutigen Zeit! Wie thöricht wäre es alſo, ſelbſt von den hellſten Köpfen, die den Anfängen unſerer 
Geſchichte die Wege gewieſen haben, politiſche Anſchauungen fordern zu wollen, die wir heute 
von unſeren Führern verlangen! 

Tief vergraben im Innern ſchlummerte den Germanen das Gefühl von der Zugehörigkeit 
zu einer deutſchen Nation; und wenn ſie nationale Thaten vollbrachten, ſo geſchah es unbewußt. 
Segensreich war der ebenſo tapfere wie zähe Widerſtand, den ſie den in ihren Bereich vordrin— 
genden Römern jahrhundertelang geleiſtet haben; aber überſchwenglich iſt die Auffaſſung, die 
Deutjchen hätten ſich aus Begeifterung für ihr Volkstum jo gehalten, um ihm die Ewigkeit zu 
gewäbhrleiften. Das erfte geichichtliche Auffladern deutjchen Nationalbewußtjeing im Gegenjage 
zu einem anderen knüpft fich, bezeichnend für unjere ganze Geſchichte, an die Niederlage von 
Bouvines. Der 27. Juli des Jahres 1214 hat den Nationalhaß gegen unfere weitlichen Nad): 
barn gezeugt; aber es mußten ſechs Jahrhunderte vergehen, ehe ein neuer Geift jeinen Einzug 
in die deutſchen Lande hielt und den Nationalftolz gebar. 

Der Schauplaß. 

„In die deutichen Lande’: inhaltsichweres Wort! „Deutſchland? aber wo liegt es? ich 
weiß das Land nicht zu finden: Wo das gelehrte beginnt, hört das politiiche auf”, jo fraat 
und klagt Schiller in den „Kenien“; fo fragen auch wir: wo liegt Deutichland? Was 
will es jagen, wenn im benachbarten Dfterreich der Dichter finat: 

„Hinaus, hinaus ins weite Feld, 

Die Freiheit zu genießen! 

Sie winkt, wenn unterm Himmeläzelt 
Den Bruderbund wir ſchließen; 

Sie naht, wenn alles deutiche Yand 
Umfchlingt der deutfchen Einheit Band? 

Als Kaifer Heinrich VI., Notbarts Sohn, am 1. Mai 1195 fein Königreich Sizilien ver: 
laſſen hatte, ſchrieb der dichteriich veranlagte Peter von Eboli, der die kurze Negierung des 
Staufers in Unteritalien verberrlicht hat, zu feinem „liber in honorem Augusti* einen Nadı: 
trag und malte in das Pergament folgendes Bild dazu: In der Mitte eines von Säulenhallen 
umgebenen Hofes des kaiſerlichen Palaſtes fitt an der Quelle Arethufa, beſchützt durch einen 
das Schwert bochhaltenden Bewaffneten, der Kanzler Heinrihs, Biſchof Konrad von Hildes- 
beim, und empfängt als Vertreter des deutichen Kaifers die vom Araber und Inder dargebrachten 
foftbaren Geſchenke. In die Bogen der Säulenhalle aber find die Namen ber Länder, die 
den Beligftand und Umfang des damaligen Reiches veranihaulichen, eingetragen: Frisia, 
Bavaria, Austria, Turingia, Saxonia, Boemia, Olsatia, Scavia, Pomarania, Polenia, 
Mestfalia (ein gelungener Schreibfebler!), Brabancia, Tuscia, Lombardia, Marchia, Bur- 
rundia, Liguria, Suevia, Franeia, Lothoringia, Alsacia, Belgia, Anglia, Flandria. Darin 
fönnte als offenbare Übertreibung der Name Anglia auffallen; blättern wir jedoch ein paar 
Seiten zurück, fo fehen wir, wie Richard Löwenherz feine Freilaffung nur dadurd erlangte, daß 
er fein Yand vom Kaifer zu Lehen nahm: auf der zu diefer Erzählung gehörigen Zeichnung küßt 
der gefangene König von England Inieend den Fuß Kaifer Heinrihs. Das waren Zeiten! Oder 
ein anderes Bild. Im Jahre 1521 wurde Karl V. von den deutichen Fürften das jogenannte 
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Reichsregiment“ aufgebrängt; diejer Behörde jollten nach der Abſicht des Kaiſers — die Sache 
ieiterte aber ſchon im nächiten Jahr am Widerftande der ftädtiichen Kaufmannſchaften — 
Einnahmen zu gute fommen, die er aus dem Neichszoll ziehen wollte. Für diefen 1522 vor: 
geſchlagenen Reichszoll nun war folgende Grenze vorgejehen: Nikolsburg, Wien, Graz, Villa), 
Trevifo, Trient, Chur; Habsheim, Thann, Met; Luremburg; Brügge, Antwerpen, Bergen 
op Zoom, Dordrecht, Utrecht, Weſel; Hamburg, Lübeck, Roſtock, Stralfund, Greifswald, Stettin, 
Kolberg, Danzig, Königsberg, Frankfurt a, d. Oder, Vetſchau. Weld gewaltige Ausdehnung! 
Tas darin umjchriebene Gebiet hieß damals Deutjchland; heute würde man eg Mitteleuropa 
nennen: wir haben gelernt, uns einzujchränfen. 

Im Jahre 1785 berechnete man bie öfterreichiichen Erblande auf 10,320 Quadratmeilen 
mit 19/2 Millionen Menſchen; heute noch find in Öfterreich nicht die jchlechtejten Staatsbürger 
unjerem Reichsſchöpfer Bismard weniger deswegen gram, daß er ein 1866 herbeigeführt, 
iondern daß er es 1871 unterlafjen habe, jene Lande wieder dem Deutſchen Reiche anzugliedern. 
Die Schweiz, die vor 1798 eigentlich faum eine Nation war, bat lange Jahrhunderte un: 
beitritten als Anhängjel Deutſchlands gegolten. Will man fich ein deutliches Bild von des alten 
deutichen Reiches Größe machen, fo greife man nur zu einer der Liften, worin die Teilnehmer 
an den Römerzügen verzeichnet ftehen. Daraus wird man zugleich den Eindrud gewinnen, daf 
die Schwerfraft des Reiches damals anderswohin gerichtet war als heute, Es ift 
fein blinder Zufall, daß gerade unter den ſchwäbiſchen Staufern die Römerzüge an der Tages: 
ordnung waren: Süddeutſchland juchte, und das war fein unpraftifcher Größenwahn, die ge: 
funde Anlehnung an das Mittelländifche Meer, das nicht bloß für jene Zeiten die Bedeutung 
eines Ozeans hatte. Während gegenwärtig, hauptiächlich durch die Kolonifation des deutjchen 
Tftens und das Auffommen der Kolonialmaht Brandenburg: Preußen, die Hauptrichtung 
unſerer Entwidelung weitöftlich verläuft, hatte die ehemalige Macht einen ausgeprägt nord— 
füdlihen Zug, deifen Stärke die Flußlinie des Nheines ausmachte. 

Seine Stärke, aber auch jeine Schwäche. Die unglückliche Auffaffung vom deutichen 
Grenzitrome, die jeit dem Bajeler Frieden von 1795 durch Preußens Schuld neu aufgelebt ift, 
datiert aus jehr früher Zeit: von dem Gebrauche des römischen Wortes Germania, defjen Begriff 
fich mit einer duch Rhein und Donau begrenzten Provinz dedte, obwohl Germanen auch diesfeits 
wohnten. Seitdem man nun den Begriff „Deutſchland“ mit dem von „Germania“ vertaufchen 
zu dürfen glaubte, it es leider gefchehen, daß gute Deutjche Trier und andere linksrheinifche 
Gebiete zu Gallia, will jagen: zu Frankreich rechneten. So wird 1444 der Dauphin Louis, der 
ipätere König Ludwig XL. von Frankreich, als Wiederherfteller der Grenzen Galliens geprieien, 
io jieht 1535 Sebaftian Frand in jeinem „Weltbuche“ den Rhein als deutjche Grenze an, fo 
beihreibt Sebaftian Münjter troß des deutlich empfundenen Bewußtjeins, die Sache verhalte 
fih gerade umgekehrt, dennoch Trier, Meg, Lothringen, Brabant, Flandern, Lützelburg, Limburg 
und Holland nicht im Abjchnitt „Germania’ feiner „KRosmographie”, jondern unter „Gallia”. 
Darum fonnte Murner im angehenden 16. Jahrhundert gegenüber Wimpheling, der 1501 be: 
reits Straßburgs drohenden Fall prophezeit hatte, dreiſt behaupten, Straßburg ſei gar nicht 
deutich. Während 1604 noch in Mümpelgardt deutich und franzöfifch gepredigt wurde, hörte 
man um 1630 allenthalben zwischen Straßburg und Nanzig nur die alten Leute deutich ſprechen: 
die jungen redeten ein verdorbenes Franzöfifch. Um diejelbe Zeit (1623) hieß die Gegend zwifchen 
Seh, Germersheim, Altripp, Oppenheim, Ingelheim und Bacharach das „Keine Franckreich“. 
Hatte um 1400 Ludwig von Orleans den ſüdweſtdeutſchen Städten als ein Vertreter ber 
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Anihauung: Deutichland jei nichts als ein Teil des ehemaligen fFranzöfifchen Karolingerreiches, 
gegolten, jo wagte durchaus folgerichtig Yudwig XIV. dem macht: und kraftloſen Reiche die 
berüchtigten Reunionen zu bieten. Denn war auch jener Herzog viel zu jehr aufitrebender 
Standesherr geweien, als daß er bewußt feinem Könige treue Unterthanendienite hätte thun 
wollen, jo hat er doch zum nationalen Zufammenjchluffe Frankreichs beigetragen: der Sonnen: 
fönig brauchte nur auf diefent Grunde weiterzubauen. 

Eine herrliche Saat ift daraus hervorgeſproſſen. In den Schulen unjeres Nachbarlandes 
wird gelehrt: da das Elſaß einmal in den Händen Frankreichs gemwejen jei, jo wäre die Ein: 
verleibung Straßburgs eine „fatalit@ historique* (unabwendbares Geſchick) geworben; „la 
force des choses a tout fait“ (die Gewalt der Thatſachen hat alles gemacht), damit wäſcht 
Henri Vaſt die Handlungsweile Ludwig! XIV. rein. Innerhalb dreier Jahre, von 1793— 
1795, hätte Frankreich jene Grenze bes alten Gallien (da haben wir wieder die befannte Spuf: 
geitalt) errungen, die jeit dem Vertrage von Verdun verloren gegangen und in neunundeinhalb 
Jahrhunderten nicht wieder zu gewinnen gewejen fei. Die Volksdiplomatie des Wohlfahrtsaus: 
ſchuſſes hätte die nationalen Intereſſen befjer verteidigt als die Eoftipielige, durch Rückſichten 
auf das regierende Haus behinderte Diplomatie des Königtums. Kurz: die Republik habe Frank— 
reich die Grenzen gefchenkt, die ihm die Natur gezogen habe; nur der unbeilvolle Ehrgeiz eines 
Napoleon hätte fie wieder verlieren machen. 

Solchen und ähnlichen Schlußfolgerungen gegenüber hat man ſich zu fragen, was bie 
Geichichte dazu jagt. Ein merfwürdiger Fehler deuticher Auffaffung vom Staat und jeinem 
Boden wie überhaupt von politifcher Bethätigung ift große Verſchwommenheit der Begriffe. 
Wie nach 1815 jeder ein einiges Deutſchland wünfchte, ohne ſich klar zu machen, wie e8 aus: 
jehen jolle, und auf welchen Weg es zu ſchaffen fei, wie unfer Kaifertum von heute zu den ver: 
wideltiten Einrichtungen gehört und zu ben jchwierigften Rechtsunterfuchungen Beranlaffung 
bietet, jo jteht es auch mit dem Inhalte des Wortes, das den Stern unſerer Erörterungen bildet, 
mit dem jtaatlichen Inhalte des Wörtchens deutich. Wir hatten ſchon oben (S. 142 u. 173) 
geſehen, daß das römische Gebilde Germania als gleichwertig mit Deutjchland verwendet wurde, 
obwohl Germania nur bis zum Rhein und zur Donau reichte; wenn Bonifatius „universalis 
ecelesiae legatus germanicus“ heißt, jo bedeutet das aljo noch nicht Apoſtel der Deutjchen. 
Unter „Theodisei“ aber faßte man urſprünglich nur die eine gemeinfame Sprache, die theodisca, 
redenden Stämme zujammen; es iſt demnach fein wirklicher Volksname. Als dann in der 
Volksſprache der Gebrauch des Hauptwortes „Deutſche“ den des Beiwortes „deutſch“ allmählich 
übermwucherte, bürgerte ſich ftatt Theodisei der begrifflich engere Name Teutones ein. Um das 
Land zu bezeichnen, wo diefe Deutichen wohnten, gebrauchte man nun Ausdrüde wie Teutonum 
tellus (1020) oder teutonica patria (1080). Unſer Deutjchland findet ſich als „diutschiu 
lant“ (Mehrzahl) dreimal im Annoliede (ebenfalls 1080) vor. Dieje Lande aber hatten 
nad der Borftellung der Zeitgenofjen den Rhein nicht zur Grenze, fondern be: 
faßen ihn als Strom, So jpricht Heinrich der Löwe in einem Brief an Friedrih L. von dem 
gejanten teutoniichen Yande, das der Rhein zerteile; jo fchreibt Neinbot von Turn in der Legende 
vom heiligen Georg (um 1250) das deutjche Gebiet in ein Viereck Bremen — Tirol, Meg — Pre: 
burg ein; jo umfaßt nad einem Zeugnis vom Ende des 13. Jahrhunderts Thheutonia die 
Länder zwilchen Utrecht Lübed und den Alpen, zwijchen Freiburg nädhit Burgund und Wien. 
Sebaſtian Münfter (1544), deſſen undeutfche Gelehrſamkeit bereits gekennzeichnet worden ift, 
gibt als Grenzen die Maas und Flandern, Ungarn und Polen, das Meer und die Alpen an. Die 
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Yombardei dagegen und Stalien zählen die älteren Gejchichtjchreiber, 3. B. Thietmar, nicht mehr 
zum deutjchen Gebiete; darin haben erſt die jpäteren zahlreichen Römerfahrten vorübergehend 
Wandlung geſchaffen. Wir Deutjchen genießen demnach den zweifelhaften Vorzug, Fein Elar 
umjhriebenes Ländergebiet zu bewohnen; geſchickt und kühn haben namentlich unfere 
Nahbarn im Weiten, deren Staatögebiet nad) drei Seiten Hin durch Meer und Hochgebirge 
iharf begrenzt ift, auf Grund diefer Unficherheit unberechtigte Anſprüche erhoben. 


1. Die alte Zeit. 


Wie die alten Deutjchen hinter dem Vorwurfe, allzu furiosi zu fein, nur eine preisliche 
Tugend jahen, in deren Bethätigung ſich auszuleben fie als höchite Luft empfanden, jo halten 
wir es für feinen drüdenden Tadel, dem Volk anzugehören, als deffen Sinnbild höhniſch 
lähelnden Nachbarn der deutſche Michel gilt. Wir empfinden es nicht ala Schmach, jondern 
ſuchen etwas darin, daß wir nicht fo ſchlau find wie die anderen, weil dieſer Mangel an Schlau: 
beit Geradheit und Ehrlichkeit if. Deutjche Art tritt dem mitichlagenden Herzen oft gerade 
dort rein und unberührt entgegen, wo der Verſtand unglüdliche Seiten der vaterländifchen Ge: 
dichte aufichlägt, wo er unnütze Verzettelung der Kräfte, Heime zum Nieder und Untergang 
banerft. Nur zweimal in unferer Gejchichte haben fi Gemüt und Verftand beifammen ge: 
funden. Das erjte Mal überwog das tiefe, deutiche Herz: und es wurde die Reformation ge: 
beren; das andere Mal überwog der fühle, abwägende Kopf: jeitvem haben wir ein einiges 
Reich. Es gibt Völker auf der Erde, die in ihrem Auftreten als Gejamtheit niemals den Nutzen 
aus dem Auge lafjen. Wenn fi Karl IV. zeitlebens nad) der Beobachtung richtete, das beite 
ſei es, von der Thorheit anderer Nugen zu ziehen, jo beweijt der Kaufmann auf dem deutjchen 
Kaijerthrone damit nur fein trog allem undeutiches Weſen. Adolf von Nafjau dagegen hat 
feinen Wahlſpruch: „Beſſer ein Mann ohne Geld, als Geld ohne Mannhaftigkeit“, noch im 
friihen, fröhlichen Reitertode befannt. „Wir glauben nicht dem Marktgetöfe, wo Krämergeiit 
der Völker Größe nad Pfunden und nad) Ellen mißt.” (F. ©. Fiſcher, 1852.) 

Solche Art bejteht jchlecht vor dem rein politiichen Denken. Wer aber der deutjchen Volks: 
jeele in ihren geheimiten Regungen nachgeht, wird aufjauchzen bei dem Anblide recht unpraf: 
tiſcher Thaten und Verſuche. Eine ftolze Reihe von Römerzügen haben wir aufjuweifen: waren 
fie etwa die Opfer an Gut und an gutem deutichen Blute wert? Und doch erhebt ſich an ihnen 
das Herz und weitet fih, wenn wir jene Zeiten vor unſerem geiftigen Auge wieder erjtehen 
laſſen, mo man noch an die Berwirklihung von Idealen jein Xeben jegte. Der fühle Ver: 
fand, der die Schlußredhnung zieht, verurteilt die Romfahrten; aber wer nur einen Funken 
von Sinn für deutjches Rittertum in fich jpürt, der muß hier dem Verjtande den Gehorjam auf: 
jagen. Wenn nur nicht das Bewußtſein dafür fehlt, einem Staat anzugehören, der mächtig und 
angejehen dajtehen muß, joll er überhaupt leben und gedeihen, dann ift es feine Schwäche, ſich 
den beutjchen Michel gefallen zu laſſen. Im Bewußtjein eigener Kraft die fleinen Seelen 
ringsum in ihrem Streben, uns Abbruch zu thun, belächeln, das entjpricht deutſchem Weſen 
beſſer, als geipannt lauern, ob nicht etiwa der Elügere Nachbar einen Vorteil ergattere. Der an 
Klugheit jeine Zeit weit übertreffende Staufer Friedrich IL. hatte fich zur Lebensregel den Spruch 
erforen: „Sapientis est, cum maxime possit, nocere nolle* (Weiſe ift eg, dann dem andern 
nicht jhaden zu wollen, wenn man’s am bejten thun fönnte). Politiſch klüger zu fein, durch 
Schlaubeit die dummen Deutjchen zu übervorteilen, deſſen haben fich vorzeiten die Nachbarn und 
Feinde laut gerühint. Wir brauchen das faum zu bedauern. Auf den Ruhm, den Nugen nicht 
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immer im Auge behalten zu haben, verzichten wir gern, weil uns die Treue, die dem deutichen 
Herzen ihr Dajein verdankt, Eoftbarer dünkt. 

Nach dem Zeitalter der Völkerwanderung trat mit den Franken ein neuer Gegenjaß in die 
Geſchichte Weſteuropas ein. Schlicht erzählt darüber die „Sächſiſche MWeltchronif’: „Die im 
deutichen Yande figen blieben, wurden Franken genannt; die nad) Frankreich gezogen waren, 
biegen Franzoſen.“ Dieje wählten fich endlich auch einen König; doch gaben fie ihm „ein krankes 
Recht”. Denn die Herrichaft der Merowinger war frank, weil die Gewalt beim „Größeren des 
Haufes’, dem Major domus, jtand. „Dieſe Krankheit währte von König zu König bis an 
einen, der Childerich hieß; der war zu dumm zum Herrichen, Zu feinen Zeiten war des Yandes 
Meiſter Pippin.” Ihn falbt Papit Stephan zum König; „aljo ward das fränfiihe Reich vom 
römischen Stuhl erhöht”. Mehr noch wurde es erhoben zu den Zeiten König Karls. Er war der 
erjte fränfijche König, der das römische Reich gewann, und war der erite, der je zu Rom geweiht 
wurde. Bis dahin hatte die Wahl zum römiichen Kaifer ein Necht der byzantinischen Herricher 
ausgemacht; nunmehr aber fam die Kur zu den Franken und von diefen dann zu den deutjchen 
Fürſten. Der Verfaffer diefer Geichichte fügt hier, von feiner Vorlage abweichend, jelbitändig 
hinzu: „Seitdem die deutichen Fürsten die Kur ausübten, haften die Könige von Frankreich 
und andere Könige dies Vorrecht jehr und arbeiteten an des deutfchen Reiches Erniedrigung.“ 

Die „Sächſiſche Weltchronif” jtellt die duch Karls Kaiferfrönung vollzogene Berbindung 
mit Nom in den Vordergrund ihrer Erzählung; wir thun am beiten, an diefem Standpumfte 
fejtzuhalten. Sicher hat Karl an Glaubenskraft und Kriegsmut, an Klugheit und Seelengröße 
alle Könige feiner Zeit übertroffen; aus den lebendigen Schilderungen des Mönches von Santt 
Gallen geht deutlich hervor, daß diefer Herricher jchon zeitig zur Jdealgeitalt ausgewachſen ift. 
Nedlich hat er fich den Ehrennamen des Großen, womit man ihn bald und allgemein bezeichnete, 
verdient; weniger vielleicht durch feine Eurzlebige Weltreihsgründung als vielmehr durch die 
fraftvolle Arbeit am inneren Ausbau jeines Franfenreiches. Klaſſiſch-römiſche und byzantintiche 
Einflüffe, iriſch-ſchottiſche, ſelbſt ſyriſche und andere orientaliihe Anregungen hat er in Ger: 
manenart zur Vervollkommnung feiner Schöpfungen verwertet. Karl zeichnet ſich bejonders auf 
dem Gebiete der Baukunst und der Malerei durch die Fähigfeit aus, das Mittelmäßige von dem 
Guten zu jondern und nur das Beljere planvoll zu verwenden, Aber Neuichöpfungen find feine 
Werke nicht. Den Eindrud einer durch und durch germanischen Rerfönlichkeit erhält man nicht von 
Karl. An das Sammeln der alten Heldenlieder, an die Bezeihnung der Winde und Monate mit 
deutichen Namen ift zwar mit aufrichtigem Dante zu erinnern; dennoch bleiben dieſe politisch be 
gründeten Handlungen gelegentliche Nußerungen, die dem Charakter des Mannes feinen wefent: 
lichen Zug verleihen. Karl der Große war in dem Gebanfenkreife befangen, den Auguftinus in 
jeinen Büchern vom Gottesjtaat entwidelt hat; jein Wahlſpruch lautete: „Christus regmat, vineit, 
triumphat* (Chriftus herrſcht, fiegt, triumphiert). Der dem Germanentume feiner Zeit fremde 
kirchliche Gedanfe beherricht Karl vor allen anderen; er hat die Verbindung des germanifchen 
Reiches mit der römischen Weltherrichaft hervorgerufen. 

Karl hat damit dem Deutichtum feinen Dienjt getban. In ihm haben wir nicht den 
eriten König des deutſchen Reiches, das er ſich erobert hat, zu erbliden, ſondern zunächſt den 
weitfräntifchen König und von 800, genauer von 797 an den römischen Kaiſer. Charlemagne 
gehört den Franzoſen. Someit in feiner Regierung nationale Beitandteile in Betracht fommen, 
find fie weſtfränkiſch, alfo deuticher Art entfremdet. Uns bedeutet er den Gründer eines Kaifer: 
reiches, deijen deutſchere Auffaſſung Otto der Große und die beiden Friedriche verkörpern. Kar! 
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der Große hat durch die Betonung des Kirchlich: Römischen dent Germanentume Gedanken ein: 
geflößt, die zwar bald von einzelnen erleuchteten Geiitern als fremde gefühlt und befämpft 
worden find, dem Weſen des Volfes in jeiner Gejamtheit aber eine undeutjche Richtung ge: 
geben haben. Der in ſich widerſpruchsvolle Gedanke von der im deutichen Kaijerreiche gebotenen 
Fortſetzung des römifchen hat nicht bloß in den Köpfen der Gebilveten des Mittelalters (Hrot3- 
vith von Ganderöheim, Wipo, Adam von Bremen, Effehard, Otto von Freifing) unverrücdbare 
Beitalt gewonnen, ſondern ſelbſt nachlutheriihe Denker, wie Melanchthon und Sleidan, haben 
in feinem Banne geftanden. Die innere Entwidelung des Verhältniffes Deutichlands zu Nom 
bebt an mit Karls Kaiferfrönung. Im Inveſtiturſtreite gewinnt die deutiche Auslegung feinen 
Zieg, vielmehr jchlägt, von der Lehre von den zwei Schwertern an bis zu der von Sonne und 
Mond, der Kampf zu guniten des undeutjchen Bapittums aus. 

In Karls des Großen Weſen iſt der Fürft vom Chrijten nicht zu trennen. Wollte er 
iremde Volkerſchaften beherrichen, fo durfte er fie nicht im heidnifchen Stande laffen. Alemannen, 
Bayern, Burgunden, Franken und Thüringer fügten fi dem neuen Glauben ohne harten 
Zwang, weil die Völkerwanderung in das Anfehen der Ortsgötter der alten Heimat mächtige 
Breichen gelegt hatte. Dagegen konnten die bodenftändig gebliebenen Friejen und Sachſen nur 
mit Gewalt dem Chriftentum unterworfen werden. Dabei mußte ein gut Teil germani: 
hen Zebens in Stüde gehen. Bon zehn edlen Weitfalen, fünfzehn Oftfalen und zwölf 
Engern, deren Söhne als Geijeln nad Mainz geſchickt und von dort aus unter Karla Getreue 
weithin verteilt wurden, find ung noch die Namen überliefert. Diefen Marfrad, Thietmar und 
Ruodger, diefen Sigibald, Herigild und Benninc, diefen Wilbern, Liuther und Warmunt mochte 
es ſchwer fallen, auf die Fragen: forsächistu diobolae end allum diobolgeldae end allum 
dioboles wereum (jagft du dem Teufel, aller Teufelsgilde und allem Teufelswerf auf)? ohne 
Zaudern zu antworen: ec forsacho (id) jage auf) diobolae end allum diobolgeldae end allum 
dioboles wercum and wordum. Und aufrichtig zu befennen: ec gelobo in (glaube an) got 
alamehtigan fadaer, in erist, gotes suno, in halogan gast, das war fein leichter Entſchluß, 
meil fie damit thunaer ende woden ende saxnote (Donar, Wodan und Sarnot) hätten ab- 
ihwören müfjen. Das Chriftentum, das von der perfönlichen Ehre nichts wiljen will, fondern 
Demut lehrt, enthält mancherlei, was aus Frömmigkeit und innerlicher Auffaffung leicht An: 
dächtelei und äußerliche Bethätigungen entitehen läßt, die germaniſchem Weſen fremd find, 
Nertwürdige Blüten hat die mittelalterliche Askeſe auch in Deutichland hervorgezaubert. Der 
drave Sachſe Thietmar ift davon angeitedt, des großen Otto Bruder Bruno gibt aus mön— 
hiſchem Sinne das Baden auf, Gunther von Bamberg verjhmäht es 1064, fich feinen Wider: 
jadern gegenüber zu verteidigen: alles Anzeichen des Wirfens einer undeutichen Weltanfhauung. 

Kür die VBerheerungen, die übertriebene Frömmigkeit und ein allzu heftig aufgenonmenes 
Chriftentum im Denken eines Deutjchen hervorbringen konnten, fpricht deutlich da3 Urteil, das 
in feiner Bejchreibung des Aachener Reiterftandbildes Walahfrid über Theoderich den Großen 
gefällt bat. Daß Theoderichs Arianisınus dem Nechtgläubigen von vornherein ald Makel vor: 
lommen mußte, entjchuldigt nicht alles. Schon Roß und Wagen find für Walahfrid Bilder der 
Hoffart und gottlofen Zuverficht auf eigene Stärke und menſchliche Kraft. Dem Geiitlichen, ber 
drei Jahrhunderte nad) dem großen Oſtgoten lebte, gilt diefer als der Kirche grimmer Feind, 
deſſen gewaltige Macht doch nicht hingereicht Habe, das göttliche Gericht über ihn und fein 
Geichlecht abzuwenden. In Goldſchmuck prangend, aber ewiger Dual im Schlunde des feuer: 
ipeienden Berges auf der Inſel Lipari anheimgefallen: das ſei das gerechte Schidjal des 
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Ungeheuers. Dagegen ift der mildthätige und gottesfürchtige Ludwig der Fromme dem Zeitgenoj: 
fen das Mufter eines riftlihen Fürften voll Glanzes, Weisheit und Vollkommenheit. Nicht 
bloß höfiſche Schmeichelei läßt Walahfrid fo reden: e8 ijt die Gebundenheit, womit fein Geift in 
der chriſtlichen Anſchauung des 9. Jahrhunderts verftridt war. Bon diefem falſchen Denken ift 
Deutichland erft durch die gewaltigen Kämpfe des 16. Jahrhunderts befreit worden. In ber 
innerlichen Erfaſſung der chriftlichen Kerngedanken und in der Andacht jtehen wir ben Zeit: 
genoſſen eines Karl und eines Ludwig nicht nach; aber That, Mut und Kraftentfaltung ſcheinen 
uns heute mehr als je hehre Vorzüge der alten Helden zu jein. Der Djtgote, von dem felbit 
der Byzantiner Prokop anerkennt, daß er zwar dein Namen nad) ein unrechtmäßiger Herricher, 
in der That aber ein wirklicher König gewejen ei, fteht ung, die wir über die Erlaubtheit der 
Lift ftrenger denfen, troß feiner ſchlimmen Seiten viel höher als Ludwig der Fromme, Bor die 
Wahl geitellt, ob er dem Arianer Theoderich, der, duldjam aus Staatsflugheit, das Papſttum 
zu vereinzelm und von Byzanz zu löſen verfucht, oder dem der rechten Kirche treu ergebenen, 
über den Mechfel alles Jrdiichen Hagenden Ludwig den Preis zuerfennen ſolle, wird fich fein 
Deutjcher auch nur einen Augenblid bedenken. 

Ein fampffrobes Chriftentum, wie e8 Luther und Philipp von Helfen, Chriitian von Däne— 
mark und Guftav Adolf, Ernſt von Mansfeld und Bernhard von Weimar als echte Deutiche 
bethätigt haben, mutet ung heimisch an; und der Soldat des Dreißigjährigen Krieges hat aus 
dem unnationalen Gebete des Herrn ein deutich- nationales Vaterunfer gemacht, das wert ift, 
in Soltaus Liederfammlung nachgelejen zu werden. Auch in Gemwiffensjachen feinem Zwang 
unterthan fein, Gewiffensfreiheit zu genießen: das iſt germaniſch. Von ihrem Standpunft 
aus hatten die alten Sachſen vollkommen recht, der Miſſion Karla dreißig Jahre lang den 
äußeriten Widerſtand zu leiften, Konnten fie ſelbſt auch nicht ahnen, welche Veränderung das 
Aufgeben der alten Götter und das Annehmen des Chriftenglaubens mit fich bringen würde, 
die Seltenheit germantichen Chriftentums in der Folgezeit beweift, wie gewaltig die Ummälzung 
gewejen fein muß. Der zweite Teil des Ludwigsliedes, der prächtige Heliand find vereinzelte 
Erſcheinungen; und die Stimme eines Theodulf, der ſich gegen die Romfahrten, die eines Ago- 
bard von Tours, der ſich gegen den Bilderdient wendet, find die von Predigern in der Wüſte. 
Nur Ihüchtern wagt fi in Eanft Gallen der Widerwille gegen die Beitrebungen Elunys ber: 
vor. Und welche Verheerungen hat der Neliquiendienft mit feinem unfeligen Gefolge von Neid, 
Habgier, Raub und_ Betrug einſt innerhalb religiös gefinnter Kreiſe angerichtet! 

Vom ftreng deutichen Standpunft aus ift Karls des Großen Zeitalter fein Abſchnitt unjerer 
Geſchichte, der deutſches Weſen klar erfennen läßt oder gefördert hat. Sein Neid war eine hier 
feite, dort lodere Verbindung romanifcher und germanifcher Beltandteile, die nicht von langer 
Dauer fein fonnte, weil fie nur durch feine Herricherfauft zufanmengehalten wurde. Der Ver: 
juch, die den Weſt- wie den Dftfranfen in gleicher Weiſe fernftehenden Sachſen dem gemein: 
jamen Reich einzugliedern, und die zu guniten der Bayern verlaufende Vernichtung der Avaren 
im Often haben fpäter die Möglichkeit geboten, daß fich ein germanifches Deutichland im Gegen: 
ſatze zu dem fchon gefeftigten romanifchen Frankreich entwideln konnte. Für diefe unbeabfichtigte, 
gegen den Geift jeines Neiches gerichtete Stärkung des Gedankens einer deutſchen Gemeinfamteit 
dürfen wir dem großen Karl immerhin dankbar jein. 

Es ift fein Zufall, daß es Konrad L. nicht gelingen wollte, das ſchon vor dem Ausfter- 
ben der Karolinger in Deutſchland in feine Stämme fich auflöfende Oftfranfen neu zu einen. 
Konrad war ein Franke, damit war jchon gegenüber dem weſtlichen Nachbarn nicht der Gegenjag 
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zu erwarten, ber für eine klare nationale Sonderung notwendig geweſen wäre. Es iſt ein 
Glüd für unfer altes Reich gewejen, daß dem viel fchrofferen, in diefem Sinne germanijcheren 
Sachſentume die Aufgabe ward, die einander widerjtrebenden Stämme der Schwaben, Bayern, 
Franken und Sachſen zu einem Ganzen zu verjchmelzen. Das mittelalterliche Kaiferreich mit 
jeiner Herrlichkeit ift aus der Schöpfung der beiden erjten Sachſenkönige hervorgegangen. 

Sn einer Zeit, wo nit nur der Reichs- und Staatsbegriff aufs tödlichite verlegt war, ſon— 
dern wo auch die fremden Slawen und die wilden Magyaren miteinander wetteiferten, Deutjch: 
land zu verkleinern, hat Heinrich I. jeine zähe, gebuldige, ausdauernde Arbeitskraft daran 
gejegt, dem Franken Volkskörper friihes Blut einzuimpfen. Die romanifche Auffaſſung vom 
Staate, wie fie von Karl dem Großen durchgeführt worden und feinen Nachkommen über den 
Kopf gewachſen war, der Gedanke, daß alles öffentliche Leben vom Staat ausgehe und darum 
jede Forderung an den Staat gejtellt werden dürfe, hatte den germaniichen Drang zur Unab: 
hängigfeit nicht zeritören fünnen, ‚Sn den Stammesherzogen und Grafen, die e3 verjtanden 
hatten, Lehen und Ämter in Familienbefit zu verwandeln, erwuchjen der Einheit läftige Gegner. 
zwietracht, Selbitiucht und Habgier, Zerrüttung im Inneren, Hilflofigfeit gegen jchleichende 
und ftürmiiche Angriffe von außen fennzeichnen den Stand des oftfränfiichen Reiches während 
des legten Jahrzehnts des karolingiſchen Hauſes. Bei dem Streben, durch eine hohe Auffalfung 
von jeinem Berufe dem Unheil ein Ende zu bereiten, ift der edle Franke Konrad an der Löfung 
der ſchwierigen Frage geicheitert. Praftiicher und darum erfolgreicher griff jein Widerfacher und 
Erbe, der Sachje Heinrich, die Aufgabe an. Er ftand nicht, wie noch König Konrad, auf dem 
eingebildeten Rechtsboden einer ununterbrocdhenen Fortfegung der karolingiſchen Herrichaft: 
Heinrich baute fein Reich auf dem fejten Grunde der nationalen Einigung auf. Den anderen 
deutihen Stänmen Far zu machen, daß jet der von den Sachſen gefürte König auch über fie 
hertſchen müfje, wenn das Ganze, von deffen Wert fie feine große Meinung hegten, gedeihen 
jolle, war nicht leicht: der bayrische Arnulf war lieber ins Elend zu den Magyaren gegangen, 
als ih dem Franken Konrad zu unterwerfen. Niemand ſprach damals von einem Deutichland, 
weil man fich neben dem Farolingijchen Weltreich und den einzelnen Stämmen etwas Drittes gar 
nicht voritellen konnte. Heinrich hat überhaupt erft den Begriff des deutſchen Staates gejchaffen. 
Schon dadurch, daß er die romanifch=geiftliche Königsfalbung zurückwies, ließ er durchbliden, 
welche Ziele er ſich im Gegenfage zur öffentlichen Meinung geitedt habe. 

Einfach und für jeden verftändlich war jeine Reichgordnung. Gegründet wurde fie auf die 
Herzoge. Dieje für den Plan zu gewinnen, koſtete allerdings Unterhandlungen, wobei manchmal 
der Glanz der Krone in zweifelhaften Licht erſcheinen mochte; aber Heinrichs Politik ſchuf die 
Möglichkeit einer Einung auf unblutigem Wege. Von jedem Herzog forderte und erhielt der 
König die Übergabe feines Gebietes; dann betätigte er es ihm als erblichen Beſitz mit der Ve: 
ihränfung, daß zu allen Zeiten der König der Oberherr blieb. Was fih im Laufe der legten 
Jahrzehnte an Gewohnheiten herausgebilvet hatte, das erhielt nun die Weihe, vom König an: 
erfannt zu fein. Auf echt germanischen Anſchauungen beruhte das Verhältnis der Lehnsleute 
zu ihrem Lehnsherrn: die Führer der Stämme leiften — nicht laut der Strenge des Geſetzes, 
iondern zufolge einer auf Treu’ und Glauben beruhenden Verpflichtung — dem Könige die 
Heeres · und Gerichtsfolge. Innerhalb des engeren Vaterlandes ift der Herzog immer noch der 
einzige, dem der Stamm den Treueid zu leiften hat; er aber hat für jeinen Stamm dem oberjten 
Feldherrn, Richter und Schirmberrn gegenüber die Pflichten des Lehngmannes zu erfüllen: eine 
beſchränkte, doch edle Freiheit. 
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Meifterlich hat Heinrich I. den Grund zum Deutichen Reiche gelegt. Neben Sachſen und 
Franken erhielten auch Yothringen, Schwaben und Bayern die gleiche Stellung in jtaatsrecht: 
lichen Fragen, fo daß ſich auf allen fünf Stämmen ein allgemeines Reichsrecht aufbaute. Dieler 
Verzicht auf alte Vorrechte zeitigte die ſchönſten Früchte: fünf Wochen nach dem Tode Heinrichs 
haben jämtliche deutjchen Stämme feinen Sohn Otto zum Könige geforen. So hatte ſich die 
Staatsflugheit des erſten wirklich deutichen Königs, die geichichtlidy berechtigten Eigenheiten der 
einzelnen Glieder des Neichsverbandes zu ſchonen, diefe aber zu gemeinfamen Thaten heranzu— 
ziehen, glänzend bewährt. Indem Heinric von jeinen Hobeitsrechten: der Beftätigung der Her: 
zoge, der Berufung zu Neichstagen, der Fräftigen Handhabung des Yandfriedens und der Ein: 
jegung von föniglichen Pfalzgrafen, erniten Gebrauch machte, beugte er auch Widerwillige unter 
jeine Herrſchaft. Ein reiher Shag an Königsgut, den erjt die VBerjchleuderung der Späteren 
geichwächt und aufgezehrt hat, ermöglichte Fönigliche Belohnung der Getreuen und ein macht: 
volles Auftreten im Yande. Bejonders trug zur Erhöhung des Anjehens die Stellung des ſäch— 
fischen Königtums zur Kirche Deutſchlands bei. Heinrich und fein großer Sohn haben die Abte 
und Bijchöfe eingelegt, die Kirchenzucht gehandhabt, vom Kirchengute Steuern eingezogen und 
über Kirche wie Schule ftets als oberfte Schirmherren gewacht. Wenn Bildung Macht verleiht, 
jo war die Kirche, ihrer Zeit die alleinige Hüterin geijtiger Güter, das mädhtigjte Glied des 
Staatsweiens,. In der Kirche Deutichlands, die damals national wirkte, war dem ſächſiſchen 
Königtum eine fraftvolle Stüge eritanden, 

Das Deutjchland Heinrichs und Dttos bedeutet einen echt deutich gedachten und echt deutich 
ausgebildeten Bundesstaat: ein fönigliches Haupt, und die Glieder mit dem Haupte Durch eine 
Verfaffung verbunden, die Nechte und Pflichten ebenmäßig verteilt. Nach den Wirren vorher 
hatte man nun ein feit gegründetes und bis zum legten Dorfe beruhigtes Reich; die Zeitgenofjen 
bewunderten jchon diejen inneren Frieden wie ein Geichenf vom Himmel. Dadurd aber war 
die Kraft gewonnen, den gefährlichen äußeren Feinden durchgreifenden Widerſtand zu bieten. 
Heinrich hat nicht das Städte: und das Ritterweien geichaffen; aber er war, hierin den größten 
Männern der Geſchichte gleichend, ausgerüftet mit dem feinen Gehöre, fommende Zeiten in den 
Volfstiefen ahnend zu vernehmen. Seine Ordnungen und Einrichtungen waren Wobhlthaten. 
Einer neuen Kriegsfunft hat er mit ſoldatiſchem Scharfblid die Wege geebnet; und durch Rat 
und Beilpiel hat er planmäßig und rajch darauf hingewirkt, befeftigte Städte anzulegen. 

Einen reihen Kranz von Sagen hat die dankbare Nachwelt um die Geftalt unjeres eriten 
deutjchen Königs gewunden. Heinrich habe ſich die Krone auf einer Stange vortragen lafjen; 
das will jagen: auf dem Haupte ſaß ihm die Krone wohl nicht, beſeſſen hat er fie doch. Die 
Finken, die er fangen wollte, befam er ficher in fein Neb: den Finkler oder den Vogeliteller nennt 
ihn noch heute der Volksmund. Der erite Turnierfönig jei er gewejen, jo fündeten die Herolde; 
das bedeutet: im legten Grunde wurzelt das deutiche Rittertum in dem Boden der ſächſiſchen 
Neihsgründung. Und Chroniken des ausgehenden Mittelalters leiten das urgermaniſche Recht, 
wonad zur Sühne für Verlegungen oder Tötungen ein riedegeld, das „Gewette“, an den 
König als den Wirfer des Friedens, entrichtet werden mußte, auf Heinrich zurüd. So tief lebte 
im Volfe das Bewußtfein von dem treuen und machtvollen Walten diejes deutichen Königs, 

Vieles, was Heinrich gewollt und Otto I. großartig ausgeführt hat, ift in höherem Sinne 
nur Anjag geblieben, Zu der nationalen Politik des Sohnes gejellte ſich allmählich eine Welt: 
politik, die jene zarten Keime überwucherte oder vernichtete. Dies zweite Weltreih war feine 
einfache Wiederholung des Gebäudes, das Karl der Große auf dem Grunde feines Frankenreiches 
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aufgeführt hatte, Jondern ein Kunftwerf, in dem mit manchen fremden Beftandteilen viel Deut: 
ſches verquidt war. Und Otto J., der Große, war ganz der Dann, feine Schöpfung zu be: 
meilten. Doch der hohe Gedanfenflug des zweiten Sachſenkönigs hat dem Deutfchen Reiche 
feinen Segen gebradt. Am Ende desjelben Jahrhunderts, deſſen Mitte herrliche Blüten deut: 
ſchen Bolfstums gezeitigt hatte, fteht dem Neich ein Fürft vor, der, obwohl vom Vater und 
Großvater her grundfähliicher Abftammung, dank dem byzantinischen Einflufje jeiner Mutter, 
dem italienifchen der Großmutter, dem franzöfijchen des Lehrers, feine saxonica rusticitas, die 
ſächſiſche Bäurifchkeit ablegt, deren er ſich ſchämt. Derartige das Vaterland verleugnende 
Neigungen jpiegeln in der gejamten Zebenshaltung der Gebildeten der damaligen Zeit wider. 
Die Geiftlicheit vor allem war undeutjc geworden: ihr höchites Ziel war eine Verquidung 
des klaſſiſchen Altertums mit dem Chriftentum in einer jehr niedrigen Auffaffung. Trotzdem 
wäre es falih, in allem und jedem, auch in der Kunſt Bernmards von Hildesheim, freinde 
Beitandteile wittern zu wollen, nur deshalb, weil diefe Kunft einem Mann ihre Blüte verdantt, 
der, entiproffen einem ſächſiſchen Grafengejchlechte, wegen feines engen Verkehrs mit dem der 
Nation entfremdeten Kaifer die ausländiſchen Einflüjfe gefördert haben könnte, Die 
Rachbarn der Deutſchen, die näheren und die ferneren, die Franzofen und die Byzantiner, find 
ebenjowenig unbeeinflußt geblieben, wie es thöricht ift, dem Deutjchen jede jelbitändige Negung 
auch in Zeiten nationaler Dürre abzufprechen. Anklänge an Leiftungen des Auslandes brauchen 
mot immer Entlehnungen zu fein: bei gleichem geiftigen Zuftande fünnen zwei Völker der Erde 
dasjelbe Ding unabhängig voneinander erzeugen. Bei Kunftfchöpfungen auf Eigenlob zu ver: 
sichten und dafür ſtlaviſche Nahahmung des Fremden anzunehmen, find wir Deutichen jo gern 
bereit, daß wir oft für jelbfterworbene Güter Völkern Dank abjtatten, die ihn gar nicht verdienen. 
Yiegt aber wirklich Entlehnung vor, jo hat unfer Volk in den allermeiften Fällen aus dem frem: 
den Gut etwas Neues entwidelt. Das deutiche Volkstum ift vor vielen anderen im ftande ge: 
weien, fich Menſchen der verjchiedenjten Abftammung und ihre Leiftungen einzuverleiben. Deutſch⸗ 
land hat zwar Zeiten durchgemacht, wo jich das Fremde bei ung Bürgerrechte erworben hatte, die 
einer Unterdrückung deutihen Wejens gleichfamen; aber immer wieder hat es aus dem Inneren 
die Kraft gejchöpft, das Fremde durch Verſchmelzung zu überwinden und deutich zu bleiben. 
Kein politifches Gebilde vermag die gefamte Weltgefchichte aufzuweifen, das an Tiefe und 
Großartigkeit, an Würde und Schönheit mit dem heiligen römischen Reiche deutſcher 
Ration verglichen werden fann: international, wie es nur eine umfafjende Einrichtung des 
Mittelalters überhaupt fein kann, umd dennoch im innerjten Grunde deutjch. Unter Harl dem 
Öroßen zur einen Hälfte germanifch, zur anderen romaniſch verwirklicht, ift der Gedanke: 
das römische Kaifertum unter dem Segen der von ihm beichirmten Kirche zu erneuern und 
wieder zur größten Macht der weſtlichen Yänder eritarfen zu laffen, durch die Herrſcher aus den 
Häufern der Sachſen, Salier und Staufer in mannigfaltigem Wechjel und mit echt deutſchem 
Pealismus unter großen Opfern an Gut und Blut in die That und das Leben überjegt worden. 
Heilig in feinem hriftlichen Ziele, römifch in feinen gefchichtlichen Borausfegungen und deutich in 
einen Trägern, ift diefes Weltreich des Mittelalters ebenjo eine greifbare Macht gewejen wie 
eine für die Fortbildung der europäiichen Menjchheit heilſame Entwidelungsitufe. In dem 
einen Jahre 1032 lagen Miegzislam von Polen und Odo von Burgund befiegt vor den Füßen 
Konrads II. Innerhalb des Zeitraums von 1046-— 54 hat Heinrich IIT. drei Päpite ab» und 
vier eingejegt. Zwiſchen Römer: und Kreuszügen hat Walther von der Vogelmeide jeine ſchönſten 
Voterlandslieder gefungen. Frijche, fröhliche Hiebe prafjelten auf die falſchen Welſchen, die 
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oberitalieniſchen Welfen, nieder; man blättere nur in der wertvollen Handſchrift, die den Romzug 
Heinrichs VIL, des letzten, der die alte Kaiſerherrlichkeit auf kurze Zeit wieder aufleben ließ, in 
zahlreichen farbenprädhtigen Bildern jchildert. Wenn nad) fiegreichem Kampfe der Kaijer über 
die Aufftändiichen zu Gericht ſaß, jo verhängte er nach den Anſchauungen feiner Zeit harte 
Strafen, und alles jtand unter dem Banne der deutjchen Herrſchermacht (f. die beigeheftete far: 
bige Tafel „Kampf und Gericht beim Romzug Heinrihs VII.“). Noch an der Schwelle einer 
neuen Zeit haben die Franzofen die größten Anftrengungen gemacht, dies angeblich ſchemen— 
hafte, wejenlofe Gebilde für fi zu gewinnen: im bayrifch: franzöfifchen Bindnisvertrage von 
1670 fegte Frankreich mit vieler Mühe Bayerns Unterftügung beim Aussterben der Habsburger 
in Deutichland und Spanien durd. Die Erwerbung der römijchen Kaiſerkrone galt aljo aud) 
dem Ausland als ein erftrebenswertes Ziel. Sehen wir einmal vom PBapfttume, der groß: 
artigiten aller mittelalterlihen Mächte, und von dem Gebiete feiner unmittelbaren Herrichaft 
ab, jo iſt es Deutſchland geweſen, das die inhaltsreichiten Schöpfungen hervorgebracht hat. 
Nirgends hat es mächtigere Fürften, geiftliche und weltliche, gegeben, die fich ihren Herrichern, 
dem Papſt und dem Kaifer, oft mindeſtens ebenbürtig zeigten, als in Deutjchland. Der Hug 
gegliederte Lehnsſtaat mit feinen verjchiedenen Abitufungen, das ftreitbare Nittertum mit feiner 
herrlichen Blüte, dem Deutichherrenorden im Preußenlande, das Städteweſen mit feinen ftolzen 
Gilden und ehrbaren Zünften: welch eine Fülle von Erjcheinungen voll Leben und Mut, That: 
fraft und Selbftändigfeit mitten im „trüben, traurigen, dunfeln‘ Mittelalter! Bei aller Zer: 
jplitterung wahrte man doc) eine wenigftens gedachte Einheit unter dem kaiſerlichen Oberhaupte; 
und wo dies verjagte, war man bejtrebt, der Schwacdhheit der Vereinzelung durch Bünde abzu- 
helfen. Die ritterlihen Einungen und die Städtebünde, deren Krone immerdar die deutſche Hanje 
bleiben wird, zeigen, daß der Deutiche des Mittelalters kein blöder, thörichter Schläfer geweſen iſt. 

Das deutſche Kaifertum ber vergangenen Zeit ift nur fich jelbft vergleichbar. Selbft der 
preußiiche Aar hätte feine Schwingen nie jo fräftig entfalten fönnen, wenn fein Horſt nicht im 
alten Reiche geitanden hätte. Heute freilich hat nur das Reich Anſpruch auf Dauer und Macht, 
das in allererjter Linie, ja ausichließlih Staatszweden huldigt. Früher war das anders. Staat 
im heutigen Sinne war das heilige römische Reich deuticher Nation lediglich nebenbei, zufällig, 
unbewußt; feine vornehmijte Lebensbethätigung lag auf anderem Gebiete. Als ein nur loder 
gefügtes Ganzes, als ein Gemeinweſen beihränfter und doch höherer Art hat es die Möglichkeit 
geboten, daß ſich die verichiedenften Kräfte uneingeichnürt, unbeengt in fröhlichen Wettjtreit 
entfalten konnten (vgl. S. 188). Politiſch kann dabei nur dann etwas Großes erreicht werden, 
wenn ein eiferner Wille die Widerjtrebenden zufammenfaßt und dem von ihm gemollten Ziele 
zuführt; aber in allen übrigen Dingen wird ein jo eigenartiges Weſen vermöge der ihm inne: 
wohnenden Yebensfülle bei günftiger geographiicher Lage im ftande fein, Jahrhunderte hindurch 
den Durchgangs- und Mittelpunkt für die gefamte gleichzeitige Kultur zu bilden. Diefen Beruf 
hat Deutichland auch dann noch erfüllt, als die äußeren Umftände fich Schon fo jehr geändert 
hatten, daß das Neid) jozufagen nur noch als Gedanke in den Köpfen lebte, Wie hätte es ſonſt 
jo lange sterben können? 

An der Vereinigung von geiftigen Errungenschaften verſchiedener Völker zu einem Gelamtbild 
it das Kaifertum des Mittelalters und fein Reich deutlich als deutfches Erzeugnis zu erfennen. 
Nichts Menjchliches ift dem Deutihen fremd; und felten hat eine politifche Form die Fähigkeit 
bejejfen, den jeweiligen Stand der Menſchheit darzuftellen, wie das alte Deutichland. 
Betont man den Standpunkt reinen, unverfälichten Deutichtums, To ift diefe Eigenichaft fein 
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1. Bild: König Heinrich fhlägt am 12. Sebruar 1511 den Aufftand der 
Mailänder unter Guido della Torre nieder. 

Bellum [darüber vonanderer, wahrfchein: | Schlacht [in Mailand]; dabei entwich 
lih Erzbifchof Balduins Hand: melant], ibi Guido della Torre. 
Gwido de Turri evasit. | 

Graf Werner von Homberg (2 fchwarze Adler übereinander in gelbem Felde), einer der tapfer- 

ftien Kämpen des deutfchen Beeres und ein Schreden der Gegner in der Feldichlacht, auch Minne- 
fänger, ipaltet einem guelfiſchen Anführer (2 gefreuzte filberne Kiltenzepter in rotem Grunde) mit 
aewaltigem Schwertftreich Helm und Hanpt. Rechts im Hinterarunde fämpft der kühne Führer der 
Deutſchen Ordensritter, der Landesfomtur in Franken Konrad von Gundolfingen (ſchwarzes Kreuz 
in filbernem $elde), gegen einen Jtaliener (blau mit filbernen Sternen). Berjog Leopold von Öiter- 
reich rot mit filbernem Balfen), die Blume der deutichen Ritterfchaft, greift daneben einen Torre 
\rot) an. Don links eilen herbei: £riedrih von Burticheid aus der alten, noch blühenden lützel« 
burgiichen Dynaftenfamilie (3 rote Rebenblätter oder Herzen in Silber), der fchöne und ritterliche 
Graf Walram von Zübelburg (im Sturmhut), der Bruder des Königs, dann Heinrichs Schwager 
Graf Amadeus von Savoyen (filbernes Kreuz in rotem Grunde) und der lützelburaiiche Dafall 
Kitter Gottfried von dem Bongart mit dem Sparren (filberner Sparren in rotem Felde) aus dem 
Serjogtum Limburg. — Die ritterliben Kämpfer find im vollen Friegerifchen Schmude. Scilder, 
Wappenröde und Pferdedecken tragen dasfelbe heraldifche Abzeichen. Unter dem Wappenrod er: 
ſcheint das an den Beinen durch Schienen und Platten, auf der Bruft durch einen Stahlharniſch 
verftärfte Panzerfleid. Lederne Stulphandfhuhe hüten die Hände. Die Sättel aus buntem Keder 
baben bobe Dorder- und NRüdlehnen. Außer dem Lützelburger tragen alle Kämpen Stechhelme mit 
geſchloſſenem Difier. Die Schwerter des von Bongart und des blauen Italieners find durch eine 
leibte Kette mit dem Bruftharnifch verbunden. 


2. Bild: König Heinrich fit zu Gericht über das aufftändifche Mailand 
und die flüchtigen della Torre. 


Rex sedet in iudicio, turres destruxit | Der König faß zu Gericht und zerftörte 
in Melant. | diegwingburgen [WVortfpiel: diedella Torre) 
in Mailand. 


Der König, das Kiltenzepter in der Hand, die Krone auf dem Haupte, fit auf einem teppich- 
bebangenen Goldſeſſel, deffen Armlehnen in Bundeföpfen enden. Das Gewand ift Goldbrofat, der 
Mantel, in defien Schleife die linfe Hand areift, rot und mit Dehbpelz gefüttert, Biſchöfe in roten, 
pelzverbrämten Talaren, fürften und Kerren in Seftgewändern und Panzern ftehen zu beiden Seiten. 
Im Dordergrunde linfs kniet oder fitzt das Dolf von Mailand in bunten, oft geteilten Kleidern und 
ibwört Gehorjam; rechts ftredft der Rat dem Könige die Stadtfchlüffel entgegen. — Das Urteil über 
Guido della Torre und die fchuldigen Glieder feines Geſchlechts, die nah Cremona geflohen waren, 
lautete auf Derluft des Lebens und der Güter; Guidos Oheim, der Bifchof Caſſone, mußte auf 
einige Zeit in die Derbannung geben. EUER 
Nah G. Irmer: Die Romfahrt Kaifer Heinrichs VII. tm Bildercyflus des Codex Balduini Tre- 
virensis, herausa. von der Direktion der K. Preuß. Staatsarchive, Berlin 1381. Die daraus bier 
wiedergegebene Tafel ift die einzige des aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ftammenden Foit- 

baren Koder, die mit Dedfarben ausgeführt ift.) 
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Vorzug. Einen Teil der Schuld davon trägt die oben (S. 173) geſchilderte geographiſche 
Lage. Ungeftraft bewohnt fein Volk ein Gebiet, das fich mitten zwifchen anderen ausbreitet und 
über weite Streden hin mit flüffigen Grenzen ausgeftattet ift. Die Alpen find fein Himalaya, die 
Oſtſee ift fein Ozean; weder Rhein noch Elbe oder Weichjel Haben herüber- und hinüberflutende 
Scharen ernitlich aufhalten können, und mitten ins Herz der Fremden hinein führt die Waffer: 
fraße der Donau. Deutſchland ift ein Boden, wo immer wieder die verjchiebenartigiten Ein: 
dringlinge zufammentreffen, miteinander fämpfen und fich vertragen werden. Normännifche 
Bifinger haben die nördlichen Küften heimgejucht, magyarijche Horden den Dften und Süden 
verwüftet; ſlawiſche Siedelungen haben ſich bis nach Bayern hinein ausgedehnt, und in hart: 
nädigem Ringen ift deutiche Kolonijation im Oſten vorgedrungen, wo fie noch heute ehrenvoll, 
wenn auch nicht ohne Verlufte, das Feld behauptet. Die Reformation ift ein deutſches Wert, 
das von jeiner Wiege aus nad) allen Seiten um fich griff, befonders aber den ftammverwandten 
Korden erfaßte; England hatte feinen Wiclif, Böhmen feinen Hus gehabt: den Weltreformator 
fonnte nur Deutjchland gebären. Für den großen Religionskrieg des 17. Jahrhunderts war 
Teutihland der gegebene Schauplag. Die politifche Form war im Laufe der Jahrhunderte 
ſchwach und ſchwächer geworben, die Pforten ftanden überall den Fremden offen; ſchadlos konnte 
fih der Spanier, Franzoje und Schwede auf deutfchem Gebiete tummeln. Aber nad) todähn— 
lichem Schlummer erjtand ein neues Erwachen in Deutichland: die Welt wird immerdar be: 
nundernd zu ben Höhen emporbliden, auf denen unjere Herder und Leſſing, unjere Goethe 
und Schiller, unjere Kant und Hegel thronen. Und europätjche Angelegenheiten wurden, nachdem 
durh Bismards unvergleihlihe Staatsfunft ein neues Reich in ftrafferer Einheit eritanden 
war, zu Berlin geordnet und erledigt, als dem politiichen Mittelpunkt Europas. 

Bon allen Herrihern der deutſchen Kaijerzeit fteht ung menjchlich am nächiten Heinrich IV.; 
die mÄädhtigfte Ericheinung ift Friedrich Notbart, die interefjantejte fein Enfel Friedrich II. Hein: 
richs IV. Charakter ift mit zwingender Gewalt von Wildenbruch gezeichnet worden; gerade in 
einen Fehlern, Eden und Kanten ift er deutſch und uns vertraut. Wirft Barbarofja durd) jeine 
Einfiht und jeine Macht, durch das fraftvolle Durchfegen feiner Pläne, jo beruht Heinrichs 
Deutſchtum wejentlich im Wollen allein: er hatte zu viel Gemüt. Mag er auch den Schwamm im 
deutichen Herzen anderer noch jo bitter verhöhnen, ihm jelber figt er unausrottbar im inneren. 
Kleines deutſchen Kaiſers Tod ift jo rührend beklagt und beweint worden wie der Heimgang 
Heinrichs IV. ‚Wer möchte Waffer meinem Haupte leihen und einen Zährenquell meinen 
Augen, daß ich bejammere, nicht den Untergang einer bezwungenen Stadt, nicht die Gefangen: 
haft geringen Volkes, nicht den Berluft meiner Habe, jondern den Tod Heinrichs, des faifer: 
lihen Herrn, der meine Hoffnung war und alleiniger Troft, der, um von mir zu jchmweigen, 
mehr als das geweſen ift: der Stolz Roms, die Zierde des Reiches, die Leuchte der Welt?” So 
beginnt die in der Litteratur einzig daftehende Totenklage, die „Vita Heinriei IV“. „Ich fann 
mir nicht gebieten, das Leid zu verſchmerzen, mögen fie auch ihre Wut ſchärfen wider mich. Der 
Schmerz fennt nicht Furcht. Auch nicht alleine beflage ich feinen Tod: das ganze römische Reich 
betrauert ihn, und außer den lauernden Gegnern jeiner Macht und feines Lebens bejammert 
ihn gemeinfam arm und reich. Ihr, o ihr Armen, habt den mächtigiten Antrieb zur Befümmer: 
nis; denn jeßt erjt jeid ihr verarmt, da ihr des Tröfters eurer Armut verlujtig geworden ſeid.“ 
Der ungenannte Freund bes Bielgeprüften jchlieht mit den warm empfundenen Worten: „Wie 
diefe Schilderung der Thaten, der Mildthätigfeit, des Geſchickes und des Endes Kaifer Hein- 
rihs von mir ohne Thränen nicht gejchrieben werden fonnte, jo wirft du fie nicht leſen können 
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ohne Thränen.” Man ift verjucht, neben diefe im Ausdrud hier und da etwas überſchweng— 
liche, aber tief ergreifende Klage jene mit verhaltenen Thränen geiprochene, mit Thränen auf: 
genommene Botjchaft zu ftellen, die Bismard nad) dem Tode feines Faiferlichen Herrn an den 
Neichstag gerichtet hat. Troß aller Verfchiedenheit des Charakters hatten Heinrih IV. und 
Wilhelm I. das eine gemein: vom Volke wie ein Vater geliebt zu werden. 

Ganz anders geartet war die Herrfchaft des zweiten Friedrich. Wenigen wurde wie ihm 
eine jolche Kette der wechjelvolliten Schicjale, eine jo eigentümliche Stellung nad) Ort und Zeit 
zu teil. Der ſchönſte und merfwürdigfte Ausfchnitt aus dem Mittelalter fnüpft ſich in mehr als 
einer Beziehung an feinen Namen; kaum eine der größeren Erfcheinungen feiner Zeit gibt es, 
die jpurlos, ohne Einfluß auf feine Negierung auszuüben oder von ihr zu erfahren, vorüber: 
gegangen wäre, Es war jene Zeit, wo nad) dem großen Gegner Heinrichs IV., Gregor VIL, 
durch feinen glüdlicheren Nachfolger Innocenz IIL die päpftlihe Herrſchſucht und Anmaßung 
auf einen fait unmöglichen Grad gefteigert worden war; wo in den Nitterorden, den Bettelorden 
und in der Inquifition furchtbare und feite Säulen und Stützen des geiftlichen Baues auf: 
gerichtet wurden; es war jene Zeit, wo eine in umgekehrter Richtung wiederholte Völferwande: 
rung nad) und nad) zehn Millionen Menjchen, die Ausleje der von einem allgemeinen Gedanfen 
ergriffenen europäifchen Menjchheit, nach dem Heiligen Land entführte und als ſchönſte Blüte 
mittelalterlichen Chriftentums die Kreuzzüge zeitigte; wo in den Waldenfern und Albigenjern, 
nachdem mancher Einzelne ſchon vorher ohnmächtig, doch unvergefjen jeinen mahnenden Ruf 
zur Ein: und Umkehr hatte ertönen laſſen, Vorläufer des Profejtantentums laut wurden; wo 
das Nittertum durch die Religion geadelt wurde und eine planmäßige Ordnung und Geitalt 
bekam. Während Friedrichs Regierung begann der Stand des freien Bürgers feine Entwide: 
lung und wenn auch einjeitige, jo doch glüdliche Ausbildung; in Deutjchland vom Kailer 
gegenüber den Herren begünftigt, in Jtalien als Genofje und Werkzeug des Papites befämpft, 
fand er in großen Verbindungen nad) außen und im Inneren Kraft und den Stüßpunft zu 
mächtigem Auffhwung. Unter Friedrich IL. wurde zum erftenmal in deuticher Sprache gegen 
das Fauftrecht, das Unrecht des Stärferen, ein Landfriede geboten, fing in feinen früheſten An: 
lägen das geheime Gericht der Feme zu arbeiten an; unter Friedrich fand der Provenzalen Gejang 
eine neue Heimat in Deutjchland und Stalien, Ehre und Übung bei Kaifer und Fürft. In dieje 
Zeit zeichne man die Gejtalt des großen Staufers hinein, und man wird erfennen, wieviel er 
von ihr, wieviel fie von ihm hat, um wieviel er fie überragt. In dem Staatenbunde des mehr 
der Zerjplitterung als der Einung zuneigenden Deutfchlands hatte er einen übermächtigen Adel, 
im oberen Italien ein übermächtiges Bürgertum, im mittleren eine übermächtige Bapftherrichaft 
zu Gegnern, während e3 in Unteritalien galt, die einander feindlichen Nefte von ſechs Völfern 
zu verſöhnen und durch innere Bande zu vereinigen. Von weltlichen wie geiftlihen Waffen, 
von Gegenfönigen, Bann und Interdikt bekämpft, hat Friedrich IL, fiegreich und befiegt, nahe 
an vierzig Jahre ausgedauert; er hat die Empörung eines Sohnes, den Verrat des Freundes, 
den Verluft des Vieblingsfindes überjtanden. Dem großen Staufer den ein halbes Jahrtaujend 
jpäter die Welt mit feinem Ruhm erfüllenden großen Zoller an die Seite zu ftellen, ift mehr 
als bloße Spielerei mit Namen. 

Friedrich der Notbart und fein Enkel haben nicht umſonſt gelebt. Das Schönfte, was 
einem Fürſten zu teil werden kann, ift die in Dichtung und Sage von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert fortlebende Liebe der Nation. Weil unfer Volk nad) dem Untergange der Hohenjtaufen 
jein Sehnen nad dem Eritehen eines neuen, mächtigen Kaiſergeſchlechtes nicht erfüllt ſah, tröftete 
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es fih, in deutjcher Glaubenszähigkeit niemals ganz verzweifelnd, mit der Erinnerung an eine 
berrlihe Vergangenheit, mit der Hoffnung auf eine befjere Zukunft. Läßt man das erjte Auf: 
tauchen, Befannt: und Heimifchwerden der Kaiſerſage in Deutfchland und ihre Wandlungen 
im fpäteren Mittelalter an jich vorübergleiten, jo lernt man ein gut Teil der Geſchichte unjeres 
Rationalgefühls kennen. Denn tief und jchnell hat fie, der unfere nationale Einigung nicht 
wenig verdankt, im gefamten Volfe Wurzel geſchlagen und von alters zu feinen Lieblingsdid) 
tungen gehört; „auf den alten Kaifer warten‘ war in Schwaben eine jprihmwörtliche Redensart. 

Im legten Grund ift auch unfere Kaiferfage aus Keimen erſproſſen, die der gefamten 
Nenihheit angehören. Der babylonishe Drachenmythus und der Glaube an Zeiten bejonderer 
Verwirrung vor dem Herrfcher der legten Tage und feinem Kampfe mit dem Fürften der Finfter: 
nis find ſemitiſchen Urſprunges; weitere Zuthaten liefern die fibyllinifchen Bücher. Dieſe ſich 
freuzenden MWeisfagungen wurden durch den Einfluß des Chriftentums leicht verändert und 
treten in dieſer Form zum erftenmal unter dem Sohne Konitantins des Großen im 4. Jahr: 
hundert zu Byzanz hervor. Das germanifche Abendland nahm ſich der Sage mit großer Schnellig: 
feit an; da ſich in ber „Edda“ unverfennbare Anklänge an die hriftliche Überlieferung von 
Weltuntergang und Welterneuerung wiederfinden, fo erklärt fich die jonjt merkwürdige Auf: 
nahme und Aneignung fremder Gebilde leicht. Gejtalt gewinnt die nunmehr jtarf chriftlich 
gefärbte und dem politischen Denken jener Zeit angepaßte Sage in den trüben Tagen, die über 
dad der Auflöfung anheimfallende Frankenreich Karls des Großen am Ausgange des 9. Jahr: 
bundert3 hereingebrochen waren. Aber während bis dahin die Hoffnung auf einen mächtigen, 
das römijche Reich erneuernden Friedenskaiſer feine nationalen Sondergelüjte gezeitigt hatte, 
tauchen jegt, wo fi zum eriten Male fchüchtern die Anofpen nationaler Sinnesart hervor: 
wagen, je nach den Volke verjchieden lautende Prophezeiungen auf. 

Doch Deutſchlands Geift war noch nicht ftarf genug, die ihm und feiner Zukunft feindlich 
gefinnten Bildungen zu verdrängen. Erft das glänzende Auftreten Friedrich Barbaroſſas hat der 
deutichen Kaiferfage neue Nahrung verliehen. Dennoch knüpft nicht an ihn die Sage von der 
Riederfunft eines großen Kaijers an. Sicher mußte die erfchütternde Kunde vom jähen Tode 
Friedrich Rotbarts zufammen mit den trüben Befürchtungen, die nach glänzender Wieder: 
erweckung der ftaufiihen Weltherrichaft das plögliche Ende Heinrichs VL in jedem vaterlande: 
Liebenden Deutichen heraufbeihwor, die baldige Erfüllung der alten Kaiferhoffnung zu einer 
brennenden Frage machen. Sicher hat fich der unerjchütterliche Glaube an die endlich einmal 
fommende, mit einem fürchterlichen Strafgericht über das Böſe einfegende Welterneuerung da: 
mals, um 1200, in den Herzen der Deutichen feitgefegt. Aber die Sage von dem im Kyffhäufer 
Ihlummernden und des jchönen Tages der erfüllten Hoffnung harrenden Kaifer geht uriprüng- 
lid auf den zweiten Friedrich zurüd. Diefem uns heute Lebenden gleichgearteten Fürjten, 
dem legten großen Staufer, war es vorbehalten, der deutichen Kaiſerſage unverwelfliches Leben 
einzubauchen. Seine ganze Perfönlichkeit war dazu angethan, zu feifeln, anzuziehen oder ab: 
zuftoßen. Gleichgültigfeit ihm gegenüber war nicht möglich; hier Bewunderung und Anbetung, 
dert grimmer Hab und unerbittliche Verurteilung. Solch ein Herricher mußte die Volksſeele in 
ihren tiefiten Tiefen bejchäftigen und aufrühren. Den vom Papſte mehrfach gebannten und mit 
dem Fluche des Antichrifts belegten Kaifer verdammen die geiftlichen Kreife als den verförperten 
Böfen, den Teufel in Perfon; die weltlichen, freiheitlih und national denfenden Deutichen 
priejen in ihm den Vorkämpfer für eine geläuterte Weltordnung. Bald nad) Friedrichs Tode 
und lange vor Luther verlangten gut Gefinnte eine Beſſerung der Kirche nach Haupt und 
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Gliedern und eine Linderung ber wirtichaftlihen Verarmung: in Friedrich II. fanden fie den 
„guten“ Kaifer, deſſen Wiederfommen die Zeit von ihren Gebrechen heilen werde. 

Seitdem ift die Kaiſerſage deutſch geworden. Sie haftet am deutichen Boden; bejon- 
ders in Thüringen hat man ihr gehuldigt. In Mitteldeutfchland zur volfstümlichen Über: 
zeugung geworden, hat fie das Gedanfenleben auch der anderen deutſchen Stämme jo befruchtet, 
daß fie von dem Augenblid an, wo ſich der germaniiche Götterglaube an Wodans geheimnis- 
volles Wirken unlösbar mit ihr verfchmilzt, zur deutichen Nationaljage wird. Ein mächtiger, 
guter und weiſer Friedrich ILL. war der erjehnte Gegenftand der niemals verzweifelnden Hoff: 
nungen. Als Friedrich Wilhelm von Preußen todwund auf den jungen deutſchen Kaiferthron, 
nach feiner Anfchauung den unveränderten Sig der alten Kaiferherrlichkeit, berufen wurde, hat 
er ſich, wohl nicht bloß als Nachfolger des Siegers von Roßbach und Leuthen, Friedrich TIL. 
genannt. Spät erjt verblaßte die merfwürdige Staufergejtalt des zweiten Friedrich; und an ihre 
Stelle trat allmählich, immer feiter werdend, die neu heraufgeholte Erinnerung an die volks— 
tümliche Perfönlichkeit Friedrih Notbarts. In den düfteren Tagen der faiferlojen, jchred: 
lichen Zeit hatte fich die Hoffnung auf die Wiederfunft eines ftarfen Kaifers natürlich an den 
legten aus der Reihe des legten Haufes, an den fürzlich verftorbenen, aber nicht totgeglaubten 
Friedrich IL, kurz darauf an deſſen Enkel, den Wettiner Friedrich den Freidigen, gefnüpft; als 
aber Jahrhunderte darüber hinweggeraufcht waren, hob fich der dem Volke vertrauter gewejene 
Barbarofja nad) und nach hervor und verdrängte jchließlich jeinen Enkel. Seit dem Wieder: 
aufleben deutſchen Nationalgefühls in den Jahren 1809 und 1813 ift der erjte Friedrich der 
Kaifer des Kyffhäufers; nur der gelehrten Forſchung it es gelungen, hinter feinen wetterharten 
Zügen andere zu entdeden. Das machtvolle Auftreten Napoleons I. hatte nicht nur einzelne 
Köpfe, jondern ganze Stämme Deutichlands jo gefangen genommen und verwirrt, daß man 
fich in Thüringen zuraunte, Napoleon habe den Kaifer Rotbart im Kyffhäufer abgelöft; an die 
Kunde vom Tode des Gewaltigen wollte der Feine Mann, der an dem Kaifer gehangen hatte, 
der Soldat wie der Bauer, nicht glauben. Keine geringe Arbeit hat es gefojtet, gegenüber dieſer 
undeutjchen Sagenbildung, die der Hoffnungsfreudigfeit unferes Volkes ein glänzendes, jeinem 
politifchen Sinn und Nationalitolz ein trauriges Zeugnis ausitellt, die deutjche wieder zu Ehren 
zu bringen. Dieje hat, neu belebt, die Begeifterung der Freiheitsfriege günitig beeinflußt, die 
trüben Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts überdauert und endlich in der Gründung des zweiten 
Kaiferreiches die von Geichlecht zu Gejchlecht vergeblich herbeigejehnte Verwirklihung erlebt. 

Nach Konrads Tod und Konradins Fall gibt es in der deutſchen Geſchichte nicht viel, was 
man als ftaatlich verförpertes Deutichtum hinftellen dürfte. Rudolfs L Perfönlichkeit Hat gewiß 
manche brave Seite aufzuweiſen. Er hat das Bild des ftolzen Adlers als Reihswappen ein: 
geführt; und nicht vergeſſen ſoll's dem eriten Habsburger werden, 

„Daß er wiederverband dem Reiche die blühende Oſtmark, 
Gläubigen Bölfern ein ficherer Wall vor wütendem Andrang 
Wildeinjtürmender Horden der gottverlajienen Heiden.” (Collin, 1809.) 

Aber erwärmen kann Rudolfs Gejtalt nicht: fie ift zu nüchtern; mit gutem Grund ift er 
ein „tüchtiger Durchſchnittsmenſch“ genannt worden. Den in feiner Romantik mit Julian dem 
Abtrünnigen vergleihbaren Heinrich VII., der den von Dante freudig begrüßten Verſuch macht, 
die alte Staiferherrlichkeit neu erjtehen zu laſſen, ereilt das traurige Geſchick, mitten im Planen 
und Thaten abgerufen zu werden. Ludwig den Bayern, den eine ſchwärmeriſche Geichichts- 
betradhtung vergangener Jahrzehnte um jeiner römischen Kämpfe willen und dem Renfiichen 
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Kurvereine zuliebe auf eine Stufe mit dem Staufer Friedrich IL zu ftellen wagte, dürfen wir 
mit Guftav Roethe als „einen Dilettanten des Kaiſertums“ unberücfichtigt laſſen; merkwürdig 
it er höchftens als ein mittelalterlicher Vorläufer des Biedermeiertums, der deutichen Philiſter— 
baftigkeit Des 18. Jahrhunderts. Marimilian, der in feiner Ritterlichkeit an Friedrich III., den 
zweiten Kaifer unferes neuen Reiches, erinnert, it der Held manches Landsfnechtsliedes und 
der Stolz vaterlandsliebender Humaniften, wie Bebel und Wimpheling, gewejen. Beſonders 
nad dem Koftniger Reichötage von 1507 war die Stimmung der Deutfchen kriegeriſch und hoff: 
nungsvoll; das Klagelied des Nürnberger Benediktinermönds Chelidonius auf den Tod von 
Konrad Eeltes gibt ihr beredten Ausdruck. Aber Fläglich endete der italienische Feldzug von 1508. 

Unberechtigt war der Stolz geweſen, und die Hoffnung trog. Wohl nimmt man immer 
wieder friſchen Anlauf und macht vielverfprechende Anſätze; niemals aber und nirgends folgt 
die rechte Vollendung. VBortrefflichen Geift atmet oft das Streben des Einzelnen; es bleibt 
Sondergeift. Die Sehnſucht nad) einer die Gegenjäge überbrüdenden Vereinigung, nad) einer 
kräftig zugreifenden Zufammenfafjung verfiegt nicht; doch nirgends begegnen wir einer Neigung, 
dafür Opfer zu bringen, den Eigenmwillen aufzugeben. Im Mittelpunfte fein gewaltiger, zwingen: 
der Wille, im Kreije herum eine Menge größerer und Hleinerer Gemwalten: woher jollte da bie 
fraffe Einung fommen? Deutſchlands Geſchichte von 1250 — 1800 ift ein die Eigenliebe jelten 
unterdrückendes, die Selbftfucht mühſam verbergendes Sicheinrichten verſchiedener Mächte 
neben, nicht ineinander, Dort der Kaifer, bier der Landesherr; hier der Adel, dort der 
Fürft; dort der Biſchof, hier die Stadt; hier der Bürger, dort der Bauer; dort der Erzbifchof, 
bier der rheinifche Städtebund; hier der Graf von Württemberg, dort der ſchwäbiſche Städte: 
bund; dort der Herzog, bier die Hanfe. In diefem Durcheinander ringen zunächit zwei um die 
Balme des Sieges: der Yandesfürft und die Stadt. 

Man hat es den Staufern zum Vorwurfe gemacht, daß fie es verfäumt hätten, die auf: 
ftrebende Macht der deutichen Städte in den Staat einzugliedern, Ein Kaifertum, das feinen 
Herrſcherberuf in Deutichland allein juchte, hätte das gekonnt; jedenfalls hat das Verhalten der 
Friedrihe, das vom Nüplichkeitsftandpunft aus fehlerhaft ift, ſchlimme Folgen gehabt. Der 
Sondergeift fand bie Thür offen und die Wege eben; diefe Gunft des Schickſals hat er gründlichit 
zu benugen verftanden, das Königtum geſchwächt und dem Landesfürftentum zu ungewolltem 
Wachstume verholfen. Auf der Suche nad) Blüten deutichen Volkstums im ausgehenden Mittel 
alter und weiterhin haben wir uns an die Sondergewalten zu halten. Nicht in der Bethätigung 
nationalen Sinnes haben die verfloffenen Jahrhunderte Nahahmenswertes geleiitet, jondern in 
der Bewahrung deutichen Geiltes troß drohenden und thatſächlichen politiichen Auseinander: 
fallend. Die Nation gerät in den Hintergrund. An ihre Stelle tritt das engere Vaterland 
mit feinen Bleinbürgerlichen Verhältniſſen. Kam aber defjen Horizont dem weiteren Blicke zu 
Hein vor, fonnten feine Zujtände den politifchen Sinn nicht befriedigen, Jo verhalf ſich das in 
jedem Deutichen ſchlummernde Gefühl der Zugehörigkeit zur allgemeinen Menfchheit zum Durch: 
bruch: und der deutiche Weltbürger war fertig. 

Das engere Vaterland und das MWeltbürgertum find Begriffe, die beide ihren Urjprung in 
der Zerfplitterung haben. Gemeinhin ift man jchnell fertig mit dem Urteil über den in viele 
Teile und Teilden aufgelöften Zuſtand des alten Reiches. Doc hat auch die Zeriplitterung 
Segen gebradt. Karl Ernſt von Baer hat an ihr von feinem hohen, die gejamte Menjchheit 
überblifenden Standpunkt aus folgende gute Seite entdeckt: „Der Genius der Menjchheit 
icheint die Zerjplitterung Deutichlands, über die man fo viel geklagt hat, eingeleitet zu haben, 
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um viele Negentenfanilien zu gewinnen, durch dieje alle (europäiichen) Throne allmählich mit 
germaniichen Füriten zu befegen und jo in Deutjchland den Impfſtoff für die Verbreitung ger: 
maniſcher Bildung zu ſammeln.“ Greifbareres als diefe immerhin anfechtbare geichichtsphilo: 
ſophiſche Meinung bieten Erörterungen anderer Art, Ohne weiteres ift einzujehen, daß Die Zer: 
jplitterung die Verteilung der Kenntniffe, Wiflenfchaften und Künfte, die allgemeine Bildung 
und Erziehung von verfchiedenen Punkten aus fchneller ermöglicht und gleihmäßiger ausführt, 
als dies von einer Mitte aus möglich wäre. Eins lernt vom anderen, eins ftrebt dem anderen 
nad und wetteifert, es ihm in Gefittung und Kultur gleichzuthun. Gerade ein Staatengebilvde, 
deſſen einzelne Beitandteile nur [oder miteinander zufammenhängen, befördert auch bei mangeln: 
der Freizügigkeit die Verbreitung des Volkes und die Ausnutzung des Bodens, die Ausgleichung 
der Vermögen und der Xebenshaltungen. Der nationale Zug geht deshalb noch nicht verloren. 


„Benn einer Deutfchland kennen Wo Dürers Kraft gewaltet, 
Und Deutjchland lieben fol, Hans Sachs gefungen hat! 
Wird man ihm Nürnberg nennen, Das iſt die deutiche Treue, 
Der edlen Künſte voll. Das iſt der deutiche Fleiß, 
Die nimmer noch veraltet, Der ohne Wank noch Reue 
Du treue, fleiß'ge Stadt, | Sein Werk zu treiben weiß.“ 


So fingt Mar von Schenfendorf in feinem Liederkranz auf die deutichen Städte das Lob 
eines deutſchen Gemeinwejens neben zwanzig anderen. Und Fichte jagt in der achten Rede an 
die deutſche Nation: „Eine Wahrheit, die an einem Orte nicht laut werden durfte, durfte e3 
an einem anderen, an welchem vielleicht im Gegenteile diejenigen verboten waren, die dort cr: 
laubt wurden; und fo fand denn, bei manchen Einfeitigfeiten und Engberzigfeiten der bejon- 
deren Staaten, dennod) in Deutichland, diejes als ein Ganzes genommen, die höchite Freiheit 
der Erforihung und der Mitteilung ftatt, die jemals ein Volk bejejfen; und die höhere Bildung 
war und blieb allenthalben der Erfolg aus der Wechſelwirkung der Bürger aller deutjchen 
Staaten; umd dieje höhere Bildung Fam denn in diejer Geftalt auch allmählich herab zum größeren 
Volke, das jomit immer fortfuhr, fich jelber durch fich jelbft im großen und ganzen zu erziehen.“ 
Daß die Zerjplitterung den Wiſſenſchaften, der Denkfreiheit, der Aufopferung für das gemeine 
Beſte mindeitens feine Hindberniffe in den Weg legt, beweiſt ſchon die Zahl der deutſchen Uni— 
verjitäten feit der Gründung der Prager Hochſchule, verglichen mit der im übrigen Europa. 

Trogdem überwiegen die Nachteile Mit Händen zu greifen war der Schade zu der Zeit, 
wo Deutjchland in etliche hundert Stüde dauernd auseinanderfiel. Was halfen Die bemeg- 
lichjten Klagen? Eine 1572 gedrudte „Warnung an das Teutſchland“ läßt uns einen tiefen 
Blick in die Seele eines Mannes thun, der jein Vaterland liebt und dahinſiechen ficht: 


„Ah Teutjchlandt wie lang bijtu blindt? | Gros fchad iſt ewer langfanıkeit. 
Wie bijt ſo wohnwig worden gſchwindt? Seid einig, ſeht das Vaterlandt, 
Dein altes Lob hat vaſt ein end: | Und den elenden, bloßen ſtandt: 
Dein nam jtindt nun, und iſt efend, | Die zeit iſt da, ſchlummert doch nicht! 


Glaub, trew, manheit und tapffer mut? Aber Gott feis im Himmel geklagt, 

O jr frommen Herrn, Fürſten bebr, Wir reden, und ijt vil gejagt, 

Die jr noch feid in Eron und Ehr, Der baud) vol geſchwulſt unn waſſerſucht 

Rath zu, rath zu, es iit groß zeit, Thont, gibt fein ghör, bis ers verfucht.“ 

Zu jeder Zeit bietet Deutichland dasfelbe Bild: viel Reden und Beſſerwiſſen, aber fein 
Handeln. Mag es fih um 1572, 1832 oder 1848 handeln: der Deutſche iſt und bleibt der 
Schmwärmer, der vor lauter Idealen nicht zu praktiichen Thaten durchdringt. Politiſch 


Iſt das das alte Teutiche Blut, | Ein jeden dis billich anficht. 
| 
| 
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unbehilflich, langſam und machtlos, ohne Entichließung, ſchwer zum Angriff, ſchwach zur Vertei: 
digung: das find die Merkmale des alten Reiches nad) dem Ausgange der Staufer. Laßt uns 
hübſch in Frieden; wir Deutjchen wollen euch gewiß nichts thun: das ift der Gedanke, der feine 
Staatsmänner bejeelt. In den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, worin fich Herzog Bernhard 
von Weimar faſt allein des Namens eines deutjchen Fürjten würdig gezeigt hat, jcheint alle 
Tugend und Kraft verloren zu fein; und dem Sate zuliebe, daß fein Menſch beffer fein dürfe 
als feine Zeit, wird ſelbſt das Herrlichite unter der allgemeinen Nichtigkeit begraben. Ende 
1792 ſchlägt Wieland vor: da die franzöfifche Revolution durch die Abichaffung des Königtums 
Deutichland vor einer Wiederholung Ludwigs XIV. fichergeitellt habe, jo ſolle man den 14. Juli 
oder den 14. September zu einem allgemeinen Feittage für alle patriotiſchen Deutjchen erklären. 
So tief hat der vaterländiſche Geift ſinken fönnen. 

An ſich ift Zerjplitterung keine nurdeutſche Erſcheinung. Jedesmal, wenn im alten Ägypten 
dag Königtum Schwachen Händen anvertraut war, erhob ſich eine Menge von Unterkönigen, 
Fürſten und Herzogen, die die Gewalt des einzelnen Landesheren geſchickt gegen die Oberherr: 
lichkeit de3 Königs ausfpielten. Nicht anders ftand e3 damit vor Jahrtaufenden im Zwifchen: 
ſttomland: in der Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens begegnen uns wiederholt derartige 
Sonderbeitrebungen. Die auf übertriebener Selbftihägung beruhende Unfähigkeit, ſich zu einem 
reiten Staatöverbande zufammenzuthun, iſt außer bei den Deutichen auch bei den Kelten, den 
‚talienern, den Wüftenarabern zu finden: beim Beduinen namentlich ift fie mit Troß und 
Tapferkeit, Ehrgefühl und Großmut gepaart. In Deutjchland war der Kampf zwifchen dem 
wählbaren Oberhaupt und den einheimijchen Herzogen inmitten eines Volkes, das ſich nie als 
bezwungen betrachtet hat, in der erjten Zeit Iharf genug geführt worden. Doch nach dem 
Untergange der Hohenitaufen wurde man darin lau und lauer; die Rückſicht auf Hausmadht- 
erwerbung band dem Haupte die Hände. Schließlich entitand daraus eine gänzliche Teilung: 
die Spige gewann eine neue Art von Kaijertum, die Vaſallen legten ſich Fürftentümer und 
Königreihe zu. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bietet uns Deutſchland einen doppelten 
Anblid: dort die abjterbende äußere Gewalt, hier die aufftrebenden inneren Mächte. 

Ganz anders hat fih Frankreich gebildet. Schlau und rückſichtslos war dort der Kampf 
des erblichen Königtums gegen die Feudalherren geführt und zum Vorteile der Krone entichieden 
worden. Daher empfand der franzöfiiche König bald der ohnmächtigen Vielheit feines öftlichen 
Jachbarn gegenüber das Gelüfte, die dreifache Krone feines Vorgängers Karla des Großen, die 
nur dur) die Teilungen von 843 und 870 zerbrochen war, auf feinem Haupte wieder zu ver: 
änigen, Seitdem war es ein in Paris unabläjfig verfolgter Gedanke, mit Lift oder Gewalt 
oder beidem zugleich Deutichland dem Franzofenreich einzuverleiben. „Galliei, quos semper 
animadvertimus ad usurpacionem vel saltem divisionem ecelesie et imperii totis studiis 
totisqgue conatibus inhiare“, fo lautet eine Stelle in dem vom 1. Oktober 1403 bdatierten 
Schreiben Bonifaz' IX. an Ruprecht von der Pfalz („Bon den Galliern haben wir die Be: 
obachtung gemacht, daß fie immer mit allem Eifer und aller Entichloffenheit darauf bedacht 
iind, die Kirche und das Reich zu erobern oder wenigitens zu teilen”). 

Dieſer franzöfifhen Entichlojjenheit gegenüber fannte Deutfchland oben wie unten nur 
Schwerfälligfeit und Ungelenfigfeit; neben jtarfer Bernunft war ihm Unverjtand, neben Wil: 
lensſtärke fein Gejchid eigen, den Willen zu bethätigen. Es führte ein Leben in Vergangenheit 
und Zukunft, faft niemals in der Gegenwart; e8 jtrebte nach dem Höchiten und verlor das Er: 
teihbare. Das Deutſche Reich war die verkörperte Politik der verjäumten Gelegenheit. 
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Unter ſolchen Berhältniffen können dem jeltiamen Verhalten Joachims J. von Brandenburg, ver 
1518 von Frankreich eine Penſion nahın, dem Morigens von Sachſen, der den Verluſt von 
Mes, Toul und Verdun, oder dem Marimilians von Bayern, der ben des Elſaß zu verant- 
worten hat, und der Selbjtändigfeitsfucht der Stadt Straljund, die ihren Übergang in fremde 
Hände einer Unterwerfung unter Wallenjtein vorzog, mildernde Umftände zugebilligt werden. 
Ebenfo wie gegen Ende des 14. Jahrhunderts die meijten oberitalieniichen Städte nicht un: 
patriotiich handelten, als fie ji dem kräftigen Visconte in die Arme warfen, ebenjo hatte 
im legten Grunde der deutjche Fürſt das Wohl feines kleinen Landes im Auge, wenn er fi 
bei dem Mangel jeglihen Schuges im Reiche dem Nachbarn anſchloß, deſſen Macht den eige— 
nen Auffhwung ermöglichte und verbürgte. Selbſt die franzöſiſche Politif Bayerns (1670) 
fönnte von einer nicht voreingenonmenen Betrachtung günjtiger beurteilt werben, als e8 von 
einer rein nationalen gejchehen darf. Ende 1540 behauptete zwar Sleidan in feiner Dration 
an alle Stände des Reiches, daß, „ſo lang zwilchen den Stenden des Reichs eynigheit ift, fie 
jich vor frembden Nationen nit zu beforgen” hätten -— was nützte aber dem Zeitgenofjen die 
beweglichite Mahnung? Als ein unficherer Wechjel auf die Zukunft galt fie ihm gar nichts, 
und feine Loſung hieß: jelbft ift der Mann. 

Hat jedes Volt die Regierung, die es verdient, fo folgt daraus, daf kein gefundes Rolf 
auf die Dauer eine jchlechte Regierung duldet. Den mittelalterlihen Deutſchen und ihren Nach: 
fommen paßte die zeritreute Staatsform, weil fie ihrem Charakter entſprach. Erſt als fich die 
Form ausgelebt hatte, fing fie an, unbequem zu werben; erſt dann machte ſich Das Bedürfnis 
nad) einer neuen geltend. Dieje zu finden, dazu freilich hat Deutfchland lange Zeit gebraucht. 
Ebenfo aber wie unfer gegenmwärtiges Reich dem Verſuche der Nechtslehrer, es in einer Regel 
unterzubringen, beharrlich trotzt, ebenjowenig war das heilige römische Reich deuticher Nation 
ein Staat nach heutigen Begriffen, jondern eine in ihrer Art einzige, durch und durch deutjche 
Sonderitiftung, an thatjächlicher Macht arm, doch an Lebensfülle, Glanz und Idealen reich. 
Deutſch war durhaus nicht dasjelbe wie national; nicht einmal heute ijt das der Fall. 
Deutich fein heißt von allem Urjprung an: frei fein; auf die Dauer duldet e8 nur einen lode: 
ren Verband. Darum ift auch das Kaijerreich von 1871, die Schöpfung Bismards, der die 
Grenzen jeiner Macht kannte, ein Wunderwerk ohnegleichen, weil e8, grauen Theorien jpottend, 
dem deutichen Weſen genau angepaßt ilt. Eine noch ftraffere Zufammenfaffung nach einem 
Mittelpunkte hin hätte feinen Beitand gehabt; niemand hat die engeren Vaterländer mehr ge: 
ſchont als der Einiger Deutſchlands. 

Wir dürfen ftolz darauf fein, daß wir troß unferer nachbarreichen Lage mitten zwijchen 
beuteluftigen Feinden durch taufend Jahre genug Kraft bejeffen und bewahrt haben, unſere 
Grenzen im großen und ganzen vor über» und angreifenden Gegnern zu behaupten. Unſere 
Stammeseigentümlichkeiten und Schwächen entiprechen bei weiten nicht den jchroffen Gegen: 
jägen, die Großbritannien in England, Schottland und Irland, die Skandinavien in Schweden 
und Norwegen jcheiden; jene Neiche haben ihre politiichen Vorteile nur der Ungeftörtheit ihrer 
geographiſchen Lage zu verdanken. „Alſo“, jagt Fichte im fiebenten Buche feiner Staatslehre, 
„der merkwürdige Zug im Nationaldjarakter der Deutichen wäre ihre Eriftenz ohne Staat und 
über den Staat hinaus ihre rein geiftige Ausbildung.” Andere Völker haben eine einheitliche, 
planvoll vorwärtsichreitende politische Geſchichte; die Deutfchen als joldhe haben bis 1800 feine 
Geſchichte gehabt, fie find ohne Geſchichte gewachſen. „Unſere ganze mittlere Gejchichte ift Patho— 
logie.’ (Herder.) Seit dem Auflommen der Yandesfürten hat das deutiche Volk feine Gemeinschaft 
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der Schickſale gekannt, Feine Gemeinschaft feines Bewußtjeins gefühlt. Der eine Stamm 
ihaute thatenlos, ja ſchadenfroh zu, wenn ber andere Krieg führte; der eine gewann bei den 
Niederlagen, die der andere erlitt. Da fich dennoch der Nationaldarakter erhalten hat, fo muß 
er tieferen Wurzeln als äußerlihen Dingen und Erlebniffen entftammen; „er ift etwas jchlecht: 
bin Urfprüngliches‘‘, folgert Fichte. Die Macht des einzelnen Fürften begrenzte nicht zugleich die 
des deutichen Volksgeiſtes. Nur zufälliger Natur war in diefem Sinne die Abſcheidung nad) 
Stämmen, der es nicht gelingen konnte, des Gejamtvolfes Sprache und Geift auf die Dauer 
zu unterdrüden, gejchweige denn zu vernichten. Auch heute gibt es nicht die deutiche Einheit, 
deren Ideal Fichte vorſchwebte, als er in trübfter Zeit unverwüftlicher Hoffnung voll den Sat 
ausſprach: „Der Einheitsbegriff des deutſchen Volkes ift noch gar nicht wirklich; er ift ein allge: 
meines Roftulat der Zukunft.” Unſer Volksgeift hat fich feinen Boden mit Bemußtfein erſt jelbit 
ihaften müſſen. Im neuen Reich ift der deutiche Einheitägedanfe, deſſen Ziel von dem anderer 
Völker verichieden ift, verkörpert; das Befjere wäre auch hier der Feind de3 Guten. 

Zu derjelben Zeit, wo fi Brandenburg unter dem Großen Kurfürften noch nicht von dem 
Gedanken Hatte Iosreißen können, daß ein ftarfes Deutichland nur gegen Habsburg möglich fei, 
bat es in einem beutjchen Kleinſtaat einen Mann gegeben, den man getroft neben die politijchen 
Köpfe der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts ftellen darf. Seine Verdienite ftrahlen um fo 
heller, als diejer Huge Friedensfürft gerade in den trüben Jahren nach dem Frieden von Mün— 
fer und Osnabrück feinen Plänen gelebt hat. Er heißt Johann Philipp von Schönborn 
und war Kurfürft von Mainz (1647— 73). Lange hat diefer VBaterlandsfreund nicht die ihm 
gebührende Würdigung gefunden. Die herrihende Meinung der Zeitgenofjen jtand im Banne 
der babsburgiichen Politik; und diefe war, wenige Lichtblicke abgerechnet, undeutjch. Natürlich 
übertrug fich diefe Richtung auch auf die Geſchichtſchreibung. So hat Schönborn im wahriten 
Sinne des Wortes erſt aus dem Staube des Wiejentheidihen Archives gerettet werden müffen. 
Er war nicht nur ein Feind Habsburgs, deſſen verberblihe Richtung gegen ein Gejamtdeutich- 
land feinem das gemeine Wohl im Auge behaltenden Denken nicht verborgen geblieben war, 
jondern er wandte fich folgerichtig auch gegen das aufftrebende Brandenburg. Daraus nad) 
dem Maßftabe von heute dem Mainzer ein Verbrechen zu machen, ihn einen Fleinjtaatlichen 
Gernegroß zu nennen, ift ungerecht. Wer konnte vor Fehrbellin ahnen, welche Rolle Branden: 
burg: Preußen einft jpielen jollte? Selbft einem Pufendorf find erft im Alter, unter der Re— 
gierung Friedrichs IIL, die Augen über Friedrich Wilhelms Größe aufgegangen. Der Große 
Kurfürft hat, und das wird ihm merfwürdigerweife von manchen Seiten ald Beweis von 
Vaterlandsliebe und deutſcher Gefinnung hoch angerechnet, treu zu Habsburg gehalten, wie es 
Friedrich I. und die beiden Friedrich Wilhelme des 19. Jahrhunderts ebenfalls gethan haben. 
Habsburg aber war unfähig, eine Befjerung herbeizuführen: verrät alſo der Glaube an eine 
andere Löſung, wie fie Philipp von Schönborn für möglich hielt, und die Arbeit daran einen 
Schwachkopf? Kein Geringerer als Leibniz hat den Gedanken des Mainzers verberrlicht; und 
jeine Durchführung wäre wohl dazu berufen geweſen, der franzöfiichen Übermacht wie der ſchwe— 
diſchen Gewalt wirkſam die Spige zu bieten. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zur neueften Zeit find alle europätjchen Kriege für 
die Gewährleiftung der Gleichberehtigung und fittlichen Gemeinschaft der größeren Nationen 
geführt worden. Mit dem Ausgange des Dreißigjährigen Krieges tritt die jpanijch:öfterreichifche, 
fatholifche Weltherrichaft vom Schauplag ab; bis zur Heritellung des Gleichgewichtes aber durch 
die deutjche, proteftantijche Macht Brandenburg: Preußens hatte es vorläufig noch gute Wege, 
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Wenn alfo, wie es Schönborn thatfächlich verjucht, Leibniz geiftvoll begründet hat, das, was 
an dem alten Reichsgedanken brauchbar und lebensfähig war, in weitblidender und doch 
nationaler Weife in eine Form gebracht werden jollte, der zur Überfegung in die Wirklich: 
feit nicht die Ausführungsinöglichkeit, fondern nur das Berftändnis der Mitwelt feblte, jo 
jind wir nicht befugt, über das Wollen diefer Männer den Stab zu brechen. Unterdes haben 
fi die Zeiten geändert. Heute wird es niemand im Ernite bedauern, daß Großdeutichlands 
Tage endgültig vorüber find; der Verſtand, der uns Beichränfung, die Beſchränkung des Meiiters, 
predigt, heißt das die Grenzen mißachtende Herz ſchweigen. Aber ein engherzig kleindeutſcher 
Standpunkt wird die Echönheiten der völferverbindenden Eigenſchaften deutichen Weſens, mie 
e3 jich aus dem Mittelalter gerettet hatte und neuen Verhältniffen angepaßt werben follte, wird 
die hohen Ideale des alten Reiches kaum ahnen, nie ganz erfaflen, niemals ihnen gerecht werden. 
Dennod ruhen dort die Wurzeln unferer Kraft. Wenn damals, wie jo oft vorher und nachher, 
nicht3 aus den ſchönſten Plänen geworden ift, jo liegt das zum Teil an einer beutichen Tugend, 
die unter Umftänden aud Schaden anrichten kann: an der Achtung vor dem geihichtlid 
Gemwordenen. Des Deutſchen Scheu, am Beſtehenden nahdrüdlich, gewaltfam zu ändern, 
hindert ihn, ein Revolutionär zu werden. Das ift im allgemeinen fein Fehler. Es kann aber 
Fälle geben, wo ohne Blut und Eifen nit durchzukommen tft. Wir haben Schönborn, der 
ih aud auf religiöfem Gebiet in diefem Sinne bewährt hat, als Friedensfürften fennen 
lernen; der Deutfchen Köpfe aber find zu hart, ihr Eigenfinn ift zu ftarr, als daß fie fi 
durch die Üüberzeugenditen Reden zum Handeln hinreißen ließen. Daran ift auch des Mainzers 
Plan einer Reichsſchöpfung gejcheitert. 

Scheinbar in Widerfpruch und doch in innigem Zufammenhange damit fteht eine zweite 
deutſche Eigenjchaft, die wir vom heutigen Standpunft aus als einen Erbfehler bezeichnen 
müjjen: die Sudt, Fremdes nadzuahmen. Wie die Unzufriedenheit mit Eleinbürgerlichen 
Verhältnifjen des engeren Vaterlandes ein Weltbürgertum erzeugt, jo ift es ähnlich mit der 
Nachahmung beftellt. Zu Haus in Deutichland gab es nichts, worin ein hochfahrender poli- 
tijcher Geiſt hätte Genüge finden können; an eine Änderung zu denken, verbot die angeborene 
Selbſtbeſcheidung. Drüben aber beim Nachbarn ſah er Glanz, Pracht, Ruhm: dem heimatlichen 
Weſen wurde der Laufpaß gegeben und das Ausland zum Mufter genommen. Diefe Handlungs: 
weile war fein Verrat an Deutjchland. Nicht die jchlechteiten Männer haben des franfenden 
Baterlandes Heilmittel darin gejehen, jenen Staaten nachzueifern, die es politifch weiter gebracht 
hatten. Solche Nacheiferung kann, in vernünftigen Grenzen, nur von Segen fein; aber die 
Lockung, fie zu übertreiben und in Nachäfferei zu verfallen, liegt jehr nahe. Der an den Zu: 
jtänden der Heimat verzweifelnde Deutjche jieht dann in allem und jedem, was nur das mäd)- 
tigere Ausland bieten kann, Gegenftände und Einrichtungen, denen man unbedingte Hochachtung 
und blinde Verehrung entgegenbringen müſſe. 

Glüclichermeije ift dem Deutichen der Vorzug eigen, das von fremder Hand Dargebotene 
nicht nur äußerlich an-, ſondern in ſich aufzunehmen, innerlich zu verarbeiten und es zu einem 
Beitandteile deutſchen Volkstums umzugeftalten. Dieje Gabe bildet gegen die ungelunden Be 
gleitericheinungen des Nahahmungstriebes ein vortreffliches Gegengewicht; fie beweiit zugleich 
die urwüchlige Kraft der Nation. In der Fähigkeit, von anderen zu lernen und doch national zu 
bleiben, gleichen uns die Ruſſen. Im 17. Jahrhundert können Olearius und Schleißing ihren 
Spott nicht verbergen, wie ſtark die Sucht Rußlands jei, deutfche Einrichtungen und Gewohn— 
heiten nachzuäffen; trogdem kann niemand behaupten, daß unfer öftlicher Nachbar nicht ruſſiſch 
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geblieben wäre. Wir haben Zeiten Durchgemacht, wo ein großer Teil Deutichlands feinem Gebaren 
nah nicht viel mehr als eine Provinz Frankreichs war; und fie find zwar nicht ſpurlos, aber 
ohne ſtarke Gefährdung deutjchen Wejens überwunden worden. Die Anpaffungsfähigkeit 
iſt eine altgermaniiche Eigenjchaft. Die Oftgoten haben es veritanden, der römifchen Kultur, 
beionders der Baufunft, ihren Stempel aufzudrüden; man fpricht von einer oftgotifchen Renaij: 
jance des römischen Altertums. Am Ende des 13. Jahrhunderts jpottet der Satirifer Seifried 
Helbling über das übertriebene Hofmachen vor fremden Völkern; e3 jei etwas Lächerliches um 
einen „Sachſen“ aus Wien, einen „Thüringer aus ber Neuftadt, einen „Polen“ aus Brud, 
einen „Meißner“ aus Heimburg. Solange der nationale Sinn lebendig wirkt, find Ausichrei: 
tungen diejer Art nicht gefährlih. Der durch jeine geographiiche Lage abſonderlich unterjtügte 
Engländer hat fremde Beitandteile in den meiften Fällen mit Leichtigkeit verarbeitet, jobald jie 
ihm zufagten, oder abgejtoßen, ſobald fie feinem Wejen nicht entiprachen. Der Deutjche, inmitten 
von lauter fich kreuzenden Einflüffen, hat in trüben Zeiten politifcher Schuglofigfeit nicht immer 
Kraft genug beſeſſen, die Thüren rechtzeitig zuzumachen. Vor allem war Frankreich der Eingang 
on vielen Punkten der vernichteten Wejtgrenze weit geöffnet; und das zu einer Zeit, wo dies 
Land auf dem Gipfel des Glanzes angelangt war. St der Deutjche an fich geneigt, ſich vor 
fremden Zeiftungen zu verbeugen, jo wird er in Tagen der Ohnmacht feine Schmad) darin er: 
bliten, fein Volkstum duch Annahme ausländischen Weſens zu „bereichern“, 

Im Völkerleben ift Annahme und Verarbeitung fremden Stoffes nichts Ungewöhnliches. 
Es gibt fein Volk auf der Erde, das feine Kultur aus ſich allein heraus erzeugt hätte; und den 
Fortgang in der Gejchichte der Menfchheit bedingt „das eigentümliche Leben der verjchiedenen 
Nationen in ihrer Verflechtung untereinander und in ihrer Beziehung zu der idealen Gemein: 
ſchaft“ (Ranke). Selbft vom nationalen Standpunkt aus ift es aljo nichts Verwerfliches, wenn 
an Volk zum Nachbarn und zu anderen Völkern in Beziehung tritt. Diefe als Nenaiffancen, 
Endosmojen oder Nezeptionen bezeichneten Stöße von außen find von Wert für jedes Volf, 
das vorwärtsjchreiten will, Am Hergebrachten zäh feitzuhalten, ift zwar eine Löbliche Eigenjchaft, 
die das Volkstum ſtärken und den Nationalfinn fördern kann; wie jehr jedoch ein darin beob— 
achteter Eigenfinn Einfeitigfeit erzeugt und das Fortichreiten in der Kultur erſchwert, wenn nicht 
unmöglich macht, das beweijen die jtolzen Ungarn des 12. bis 14. Jahrhunderts: fie blieben 
Barbaren und verharrten in halber Wildheit. 

Aber auch nad) der anderen Richtung hin gibt e8 eine Grenze, die von der Selbitadhtung 
gezogen wird; es ift ſchmachvoll, fich ſelbſt wegzuwerfen und alles Gute nur von außen zu er: 
warten, Al3 am 22. Auguft 1808 Johann von Müller als Miniſter des Königs Jeröme Bona- 
parte den weitfälifchen Reichstag ſchloß, hielt er eine Rede, die mit einer von der Afterwiſſen— 
ihaft erborgten Gejchidlichfeit das neue Unterthanentum beſchönigte. Darin kommt folgende 
Stelle vor: „Das Sonderbare haben die mitternädhtigen Völker, zumal vom germaniichen 
Stamme: fo oft in Gottes Rat bejchloffen war, ihnen eine neuere Art oder einen höheren Grad 
von Kultur beizubringen, jo mußte ein Stoß von außen fommen; bei allen diejen Völkern 
wurde das dermaßen Erworbene ungemein vervollfommnet. Gleich als bedürfte die natür: 
liche Ruhe der Völker gewifje von Zeit zu Zeit aufwedende Erfchütterungen; das Herfommen 
ihläfert ein. Sobald einmal die neuen Begriffe verftanden, aufgenommen und in ben alten 
Vorrat übergegangen find, gewinnen fie eine andere Geitalt, eine neue Haltung und Ent: 
widelung.” m allgemeinen aufgeftellt, iſt die Hegel richtig; aber die Nuganwendung, die 
Müllers Gejinnungslofigfeit daraus für den vorliegenden Anlaß zog, it zu verurteilen. 
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Darin beruht das Geheimnis der Bewertung defjen, wodurch Deutjchland im einzelnen und im 
ganzen von außen her beeinflußt worden iſt. 

In Zeiten politischer Macht und ftaatlichen Anſehens werden fremde Einwirkungen ebenjo: 
wenig ausbleiben wie in denen politifcher Ohnmacht und ftaatlichen Niederganges; der Unter: 
ſchied beruht lediglich im Grade des Einfluffes und feiner Verbreitung. Man hat ſich 
zu fragen: ijt unſer Volkstum ſtark genug geweſen, die fremden Geifteserrungenjhaften, die e3 
ſich aneignete, umzuſchmelzen, feinem eigenen Weſen anzupafjen, in deutiche Art umzugeftalten? 
Des Deutſchen Lernbebürfnis ift jederzeit groß geweien; des Neiches Machtlofigfeit lieg es in 
Nachäffen ausarten. Thomafius trifft in feiner Schrift von der Nachahmung ber Franzoſen 
(1687) den Nagel auf den Kopf, wenn er auf die Frage: „Wie kommt's doch, daß, wenn von 
ung Deutjchen jemand in Frankreich reifet, ohnerachtet er propre gekleidet iſt und jehr geichidt 
von einem franzöfiichen Braten oder Fricaffee räfonieren kann, auch perfekt parlieret und jeinen 
Reverenz jo gut als ein leibhafftiger Franzos zu machen weiß, er dennoch gemeiniglich als ein 
einfältiges Schaaf ausgelachet wird’ die Antwort gibt: „Wir müſſen mit unferer Nahahmung 
das rechte Pflöckgen nicht getroffen haben.” Aus dem Anfange desjelben Jahrhunderts (1614) 
liegt von dein Schotten John Barclay in feinem „Icon animorum“ genau dieſelbe Beobachtung 
vor, Treffend wird auf dem jogenannten „Umlaufft”, einer aus dem Jahre 1571 ftamımenden, 
der Stadt Leipzig gehörigen größeren Stiderei, die in farbiger Seide neun männliche Koſtüm— 
bilder, die an ſatiriſchen Überfchriften erfenntlichen Vertreter von ebenfoviel Völkern, daritellt, 
die neunte Figur — ein nadter Mann, der ein Bündel verjchiedener Kleider auf dem Arme 
hat — mit folgender Reimerei erklärt: 

„So bin ich der hohe Deutſche genant; 
Aller Nation Kleidung gefelt mir wol, 
Weis doc nicht, wie ich8 machen fol: 
Mir doch eine bas dann die ander gefelt, 
Damit ich ein Anfehen hab als ein heit. 
So wil ih bin zum Werdman gan 

Und im die jache jelber zeigen an.” 

Frübzeitig beginnen die Klagen über das Eindringen franzöfifcher Moden, das mit dem 
übermächtigen Einfluffe Clunys auf die Schwarzwaldflöfter und das gebildete Deutichland an: 
hebt. Dod) im Mittelalter und bis ins 17. Jahrhundert hinein ift unſer Volkstum fräftig genug, 
im allgemeinen die Eindringlinge in ihre Schranfen zu weiſen. Die Zeiten, mo davon nur noch 
wenig oder gar nichts mehr zu verfpüren ift, liegen nicht weit zurück. Wie anftedend das un: 
deutſche Weſen der den franzöfiichen Glanz nahahmenden Höfe, befonders des furfächlifchen, auf 
die nächite Umgebung gewirkt hat, läßt die Gefchichte des erſten Drittels des 18. Jahrhunderts 
erfennen. Ein bezeichnendes Beifpiel diefer Entartung bietet der mittelmäßige und trogdem un: 
geheuer eitle, lobhudelnde Gelegenheitsdiigter, der Hofpoet vom Schlag eines Beſſer oder König. 
Was in ſolchen Höflingsfeelen überhaupt noch an ehrlichen und jelbitändigen Keimen verborgen 
war, wurde durch Umgang und Beruf jo vollfommen erftict, daß als Frucht nur klägliche Bet: 
telei und elende Kriecheret hervorjproß. Das würdigere Gegenbild zu diefen Französlingen iſt 
der an dem Zopfe des Lateinischen unentwegt feithaltende „Humanift‘‘; jelbit ein Johann Al: 
brecht Bengel (geit. 1751) lehrt nach dem verkehrten Grundjaße, die deutſche Sprache jei zum 
Gebrauche beim Unterricht „noch nicht geeignet”. Solche Zuftände entlodten demſelben Herder, 
deſſen die Welt umfpannender Geift wie fein anderer die dichteriichen Schönheiten fremder Völ- 
fer veritand und ins Deutiche umprägte, die ſchmerzliche Frage: „Sollten die Deutichen denn 
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von jeher beftimmt gewejen fein, nur zu überjegen, nur nachzuahmen?” Und in bitterem Groll 
über diefe Dienſtbarkeit ift ihm der Deutiche „ein Mietlingsgeift, der wiederfäut, was andrer 
Fuß zertrat““. Diefer vorwurfsvollen Auffaffung tritt ein neuzeitliches Urteil entgegen, das 
weniger den angerichteten Schaben als den dadurch bewirkten Fortichritt, befonders in der Litte— 
ratur, im Auge hat. In feiner Kaifergeburtstagsrede von 1893 bemerft Guſtav Noethe: „Mit 
ängftlicher Abſchließung einer veinlichen Eigenart hat ich der Germane, Gott jei Danf, nie befaßt; 
die weitberzige Empfänglichfeit für alles Große und Schöne, wo er es fand, it recht eigentlic) 
die Blume deutſchen Geiſtes.“ Dabei darf man allerdings der Einſchränkung nicht vergeſſen, 
dat groß und Schön jehr dehn- und wandelbare Begriffe find. Aber auch hier jehen wir wieder, 
daß deutich und national mitunter zwei ganz verfchiedene Dinge fein fönnen. 

Auf der vierten Eeite der in der Sankt Gallener Stirtsbibliothef ruhenden „Practica von 
dem Entcrift” des furpfäßifchen Aftrologen Hans Virdung von Hakfurt aus dent Jahre 1523 
findet fich folgende Prophezeiung: „.. ein große coniunction, nach welcher uber neungig fiben 
jare werden erfüllet zehen ſatürnaliſch revolucion, das it jo man Jchreiben würt taufent fiben 
hundert achtzigk unn neun jar, und zwiſchen diſer coniunction und der Endung difer zehen revo— 
lucion würt ſich nahen daz ende der achten ſpere (Sphäre) des himels, do dA an (ohne) zwyfel ein 
große anderung in der welt würt ſich erheben, newe ject unn gefab.” Im Jahre 1789 ift ohne 
Zweifel eine große Änderung in der Welt vor ſich gegangen, neue Sekten und Geſetze find er- 
fanden: mit der ganzen fultivierten Welt jollte auch unfer Deutſchland dadurch in Mitleidenjchaft 
gezogen werben, Unterm 10. März 1793 ſchreibt Jung:Stilling: „Mir kommt's vor, ald wenn 
der jegige Krieg der Anfang des großen und legten Kampfes zwijchen Chriſto und dem eigent- 
lihen Antichriften ſeye . . und welche Nation hat je jo eigentlich den Geift des Widerchriften be— 
jeiten al3 eben die Neufranfen?” Nicht alle Deutichen haben fo national über die franzöſiſche 
Revolution gedacht; nicht gegen fie, ſondern für fie ift eine große Anzahl perjönlich eingetreten, 
aus der wir nur die Namen Anacharfis Cloog, Georg Forfter, Grümel, C. E. Prinz von Heifen: 
Rheinfels, Georg Kerner, Lucner, Adam Lur, Karl Friedrich (Graf) Reinhard, Rühl, Eulogius 
Schneider und Seyffert hervorzuheben brauchen. Chriftian Wilhelm Dohm fchreibt als preu: 
fiſcher Geheimer Kreispireftorialrat aus Air unterm 19. Juni 1790: „La Revolution de 
France m’interesse comme le plus grand ouvrage de l’humanit‘. J’ai la plus grande 
envie de voir moi-möme le plus grand speetacle de cette superbe regeneration de la 
premiere des nations.“ (Die Revolution Frankreichs feſſelt mich als das größte Werk der 
Menichheit. Ich habe die größte Luft, mir ſelbſt das größte Schaufpiel dieſer prächtigen Wieder: 
erneuerung der eriten der Nationen anzujehen.) 

Um jolche Denk: und Handlungsweile in ihren legten Gründen zu verjtehen, genügt ein 
Blick auf den Titel einer 1797 von Chr. D. Voß in Halle herausgegebenen Monatsichrift „zur 
Beförderung wahrer und allgemeiner Humanität“; er lautet: „Der Kosmopolit”. Das Welt: 
bürgertum iſt es, deſſen leichter Schlummer durch den Donner der franzöfiichen Ummälzung 
geſtört und zu einem Leben erwedt wird, wie es fein anderes Volk jemals gefannt bat. Das 
war fein Zeihen von Altersihwäce. Gewiß war das Weltbürgertum in der Ausdehnung nad) 
Tiefe und Breite, wie es fich vor hundert Jahren ausgetobt hat, nur möglich durch den gleich: 
zeitigen Untergang des Kaifertums; aber in jtrengem Sinn iſt es nicht deſſen Folgeerſcheinung, 
jondern das Abitreifen von Banden, die das engere Vaterland in gewohnheitsmäßigem Zwange 
bisher auferlegt hatte. Das plöglich warm empfundene Bedürfnis nach Freiheit und Entfeſſe— 
lung ließ die Beweggründe der Macher der franzöfiichen Revolution durchaus falich verjtehen, 
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Gervinus trifft den Unterjchied der Auffaflungen jchlagend, wenn er jagt: „Die Franzojen find 
ganz Nation und Staat, wo wir Menſchen und Welt find.” Frankreichs Umftürzler dachten 
ebenjowenig wie heute jeine Sozialdemokraten daran, ihrem Vaterland untreu zu werden; die 
verſchwommene Vaterlandslofigkeit zu erfinden, das war allein dem Deutjchen vorbehalten. 
Der Deutiche hängt gern und gründlich großen weltumfpannenden Gedanken nad) und kümmert 
fich liebevoll um den Fortjchritt der gefamten Menſchheit. Selten aber oder nie findet jeine 
Liebe Gegenliebe; und zu feinem Spott und Schaden — die Guillotine kann mande Beſtäti— 
gung dazu liefern — ſieht er zu fpät ein, daß fein Streben vergeblich war. Gut erflären die 
beihämende Erfcheinung der Schwärmerei für die Revolutionsgedanfen Goethes venetianifche 
Epigramme aus dem Frühjahr 1790, 

Obwohl ſich zur ſchrankenloſeſten Freiheit die ſchlimmſte Anechtung verhält wie zum hellſten 
Tage die finfterfte Nacht, hat es der Deutiche fertig gebracht, fi unmittelbar nad) den Ent: 
täufchungen, die ihm die Erkenntnis feiner Thorheit beſchert hatte, der entgegengefegten Schwär: 
merei blind in die Arme zu werfen. Wenn der Franzoſe Napoleon L zujubelte, jo ilt das 
verftändlich; das war der unverfälichte Ausprud einer totgehegten, das Ende der faljchen Frei: 
heit begrüßenden und fid) nun geborgen fühlenden Liebe zum Vaterlande, deffen Ruhm durch 
die beifpiellojen Thaten des Einzigen in neuem Glanz erjtrahlte. Aber e8 gehörte echt beutjches 
Meltbürgertum dazu, in Napoleons Gebäude die Ausführung eines aus deutſcher Philoſophie 
erzeugten Gedanken zu erbliden: „Wenn Vernunft fein leerer Name fein foll, jo muß das Be: 
jondere dem Allgemeinen weichen.”” So tief kann fich deutiches Denfen erniedrigen, daß es fein 
Selbit aufzugeben bereit ift, wenn e3 glaubt, dadurch der Allgemeinheit zu nügen. Man be 
müht ſich förmlich, die Scheußlichkeiten und Graufamfeiten des Eroberer, der jede nationale 
Regung rückſichtslos unterdrüdte, zu überjehen und dafür die „edlen Züge der Neufranken“ zu 
bewundern und zu feiern. In feiner Feitpredigt zur Thronbeiteigung Napoleons verirrt fi 
Peter Hartmann, ein der franzöfiichen Nation einverleibter evangelifch=Tutherifcher Pfarrer zu 
Dürkheim an der Haardt, zu der Gefinnungslofigfeit, Napoleon als ‚Retter und Erhalter von 
Dürkheim‘ zu feiern, und verfucht es, fie durch folgende Gejchmadlofigfeit zu entichuldigen: 
„Ehe die Grenzen bes Kaifertums ber Franzoſen bis an den Rhein feftgefegt waren, mußten 
unjere Voreltern, die Bewohner bes biesjeitigen Nheinufers, bei jedem Ausbruch des Krieges 
immer heftig bluten und die fürchterlichiten Lajten tragen. Diefem Übel ift gefteuert, indem 
durch den Yüneviller Frieden der Rhein als Grenze des Reiches feſtgeſetzet. Wer kann und wird 
es wagen, diefe Grenze zu überfteigen, für Furcht, zurüdgeworfen und mit Schande bebvedt 
zu werben? Welcher Gewinn vor uns, unfre Kinder und fpäten Enfeln!“ 

Man darf dies Knieen vor der Gottheit Napoleon nicht mit dem gern gebrauchten Morte 
von der überwältigenden Größe des Mannes, dem allbezwingenden Zauber feiner Perſönlichkeit 
abthun; dadurch allein wird eg nicht erklärt. Was Napoleon die Verehrung, ja Liebe zahlreicher 
und nicht der fchlechteften Deutichen eintrug, das war die durch ihn anfcheinend erfolgte Ver: 
wirflihung eines die Grenzen ber Nationen überbrüdenden MWeltreihes. Das Aufheben der 
Unterjhiede der Völker, das Aufgehen in einer größeren Einheit war — darin liegt fein 
geringer Spott des Schickſals — dem Deutichen vor hundert Jahren erwünjchter als das 
Verihwinden der Stammesgrenzen und das Aufdämmern des Gedankens einer deutichen 
Nation. Noch nad) dem Nieder VBertrage war Bayern nicht national, Die Schlacht von Leipzig 
zu feiern, war dort erjt ganz verboten, dann aber nur erlaubt als „Feier der Schlachten von 
Leipzig, Hanau und Waterloo“. Unter der Hand wurde die Bewaffnung des Volkes und die 
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der Freiwilligen fo gut wie möglich zurücgehalten; im Haufe des Minifters Montgelas er: 
tönte Hohnlachen über die „neu wieder auffommende fatale Deutichheit”. Im Jahr 1809 hatte 
der Altbayer Freiherr Chriftoph von Aretin eine etwa geplante Ermordung Napoleons als „das 
größte Verbrechen‘ ausgegeben, „deſſen Menſchen jegt fähig fein könnten”. Der allzu weite 
und der engite Horizont berühren ſich hier. Nichts von deutjcher Ehre: um das Bayertum dreht 
fih alles, Bayern ift die Welt. Ganz ähnlich war es mit Württemberg bejtellt; nichts lag König 
Ftiedrich I. ferner, al3 jeine Hand zur Schöpfung einer Nation zu reichen. Ein Schritt weiter, 
und die efelhaftefte Kriecherei war fertig. Dalberg bittet in den überſchwenglichſten Ausprüden 
den franzöfiichen Kaifer, ihn eich zum Koadjutor zu geben; der Großherzog Karl von Baden 
fleht ihn an, ihm die Schweiz als altes Erbteil feines Hauſes auszuliefern. Bon Stund an 
beginnt die ſchmählichſte Länderjagd der „deutſchen“ Fürjten, Grafen und Herren in den Vor: 
zimmern des franzöfiichen Kaiſers. Ungeftraft gebärdet ſich das franzöfiiche Volk jo, al$ ob es 
allein unter allen Nationen das Vorrecht genieße, fich alles erlauben zu dürfen. Man fühlt fie 
nicht oder will fie nicht fühlen, die Flägliche Rolle, die den übermütigen Knechten Napoleons 
gegenüber die Mitglieder des Rheinbundes und ihre Abgejandten fpielen. „Die Gefühle und 
der Geift der höheren Stände jener Tage bezeichneten eher den Sklaven als den freien, hoc): 
geborenen Deutihen” (Scharnhorit). Und das hatte, im Vereine mit den vom engeren Vater: 
land erzeugten Laſtern der Gier und des Neides, das deutſche Weltbürgertum gethan. 


2. Der nene Geift. 


Deutichland hat trübe Tage ſehen müſſen, ehe ihm die Augen aufgingen über den unfeligen 
Irrtum, in dem e3 jeit langem gefangen lag. Das engere Baterland und das Weltbürgertum 
haben ſich verzweifelt gewehrt, ehe fie vom Schauplatz abtraten und dem neuen Geifte, dem 
Kationalfinn und Nationaljtolze, die Bahn zu fröhlicher Entwidelung öffneten. „Nein, Bona: 
parte! dich zu lieben, ift ferner nicht mehr möglich“, jo läßt fich einer feiner erjten Herolde, Hans 
von Held, vernehmen. „Du machſt es zu arg. Du thuft gerade das Gegenteil von dem, weſſen 
die Moral, die Tugend und Vernunft fich zu dir verjahen. Viele Taufende in Deutichland, 
die enthuftaitiich an dir hingen, deren Idol du mehrere Jahre hindurch warft, können nicht 
anders, fie müfjen nunmehr auf die entgegengejegte Seite treten und eingeftehen, daß du nicht 
einmal ein ganz gemeiner Heuchler, ein platter Narr, summa summarum ein Böjewicht gewor: 
den biſt.“ So jchwer wurde e8 den edleren Gemütern in Deutjchland, fi von Napoleons 
Selbitjucht zu überzeugen und von ihm abzufallen. Auch Fichte ift Weltbürger geweſen, ehe er 
Ach zum nationalen Denfen durchrang. Aus der elenden Haltung der Nheinbundsfüriten geht 
bervor, daß von oben feine Beſſerung zu hoffen war; die Erhebung verdanken wir, und das ift 
ibr beſtes Teil, dem deutſchen Volke. Und mag auch in dem glühenden Haffe, der dieſes bejeelt 
bat, in den Ausjchreitungen, die er zeitigte (Stleiits „Germania an ihre Kinder‘; die Landwehr 
bei Hagelberg), manch unedle Übertreibung, ein Verfallen ins Gegenteil von der eben geichil: 
derten Gefinnung fteden: auch das Nationalgefühl hat jeine Flegeljahre, und taufendmal mehr 
wert iſt Haß als knechtiſche Kriecherei. 

Die Wurzeln des Geiftes von 1809 und 1813 haben lange tief verborgen in der Erde, 
vergraben unter Schutt und Schmuß, gelegen. Sie ruhen in dem Boden vergangener 
Jahrhunderte; big zum Großen Kurfürften laffen fie fich zurüdverfolgen. Auch bei Friedrich 
Wilhelm ftand die Rückſicht auf den eigenen Staat im Vordergrunde der Politik; und fein Teſta— 
ment ift gegen die durch Habsburg jchlecht vertretene Einheit gerichtet. Aber durch die zielbewußte 
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Stärfung Brandenburg-Rreußens, befonders Bolen und dem Norben gegenüber, hat er deutiches 
Weſen gefräftigt und feine fünftige Größe vorbereitet. In ftiller, treuer Arbeit eiferte ihm darin 
König Friedrich Wilhelm I nad. Während fi fein Vorgänger und jein ſächſiſcher Nachbar 
nicht genug thun fonnten in dem Streben, dem Sonnenkönige gleichzufommen, verhilft fein Hof 
der alten deutjchen Einfachheit und dem ungeſchminkten Wejen von neuem zu ihrem Rechte. In 
„Zopf und Schwert” läßt Gutzkow Wilhelmine den Unterfchied zwijchen den Höfen von Bran: 
denburg und Frankreich folgendermaßen kennzeichnen: „In Verfailles ſchwebt alles mit Zephyr— 
flügeln über die glacierten Parketts. Hier tritt man ein wenig derb mit klirrenden Sporen auf. 
In Verjailles hat fih die königliche Familie in eine große Gejellichaft aufgelöft, wo nur noch 
die Berwandtichaft der Geifter, die Bande der ungebundeniten Neigungen heilig gehalten werden. 
Hier ift der Hof eine einzige bürgerliche Familie, wo man nod) vor Tijche fein Gebet hält, die 
Altern immer zuerſt reden läßt, mit dem pünktlichſten Gehorfam, wenn es verlangt wird, fünf 
eine gerade Zahl fein läßt und fich dann nur aus Liebe manchmal ein bißchen zankt, aus Liebe 
manchmal ein bißchen quält, aus Liebe ſich das Leben ein wenig fauer macht.” Auch Friedrich) 
Wilhelm der König hat ein Teftament hinterlaffen, aus dem man die ganze Art feines Durch: 
aus deutichen Weſens vortrefflich erkennen kann. 

Der erjte Fürſt Deutfchlands, von dem man behaupten darf, daß er mit Bewußtſein den 
Keim zum heutigen Neiche gelegt hat, ift Friedrich der Große. Seine franzöfiich redende 
Zunge, feine franzöſiſch ſchreibende Hand wurden von einem echt nationalen Denken gelentt. 
Verichiedene Abfonderlichkeiten, vor allem die bewußt zur Schau getragene Unkenntnis und Ber: 
achtung der deutfchen Litteratur, haben manchen daran zweifeln laffen, ob wirklich der große 
Friedrich ein guter Deutjcher geweſen fei; aber mehr nod) hat lange Zeit eine gerechte Würdigung 
jeiner Berdienfte um das Ganze vor der Thatſache Halt gemacht, daß er in eriter Linie Preußen: 
fönig war. Die nichtpreußifchen Fluafchriften des 18. Jahrhunderts verurteilen und verhöhnen 
Friedrich als Friedensitörer; für Krieg und für Thatkraft hatte man damals Feine Anerkennung 
übrig. Zwiſchen 1789 und 1791 hat fih Schiller mit dem Gedanken getragen, Friedrich den 
Großen zu feiern, doch das brave Schwabenherz fonnte bei aller Begeifterung für das Water: 
ländijche jeinem Gegenftande nicht die Liebe entgegenbringen, die zu einem Heldengedichte nötig 
war. In feiner eriten Bonner Nede von 1842 faßt dies Dahlmann ſchön und prophetijch zu— 
glei) in die Worte zufammen: „Wo ein mächtiges Glied, gerade vom feinften Geäder des gei- 
jtigen Lebens durchdrungen, fich vom Körper-Ganzen loswindet, losreißt, um ein Leben für 
jich zu führen, da werden alle Schwingungen des Tadels rege; und diefer Vorwurf haftet an 
dem Preußen, welches lange gegen Deutjchland ftand, haftet billig jelbit an dem Föniglichen 
Helden des 18, Jahrhunderts noch und wird nur in der Fülle der Zeiten vor dem unter Preu— 
ßens Vorgange vollendeten Werke, vor Deutichlands großer Zukunft verftummen dürfen,” Wie 
ein Hausvater feinem Familienweſen voriteht, jo bewirtichaftete Friedrich IL. feinen Staat; 
für feiner Unterthanen Beites dachte und handelte er, wie ein zweiter Karl der Große, Er ſah 
fich nicht als Beliger feines Yandes an, das ihm allein gehöre, fondern nannte fich den erjten 
Diener feines Staates, Aber wie er diefe Grundiäge allenthalben in Aderbau, Handel und 
Wandel nötigenfalls mit Zwang durchführte, jo war ihm auf der anderen Seite nicht? mehr 
verhaßt als Drud auf die Geifter, Duldung in religiöfen Fragen, Gleichgültigfeit gegen Un- 
gezogenheiten der Preſſe Fennzeichnen die Größe des über die menſchlichen Schwächen erhabenen 
Königs; jie hebt ſich wirſſam vom Hintergrunde feiner Zeit ab, wenn man neben fein Charafter: 
bild das feines Nachfolgers stellt, 
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Mit feinem Krüditode, fo hat man gejagt, jchlug der Alte Frig die Philiſter. Die Phi— 
liter, da3 waren die wenigen Taufende von Bevorrechteten, deren gefteifte und gepuberte „Frei— 
heit“, beifer: deren dumpfe und enge Weltanſchauung, Kleinliche Selbitjucht, Gebundenheit und 
Abſchließung, ſich von ihren Schlöffern und Patrizierhäuſern, Kabinetten und Ratsverjamm: 
lungen, „von Nürnberg oder von Kubichnappel aus” gegen den Helden eines neuen Staats: 
gedanken erhob. Der Durchfchnittsdeutiche des 18. Jahrhunderts war befangen in alten Ge: 
wohnheiten und Anfichten; auch heute noch zeitigt, nur in veränderten Rahmen, das politiiche 
Vhiliftertum feine ſchönſten Blüten in Deutjchland. Der Philiſter braucht lange, ehe er be: 
griffen hat; er bleibt fünfzig Jahre auf demjelben Flede ftehen und bekämpft aus Unverjtand 
und natürlicher Feindichaft das Neue. Er treibt entweder eine furzlichtige Kirchtumspolitif oder 
gerällt fich in weitjchweifenden, uferlofen Verbrüderungen; unter ſämtlichen Sozialdemokratien 
der Erde verdient allein die deutiche das harte Beiwort „vaterlandslos“. Der deutiche Philiſter 
it Rlein= oder Weltbürger, ohne Staatsbürger zu fein, Bor hundertfünfzig Jahren kam 
er nicht weiter vor Sonderbeftrebungen, und vor hundert Jahren ſah er nicht ein, daß die Menſch— 
beit zu einem unſchmackhaften Brei zufammentinnt, wenn nicht innerhalb des Allgemeinen im 
Wetteifer der einzelnen Staaten und Nationen die Beitimmtheit der Volksunterſchiede hervortritt. 

Den empfindlichſten Schlag erhielt dies deutſche Philiftertum durch den Tag von Roß— 
bad. Roßbach hat das Unmögliche möglich gemacht: jelbft in bis dahin unempfindlichen Herzen 
erweckte e8 eine Ahnung davon, was für ein hohes Ding doc) die Nation ſei. Mag auch Goethe zu 
weit gehen, wenn er Leſſings „Minna von Barnhelm“ als ein Werk „von vollkommenſtem nord: 
deutichen Nationalgehalte” bezeichnet: das bleibt unter allen Umſtänden beftehen, dab dies Lujt- 
ipiel eines Sachſen ohne die Vorausfegung der preußischen Siegesthaten und des dadurch neu: 
geborenen Nationalfinnes von vornherein unmöglich geweſen wäre. „La gloire de Frederic II*, 
jagt Bourgeois in feiner Würdigung des Jahres 1757, „fut le ferment de la nationalit# alle- 
mande* (Der Kriegsruhm Friedrichs II. hat die deutiche Nationalität zufammengejchweißt). 

„Wenn Friedrich oder Gott durch ihn 

Das große Werk vollbradt, 

Gebändigt hat das jtolze Wien 

Und Deutſchland frei gemacht” (Gleim), 
dann war ja die Bahn frei. Ein „Sieg von Deutjchen über Deutſche“ — jo mildern gern bie 
Franzoſen ihre Niederlage — hat vor anderthalb Jahrhunderten den fröhlichen Anfang verheißen, 
an zweiter Sieg von Deutjchen über Deutſche hat 109 Jahre jpäter die Vollendung angebahnt. 

Die Vollendung angebahnt — nicht gebracht. Deutjchland hat geduldiger als irgend ein 
anderes Land Geduld lernen müſſen. Die politifche Geduld des Deutjchen ſetzt fih aus drei 
Beitandteilen zufammen: einer ift das Philiſtertum, ein zweiter die Achtung vor dem gejchichtlich 
Gewordenen, der dritte und ebelfte ift die Deutiche Hoffnung. Der Deutiche ift felfenfeit da- 
von überzeugt, daß ihn die Hoffnung nicht trügt, die er auf Gott, auf jeinen Gott gelegt hat. 
Hoffnung läßt nicht zu fchanden werden: dieſer herrliche Troſt Hilft über das Elend des Tages 
binweg und erwartet das Erſehnte von einer Zukunft, die fommen muß. „Es wäre thöricht, an 
der Zukunft unferes Volkes zu verzweifeln, weil fich nicht fogleich alle Wünſche erfüllen“ (Gieſe— 
brecht, 1861). Wie Königin Luife im Jahre 1807 ſich und die Jhren mit dem Spruche tröftete: 
„Reine Hoffnung ruht auf der Verbindung alles deſſen, was den deutjchen Namen trägt‘, jo 
bat die unerjchütterliche Hoffnung auf Gott und Deutichland aud die beiten Männer der Un: 
glüds- und Reaktionsjahre, die Perthes, Arndt und Dahlınann, niemals verlaſſen. 
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Erft mußte das alte Neich endgültig gefallen und geftorben fein: der Syrıede von Campo: 
formio und die Rheinbundsgründung haben das gründlichſt beforgt. 

„An Helden leer, an Redlichen noch Ieerer, | Den Boden, der ſonſt einen Kranz von Eichen 
Schien mir der Staat nur einer Wüſte gleich; Und Lorbeern trug, bededte dürrer Sand, 
Sein Glanz ging unter, und der Mehrer Auf dem nur noch als Trauerzeichen 

Des Reis fiel wie das Neid. | Die Thränenweide jtand.” (Thümmel.) 

Dann aber mußte Preußen erſt noch eine Wiedererneuerung durchmachen. Genau ein 
halbes Jahrhundert nach der Schladht von Roßbach wurde es fo tief herabgedrüdt wie nie 
zuvor. Durch wenige Schläge war ein Staat vernichtet, der ſonſt jo glücklich geweſen war. 
Wütend befämpften fich die Bewohner gegenfeitig um den Belt der Ruinen; fie verrieten, ent- 
weihten, entheiligten alles, verleugneten alle Gefühle der Ehre. Wer mit der Feder gegen Miß— 
bräuche ftritt, wurde mit Kerfer belohnt. Dennoch hat e3 nur jech Jahre gedauert, bis Jena 
und Tilfit durch die Siege bei Berlin, an der Katzbach, in Böhmen und bei Leipzig wettgemacht 
worden war. Da haben wir den neuen Geijt in feiner ganzen Kraft vor und. Kein Bolf, 
und wäre es das tüchtigite der Welt, hätte eine jolche Leiltung jozufagen im Handumdrehen 
vollbracht: hier erntete Preußen die Früchte aus jener Saat, die die beiden Friedrih Wilhelme, 
der Kurfürſt und der König, und der große Friedrich ausgeftreut hatten, 

Daß aber die Saat jo fröhlich emporichoß und eine über alles Erwarten reiche Ernte 
brachte, das hat Preußen jenen Männern zu verdanken, die der Zeit der Freiheitsfriege, ber 
Vorbereitung auf fie und des Ausharrens hinterher ihren Stempel aufgedrüdt haben. Das 
waren die Fichte und Schleiermacdher, die Arndt und Jahn, die Stein und Gneifenau und wie 
jie alle heißen; auc Schiller, der den mächtigen Sturm nicht mehr erleben jollte, aber durch 
jeine Himmel und Erde verfnüpfende Begeifterung das Volk zum Bewußtfein feiner ſelbſt ge- 
bracht hatte, und Kleift, den die Verzweiflung am Vaterland in den Tod getrieben hat, verdienen 
hier genannt zu werden. Not lehrt beten; Not bricht Eifen: zu beidem gehören Männer, Helden. 
Deutjchland zeigte dem erftaunten Europa, dem überrajchten Napoleon, daß es noch genug von 
jener Art bejaß, von der der Dichter fingt: 

„Kein Zwingherr und kein Heer befiegt 

Den Mann, der lieber bricht als biegt.” (Guſtav Pfizer.) 
Und neben Preußen erhob ſich Ofterreich. Zähneknirſchend hat es die fremden Ketten getragen 
und nach dem vorzeitigen, aber braven Verſuche von 1809 vier Jahre darauf abgejchüttelt. 
Fochten für Preußen Blücher und Nord, Tauengien und Kleift, jo hatte Öfterreich, deſſen 
Herricherhaus noch einmal die Überlieferungen des alten Raifertums zu verkörpern jchien, feinen 
Erzherzog Karl, jeinen Hofer und Speckbacher; und jubelnder Hoffnung voll ſchmetterte Collin 
dem Bebrüder feine Wehrmannslieder entgegen. „Was beutjches Wefen fei, wurde niemals 
bejjer begriffen.” (Giejebrecht.) 

Thränen treten einem in die Augen, wenn man fich in jene herrliche Zeiten — fo find 
fie nie wiedergefommen, auch 1870 nicht — hineindenkt und fi dann bie Jahre nach 1815 
vergegenwärtigt. So viel Heldenfinn, Edelmut, Tapferkeit und Aufopferung — wofür? Der 
Tyrann war hinmweggefegt, und der deutiche Boden war wieder frei. Aber wo blieb der einzige 
Lohn, den die deutſchen Fürften ihren Völkern zu zahlen im ftande waren? Das Träumen von 
einem einigen Reiche, das Schnen nad Erweiterung der perjönlichen Freiheit und der politischen 
Rechte durch feitgegründete Verfaffungen — wurde es erfüllt? „Preußens Volkserhebung war 
auf allerhöchite Ordre nur verdammte Schuldigfeit”” (Schwetichke). Erit zaghaft, dann graufam 
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hat man jede Regung unterdrückt, die gefährlich oder nur unbequem hätte werben können. „Ein 
Hund in Schwaben hat mehr Achtung für mich als ein Polizeipräfident in Ofterreich”‘: fo bittere 
Klage erhob jelbit der fanfte Lenau. Hinein in die alten Feſſeln! das war der Lohn. Und über 
dem Grabe der deutichen Freiheit thronte — man hatte nur Namen und Form vertaufcht, der 
Zuftand war berjelbe geblieben — Metternich, umgeben von fnechtiichen Schergen, 

Schon die Wiener Tagung öffnete jedem, der jehen wollte, die Augen darüber, weilen fich 
Deutichland und fein Volk nach den Heldenthaten der drei vergangenen Jahre von feinen Fürjten 
zu verfehen haben werde. Findige Köpfe hatten fieben Möglichkeiten ausgedacht, in denen Die 
Reuordnung der deutichen Lande erfolgen könne. Die Lifte ift für deutiche Zerfahrenheit und 
Unflarheit bezeichnend. Geplant waren: 1) ein faiferliches Deutjchland, mit der Unterfrage, ob 
mit dem Si a) in Wien oder b) in Berlin, 2) ein öſterreichiſch-preußiſches Deutjchland mit 
einem Kaifer in Wien und einem Ephorat in Berlin, 3) ein öfterreichijches Deutichland und ein 
preußiiches Deutichland, 4) ein öſterreichiſch-preußiſch-bayriſch-hannöveriſch-württembergiſches 
Teutihland, daneben eins der Großherzoge und kleineren Fürften, 5) fieben Kreiſe mit je einem 
oder zwei Kreisoberften (die gefeßgebende Gewalt im Kreisrate, das Bundesgericht unter öfter: 
reichiſch⸗ preußiſchem Vorfig) und endlich 6) ein Deutſchland ohne Öfterreicdh und Preußen. Über 
dieje ſieben Vorfchläge zu einer Reichsverfaſſung hatten zu befchließen: zwei Nebenbuhler (Dfter: 
reich und Preußen), zwei vormalige Nheinbündler (Bayern und Württemberg) und ein Über: 
keeiiher (Hannover). Mochte auch das deutiche Volk in treuefter Waffenbrüderjchaft die inneren 
Grenzen als überflüffige Hemmniſſe verwünſchen, das durd feine Herren vertretene öffentliche 
Leben war und blieb undeutſch oder, wenn wir ung an die gefchichtliche Bedeutung des Wortes 
erinnern wollen: echt deutſch. Im Jahre 1848 wiederholte ſich das Schauspiel: 

„Kleindeutichland hier, Sroßdeutichland dort, 
Scheindeutſchland beider Loſungswort; 

Reindeutſchland aber klagend ſpricht: 

Ein Deutſchland gibt's auch diesmal nicht.“ (Dingelſtedt.) 

Nur ja keine Nation! das war das fürchterliche Schreckensgeſpenſt, vor dem die Fürſten 
erzitterten. Um jeden Preis eine Nation! darum kämpfte offen, danach ſeufzte heimlich das Volk. 

In der Gejchichte der in der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts mit hohem Geiftesflug 
unternommenen, immer wieder zu Verirrungen und Mißerfolgen gewordenen Berjuche, die 
deutiche Frage zu löfen, nimmt da3 Hambacher Feit eine klar umſchriebene Stellung ein. 
Mit allen übrigen Anläufen hat es zwar dag Eine gemein, daß, ehe und wo man überhaupt 
zum Handeln fam, ungeheuer viel und Schön geredet wurde; daneben aber und darüber hinaus 
bat es den Vorzug, daß es eine Zeitlang jelbit auf Unbefangene den Eindrud gemacht bat, 
aus dem Reden werde eine befreiende, erlöjende That hervorgehen. Daß man ſchließlich dazu 
doch nicht gelangt ift, lag an der Unklarheit, die felbft über die allernächſten Ziele herrichte. 

Unfer Volk wußte vor lauter Reden niemals recht, was es eigentlich wollte. Wünſche 
wurden mit großer Einmütigfeit gefaßt und verkündet; der Kampf für Wahrheit und Recht, 
der Schwur, vereint und feit zufammenzuhalten, das Schaffen eines freien, verbrüderten 
Teutſchlands: dieje Stihworte kehren immer und immer wieder. Aber über die Hauptfrage, auf 
welchem Wege die foftbaren Güter zu erringen, mit weſſen Hilfe oder ob aus eigener Kraft die 
Macht der „Tyrannen“ zu brechen jei: darüber fonnte man die allerverichiedenften Meinungen 
hören. Gerade bei der Hambacher Zuſammenkunft wurde eine uns als einzig richtig vorfom- 
mende, damals aber durchaus nicht von allen geteilte, beleidigende Abjage an den linksrheiniſchen 
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Nachbar nur mit Mühe und Not verhütet. Anderfeit3 gab es Männer genug, die der Polen: 
ihmwärmerei, die noch 1848 bedenkliche Früchte gezeitigt hat, Eräftig ihr Urteil ſprachen. Obgleich 
offener Zwieſpalt geichieft vermieden wurde: von vornherein mußte e8 alle weiteren Schritte, die 
zur That führen follten, lähmen, daß man jelbit unter ſich nicht wagen durfte, einjeitigen Natio- 
nalitolz für den Kampf als Young auszugeben. Einzelne haben als Märtyrer der für recht gehal: 
tenen großen Sache deutſchen Mut bewiejen, die Gejamtheit jedoch jeßte jtch aus zwar edlen, aber 
echten Philiſtern zuſammen. Seine den Regierungen gegenüber nicht hoch einzufchäßenden 
Kräfte zeriplitterte und drüdte man künstlich herab, indem man ſich für alles mögliche andere, 
das zu erreichen an fich ganz ſchön geweſen wäre, mit begeilterte; außerdem befannte man gan; 
offen, daß die Stärke fehle, den Kampf gegen die Tyrannei allein durchzuführen. Sein Hägliches 
Anlehnen an die Ausländer verteidigte man nicht übel mit philoſophiſch angehauchtem Aufkläricht 
und predigte es als höchite Auffaffung wahrer Menichlichkeit; trogdem bleibt e8 ein klarer Be— 
weis dafür, daß im Grunde das Scheitern aller Anläufe vollauf verdient war. Mber deutſch find 
jene Zeiten durch und durch. Deutſch nicht im höchſten Sinne, wie wir e3 heute faſſen als 
Inbegriff mächtiger Selbjtbefinnung und jugendlich friiher Kraftentfaltung, ſondern deutſch im 
geichichtlichen Sinne. Es it das unpraftifche, allen anderen mithelfen wollende und dabei felbit 
zu kurz kommende, ſich ſelbſt nicht viel zutrauende und das Heil von anderen erwartende Auf: 
treten des Volfes der Idealiſten: ein nicht immer anmutiges, aber echt deutſches Gefchichtsbild. 

Die Ankündigung, am 27. Mai 1832 folle zu Hambach in Rheinbayern ein deutſches 
Volksfeſt abgehalten werden, wurde vor allem in Süddeutjchland und am Rhein mit großer 
Begeifterung begrüßt und von der verfolgten Preſſe nach Kräften verbreitet. Die damalige 
Volksſtimmung darf man fich, Joweit fie dem Gedanken günftig war, von folgenden Geſichts— 
punften geleitet vorjtellen. Die vereinte europätiche, beſſer aftatisch zu nennende Deipotie führt 
mit Hilfe von Ränken, Yug und Trug einen unehrlihen Kampf gegen Menſchen- und Volks: 
vechte, vorzüglich gegen die im freieren Weiten befindlichen Staaten Süddeutſchlands und Frank— 
veich. Die Scheidewand, die Europa von Aſien trennte, das unglüdliche Polen, ift niedergeworfen 
und der Barbarei damit Thor und Thür geöffnet. Der blutige Kampf muß bald beginnen; 
ihm gilt es zuvorzufommen. Da die Volksbefreiung in Deutjchland wie in Frankreich herbei: 
gejehnt wird und Anſchluß an eine andere Macht ein Gebot der Notwendigkeit it, handelt nur 
der zum wahren Bejten des deutichen Baterlandes, der, den Nationalhaß vergeſſend, für die 
Verbrüderung der beiden Völker wirft und den unterbrüdten Polen zum Wiederaufbau ihres 
Königreiches verhilft. Alles, was König oder Kaifer hie, galt — daran war Metternich ſchuld — 
als Feind der Freiheit; niemals war der Gedanfe einer deutjchen Republik beliebter als damals. 
Aus den franzöfiichen Nevolutionskriegen der neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
hatte man jo wenig zu lernen verjtanden, daß man. überzeugt war, Völker, die für die 
Freiheit kämpfen, könnten ſich nicht gegenjeitig der Freiheit berauben. Da haben wir wieder 
den deutjchen Glauben, andere im jtaatlichen Yeben und Streben für ebenjo wenig egoiftisch zu 
- halten wie fid) jelber. Die Achtung vor dem Sittlichen und Guten ift dem Deutjchen — das 
gereicht ihm ebenſo zur Ehre wie zur Schwachheit — jo in Fleifch und Blut übergegangen, 
dab es ihn ſehr schwer ankommt, eine geſunde Eigenliebe zu entwideln; damals jedenfalls war 
man im Volke (anders bei den Regierungen) weit Davon entfernt. 

Unter jolden Stimmungen erwartete man von dem Maifeit ungeheuer viel. In der Ge: 
ſchichte Deutfchlands und jeiner politiichen Wiedergeburt werde, davon waren zahlreiche Süd: 
deutjche überzeugt, das Hambacher Schloß eine höhere Wichtigkeit erlangen als die Wartburg für 
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die firhliche Reformation. Schon am 26. Mai trafen die meilten Feftteilnehmer in Neuftadt 
a. d. Hardt ein; dem erniten Drange der verfchiedeniten Städte der Pfalz folgend, Hatte die 
bayriſche Regierung ein vorher erlafjenes Verbot der Verfammlung wieder zurüdgenommen 
und gerade dadurch den Beſuch ungemein befördert. Am Abend läuteten in Neuſtadt alle 
Glocken, Geſchütze wurden abgefeuert, Freudenfeuer auf den höchften Bunkten der Hardt an: 
gezündet. Der eigentliche Feittag, der 27. Mai, ein Sonntag, wurde durd) das wiederholte 
Beläute aller Glocken eingeleitet; dann ordnete fich der Zug auf dem Marftplage. Voran gingen, 
zwiſchen zwei Abteilungen Bürgergarde mit Mufit, die Frauen und Jungfrauen mit der pol: 
niſchen Fahne, die von einem weiß:rot bejhärpten Fähnrich getragen wurde. Hinter den durch 
ſchwarz⸗rot⸗goldene Schärpen Eenntlichen Feſtordnern, in deren Mitte eine Fahne „Deutihlands 
Wiedergeburt“ verkündete, und dem gefamten Zandrate von Rheinbayern marjchierten die ver: 
ihiedenen Abordnungen aus den deutſchen Gauen, gefolgt von den einzelnen nad) Stämmen 
geordneten Feſtbeſuchern. Eine dritte Abteilung Bürgergarde jchloß den Zug. Unter dem 
Gejange des Liedes: „Was ift des Deutjchen Vaterland?” ſetzte fi das Ganze in Bewegung; 
und von Mund zu Munde tönte der Ruf: „Heil dem Tage, wo Deutjchlands Fahne Männer 
aus allen Gauen des Landes zur brüderlichen Eintracht vereinigte!” Während des Eriteigens 
des Berges, wo jic die Reſte des Schlofjes erhoben, ſang man weiter ein von Siebenpfeiffer, 
dem Bater und einflußreichiten Beförderer des Feſtgedankens, und ein von dem Homburger 
Chriſtian Scharpff gedichtetes Lied; oben wurde zunächſt die polnische, dann auf den höchſten 
Zinnen der Ruine die deutiche Fahne aufgepflanzt. Nach einer oberflächlichen Schätzung jollen 
30,000 Berjonen anweſend geweſen fein. Außerdem hatten durd) teils nicht namentlid) unter: 
ihriebene Adreſſen ihre Zuftimmung befundet: die Rheinpreußen, „die Deutjchen am Nieder: 
rhein“, verfchiedene Konſtanzer Bürger, ein „Greis am Bodenſee“, das polnifche Nationalfomite 
in Paris, die Geſellſchaft der „amis du peuple“ in Straßburg und die Stadt Frankfurt a. M., 
eine ebenjo durch ihre beträchtliche Zahl achtunggebietende wie der Abftanımung und Gefinnung 
nad gemifchte Vereinigung. 

Die Begrüßungsanfpradhe hielt Dr. Sepp aus Neuftadt, die Hauptreden Siebenpfeiffer und 
6X. Wirth, der Redakteur der „Deutſchen Tribüne” und }pätere Gefchichtichreiber des 
Feſtes. In hinreißendem Schwunge jpradhen fie davon, wie endlich der Deutſchen Mai eritanden 
jei, wie man gegenüber der römijchen Vergewaltigung, die mit deutſchen Fürften in Vertrag 
und Bund jtehe, auf den politischen Luther hoffe, der das Zepter der unumſchränkten Stönige 
zerbreche und die Völker von der Schmach ihrer inechtichaft erlöje. Politiſche Einung, Bekämpfung 
der vom Geburts: und Geldadel — auch jozialiftiiche Gedankenreihen laſſen ſich durch faſt alle 
Reden hindurch wie ein roter Faden verfolgen — ausgeübten Knechtung durch das wach ge: 
wordene Volk: das waren die Stichworte, die den reichlich fließenden Ergüffen immer wieder 
neue Nahrung zuführten. Als Glaubensſatz galt die nunmehr nahe bevoritehende Wiedergeburt 
des Vaterlandes. Wirths Rede ſchloß wuchtig mit einem Hoc auf die vereinigten Freiltaaten 
Deutſchlands und auf das verbündete republifanifche Europa: das waren dieabenteuerlichen Wege, 
auf denen man zum Ziele zu gelangen hoffte. Denn mochte auch der eine oder andere die wahren 
Abſichten Frankreichs ehrlich enthüllen, mochten ich wieder andere von der Zukunft Deutichlands 
ein anderes Bild gemacht haben als Siebenpfeiffer oder Wirth: die Hauptmaſſe blieb bei den 
Grundgedanken der Führer jtehen. Bis in den Abend und die Nacht hinein wurde geredet und 
geſchwärmt, geihmwärmt und geredet von Deutjchen im edlen Bunde mit Polen und Franzoſen; 
man jprach auch bier und da von Gewaltthaten, ohne die eine Überjegung der Gedanfen in die 
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That nicht möglich fein werde — aber gehandelt wurde nicht. Bildung patriotiſcher Geſell— 
haften in großem Maßſtabe, brüderliche VBerftändigung mit anderen Völkern, großartige 
Vermehrung der Gelder zur Unterftügung der unabhängigen Preſſe und zur Verbreitung 
belehrender Schriften: das waren recht vernünftige Forderungen; ausgeführt worden find fie 
nie, Die wichtigen Folgen, von denen das Feſt für das geſamte Volf begleitet fein „müſſe“, 
blieben entweder ganz aus oder — entluden fich nur über einzelne, zu deren Schaden, 

Als das franzöfiiche Joch gefallen und die Befonnenheit des Tages zurüdgefehrt war, da 
hatte man fich gefragt, was man gewollt, was man erlangt habe. Einig war man im Be 
fämpfen bes äußeren Yeindes, einig auch darin geweſen, einen befjeren Zuftand berbeizu: 
wünſchen. Während aber die einen jede Feſſel und jeden Zwang zerbrechen wollten, herrichten die 
Herren den Völkern zu, fich blindlings zu beugen; während ſie den Geijt des untergegangenen 
Alten heraufbeſchworen, trachteten die Unterthanen, ein dunfelgeahntes Neue zu verwirklichen. 
Zange ſchwankte der Kampf, und die verfchiedeniten Vermittelungsverfuche blieben ohne Erfolg. 
Aber der neue Geijt jelbjt ließ fich nicht mehr unterdrüden; wenn fich auch die Form dafür nicht 
finden lafjen wollte, das Nationalgefühl war da und blieb. Alle Verfuche, durch ebenfo 
harte wie lächerliche Maßregeln die freie Meinungsäußerung niederzuhalten, fcheiterten an der 
Begeifterung für den deutfchen Gedanken und an der lebendigen Überzeugung, daß fie nicht das 
Eigentum weniger, fondern das Beligtum aller jei. So erhielt fat das gefamte Schriftweien 
jener vergangenen Jahrzehnte eine Richtung auf die That, ohne deshalb die That jelbit zu er: 
zeugen. Die Wiſſenſchaft ward Leben. Bejonders war die Zeit unmittelbar vor 1848 mit 
dem Pulver der Politik geladen. Eine Mitteilung der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” aus 
Schleswig:Holitein vom 25. September 1846 ergeht fich in folgenden Betradhtungen: „Die Ver: 
ſammlung der deutichen Naturforfcher in Kiel ift nun zu Ende. Sie wiffen, daß ftatutenmäßig 
die Politik von der Naturforfcherveriammlung ausgeichloffen fein ſoll; es wird leicht begreiflich 
jein, daß dies gerade bei uns und unter gegenwärtigen Umständen nicht fo ganz leicht war. 
Und wir find nicht gemeint, zu behaupten, daß die entichiedene, wenn freilich unvermeidliche 
Durchführung diefes Prinzips allen Erwartungen entiprochen hat.” Daß auch beim fröhlichen 
Mahle die Stimmung nicht heiter werden fann, wenn die Tifchreden unter Zenfur ftehen, iſt 
begreiflich. Jetzt würden wir mitleidig die Achſeln zuden, wenn eine Zufammenfunft von 
Naturforjchern oder Germanijten politiiche Fragen anfchneiden wollte. Will man ſich aber ein: 
nal erquiden, jo greife man zur Kitteratur aus den zwanziger, dreißiger und vierziger Jahren! 
Die herrlichiten Worte über Einheit, Freiheit, Vaterlandsliebe find geichrieben zu einer Zeit, die 
praftiich weder ein einiges nod) ein freies Vaterland gekannt hat. 

In diefem Zufammenhange darf auch an die 1319 erfolgte Gründung der Gejellichaft für 
ältere deutiche Geihichtsfunde erinnert werden. Das nad) dem glüdlichen Kriege gegen den über: 
mächtigen Erbfeind erwachte Gefühl der Selbitändigkeit, das Sichbefinnen auf die Nationalität 
und bald auch die Unzufriedenheit mit der Gegenwart erwarb der vaterländiihen Geſchichte 
warme Freunde und vereinigte tüchtige Foricher zu gemeinfamen, dem Ruhme bes Volkes gemwid: 
meten Unternehmungen. Jener 1779 wohlberechtigte Vorwurf Herders war endlich entfräftet: 
„Unter jeinen drei gebildeten Nachbarinnen, England, Franfreid und Jtalien, zeichnet ſich auch 
darin Deutichland aus, daß es feine beiten Köpfe älterer Zeiten vergißt und alſo jeine eigenen 
Gaben verſchmähet.“ Außer der Herausgabe der Quellenichriften wandte man auch anderen 
Denfmälern deutſcher Vorzeit Liebe und Sorgfalt zu. 1817 erichienen Görres’ „Altveutiche 
Volks: und Meifterlieder”, 1819 Grimms „Deutſche Grammatik“, 1824 begann Ranfe mit 
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der Aufhellung „der Gefchichte von ftammverwandten Nationen entweder rein germaniſcher oder 
germanifch:romaniicher Abkunft“. Damit aber auch das Gegenftüd dazu nicht fehle: dieſelbe 
Zeit hat auch die Anfänge von Erſch und Gruber Enzyklopädie, wahren Katafomben der 
Wiſſenſchaft, auf dem Gewiſſen. Trot alledem und alledem war Deutſchland nunmehr in der 
Verfaſſung, den geiftigen Verkehr mit dem Auslande, der lange genug ausjchließlich oder 
weientlih empfangend geweſen war, umgelehrt zu einem gebenden, ausführenden zu geftalten 
und das alte Wort wieder wahr zu machen: Deutichland ift das Herz von Europa. 

Deutichland ift das Herz von Europa, jo dachten auch die Herren in der deutſchen Bun: 
desverfammlung. Wie Hohn Klingt es, und es war doch ernjt gemeint, als zur Eröffnung der 
öfterreichifche Gefandte die fchönen Worte ſprach: „So ericheine das Vaterland der Deutichen 
wieder als ein Ganzes, als eine politiihe Einheit, wieder als Macht in der Reihe der Völker!“ 
Denn von jelbjt verftand ſich die Einſchränkung, daß die Einheit nicht jene Mannigfaltigfeit 
der politiichen und bürgerlihen Formen aufheben dürfe, wodurch fich Deutſchland von jeher 
vor anderen Ländern „ausgezeichnet” habe; vielmehr mache der den Deutjchen eigene Kultur: 
zuſtand jene Vielgejtaltigfeit notwendig, auf der zulegt Kraft und Leben der Nation berube. 
So richtig auch diefe Beobachtung an ſich ift, an jener Stelle und in damaliger Zeit bedeutete 
ihre Betonung weiter nichts als die von der unüberwindlichen Scheu vor einer gründlichen 
Anderung befohlene Angjt vor der „Nation“. Zu aller Bundesmitgliever Beruhigung wies 
Gagern darauf hin, daß der Deutiche Bund fein Makedonien zu fürchten habe, wie im Alter: 
tume der griechifche. Denn zum Unterſchiede von Griechenland ftehe Deutjchland unter der 
Bürgihaft des zivilifierten Europas, Widerwillig zog man an den Strängen des unbeliebten, 
ja verhaßten Oſterreichs, weil man dem Ehrgeize Preußens mißtraute. So durfte es Metternich 
magen, über neunzehn anders denfende Bundesitimmen hinweg die Karlsbader Beichlüffe von 
1819 einfach zu Bundesgeſetzen zu erheben: eine der tollften Vergewaltigungen, die fich deutjche 
Fürften je haben gefallen laſſen. 

Die Reaftionspartei — ein von Silvefter Jordan eingeführter Ausdruck — hatte die 
Anfiht und ſprach fie 1834 zu Wien öffentlih aus, daß eine Partei in Deutſchland thätig 
fei, die jede Obrigkeit anfeinde, weil fie ſich felbit zur Herrihaft berufen wähne, mitten im all- 
gemeinen Frieden einen inneren Krieg unterhalte und die Völker planmäßig zum Mißtrauen 
gegen ihre rechtmäßigen Herrſcher aufftachele, die ferner entweder von offener Empörung 
das Heil Deutichlands erwarte oder, jchlauer, jich des Dedimantels der in Deutſchland einge: 
führten Verfaffungen zu ihren Zweden bediene. Unter den Rädelsführern aber jei Silvefter 
Jordan einer der gefährlichiten. Darum verurteilte man ihn am 14. Juli 1843 nad) vierjähriger 
Unterfuhungshaft, die ihm bei der Strafabmeſſung mit ſechs Monaten angerechnet wurde, durch 
den Kriminaljenat des furfürftlichen Obergerichts zu Marburg wegen „Nichtverhinderung eines 
Komplotts‘ zu fünfjähriger Feitungsftrafe, zum Verlufte des Rechtes, die kurheſſiſche Kokarde zu 
tragen, und zur Bezahlung des auf ihn fallenden Teiles der Prozeßkoſten; der ehemalige Bürger: 
meifter Dr. Scheffer, dem eine zehnjährige Feitungsitrafe zuerkannt war, wurde im Kaſſeler Kaſtell 
wahnfinnig und endete als Selbftmörder im Kranfenhaufe zu Kaſſel. Und das ift nur eine von 
den faum zu zählenden Verfemungen und Verurteilungen, die von deutichen Behörden gegen 
die beiten Deutſchen ihrer Zeit ausgeiprochen worden find. Man hatte ſich förmlich in den 
Glauben verrannt, eine umftürzleriiche Rartei verfolgen und unterbrüden zu müſſen; möge 
dieſe den ſcheinbar gejeglichen, langjamen, aber fiheren Weg einfchlagen oder den des offenen 
Aufruhrs betreten: ftet3 fei ja derjelbe Endjwed vorhanden. Das gejchichtlich Gewordene, 
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nötigenfalls vom grünen Tiſch aus Verbeſſerte vor jeder unpaſſenden Einſprache der Völlker 
treulich hüten, dem mit Mühe beruhigten Europa zuliebe das Herz Europas in ſchläfriger Regel: 
mäßigfeit erhalten und vor allen Aufregungen bewahren, das war diejer Weisheit Iegter Schluß. 

So hat der deutjche Bundestag jein Schidjal redlich verdient, als „ein Gegenftand erit 
der Scheu, dann Falter Anwiderung‘ dazuftehen und unterzugeben; in feiner Kläglichfeit hat 
er jelbit ein gut Teil mit dazu beigetragen, ſich das Grab zu graben. Auf der anderen Seite 
darf man nicht fo weit gehen, den Deutihen Bund für alles politifche Unheil voll verantwort: 
li zu machen, wodurd das dritte bis fechite Jahrzehnt unferes Jahrhunderts heimgejuct 
worden iſt. Innerhalb eines Vortrags, den am 29. Januar 1831 Chriftian Graf Bernitorif 
vor Friedrih Wilhelm ILL. von Preußen gehalten hat, wird die Streitfrage, auf welchen Wege 
die Einigung Deutjchlands erreicht werden könnte, mit folgenden Worten geftreift: „Ich glaube 
hier die weit verbreitete und oft wiederholte Beſchwerde berühren zu müffen, daß der Deutiche 
Bund überhaupt nicht leifte, was das gemeinfame Intereſſe Deutichlands erheifcht. Un: 
geachtet aller, durch die Gejchichte der legten vierzehn Jahre hierzu gelieferten Belege wäre & 
doch ungerecht, nicht dabei in Erwägung zu ziehen, wie wenig diefer Vorwurf zum Teil und 
namentlich infofern begründet werden kann, al3 man von dem Bunde Inſtitutionen und 
Anordnungen verlangt, wie nur die Einheit einer und berjelben Regierung in ihrer über ein 
ganzes Land gleihmähig ausgedehnten Fräftigen Wirffamkeit fie zu jchaffen vermag. Man 
überfieht zu leicht, daß der Bund — anſtatt die hierzu unentbehrlichen Kräfte innerer Einheit 
zu befigen — eine Zufammenfegung aus achtunddreißig Staaten bildet, von denen jeder auf 
Souveränität Anfprüche macht, welche durch die Bundesakte garantiert find. Die Schöpfung 
eines allgemeinen deutfchen Zoll: und Handelsiyjtemes oder irgend einer anderen allgemeinen 
und bleibenden Inſtitution ähnlicher Natur iſt eine Aufgabe, deren Löfung dem Bunde jo lange 
unmöglich bleiben wird, als derjelbe nicht eine andere, von der jegigen ganz verjchiedene und 
der Ausführung folder Pläne günftige Organijation befigt.”” Einer Einung hatte, das deutet 
hier Bernftorff nur jchüchtern an, unbedingt vorauszugehen die von einem Späteren ebenjo 
zielbewußt wie ſchonend bemirkte Beichneidung der Unumſchränktheit der. Einzelftaaten. 

Daß, ſollte jemals das erfehnte Deutfchland greifbare Geftalt gewinnen, Preußen allein 
dazu berufen war, darin.die Führung zu übernehmen, ftand bereits 1823 deutlich vor der 
Seele Friedrih3 von Gagern; troß der Überlieferung der Familie, die ihn auf Ofterreich hin- 
wies, Spricht fich Friedrich in dem Gedanfenaustaufche, den er mit feinem Vater, dem nieder: 
ländiihen Gejandten Hans Chriſtoph von Gagern, unterhielt, mehrere Male über diefe Frage 
mit Offenheit, Yauterfeit und Einficht aus. Wie dies am beiten zu bemwerfftelligen jei, batte 
neunzchn Jahre vorher jchon, im Sommer 1804, Hans von Held vorausgeahnt, In feinem 
„Patriotenſpiegel für die Deutſchen“ macht er einen für feine Zeit höchſt Feden Vorichlag; er 
hält die Nettung vor Napoleon nur dann noch für möglich, wenn „Ichleunigft preußifcherieits 
die elende deutiche Reichsverfaſſung kaſſiert und ganz Norbdeutjchland bis an den Rhein und 
Main ohne weitere Komplimente und, ohne fih an Schulmoral und fogenannte Rechtsbegriffe 
zu kehren, der preußifchen Krone unterworfen würden” Daß Schulmoral und Landrecht bei 
Staatenvergrößerungen unbrauchbar find, das hatte man von Friedrich dem Großen gelernt, 
der Schlefien nicht auf Grund von unbeftreitbaren Rechtstiteln, jondern allein mit dem Degen 
in der Fauſt erobert hat. 


„Sollt' ich iterben und verderben — Deutichland, Deutichland, ich bin dein! 
Und des groben Friedrihs Erben werden unfre Kaifer fein.” (Wilhelm von Ploennies.) 
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Gerade die Prüfungen, die dem preußiichen Staate vorbehalten waren, erzeugten in feinen 
Bürgern eine Gemeinfamfeit der Gefinnung, die fie der höchſten Anftrengungen fähig machte. 
Ton der Kraft, womit hier Größe und Unabhängigkeit errungen worden waren, durften erleuchtete 
Männer Heil und Segen für ganz Deutjchland erhoffen. Man fühlte aus der Wiedererneuerung, 
die nah) dem Unglüd von 1806 die Bewohner neuer Provinzen ebenfo wie die alten Ange: 
hörigen, das ganze preußifche Volk an fich ſelbſt vollzogen hatte, heraus, daß „Vorwärts!“ jein 
Loſungswort war; nicht die fchlechteften Deutjchen waren es deshalb, die von dem Anſchluß an 
Treußen ein Vorwärts auch für ihr engeres Vaterland erwarteten. „Wer mit dem Etrome fegelt, 
nicht ihm entgegen rubert, fommt vorwärts.” (Görres im „Rheiniſchen Merkur“, 1815.) 

Selbſt im Auslande begann man den Beruf zu begreifen, der Preußen vorgezeichnet war. 
Im Fahre 1844 äußerte der englifche Minifter Peel zu Bunjen: „Germany must be strong 
and she cannot be strong without Prussia“ (Deutſchland muß ftark fein und kann das nicht 
ohne Preußen); er erhielt darauf die bezeichnende Antwort: „No more than Prussia without 
Germany“ (Ebenfo wie Preußen nicht ohne Deutichland). Und im Gegenfage zu Preußens 
Könige Friedrich Wilhelm IV., der anı 6. November 1847 an Prinz Albert jchreibt: „Teutſch— 
land ohne Trieft, Tyrol und das herrliche Erzherzogtum! wäre ſchlimmer als ein Geficht ohne 
Naje”, nennen Fürft Karl von Leiningen und der Prinz: Gemahl Ofterreich „verfallen“ und 
denten ebenjo vernünftig wie edel über die Rettung Deutjchlands durch Preußen. Der Gedanke 
alio: fein Deutjchland ohne Preußens Führung, war da — wer aber gab ihm die Wirktichkeit? 
In diefer Angel hing die Entſcheidung. 

Das Jahr 1849 brachte dem deutſchen Vaterlande die zweite Bittere Enttäufhung des 
Sahrhunderts: die Ablehnung der vom Volke angetragenen Kaiferfrone durch den preußifchen 
König, Da that in banger Sorge, was denn nod) aus dem vaterländiichen Gedanken werben 
jolle, Johann Georg Fiſcher die berühmte Frage: 


FTritt aus der Führer wilden Zanlen | Zubauf uns treibt im Schlachtenſchweiß 
Kein jo antiler, ganzer Mann, Und dann mit unbeugfamen Armen 
Der den unjterblichen Gedanken ) Die deutihe Mark zu runden weiß? 
Der deutfchen Größe fallen fan? | Nur Einen aus den Millionen, 

Der ohne Anſehn und Erbarnen Nur eine eijern harte Faust!” 


„Nur einen Mann aus Millionen!” Das ilt das Lied, wodurd der Dichter — bezeichnend 
für und Deutſche, daß e3 gerade ein ſchwäbiſcher Lehrer fein mußte, der einen Bismard 
abnend forderte — dem allgemeinen Fühlen Klarheit, Richtung und Geftalt verlieh. Nur einen 
Mann aus Millionen! das war im Grunde nichts anderes, als was 1664 bereit3 Pufendorf, 
der Treitfchfe des 17. Jahrhunderts, verlangt hatte: eine Fräftige, rückſichtslos zugreifende, 
energiſch durchdrückende, mit den alten Vorurteilen gründlich aufräumende, gewaltige, unum— 
Ichränft herrſchende Perfönlichfeit. „Ein Mann thut uns not, wie Luther war“, jo ruft am Ende 
jeiner fünfbändigen „Geſchichte der deutfchen Dichtung” Gervinus aus; und als er kam, diefer 
polittüche Luther, da war der Humanitätsihwärmer und Weltbürger in Gervinus jo ſtark, daß 
er ich von dem Manne, den er herbeigerufen hatte, in echt deutſchem Unverjtande grollend ab: 
kehrte, Der nationale Staat ohne, ja gegen die Nation, das war dem feine Meinung für 
alleinſeligmachend haltenden gelehrten Profeſſor zu viel und zu wenig. Doch 

„der Mann, der euch gewedt, 
Der das Rieſenwerl begonnen, raftet nicht, bis er's vollitredt. 
Glaubt ihr, daß eim folcher Nede, der in ſolchen Zeiten kant, 
Feig erfchredend nichts bezwede als ein gröhres Winkellram?“ (Wild. von Vioennies.) 
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Schon 1625 hatte Gabriel Bethlen dem Brandenburger Kurfürften die Vernichtung Ofterreiche 
als Heilmittel vorgefchlagen; Philipp Bogislav von Chemnig hatte al3 Hippolithus a Lapide 
die graufame, aber richtige Loſung wiederholt: „ceterum censeo exstirpandam esse domum 
Austriacam“ (übrigens bin ich der Anficht, das Haus Öfterreih müfje ausgetilgt werden). 
Aber zwei Jahrhunderte vergingen, ehe der „Stoß ins Herz vollzogen war („Il faut frapper 
au coeur la puissance autrichienne*, Depeihe vom 17, Juni 1866). Als am 9. Oktober 
1862 der preußiiche Minifter des Auswärtigen, Graf Bernitorff, feines Amtes enthoben wurde 
und Otto von Bismard (f. die beigeheftete Tafel „Otto von Bismard“) an feine Stelle trat, 
da hat niemand geahnt, daß die zwölfjährige Periode der Schmach, die mit dem Nücktritte des 
Minilters von Radowitz begonnen hatte, zu Ende war. 

Seit dem 28. April 1849, wo ſich die preußifche Regierung in einer Note an die deutiche 
Zentralgewalt über ihre Stellung zur Reichsverfaſſung endgültig erklärt, d. h. die angebotene 
Kaiferwürde abgelehnt hatte, war Preußen von einer Demütigung in die andere gefallen und 
hatte in Olmütz troß feines achtunggebietenden Heeres, das Furz vorher mit ein paar Schüffen 
einen europäiſchen Krieg angedeutet hatte, vor Oſterreich und Rußland feine unterthänigfte Ver: 
beugung gemadt. Deutichland fnirfchte vor Wut und Scham — aber das Streben nad) feiner 
Vereinheitlihung wurde nicht zur That: ein Beweis dafür, daß die Auffaffung, die Zuftände 
jeien für die Geſchichtſchreibung das allein Maßgebende, ebenjo faljch ift wie die Übertreibung 
des Heldentums. Wer glaubt, daß Bismard aus jich heraus das neue Deutſche Reich geichaffen 
babe, der jchießt über das Ziel hinaus; auf der anderen Seite aber wird ihm nicht gerecht, wer 
meint, die Reichsgründung habe jo gewiffermaßen in der Yuft gelegen und hätte über fur; oder 
lang doch einmal kommen müfjen, auch wenn es feinen eifernen Kanzler gegeben hätte. Mit 
„Wenn's“ iſt Schlecht hantieren im der Geſchichte. Noch im Jahre 1856 bekannte Ernſt von La: 
jaulr offen: „Mein theoretiiher Glaube an Verwirklihung unferes nationalen Ideals ift nicht 
groß.’ Und bei Gelegenheit der Feier von König Wilhelms Geburtstag im Jahre 1861 ſprach 
Wilhelm Gieſebrecht die denfwürdigen Worte: „Das Verlangen nad) einer feiteren Zentral: 
gewalt, als fie im Bundestage gegeben ift, lebt in der Nation jo allgemein, daß es ſich nicht 
mehr unterdrüden läßt; auch denkt daran wohl feine Regierung mehr im Ernſt. Aber die 
Schwierigkeiten, eine ſolche Zentralgewalt zu begründen, find bei der Stellung ber beiden 
deutichen Großmädhte zu einander und bei der Selbjtändigfeit, welche alle deutſchen Staaten 
einmal vertragsmäßig gewonnen haben, jo groß, daß auf dem Weg allfeitiger Verſtändigung 
faum ein befriedigendes Nejultat zu erwarten iſt.“ Die lange Vorbereitungszeit hatte viel Worte 
verjchwendet, aber wenig Thaten gejehen. Vergleicht man fie dem lange grollenden Donner, dem 
Metterleuchten, jo gleicht Bismards Auftreten dem Einfchlagen des Bliges, dem reinigenden Ge 
witter, daS Deutjchland von der dumpfen Schwüle des armjeligen politiihen Lebens erlöjt hat. 

„Run ward dein Ahnen wunderbar vollendet; 
Die du geweisjagt, unfre höchſten Güter, 
Siebit du gewonnen: Freiheit, Reich und Kaiſer.“ (Paul Heyfe.) 

Kurz nad dem Falle Straßburgs im Jahre 1681 fam ein fremder MWandersmann nad 
Negensburg, dem ige bes Reichstags. Dort will dem jcharfen Beobachter nicht einleuchten, 
weshalb man den franzöfiichen Gefandten Geheimniffe anvertraue — zum Ausplaudern. Dafür 
wird ihm folgende Erklärung geboten: Von Dingen, deren Geheimhaltung jehr wichtig jei, 
offen zu jprechen, fei eine alte deutjche Gewohnheit; „denn jo wußten die Widriggelinnten oft 
am wenigiten, wie jie daran wären, würden gemeiniglich fiher und glaubten wohl gar das 
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Nach einer Photographie von Coeſcher und Petich in Berlin. 
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Contrarium”. War in den Tagen politiicher Ohnmacht ſolch Euges Verhalten von Wert, jo 
hat es Bismard zum bewundertſten Hilfsmittel feiner unvergleichlihen Staatskunſt veredelt: 
hinter ihm jtand ber perjönliche Mut und deutjches Selbftvertrauen. Über Eriechende Heuchelei 
wird eine mit Thatkraft und Macht gepaarte ehrliche Offenheit immer den Sieg davontragen; 
oder, wie Dahlmanns Bekenntnis lautete: „Alle Wirkfamfeit, die mir in meinem Leben glücte, 
it mir durch Offenheit gelungen.” „Tritt friſch auf, thu's Maul auf, hör’ bald auf!” Nach 
diefem altpreußiichen Mahnipruc hat Bismard feine Pläne, beſſer: feinen Plan entwidelt. 

Ein einziger Bau erfteht vor unferen ſtaunenden Bliden, wenn wir jein Wirken Schritt 
für Schritt verfolgen. Nichts ift verftändlicher als die im einzelnen verwidelte und in ber 
Durchführung oft überrafchende Politif Bismarcks. Woher fommt dieſe jeltene Folgerichtigkeit, 
dieſe merfwürdige Übereinftimmung der Krone des Gebäudes mit feinem unterjten Eckſtein? 
Das ganze Geheimnis liegt darin: national vom Scheitel bis zur Sohle war dieſer ragende 
Rede, national vom Anfang bis zum Ende war alles, was er wollte und that, In einer Unter: 
redung mit dem Fürften, die Heinrich Friedjung im Juni 1890 gehabt und kurz danad) auf: 
gezeichnet hat, finden wir den Schlüfjel zu dem Innerften bismardifcher Staatsfunft. „Es 
hieße das Weſen der Politik verfennen‘, jo ſprach ſich der Altreichsfanzler aus, „wollte man 
annehmen, ein Staatsmann fünne einen weit ausfehenden Plan entwerfen und ſich ala Geſetz 
vorichreiben, was er in einem, zwei oder drei Jahren durchführen wolle. Es ift richtig, daß der 
Gewinn Schleswig: Holfteins einen Krieg wert war; aber in der Politik kann man nicht einen 
an für lange Zeit feftlegen und blind in feinem Sinne vorgehen. Man kann fi nur im 
großen die zu verfolgende Richtung vorzeichnen. Dieje freilich muß man unverrüdt im Auge 
behalten; aber man kennt die Straßen nicht genau, auf denen man zu feinem Ziele gelangt. 
Der Staatsmann gleicht einem Wanderer im Walde, der die Richtung des Marjches Fennt, 
aber nicht den Punkt, an dem er aus dem Forfte heraustreten wird. Ebenjo wie er muß der 
Staatsmann die gangbaren Wege einjchlagen, wenn er fich nicht verirren fol. Wohl war ber 
Krieg mit Ofterreich ſchwer zu vermeiden; aber wer das Gefühl der Verantwortlichkeit für 
NVillionen auch nur in geringem Maße befigt, wird fich fcheuen, einen Krieg zu beginnen, 
bevor nicht alle anderen Mittel verfucht find. E3 war ftets ein Fehler der Deutfchen, alles 
erreihen zu wollen oder nicht3 und fich eigenfinnig auf eine beftimmte Methode zu fteifen. 
Ich war dagegen jtet3 erfreut, wenn id) der Einheit Deutſchlands, auf welchem Wege immer, 
auch nur auf drei Schritte näher fam. Ich hätte jede Löſung mit Freuden ergriffen, welche 
uns ohne Krieg der Vergrößerung Preußens und der Einheit Deutjchlands zuführte, Viele Wege 
führten zu einem Ziele; ich mußte der Neihe nach einen nad) dem anderen einjchlagen, ben ge: 
tährlichiten zulegt. Einförmigfeit im Handeln war nicht meine Sache.” 

In Bismard haben wir das Deutjchtum — nicht das der Politif — das gute deutſche 
Volkstum vor ung. Niemand vor ihm hat je deutſchem Dienft jo edel, jo treu gelebt wie er; 
jeit Luther war feine glänzendere Verförperung des furor teutonicus in einer Perſon erftan: 
den als in Bismard. Am ſchlagendſten wird dies durch die „Ehrennamen“ beitätigt, die ihm 
vom Auslande geworden find; Anfang der fiebziger Jahre bedienten fich franzöſiſche Zeitungen 
unter anderem folgender Bezeichnungen: le chancelier formidable (ber furchtbare Kanzler), le 
terrible (der jchredliche), ’'homme du siecle (der Mann des Jahrhunderts), le Richelien de 
la Prusse (der Richelieu Preußens), le prince de fer (der Fürft von Eiien). Den ehrlichen 
Hafler, grollend bis zum Grabe, den noch im Tode innigen Freund der Natur, den gefelligen 
Kameraden, den treuforgenden Gatten und yamilienvater, den feljenfeit auf Gottes Hilfe ſich 
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verlaffenden Sünder: alles finden wir in Bismard vereinigt. Darüber hinaus aber war er 
der größte Wohlthäter feines engeren und des großen Vaterlandes. Eine ſolche Fülle deutjcher 
Eigenfchaften in einer Perſon hat es feit 1546 in beutjchen Landen nicht wieder gegeben: 
gefondert, ungemiſcht und nur fich jelber gleich, fahte Bismard das Beſte, was wir Deutichen 
von heute unfer Eigen nennen, in fich, feinem Wefen, Handeln und Sterben zuſammen. 

Deutſchlands Volk beſaß eine große, eine unbegreiflihe Yangmut; Bismard hat ihr das 
Biel geſetzt. Des Deutfchen Gefühl ift tief und nachhaltig, feine VBaterlandsliebe ift eine heilige, 
nie verlöjchende Glut; Bismard hat ung das wahre Vaterland erjtehen lajjen. „Gib deinem 
Deutichland wieder ein deutſches Herz! forderte Blaten, „Der deutjche König gehört nach Deutſch— 
land!” forderte Wildenbruch; Bismard hat das proteftantijch-Fleindeutiche Kaiſertum gejchaffen. 
„Heldenmut, Kameradichaft, Königs: oder Mannestreue find ſeit alten Zeiten anerkannte 
altruiftifche Auslefefaktoren; das reicht aber in den modernen Kämpfen der Nationen und Raſſen 
nicht mehr aus, es gehört nod) bewußtes Volfstum dazu” (Ferdinand Queppe, 1895). Bis 
mard ſchulden wir es, daß fi unfer Volk wieder mit ftolzen Gedanken feiner felbft bewußt 
geworden ift. Nationalgefühl kann es geben, und Nationalfinn hat fich gezeigt, als Deutid: 
land nur noch ein geographijcher Begriff war; den Nationalftolz, der jeit den Tagen der Staufer 
feine Stätte mehr in Deutichland fand, hat Bigmard von neuem gezeugt. 
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L 
Sprache und Volkscharakter. 
1. Die Formen der deutjhen Sprad)e. 


Nur wenige Sprachen Europas find den Einwirkungen des Auslandes in gleichem Grade 
unterworfen gewejen wie die deutſche. Wohl hat das Yatein geraume Zeit im Banne der 
höheren Gefittung Griechenlands geitanden, wohl hat aud das Engliſche lange den mächtigen 
Drud des Normannentumes zu ertragen gehabt, aber unjere Sprache ift zweimal von der Flut 
tomiiher und zweimal von der Brandung romanischer Kulturwogen überſchwemmt worden: 
jenes in ben erjten Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung und im Gefolge der humaniſti— 
ſchen Beitrebungen, diejes nach dem Aufblühen des Rittertumes und im Zeitalter des Dreißig- 
jährigen Krieges. Man könnte daher glauben, fie jei in allen ihren Erjheinungsformen mit 
fremden Keimen durchfett und überwuchert. Thatfächlich find jedoch die Spuren dieſes Einflufjes 
nad) ihrer Art und Bedeutung für den Sprachkörper viel geringer, als man erwartet; fie beitehen 
bauptiächlich in der Übernahme einer allerdings beträchtlichen Zahl fremder Ausdrücke, die mit 
den jtofflihen und geiftigen Errungenschaften der Nachbarvölfer zu ung gekommen find und fich 
in ihrem Außeren den heimischen Gebilden bald mehr, bald weniger angeglichen haben. Dagegen 
find die weientlihen Merkmale der deutſchen Zunge davon nicht berührt worden, vielmehr hat 
dieje die ihr eigentümlichen Züge ziemlich treu bewahrt und ſich troß aller Störungen 
und Eingriffe von außen in der durch den Volkscharakter beftimmten Bahn, in der ihr 
von vornherein eigentümlichen Richtung weiter entwidelt. 

So weiſt fie zunächft im Bereiche der Lautlehre Übergänge von Vokalen und Konfo: 
nanten auf, durch die fie fi) von den übrigen indogermaniichen Sprachen wejentlich unter: 
iheidet, 3. B. die Berfchiebung der P-, K- und T-laute; ferner zeigt fie eine beftändig zunehmende 
Leigung, die Vokale der Endungen zu ſchwächen oder abzuftoßen und die Konfonanten zu häufen: 
die ſchönen volltönenden Selbitlaute, die noch das Althochdeutſche zierten, waren ſchon im 
Nittelhochdeutſchen großenteil3 zu matten e herabgefunfen, im Neuhochdeutſchen aber ift diefe 
Verftümmelung der Wörter noch viel weiter gegangen. Läßt daher ſchon ein Vergleich einzelner 
neuhochdeutfcher Gebilde, 3. B. Grummet, Drittel, Wimper und Gärtner, mit den entiprechenden 
mittelhochdeutſchen Ausdrüden gruonmät (grüenmät), dritteil, wintbrä (wintbräwe — id) 
mwindende Braue) und gartenaere die Größe des Verluftes erkennen, jo noch mehr Die Gegen: 
überftellung althochdeutſcher und neuhochdeutſcher Formen oder gar ganzer Sprachdenkmäler 
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wie des Hildebrandsliebes und eines modernen Epos. Gewiß können Dichter auch heute noch 
eine folche Gewalt über die Sprache gewinnen, daß fie ihr höheren Glanz, mächtigere Entfaltung, 
wirfungsvolleren Schwung verleihen, als man je für erreihbar gehalten hätte; aber die Kraft, 
ja Wucht in der Sprache des Hildebrandsliedes und anderjeits die Fülle wohlflingender Vokale, 
durch die fich die Verſe diefes herrlichen Bruchftücdes unferem Ohre einfchmeicheln ‚find Heute 
nicht mehr zu erzielen. Wenn der alte Held verzweiflungsvoll ausruft: „Welaga nü, waltant 
got, wewurt skihit“ — wie viel mächtiger und padender wirft das als in der neuhochdeutjchen 
Überjegung: „Weh nun, Herricher Gott, Mißgeſchick geſchieht.“ So ftellt fich uns das Hilde: 
brandslied, von deſſen erſter Seite die beigeheftete Tafel eine getreue Nachbildung gibt, nicht 
nur al3 das einzige Denkmal unferer Volksepik aus vormittelhochdeuticher Zeit dar, jondern 
zugleich als ehrwürdigfter Zeuge der frühejten Vergangenheit unferer deutſchen Sprache. 

Daß aber die Klangfülle der Vokale in unferer gegenwärtigen Sprache wie hinter der Schön: 
heit des Alt: und Mittelhochdeutichen, jo auch Hinter dem Wohllaut der romaniſchen Idiome jehr 
zurückſteht, fann man ſchon aus der Behandlung der Lehnwörter deutlich erjehen. Denn in Paspel, 
Kuppel, Kork undanderen vermißt man den volleren Wortausgang des franzöfiichen passepoil, des 
italienifchen cupola und des ſpaniſchen corcho (aus lat. cortex, Rinde). Während ferner bei den 
Romanen jelten drei oder mehr Konfonanten unmittelbar aufeinander folgen, find bei uns Bil- 
dungen wie Amtspflicht, Rechtsſpruch, Angſtſchweiß und Impfzwang mit fünf bis ſechs zufammen- 
ftoßenden Mitlauten, die dem Deutichen ein etiwas rauheres Ausfehen geben, ganz gemöhnlid). 

Ebenfo eigenartig ift die Wortbiegung unferer Sprache entwidelt, die beim Nomen wie 
beim Zeitwort eine jtarfe und eine ſchwache Form ausgeprägt hat, dergeftalt, daß die alten 
Stammverba meiſt nach jener und die abgeleiteten gewöhnlich nad) diefer abgewandelt werden 
(trinke, tranf, getrunfen, aber tränfe, tränfte, getränft; ziehe, 309, gezogen, aber züde, züdte, 
gezüct), ferner die mit dem Artikel eingeführten attributiven Eigenſchaftswörter ſchwache und die 
des Artikels ermangelnden ftarke Bildung zeigen (ftarfe Hite ftattlicher Eichen; aber die ftarfen 
Äfte der ftattlichen Eichen). 

Ferner zeigt ſie im Vergleich zu anderen Sprachen eine geringe Beweglichkeit auf dem Ge 
biete der Wortableitung. Denn wenn auch nad und nad aus manchen alten Suffiren 
neue entiproffen find und fich 3. B. in Anlehnung an n= und I-Stämme wie Garten und edel 
aus den Bildungsfilben er und =ing neue Formen auf ner und -ling entwidelt haben (vol. 
neben Gärtn=er: Harf:ner und Huf-ner; neben Edelzing: Friſch-ling und Früh-ling), jo ver: 
fügt fie doch mit alleiniger Ausnahme der abftraften Begriffe über eine ziemlich Heine Summe 
derartiger Wortbildungsmittel. Daher ift fie, um nur ein Beifpiel zu nennen, gegenüber den 
romaniihen Sprachen arm an Ableitungsfilben zum Ausdrud der Verkleinerung ober Ber: 
größerung (Diminutiva und Augmentativa). Auch macht fie von den ihr zu Gebote ftehenden 
Suffiren einen viel geringeren Gebrauch, jo daß fie 3. B. den franzöfiichen Bezeihnungen der 
Objtbäunte (pommier, poirier u. a.) feine entiprechenden Formen gegenüberzuftellen hat. 

Dagegen befitt das Deutſche von alters her eine weit bedeutendere Fügfamfeit für Zu: 
ſammenſetzungen (vgl. Volkslied mit po6sie populaire, Gefichtspunft mit point de vne), 
eine Eigenſchaft, die im Laufe der Jahrhunderte an Stärke und Wirfungsfraft noch gewaltig zu- 
genommen hat, Denn während Otfried von Weißenburg um 868 nod) thio höhfin giziti jagte, 
hieß es ſchon im Nibelungenliede die höchgezit (Hochzeit), und während wir im höfifchen Epos 
der Ritterzeit noch von einem niuwen jär, obern gewant, krumben stap lejen, bietet das Schrift: 
tum der Gegenwart dafür Neujahr, Obrrgewand und Krummftab; wenn endlich Luther noch 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


Ik gihorta dat feggen, Ich hörte das fagen, 
dat fih urhettun non muotin daß fich als Kämpfer allein begegneten 
hiltibraht enti hadubrant untar heriun hiltibracht und Hadubrant zwifchen zwei 
tuem. Beeren. 
funufatarungo iro faro rihtun, Sohn und Dater ordneten ihre Rüftungen, 
garutun fe iro gudhamun, gurtun fih iro fie machten ihre Kampfgewande bereit, gür: 
fuert ana, [ritun.) teten fich ihre Schwerter an, 
helidof, ubar ringa, do fie to dero hiltiul , die Helden, über die Panzerringe, da fie zum 
hiltibraht gimahalta, heribrantef funu] Streite ritten. [der ältere Mann, 
[(her uuaf heroro man,! | Hiltibracht fprad), Heribrants Sohn (er war! 
ferahef frotoro) her fragen giftuont der Kebenserfahrenere) er begann zu fragen 
fohem uuortum, wer fin fater wari mit wenigen Worten, wer fein Dater wäre 
fireo in folche, „eddo welihhef cnuoflef , im Dolfe der Menfchen, „oder welches Ge: 
du fif. fchlechtes du ſeiſt. fandern, 


ibu du mi enan fagef, ik mi de odre uuet, ' Wenn du mir einen fagft, weiß ich mir die 
chind, in chunincriche chud ift min! al , Jüngling, im Königreiche ift mir fund alles 


irmindeot.“ | Menſchenvolk.“ 
hadubraht gimahalta, hiltibrantef ſunu: hadubracht ſprach, hiltibrants Sohn: 
„dat ſagetun mi ufere liuti, ' „Das fagten mir unfere Ceute, 
alte anti frote, dea Eerhina warun, alte und erfahrene, die ehemals waren, 
dat hiltibrant hætti min fater; ih heittu | daß Hiltibrant hieße mein Dater; ich heiße 
hadubrant. Hadubrant. 


for her oftargihueit (Aohherotachrefnid) Einſt jog er oftwärts (er floh Otachers Haß) 
hinamititheotrihhe entifinero deganofilu. | von hier mit Theotrich und vielen feiner 
her furlet in lante luttila fitten Er ließ im Lande elend fiten  [Krieger. 
prut in bure, barn unwahfan, die junge Frau in der Wohnung, das uner: 
wachfene Kind 

arbeo laofa. her rei? oftar hina de??, | derErbtümerledig. Errittoftwärts von hier, 





fid detrihhe darba giftuontum* ‚ dadem Dietrich Bedürfnis erwuchs Mann. 
fatereref® minef. dat uuaffo friuntlaofman: | meines Daters: das war ein fo freundlofer! 
her waf otachre ummettirri, Er (Hildebrand) war dem Otacher über die 
degano dechifto unti® deotrichhe darba | Maßen ergrimmt, 
giftontun?; ' der Helden ergebenfter bei Dietrich. 
her waf eo folchef at ente, imo wuaf eo | Er war immer an der Spite der Heerfchar, 
feheta ti leop, ihm war immer Sechten zu lieb, 
chud waf her chonnem mannum: ni waniu fund war er Fühnen Männern: ich wähne 
ih iu lib habbe.“ nicht, daß er noch das Leben habe.“ 
„weiiu® irmingot quad [. . .] | ar » - der große Gott”, ſprach . . .] 


' £ies mi. — * Jetzt nicht mehr zu erfennen, da die Handichrift durch Anwendung von chemiſchen 
Reagenzien gelitten hat. — ® de/ ift zu ftreichen. — * Kies giftuontun. — ® £ies fateref. — ® Kies miti 
mit). — ? darba giftontun iſt zu ftreichen. - * Das Wort ift jetzt nicht mebr zu erfennen, und was 
man früber dort aelefen bat, wird vericbiede ı erflärt. Lachmann deutete wettu als „wein Tin’ (der 
Krieasgott); andere erflären: „ich rufe zum Zeugen an den großen Gott". 
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bis 1528 von den edelen Steinen und der eriten Geburt fpricht, jo verwendet er fpäter dafür 
die zufammengejegten Ausdrücke Edelftein und Eritgeburt. Doch nicht bloß Eigenichafts= und 
Hauptwörter find in diefer Weife verſchmolzen worden, fondern auch Wortgruppen anderer Art. 
Namentlich wachſen oft Subitantiva mit den davon abhängigen Genitiven zu einheitlichen Ge: 
bilden zufammen, wie 5. B. für althochd. daz Franköno lant und für mittelhochd. der Nibe- 
lunge hort jet das Frankenland und der Nibelungenhort fteht. 

Demnach kann e3 die deutſche Sprache, was Menge und Schönheit der Zufammenfegungen 
anbetrifft, mit jeder anderen aufnehmen, jelbit mit der in dieſer Hinficht jehr bevorzugten altgriechi= 
ihen. Kein Wunder, daß fie Klopftod für „die bildfamfte von allen Sprachen“ hält und rühmend 
bervorhebt, „Bildſamkeit jei ein Hauptzug, der die Sprache der Deutſchen unterſcheide“. Hat 
man doch im Wörterbuch der Brüder Grimm ungefähr 613 Kompofita mit „Kunſt“, etwa 
aleich viel mit „Hand’ und „Krieg“ und nicht viel weniger mit „Geiſt“ gezählt. Und dabei iſt der 
Vorrat noch feineswegs erſchöpft, wie 3. B. zu den 287 Gebilden mit ‚Liebe‘, die dort verzeichnet 
werden, von anderer Seite noch etwa 600 aus der deutichen Litteratur nachgetragen worden find. 

In der Syntar endlich lieben die Deutſchen außerordentlich, die Sätze loje aneinander zu 
fügen, nicht künstlich zu verfchlingen, und ftehen damit im fchroffiten Gegenſatz zu anderen Völ- 
fern, 3. B. den Römern. Denn wo dieje eine Reihe logiſch zufammengehöriger Sabgebilde in: 
einander Schachteln und zu einer oft verwidelten Periode aufbauen, jegen wir gern ein Glied 
einfach neben das andere und jchaffen jo ftatt eines feitgejchloffenen Ringes eine loder zufammen: 
bängende Kette. Und wenn auch bei ung in vielen Fällen die Beiordnung der Unterordnung hat 
weihen müjfen, fo ift uns jene doch jo jehr in Fleiich und Blut übergegangen, daß wir fie inner 
noch häufig, jelbit unbewußt, im mündlichen und fchriftlichen Gedanfenaustaufch verwenden, 
unter anderem in Bedingungsfägen. Denn aus den drei Fügungen: „Käme er (— käme er doch!), 
jo würde ich mich freuen; fommt er (— kommt er?), jo wirft du ftaunen; fomm (= fomm!), 
jo wirſt du das Buch erhalten“, läßt ſich mit Leichtigkeit die urfprüngliche Bedeutung und Geltung 
der vorangeftellten Worte als jelbjtändiger Wunfch-, Frage: und Befehlsfäge erfennen. Häufig 
fommt auch in unſerem Schrifttum, 3. B. bei Herder, Goethe und anderen, der Fall vor, daß in 
mebrgliederigen Relativfägen nah dem erften Teile die juborbinierende Fügung aufgegeben 
und in die foorbinierende umgeiprungen wird, nad) Art der befannten Stelle in Yuthers Bibel: 
überfegung (Mattb.7,15): „Sehet euch vor vor den faljchen Propheten, die in Schafgkleidern zu 
euch kommen, inmwendig aber find fie reißende Wölfe” (— inwendig aber reißende Wölfe find). 
Co bat unjere Sprache troß äußerer Einflüffe auf den mwejentlichiten Gebieten ihr charakte— 
riſtiſches Gepräge bewahrt. 

Damit ift aber nicht ausgefchlofjen, daß hier und da die fremden Anregungen einen beut: 
lichen Widerhall in ihr gefunden haben; das war indes gewöhnlich nur dann ber Fall, wenn 
die betreffenden Erjcheinungen unjerem Denken und Fühlen entſprachen und in den Nahmen 
unjerer Darftellungsmittel hineinpaßten. Liefen fie dagegen dem Geifte des Deutfchtumes zu: 
wider, fo konnten fie wohl vorübergehend von einzelnen Perſonen, ja jelbit von ganzen Ständen 
nahgeahmt werben, vermochten fi aber nur jelten feftzufegen, geſchweige denn, daß fie jemals 
allgemein durchgedrungen und verbreitet worden wären. Prüfen wir darauf hin einige der hier 
in Betracht kommenden Beifpiele. \ 

Da die griehifche Sprache ber unfrigen in mancher Hinficht geiftesverwandt iſt, jo war 
es ganz natürlich, daß unjere Litteratur ſeit dem Wieberaufblühen der klaſſiſchen Altertumswiſſen⸗ 
Haft von dorther mächtig gefördert wurde und nad) Inhalt und Form viele neue Antriebe 
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empfing. Namentlich mußten unfere Dichter durch das Vorbild Homers und anderer gottbe 
guadeter Sänger der Hellenen zu neuen, ſchönen Wortichöpfungen begeiftert werden. Daber 
nehmen die Kompofita mit Partizipien der Vergangenheit, die im Alt: und Mittelhochdeutſchen 
nur jchüchtern und ganz vereinzelt hervortreten, feit dein Zeitalter des Humanismus in gewal: 
tigem Umfange zu. Wie Goethe fiegdurdhglüht, neidgetroffen, fchneebehangen bildet, jo hatte 
ſchon lange vorher Fiſchart die Formen weingetränft, goldbeladen, ftreiterhigt geſchaffen; und 
von demſelben Odem griechiſchen Geiftes angehaucht, Spricht Klopftod von donnergejplitterten 
Wäldern und Schiller von fturmbewegten Wellen, Voß von hauptumlodten Achäern und Platen 
von dem felfenumgürteten Eilande Capri, Yenau von mondbeglänztem Laube und Annette von 
Drofte-Hülshoff von duftbefäumter Höhe. Ebenfo mehren fich feit jener Zeit die Kompofita mit 
Bartizipien der Gegenwart in auffälliger Weife: Wir erinnern an Gebilde wie filberprangender, 
ihlangenwandelnder, freudebraufender Felfenquell (Goethe), an die völferwimmelnde Stadt 
(Schiller), das liebejauchzende Gejchmetter der Nachtigall (Voß), das liebeglühende Herz (Körner), 
die liebelächelnde Grazie (Hölty) und andere. Sind die aufgezählten Wörter aud) meift Eigentum 
der Dichterfprache geblieben, jo haben doch viele ähnlich geformte allmählich in der Proja und 
im Munde der Gebildeten, zum Teil auch in der Rede des Volkes das Bürgerredht erworben, 
wie blutbefleckt, gottergeben, fluchbeladen, angftgequält, wonnebebend, freudeſtrahlend, Eraft: 
ſtrotzend, himmeljchreiend und andere. Dagegen find Nahahmungen langatmiger in diſcher Kom— 
pofita jeit dem Bekanntwerden der morgenländifchen Poeſie wohl von einzelnen Dichtern gewagt 
worden, haben aber feine Ausficht, jemals allgemein gebräuchlich zu werden. Denn Formen 
wie gattenjehnfuchtthränenumfloffen, waldvogelgefangdurdtönt, blütengefproßbefrönt, die 
Rückert bei der Überjegung des indifchen Epos „Nal und Damajanti” gefchaffen hat, erichei- 
nen uns zu gefünftelt und widerftreben unjerem Sprachgefühl. 

Das Nämliche wie auf dem Gebiete der Wortbildung fünnen wir auch im Bereiche des 
MWortgefüges beobachten. Wir reden jetzt unbedenklich von dem Dichter Schiller, dem Maler 
Kaulbach, dem Philoſophen Schelling oder (ohne Artikel) von König Friedrich und Kaiſer Wil: 
heim, ſcheuen uns alſo nicht, jubftantiviihe Beifügungen eines Hauptwortes diefem voranzu: 
jtellen, anjtatt fie appofitiv folgen zu laffen. In den älteften Volksepen aber ift von dieſem 
Brauche noch feine Spur vorhanden und in Otfrieds Evangelienbuche findet ſich nur ein Beifpiel 
(L, 21,1: ther kuning Höröd, der König Herodes). Dagegen ift diefe Sitte bei den althoch— 
deutſchen Überjegern lateiniſcher Schriften ziemlich verbreitet, jo daß wir genügend Grund haben, 
darin die Nahahmung eines lateinischen Vorbildes (rex Deiotarus, urbs Roma, flumen Rhe- 
nus) zu vermuten. Denn da dieje Wortfolge an der gewöhnlichen Stellung attributiver Eigen: 
ihaftswörter ein Seitenftüd hatte, jo erregte fie von vornherein wenig Anftoß und konnte ſich 
daher um jo leichter einbürgern. Dagegen iſt die lateinische Periodenform, die befonders in 
den Kanzleien oft nachgebildet wurde, ftetS von dem gefunden Sinne des Volkes wieder ab: 
gewieſen worden. Sie hat jelbit in der Schriftipradje niemals feften Boden gefunden, wenn 
auch hervorragende Schriftiteller, wie Luther, in vereinzelten Fällen dem Vorbilde der Römer 
gefolgt find, und bedeutende Dichter, wie Goethe, fich bisweilen haben verleiten lafjen, dem Iatei: 
niſchen Sapbau einen bejcheidenen Tribut zu zollen. Nur bei den Juriften der alten Schule, 
die mit den Gepflogenheiten des römischen Rechtes eng verwachjen waren, herrſchte lange Zeit die 
Unſitte, die verwidelten Konftruftionen des Corpus Juris und anderer Rechtsbücher nachzu— 
ahmen, ja womöglidy ein ganzes Erkenntnis in einem einzigen Sabe unterzubringen. Doc) be- 
ginnt auch der juriftiiche Stil neuerdings, fich einfach und leichtverjtändlich, mit einem Worte 
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deutich auszubrüden. Daher haben die Schöpfer des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches nicht nur 
jahlich die Forderungen des deutſchen Rechtes ftärfer betont, ſondern jich auch mehr an die in 
der deutichen Sprache geltenden Grundjäge angeichlofjen. 

Aber in gleicher Weife wie mit den alten hat fich unſer Volksgeiſt auch mit den neueren 
Sprachen abgefunden und aus ihnen zwar verwandte, jeiner Art gemäße Züge angenommen, 
ihr widerfprechende dagegen fern zu halten gefucht, und wenn fie dennoch jpärlich eindrangen, 
fie nad) und nach wieder ausgemerzt und abgeftoßen. In nachlutherijcher Zeit iſt aus Frank: 
reich eine neue Sapfügung zu ung gekommen, die darin bejteht, daß das Yeitwort „ſein“ in 
Verbindung mit dem Verhältniswort „von“ zur Kennzeichnung einer Eigenſchaft oder eines 
Standes gebraucht wird, 3. B. „Das liebe Mädchen ift von der reizenditen, verehrungsmürdigften 
Unſchuld“ (Leffing, „Hamburgifche Dramaturgie‘) oder „Iſt fie von Adel?” (Schiller, „Kabale 
und Liebe’). Noch Gottjched erklärt 1764 ſolche Wendungen für undeutich und leitet fie richtig 
aus franzöftscher Duelle ab (vgl. il est un homme de condition, er ift ein Mann von Stande); 
aber jpäter find fie völlig bei uns heimifch geworden und finden fich bei ven beiten Schriftitellern 
und in der Umgangsiprache der Gegenwart jo häufig, daß fie uns durchaus nicht mehr wie 
fremdes Gut anmuten. Das rührt hauptſächlich daher, daß fie an gut deutjchen Ausdrücken, 
wie „es war ein Knabe von zehn Jahren“, hinlänglichen Rückhalt hatten. Dagegen wird der fran: 
zoſiſche Gebrauch des befigangeigenden Fürwortes in Sägen wie: „Warum wagt jie es nicht, fich in 
meine Arme zu werfen?” (Goethe, „Wahlverwandtſchaften“) noch jebt, 3. B. von Th. Matthias, 
als Verfündigung gegen den Geift unjerer Sprache bezeichnet. Denn der mehr gefühlvollen und 
imerlihen Auffafjung des Deutſchen jagt es befjer zu, den Dativ des perfönlichen Fürmortes zu 
jegen, um den Anteil der Berfon an der Handlung mehr zum Ausdrud zu bringen (aljo: er 
warf fich mir in die Arme; das fommt mir nicht in den Sinn). Ebenfowenig hat ſich das dem 
ftanzöfiichen c'est que entiprechende „es it, daß” zur nachdrücklichen Hervorhebung eines ein: 
zelnen Begriffes (3. B. in dem Sage: An diefer Stelle ift &8, daß man den Fluß bequem über: 
Ihreiten kann) trog wiederholter Einbürgerungsverjuche feftiegen können. Denn fo berechtigt 
dieje Verbindung in der Sprache unferer weitlichen Nachbarn ift, jo jchlecht fteht fie der unfrigen 
zu Geficht, zumal da dieſe über ganz andere Mittel verfügt, ein Wort bedeutfam herauszuheben. 
Genügt ihr doch zu diefem Zwede in der Negel ſchon die ftarfe Betonung. Wir halten es daher 
für einen Berftoß gegen die Sprachrichtigfeit, ja für eine Gefchmadsverirrung, wenn F. Yewald 
ihreibt: „Es ift bei diefer Gelegenheit, daß jenes Belenntnis zu ftande kam“, um jo mehr, als 
bier zu der fremben Konftruftion noch ein Fehler im Gebrauche der Zeititufen hinzukommt. 

Aus alledem ergibt fih, daß der ſprachliche Einfluß des Auslandes nur dann erfolgreich 
gewejen ift, wenn die in Frage kommenden Erſcheinungen mit den Geſetzen und dem Weſen der 
beimischen Ausdrucksweiſe in Einklang ftanden. Und das ift verhältnismäßig felten geichehen. 
Was wollen aljo diefe Einwirkungen befagen gegenüber den zahlreichen Lebenskeimen, mit denen 
uniere Sprache von hervorragenden Dichtern und Denfern des Inlandes, ja durch die ſchöpfe— 
rüche Kraft des ganzen Volkes befruchtet worden it? Denn in der Hauptſache bleibt eine 
Sprache das Erzeugnis der großen Mafje und wird in ihrer Entwidelung ſtets von dem un: 
bewußt jhaffenden Geifte der Gejamtheit beeinflußt. 


2. Das geiftige Gepräge der deutſchen Spradıe. 


Wilhelm von Humboldt jagt mit Recht: „Unter allen Lebensäußerungen, an weldhen Geift 
und Charakter eines Volkes erkennbar find, ift die Sprache die geeignetite, beides in ihren 
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geheimften Gängen und Falten darzulegen”; und Jakob Grimm fommt zu demfelben Ergebnis, 
wenn er ausführt, daß die innerften Vorzüge und Mängel einer Sprade ftärfer, al3 man 
wähne, und ſogar al8 andere Beſitztümer mit der finnlichen wie geiftigen Naturanlage der Völ— 
fer, denen fie gehören, zufammenhänge. 

In der That ift die deutiche Sprache ein Stück Deutfchtum. Heißt doch deutſch von Haus 
aus foviel wie volfstümlich und ift eines Stammes mit mittelhochd. diet, Volf (vgl. Dietrich = 
der Volksherr). Darum bethätigen wir in der Art und Weife, wie wir dieWörter bilden, abwandeln 
und zum Sage verfnüpfen, kurz wie wir unfere Vorftellungen und Empfindungen zum Ausdrud 
bringen, unfere geiftige Beanlagung, unfer Denken, Fühlen und Wollen in hervorragendem Maße 
und weben in und mit der Sprache ein Gewand unferes inneren Lebens, das feiner anderen Na- 
tion jo gut figen oder zu Geficht ftehen würde. Fällt aljo einmal von ungefähr ein Fremdwort 
in den lebendigen Brunnen einer deutfchen Mundart, fo wird es darin fo lange umbergetrieben, 
bis es fein ausländijches Weſen mehr oder weniger abgejtreift hat und den heimijchen Gebilden 
lautlich nahegerüdt ift. Wenn aus lateinisch consolida und genista Günfel und Ginjter ber: 
vorgegangen, ober wenn franzöfiich valise und planchette zu Felleifen und Blanficheit, ſlaviſch 
vilezura, Wolfspelz, und pomalu, langjaın, zu Wildſchur und pomadig umgebeutet worden find, 
jo fönnen wir in diefen Zautübergängen deutlich den unbewußten Drang des Volkes wahrnehmen, 
die fremden Ausdrücke dem deutjchen Wortſchatze anzupafien, fie fich mundgerecht zu machen und 
nach heimischen Klängen umzumodeln. Die jlavijchen Ortsnamen bes Gebietes öſtlich der 
Elbe und Saale, die lateinii hen Bezeichnungen von heilfräftigen Pflanzen und Kräutern, die 
franzöfiihen Ausdrüde für Bekleidungsgegenftände und andere find eine wahre Fundgrube für 
den, der den jchaffenden Volksgeift in feiner umfangreichen Thätigfeit fennen lernen will. 

Diejes Beitreben, Fremdes umzugeftalten, ijt befonders den deutihen Mundarten in hohem 
Grade eigen; in feinem Lande hat die Bolfsetymologie Jo tiefe Wurzeln gejhlagen wie in dem 
unfrigen, jelbjt nicht in England, das in zweite Linie zu ftellen ift. In feiner anderen Sprade 
jind jo viele volkstümlich zurechtgeftugte Formen aus den Mundarten in die Schriftipradhe ein: 
gedrungen wie in der deutfchen. Denn aud) darin unterjcheidet ſich diefe von ihren indogerma- 
niſchen Schweitern mwejentlih, daß fie dem Dialekte einen weit ftärferen Einfluß auf die Litte— 
ratur geitattet und den Schriftjtellern daher in höherem Maße die Möglichkeit gegeben hat, ihren 
Wortſchatz aus dem fruchtbaren Nährboden der engeren Heimat zu bereichern und dort neue 
Darftellungsmittel für ihre Feen zu ſuchen. Nachdem von Leſſing im 13. Litteraturbriefe 
dringend empfohlen worden war, gute Wörter aus der Mundart hervorzuholen und der Schrift: 
jprache zuzuführen, haben dies bedeutende Geijter, wie Klopſtock, Schiller, Goethe, aber aud) 
Dichter zweiten Ranges, wie die Schweizer Bodmer, Haller und andere, in hervorragendem Maße 
gethan und wejentlich mit dazu beigetragen, daß unfere Sprache jet zu den wortreichiten Euro: 
pas gehört und 3. B. die romanijchen an Umfang des Wortſchatzes bei weiten übertrifft. 

Die nationaldeutihen Eigentümlichkeiten der Sprache kommen am Harften zum Ausdrud 
im Sagbau und in ber ftiliftifchen Färbung der Rede, im Wortihag und in den 
jprihwörtliden Redensarten. Die Sapfügung läßt uns vor allem einen Blick in bie 
Werkitätte des Verftandes und der Einbildungsfraft thun; denn fie zeigt, wie unfer Volk die 
Wörter miteinander verknüpft und den Gedanken ihr beftimmtes Gepräge verleiht. Die Be- 
deutungslehre, das tiefere Eingehen auf den Sinn und Urfprung des Wortvorrates ermöglicht ung 
eine Umſchau über die große Menge der Vorftellungen und Gefühle, von denen bie Geſamt— 
heit befeelt ift, und einen Überblid über die Fortfchritte, die fie im Laufe der Jahrhunderte 
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gemacht hat; endlich die Sprichwörter ala die Weisheit auf der Gaffe geben ung Kunde von den 
Lebenserfahrungen, die das Wolf tagtäglich macht, fie predigen aljo allgemeine Wahrheiten, wie 
die Sprüche der fieben Weifen, in denen die älteften Griechen ihre fittlihen Anſchauungen nieder: 
gelegt haben. Denn, um mit Goethe zu reden, l 

Sprichwort bedeutet Nationen, 

Mußt aber erjt unter ihnen wohnen. 

Aber auch in den übrigen Außerungen des Sprachlebens ijt, hier mehr, dort weniger, die 
nationale Eigenart des Volkes erfennbar; darum werden auch fie mit herangezogen werben 
müſſen, da wir ja nur dann ein deutliches Bild von dem Niederichlage des Vollscharakters in 
der Sprache gewinnen können, wenn wir alle einzelnen Züge zufammenfafjen, alle Teile wieder 
zu einem geordneten Ganzen vereinigen. Überdies ift e8 von Nuten, ab und zu das Augenmerf 
auf eine fremde Sprache zu richten und ihr Weſen mit dem der unfrigen in Vergleich zu ftellen, 
weil durch die Erweiterung des Gefichtsfeldes unfer Blick freier, durch die Gegenüberitellung 
verihiedenartigen Stoffes die gewonnenen Ergebnifje anfchaulicher und ficherer werden. 

Vor allem ift unſerer Sprache durch den Entwidelungsgang des deutſchen Geijtes die 
doppelte Aufgabe zu teil geworben, für die erhabenen Lehren bedeutender Philoſophen ein Fleid: 
james Gewand abzugeben und den goldenen Worten großer Dichter eine würdige Form zu ver: 
leihen. Schon Leibniz rühmt von ihr, daß fie zur Weltweisheit wie gejchaffen jei (philo- 
sophiae nata videtur), ja, daß für den Prüfitein der Philofophie Feine andere Sprache in 
Europa geeigneter fei als die deutjche (illud asserere ausim huic tentamento probatorio at- 
que examini philosophematum nullam esse in Europa linguam Germanica aptiorem). 
Er meint damit, wie aus feinen ‚Unvorgreiflichen Gedanken‘ hervorgeht, daß unjere philoſophiſche 
Sprade gerade darum jo far und burchfichtig jei, weil fie die Dunkelheit jchulmäßiger, nament: 
lich ſcholaſtiſcher Kunftwörter nicht kenne, jondern unmittelbar aus dem vollen Leben jchöpfe, 
d. b. weil fie noch nicht durch einen zu langen Bildungsgang verblaßt jei und daher geitatte, 
die der Wortbedeutung zu Grunde liegenden Bilder leicht zu erkennen, Stanım und Endung 
deutlich zu jondern, aljo den Gedanken durch den Lautförper durchſchimmern laffe. In viel 
ſtaͤrlerer Weiſe fpricht Fichte dieſelbe Anficht in feinen „Reben an die deutfche Nation” aus, wo 
er die lebendige deutſche Sprache in Gegenfag zu den „toten romanifchen” ftellt und betont, 
dat wohl in jener das Denken leicht ſymboliſchen Ausdrud finden könne und das Wort lebendig 
und finnlich ſei, ſomit das ganze eigene Leben darftelle und in dasjelbe eingreife, daß man 
dagegen in den romanischen Sprachen, um eine lebendige Wirkſamkeit der Gedanken zu erzielen, 
Ach erft biftorische Kenntniffe aus einer abgeftorbenen Welt (der römiſchen) holen und ſich in 
eine fremde Denkart hineinverjegen müffe. 

Es ift offenbar, daß Leibniz wie Fichte mit diefer Ausführung zu weit gehen, aber ebenio: 
wenig läßt ich leugnen, daß fie in vieler Beziehung recht haben; denn thatjächlich übertrifft 
das Deutiche in der einfachen und durchſichtigen Ausdrucksweiſe 3. B. das Franzöftiche und 
das Engliſche. Dazu fommt, daß diefe beiden Sprachen gerade ihre wiſſenſchaftliche Termino: 
logie weit mehr als die deutjche aus einer für die große Maffe fremden Welt geholt haben. Denn 
wenn bei uns, bejonders feit Chr. Wolff, die Kunſtausdrücke der Philoſophie meift deutich find, 
haben die Franzofen fie größtenteils aus dem Latein, die Engländer aber aus dem Franzöſiſchen 
entlehnt, Daher ftehen fie in diefen Sprachen gewöhnlich zufammenhanglos innerhalb des Wort: 
ihages, klingen nicht an andere wurzel- und beveutungsverwandte Ausdrüde an, find alſo 
meniger anſchaulich. Wichtiger und für die Philofophen weientlicher ift eine andere Eigenichaft 
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unferer Sprache, nämlich ihre große Beweglichkeit und Bildungsfähigfeit, die es dem 
Denker ermöglicht, für jeden Begriff mit Leichtigkeit eine gewünſchte Bezeihnung zu Ichaffen. 
Iſt es ihm doch vergönnt, von einer Jneinsbildung und einem Infihhineinleben, von einem 
Anundfürfihjein, ja jogar von einem Auchnichtfeinundauchandersjeinfönnen zu reden. Co 
kommt es, daß der Engländer William Whemwell in feiner „Philoſophie der induftiven Wiſſen— 
ihaften auf Grund ihrer Geſchichte“ das Urteil fällt: „Bon den neueren europätichen Sprachen 
befißt das Deutſche die größte Leichtigkeit der Zufammenfegung. Daher find die Männer ber 
Wiſſenſchaft in den Stand gefegt, Kunſtausdrücke zu erfinden, die in den übrigen Sprachen 
Europas unmöglich nachgeahmt werden fünnen.” Während aljo der Franzoje Diverot über die 
Feſſeln klagt, welde die Grammatik feiner Mutterjprache angelegt habe, und meint, dieſe jei 
zwar jchön zum Bücherfchreiben, aber nicht beweglich genug für das Genie, fteht den deutjchen 
Thilofophen für die unbeſchränkte Ausübung der fubjeltivften aller Wiſſenſchaften die ſubjek— 
tivfte Sprache zur Verfügung. 

Ebenjo große Vorzüge befitt das Deutfche für die Dichtfunft. In diefer Beziehung äußert 
fi Wilhelm v. Humboldt in feiner Charakteriſtik Schillers folgendermaßen: „Schiller ſprach nur 
auf feine individuelle Weile aus, was jeine Deutjchheit in ihn gelegt hatte, was ihm aus den 
Tiefen der Sprache entgegenflang, deren geheimes Wirken er jo trefflich vernahm und jo meijter: 
haft wieder zu benugen verjtand. Die tiefere und wahrere Richtung im Deutjchen liegt in jeiner 
größeren Snnerlichkeit, die ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem Hange zur Be: 
Ihäftigung mit Ideen und auf fie bezogenen Empfindungen, in allem, was hieran gefnüpft 
ift.” Und wenn, wie Goethe („Götz von Berlichingen‘) jagt, „ein volles, ganz von einer Em: 
pfindung volles Herz den Dichter macht“, wenn ferner das innerjte Wejen ber Poeſie darin 
bejteht, die Eindrüde der Außenwelt auf das Gemüt mit geftaltender Phantafie widerzufpiegeln, 
jo muß unfere Nation zu den am meiften poetijch beanlagten gezählt werben, aber nicht min: 
der unfere Sprache. Denn fie gewährt, um hier nur einige Punkte herauszugreifen, in der 
beweglichen Wortftellung, im Gebraud) des Artikels, des perſönlichen Fürmortes und anderer 
Redeteile die Möglichkeit, jeher feine Abjchattungen des Sinnes zum Ausdrud zu bringen, und 
fie bietet in der Freiheit, zu archailieren, ein Mittel, der Rede Hoheit und Würde zu verleihen. 
Jakob Grimm bat in feiner deutichen Grammatik darauf aufmerffam gemacht, welche leiſen, aber 
für den Dichter bedeutſamen Unterjchiede enthalten jeien in den vier Fügungen: „Erntezeit, Zeit 
der Ernte, der Ernte Zeit, die Zeit der Ernte” und dies an dem Goetheichen Worte: „Wie 
atmet bier Gefühl der Stille!” nachgewieſen. Er jagt, der Ausdrud würde jhon geſchwächt, 
wenn man dafür fegen wollte: „das Gefühl der Stille“, und noch mehr durch die Änderung in 
„per Stille Gefühl”. Die Allgemeinheit Gefühl wolle den Artikel nicht, die Beitimmtheit der 
Stille dagegen wolle ihn, das Allgemeine aber gehe voraus und werde dann aufs Bejondere 
angewandt. Eine uneigentlihe Zufammenjegung Stillegefühl, die vielleicht ein geringerer, 
für die Schönheiten feiner Sprache weniger feinfühliger Dichter gewählt hätte, würde an dieſer 
Stelle ganz unerträglich fein. 

Es fommt ferner dem deutichen Dichter jehr zu ftatten, dab ihm die Sprache erlaubt, ein 
jtarf betontes Wort an eine wichtige Saßitelle zu rüden. Er kann, um mit Klopjtod 
(„Bon der Sprache der Poeſie“) zu reden, „die Gegenftände, die in einer Borftellung am 
meiiten rühren, zuerft zeigen, bisweilen darf ihn jogar der dadurch zu erreihende Wohlklang 
veranlaffen, Worte umzuitellen, um jo dem Verje eine gewiſſe glüdlihe Wendung zu geben‘; 
er kann auch durch Verbinden und Trennen der Säge, durch die ganze logijche Fügung der 
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Rede die Rhythmik der aufgeregten Seele noch Eräftiger zum Ausdruck bringen als die Romanen 
mit den tönenden Schwingungen ihrer Necitation. Man vergleihe Sätze wie „Des Speer: 
wurfs ein Verächter, trug er nur Pfeil und Bogen’ (Scheffel), wo der objektive Genitiv vor ein 
mit unbeſtimmtem Geſchlechtswort verjehenes Subjtantiv getreten ift, oder „Nachtigallen Lieder 
fangen rings umher im Blütenhain” (Mahlmann), wo das Objekt vor das Prädikat gejtellt ift, 
oder „Abblüht die Blume’ (Herder), wo entgegen den jonftigen Gepflogenheiten unferer Sprache 
das Verhältniswort nicht durch Tmeſis vom Berb getrennt ift, und man wird erfennen, daß 
es dem Dichter unbenommen bleibt, nach Bedürfnis mit den Worten zu fchalten, zumal wenn 
er einen Begriff beſonders herausheben und dadurch dem Lejer innerlich näher bringen will. 

Aber auch jonjt vermag er, dank der Schmiegfanfeit unjerer Sprache, mit unbedeutenden 
Mitteln jhöne Wirkungen zu erzielen. Er kann der Nede einen naiven Ausdrud und eine 
volfstümliche Färbung geben, 3. B. dadurch, daß er das Fürmort unterdrücdt, wie Goethe, 
wenn er fingt: „Fülleſt wieder Busch und Thal ftill mit Nebelglanz‘ (‚An den Mond’) und ,‚Sah 
ein Knab' ein Röslein ſtehn“, oder dadurch, daß er ein Pronomen zur Verdeutlichung einjchiebt, 
wie Goethe im Hochzeitslied: „Die Kinder, fie hören e3 gerne.” 

Doch damit ift die Freiheit der dichteriichen Darftellung noch lange nicht erſchöpft: fie fann 
auch alte Wörter und Wortverbindungen aus vergangenen Jahrhunderten wieder hervor: 
holen, um der Rede eine gewiſſe Stimmung zu geben. Daher jagt Jean Paul in feiner „Vor—⸗ 
ſchule der Aſthetilk“ mit Recht: „Unſere Sprache ſchwimmt in einer jo jchönen Fülle, daß fie bloß 
ſich ſelber auszufchöpfen und ihre Schöpfwerfe in drei reiche Adern zu ſenken braucht, nämlich der 
verihiedenen Provinzen, der alten Zeiten und der finnlichen Handwerksſprache. Wollte man die 
bevedten Goldſchächte altdeutſcher Sprachſchätze wieder öffnen, jo fünnte man 3. B. aus Fiſcharts 
Werfen allein ein Wörterbuch heben. Wollten wir Deutichen uns doch recht der Freiheit er: 
freuen, veraltete Wörter zu verjüngen, indeffen Briten und Franzoſen nur die Aufnahme neu: 
gemachter wagen, welche fie noch dazu aus ausländiſchem Thone forınen, wenn wir unfere aus 
inländischen jchaffen können.“ Ebenfo fordert Herder wiederholt dazu auf, aus älteren Schrift: 
ttellern, wie Opig und Logau, Jdiotismen zu ſammeln und die in Luthers Bibelüberfegung ver: 
borgenen Schäße ans Tageslicht zu ziehen. 

Diejen Grundjägen folgten bejonders die Romantifer, wie Uhland, die uns eine große 
Zahl alter Wörter wiedergefchenkt haben, z. B. Ferge, Ger, Gadem, baß, gülden, birjchen und 
andere. Doch auch ſonſt zeigt jich die altertümelnde Neigung der Poeſie, wo fie eine gewiſſe 
Stimmung beabſichtigt: Wie der Satzbau des Dichters die alte Beiordnung bevorzugt und dem 
verwidelten Syitem längerer Perioden aus dem Wege gebt, jo hält er auch gern den früheren 
Sprachzuſtand in den Endungen und Flerionsformen feit. Bald begegnen wir alten Wortaus: 
gängen beim Adverb, wie in ewiglich, wonniglich, bitterlich, geſchwinde, zurüde, alleine, bald beim 
Subſtantiv, wie in Schöne = Schönheit, Wage — Wagnig; in dem einen Falle iſt der Vokal 
ſtand altertümlicher (3. B. er dräut, fleugt), im anderen der Konjonantisinus (du willt, du jollt). 
Hier zeigt die fleftierte Form archaifches Gepräge (Röslein auf der Heiden), dort die unfleftierte 
(ein eiſern Gitterthor), hier die Einzahl (der Schatte, Bronne), dort wieder die Mehrzahl (Lande, 
Bande, Thale). Ähnlich verhält es fich mit der Syntar: denn in Sägen wie „er fühlt fich bald ein 
Dann” („Iphigenie“ I, 2) und „welch ein Band iſt fichrer als der Gatten“ („Iphigenie“ IIL, 2 
verlangt das proſaiſche Sprachgefühl der Gegenwart die Zufügung der Wörter al$ und das, 
in anderen, wie „Harre, meine Seele, harre des Herrn (— auf den Herrn) oder „eurer Gegen: 
wart jeid bedankt” (— für eure Gegenwart; Uhland, „Herzog Ernſt“) jegen wir im jchlichter 
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Rede jept die Präpofition ein. Vielleicht das glänzendite Beifpiel gefhicter Verwendung alter: 
tümlicher Sprachformen in der ganzen deutjchen Yitteratur iſt Goethes anheimelndes und fraft- 
volles Gedicht „Hand Sachſens poetiiche Sendung”. 

Nach alledem können wir es wohl begreifen, daß Klopftod in feinen grammatijchen Ge 
jprächen jagt: „Die deutfche Spradhe ift eine unſerer liebiten, weil fie uns nicht leicht in 
Verlegenheit jegt, wenn wir uns ausdrüden wollen, jondern auch in Beziehung auf edlere 
Gegenitände beftimmt und ganz jagen läßt, was wir jagen wollen”, und die Begeijterung 
würdigen, mit der er in einer feiner Oden äußert: „Die Gedanken, die Empfindungen treffend 
und mit Kraft, mit Wendungen der Kühnheit zu jagen, das iſt, Sprache des Thuisfon, dir wie 
unjeren Helden Eroberung ein Spiel.” Wenn aber Goethe in jeinen venetianifchen Epigram: 
men mehrfad über die Sprödigkeit der deutfchen Sprache Fagt und mißmutig ausruft: „So 
verderb’ ich unglüdlicher Dichter in dem jchlechteiten Stoff leider nun Leben und Kunſt“, jo 
jehen wir darin nur den Unmut einer der genialften und jchöpferifchiten Naturen über die 
Schranken, die gerade dieje da am meijten empfinden, wo ſich dem unendlichen Reichtum ihrer 
Ideen und Empfindungen die Ausdrudsmittel nicht völlig fügen wollen. 

Ohne Zweifel bietet unfere Sprache der Bhantafie reihen Anlaß, die Schwingen zu entfalten. 
Sie fommt uns daher bei unjeren ftiliftiichen Neigungen und Eigentümlichfeiten auf halbem 
Wege entgegen. Während ſich die Franzojen gleich den Römern für den Aufputz der Darftellung 
mit rhetorifchen Figuren begeiftern, ift der Deutjche weder ein Freund von vielen Einnfpigen 
(Bointen) noch von gehäuften Gegenjägen (Antithejen) oder anderem Buß der Sprache, der mehr 
blendet als das Herz gewinnt. Dagegen heben wir gern eigentümliche, bedeutungsvolle 
Züge bervor, die der Einbildungsfraft Nahrung geben und obendrein das Gemüt befchäftigen. 
Nie wir uns den alten Fri faum ohne feinen Krüdftod oder den alten Bismard ohne feinen 
Schlapphut denfen können, jo erfaffen wir auch ſonſt gern einzelne Punkte an den in unferen 
Geſichtskreis tretenden Gegenftänden. Das Allgemeine und Einförmige, das Nüchterne und 
Blatte ijt nit nad) unjerem Sinne. Die fortlaufende Numerierung der amerifanijchen Stra: 
Benbezeihnung ift unferm Gefühl gänzlich zuwider; auch wollen ung, obwohl wir im allge: 
meinen, dank der philofophiichen Beanlagung des deutichen Volkes, abgezogene Begriffe lieben, 
bei ganz jinnfälligen und greifbaren Ericheinungen, wie öffentlichen Plägen, Abftraftionen nad) 
Art des franzöfifchen Place de la Concorde oder des italienischen Piazza dell’ Independenza 
nicht zufagen, vielmehr fnüpfen wir bei Bezeichnung folcher Ortlichfeiten am liebften an die 
Namen von gefeierten Perſonen oder an die Beſchaffenheit der Gegend an und ziehen es vor, 
von einem Goethe: oder Wilhelmsplage, von einer Berg: oder Lindengaffe zu fprechen. Aber 
auch jonjt betont der Deutjche gern das Befondere in jeiner Sprade und hebt darum mit 
Vorliebe harakteriftiihe Züge hervor. So fpielen namentlich im mündlichen Verkehr die auf 
Vergleichen mit Naturerficheinungen beruhenden Beiwörter eine große Rolle; grasgrün, turm: 
hoch, Fugelrund, aalglatt, baumlang und ähnliche Zufanmenjegungen, die unfere Einbildungs— 
fraft durch den Hinweis auf die uns umgebende Sinnenwelt anregen, find dem Volk außer: 
ordentlich geläufig, ja fie werden oft noch durch Hervorhebung mehrerer Momente verftärkt, 
z. B. kohlrabenſchwarz, jplitterfajernadt, funfelnagelneu, hellerlichterloh. 

Gleichfalls ein maleriſcher Zug unferer Sprache ift der ihr von Anfang an eigentümliche 
Hang zu Wortpaaren, denen wir jchon in den älteften Dichtungen zahlreich begegnen. Sie 
find meift durch Stabreim oder Vokalanklang (Affonanz) miteinander verbunden, und zwar 
gilt dies gleichermaßen von Zubjtantiven (Gift und Galle, Mann und Maus, Wind und Wetter, 
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Spott und Hohn, Ad) und Krach) wie von Adjektiven (did und dünn, braun und blau, klipp und 
Har, angſt und bange, kurz und gut, toll und voll) und von Verben (hüten und hegen, zittern 
und zagen, biegen oder brechen, falten und walten, jeheiden und meiden, lügen und trügen). 
Zunãchſt ift e8 dem Schöpfer derartiger Verbindungen dabei gewiß um die Stärfe der Vorftellung 
zu thun, die er weden will. Denn „die Leidenjchaft, voll von ihr feiber, ift mehr redjelig ala 
beredt. Das Herz, voll von einer überftrömenden Empfindung, wiederholt immer dasjelbe und 
wird nie fertig, es zu jagen, wie eine fprudelnde Quelle, die unaufhörlich fließt und fich niemals 
erihöpft”. So wird der Ausdrud gehäuft, weil man durch ftarkes Auftragen mehr auszufprechen 
meint. Aber mit der Verwendung von Synonymen will man auch den Begriff deutlicher, an: 
Ihaulicher und greifbarer vorführen. Denn in den Doppelformen fpiegelt er fich mehrfach mit 
verſchiedenen Abichattungen, wie ein im Prisma gebrochener Strahl. So gibt es den Anjchein, 
als ob man nach einem genau entiprechenden Ausdrud des inneren Bildes gerungen habe, 
Unter diefen Umftänden ift es begreiflich, daß die Menge der in unferer Sprache vorhandenen 
Wortpaare ziemlich groß ift. Über ihre Zahl erhalten wir den beiten Aufſchluß in der umfang: 
reihen Sammlung, die Jakob Grimm aus alten Weistümern, Gefegen und anderen Sprachdenk⸗ 
mälern der Urzeit in feinen „Rechtsaltertümern“ zufammengeftellt hat; ihre Bedeutung für die 
Gegenwart aber fönnen wir ſchon daraus entnehmen, daß wir ihnen nicht bloß in ber volks— 
tümlichen Rede oft begegnen, jondern auch in der Sprache der Gebildeten und in der Yitteratur, 

Mit diefen Zwillingsformeln kann man Ausdrüce, wie Vorahnung und Rüderinnerung, 
Herabminderung und Rüdantwort, vergleichen oder Ortsbejtimmungen, wie auf den Berg hinauf, 
über den Bad) hinüber, durch das Dorf hindurch, aus denen überall das Beitreben erfennbar 
it, die betreffenden Erjcheinungen recht greifbar vor die Augen zu führen. Ebenſo ift ein Beweis 
für das allzeit rege Verlangen unjeres Volkes nah Anfchaulichkeit und Einnfälligfeit feine große 
Vorliebe für die Klangmalerei. Immer haben unfere Dichter, zumal die Iyriichen, an dieſem 
Tonſpiel mit Worten Gefallen gefunden. Die Sprache jelbjt hat ihnen in diefer Hinficht treff- 
li vorgearbeitet, da fie über eine ftattliche Zahl von ſchallnachahmenden Ausdrücken verfügt: 
von dem leifen Säuſeln und Lijpeln bis zum lauten Rauſchen und Klatihen, von dem faum 
vernehmbaren Kichern und Zirpen bis zum weithin tönenden Klirren und Knarren, von dem 
dumpfen Dröhnen und Poltern bis zum ſtarken Donnern und Schmettern find darin alle 
Stufen der lautmalenden Wortbildung reichlich vertreten. Zählt doch Hermann Paul in 
feinen „Prinzipien der Sprachgeſchichte““ nicht weniger als 200 derartige Wörter auf, die 
meift erft in neuhochdeuticher Zeit gefchaffen worden find. Und wie viele bejigen wir nicht 
ſchon von alters her! Unter denjelben Geſichtspunkt fällt der grammatijche Vokalwandel des 
Ablautes, der nicht nur die ftarfe Biegung der Verba durchdringt (werfe, warf, geworfen; liege, 
lag, gelegen; laufe, lief, gelaufen), jondern fich aud) in einer Menge von Subjtantiven (die 
Binde, das Band, der Bund, der Schneider, der Schnitter, die Biegung, die Beuge, der Bogen, 
die Bucht), befonders in Hangreichen Alitterationsformen, wie Singfang, Wirrwarr, Miſchmaſch, 
geltend macht. Im Latein und in jeinen Töchteriprachen jucht man dieſe Erſcheinung fait vergeb: 
ih. Denn im Gegenfaß zum Griechijchen, das fich hier wie in jo vielen anderen Beziehungen 
dem Deutjchen zur Seite ftellt, hat die Proſa des hauptſächlich für Staatsrecht und Krieg be 
geifterten Bolfes der Römer das alte, ſchöne Erbteil der Indogermanen aufgegeben. 

Nichts aber legt für die Stärke der Einbildungsfraft unferes Volkes Iebhafteres Zeugnis ab 
als die Fähigkeit, ale Gegenstände der Natur als belebte, bejeelte Wejen aufzufafien: 
Bohl find in jeder Sprade Bilder und Metaphern die Haupthebel der Bedeutungsentwidelung 
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und des ſprachlichen Fortichrittes überhaupt geworden, aber in vielen ift diefe lebendige Kraft 
der bewußten oder unbewußten Schöpfung neuer Perfonififationen jet ziemlich gering. Je 
mehr ſich ein Volk gleich dem unſrigen die alte Naivität bewahrt hat, je innigere Beziehungen 
e3 zur Natur unterhält, um fo ergiebiger find die Quellen, aus denen derartige Gebilde fließen. 
Man braucht dabei nicht an die Dichter zu denken, die gern leblofe Wejen oder abjtrafte Begriffe 
als lebende und handelnde Geſchöpfe einführen, wie Schiller in feiner „Braut von Meſſina“: 
„Schön ift der Friede! Ein lieblicher Knabe liegt er gelagert am ruhigen Bad), und die hüpfen: 
den Lämmer grajen luftig um ihn auf dem fonnigen Rafen. Süßes Tönen entlodt er der Flöte, 
und das Echo des Waldes wird wach, oder im Schlummer der Abendröte wiegt ihn in 
Schlummer der murmelnde Bach“; nein, unſere ganze Sprache ſteckt voll joldher Übertragungen 
lebensvoller Züge auf das Lebloje: „Wie in der Fabel Pflanzen und Steine reden, jo thun fie 
es auch im Volksliede: verwüſtete Schlöſſer klagen ihr Leid, die Linde Hilft trauern, und bie 
Hajelitaude warnt das Mädchen, das zum Tanze geht.” Ebenfo ſpringt nad) der Anjchauung 
des Volfes der Fels in die Höhe, bricht das Feuer aus wie ein grimmiger Löwe, ſchneuzen ſich 
die Sterne (Sternjchnuppe), ſchauen die Berge in die Gegend hinaus, erhebt ſich und legt ſich 
der Wind wie ein gewaltiger Riefe, will der Nagel nicht in das Brett, hat das daneben treffende 
Beil feinen Kopf für fi und anderes mehr. Wird ferner nicht auch dem Steine Gefühl zu: 
gejchrieben (das könnte einen Stein erbarmen), lächelt nicht der See, kann eine Gegend nicht 
anziehend, entzüdend, reizend fein wie eine Sirene, jagt man nicht von einem Menjchen, daß er 
„Die Gejundheit” oder „das blühende Leben‘ ſelbſt ſei? Und wenn wir dem urjprünglichen 
Einne der folgenden Bilder gerecht werben wollen, müſſen wir die Gewalt vor dem Rechte, die 
Not an den Mann und drei Tage ins Land gehen jehen, jo leibhaftig, als wenn fie Perjonen 
von Fleiſch und Bein wären. 

Dies führt ung zu dem träumerifchen Zuge, ber ber deutichen Phantafie eigen ift und 
in der Hingabe an das Geheimnisvolle und Zauberhafte feinen beredteften Ausdrud 
findet. Wenn Alfred Fouillde von der Vorliebe der Germanen für die Mondfcheinbeleuchtung 
(du nocturne et de tous les clairs de June transcendantaux chers aux Germains) ſpricht als 
einer Erfcheinung, die feinen eigenen Landsleuten vollftändig fremd fei, jo meint er damit wohl 
hauptſächlich die Anſchauungen der deutſchen Philoſophen und ihre Richtung auf das Überfinn: 
liche, doc) denft er dabei auch an die Sprache. Und in der That, wenn wir genau zufehen, fo 
erjcheint uns gegenüber dem hellen Sonnenjchein, der über die franzöjiiche Sprache ausgegoſſen 
ift, unſer Deutſch vielfach in einem Dämmerlichte. Wie die Aufklärung auf franzöfiihem Boden 
ihre feftefte Stüße gehabt hat, der Myftizismus aber in Deutjchland heimatsberechtigt iſt, jo 
liebt der Franzofe über alles Klarheit und nüchterne, veritandesmäßige Auffafjung („Ce qui 
n'est pas clair, n’est pas francais; claret6 est la base &ternelle de notre langue“, jagt 
Rivarol), der Deutiche dagegen den magischen Schein des Halbdunfels aud) in feinem Stile. 
Die Farbe der Nembrandtichen Malerei zeigt fich, wie auf jo vielen Gebieten des deutſchen 
Geiſteslebens, jo vor allem im Bereiche des ſprachlichen Ausdrudes. „Wo der Lateiner nicht 
müde wird, alle Beziehungen durch forgfältige Übereinftimmung der Flerion Har und ſcharf 
hervortreten zu laſſen, begnügt fich unfere Sprache mit möglichit unbeftimmten Andeutungen, 
die wie ein Schleier die Form verhüllen, um fie ahnen zu laſſen“, jagt ein fo hervorragender 
Kenner unjerer Sprache wie Hermann Wunderlich. 

Zu demfelben Ergebnis fommen wir bei einer vergleichenden Zufammenftellung mit den 
romanishen Sprachen. Abweichend von ihnen bringen wir im Prädifatsnomen weder das 
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Geſchlecht noch die Zahl zum Ausdrud, ja in dem Satze: „Am 23. Juli des vorigen Jahres von 
äußeriten Oſten des Reiches in der Hauptftadt eingetroffen, begab ſich rau 3. unverzüglich zur 
Königin’ müſſen wir erſt 17 Worte lefen, ehe wir dahinter fommen, ob von einem männlichen 
oder weiblichen Weſen die Rede ift, während in dem entſprechenden franzöfiichen Satze gleich 
von vornherein fein Zweifel darüber obwaltet; denn hier jagt ung jofort die Form des Mittel: 
wortes, ob wir ein Masfulin oder Feminin vor ung haben. Eine andere hierher gehörige Eigen: 
tümlichfeit unjerer Sprache iſt ſchon Friedrich dem Großen aufgefallen, der in jeiner Schrift 
über die deutiche Litteratur („De la Litterature Allemande“, 1780) hervorhebt, daß man oft 
erit am Ende einer ganzen Seite das Zeitwort finde, aus dem ich erſt der Sinn des Sapes erkläre 
(souvent vous ne trouvez qu’au but d’une page entiere le verbe, d’on depend le sens de 
toute la phrase). So jelten auch die vom Könige getabelte Unart der Kanzleifprache gegen: 
wärtig vorfommt, jo wird doch noch immer häufig eine ganze Reihe von Sapgliedern dem Worte, 
zu den fie gehören, vorausgeihidt: Seit Jahrhunderten ift e8 mehr und mehr zur feiten Regel 
geworden, daß das Zeitwort im Nebenfage die legte Stelle erhält. Daher müſſen wir alle 
Thjefte und Umftandswörter, die von ihm abhängen, anhören oder leſen, ehe wir erfahren, 
worauf ſie fich beziehen, werden ſonach lange in Ungemißheit über die Beziehungen der einzel: 
nen Satglieder gelaffen, ja oft genug auf eine harte Geduldprobe geitellt, bis wir den Sinn 
des ganzen Gejüges verjtehen. In gleicher Weife erklärt fich die Thatfache, daß bei ung zwiſchen 
den Artifel und das dazu gehörige Hauptwort eine jchier endlofe Zahl von Beifügungen und 
adverbialen Beitimmungen eingeichoben werden kann, eine Unfitte, die Eſaias Tegner zu der 
Mahnung an die deutiche Sprache veranlaßt hat: 
„Raſcher werde dein Gang, leg’ ab dein Phlegma, auf daß man 
den Beginn nicht vergeii', ehe man nahte dem Schluß!” 

So iſt z. B. in dem Satze: „Der am geftrigen Tage im Spiegelfaale des Schlofles zu 
Berlin in Gegenwart des Kaifers und verfchiedener Fürften aus allen Teilen des deutſchen 
Yandes eröffnete Reichstag hat über wichtige Vorlagen zu beraten” „der“ von feinem Sub: 
tantiv „Reichstag durch 23 Wörter getrennt, Eine jo große Einjchiebung it alſo nach unjeren 
Sprachgelegen jehr wohl möglich, während dem lebhaften Franzoſen jchon bei halb jo langen 
Gefügen die Geduld ausgehen würde. Denn in feiner Sprache rollt ſich die Erzählung in einer 
Reife ab, daß der den Worten des Nedners Laufchende nicht erit lange aufmerkſam zu warten 
braucht und dann urplöglich von der Hauptjadhe in Kenntnis geſetzt wird, jondern jo, daß er 
ganz planmäßig das Vorgetragene in ſich aufnehmen kann und immer zunädit das beſtim— 
mende, dann das dadurch näher beitimmte Satalied erfährt. 

Nach dem oben Gejagten begreifen wir auch die Neigung unjerer Sprache zu dem mit einem 
geheimnisvollen Zauber umgebenen Fürwort „es“, das jo oft von Volke und von den Dichtern 
benugt wird, um das unerforſchliche Walten der Naturkräfte, das wunderbare Treiben dämo— 
niſcher Weſen in Flur und Hain zu bezeichnen. Wie der Deutfche von jeher mit der nedfrohen 
Schar der Elfen und Niren, Kobolde und Heinzelmännchen, die im Dämmerlichte weben, auf 
vertrautem Fuße geitanden hat, jo liebt er es auch, bei der Erzählung von wunderbaren Natur: 
vorgängen durch die jprachliche Darftellung auf die Phantafie der Hörer einzumirken. Dazu 
dient ihm unter anderem das Wörtlein „es“. Oder wird nicht in Schillers „Taucher“ bei dem 
Berichte des Anappen: „Da kroch 's heran, regte hundert Gelenke zugleich‘, und in Schleaels 
Hamletüberfeßung bei der Wiederkehr des Geiites: „Schau, wie es da wiederkommt!“ die Un: 
beimlichkeit der Lage durch diejes auf eine rätjelhafte Erfcheinung hindeutende „es“ noch erhöht? 
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Selbſt dann, wenn e3 als Vorläufer des hinter das Zeitwort gerücdten Subjeftes auftritt, Tiegt 
nod) etwas Spannendes darin, wiewohl hier feine Kraft Schon ftarf abgeſchwächt worden iſt. 
Man vergleiche die Worte: „Es zogen drei Burfchen zum Thore hinaus” mit den anderen: 
„Drei Burichen zogen zum Thore hinaus“, und man wird erflärlid) finden, warum das Volfs: 
lied und die volfstümliche Erzählung (3. B. es war einmal ein Mann) fid) jo gern diejer Art des 
Satanfanges bedient haben. Die Thätigkeit der Einbildungsfraft offenbart fich aber auch im Ge: 
brauche des jächlichen Gejchlechtes bei Diminutiven und Sammelbegriffen. Wenn ung der 
Knabe als Knäbchen und die Braut als Bräutchen entgegentritt, fo find fie in unferen Augen 
nicht bloß verkleinert, jondern zu ganz neuen Weſen umgeichaffen worden; denn jie haben aud 
das Genus gewechſelt. Und in ähnlicher Weife hat man Kolleftiva, wie das Gebirge (aber der 
Berg) und das Gemäuer (aber die Mauer), zu Neutris umgeftaltet, um das Umfangreichere, 
Ausgedehntere, Umfasfendere gegenüber dem Grundwort zum Ausdrud zu bringen. Erjcheint 
doch auch bei Gattungsbegriffen wie das Pferd (neben der Hengit und die Stute) und das 
Rind (neben der Ochs und die Kuh) gerade das Neutrum als das zujammenfafjende, Männ: 
liches und Weibliches im ſich begreifende Gefchlecht, ganz im Gegenjag zum Latein umd zu 
den romanijchen Sprachen, die dieje Feinheit der Unteriheidung nicht fennen, 

Weniger zahlreih find die Züge, die durch den jchöpferifchen Einfluß des Verjtandes 
unjerer Sprache aufgedrücdt worden jind, Auch treten fie nicht ſowohl in der Organifation des 
Sabganzen hervor, wie im Franzöſiſchen, als vielmehr in der Behandlung des Einzelbegriffes. 
Zunächit kommt die logische Beitimmtheit des Deutfhen im Wortton zum Ausdrud, Wie 
itarf e3 hierin von anderen Sprachen abweicht, lehrt einmal ein Vergleich mit den jlaviichen 
Idiomen: dem während das Ruſſiſche in dieſer Hinficht ungebunden ift, betont das Polnifche 
immer die vorlehte, das Böhmiſche (Tſchechiſche) aber ftets die erfte Silbe. Sodann läßt es ſich 
an der Accentuation der übernommenen Fremdwörter erkennen. Wenn man nämlich die Formen 
Bater und Mutter mit Natur (lateinifch natura) und Kadett (franzöfifch cadet) vergleicht, jo 
fieht man, daß jene das Hauptgewicht auf die Stammfilbe legen, diefe dagegen nicht; und 
verfolgt man die Art der Betonung in die indogermaniche Vorzeit zurüd, jo ergibt fi, daß 
auch dort wejentlihe Abweichungen von unferer jetigen beitanden haben. Denn damals war, 
wie noch vielfach im klaſſiſchen Griechiih, der Accent frei (m6n, mönös), d. h. er fonnte auch 
auf die Endung gerücdt werden, jegt aber ift er bei ung an den Stamm gebunden. Der Stamm 
gilt nun aber als Träger der Bedeutung, aljo des im Worte dauernden, unveränderlidy Blei: 
benden, die Endung dagegen ift beweglich und läßt die verichiedeniten Wandelungen zu. Daraus 
folgt, daß der Deutiche den Inhalt über die Form jtellt, daß er beitrebt ift, „das Logische 
Moment ſtark herauszuarbeiten‘‘; oder wie Scherer jagt: „In der Vorftellung der Germanen hat 
das jtoffliche, gegenjtändliche Element des Wortes eine ausichließlich überwiegende Intenſität 
und Yebbaftigfeit erlangt.” Das ilt ſchon von Bopp erfannt worden und wird noch von vielen 
Sprachforſchern der Gegenwart verfochten (vgl. K. Luid in den Wiſſenſchaftlichen Beiheften der 
„Zeitſchrift des allgemeinen deutichen Sprachvereins“ 1897, und R. M. Meyer, „Deutſche Cha: 
raktere”). Wenn aber Wilmanns die Yegung des Accentes in unferer Sprache lediglich aus 
mechanischen Gründen ableiten will, jo läßt er unbeachtet, daß die in Betracht fommenden Er: 
icheinungen vielfach gar nicht mit Kormübertragung und Analogiewirkung erflärt werden kön: 
nen, daß daher noch andere, befonders logische Rücjichten bei der Negelung der Tonverhält: 
nifje maßgebend gemwejen fein müſſen. Deutlich erkennt man dies namentlich an den wenigen 
Fällen, wo die Betonung dem Hauptgejege zumider nicht auf der Stammfilbe liegt. Denn 
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wenn wir bei unjchuldig und Unglüd den Nachdruck auf die erſte Silbe Iegen, jo gejchieht dies 
wegen des Gegenjages zu ſchuldig und Glüd, alfo aus inneren, aber nicht aus äußeren Grün: 
den. Im Lateinifchen dagegen und in anderen Sprachen wird durch die Zufammenfegung mit 
in- (= un:) der Accent nicht verjhoben (vgl. dignus und indignus). 

Die philojophiiche Anlage unjeres Volkes und jeine Hinneigung zum begrifflichen Denken 
zeigt jich auch in der Vorliebe für abftrafte Ausdrucksweiſe. So erklärt ſich die gewaltige 
Herrſchaft des Subftantives in unjerer Sprache, die ſchon in alter Zeit durd) den Stabreim be- 
günftigt wurde, dann aber unter Mitwirkung der Vhilofophie in riefigem Umfange zunahm, 
io daß wir jegt jelbit für einfache Paſſiva, wie „abgedruckt werden, behandelt werden, beachtet 
werden‘, die abftraften Redensarten „zum Abdrud kommen, eine Behandlung erfahren, Beach: 
tung finden‘ gebrauchen und für die aftiven Ausdrüde „abſtehen, aufführen, berechnen‘ die 
Bendungen „Abſtand nehmen, zur Aufführung bringen, in Berechnung ziehen’ einjegen. Schon 
im Althochdeutſchen find die Wörter auf =ung (4. B. skidunga, Scheidung, anascouwunga, 
Anihauung), =heit (3. B. säligheit, Seligfeit, mörheit, Mehrheit), -ſchaft (3. B. heidinscaft, 
Heidenichaft, fiantscaft, Feindſchaft), «nis (5. B. finstarnissi, Finfternis, firstantnissi, Ver: 
ftändnis), =tum (3. B. piscoftuom, Bifchoftum, heidantuom, Heidentum), -de (3. B. ziarida 
neben ziari, Zierde neben Zier), :e (3. B. liupi. Liebe, gilouba, Glaube), =t (3. B. maht, list) und 
andere ziemlich häufig, doch mehren fie fich im Mittelhochdeutſchen bedeutend, namentlich unter 
dem Einflufje der Miyitifer, denen wir Begriffe wie Innigkeit, Mitleid, Demütigfeit, Einigkeit, 
Empfindlichkeit, Herzlichfeit, Inwendigkeit, Menſchheit, Lieblichkeit, Klarheit, Weſenheit, Wirk: 
lichkeit, Möglichkeit, Unbegreiflichkeit, Vernünftigfeit, Verſtändigkeit ꝛc. verdanken, noch mehr im 
Reuhochdeutſchen, zunächit durch die Zeitftrömung des Humanismus ſowie der gelehrten Studien 
überhaupt und jodann durd) die Thätigfeit der Dichter (Opitz, Gryphius, Logau und anderer). 
So jind im 15. Jahrhundert Wörter wie Barteiung, Veränderung, Selbjtändigfeit, Widerſpruch, 
Vermögen entitanden, im 16. Jahrhundert Gemütsbewegung, Vorftellung, Beichaffenheit, Ge 
nauigfeit, Wahrjcheinlichkeit, Leidenſchaft und andere, während durch die jchöpferifche Thätigkeit 
neuerer Philoſophen gebildet worden find Endzwed, Gefihtspuntt, Schlußfolge (Leibniz), Bewußt- 
jein, Verhältnis (Wolff), Einbildungsfraft, Weltweisheit (Thomafius) u. . f. Hat dod) ein Gelehr: 
ter mehrere hundert neuer Abftraktbildungen zufammengeftellt, die allein von den Anhängern der 
erften Schlefiichen Dichterfchule geprägt und in Umlauf gefegt worden find. Die Folge dieſes 
üppigen Wucherns jolcher Gebilde war, dat wir fogar vom Auslande Endungen für abgezogene 
Begriffe entlehnt (zei in Betrügerei = franzöſiſch -ie in Partie — Partei, und lei in mancherlei, 
einerlei — altfranz. ley — lat. legem) und zahlreiche Infinitive mit jubitantivijcher Kraft aus: 
geitattet Haben, z. B. Wefen, Leben, Dafein, Betragen, Belieben, Verlangen, Vermögen, Anjehen, 
Aufſehen, Vorhaben, Gutdünken, Wohlwollen, Wohlergehen. 

Mit der bejonderen Heraushebung und Bevorzugung des Hauptwortes hängt es ferner 
auch zufammen, daß im Neuhochdeutſchen das Subftantiv einen großen Anfangsbuchſtaben 
zeigt. Während in den Handichriften des Mittelalterd und noch in den Druden des 15. Jahr: 
bunderts dieſe Schreibweije nur den Eigennamen und den am Beginne der Säße oder Reihen 
ſtehenden Ausdrüden zu teil wurde, verbreitete fich der Brauch befonders feit dem 16. Jahr: 
hundert auch auf Sachnamen und abgezogene Begriffe und jeßte fich in der Folgezeit jo feit, 
daß ſelbſt der Eifer großer Gelehrten, wie Jakob Grimms, dagegen nichts auszurichten vermocht 
hat. Dem Engländer aber blieb es befanntlich vorbehalten, fein liebes Jch mit großem Bud): 
taben zu jchreiben. 
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Aus diefer befonders auf das Einzelne gerichteten Thätigfeit erklärt ſich auch unjere Sucht 
zum Haarjpalten und zur Wortklauberei. Das Trennen, Zerlegen, Zergliedern macht uns 
größere Freude als das Aufbauen; bei den Franzofen ift es umgefehrt. Wir grübeln gern, d. b. 
graben in die Tiefe, wie Fauſt, das Urbild der Deutichen, der Franzofe aber haftet lieber an der 
ihönen Oberflähe, Wir fhägen das Geiftvolle höher, er das Geiftreihe. Bonmots find 
feine deutjche Erfindung, und ihr Name ift erft jeit 1743 in unferer Litteratur bezeugt; auch 
Schöngeift ift nicht germanischen Urfprunges, fondern aus bel esprit überjegt, und für das ein- 
fache esprit haben wir bis zum heutigen Tage noch feinen fich völlig damit deckenden Ausdrud 
finden fönnen. Geiftreich ijt erit im 18. Jahrhundert zu feiner jegigen Bedeutung gekommen, 
früher hieß es fo viel wie gottesfürdhtig, reich an geiſtlichem, frommem Leben, wie jich denn bei 
uns überhaupt das Geiftliche mit dem Geiftigen ziemlich eng berührt; und Wit hat um dieſelbe 
Zeit die allgemeine Bedeutung von Wiffen, Weisheit (vgl. Mutterwig, Vorwitz) in Die engere 
der Gegenwart umgewandelt, ficherlich unter dem Einfluffe der franzöfiichen Spradye, die mit 
ihren vielen gleichklingenden Eilben (3. B. sang, sans, sens, sent, cent, s’en, c'en) dieje Art 
des Mortipieles von jeher begünftigt und daher frühzeitig ausgebildet hat. 

Aber weil wir mehr denken als geitalten, jo vernachläſſigen mir leicht über dem Syn: 
neren das Hußere. Indem wir ung in die Sache verſenken, vergeifen wir im jprachlichen 
Ausdrud oft die Nüdiichtnahme auf andere, denen wir die Ergebniffe der Forſchung bieten 
wollen. Unſere Sätze ziehen häufig nicht in leichtem, gefälligem Gewande an dem Auge des 
Leſers vorüber, jondern in ſchwerem Rüftzeug. Da wir es jelten verftehen, Waffenjtrenge und 
Anmut in der Daritellung zu vereinigen, jo jchreiben wir meiſt einen mehr charakteriſtiſchen 
als formichönen, mehr inhaltreichen und gedankenſchweren als eleganten und flüjligen Etil. 
Daher macht unjere Sagfügung vielfach den Eindrud des Ungelenfen und Gezwungenen. 
Wenn die Sprade eines Jakob Grimm, die den Deutjchen immer als edel, kräftig, bilderreich 
und von dem Zauber poejievoller Anjchauung bejeelt erichien, einem franzöfifchen Zeitgenoflen 
plus d’une fois négligé, lourd et diffus vorfam und zu der Bemerkung Anlaß gab: Les 
erudits allemands travaillent pour eux et non pour leurs leeteurs, wie mag da das Urteil 
desjelben Gewährsmannes etwa über Kants „Kritik der reinen Vernunft” gelautet haben? 
Thatſache it, daß es die beutichen Gelehrten oft unter ihrer Würde halten, wiſſenſchaftliche 
Stoffe in allgemeinverftändlicher, leicht fahbarer Form zu bieten, und es dem Leer zumuten, 
ih mit Mühe anzueignen, was fie jelbit im Schweiße ihres Angefichts vollbracht haben. Selbit 
dichteriiche Erzeugniffe unferes Volkes, wie die alten Heldengefänge und Volkslieder, ringen 
häufig mit dem Ausdrude. „Leicht zu plaudern, zierlicher und wigiger Rede froh, nicht ſowohl 
der Sache als der Form wegen die Gauferie zu üben, jcheint dem Deutjchen insgemein bis auf 
wenige Ausnahmen verjagt. Wir haben einen Schag vieltöniger, individueller Briefe deutſcher 
Männer und Frauen, aber nur eine Brieffüntlerin, Karoline Schlegel, während Frankreich 
einen ausgeglichenen, durchgebildeten Briefjtil befaß und zum Teil noch beſitzt.“ (E. Schmidt, 
„Leſſing“.) Franzöſiſche Art ift es, lebendig und feſſelnd, ſchwungvoll und anregend darzu: 
itellen; ein nicht ſchön geichriebenes Buch würde trog feines gediegenen Inhaltes jenfeits der 
Vogeſen nicht gelefen werben. 

Wie mit der fchriftlihen Ausdrudsweile verhält es fi) auch mit der mündlichen. Der Un— 
gewandtheit und Echwerfälligfeit der Deutjchen fteht die Schiniegjamkeit und Beweglichkeit der 
Franzoſen gegenüber. Auch bier find dieje als jozial beanlagte Weſen unübertroffene Meifter, ja 
Rouſſeau bezeichnet es als das größte Verdienſt jeiner Nation, gut zu plaudern (de bien babiller), 
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und Schiller ergänzt ihn, wenn er in ber „Jungfrau von Orleans” ausipridt: „Der Franfe 
(Franzoje) nur weiß Zierliches zu jagen.” Der Deutjche dagegen fett feinen größten Ruhm bar: 
ein, gelehrt zu jein. Und bedeutet nicht das Wort „Mann“ (verwandt mit lateinijch mens, Ver: 
ftand, und meminisse, fich erinnern) gleich dem davon abgeleiteten „Menſch“ (— männiſch, 
jubitantiviertes Eigenjchaftswort) nach der gewöhnlichen Auffaffung jo viel wie Denker, ift nicht 
„reden“ eines Stammes mit „ratio“, Vernunft? Aber was wir in ung haben, fönnen wir oft 
nicht recht von uns geben, wir find baher leicht „einſilbig“ im Geſpräch (d. h. befchränfen una 
gem auf Ja und Nein), Und wie wir faum Anftoß an der ungelenken Schreibart unjeres 
größten Philoſophen nehmen, fo ftellen wir uns auch den gewaltigen Schlachtenlenfer Moltfe 
gern als „großen Schweiger‘ vor. 


3. Die Freiheit der deutſchen Sprache. 


Am ftärkjten tritt im deutſchen Gedankenaustaufch der feite Wille und das tiefe Gemüt 
in den Vordergrund. Vor allem jpiegelt ſich in unferer Rede der ungejtüme Drang nad) Gel: 
tendmadhung perjönlidher Eigenart. „Nimmer fügen wir uns den Zwange‘ und halten 
rei jein nicht bloß für das Recht, fondern auch für die Pflicht eines jeden. Unſer Grund: 
jet lautet: „Selber it der Mann“, und glücklich preifen wir den, der auf fich geftellt ift, „auf 
eigene Faust‘ vorgehen und „jein eigener Herr ſein“ kann. Und wie das Volk, jo ijt auch die 
Schrift geartet: Sie bringt mit ihren edigen, gebrochenen, Scharffantigen Zeichen das Weſen 
des deutichen Charakters Har zum Ausdrud. Wohl iſt fie nicht teutonischen Urfprunges, fon: 
dern wie die Buchitabenformen aller Kulturvölfer aus den lateiniichen Charakteren umgebildet, 
aber während die Romanen, welche gleichfalls jeit dem 13. Jahrhundert die verfchnörfelten 
Züge der „Mönchsſchrift“ kannten, ſchon längft wieder zur Antiqua zurückgekehrt find, haben 
die germanischen Stämme in Dänemark, Norwegen und Schweden den namentlich von Albrecht 
Dürer weitergebildeten „gotiſchen““ Zeichen bis in unjer Jahrhundert den Vorzug gegeben, 
und wir Deutjchen find diefen Schriftzeichen in nod) viel größerem Umfange bis zur Gegen: 
wart treu geblieben, eben deshalb, weil fie unjerer Eigenart viel bejjer entjprechen als die 
weihen, abgerundeten Schriftformen der Romanen und der Römer. Wohl haben viele deutſche 
Gelehrte, zumal die Germaniften, nad) Jakob Grimms Vorgang ihre Werke häufig in den 
weiterverbreiteten lateinijchen Typen druden laſſen; aber wie der urdeutſche Bismarck ftets 
jeine Vorliebe für die edige Minusfel gezeigt und ausgeiproc;en hat, jo werden auch die Her: 
ausgeber und Druder der deutjchen Tageszeitungen von dem richtigen Gefühl geleitet, daß 
die große Menge das am liebiten lieft, was mit „deutſchen“ Yettern gejegt iſt. Ebenjo haben 
die Bibel und das Geſangbuch, die Werke unjerer Klaſſiker und die Jugendlitteratur an 
der heimischen Frakturichrift feitgehalten; ja wir Fönnten uns diefe Bücher für das Volk gar 
richt anders gedruckt vorftellen: jo eng find die gotiichen Züge mit allen unſeren nationalen 
Empfindungen verwadjen. 

Aber auch unfere Sprache jelbit hat deutlich das Gepräge des deutſchen Volfscharakters. 
Sie zeigt unter allen Kulturſprachen die individuellite Beanlagung und trägt, da ſie nicht Fon: 
ventionell geregelt it, jondern frei und ungezwungen dabinfchreitet, den Neigungen des Ein: 
jenen in vollem Umfange Nehnung. Im Franzöfiichen wird den Eabgliedern ihre beftinmte 
Narſchordnung ein für allemal vorgejchrieben , im Deutſchen aber ift ihnen weit größere Un— 
abhängigkeit gewahrt. Wohl gibt es auch hier verſchiedene Negeln für die Wortjtellung, 
doch bleibt es der leidenschaftlich bewegten Rede unbenommen, fih darüber hinwegzuſetzen. So 
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ift es bei ung in der mündlichen und fchriftlichen Darftellung üblich, daß das attributive Eigen: 
ichaftswort feinem Subftantiv vorausgeht. Aber in der Erregung durchbrechen wir die Schran: 
fen de3 Herkommens und geitatten ung Wendungen wie: „Mann, einziger, geliebter!” oder: 
„Schurke, elender!“, und ebenjo vermag das hochgeſtimmte Gemüt des Dichters noch immer 
wie einſt die Echöpfer des Volfsepos mit dem Adjektiv nach Belieben umzufpringen. So hören 
wir bei Goethe von einem Nöslein rot und lejen in Edhillers „Glück“: „Selig, welchen die 
Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon liebten.“ 

Doch diefe Ungebundenheit ift nicht ein Vorrecht des Eigenſchaftswortes, jondern kommt 
auch den übrigen Wortgattungen zu. Jede kann, wenn fie ſtark hervorgehoben werden joll, an 
die Spitze de3 Gates treten und den Hochton erhalten; zunächit die genitiviiche Beifügung und 
das diejer übergeordnete Hauptwort, denn „der Segen des Vaters“ wechſelt mit „des Vaters 
Segen’ oder der noch fürzeren Fajlung „Vaters Segen“; dann aber auch Subjeft und Prä- 
difat, denn in dem Fragejag: „Biſt du frank?” find durch Umftellung der Worte noch die beiden 
Ausdrucksweiſen möglich: „Krank bift du?” und „Du biſt krank?“ Fällt aber das Pronomen 
oder das Zeitwort weg, jo ergeben ſich noch zwei neue Satzformen: „Biſt Frank?” und „Du (und) 
frank?” Macht man endlich die Probe mit dem einfachen Ausjagefage: „Er wird den Brief 
noch heute erhalten“, fo fommt man zu demjelben Ergebnis: denn gleich, als ob wir eg mit 
Zahlen oder Buchftaben zu thun hätten, die nach den Gejegen der Permutation ihren Ort beliebig 
wechſeln fönnen, ift es ung hier freigejtellt, da8 Wort, welches unjer Empfinden am ſtärkſten 
in Anſpruch nimmt und unferem Bewußtjein am nächiten liegt, an den Anfang zu rüden. Da: 
ber ergeben fi) die Formen: „Den Brief wird er noch heute erhalten; noch heute wird er den 
Brief erhalten; erhalten wird er den Brief noch heute; er wird noch heute den Brief erhalten.” 
Wenn jchon mit fo wenigen Worten eine derartige Abwechjelung erzielt werden fan, um wie 
viel mebr bei größeren Gefügen! Kein Wunder, daß Otfried von Weißenburg in ber lateinifchen 
Widmung feines Evangelienbuches von unferer Sprache gejagt hat, fie ſei ungewohnt, fich von 
den Zügeln grammatifcher Regeln leiten zu laſſen. 

Doch nicht allein die Wortitellung unferer Sprache fommt hier in Betracht; wir fönnen im 
Ausdruck alle Eaiten anfchlagen, ſtarke und Schwache, hohe und tiefe; wir können leije oder derb 
auftreten ohne ängftlide Scheu vor einem zu heftigen Worte. Denn wir wiljen nichts 
von der Furcht des Franzofen de l’expression trop violente ou simplement trop energigne 
et trop eoneise (Fouillee). Den hohen Grad der Subjektivität aber, der unjere Sprache aus: 
zeichnet, fönnen wir am beiten an der großen Zahl von Hilfszeitwörtern erkennen, durch die wir 
der Rede die gewünſchte Färbung geben. Die ſechs Wörter, die ung nad Rückerts Ausiprud 
täglich beſchäftigen, „ich ſoll, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag“, und verfchiebene 
andere ehren bei ung in jeglicher Art des Gedanfenaustaufches viel öfter wieder als bei den übri- 
gen Völkern; fie find gewiffermaßen Ventile unferes Inneren, Abzugsfanäle der Gefühle, die dem 
Herzen entjtrömen. Wir verfügen über eine erftaunliche Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweiſe, 
wenn wir unfer Begehren, unjere Wünfche und Gefühle Fundgeben wollen. Die in bejcheidener 
Forn gehaltene Aufforderung: „Könnteft du nicht das Buch hergeben!” oder „Möchteft du 
nicht das Buch hergeben!” läßt fich verftärfen zu dem einfach deutlichen: „Gib das Buch her!” 
oder dem beitimmten: „Du wirt das Buch hergeben!” und „Du mußt das Buch hergeben !”;, 
ferner zu dem kurz angebundenen Befehle: „Hergeben!“ oder „Hergegeben!’, den Friedrich 
Auguſt Wolf den Kutjcherinmperativ genannt hat, endlich zu dem gedrungenen, von Zorn zeugenden: 
„Her!“ oder „Her damit!” Da haben wir alfo eine ganze Stufenleiter von Begehrungsfägen, 
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die den jeweiligen Gemütszuftand des Redenden getreulich zum Ausdrud bringen. Denn indivi- 
duell, wie fie it, paßt fih unjere Sprache genau den Abjichten des Nedenden an, und 

„Sn eigner Fülle fchwellend 

Und aus Herzens Tiefe quellend, 

Spottet jie der Regeln Zwang“. 

Hatten wir es bisher mit der Freiheit der Sapfügung zu thun, jo haben wir nun auch der 
größeren Beweglichkeit zu gedenken, die dem Worte an und für fich vergönnt iſt. In den roma— 
niſchen Sprachen find bie Unterjchiede zwijchen den einzelnen Biegungsarten des Haupt: 
wortes und des Zeitwortes mehr oder weniger ausgeglichen; 3. B. find die fünf verfchiedenen 
Teflinationen des Lateins im Franzöfifchen zu einer einzigen zufammengeflofjen, bei uns haben 
ſich die Bejonderheiten in ziemlich bedeutendem Umfange erhalten. Wohl ift aud im Deutjchen 
das Beitreben, alles gleich zu machen, nicht erfolglos betrieben worden, aber die Spuren des 
Ablautes (finge, fang, gefungen), des Umlautes (Gaft, Gäſte, Buch, Bücher, 308, zöge, trug, trüge), 
der Vofalerhöhung (Feld, Gefilde, Berg, Gebirge) oder Vofalbredhung (Gulden, Gold, Huld, 
bold) laſſen fich nicht jo leicht verwijchen, und die Gegenfäge zwifchen der ftarfen und ſchwachen 
Biegung find jo gewaltig, daß fie nur ſchwer aus der Welt gefchafft werden können. Vergleicht 
man daher die Bildung der franzöfichen oder italienischen Deklination mit der der unfrigen 
(franz. le livre, les livres, la table, les tables; ital. il libro, i libri, la casa, le case; ber 
Tiſch, die Tiiche, der Hahn, die Hähne, der Thor, die Thoren, das Land, die Länder ꝛc.), jo 
wird man die große Berjchiedenheit jofort wahrnehmen. Das Gleiche gilt von der Syntar, 5. B. 
von der Konftruftion der VBerhältniswörter: In den romanifchen Sprachen werden fie alle in 
übereinftimmender Weiſe mit dem 4. Falle verbunden, bei uns entweder mit dem 2. oder 3. 
oder 4., dergeftalt, daß meift auf die Frage wo? ein anderer Kafus fteht als auf die Frage 
wohin? (3. B. in dem Walde leben, in den Wald gehen, auf dem Dache fiten, auf das Dad) 
Hettern) und häufig auch durch den Wechjel der Konftruftion örtliche und übertragene Bedeutung 
unterſchieden wird (dev Vogel jchwebt über dem See, ich freue mich über den See). 

Ferner können im Deutjchen abweichend vom Gebrauche anderer Sprachen erftarrte 
Umftandswörter wieder neu belebt und durd Antritt einer Endung zu Adjektiven um: 
gewandelt werden. Aus dem infolge von olierung zum Aoverbium gewordenen Akkuſativ 
jenfeit (jene Seite) läßt fih mit Hilfe der Endung :ig das Eigenichaftswort jenjeitig bilden, aus 
dem alten Genitiv derart (der Art) derartig, aus dem Dativ morgen (althochd. morgane) morgig 
oder morgend, aus dem Inſtrumentalis heuer (hiu järn, in dieſem Jahre) heurig. Selbit Perſonen— 
und Ortsnamen ermöglichen die Ableitung von Eigenjhaftswörtern (die Darwinſche Theorie, 
das Kölnische Wafler — la theorie de Darwin, l’eau de Cologne), weshalb wir, abweichend 
von den Romanen, den Beſitz auf dreifache Weife ausdrücken fönnen: Die Grimmſchen Märden, 
die Märchen von Grimm, die Märchen Grimms oder Grimms Märchen (vgl. auch Stoffbezeich: 
nungen, wie ein elfenbeinerner Griff, ein Griff von Elfenbein, ein Elfenbeingriff). Noch größere 
Kühnheiten dürfen wir uns jonft im Bereiche der Wortbildung erlauben: Neben unmäßig 
langen Zufammenjegungen, die Büreaubeamte jchaffen (Altersverſorgungskaſſenhilfsbeamter, 
Reichsviehſeuchengeſetzgebungskontrolle, Kommunaleinfommenfteuereinihägungsbehörden) und 
Geihäftsleute nahahmen (Zentralreinigungsinftitutsbefiger, Damentonfeftionsgeichäftsinhaber), 
Reben furz abgerifjene Ausdrüde, die das wort: und filbenfarge Volk verftümmelt, wie Thaler 
= Joachimsthaler, Cello — Rioloncello, Sarg — Sarkophag. Ebenſo geftattet uns untere 
Sprache, die meiften intranjitiven Zeitwörter tranfitiv zu gebrauden, jei e8 ohne 
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weiteres, jei es nad) Zufammenfegung mit einem Berhältnisworte. Wie der junge Goethe in 
feinem Gedichte „Seefahrt“ von dem Matrofen fpricht, der die Reifenden dem Schlafe „ent: 
jauchzt‘‘, oder von ſich erzählt, da er im Hafen gejeffen habe, fich Geduld und Mut „erzechend“, 
jo hat ſchon vor ihm Klopftod die Konftruftionen gewagt: „Seine Wangen leuchten Glut“ oder 
‚Abre Augen funfelten Rache”, die uns jetzt jo geläufig geworben find, daß wir an Ausdrüden, 
wie Freude jtrahlend, Hoheit blidend, nicht den geringften Anftoß mehr nehmen. Umgekehrt 
jteht ums nichts im Wege, wenn wir bei tranfitiv gebrauchten Zeitwörtern ein gemohnbeits- 
mäßiges Objekt unterdrücden wollen, 3. B. der Bauer fährt ein (Getreide), der Vater fchreibt 
(einen Brief), die Mutter bädt (Kuchen), der Hund frißt (fein Futter). 

Mit diefer uneingeichränften Beweglichkeit unjerer Sprache fteht im Einklang, daß fie die 
Erſcheinungen der fogenannten Sandhi nicht fennt. In der indogermaniihen Grundiprade 
nämlich galt der Sa als jpradhliche Einheit, und das einzelne Wort mußte ſich dem Ganzen 
jo weit unterordnen, daß es bald jo, bald anders gejtaltet wurde, je nachdem es die eine oder 
andere Stellung im Sage einnahm. Im Deutſchen ift davon Feine Rede; hier gibt das einzelne 
Wort den Ausſchlag, es ift unabhängig in feiner Form und paßt ſich daher in feiner Weije den 
Forderungen des Satzes an, Aber aud in anderer Hinficht iſt der Freiheitsdrang unjerer 
Sprache größer als der von Idiomen benadhbarter Völker. So haben die deutichen Dichter 
wiederholt die beengenden Felleln des Neimes oder überhaupt der gebundenen Rede abgeitreift: 
Die Stürmer und Dränger warfen am liebiten jegliches Versmaß über Bord und Jchrieben 
eine poetiſche Proſa; Klopftods Dichtkunft aber erreicht ihren Höhepunkt in den freien Rhyth— 
men ber „Frühlingsfeier“ ſowie anderer Oden, und Goethes Lyrif feiert ihre größten Triumpbe 
in den reimloſen Schöpfungen feiner Jugend, wie „Prometheus“, „Der Wanderer”, „Mahomets 
Geſang“. Und wie grundverichieden ift unfer Dramenvers, der fünffüßige Jambus, den jeder 
Dichter nad) feiner Weiſe handhabt, von dem regelmäßigen franzöfiichen Alerandriner, den 
jelbjt ein franzöfiicher Gelehrter der Gegenwart (9. Schoen, „La periode de Crise“) als massif 
bezeichnet hat im Gegenjag zu dem vers fugitif der Germanen. Mit Recht änderte Daher Goethe, 
als er Voltaires „Mahomet“ für die deutiche Bühne bearbeitete, das Metrum, und Schiller 
wollte lieber eine „Phädra“ in reimfreien, fünffüßigen Jamben bieten, als unferer Sprade 
den ihr unerträglichen Alerandrinerjchritt zumuten; denn (mie er an Goethe jchreibt) die Eigen: 
ichaft diejes franzöfiichen Verſes „ſich in zwei gleiche Hälften zu trennen, und die Natur des 
Reims, aus zwei Nlerandrinern ein Couplet zu machen, bejtimmen nicht bloß die ganze Sprache, 
fie beftimmen auc) den ganzen inneren Geift der Stüde, die Charaktere, die Gefinnungen, das 
Betragen der Perſonen. Alles ftellt fi dadurch unter die Hegel des Gegenjaßes, und wie die 
Geige des Mufifanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweiichenfelige Natur des 
Alerandriners die Bewegungen des Gemüt und die Gedanken.” 

Viel freier ift ferner im Deutjchen die Verwendung der übrigen Metra. Schaffen doch 
unfere Dichter oft abjichtlich Fleine Unebenheiten, um einen befonderen Zwed damit zu erreichen. 
So ericheint unter den iambijchzanapäftiichen Füßen des Goethejchen „Erlkönigs“ der Vers: 
„Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Geſtalt““, der zwar mit feinen drei Senfungen zwijchen 
der eriten und zweiten Hebung (=be dich, mich) die Ichablonenhafte Gleihmäßigfeit des Metrums 
jtört, aber dadurch in trefflicher Weiſe die gefteigerte Empfindung, die ausbrechende leidenichaft: 
liche Ungeduld des Nedenden zum Ausdrud bringt, Und ziemlich häufig find Fälle fchweben: 
der Betonung, wie in Goethes Lied: „Kennſt du das Land“ oder in Schillers Glode: „Wohl: 
thätig it des Feuers Macht” (2 _ _ +. für _ 2 _ ), bejonders feit Klopftod in unferer 
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Dichterſprache. Auch findet ſich eine Menge folder rhythmifcher Freiheiten in den Volksliedern, 
in Heines Iyriihen Gedichten und vielen anderen Schöpfungen der deutjchen Dichtkunft. 

Noch mehr! In Frankreich fteht fait jeder Schriftiteller unter dem Banne der Über: 
lieferung und richtet fich mit feinem Stile im großen und ganzen nach der berfönmlichen Dar: 
ftellungsform, bei uns aber fpricht jeder, wie ihm der Schnabel gewachlen ift, und geitaltet 
dem entiprechend auch feine fchriftlichen Aufzeichnungen. Daher weichen im Deutichen die dichte: 
riſchen Erzeugniffe wie die in ungebundener Rede geichaffenen Werke verfchiedener Verfaifer je 
nach der perfönlichen Eigenart des Schreibenden ftiliftiich bedeutend voneinander ab. Welch ein 
Sprung von der epigrammatifchen Schärfe Leſſingſcher Stüde zu den geglätteten Verſen der 
Goetheihen „Iphigenie““! Welch ein Abjtand von den Verftandes- und Geniebligen der oft 
leidenschaftlich zerklüfteten Ausdrucksweiſe Klopjtods zu den klangreichen, von gleichmäßiger 
Wärme getragenen Worten bes „Taſſo“! Und vergleichen wir zwei Proſaſtücke miteinander, etwa 
Leſſings „Laokoon“ mit der Abhandlung Goethes über denjelben Gegenftand, jo finden wir 
ebenio gewaltige Gegenfäge. Jener führt ung eine reiche Auswahl rhetoriicher Figuren vor. Da 
er die Mittel der gerichtlichen und politiſchen Debatte auf die litterariichen Erörterungen über: 
trägt, To denkt er fich immer einen Gegner anmwejend, den er fragt und auffordert, mit dem er 
Schritt für Schritt die Unterfuhung weiter führt. Der Beweglichkeit, ja man möchte jagen 
Yeidenichaftlichkeit feines Stiles fteht die Anmut des Goetheſchen gegenüber, der des rednerijchen 
Beiwerkes fait ganz entbehrt und wie ein breiter Strom in ſanftem Fluffe der Gedanfen dahin: 
gleitet, ichlicht und einfach, glatt und ohne Härten, durchſichtig und anſchaulich. 

Nach alledem iſt es nicht zu verwundern, daß wohl in Frankreich der Einfluß einer Aka— 
demie auf jprachlihem Gebiete von großem Erfolge geweſen ift, in Deutjchland aber die ver: 
ſchiedenſten Verſuche in diefer Nichtung fehlgefchlagen find. Wie wäre es auch möglich, daß 
in einem Volke, wo fo jchwer zwei unter einen Hut zu bringen find, Bejtimmungen eines Ge: 
richtshofes über die Art und Weije, auf welche man künftig deutfch zu fchreiben habe, Anklang 
finden jollten! Daraus erhellt von felbft, daß fich unfere Sprache mit ihrer Zwanglofigkeit 
und Freiheit mehr als jede andere zur getreuen Wiedergabe ausländiſcher Geiites: 
ihöpfungen eignet. Keine ift wie fie befähigt, den „fernliegendften Idiomen noch etwas von 
ihrem Charakter abzugewinnen, der jernliegendften Poefie und ihren Formen noch ein ver: 
wandtes Moment aus ihrem Eigeniten entgegenzubringen, um fie dadurch in die fremde Lebens: 
luft berüber zu pflanzen und doch den urfprünglichen Duft nicht gänzlich zu verwiſchen“ (Scherer, 
„Vorträge und Aufſätze“). Dank der Gefchmeidigfeit und Biegſamkeit unjerer Mutterfprache 
haben wir, wie Geibel („„Deutſch und Fremd’) jo Schön jagt, Fühngemut 

„Den fremden Geiit in deutich Gefäß ergoſſen, 
Die fremde Form durchſtrömt mit deutſchem Blut, 
Da ward, im Ringen tiefer nur genoffen, 

Zum Eigentum und das entlehnte Gut, 

Und feine Blume, die mit frohem Glanze 

Der Menschheit aufging, feblt in unjerm Kranze“. 

Und wahrlih „was Nord und Süd in hundertfältigen Zungen dem Lied vertraut, Wer 
bar’s wie wir durchdrungen?“ Wir brauchen nur an Voſſens Überjegung der „Ilias“ und 
Odyſſee“ zu denken, die dem Geiſte Homers in jo wunderbarer Weiſe gerecht wird, daß nad 
Kopitods Urteil das griechiiche Epos, wenn es verloren ginge, aus dem Deutfchen wieder „ver: 
griecht“ werden Fönnte, ferner an die Volkslieder Herders, die, ohne der deutſchen Sprache 
Gewalt anzuthun, den Charakter des Originales trefflich widerfpiegeln, dann an Rückerts 
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morgenländifche Gejänge, in denen die Eigentümlichfeiten der arabijchen und perſiſchen Poeſie 
deutlich hervortreten, oder an die Bibelbearbeitung Luthers, die alle vorangegangenen Übertragun: 
gen der Heiligen Schrift an volfstümlicher Kraft und Allgemeinverftändlichkeit weit hinter fich 
läßt, weil fich feiner der Vorgänger jo mit ganzer Seele in Gottes Wort verjenkt und in den 
Sinn der göttlichen Offenbarung hineingelebt, aber auch feiner jo genau mit der Ausdrucksweiſe 
des Volkes vertraut gemacht hat wie er. (Val. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der erjten 
Ausgabe von Luthers Überjegung des Neuen Tejtaments”.) Aber nicht bloß fgngeniale, den 
Geiſt des fremden Werkes treulich widerfpiegelnde Übertragungen ermöglicht unfere Sprache, 
jie geftattet auch, deutjchen Dichtungen den Hauc) eines ausländischen Idioms zu verleihen. Hat 
doch Goethe in feiner „Iphigenie“ die griechiiche Dramenipradhe jo unvergleichlich ſchön nachge— 
ahmt, daß Wieland im „Deutſchen Merkur‘ darüber das Urteil fällen fonnte: „Sie jcheint bis 
zur Täufchung jelbit eines mit den griechiichen Dichtern wohlbefannten Leſers ein altgriechiiches 
Werk zu fein, Der Zauber diefer Täufhung liegt teils in der Vorftellungsart der Perfonen und 
dem genau beobadhteten Koſtüm, teild und vornehmlich in der Sprache; der Verfaſſer ſcheint ſich 
aus dem Griechifchen eine Art von deal gebildet und nad) diefem gearbeitet zu haben.“ 

Nahe verwandt mit diefer ſprachlichen Anpaſſungskraft unjeres Volkes ift eine andere Eigen: 
ichaft der Deutjchen, ihre allumfaſſende Geijtesrihtung und der weltbürgerliche Zug 
in ihrem Charakter, der Hand in Hand geht mit ihrer Neigung, in fremden Ländern umber: 
zujchweifen, Sitten und Gewohnheiten anderer Nationen fennen zu lernen. „En litterature 
comme en politique les Allemands ont trop de consid&ration pour les &trangers et pas 
assez de préjugés nationaux“, fonnte leider Frau v.Stadl mit Recht Jagen. Dagegen jtellt Her: 
der die erfreuliche Seite dieſer deutſchen Eigenjchaft dar, wenn er von ſich jagt: „Ich gehe durch 
fremde Gärten, um für meine Sprache als eine Verlobte meiner Denfart Blumen zu holen: 
ich jehe fremde Sitten, um die meinigen wie Früchte, die eine fremde Sonne gereift hat, dem 
Genius meines Vaterlandes zu opfern.” Wie einft unjere Altvordern auf ihren Bölferwan- 
derungen bejonders von der Schönheit des jüdlichen Himmels angezogen wurden, jo erfüllt 
uns noch jegt ein mächtiger Drang nach den heiteren Gefilden Italiens und anderer jonniger 
Yänder; überhaupt „die Fremde lodt uns alle” (E. Geibel). Diefer Wandertrieb läßt fid 
auch in den jprachlichen Jiiederjchlägen erfennen: Im Volksepos hat das Wort „Recke“, das 
urjprünglich einen umberziehenden Krieger, einen Abenteurer oder Flüchtling bezeichnet, die 
ehrende Bedeutung „Held“ angenommen, das Volksmärchen aber redet von luftigen Gejellen, 
die „mit Siebenmeilenftiefeln‘ oder „mit Niefenjchritten‘‘ durch die Welt ziehen und, ehe man 
ſich's verſieht, „über alle Berge‘ find. Und wenn der Franzoje mit der Formel: „Wie tragen 
Sie ji?” (comment vous portez-vous?), die noch immer neben comment allez-vous? üblid) 
it, oder der Engländer mit der anderen: „Wie thun Sie thun?” (how do yon do?) nad) 
dem Befinden jemandes fragt, jener alſo zunächſt an das Hußere, diefer an die Bejchäftigung 
denkt, jo forjcht der wanderluftige Deutſche danach, „wie es geht”, fiherli ein Zufall, aber 
ein merkfwürdiger. 

Mit diefem Charakterzug hängt es auch zuſammen, daß der Deutjche alles, was er nicht 
aus entlegenen Gebieten geholt hat, für „nicht weit her” hält, ganz im Gegenjaß zum Engländer, 
der im allgemeinen das Ausländifche für minderwertig anfieht und daher auch dem Ausdrude 
foreien gern den Nebenfinn des Geringichägigen gibt; dagegen nennen wir jeden, der auf 
jeinen „Fahrten“ viel erlebt hat, „erfahren“, und den, der weit in der Welt umhergezogen ift, 
wohl „bewandert‘‘, müſſen jedoch auch zugeftehen, daß der Aufenthalt in der Fremde allerlei 
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Sanct Jobannes. -LXV. 
Das erſt Lapitel. 


M anfang ꝛvar dz ꝛwort. 


vnnd das woztzvarbey 
Bott / vnd Bott war das woꝛt / da⸗ 
ſſelb war ym anfang bey Bott / Al⸗ 
le ding ſind durch daſſelb gemacht / 
vnnd on daffelb iſt nichts gemacht 
was gemachtift / In ybm war das 
leben / vno das leben war epnliecht 
der menfchen / vnd das liecht fcheys 
net ynn die finſternis / vnd die finſter 
nis habens nicht begriffen. 

Es wart eyn menſch / võ Bott ge⸗ 
fand / der hies Johannes / der ſelb 
kam zum zeugnis / das er võ dem li⸗ 
echt zeugete / auff das ſie alle durch 
ybnglerobten / Erwar nicht das liecht / ſondern das er zeugete von 
dem liecht / Das war eyn warhafftigs liecht / wilchs alle menſchen 
erleucht / durch ſeyn zu kunfft ynn diſe wellt / Es war ynn der wellt / 
ri die wellt iſt durch daſſelb gemacht / vnd die wellt kandtes nicht. 


Er kam ynn ſeyn eygenthum / vñ die ſeynen namen yhn nicht auff / 
Wie viel yhn aber auffnamen / den gab er macht / Bottis kinder zu 
werden / denen / die da an ſeynen namen glewben / wilche nicht von 
dein geblutt/noch von dem willen des fleyſchis / noch von dem wil⸗ 
len eynes mannes / ſondern yon Hort geporen ſindt. 


Vnd das wortward fleyſch / vñ wonete vnter vns / vnd wyr ſahen 
ſeyne herlickeyt / eyn herlickeyt als des eyngepornen (ons vom vatter/ 
voller gnade vnd warheyt. 


Johannes zeuget von yhm / ſchreyt / vnd ſpricht / Diſer war es / von 
dem ich geſagt hab / Nach myr wirt komen / der fur myr geweſen iſt / 
denn er war ehe denn ich / vnd von ſeyner fulle / habẽ wyr alle genom⸗ 
men / gnade ymb gnade / denn das geſetz iſt durch Moſen geben / die 
gnade vnnd warheyt iſt durch Iheſum Chꝛiſt worden / Niemant 
hatt Hot yhe geſehen / der eyngeporne ſon / der ynn des vatters [choß 
iſt / der hatts vns verkundiget. 


Vnnd dis iſt das zeugnis Johannis / da die Juden ſandten von 
* prieſter vñ Leuiten / das fie yhn frageten / wer biſtu? Vnd 
er bekant vnd leugnet nicht / vnd er bekant / ich byn nicht Cheiſtus / vñ 
fie fragten yhn / was denn? Biftu Elias? Er ſpꝛach/ Ich byns nitt. 
Biftu eyn pꝛophet? vnnd er antwort/ Neyn / Da ſprachẽ ſie zu yhm/ 
Was biftu denn / das wyr antwort geben denen / die vns geſand ha⸗ 
ben? mas ſagiſtu võ dyr ſelbs? Er ſprach / ich byn eyn ru ende ſtym 
ynn der wuſten / Richtet den weg des herñ / wie der per Iſaias 


(gr ad vmb gnad ) 


nfer gnad iſt vns 


ben / vmb Chat: 


ſtus gnade / die ym 


geben iſt / dos wyr 
durch yhn das ge⸗ 





fet3 erfullen vnnd 


den vater erkennẽ / 
Da mir heuchle y auf 
hore vnd voyr wa⸗ 
re rechtſchaffnen 
menſchen werden. 


Eine Seife aus der erſten Ausgabe von Luthers Überſehung des Eeuen 


Teſtaments, der Jogenannten „Septemberbibel“ (1522). 
i Dad; der Groteſchen Nachbildung (Berlin 1885). 
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Ungemach mit fich bringt, denn leiden ift — althochd. lidan, ziehen, wandern. Wer aber ans Haus 
gebannt ift, der ſchickt „auf luft'gen Schwingen den Molfenpilger, den Gedanken aus, daß for 
ihend er, was draußen liegt, bezwinge““. So ift der Bedeutungsübergang von althochd. sinnan, 
gehen (vgl. Gefinde — Gefolgichaft) zu finnen — überdenken erklärt. Eine Folge dieſes zen— 
trifugalen Triebes, diefes Allerweltfinnes, der uns von jeher im Blute gelegen bat, iſt die Nei- 
gung, ung fremde Sprachen anzueignen. Im Gegenjaß zu den Franzoſen, die im allgemeinen 
weniger Luft dazu verjpüren, find wir bejtrebt, womöglich mehrere Sprachen zu erlernen, und 
iolgen dabei einem Grundjate, der jchon in der altgermanijchen Edda ausgefprochen wird. Denn 
dort prophezeit man dem Herricher den Beſitz höchſter Glücjeligfeit mit den Worten: „Sie 
werden dich Runen lehren, bie ſämtliche Menjchen bejigen möchten, dazu auch fremder Völker 
Sprachen und die Gabe der Heilfunft — ſei glüdlih, Herrſcher!““ Daher rührt auch die ſchon 
ermähnte Vorliebe unjeres Volkes für den Gebraud von auswärts übernommener 
Worter. Wie die deutjche Litteratur mehr, als ihr gut ift, unter dem Einfluffe des Auslandes 
ſieht, jo hat auch die deutſche Sprache eine beträchtliche Zahl von Fremdlingen in fich auf: 
genommen, für die doch vielfach gute heimische Ausdrüde zur Verfügung ftehen. „Unſeren 
Ihren tönt gar leicht römischer Laut vornehm, unſeren Augen erjcheint römiſche Sitte edler, 
dagegen das Deutſche gemein; und da wir nicht jo glüdlich waren, dieſes alles aus der eriten 
Hand zu erhalten, jo lajjen wir es uns auch aus der zweiten und durch den Zwiichenhandel 
der neuen Römer (= Romanen) recht wohl gefallen. Solange wir deutſch find, erſcheinen wir 
uns als Männer wie andere auch; wenn wir halb oder auch über die Hälfte undeutich reden, jo 
dünken wir uns vornehm“ (Fichte, „Reden an die deutiche Nation‘). Auf allen Gebieten treffen 
wir in Deutichland erotifche Gewächſe an, die jich leicht an ihrer ganzen Art als entlehntes Gut 
ertennen laifen. Wir find gerade in fprachlicher Beziehung gegen das Ausland meiſt zu nach: 
giebig, obwohl wir fonft in hervorragendem Maße die Gabe befigen, fremden Ericheinungen 
ein heimiſches Gepräge zu verleihen, Kein Wunder, daß unfere Yitteratur eine erichredend große 
Zahl von Fremdwörterbüchern aufzumeifen hat, die bei der fich ftet3 vergrößernden Menge un: 
deutſcher Ausdrücke unentbehrlich geworden find, Werden doc) deren jeit dem Jahre 1572, wo 
das erſte ſolche Werk im Drud erjchien, fajt neunzig gezählt. 

Aber wie wir mit unſerem Temperament im allgemeinen bie Mitte halten zwiichen der 
großen Lebendigkeit des Franzoſen und der langjamen Art des Engländers, jo wiſſen wir auch 
im Tempo unſerer Rede meiſt das richtige Durchſchnittsmaß zu treffen zwiſchen dem eilig hin- 
aeworfenen, leichtbeihwingten Ausdrud, den jener liebt, und der bedächtigen und gemeſſenen 
Rede, wie wir fie von diefem zu hören gewohnt find. Auch geht Schopenhauer viel zu weit, 
wenn er al3 den Grundzug des deutichen Nationaldharakters die Schwerfälligfeit bezeichnet, mit 
der Ausführung, daß fie aus dem Gange, dem Thun und Treiben, der Sprade, dem Erzählen, 
Veritehen und Denken, ganz befonders aber aus dem Stile hervorleuchte „„Parerga““). Aller: 
dings willen wir oft eine Sache nicht richtig anzufafjen und tragen auch wohl gelegentlich „die 
Kirhe ums Dorf herum‘. Anftatt etwas raſch anzugreifen, laffen wir uns gern erit dazu 
nötigen. „Aufgejchoben ift nicht aufgehoben” hört man bei uns in den verjchiedeniten Ton: 
orten widerhallen: „Kommſt bu heute nicht, jo kommſt du morgen, Gut Ding will Weile haben, 
Kom it nicht in einem Tag erbaut worden, Was lange währt, wird gut, Erſt wäg's, dann 
wag's, Erit befinn’s, dann beginn's.“ Diefem Mangel fteht aber auch ein Vorzug zur Seite: 
Venn der Deutiche eine Aufgabe übernommen hat, jo hält er fie in der Regel feit. Beſtändigkeit 
und Beharrlichkeit führen ihn zwar nicht immer jchnell, aber doch ficher zum gewünfchten Ziele. 
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Denn „Übung macht den Meifter, Wer ausharrt, wird gekrönt, Steter Tropfen höhlt den 
Stein, Durch viele Streiche fällt auch die ftärkite Eiche, Auf einen Hieb fällt fein Baum, Nur 
Beharrung führt zum Ziel’. Auch ift er weit weniger reijbar als viele Vertreter anderer Na: 
tionen. Aber wenn ihn einmal die Zeidenjchaft ergriffen hat, kennt er fich nicht mehr. Dann 
erinnert fich der deutiche Michel, daß er diefen Namen mit dem jchwertbewarfneten Erzengel 
gemein hat, dann wird er zum furor Teutonicus entflammt, wie einjt jeine nordiſchen Ver: 
wandten zur Berſerkerwut. Der Deutiche iſt ſchwer „in Harniſch zu bringen‘, aber noch ſchwerer 
wieder heraus, Darum „Wer Unglüd will im Kriege han, der fange mit den Deutichen an’. 
Deutihe Tapferkeit und deuticher Heldenmut find von den älteften Zeiten her erprobt; 
denn, wie Th. Viſcher in feiner „Aſthetik“ jagt: ‚Tapferkeit, Kriegsgeift, eigentlich Paſſion für den 
Krieg, abgejehen jelbit von allem Zwed, ift Grundeigenſchaft der Deutjchen, dieſer erjten Reiter 
und Fechtmeiſter der Welt von Anfang an. Im Kriege lag die ganze Idealität einer germanis 
ſchen Exiſtenz. Den Krieg verberrlichte die Poeſie, indem fie Viufterbilder des Heroismus aus: 
gejtaltete und in die Seele pflanzte. Der Krieg wandelte das Haus, indem er wie ein zauberifcher 
Duft auch die Frauen berüdte und zur Wundenpflege, ja jelbit zum Männerfampfe begei: 
fterte, Der Krieg wandelte jogar die Religion, indem er den höchſten Gott (Ziu — Zeus) zum 
Kriegägott, den friegerifchiten Gott (Wodan, Wuotan) zum höchften machte.” Die Jdiome unferer 
Nachbarvölker find daher voll von germanifhen Ausdrüden des Kriegsweſens; denn die Deutichen 
waren ihre Lehrmeifter im Kampfe, Unſere alten Volksepen, vor allem das „Nibelungenlied“, 
die „Gudrun“ und der „Heliand“, willen in jedem Gejange von Reden und Helden, Degen und 
Kämpen, Weiganden (— wigant, Kämpfender) und Reifigen zu melden. Auch ift unjere Sprache 
noch jegt mit vielen bildlihen Ausdrüden erfüllt, die Schladhtgefchrei und Kriegsgetümmel 
atmen, und der Waffendienft ift jeit alter Zeit eine unerichöpflice Duelle germanischer Namen- 
gebung geweſen: Hildebrand heißt Kampfichwert, Sigwart und Sigmund der den Sieg Wahrende 
oder Schügende, Edbert der Schwertglänzende, Gumbert (= Gundbredt) der Schlachten: 
glänzende, Walther der Heerwaltende, Gerhard der Speeritarfe, Volkmar der unter dem Kriegs: 
volf Berühmte, Und daß auch die Frauen an mutigem Sinne nicht zurüditehen, befunden die 
Namen, die ihnen unfere Altvordern gaben, wie Gertrud die Speerfämpferin, Brunhilde die im 
Panzer Kämpfende, Sigelinde die Siegesihlange und andere. „Bon den Blumennamen der 
Inder und den Elangvollen Schmucknamen der Hellenen, weldhe Glanz und Schönheit des Weibes 
bezeichnen, ift unter den Deutjchen wenig zu finden. Speerlieb, Kampfwalterin, Wolftraut 
fingen die Namen ihrer rauen” (G. Freytag, „Bilder aus der deutichen Vergangenheit‘). 
Selbſt ganze Volksſtämme leiten ihre Benennungen von ihrer kriegeriſchen Thätigfeit ab, 
wie die Kranken (— Wurffpeerträger, vgl. angel]. franca, Wurfipeer), die Sachſen (= Schwert: 
bewaffnete, vgl. mittelhochd. sahs, Schwert), die Cherusfer (— Schwertmänner, vgl. got. hairus, 
Schwert) und die Langobarden (— die mit langen Barten Ausgerüfteten).. Da ijt es denn 
jelbjtveritändlih, daß die Tapferiten „auf den Schild erhoben” und zu Herrichern und Heer: 
führern ausgerufen wurden. Bedeutet Doch auch der Name des gotiſchen Königsgelchlechtes der 
Balthen nichts anderes als die Tapferen, Kühnen (vgl. got. balths, fühn, und Willibald — 
mit fühnem Willen), Und weiter: ein Zujammentreffen wird dem Germanen zum „Treffen“, 
d. h. Kampfe, und „grüßen“ ilt von Haus aus das Wortgefecht, womit fich die Helden der 
Vorzeit zum Kanıpfe reizten. „Herberge“ bezeichnete einftmals das „Heerlager“, in dem die 
Reiligen (von Reife — Kriegszug) ſich „bargen“, wenn fie nicht im „Hinterhalte“ lagen, d. b. 
„hinter“ Bergen oder Bäumen „hielten. Die „rüſtigen“ (— gerüfteten) ‚„Spießgejellen‘‘ 
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verrichteten, wenn fie zum Zuge „fertig” (von Fahrt — Heerfahrt) waren, alles aus dem 
„Stegreife”‘, d. h. aus dem Steigbügel ihrer Roſſe, mit denen fie eng verwachlen waren. 
Ewas „aufzufteden‘ (urfprünglih das Schwert an der Wand aufzuiteden), war nicht ihre 
Sache; was fie wollten, wußten fie zu „kriegen“ (— durd Krieg befommen, vgl. auch fechten 
= betteln). Niemals „abgeſpannt“ (urfprünglich vom Bogen), aber mit den Nachbarn oft auf 
geſpanntem“ Fuße, „schlugen“ fie ſich durch die Welt, immer „Schlagfertig”, „hurtig“ (von 
mittelhochd. hurt, Anprall) beim Angriff und „behende“ (— bei der Hand), wenn es galt, dem 
Feinde beizulommen. 

Ebenſo reich it daS Deutjche an übertragenen Ausdrüden, die von der neueren Kriegskunft 
geprägt und bann in allgemeineren Gebrauch gefommen find. Auf die Verwendung von Hand: 
feuerwaffen find Nebensarten zurüdzuführen wie etwas auf dem Rohre haben oder aufs Korn 
nehmen, fein Abjehen richten oder einen Anfchlag machen auf etwas, etwas auf der Pfanne 
haben oder es anlegen auf etwas; ferner ins Schwarze treffen und den Zwed (— die Zwecke 
ald Zielpunft in der Mitte der Scheibe) verfehlen, über das Ziel hinausſchießen und zu kurz 
fommen, die Flinte ins Korn werfen und Knall und Fall. Dem Geſchützweſen aber verdanken 
Metaphern ihr Dafein, wie bombardieren und bombenfejt, abprogen und Lunte riechen, Breiche 
legen und alle Minen fpringen laffen. Andere militäriiche Vorgänge und Einrichtungen fpiegeln 
ih ab in überflügeln und Front machen gegen, ins Hintertreffen fommen und ins Gepäd 
fallen, ausfällig werden und den Weg verlegen, aufbrechen (das Lager abbrechen) und Poſto 
faſſen, auf Kriegsfuß jtehen, der Rädelsführer (Führer eines Rädleins, d. h. Heerhaufens) oder 
ein unficherer Kantoniſt jein und anderen. 


4. Das Gemütsleben in der deutſchen Sprache. 


Haben wir es bisher mit Spracherfcheinungen zu thun gehabt, die mehr die Willensthätig- 
feit des deutſchen Volkes befunden, jo betrachten wir nun auch ſolche, die über die Tiefe jeines 
Gemütes Aufſchluß geben. Und auf dieſem Gebiete entfalten fich die glänzenditen Seiten unferer 
Nutteriprache, ja hier fteht fie in mancher Hinficht einzig da. Ein neuerer franzöfiicher Schrift: 
teller jagt von den Deutjchen: „Dieu, la patrie, la famille, telle est la triple inspiration, 
qui fait Funité . . de la nation et qui donne à son esprit quelque chose d'élevé et de 
poetique. C'est la source de sa poésie populaire, de ses admirables lieder“, und jchon 
Herder bezeic;net die gemütvolle Art als eine überall im Schrifttum hervortretende Eigentüm: 
lichteit unjerer Nation: „In allen Liedern, die von unferer Jugend gefungen werben, jo ver: 
idieden der Genius der Dichter fein mag, in Claudius, Hölty, Stolberg, Jacobi, Voß, Schiller, 
üt der Charakter unferer Nation, Gemüt, erfennbar.” Unjere Sprichwörter, Sitteniprüche und 
Fabeln find nad) einem anderen Ausipruche Herders erfüllt von „Biederfeit und Nechtsliebe, 
von Billigfeit und Treue‘. Ebenſo blickt ung aus der Bedeutung einzelner Ausdrüde, aus zahl: 
reihen Metaphern und Redensarten die liebevolle und herzliche, Fromme und gottergebene Rich: 
tung unſeres Volkes entgegen, jo daß wir die Worte Fauſts: „Gefühl ift alles‘, auch auf 
umjere Sprache anwenden fünnen, von der ja Klopitod jagt, fie ſei „die trauliche, die fromme, 
hehre, fie, der Empfindung, fie Geipielin des Gejanges, der frei im Tanze wie Sphärengejang 
einherſchwebt““. Und in der That, den lebendigen Pulsichlag des Deutichen, fein warmes, weich 
empfindendes Herz fann man in den verjchiedenartigiten Außerungen feiner Sprache wiederfinden. 

Sehen wir zunächſt, wie ſich die Deutjche Frömmigkeit darin ausgeprägt hat. In wenigen 
Sprachen kommen fo viele mythologische Beziehungen in den Namen der Pflanzen, der Sträucher 
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und Stauden, Blumen und Gräfer vor wie im Deutichen, Wie jich die altheidnifchen Götternamen 
in den Bezeichnungen Donnerbart (— Donars Bart), Donnerfraut (— Donars Kraut) ꝛc. fin: 
den, jo iſt auch die hriftliche Glaubenslehre durch zahlreiche Benennungen vertreten, beſonders 
ſolche, die an die Yeidenszeit unferes Heilandes erinnern, wie Kreuzblume, Kreuzraute, Paſſions— 
blume und andere (vgl. Söhns, „Unſere Pflanzen binfichtlich ihrer Namenserflärung”, Straß: 
burg 1897). Aber auch ſonſt ift unfere Sprache reich an Ausdrüden, die von dem frommen und 
gläubigen Sinne des deutichen Volkes Zeugnis ablegen. Daß in Wortbildungen wie Friedhof, 
Gottesader, mein feliger Vater und ähnlichen ein idealer Zug und ein tief religiöfes Gefühl 
liegt, wird jelbjt von Fremden ausdrüdlich hervorgehoben, Aud find viele Wörter des täglichen 
Gebrauches zufammengejegt mit Gott (3. B. gottvoll — wunderſchön, gottsjämmerlich, gottser- 
bärmlich, mittelhochd. gotesarm — fehr arm) oder mit Hölle (Höllenlärm, Höllenangft), Kreuz 
(reuzbrav, freuzfidel), Sünde (Sündengeld, Sündflut, volfsetymologiich zurechtgelegt aus Sint⸗ 
flut = große Flut), Teufel (Teufelsferl, Teufelsglüd). Und wie viele Wendungen unjerer 
Umgangsipradye find nicht mit chriftlichen Anſchauungen erfüllt? Denn wenn wir von einem 
Sündenregiiter reden, jo liegt dieſem Begriffe die Woritellung zu Grunde, daß, wie man im 
Mittelalter glaubte, der Teufel wirklich alle Sünden der Menfchen verzeichnet und diefen nad) 
ihrem Ableben ein Regiſter derjelben überreicht; und wenn wir jet jagen: „Der fragt den 
Teufel danach“, fo ift das urfprünglich wörtlich genommen worden. Hören wir aber die Engel 
im Himmel pfeifen, oder hängt uns der Himmel voller Geigen, jo dürfen wir dabei nicht ver: 
geffen, daß der naive Sinn einft an das Beitehen eines himmlischen Orcheiters glaubte. Im 
tagtäglichen Leben jpielen Redensarten, wie: „er Hagt Gott und aller Welt fein Leid, ich bin noch 
nicht auf Gottes Erdboden gefommen, Gott hab’ ihn jelig! Vor Gott und nad) Gott beten, wenn 
Gott der Herr den Schaden beſieht“ und andere eine große Rolle. Auch können wir „in höheren 
Regionen weilen“, „verzückt“, „entzückt“ (= weggezogen von der Melt, der Sinnenwelt ent: 
rüdt) und „in Gott vergnügt‘ fein. 

In wenigen Sprachen gibt es jo viele biblifhe Redensarten wie in der unjrigen. 
Bühmann weiß davon in feinen ‚„‚Geflügelten Morten‘ hunderte aufzuzählen. Zum Teil find 
fie uns fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir uns ihres Urfprunges gar nicht mehr be- 
wußt werden. Denn thatfächlich it nur wenigen befannt, daß bimmelfchreiend und wetterwen- 
diich, ein Dorn im Auge und ein Kind des Todes, fein Herz ausſchütten und auf feinen grünen 
Zweig fommen, die Schale des Zorns ausgießen und die Art an die Wurzel legen, herrlich 
und in ‚Freuden leben und willen, wes Geiftes Kind jemand ift, zuerjt von Luther in feiner 
Überfegung der Heiligen Schrift gebraucht worden find oder in biblifchen Redensarten ihren 
Uriprung haben. Ebenjo weht aus zahlreichen deutihen Sprihmwörtern ein Geift innigen 
Gottvertrauend. Es genügt, aus ihrer großen Menge einige wenige herauszuheben, wie 
„Gott iſt mit dem Schwachen oder Gott ift im Schwachen mädtig; Fürchte Gott, thue recht, 
ſcheue niemand; Gott verläßt feinen Deutſchen; Jeder für fih, Gott für ung alle; Man muf 
mit Gott in die Hand jpeien; Einjanfeit eine jchwere Lajt, wenn du Gott nicht bei dir haft; 
Der Menich denkt, Gott lenkt; Der Menjch dichtet, Gott Ichlichtet; Gott muß es ſchicken, wenn's 
joll glüden; Friſch, fromm, fröhlich, frei, das andre Gott befohlen fei; Gott vertraut, wohl ge— 
baut; Bete und arbeite” und andere. Von den verjchiedenen Verbindungen endlich, in denen 
das Wort lieb jtehend geworben ift (die liebe Sonne, das liebe Brot), fommt der „liebe Gott‘ 
am häufigiten vor. So tritt derjelbe fromme Sinn, der im Pietismus wie im Myfticismus 
liegt und die Kirchenreformation veranlaft hat, der die Bibel neben der Fibel (beides griech. 
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biblia. Plural von biblion, das Buch) al die Grundlage der Erziehung betrachtet, recht deutlich 
auch im Eprachleben hervor. 

Nächit der Frömmigkeit ift die Sangesfreudigfeit und mufifalifche Beanlagung ein 
deutiher Charafterzug. Das jchönfte Zeichen eines frohgeftimmten Herzens ift Dem Deutjchen ein 
fröhliches Yied. Des Liedes Inhalt, feine Form, feine Melodie, alles heimelt uns an. Ja jchon 
in dem Worte Lied, das für die meiften fremden Sprachen unüberjegbar ift, liegt nad) unferem 
Gefühl ein großer Zauber. Das alles wäre nicht möglich ohne die Eigenart unferer Sprache, 
in der fich die mufikaliiche Anlage des Deutichen das Ausdrucksmittel geihaffen hat. Ihr iam: 
biſch- trochäiſcher Rhythmus, ihre Vorliebe für Klangfiguren, ihr Vermögen, die Naturlaute 
und Stimmungen des Menjchenherzens in trefflicer, harmoniſcher Weije zum Ausdrud zu 
bringen, tritt von alter8 her Har zu Tage. Zwar ift das Althochdeutiche wohllautender als das 
Mittelbohdeutiche, und dieſes wieder fteht an Klangſchönheit über unferer jegigen Sprache, aber 
wie bezaubernd find die Goetheſchen Lieder, wie einfchmeichelnd Platens oder Geibels Verje! 
Das Melodiöje in Klopftods Oden hat fchon Herder gebührend betont: „Man erhebe die Stimme 
und leſe fie vor, auch wenn man fie fi) felbit lieft. So heben fie fi vom Blatte und werben 
nicht nur verjtändlich, fondern lebendig, im Tanze der Silben eine Gedanfengeftalt, fich auf und 
nieder ſchwingend; in den meijten Fällen aber, vom einfachen Laut bis zur Modulation, werben 
fie ein fih vollendender Ausdrud der Empfindung. Kaum bat unjere Sprache ein Bud, in 
dent jo viel lebendiger Wohllaut in melodischer Bewegung fo leicht und harmonienreich tönt 
wie in dieſem.“ (Recenfion von Klopftods Oden.) Wie der fromme Eänger im Lifpeln des 
Yaubes, im Wehen der Palmen, im fanften Hauche des Zephyrs und in der dDonnernden Bran— 
dung des erregten Meeres die Töne einer großartigen Symphonie vernahm, die ein Xoblied für 
den allmächtigen Schöpfer der Welten enthielt, jo wußte er auch in feine Worte alle Reize der 
Nuſik hineinzulegen, jo daß wir in ihrer rhythmiſchen Gewalt ein melodifches Nachſchwingen der 
Naturbewegung wahrnehmen. Und dazu gab ihm die deutiche Sprache die Mittel an die Hand. 
Daher verfügt diefe, wenn fie auch nicht die Weichheit und Farbenfreudigfeit der vofalreichen 
italienifhen aufzuweiſen hat und in ihrer Konjonantenhäufung oft hart iſt, doch über alle 
Stimmen des Herzens und ermöglicht es dem Dichter, jederzeit Yieder zu ſchaffen, die in Muſik 
zu fegen eine ebenjo dankbare wie erfreuliche Aufgabe bildet. 

Aus der hohen Wertihägung des Gejanges erklären ſich auch manche Iprichwörtliche Ne: 
densarten, die im deutſchen Volk verbreitet find: „Ein Lied von etwas fingen fönnen, Immer wie: 
der das alte Lied, Das ift das Ende vom Liede, Wes Brot ich ei’, des Lied ich fing’, Sich einen 
Vers auf etwas machen, Das reimt ich nicht, Ungereimtes Zeug‘ und andere. Diejer Neigung 
zum Geſang entipricht die allgemein verbreitete Luft und Liebe zur Inſtrumentalmuſik. In 
einem Lande, das Meijter der Tonkunſt wie Mozart und Beethoven, Dendelsjohn und Wagner, 
Schubert und Schumann hervorgebracht hat, ift es begreiflih, daß eine jtattliche Heihe von 
ſprachlichen Bildern aus dem mufifalifchen Gebiete gefchöpft find. Wir fünnen „den Ton an: 
geben” und „in allen Tonarten Flagen‘, „eintönig“ und „veritimmt‘ fein, „eine Saite ans 
ſchlagen“ oder „eine andere Saite aufziehen”, auch fprechen wir von Handlungen, die mit 
einem „verjöhnenden Accord‘ oder mit einem „Mißklang“ fchließen, „harmoniſch“ find over 
Disharmonie“ zeigen. Und oft genug hört man, daß jemand „die erite Geige jpielt‘‘, daß er 
anem anderen bie Wahrheit „‚geigen” oder den „Marſch blaſen“, ihn ganz „piano“ anfaſſen 
oder „nad Noten heimgeigen’‘ will. Wer mit feiner Gefundheit nicht recht „taktfeſt“ ift, wird 
vielleicht bald „auf dem legten Loche pfeifen‘, und wer etwas „auspoſaunt“, verdient, daß ihm 
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„ein Dämpfer aufgeiegt”” wird. Mill man auf etwas „anſpielen““, jo braucht man nicht gleich 
„alle Regiſter zu ziehen“, jondern fann zeigen, daß man ein „zartbefaitetes Gemüt’ hat. Will 
man raſch zum Ziele fommen, fo darf man nicht allzu große „PBräludien” oder „„Präambeln‘ 
machen. Endlich für diejenigen, denen tüchtig „mitgeſpielt“ wird, hängt jchwerlich der Himmel 
„voller Baßgeigen“, vielmehr halten fie „die Pfeife im Sack“ (werden Heinlaut), diejenigen 
aber, denen alles „Larifari” it, laffen nur zu oft auf fih „herumtrommeln‘“. 

Tief im Gemüte unferes Volkes wurzelt die innige Liebe zu Haus und Hof und was damit 
zuſammenhängt: zum Garten mit feinen Blumen, zu den Haustieren, mit denen wir tagtäg- 
lich in Berührung kommen. Wir bezeichnen das Heim als traut, weil ſich's jo „traulich“, d. h. 
vertraulich, zutraulich und fo „gemütlich“ darin lebt, ja wir fühlen ung jelbjt dann noch behag— 
lid) in unferen vier Pfählen, wenn wir allein wie eine Mutterjeele (mutterjeelenallein) find und 
draußen die Nacht „unheimlich”‘ dunfelt. Ebenfo erfreuen uns die Blumen durch Farbe, Ge: 
ftalt und Duft. Ihnen haben wir darum oft jo poetische, finnige Namen gegeben wie Männer: 
treu und Augentroft, brennende Liebe und Vergißmeinnicht, Maßliebchen (mundartlich mate- 
lief — die Matte liebend) und Braut im Haar. 

Auch die Haustiere, ja die Tiere der Heimat überhaupt find Gegenjtände unferer befonderen 
Teilnahme. Wie das Lied von Neinefe Fuchs und das Stillleben der Malerei auf germanifchem 
Boden zu Haufe find, jo hat auch unſer Volk befonders viele Schmeichelnamen für die Bewohner 
des Waldes und Feldes aufzuweilen. Kofeformen wie Hinze für den Kater und Petz oder Bätz für 
den Bären (der Heine Heinrih und Bernhard), Neineke für den Fuchs und Mat für den Star 
oder das Schwein (der Heine Reinhard und Matthes), Spag und Lüning für den Sperling find 
noch jeßt gäng und gäbe, andere aber, wie Lütfe (dev Kranich), Tibbefe (die Ente) und Metke 
(die Ziege), die Verkleinerungswörter von Ludolf, Dietbrecht und Mathilde, find ung durch die 
Sage befannt. Ebenio übertreffen die aus dem Tierreich geihöpften Bilder und Vergleiche die: 
jenigen anderer Sprachen an Zahl bei weiten und find überdies jo lehrreih, daß wir davon 
eine kleine Auswahl mitteilen: Wer denkt nicht fofort an das Roß, wenn er vernimmt, daß ein 
Menſch Hochtrabend, furz angebunden und gut beichlagen ſei, oder wenn er hört, daß jemand 
über den Strang jchlägt, große Sprünge macht, ſich ins Gefchirr oder Zeug (Geichirr) legt, ſich 
auf die Hinterbeine ftellt oder Fopficheu wird? Auch führen Wendungen wie anjpornen, um: 
jatteln, ſich fatteln, zu Paaren treiben (zum Barn — mittelhochd. barn, barne, Krippe), Die Ohren 
ipigen und fteif halten oder hängen lafjen, angeftrengt (anı Strange) fein, auf den Zahn 
fühlen (beim Pferdehandel), zügeln, die Zügel ſchießen laſſen, im Zaume halten und vielleicht 
auch foltern (von mittellat. poledrus, Fohlen aus Holz mit jcharflantigem Rüden) auf die 
nämliche Quelle zurüd. Ferner erinnern ung Ausdrüde wie najeweis (mit der Naje Klug, vom 
Jagdhunde), pfiffig (auf den Pfiff folgend), vorlaut (vor der Zeit bellend), Wind bekommen, 
etwas wittern, durchſtöbern (mittelhochd. stöuber, Jagdhund), jemand die Zähne zeigen, ſchwän— 
zeln, ſchweifwedeln, fpeichelleden, fich verbifien haben, darauf los gehen (auf das Wild), dran 
hegen und der Magen knurrt mir, an die Thätigfeit der Hunde, Dagegen find die Metapbern: 
auf jeine Hörner nehmen, fich die Hörner abſtoßen, den Naden unter das Joch beugen, wohl vom 
Rinde hergenommen, ausmerzen (d. h. Schafe im März von der Herde ausfondern), halbſchürig 
(wie diejenige Schafwolle, die jährlich zweimal abgejchoren wird und darum von geringerer Güte 
it), in der Wolle figen (wie das Schaf, das ſich wohl fühlt, weil es noch nicht geichoren ift), vom 
Wollvieh, endlich die Wendungen: fi einnilten, über etwas brüten, die Flügel hängen laſſen, 
ſich maufig machen (ſich mauſern, die Federn wechjeln), ruppig (gerupft), auf den Leim (die 
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geimrute) oder ind Garn gehen, erpicht (am Pech Flebend), umſtrickt (vom Nege umgeben), be: 
rüdt (wenn das Ne darüber gerüdt ift), den Kopf aus der Schlinge ziehen, Hahn im Korbe 
jein, von der Vogelwelt. 

Übertragungen anderer Art liegen vor, wenn wir von Würmern und Sperlingen, Raupen 
und Schnafen reden, die jemand im Kopfe hat, oder von Grillen und Müden (vgl. feine Muden 
haben), die er fängt. Und wie man Böde oder Lerchen ſchießen, Blindefuh jpielen und Schwein 
haben kann, Pudel (Fehler) und faule Fiiche (Ausflüchte) macht oder Enten losläßt, jo war es 
früher auch möglich, Wachteln und Gänfe (Lügen) fliegen zu lafjen. Ferner find viele Gerät: 
ihaften und verwandte Dinge von ihrer Ähnlichkeit mit Tieren benannt worden, wie Ramme 
(von ram, Widder, vgl. Ramsnafe) und Kran (Kranich), Fliegenkopf und Gänfefüßchen, 
Schraube (lat. scrofa, Mutterſchwein) und Bierhahn. Noch häufiger find Berge, Pflanzen 
und andere Naturerjcheinungen auf demjelben Wege zu ihren Namen gefommen, wie tagenbudel, 
Rattegat (Kagenloch), Ochfenkopf, Hun(d)srück (nicht gleich Hünenrüden oder hoher Rüden), 
Bärlapp (althochd. lappo, Tate), Otterzunge, Löwenzahn, Hahnenfuß, Mausohr, Bodsbart, 
Storhichnabel und Bärenklau. Bei anderen, wie Roßfaftanie und Roßameiſe, Hundsveildhen 
und Hundsrofe, gibt uns die Zufammenfegung mit Roß und Hund Andeutungen über die Größe 
oder Wertihägung des Gegenftandes. Gleich diefen find Kompofita mit Tiernamen: Neidham— 
mel, Kampfhahn, Schlafratz, Landratte, Sündenbod, Paradehengſt, Kammerkätzchen, Windhund, 
Bönhaje, Nejtküchlein, Brummbär, Eintagsfliege, Hahnrei (eigentlich Kapaun), Bücherwurm, 
Backfiſch, Schmutzfink, Briefmarder, Pechvogel, Großproß (von brotze, Kröte, weil ſich beide 
blähen), Pidelhering (Poſſenreißer, uriprünglich jo viel wie gepöfelter Hering, dann nach der 
Lieblingsipeife auf den Luftigmacher übertragen), womit zu vergleichen find Maulwurfsarbeit, 
Bienenfleiß, Eſelsbrücke, Kagenjprung, Krofodilsthräne, Zeitungsente, Schnurrbart (von den 
Schnurren = Barthaaren der Kage), Grünfchnabel, die gleichfalls in übertragenem Sinne ge: 
braucht werden. Und find nicht viele Schiffe (Seeadler, Geier, Falke, Sperber und andere) nad) 
Tieren benannt, waren nicht im Beginn der Neuzeit die einzelnen Kaliber der Geſchütze durch 
Togelnamen wie Sperber, Eule, Falke, Adler unterſchieden? Gar nicht zu gedenken der großen 
Menge von Wohnhäufern und Wirtshäufern, die feit alter Zeit nad) Erfcheinungen der Tier: 
welt benannt worden find, der Schimpfwörter (Gimpel, Gans, Gauch — Kudud, komiſcher 
Kauz, Schaf, Ejel, Ochſe) und der durch volksetymologiſche Umdeutung geichaffenen Bezeich— 
nungen wie Eberraute (abrotonum), Bockbier (Eimbeder Bier), fein Schäfchen (Schiffchen) 
ind Trodene bringen, Katzball (Fangball, von holländiih kaats — chasse, Jagd), Kater 
(Ratarrh), Genſerich (potentilla — grenserich von grans, Schnabel), Kälberfern (Kerbel, 
eaerefolium), Katenellenbogen (Cattimelibocus). 

Wie die Subitantiva, fo find auch die Eigenfhaftswörter, die auf Vergleichung des Men- 
ihen mit der Tierwelt beruhen, ziemlich zahlreich. Dahin gehören: emſig (von der Ameije oder 
Emie), Hatterhaft (vom Schmetterling oder anderen geflügelten Tieren), didjellig (vom Nashorn 
oder anderen Dickhäutern), ungeledt (vom Bären), aalglatt, fuhswild, lammfromm, lömwenitarf, 
mäuschenftill, fagenfreundlich, fpinnefeind, woljshungrig, bodbeinig, bärbeißig, hundsgemein, 
jauwohl; desgleichen Zeitwörter wie ägen und beizen (durch Säure eſſen oder beißen laſſen), kö— 
dern, fi einpuppen, fchwärmen, die Fühler oder Fühlhörner ausitreden, ſich hinſchlängeln, 
jüngeln, mit allen Hunden hegen (das Wild), tapfer einhauen (vom Eber), der Kamm ſchwillt 
ihm (dem Hahne), die Cholera ift ausgebrochen (wie ein wildes Tier), oder volfstümlichere 
wie ſchwanen, wurmen, verhungen, nachäffen, maujen, ochien, büffeln, ftorchen, kälbern, fich 
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Ichnäbeln, ſich mopſen, fich katzbalgen, maikäfern, faponieren (zu einem Kapaun machen), (an)pegen, 
ichnüffeln, fchnauzen. Auch hört man oft Redensarten wie: der hat Blut geledt (vom Löwen 
oder Wolf), du haft ihm den roten Hahn aufs Dach gejegt, du ftichit in ein Weipenneft, wir 
reiten auf Schufters Nappen, die Ratten verlaſſen das Schiff, ihr figt auf dem hohen Pferde, du 
bift der Hecht im Karpfenteich, er iſt das Karnidel, ich habe mit ihm noch ein Hühnchen zu 
rupfen, er hat mir einen Bären aufgebunden (losgebunden), fie ergreifen das Hafenpanier, 
oder Vergleiche wie: er ift fortgefchlichen wie der Nat vom Taubenfchlag, fie haden auf mich los 
wie die Naben, er zankt wie ein Rohrſpatz, er ift arın wie eine Kirchenmaus, ſelten wie ein 
weißer Nabe, gepußt wie ein Pfingjtochfe, munter wie ein Eichfägchen, neugierig wie ein Spitz, 
fie vertragen fich wie Hund und Katze und andere. 

Wejentlicher als das Verhältnis zur Tierwelt find die Beziehungen zu den Mitmenschen, 
die Neigung zu teuren Freunden, die Hingabe an Weib und Kind, die Pflicht gegen das Vater: 
land. Von unferen Ahnen ift uns die Treue als ein wichtiges Vermächtnis hinterlaffen wor: 
den; fie wird ſchon gepriefen in einem uralten Runenſpruche, des Inhaltes, daß „Wodan mit 
teurem Lohne Treue vergelte”, fie hallt vor allem aus den alten deutſchen Volksepen wider in 
den verjchiedenen Spielarten der Freundes:, Gatten: und Mannentreue, ja fie tritt ſchon in 
Beteuerungen wie „meiner Treue” und „traun” — in Treuen zu Tage. „Ein treuer Freund 
drei jtarfe Brüden, in Not, in Yeid, in heitern Stüden“” jagt das Sprichwort; aber auch: 
„Gewiſſer Freund, erprobtes Schwert, die find in Nöten Goldes wert”, „Sei ohne Freund, 
wie viel verliert dein Leben!“ und „‚Geteilte Freude ift doppelte Freude, geteilter Schmerz ift 
halber Schmerz“. Im Briefwechjel vertraut kaum ein anderes Volf jo zärtlihe Empfindungen, 
jo tief aus dem Herzen quellende Außerungen dem Papiere an wie das deutſche: Herzig und herz: 
lich, Herzblatt und Herzliebchen, Bufenfreund und Blutsbruder find bezeichnende Ausdrücke. 
Das Bewußtjein treuer Gefinnung macht uns fröhlich (fidelis, treu — fidel, [uftig); ein gegebenes 
ort bindet, ja ein Drud der Hand gilt dem Eide gleich, denn „ein Mann, ein Wort”. Unſere 
Sprache ift ganz befonders reih an Bildungen mit „ge“ — con, die das Zuſammenleben und 
die innige Gemeinjchaft mit einem anderen ausbrüden. Dahin gehören Genofje (ver mit mir 
den Nießbrauch einer Sache hat), Gefährte (Begleiter auf der Heerfahrt), Gejelle (Saal: oder 
Hausgenoſſe; vgl. Kamerad und Kammer), Gefinde (vgl. jenden, althochd. gisindi, Kriegs: 
gefolgichaft), Gefpiele, Gevatter (Mitvater, compater), Gebrüder, Geſchwiſter (mundartlich 
Knän, mittelhochd. genamne, desjelben Namens, Namensvetter), an die ſich in der älteren 
Sprache noch viele andere anreihen, wie gimazzo (Tiſchgenoſſe von althochd. maz, Speife, val. 
Meier), gipetto (der das Bett teilt), gisläfo, giteilo, gileibo und andere. Ebenfo gibt es viele 
Zulammenjegungen, die das Verhältniswort „mit“ als eriten Bejtandteil aufweiſen: Mitmenſch 
(homo), Mitbürger (eivis), Mitjtreiter, mitleiden, mitfühlen ac. Selbft in der Verleihung 
des Brudertitels find wir ziemlich freigebig (vol. ſich verbrüdern) und trinfen nicht nur Brü— 
derichaft, Jondern reden auch vom Bruder Studio und Zechbruber, ja fogar von Bruder Lieder: 
li) oder Bruder Luft (Luftikus). Ein inniges Verhältnis zum Nächften ſpricht auch aus den jo 
gern in die Nede eingejtreuten ethiſchen Dativen (4. B. Das war dir eine Freude), denen 
wir in volfstümlichen Schriften befonders häufig begegnen. 

Höher als der Freund fteht die Gattin, deren Treue auf dem feften Grunde gleicher, in- 
niger Liebe ruht, Die Hochſchätzung des weiblihen Geſchlechtes, welche die Franzojen im 
legten Feldzuge an unferen Soldaten bewundert haben, ijt ein allgemein deutjcher Zug. Über 
fie urteilt Gabriel Monod („Allemands et Frangais“): „Le respect des Allemands pour 
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les fommes est le trait le plus remarquable de cette campagne; car c'est là une qualite 
nationale et une des sources de la force de la race germanique.“ Die beiden Gatten (die 
Zufammengehörigen) find ein unzertrennliches Ganzes, von dem die Frau die „Ehehälfte“ bildet: 
fie find einander anvertraut (getraut) zu ewigem Bunde; denn ewig und Ehe (althochd. Ewa) 
find eines Stammes. Darım fagt G. Freytag in feinen „Bildern der deutjchen Vergangen- 
beit’: „Rein anderes Volk hat jo fehr aus innerftem Herzensbedürfnis das ältefte Nerhältnis, 
welches zwei Menſchen aneinander jchließt, jo edel aufgefaßt wie die Deutjchen.” Die Gemahlin 
it die Königin unferes Herzens; darin thront fie, weil wir fie „ins Herz gejchlofien haben’ 
gleich dem mittelalterlichen Sänger, der die Geliebte anredet: 

Dü bist min, ich bin din; 

Des solt dü gewis sin; 

Dü bist beslozzen in minem herzen; 

Verlorn ist daz slüzzelin, 

Dü muost immer darinne sin. 

AL „Hausfrau“ waltet fie mit häuslichem Sinne, als vrouwe (Frau — Herrin) fteht fie 
dem vrö (Herr; vgl. Frondienft, frönen, Fronleihnamsfeit) treu zur Seite, Nach dem Volksmunde 
bat die deutiche Jungfrau den Beften zum Liebften, die welſche aber den Liebiten zum beiten. 

Die Beziehung des Deutichen zu den Kindern ift injofern eine bejonders herzliche, als er 
ihnen nicht bloß Elternliebe, fondern auch Freundesliebe und Findlichen Sinn entgegenbringt, 
gern mit ihnen jpielt und fcherzt, fi in ihre Traum: und Phantaſiewelt hineinverjegt und an 
ihren Heinen Intereſſen Gefallen findet, Unjer Volk ift noch im edeliten Einne des Wortes naiv 
und findlih. Darum lieft auch der Vater und die Mutter gern mit dem Kinde noch einmal die 
alten lieben Erzählungen aus dem Märchen: und Wunderlande; ja bei trauten Geftalten wie 
Domröschen, Sneewittchen (Schneeweißchen) und Rotkäppchen ziehen uns ſchon die Namen an, 
deren verfleinerndes, liebfojendes schen zur Genüge jagt, daß das Volk mit allen Herzfafern an 
ihnen hängt. Die Sprache diefer Märchen aber zeigt diejelbe Schlichtheit und Einfachheit wie 
Tonftige Geichichten, die wir aus dem Munde des Volkes vernehmen. Wie international die 
Märcenftoffe auch jein mögen, felten ift doch ein Tropfen fremden Blutes in der Spradje unferer 
Märchen zu finden, ganz entiprechend der Art des deutichen SKinderipieles, das noch immer 
dem König oder Hauptmann eine wichtigere Rolle zumeift als Fremdlingen, 3. B. dent Kaiſer 
(lat. Caesar) oder Major. Auch machen gar manche Redensarten aus den Märchen und den 
ihnen geiftesverwandten Fabeln die Runde durch unfer Vaterland und gleiten ung im Geſpräche 
häufig über die Zunge, ohne daß wir nach ihrer Herkunft fragen: denn oft hören wir, daß 
jemand fein Waſſer trübe oder fich mit fremden Federn ſchmücke, daß er für einen anderen die 
Raftanien aus dem Feuer geholt oder den Löwenanteil Davongetragen habe, daß er den Fuchſe 
beiten oder das Ajchenbrödel abgeben jolle, daß er endlich etwas Geringfügiges für die Kate 
beitimmt habe oder aufgefordert worden fei, der Kate die Schelle anzuhängen. 

Die Liebe des Deutjchen zum Vaterland als dem Erbe der Väter, zur heimiſchen 
Scholle tritt ung in der Sprache nicht bloß in der Bedeutung einzelner Begriffe wie „Elend“ 
(alia terra, Ausland) und „Heimweh“ (vgl. auch die fprichwörtliche Wendung: „Ich bin nod) 
nicht auf deutjchen Boden gekommen“) ober in dem hohen Gefühlswerte von Bezeihnungen wie 
„Heimat, Vaterland, Mutterſprache, Landesvater“ entgegen, jondern auch in den Ortsnamen, 
die unfere Koloniften neugegründeten Anfiedelungen verliehen haben. Während die jpanijchen 
und portugiefiihen Seefahrer des Zeitalters der Entvedungen in frommem Glaubenseifer 
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afrifanifchen und ſüdamerikaniſchen Küſte verbreitet (vgl. z.B. die häufigen Orte Namens San 
Bablo — St. Paulus, Santiago = St. Jacobus, San Miguel = St. Michael, San Juan 
— St. Johannes, San Salvador = Sanctus Servator, Trinidad — TDreieinigfeit, Santa Fe 
— Heiliger Glaube) und die Römer ihren Ortsbezeichnungen, bejonders den Kolonien, ein poli- 
tiſch⸗militäriſches Gepräge gegeben haben, zeigten die germanifchen Stämme, zumal die Deutichen 
und die bis zum Ende des Mittelalters zu Deutichland gehörigen Niederländer, ihre Anhänglichkeit 
an die heimische Scholle und ihre pietätvolle Gefinnung gegen die großen Männer des Vater: 
landes unter anderem dadurd, daß fie Neugründungen gern nach den Städten der alten Heimat 
oder nad) hervorragenden Fürften und Feldherren benannten, wenn fie auch vielfach gleich den 
alten Griechen an die Eigentümlichkeiten der Natur des Landes anfnüpften. So erflären ſich 
Wörter wie Hamburg in Arkanjas, Frankfurt in Kentudy, Neuulm in Minnefota, Neubraun: 
ichweig, Neumedlenburg, Kaifer Wilhelms: Land, Bismarck-Archipel, jo die Häufigkeit des 
Namens Mauritius (Morig von Oranien), Willem (Wilhelm von Dranien), van Diemen, Ora— 
nien, Naſſau bei Ortlichfeiten in überſeeiſchen Kolonien. 

Und weiter! Da auch das Lehnsweſen echt germanischen Geifte entiproffen ift, jo fann es 
nicht wundernehmen, wenn der Sänger des „Heliand“ das Verhältnis zwijchen Ehriftus und jeinen 
zwölf Apofteln als das von Mannen zu ihrem Könige auffaßt und die Weifen aus dem Morgen: 
(ande als gewaltige Helden (ichnelle Degen) darjtellt, die Diefem den Vaſalleneid leisten. Und läßt 
nicht der Nusprud ‚Jünger‘ als Gegenſatz zu Herr (althochd. herro, der Hehrere, Höhere) diejelbe 
Anſchauung durhbliden? Sind nicht urfprünglich damit Mannen gemeint, die ſich in Lehnstreue 
einem Mächtigeren ergeben haben? Denn wie fich Friedrich der Große als den erſten Diener 
jeines Staates betrachtete, jo ift auch vom deutſchen Volke freiwilliges Dienen immer für eine 
der ſchönſten Aufgaben angejehen worden. „Der hervorragenden Kraft begabter Führer folgten 
unjere Altvordern mit freiem Entjchluffe und vollendeter Treue, und ohne erbliche Fürftengewalt 
oder Adel anzuerkennen, ehrten fie doch das Blut berühmter Heldengeſchlechter hoch. Diejer Zug 
veritändiger, perſönlicher Hingabe ift weithin durch ihre Gejchichte bemerkbar.” (G. Freutag.) 
Wie das deutfche Volk monarchiſch geſinnt it, jo zeigt fich auch im Märchen und in der Tier: 
fabel fein demofratiiher Zug, vielmehr bildet dort der Prinz oder die Prinzeflin die typiiche 
Idealgeſtalt, und hier finden wir einen freigewählten König an der Spige des Tierreiches. Sagt 
doch ſchon Walther von der Bogelweide im Wahljtreite, daß auch diu mucke ir künec hät; 
denn die Tiere kiusent künege unde reht. So haben wir neben dem Wüftenfünig Löwe aud) 
(Sebieter, die auf beichränkterem Naume ihres Amtes walten, wie den Zaunfönig oder Schnee: 
fönig und die Bienenfönigin, den Ratten: und Ameijenkönig. Naturgemäß bejigen auch die 
Elfen ein Oberhaupt, das die Sprache Schon durch den Ausdruck Alberich (Elfenkönig, Ellerkönig, 
Erlfönig von Elf und rich — rex, Herrſcher) binlänglich gekennzeichnet hat; ebenſowenig dürfen 
die Pflanzen zurüdjtehen, unter denen der Waldmeifter (Meifter des Waldes) und der Wegerich 
(Beherricher des Weges) mit dem Zepter begnadet find, gar nicht zu gebenfen ber leblojen Natur, 
in der 5. B. Berge, wie der Hochkönig, Hochkaifer, Altvater, an Rang den übrigen voranitehen. 

Mit diefer Auffaffung ftimmt es überein, dat Wörter wie Dirne (Dienerin) und Degen 
(althochd. degan, Gefolgsmann, Diener) einft die Bedeutung der Dienſtbarkeit enthalten 
haben. Und wie Demut von Haus aus die Tugend de3 dienenden Ehriften bezeichnet (mittelhochd. 
diemuot von dio = got. thius, Knecht, Diener), jo ift aud) die Achtung des Untergebenen gegen 
den Borgejegten deutlich in dem höheren Gefühlswerte ausgefprocen, der an dem Worte „Chr: 
furcht“ haftet. Man vergleiche es mit „Reſpekt““, aus dem es im 17. Jahrhundert überſetzt 
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worden it, oder man halte das MWortpaar „Ehrgefühl“ umd „Ambition“ dagegen, und man 
wird dies beftätigt finden. Unſere Loſung lautet: „„Chre, dem Ehre gebührt.” Die übeln Folgen 
des Hochmutes hingegen werden mehrfach im Eprichwort hervorgehoben: „Hochmut fommt 
vor dem Falle, Übermut thut jelten gut, Thorheit und Stolz wachſen auf einem Holz.“ 

Die Sprache iſt auch ein Spiegel dafür, daß in Deutfchland gerade die Gelehrteften und 
KNügften in der Regel am beſcheidenſten find. Sie arbeiten gewöhnlich nicht aus Berechnung, 
fondern um der Sache willen, lediglich aus Luft und Liebe zum Gegenftande ohne Neben: 
abjihten. „Geſcheit“ (scitus von scire) und „beſcheiden“ (vgl. Beicheid willen) find derjelben 
Wurzel entſproſſen. Die deutjche Befcheivenheit zeigt fich aber auch von ihrer ſchwachen Seite, 
B. im Briefitil. Eo wird feit dem 16. Jahrhundert im kaufmänniſchen Schreiben und jpäter 
um brieflihen Verkehr überhaupt das ch gern unterdrüdt, und Jean Paul findet mit Recht 
den Grund „zum grammatiſchen Selbftmord‘ diefes Wortes darin, daß wir Deutjchen „wie 
Berier und Türken“ zu höflich jeien, vor anderen Perjonen ein ch zu haben. Aus demjelben 
Grund wird es noch heutzutage in amtlichen Berichten und in Geſuchen an Behörden fo oft 
mit dem Selbjtbewußtjein über Bord geworfen. Doch nicht allein bei gejcheit und bejcheiden 
berühren ſich Verſtandes- und Gemütsjeite in umferer Sprache, ſondern auch „Willen“ und 
„Gewiſſen“ find eines Stammes. Aus der Erfenntnis der Unvolllommenbeit unferer Hand— 
lungen entipringt die Sorge vor Fehlgriffen aller Art. Darum macht man fich häufig „Ge: 
danlen“ umd geht in fich; anderſeits flößt das Bewußtſein der Kraft auch Mut ein: „Kühn“ ift 
nurzelverwandbt mit fennen und können, und Konrad heißt eigentlich der weiſe, kluge Ratgeber 
(kuonrat, d. b. fühn, Hug im Nat). 

Daß deutiche Biederfeit, Geradheit und Ehrlichfeit fich auch in der deutichen Sprache 
äußern, hebt unter anderen Karl Schurz in einer Rede hervor: „Ehrlichkeit ift ein hervor: 
ragender Charafterzug unjerer deutſchen Mutterſprache. Andere Sprachen, bejonders die 
romaniſchen, zeichnen fich durch feine und jchmiegjame Eleganz ihrer wohltönenden Redewen- 
dungen aus, Es ift in ihnen leicht, etwas jehr hübſch Klingendes zu jagen, was eigentlich 
nichts it. Auf deutich geht das ſchwer; denn die deutſche Mutteriprache it nicht Sprache gleis: 
neriſcher Zierlichkeit, aber dafür befitt fie um jo mehr alle Orgelregifter der Kraft, der Hoheit, 
des begeiiterten Schwungs, der Biederfeit, des innigen Gefühls.“ Und Heinrich Nüdert jagt 
in einer feiner fleinen Schriften: „Jedes Volk fühlt in feinem Weſen eine moralijche Eigen: 
ihaft heraus, die in diefer Stärke und eigentümlichen Färbung nad) feinem Glauben nur ihm 
zugehört, und eignet fie fih demgemäß als feine providentielle Mitgift zu. Der Inſtinkt des 
Tolfsgeiftes geht dabei immer ficher, wie ſich Schon daraus erkennen läßt, daß die Fremden, 
wenn fie wohlmollender Gefinnung find, gerade diejer Ipezifiichen Nationaltugend das Schlag: 
wort zu einer Charafteriftif des betreffenden Volks entnehmen; wenn fie aber übler Gefinnung 
find, diejelbe zu einer Karikatur feines ganzen Wejens verdrehen. Wenn der Grieche feine Kalo: 
lagathie («uAnxaya$la, die Vereinigung von Schönem und Gutem, Gemwandtheit und Tüch: 
tigkeit) für fich beanfpruchte, der Römer vorzugsweije ein vir fortis atque strenuus heißen 
wollte, der Franzoſe die bravoure für die franzöliiche Kardinaltugend hält (gloire der grande 
nation!), der Spanier die Grandezza, der Engländer die respectability, jo wird jeder un: 
befangene Beobachter jedem von ihnen recht geben. Keins diefer Wörter fann in feiner Voll: 
kraft in irgend eine fremde Sprache übertragen werden. Ebenfo ift im Stalienifchen galantuomo 
der Inbegriff des nationalen QTugendideals, im Deutjchen aber der ehrliche Mann, der brave 
Mann, der Biedermann.’ 
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Schon das deutiche Sprichwort jagt: „Ehrli währt am längiten” und „Biedermann 
Erbe liegt in allen Landen“, aber auch „Lügen haben furze Beine’ und „Wer lügt, der ſtiehlt“, 
ja „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht““. Daher 
bat Goethe den Charakter der Jphigenie des Euripides völlig umgejtaltet; denn die Liſt und 
Verichlagenheit der Griechin vertrug fich fchlecht mit den Forderungen des deutichen Volks— 
geiftes. „Scham” und „Schande find wurzelverwandte Ausdrücke. Bereits im Nibelungen: 
liede heißt es: „Wie zimet helede liegen *“ (lügen), und Weber ſagt im „Demokrit“: „Nur der 
Deutiche darf noch deutjch handeln für gerade handeln von ſich gebrauchen‘, während ‚Franz: 
manns Wort und bürres Yaub jedem Winde wird zum Raub“, 

Wie die Vorzüge unferes Volkes, jo prägen fich natürlich auch jeine Mängel in der 
Sprache aus: Der Deutfche trinkt gern; „weinſelig“ oder „bierſelig“ find dafür jehr bezeichnende 
Ausdrüde Trinken fehrt in unzähligen verblümten und nicht verblümten Redensarten und 
in einer großen Menge von Metaphern unjerer Sprache wieder, 3. B. wonnetrunfen, freude: 
trunfen, Rachedurſt, Thatendurft, Wonnetaumel, reinen Wein einſchenken, Beſcheid thun, an 
dem ift Hopfen und Malz verloren, nahahmen (d. b. mit dem Ohm nachmeſſen), jchenfen, ur: 
jprünglich zu trinken geben (vgl. Schenfwirt), aber jeit langer Zeit in der allgemeinen Bedeu: 
tung von geben gebräuchlich; ferner: faufen, das aus dem lateinijchen cauponari (von caupo, 
Schenkwirt) entlehnt ift, und feufzen (Ableitung von jaufen). 

Mit dem Trinfteufel wetteifert der Spielteufel. Im „Parzival“ Wolframs von Eichen: 
bad) find nächſt dem Nitterwejen die meiiten Vergleiche dem Würfelfpiele, und im Niederländi— 
ſchen, abgejehen vom Seeweſen, die zahlreichften Metaphern dem Spiele überhaupt entnommen. 
Dom Würfeln, das jchon zur Zeit des Tacitus in Deutfchland außerordentlich verbreitet geweſen 
zu jein jcheint, ftammt vermutlich der Ausdrud ‚jemand gefallen‘ (urſprünglich vom Fallen 
der Würfel) wie franzöfiich chance — cadentia von cadere; vom Kartenfpiel die Wendung 
Schwein haben, denn Sau ift = As; vom Schad) das Wort (ſchach-) matt — ſchlaff (eigentlich 
arabiichperfiih schäh mate, der König ift tot). Aus der großen Zahl der anderen bildlichen 
Ausdrüde, die unferen Karten: und Brettipielen entlehnt find, fei nur noch folgendes beraus- 
gegriffen: Wer „gewonnen Spiel bat“, oder „jemand ausgeftohen hat”, braucht nicht erit 
„einen Trumpf drauf zu fegen‘ oder gar den „legten Trumpf auszufpielen‘‘, ja er kann „andere 
aus dem Spiele laſſen“, die „die Hand im Spiele gehabt‘ hatten. Wer aber „abgetrumpft“ 
wird, muß „Klein beigeben‘, und wer feine „Farbe befennt‘‘, wo er jie hat, muß ſich in die 
„Karten jehen laſſen“. Setzt man „alles aufs Spiel’, fo kann man „labet” (la bete) oder 
„kaput“ (&tre capot) werden und „anderen zum Stichblatt“ oder zum „‚Spielball” dienen, die 
dann „kurze funfzehn mit einem machen“. „Pikfein“ iſt e8 aber, einen „ſchlauen Zug‘ oder 
einen „guten Wurf‘ zu thun und ftatt einer „Niete“ (holländiich — Nichts) „das große Los zu 
gewinnen’, ebenfo bei jemand „einen Stein im Brette zu haben“ ꝛc. 

Ungemein deutlich ſpricht fich in der deutihen Sprache die Neigung unjeres Volkes zur 
Kleinigfeitsfrämerei und Pedanterie aus. Mit Titeln nimmt es faum ein anderes jo 
genau; denn während die Franzoſen jelbit die frau des Präfidenten der Republik jchriftlich 
und mündlich mit Madame anreden, darf bei uns nirgends die Beifügung des amtlichen Cha: 
rafters vom Gatten fehlen. Die Anrede „Frau Schulze“ will uns nicht genügen, aber rau 
Aſſeſſor Schulze oder Frau Kirchenrat Schulze Klingt deutichen Ohren meift recht annehmbar. 
Und wie fich jelbit ein Goethe in feiner Jugend gelegentlich dem Zwange des Kanzleiitiles 
fügen mußte und 5. B. fein Gejuch um Zulaflung zur Advofatur in Frankfurt a. M. „an die 
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wohl: und hochedelgebohrene, veſte und hochgelehrte und wohlfürfichtige, insbeſondere hochgebie- 
thende Herren Gerichtsſchultheiß und Schöffen” feiner Vaterftadt richtete, jo wägt der Deutiche 
noch jegt jorgfältig ab zwiſchen wohlgeboren und hochwohlgeboren, geehrter, jehr geehrter, 
geehrtefter Herr ꝛc. Wo fich ferner unſere Nachbarn jenfeit des Wasgenwaldes bei der Anrede 
mit vous genügen lafjen, haben wir die Stufenleiter von Du über Ihr zu Er und Sie durch— 
laufen, weil ein Wort nad) dem anderen abgenugt wurde. Schon Jakob Grimm macht in einer 
beionderen Abhandlung feiner Nation zum Vorwurf, daß fie in der Rechtſchreibung jo Hein: 
lich jet, Gegen die jchöne und für die lernende Jugend jo bequeme Regel des Mittelhoch— 
deutſchen, jedes Wort außer an der Spite des Sabes und bei Eigennamen mit einem Heinen 
Anfangsbuchſtaben zu jchreiben, empörte ſich der Geijt deuticher Peinlichkeit. Er fand es nicht 
in der Ordnung, daß Haupt: und Eigenihaftswörter über einen Kamm geſchoren würden, und 
gab daher jenen große Anfangsbuchſtaben, die feit dem 15. Jahrhunderte allmählich durch: 
drangen und auch auf andere Wortgattungen ausgedehnt wurden, jobald diefe die. Stelle von 
Zubftantiven einnahmen, 3. B. die Wenn und die Aber, das liebe Ich. Wo ferner andere 
Sprachen, wie die franzöftiche, die Silbenlänge nur durch einen Accent ausdrüden, kann fid) der 
Teutiche in der Mannigfaltigkeit der Längenzeichen nicht genug thun: bei a, o und e macht er 
die Verlängerung oft durch Doppeljegung des Vokals für das Auge fihtbar, bei i fügt er nicht 
ielten ein e, bei allen fünf Selbftlauten ein h ald Dehnungsmerkmal hinzu, zwei Zeichen, die 
an Wörtern wie mittelhochdeutich tier, tief (— althochdeutſch tior, tiof) und zehen (— alt: 
hochdeutich zehan, lateinifch decem) erwachſen, aljo eigentlicd) organisch und berechtigt waren 
und nur durch Analogie auf andere Wortgebilde übertragen wurden. Und wie man im 
17. Jahrhundert die Konfonanten unnatürlich häufte (vgl. unndt — und), jo glaubte man auch 
die Bofallänge in verjchiedenen Wörtern doppelt hervorheben zu müſſen und jchrieb demgemäß 
„miethen, Thier” u. a. mit e und h. Doc) ift glüdlicherweije jene Unſitte jchon im vorigen 
Jahrhundert Durch die Bemühungen der Grammatifer, diefe in den legten Jahrzehnten durch) 
die neue Rechtichreibung wieder bejeitigt worden. Aber unfere große Vorliebe für den reichlichen 
Gebrauch von Sapzeichen laſſen wir ung nicht jo leicht nehmen. Denn wir verwenden weit mehr 
Kommata, Gänſefüßchen, Apoftrophe x. als andere Nationen. Auch ſcheuen wir ung, bei Ab: 
leitungen von Eigennamen einen Buchitaben über Bord zu werfen und jagen lieber lübeckſch, 
rügenſch als lübiſch, rügiich; desgleichen tragen wir Bedenken, einen Buch- oder Zeitungstitel 
in einen andern Fall als den eriten (Nominativ) zu rüden, jchreiben alio lieber: „In ‚Die 
neuejten Nachrichten‘ ſteht“ oder „Herr N. N, wird über ‚Der Kampf mit dem Drachen‘ ſprechen“ 
ala: „In den neueiten Nachrichten ſteht“ u. 5. f. Mit Necht tadelt J. Grimm auch die pedan- 
tiſche Art, bei- der Übernahme von Fremdwörtern neben dem Stamme die ausländiihe Endung 
mit zu borgen und an diefe womöglich noch ein deutjches Suffir anzufügen, z. B. Francais: 
der Franzoſe ftatt der Franze oder Franzmann, blämer: blamieren (vgl. prüfen, proben oder 
erproben und probieren — altfranz. prover und lat. probare). Wie anders der Engländer, der 
dad ausländifche Gebilde unbarmherzig der heimifchen Lautgebung anpaßt und jogar im Accent 
nad) britiſchem, d. h. germaniſchem, Betonungsgejege ummodelt (vgl. mittellat. observatörium 
mit engl. observatory, Sternwarte)! 

Die deutiche Wertihäßung der Umgangsformen und der Sinn für äußere Verfeine- 
rung haben fich, foweit fie in der Menge des Volkes vorhanden find, vorwiegend unter fremden 
Einfluß gebildet. Auch dies zeigt unfere Sprache. ‚Etikette‘ und „Toilette“, „galant“ und 
„bonett” ſtammen mit zahlreichen ähnlichen Begriffen aus dem Franzöfiichen; ebendaher find 
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„Geſchmack“ (goüt) und „guter Ton’ (bon ton), „‚ven Hof machen“ (faire la cour, vgl. die 
Cour ſchneiden) und „höflich“ (courtois, vgl. höfiſch und hübſch) überfegt. Selbit „artig‘ und 
„anmutig” (grazids) haben die Beziehung auf das gefällige Außere unter der nämlichen 
Einwirkung erfahren; aber „urwüchlig” und „ungeſchlacht“ (desjelben Stammes wie Gejchlecht) 
find echt deutfche Ausdrüde, Der Spiegel it ung nicht entfernt ein jo wichtiger Hausrat wie 
unferen wejtlichen Nachbarn, die fi darin bewundern (miroir von mirari, bewundern); haben 
doch „aufmugen‘ (urſprünglich — aufpugen) und „zimpfer“, fein (vgl. zimperli), bei uns einen 
übeln Beigefhmad angenommen. Wir machen eben nicht gern „viel Federleſens“, d. h. leſen 
nicht gern die Federn von jemandes Kleidern ab, und lieben auch nicht viel „Schererei” von 
Bart und Haar, freuen uns vielmehr, wenn man uns „ungejchoren‘ läßt. Eitelkeit ift uns 
fo viel wie Nichtigkeit, leerer Tand. Mit eitel bezeichnen wir nad) Goethe nur einen, der „die 
Freude an feinem Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Griftenz nicht verbergen kann“. 
Aus ähnlihen Gründen hat auch das Fremdwort „Mode“ bei uns feinen jo hohen Gefühls- 
wert wie das heimifche „Sitte (vgl. fittig und fittlich). Wohl gelingt es uns, nach römijcher 
Kraft und nad) griechiſcher Schönheit zu ringen, aber ſchwer glüct uns der galliſche Sprung (Schil— 
ler, „Deutſcher Genins“). Denn Elogen (voneloge=elogium, Grabſchrift), d. b. Schmeicheleien, 
ins Geficht zu fagen, ift nicht des Deutjchen Sache. Dazu eignet ſich wohl die „kokette“ Art des 
galliihen Hahnes (coq), aber weder der „ungeleckte deutiche Bär’, noch feine „Bärenſprache“ 
(Heine im „Atta Troll’ und Jean Paul); lieber jagen wir jemand „derb die Wahrheit‘. „Nom: 
plimente machen‘ (compliment, Vollkommenheit) ift nicht deutjche Art. Diefer Anficht it auch 
der Verfaſſer des „„Unartigen teutichen Sprachverderbers“ (1643), der ſich über die befonders 
während des Dreißigjährigen Krieges ftarf um fich greifende Nahäffung franzöfiichen Weſens 
entrüftet äußert: „Was joll ich jagen von dem Worte Complimenten, welches jehr gemein 
geworden? Ich fage, mit dieſem Wort jey auch feine Krafft in Teutjchland eingeführt worden. 
Denn Complimenten ift jo viel ald Gepräng (gut teutſch Auffichneiderey, Betrug, Heucheley). 
Wann ift aber bei den Teutichen jemahl mehr Prangens, Auffichneidens und Betrugs geweien, 
als eben jegunder, da das Wort Compliment aufgekommen ift? Wie die Zeiten, fo find die 
Wort, und hinmwiderumb wie die Wort, jo find auch die Zeiten. Es ift ein gleicher Verſtand in 
diefen Neben: Was erlogen ift, das muß mit Gomplimenten gezieret werden, und was mit 
Complimenten gezieret ift, das ift erlogen.“ 

Dem Franzojen legt e3 jein VBolfscharafter nahe, das Spiel mit den Worten, die gefällige 
äußere Form für die Hauptjache zu halten, dem Deutſchen ift Wortgepränge und gefünftelte, ge: 
zierte Nede verhaßt. Wir fprechen gern „friſch von der Leber weg“, „wie uns der Schnabel ge: 
wachjen ijt“, „nehmen fein Blatt vor den Mund“. Auch wirft auf uns nad) einer Außerung 
Leſſings das Große, das Schredliche, das Melandholiiche im Drama wie im Leben beifer als 
das Artige, das Zärtliche, das Verliebte; und „da der Grundzug der deutjchen Kunſt tiefe ſeeliſche 
Bewegung iſt, jo liegt unferem Weſen die Phrafe fern. Denn weſſen Gemüt unter dem hoch— 
geipannten Drud äußerer oder innerer Gewalt fteht, der findet weder Zeit noch Luft dazu, feine 
ſtürmiſch bewegte Seele in jpielenden Redeſchmuck oder in wohlgedrechjelte Worte zu füllen. 
Vielmehr wird, wenn er nicht in feiner Qual verftummt, fondern ein Gott ihm zu jagen gab, 
was er leidet, jein Inneres fic) in jenen gewaltigen, unmittelbaren Außerungen einer großen und 
ſtarken Natur offenbaren, wie fie ung bei großen Geiftestämpfern und Dichtern wie Shafeipeare, 
Zutber, Goethe und anderen zu ftaunender Bewunderung hinreißt“ (Lyon, „Bismarcks Reden 
und Briefe‘). Wes das Herz voll ift, geht der Mund über. Darum haben wir auch in unjeren 
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Tragödien feine Helden, die mit ihren Worten prunfen oder, um mit Voltaire zu reden, er: 
babene und glänzende, d. h. den Zuſchauer blendende, Gedanfen ausiprechen, während ihre 
Thaten dem Wortjchwall feineswegs entiprechen. Das ijt mehr oder weniger dem Roman und 
der Romanze eigen, zwei Wörter, die das Weſen der Romanen deutlich fennzeichnen. Dem 
Deutichen gilt es als erforderlich, daß fih Worte und Handlungen deden. 

Es ift darum auch begreiflich, daß ſich das Franzöſiſche jo vorzüglich zur internationalen 
Verfehröipradhe der immer auf höflichen Umgang, aber auch auf Aniffe und Schadhzüge be: 
dachten Diplomatie eignet, wozu e3 jeit dem Frieden von Nymwegen unter dem Hochdruck ber 
damaligen Machtſtellung Frankreichs erhoben worden it. Das beftätigt Talleyrand, wenn er 
jagt, dak die Spradhe dein Menjchen gegeben jei, um feine Gedanken zu verbergen; das be: 
ſtätigt auch Frau von Stadl, die in ihrem Buche über Deutjchland jchreibt, „es gebe in der 
franzöſiſchen Sprache ſehr viele Nedensarten, un etwas zu jagen und gleichzeitig nicht zu Jagen, 
um Hoffnung zu erregen, ohne ein Verſprechen zu geben, jelbjt um zu verjprechen, ohne ſich 
zu binden. Das Deutjche jei weniger nachgiebig und thue wohl daran, jo zu bleiben. Denn 
nichts jei widerwärtiger als dieſe teutonijche (tudesque) Sprache, wenn jie zu Lügen verwendet 
werde, welcher Art fie auch ſeien. Ihre Ichleppende Konjtruftion (construction trainante), ihr 
gediegener Bau, ihre gehäuften Konfonanten, ihre verftändige Grammatif (grammaire sa- 
vante) erlaubten ihr feinerlei Willfährigkeit für Ränke und Aniffe, und man fönne jagen, 
da fie jich in ihrem Innerſten aufs hartnädigfte widerjeße, jobald man fie benußen wolle, die 
Wahrheit zu verraten’; ja dieſelbe Schriftitellerin macht die feine Bemerkung, Goethe lajje in 
feinem „Wilhelm Meijter” Mariannen das Vorhaben ihres Verlobten, fie im Stiche zu laſſen, 
daran erkennen, baf diejer ihr franzöftich jchreibe. 

Doc find dies nicht die einzigen Äußerungen, die wir aus franzöſiſchem Munde über die 
deutihe Sprache haben; anerfennend jagt 3. B. Lamartine, unfere Sprache ſei faltig wie ein 
Königsmantel, und tief verſenke ji darin der Gedanke, und noch 1875 nennt fie Joret in einer 
Schrift über Herder „cet admirable instrument sans egal peut-&tre parmi les idiomes 
modernes“, Tiefer aber haben die deutſchen Dichter und Denker jelbft den Geift ihrer Mutter: 
Iprahe erfaßt. Der Grammatifer Schottel nennt fie weit, geräumig, tief, rein und herrlich, 
voller Kunjt und Geheimnifje („Ausführliche Arbeit von der teutichen Hauptipradhe‘‘, 1663), 
und Herder erhebt fie mit den Worten: „Seligkeit und Wolluft fühlt das Ohr, wenn es dieſen 

vohllaut feiner Sprache in langen Zügen trinken fann, wenn es Macht und fanfte Schwäche, 
Süßigkeit und Würde, Langſamkeit und Schnelle, Geräufch und Stille fi auch in Tönen vor: 
bilden hört, wenn es alle diefe Tonfarben in dem inneren Bau der Wörter findet, ohne daf 
Dichter fie einzwingen durften. Wahrlich die ſchönſten und eveliten Worte unjerer Sprache find 
erihaffen wie ein Silberton, der in einer reinen Himmelsluft auf einmal ganz hervortritt: fie 
wurden bei ihrer Geburt in das ſüße Meer des Wohllauts getaucht und find im lebendigen 
Gefühl der Sache gebildet.” In Klopftods Ode „Die deutiche Sprache” wird unjere Sprache 
einem Strome verglichen, der ferne Gejtade und ein breites Bett habe, und in dem die Woge durch— 
ſichtig ſei bis zu den Kiejeln auf jeinem Grunde, möge er num blinkend durch die ihn umgebenden 
Ufergebüfche gleiten oder, im Katarakt herabftürzend, wieder emporftäuben zu duftigem Gewölk, 
und in ber Ode „Die deutſche Bibel“ rühmt er ihren Adel, ihre Keufchheit und Fähigkeit zu heite- 
tem Lächeln wie zu tiefem Ernfte. Adolf Stöber preift in feinem Gedichte „Mutterfprache deut: 
ihen Klanges, o wie hängt mein Sinn an dir!” vor allem die Fülle und Tiefe der Sprache, die 
ihm des Gebetes und Gejanges heilige Laute gegeben habe, Emanuel Geibel nennt fie in einem 
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Sonett die reichite aller Zungen, wie Lenzwind fchmeichelnd, ftarf wie Wetterdröhnen, und Klaus 
Groth redet fie mit den innigen Worten an: „Min Moderjpraf, jo ſlicht und recht, du olle frame 
Ned!’ Schiller rühmt von ihr, daß fie das Tiefte und das Flüchtigite auszudrüden wiſſe, daß 
wir das jugendlich Griechiſche und das modern Ideale mit ihr wiedergeben könnten. Endlich 
hat ihr Ernit Mori Arndt („Kleine Schriften”) ein herrliches Denfmal gejegt in dem ſchönen 
Ausſpruche: „Die deutfche Sprache ift nach allgemeinem Einverjtändnifje eine der wichtigiten 
der Welt, tief und ſchwer an Sinn und Geift, in ihren Geftalten und Bildungen unendlich frei 
und beweglich, in ihren Färbungen und Beleuchtungen der inneren und äußeren Welt unendlich 
vieljeitig und mannigfaltig. Sie hat Ton, Accent, Mufik ..., fie hat einen Reichtum, den man 
wirklich unerjchöpflich nennen kann, und den ein Deutjcher mit dem angeftrengtejten Studium 
eines langen Lebens nimmer umfaffen mag... Alle Beziehungen, welche ein unmittelbares Auge 
und Ohr für die innerjte Natur und ihre heiligen Geheimniffe andeuten, alle Bejchreibungen des 
Charakterlebens und was die Götter und Geifter in dem Lichte und dem Klange und in der 
Wonne des Himmels und der Gejtirne von Seligfeit ſchlürfen, alles das iſt in der deutſchen 
Sprache mit einer Mannigfaltigfeit und einem Reichtum abgefpiegelt und ausgebrüdt, welchen 
fi wenige Sprachen gleichitellen können.” So gilt auch von der deutihen Sprache, was Wil- 
heim v. Humboldt vom deutjchen Volke jagt: 

„Stärke, die mit den Gefühle ringt, | Dem Zartejten fih an in Milde ſchmiegt 

Bis alle Tiefen fie der Bruſt durchdringt, | Und fich in neuen Blüten jtet3 verjüngt, 

Und Phantaſie, die ſich im Ather wiegt, Bon Urzeit her in Thuislons Bolte liegt.“ 


II. 
Zur Gefchichte der deutfchen Sprache. 


ie jedes Volk, das dem Fortichritte geneigt ift, gern Anregungen Folge gibt, Die es von 
außen empfängt, jo hat fich auch das deutſche weder auf materiellem noch auf geiftigen Gebiete 
je mit dem begnügt, was es aus eigener Kraft errungen, jondern es hat unabläjjig wichtigen 
Neuerungen Eingang gewährt, mochten fie fommen, woher jie wollten. infolge der zentralen 
Lage feiner Heimat im Herzen Europas fand ſich dazu oft Gelegenheit; indeifen jind die Be: 
einflulfungen weniger von Norden und Often her erfolgt al3 von Süden und Weiten. Denn 
da fi) der Strom der Gefittung einft vom Orient über Griechenland und Ftalien ergo und 
von dort aus mit den Grenzen des römiſchen Reiches weiter nordwärts drang, jo wurden ung 
jeit alter Zeit bedeutfame Kulturgaben durch die Alpenthäler oder über Gallien zugeführt, und 
in jpäterer Zeit war es beſonders unjern Nachbarn jenjeit3 des Wasgenmwaldes und der Alpen 
beichieden, das Merk fortzufegen, das die Römer begonnen hatten. Aber gleichviel, ob Handel 
und Verkehr oder jchriftlicher Gedanfenaustaufc die Völker einander näherte, immer blieb ein 
geringerer oder größerer Niederſchlag davon in der Sprache zurück. 

Seitdem die alten Germanen an den Grenzen ihres Yandes mit römischen Kaufleuten 
und Soldaten zujammentrafen, wurden die lateinifhen Namen unferer meilten Garten: 
gewächſe, zahlreiche Ausprüde für Obſtzucht und Weinbereitung, Weinbau und Kochfunft aus 
Italien übernommen und die Bezeichnungen vieler anderer Errungenfchaften entlehnt , die ein 
hochziviliſiertes Volk einem auf weit tieferer Kulturftufe ftehenden zu bieten vermag. Gleich 
dem Kohl (caulis) und Eppich (apium) oder Kümmel (cuminum) und Rettich (radix) fan: 
den damals auch die Birne (pirum) und Kiriche (cerasum) nebjt der Technif des Pfropfens 
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(propagare) und Pflanzens (plantare), Kochens (coquere) und Miſchens (miscere) bei uns 
Eingang. Doc Ichliffen fich die unbequemen ausländischen Benennungen im Volksmunde jo 
ihnell ab, daß fie in ihrem Äußeren bald ven heimijchen ähnlich jahen. In eriter Linie ſchwand 
die lateinische Endung und Betonung, häufig wurden aber auch noch jtörende Kaute befeitigt oder 
umgemodelt: jo ging calcatura in Stelter, caerefolium in Kerbel, prunum in Pflaume über, 
In gleicher Weije verfuhr man mit der großen Menge lateinifcher Ausdrüde, die durch 
die römische Kirche in Deutjchland eingebürgert wurde. Denn Winfried und Willibrord, 
St. Gallus und andere Glaubensboten haben unjeren Altvorderen nicht bloß das Evangelium 
vom gekreuzigten Chriſtus gepredigt, jondern auch die lateinischen Namen der geiftlihen Würden 
und Ämter, der gottesdienftlihen Gebäude und Geräte, der kirchlichen Gebräuche und Einrich: 
tungen mitgebracht, die wir bis zum heutigen Tage noch befigen. Wer ſieht es aber Bezeichnungen 
wie Segen, Kreuz, Pein, Mönch und anderen an, daß fie aus den Akkuſativen von signum, 
erux, poena und monachus hervorgegangen find? So viele auswärtige Elemente indes da— 
mals in unjerer Sprache Aufnahme fanden, jo veränderte jich doch deren Charakter keineswegs 
und wurde ſelbſt dadurch faum beeinträchtigt, daß der Hof der jächliichen Kaiſer, befonders der 
Ottonen, das geglättete Latein vor der ungelenfen und „barbariichen” Sprache des niederen 
Toltes bevorzugte, daß die Hauptträger höherer Bildung, die Klofterbrüder und weltlichen Geiſt— 
lichen, in diejer fremden Zunge redeten und jchrieben, daß Geichichtswerfe und Nechtsbücher, 
Urkunden und andere Schriftitüde damals ein undeutiches Gepräge trugen. Denn die große 
Maſſe blieb der heimischen Mundart treu; und fo zeigen die Nationalepen, wie das Hildebrands- 
ied, in Denken und Empfinden, Stil und Wortform nur vollstümliche Züge. Dagegen find die 
Tihtungen gelehrter Mönche, wie das Evangelienbuch Otfriedg, in ihrem Ausdrud jchon einiger: 
maßen von der lateiniihen Saßfügung beeinflußt, noch mehr die Werfe von Autoren, die ſich zur 
Aufgabe gemacht hatten, Teile der Bibel oder Schriften der Kirchenväter ins Deutiche zu über: 
ſeten. Glücklicherweiſe ift von diefen iyntaftiichen Einwirkungen jehr wenig in unferer Sprache 
haften geblieben; denn der gejunde Sinn des Volkes hat fie beharrlich von ſich abgewiejen. 
Wie jehr die unteren Stände ihr Deutſch liebten, ergibt fich zur Genüge daraus, daß fie 
gerade damals diejen Begriff von der Sprache (deutſch — volkstümlich) auf die Nationa- 
tät übertrugen. Noch in den achtziger Jahren des 8. Jahrhunderts, wo wir ihm zuerit in der 
Yitteratur begegnen, bezeichnete er nur den Gegenſatz des Deutichen zu anderen Zungen, immer: 
halb der nächiten fünfzig Jahre aber entwidelte fich aus dem Sinne der Sprachgemeinichaft die 
der politiichen Zufammengehörigfeit. Während aljo das Volk bis dahin den Feltiichen Namen 
„Sermanen‘’ getragen hatte, bezeichnete es fich jetzt nach der Volfstümlichkeit jeiner Rede im 
Gegenſatz zum gelehrten Latein als das „deutiche”. Sobald dann das Bürgertum eritarfte, 
brach ſich die nationale Richtung vollends mächtig Bahn. So kam es, daß um 1230 zuerit ein 
Rechtsbuch (der Sachjenipiegel) und ein Geſchichtswerk (die Weltchronif des Eife von Repkow) 
in der Mutteriprache abgefaßt wurden, dab Meijter Eckhart, Johannes Tauler, Heinrich Seufe 
ESuſo) und andere Myſtiker deutihe Schriften veröffentlichten und für ihre Lehre eine große 
Zahl wiſſenſchaftlicher Kunſtausdrücke ichufen, daß damals Heinrich von Nördlingen und andere 
Nänner gewandte, formoollendete Briefe in deutſcher Sprache jchrieben, ja daß auch im Bereich 
der Urkunden das Latein jeit der Mitte des 13. Jahrhunderts aus jeiner fejten Stellung ver- 
drängt wurde. Das ältefte deutſche Schriftitüc diefer Art jtammt aus dem Jahre 1240 und be: 
trifft eine Abmachung der ſüddeutſchen Stadt Kaufbeuren mit einem adligen Herrn; etwa ein 
Menichenalter ſpäter treten deutjche Urkunden in der Mitte des Neiches und weitere zwanzig 
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Jahre danach im Norden auf. Die Faiferlihe Kanzlei bediente ſich der heimischen Sprache bei 
wichtigen Erlaffen, wie Landfrieden, regelmäßig feit der Zeit Ludwigs des Bayern, und bald 
darauf jchloffen jich größere Gemeinden diejem Vorgange bei Abfaſſung ihrer Stadtrechte an. 
Das hatte zur Folge, daß auch in Privaturfunden das Latein bald ganz aus dem Felde ge 
ichlagen wurde: im Süden um 1300, in Mitteldeutichland um 1330, im Norden um 1350. 
Damit war die deutſche Sprache, die bereit Karl der Große jo hoch geihägt hatte, daß er 
deutſche Volfslieder ſammelte, die Abfafjung einer deutichen Grammatif begann und deutiche 
Monatsnamen einführte, wieder in ihre alten Rechte eingejeßt worden. 

Mittlerweile Hatte fich freilich ein anderer Feind gegen fie erhoben: Seit der nahen Be: 
rührung, weldje die Kreuzzüge zwiichen dem deutichen und dem franzöfiichen Rittertum ermög- 
licht hatten, wurden die adligen Kreife unferes Vaterlandes ſtark verwelſcht. QTumier, 
Jagd und Tanz fanden von Wejten her in Deutjchland Eingang, die Feinheiten des Tafel: 
genufjes und geielligen Verkehrs, die franzöſiſche Art, fich zu Heiden, und die Kunft, müßige 
Stunden durch allerlei Spiele zu fürzen, erfreuten ſich gleich ihren fremden Benennungen williger 
Aufnahme in deutichen Yanden. Seitdem grüßen wir mit „Adieu“, jeitvem bezeichnen wir das, 
was ung durch feine äußere Erſcheinung gefällt, als „fein“ (franz. fin). Das „Parlieren“ aber 
itand fortan jo hoc) im Werte, daß man gern auswärtige Hofmeifter fommen ließ, um es den 
Kindern ſchon frühzeitig beizubringen, Wenn die lateinfrohen Mönche die Sprache der Nömer 
gleih gut im fchriftlichen wie im mündlichen Verkehr beherrſcht hatten, jo war es jegt nur auf 
das Franzöfifchiprechen abgejehen. Dagegen galt es für feine Schande, überhaupt nicht jchreiben 
und lejen zu fönnen. Selbjt hervorragende Dichter der Ritterzeit, wie Wolfram von Eſchenbach, 
waren mit jenen elementaren Dingen nicht vertraut und ließen fich daher die Werfe der Trouba— 
dours und Trouveres von ſchriftkundigen Yeuten vorlefen, um danach ihre eigenen Dichtungen 
zu entwerfen. Da fie diefe dann ihren Schreibern zum Zwede der Aufzeihnung vortrugen, fo 
bat das Wort Diktieren die Bedeutung „‚dichten‘ erhalten (dichten — dietare, wiederholt jagen). 

Unter den obwaltenden Umftänden wird man auf Reinheit der Sprache in ihren Epen 
kaum rechnen können. Thatjächlic haben die höfiſchen Dichter jo viel welſche Broden eingeitreut, 
daß ihr Stil einem fehönen Gewande gleicht, das mit einer Menge von bunten Lappen be: 
jegt it. Am maßvolliten zeigt Fich in diefer Hinficht Hartmann von Aue, am maßlojeiten Gott: 
fried von Straßburg. Hat diejer doch jogar an Stellen, wo das Feuer und die Leidenfchaft der 
Jugend jpricht und darum deutjche Worte aus dem Herzen quellen jollten, ganze franzöftjche Verje 
eingefügt. Echt deutſch blieben dagegen, von einigen Fremdwörtern abgejehen, die alten Helden: 
gelänge von den Nibelungen und der Gudrun, die damals ihre endgültige Form erhielten, echt 
deutſch waren wie ihren Stoffen und der in ihnen waltenden Gefinnung jo auch ihrer Sprache 
nach die patriotiichen Lieder Walthers von der Vogelweide, des Hauptvertreters vom deutichen 
Minnejang, und jeiner Gefinnungsgenoffen, echt deutich endlich die Weifen, die von den „fah— 
renden‘ Spielleuten zum Preiſe der Minne angeftimmt wurden. 

Glücklicherweiſe drang die Neigung zur Ausländerei auch diefes Mal nicht in die großen 
Maflen; denn die Koloniſten, die das ſlaviſche Gebiet öftlich der Elbe und Saale befiedelten, 
hielten fih von der Welſchſucht ebenſo frei wie die in Weſtdeutſchland zurüdbleibenden Scharen 
des Volkes. So erflärt es fi, daß von all den „‚höfifchen‘ Wörtern, die fich zu jener Zeit in den 
Kunſtepen breit machten, nur noch eine winzige Zahl vorhanden ift, und daß mit dem Dabhin: 
finfen des Nittertums die ganze franzofenfreundliche Nichtung ein Ende nahm. Was ſchon 
Walther befürchtend ausgeiprodhen, daß die unvuoge, d. h. Roheit, über das hoveliche sinzen 
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den Sieg davontragen möchte, warb vor Eintritt des 14. Jahrhunderts zur Wahrheit, und mit 
Heinrih von Meißen, dem Frauenlob, ſchwand der Minnefang dahin, um den Dichtungen der 
Handwerksmeiſter Platz zu machen. Gleichzeitig ging aber die Sprache auch der Vorzüge 
verluftig, die fie zur Blütezeit der höfiſchen Poeſie befefjen hatte. Denn einmal zeigte der Stil 
nicht im entfernteften mehr die Gejchmeidigfeit und Glätte, die er unter dem Einfluffe der pro: 
vengaliichen und franzöfiihen Sänger erhalten hatte, und ferner zerrann der Anſatz zu einer 
einheitlihen, über den Mundarten ftehenden Schriftſprache wieder in nichts, der dadurch ge 
ihaffen worden war, daß die Dichter in Wortihag und Syntar, in Zautform und Schreibweije 
eine fefte Norm angeftrebt hatten. 

NRoch ehe mit Kaijer Marimilian „der legte Nitter’’ zu Grabe getragen worden war, nahte 
unierer Sprache Gefahr von einer anderen Seite, von dem mit der Renaifjance aus Stalien 
fommenden Humanismus. Wie der deutiche Adel des 12, und 13. Jahrhunderts das weichere 
sranzöfifch vor dem rauheren Idiom der Heimat bevorzugt hatte, jo die deutichen Gelehrten 
des 15. und 16. Jahrhunderts das in der ganzen gebildeten Welt verftändliche und im Schrifttum 
jeit alter Zeit bewährte Latein vor dem noch wenig entwidelten Deutſch. In diefem Beftreben, 
ſich mit Hilfe des Lateiniſchen überall verftändlich zu machen, liegt zum Teil jogar ein Grund 
dafür, daß fich die Deutjchen jo bald und fo gründlich dem Humanismus zuwandten: die Ge- 
(ehrteniprache Fam ihrem Weltbürgerfinn entgegen. Die Humaniften festen geradezu eine Ehre 
darein, lateinifch zu reden, und hielten es unter ihrer Würde, die „barbariſche“ Mutterfprache 
zur Abfaſſung ihrer Werke zu verwenden. Giceronianifch jollte der Stil in Abhandlungen und 
Briefen, Vergilianiſch in den Gedichten fein. Rhetoriſcher Schmuck der Rede war außerordentlid) 
beliebt, verblünnter, d. h. mit Redeblumen verzierter Ausdrud galt als eritrebenswertes Ziel. 
Das Latein wurde zur Unterrichtsipracdhe der Gelehrtenichulen erhoben und das heimische Wort 
jelbft bei der Unterhaltung der Schüler verpönt. Natürlich waren auch die deutjchen Familien- 
namen jegt nicht mehr gut genug und mußten nach lateinijchen oder griechiichen Muftern um: 
geftaltet werden. Wie fi Olmann in Goethes „Göß von Berlichingen‘ „nach dem Beifpiele 
und auf Anraten würdiger Nechtslehrer” in Olearius umtaufte, um „den Mißſtand auf dem 
Titel jeiner lateinischen Schriften zu vermeiden‘, jo hat noch Goethes Großvater mütterlicherjeits 
jeinen ehrlichen deutichen Namen Weber in Tertor umgewandelt. Was fi) nicht fo leihthin 
übertragen ließ, konnte ja zurechtgerenft werden: So wurde Schwarzert zu Schwarzerd — 
Melanchthon, Walgemüller zu Waldſeemüller — Hylacomylus. 

Ein für unſere Sprache befonders unbeilvoller Schritt war die Aufnahme des römischen 
Rechtes (1495). Denn jeitdem wurde der deutjche Stil der gerichtlichen Entjcheidungen un: 
notürlih, zumal die als Vorbild dienende römische Periode Sapungeheuer ins Leben rief, die 
jelbit den Römern unerhört geweſen wären. Auch war jegt dem Zufluffe lateinischer Kunſtaus— 
drüde in die Sprache des Nechtes Thür und Thor geöffnet, fo daß die gerichtlichen Urteile von 
Fremdwörtern ftroßten und die Juristen nach Moſcheroſchs Ausſpruch voller Diftinktionen, Di: 
vifionen, Konziliationen, Ertravagantien, Seditionen, Rezeſſe 2c. jtafen. Selbitveritändlich jcheute 
man fich nun nicht mehr, die Fremdlinge im deutſchen Terte nach Art der Originalmörter abzu- 
wandeln. Wenn wir jegt einmal in alten Schriftjtücen lejen, daß der Herr Syndikus im Haufe 
des Herrn Ephori mit dem Herrn Diacono zufammengefommen jei, jo jchütteln wir wohl den 
Kopf und vergefjen ganz, daß noch Leiling Gradum und Notarium, Phaſes und Phrajes jagte 
und Schiller „die Herren Doktores““, „aus meiner Prari”, „von feinem Malefico” schrieb, 
daß auch in den volfstümlichen Werken des 17. Jahrhunderts wie in Grimmelshaufens 


254 Die deutihe Sprade. 


„Simplicifjimus‘ von des Catonis Dolch, des Bruti Degen, des Mithridatis Gift und der Kleo— 
paträ DOttern in einem Atem die Rede war, ja daß jelbit Sprachreiniger wie Juſtus Georg 
Schottel (get. 1676) in diefer Hinficht dem von den Vätern überlieferten Brauche unbedenklich 
Folge leijteten. Und wenn wir auch gegenwärtig nicht mehr wie zu Joachim Heinrich Campes 
(geit. 1818) Zeit Darüber in Zweifel find, ob wir Frau Baccalaureufiin, Frau Baccalaurea oder 
Frau Vaccalaurei jagen follen, jo haben wir doc) den alten Zopf noch keineswegs völlig abge- 
jchnitten. Denn wir fchreiben noch immer Erercitia und Ertemporalia, reden von Temporibus 
und Modis, verkehren mit Mathematicis und Muficis, lernen Verba a verbo und anderes mehr. 

Freilich war dieſe fprachliche Unart der Humaniften ebenjowenig volkstümlich wie die 
Bevorzugung des Franzöfiichen zur Nitterzeit. Im Gegenteil. Denn da die Gelehrten vielfach 
nur lateinisch ſprachen, um fich ein größeres Anfchen zu geben und mehr vom gemeinen Manne 
abzuheben, fo wurde die Kluft zwijchen Studierten und Nichtjtudierten immer gewaltiger. Das 
Volk gab jeinem Unmwillen darüber durch Redensarten wie: „Gelehrt, verkehrt‘ unverhohlen 
Ausdrud und ließ fich Durch das Gebaren der Humaniſten weder im Gebrauche der Mutteriprache 
noch in feinen Anfichten über deren Wert irgendwie irre machen, fondern redete nach wie vor, 
wie ihn der Schnabel gewachſen war, d. h. ohne Kauderwelſch und ohne die langatmigen Satz— 
fügungen der Jurijten. Und alle, die es gut mit ihm meinten, unteritügten es in feinen Be: 
ftrebungen; ſei es dadurch, daß fie einen einfachen und natürlichen deutſchen Stil jchrieben, oder 
dadurch, daß fie der Ausländerei direkt zu Leibe gingen. Wie das Sprichwort und das Volks— 
lied deutich blieben, fo nicht minder die Predigt und das Kirchenlied, furz alles, was zum 
Herzen des Volkes jprechen jollte. Daß auch die ehrfamen Handwerker, die den Meijtergeiang 
pflegten, wie Hans Sachs, von Sprachmiſchung nicht viel wiſſen wollten, ijt leicht begreiflich. 

Wie follte da Luther, diefer echt deutiche Mann, der Fremdwörterſucht feiner Zeit große 
Zugeitändniffe gemacht haben? Thatjächlich finden wir von den rund zweitaujend lateiniichen 
und griehiichen Ausprüden, die Damals dur den Humanismus in Deutjchland eingeführt 
worden waren, nur ganz wenige in feiner Vibelüberfegung. Überdies erfennen wir aus einer 
brieflihen Äußerung, wie jehr ihm jelbit daran lag, die Sprache der Heiligen Schrift von allen 
entjtellenden und dem Wolfe unverjtändlichen Fremdwörtern frei zu halten. Denn im Jahre 
1522 jchrieb er an Spalatin: „Helft mir die Worte zuvechtjegen, aber alfo, daß Ihr feine Aus: 
drüce von Höflingen und Soldaten an die Hand gebt.” Und da aud der Satzbau diejes herr: 
lichen Buches jo einfach und durchſichtig war, nimmt es nicht wunder, daß alle bedeutenden 
Dichter der Folgezeit ihren Stil daran bildeten und Goethe einem jungen Manne empfehlen 
fonnte: ‚Lies fleißig in Luthers Bibel; daraus lernit du deutlich denken.” Wir müſſen daher 
Ranke beipflichten, wenn er von Luther jagt: „Gewaltiger ift wohl nie ein Schriftiteller auf: 
getreten in feiner Nation der Welt. Auch bürfte fein anderer zu nennen fein, der die vollfom: 
menjte Verftändlichkeit und Popularität, gefunden, treuherzigen Menfchenverjtand mit jo viel 
echtem Geilt, Schwung und Genius vereinigt hätte, Er gab der Literatur den Charakter, den 
fie ſeitdem behalten, den der Forſchung und des Tieflinnes.“ 

Luthers Beijpiel war maßgebend für viele jeiner Anhänger, namentlich für protejtantiiche 
Theologen, aber im übrigen wandelten die Gelehrten noch meift in den alten Bahnen. Nur ab 
und zu ließ jich aus ihrer Mitte eine warnende Stimme gegen die Lateinjucht vernehmen. So 
eiferte der Schweizer Chroniſt Ägidius Tſchudi (geft. 1572) gegen „die nafeweifen Kanzler 
und konſiſtoriſchen Schreiber‘‘, fie fönnten nicht eine Zeile ohne lateinische Wörter jchreiben, ob: 
wohl jie deutiche genug hätten. Ja die Gelehrten ſchämten ſich deuticher Ausdrüde jo jehr, daß 
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hie oft für nötig befänden, lateinische hinzuzufügen: erercieret und geübet, Dejperation und Ver: 
zweiflung 2. Ferner war der Grammatifer J. G. Schottel bemübt, die Kunjtwörter der latei- 
niſchen Sprache zu übertragen oder durch geeignete deutfche zu überjegen, doch mit geringem 
Erfolge; erſt im 18. Jahrhundert vermochte Chriſtian Wolff (get. 1754) die Sprache der 
Beltweisheit von den lateinischen Schladen gründlich zu reinigen. Auf verichiedenen anderen 
Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunft haben fich die Fremdwörter bis in die jüngjte Zeit erhalten. 

indes kann die Bermifchung der Sprache mit Fremdwörtern im Zeitalter des Humanismus 
gegenüber dem Beftreben, jede wiſſenſchaftliche Arbeit Iateinifch abzufafien, als das kleinere Übel 
ongejehen werden. Faſt die ganze Litteratur hatte ein römisches Gewand angelegt. Können wir 
doh nadhrechnen, daß im Jahre 1570 etwa fiebzig vom Hundert aller Drudichriften lateinisch 
geichrieben waren, und daß dieſe Zahl erſt 1730 auf die Hälfte herabging; willen wir doch, daß 
die Rechtswiſſenſchaft dem alten Brauche noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts treu 
blieb, und daß in juriftiichen Werfen erft jeit dem Jahre 1752 das Deutjche zu überwiegen anfing. 

An Streitern und Vorkämpfern für die Mutterſprache und die nationale Sache hat es 
freilich nicht gefehlt. Zunächit find die evangelifchen Geiftlichen zu nennen, die ſich nad) Yuthers 
Vorbild in den für weitere Kreije beftimmten Schriften der heimifchen Sprache bedienten. Ferner 
wurden durch die Forderung der Kirche, daß das Volk die Bibel und den Katechismus in feiner 
Mutteriprache leſen folle, auch die Grammatifer öfter bejtimmt, ihre deutichen Lehrbücher nicht 
mebr lateinifch, fondern deutſch abzufaſſen. Durch die Reformen des Pädagogen Wolfgang 
Ratich (Ratke) und feiner Gefinnungsgenofjen wurde die fremde Sprache aud) in den Yatein- 
ihulen aus ihrer bevorzugten Stellung zurüdgedrängt; und Ratichs Anhänger Johann Kro— 
mayer (geft. 1643) verfaßte 1618 die erfte deutſch gejchriebene Schulgrammatif, Daß dieje 
Beitrebungen auf günftigen Boden fielen, erjieht man unter anderm aus der Vergleihung zweier 
Schulordnungen, einer kurſächſiſchen vom Jahre 1528 und einer furpfälziichen vom Jahre 1615. 
Dort heißt es: „Eritlich follen die Schulmeijter Fleiß anfehren, daf fie die Kinder Lateiniſch 
lehren, nicht Deutſch oder Griechiſch oder Hebräiſch“, hier aber: „Auch auf Yateinkundige (latine 
doetos) macht die heimiſche Sprache einen größeren Eindrud.” Schwerer waren die Hoch— 
Ihulen und ihre Profeljoren von der Vorliebe für das Latein abzubringen. Nod) Gottfried 
Wilhelm Leibniz (geit. 1716), der ein warmes Herz für feine Mutterſprache hatte und mehrere 
Schriften zu deren Verbefferung jchrieb, fand nichts Störendes darin, willenichaftliche Werke in 
einem fremden Idiom druden zu lafjen. Ganz allgemein wurden die Vorlefungen an den Uni: 
veriitäten lateiniſch abgehalten, bis es 1687 dem Leipziger, ſpäter Hallefchen Profeffor Chriftian 
Thomaſius (gejt. 1728) gelang, dem geraume Zeit als Ajchenbrödel behandelten Deutich auch 
bier die gebührende Stellung zu fichern. Jedoch die Unfitte, Doktordijjertationen und Ankün— 
digungen am jchwarzen Brett lateiniſch zu ſchreiben, hat ſich bis heute zu behaupten gewußt. 

Noch gilt es, eines anderen Angriffes zu gedenken, der auf den Beſitzſtand unferer Mutter: 
ſprache gemacht worden ift, d. h. die Einwirkungen zu erörtern, denen fie von Frankreich aus 
im 17. und 18. Jahrhundert ausgejegt war. Die Urfachen diejes Vorganges liegen auf der 
Hand. Wie im Zeitalter der Kreuzzüge die Roefie der provengaliichen Sänger von großem Ein: 
fluß auf die deutſche Litteratur und Sprache geweſen war, fo zeigte ſich jeßt die auf dem Gipfel 
ihrer Höhe ftehende Dramatik und Philoſophie der Franzoſen nicht minder wirkſam und an: 
regend. Die Dichter Moliere (geit. 1673), Corneille (geft. 1684), Racine (gejt. 1699) und die 
Gelehrten Descartes (geſt. 1650), Pascal (geft. 1662), Bayle (gejt. 1706) überragten da- 
mals mit ihren Schöpfungen die Alltagsleiftungen der Deutichen jo jehr, daß dieſe fich willig 
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berbeiließen, ihre Nachbeter zu werden. Dazu famen noch verjchiedene andere Umftände, welche 
die Einbürgerung der franzöfiihen Sprache in den höheren Schichten der deutſchen Gejellichaft 
begünftigten: Zunächſt die politiiche UÜbermacht Frankreichs und die glanzvolle Hofhaltung Lud— 
wigs XIV., der nicht nur auf dem Gebiete des Staatsweſens den Ton angab, fondern auch in 
Fragen der Etifette und Mode, der Küche und Gartenfunft; ferner der Mangel an jeglichen 
Selbitgefühl, der infolge der Zeriplitterung und Ohnmacht des deutichen Baterlandes weite 
Kreiſe beherrichte, und der geiftige Druck, der jeit den Zeiten des verhängnisvollen Religions: 
frieges auf Deutichland laſtete. Auch die Sitte junger Leute, auf franzöfiichen Univeriitäten, 
beionders in Paris, zu jtudieren und Reifen durch Frankreich zu unternehmen, trug viel zur 
Einbürgerung des ranzöfiichen bei, gar nicht zu gedenken des unmittelbaren Einfluffes, ben 
die überall umberziehenden franzöfiihen Soldaten, die eifrig gefuchten Erzieher, Friſeure, Köche 
und Kammerdiener, dann die feit der Aufhebung des Edifts von Nantes auf deutichen Boden 
geflüchteten Hugenotten ſowie die Günftlinge und Vorlefer von Fürften, wie Voltaire, Maus: 
pertuis und Yamettrie, auszuüben vermochten, 

Franzöſiſch zu Iprechen, galt jett nicht bloß für fein, fondern jogar für unerläßlih, wenn 
man auf den Namen eines Gebildeten Anfpruch machen wollte. Wie hätte jonft Voltaire aus: 
ſprechen fünnen, er jei in Deutichland ganz in Frankreich, weil alle Welt franzöfijch rede? Graf 
Leopold v. Stolberg (get. 1819) aber erzählt mit Entrüftung: „Deutiche Kinder wurden ge: 
wöhnt, die hohe, edle Mutterſprache als Geſindeſprache anzujehen, weil es Hausgeſetz ward, bei 
der Tafel nur zu parlieren, weil jeder kindliche Wunſch den Eltern in franzöfiicher Sprache 
vorgetragen werden mußte. Jeder bemerkte Verſtoß wider dieſe ward gerügt, die gröbiten 
Fehler des Deutichen in feiner eigenen Mutterfprache kaum bemerkt’; und um diejelbe Zeit 
ſchreibt Goethe in feinen venetianischen Epigrammen (1790): 

„Lange haben die Großen der Franzen Sprache geiprodhen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Nun fallt alles Volt entzüdt die Sprache der Franken. 
Zürnet, Mächtige, niht! Was ihr verlangtet, geſchieht.“ 

Franzöfifch galt nach einer Außerung Gottſcheds für die allein „anſtändige“ Briefiprade; 
natürlich durfte auch fein Brief mit einer anderen alg franzöfiichen Aufjchrift verjehen jein; ja 
der gefunde Einn mancher Yeute verirrte ſich fo weit, daß ;. B. Ehr. Ludwig v. Hagedorn, der 
Direktor der Dresdener Kunftafademie, im Jahre 1754 den Tod jeines älteren Bruders, des 
befannten Dichters, in franzöfiichen Verjen bejang. 

Unter dieſen Umftänden ift es begreiflih, daß der Büchermarft nicht nur mit allen mög- 
lihen Erzeugniſſen der franzöfifchen Litteratur, mit Schäfer: und Schelmenromanen, Heirat: 
büchern, Reifebejchreibungen zc. überſchwemmt wurde, jondern daß auch in Deutichland viele 
Bücher in welſcher Sprache erfchienen. In den Jahren 1750—80 betrug deren Zahl den zehn: 
ten Teil aller Drudjachen. Und wie fonnte es anders fein, wenn jelbft Männer wie Friedrich 
der Große dem Zuge der Zeit folgten? Co oft man fich aber veranlaßt jah, das verachtete 
Deutich zu Ichriftlicher oder mündlicher Daritellung zu verwenden, durchjegte man es mit zahl: 
reihen Fremdwörtern, die man noch dazu, um fie ſtärker hervortreten zu laffen, nach dem Vor: 
bilde der Humaniſten mit lateinischen Buchſtaben jchrieb. Wie damals Pfläfterchen zur Erhöhung 
der Schönheit auf das Geficht geflebt wurden, jo jollten auch die eingeftreuten fremden Gebilde 
den Glanz der Rede vermehren. Man nannte einen ſolchen Stil alamodiſch (& la mode) und 
that jich viel darauf zu gute, befonders die Frauen: 
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„Da heißt das andre Wort gloire, renommiee, 

Massacre, bel esprit, fier, capricieux; 

La precieuse hat das Deutiche gar verichworen, 

Es Hingt ja zu paysan in ihren zarten Ohren 

Und kommt nad ihrem goüt zu canailleux heraus; 

Ein Wort franzöfiich ziert den ganzen Menſchen aus.” 
So ipricht ji ein Zeitgenofje über das Kauderwelich des Alamodedeutſch aus. Konnte jemand 
außer franzöftichen Elementen noch Wörter aus anderen Spraden einfließen lafjen, jo war er 
doppelt befriedigt. Daher läht Johann Rift, der Stifter des Elbichwanenordens, einmal einen 
alamodiihen Krieger ſprechen: „‚Stehet es nicht taufendmal zierlicher, wenn man im parliren 
oder Keden zum öftern die Sprachen changiret?” So hatten nicht felten fünf verjchiedene Spra— 
hen die Ehre, in einem einzigen Cage vertreten zu fein, wie in dem Berichte, den Wallenjtein 
nach feinem Siege über Guſtav Adolf beiNürnberg an den Kaiſer jchidte: „So hat fich der König 
bei dieſer Impresa (ital. Unternehmung) gewaltig die Hörner abgejtoßen, indem er allen zu 
verſtehen gegeben, er wolle jich des Lagers bemächtigen oder fein König fein; er hat aud) jeine 
Völker über die Maßen discouragiret (franz. entmutigt), daß er fie jo hazardosamente (ſpan. 
auf gut Glück) angeführt, daß fie in vorfallenden Occasionen (lat. Gelegenheiten) ihm dejto 
weniger trauen werben.” Lieſt man ſolche Spracdhmengerei, die namentlich bei den Vertretern 
der zweiten ſchleſiſchen Dichterichule, Männern wie Hoffmannswaldau (geft. 1679) und Lohen— 
ſtein (geit. 1683), beliebt war, jo iſt man verfucht, mit Georg Neumark, dem Dichter des Yie- 
des: „Wer nur ben lieben Gott läßt walten‘, auszurufen: „Wenn alle anderen Sprachen 
ihre Überjegungen finden — wer teutjchet mir das Teutſche?“ 

Doch mit dem Gebrauche der fremden Ausdrüde hatte es jein Bewenden nicht; auch die 
franzöfiiche Wortbetonung drang in vielen Fällen dur), wo fie nicht aın Plage war. In 
Gegenden Deutſchlands, deren Mundart das jchließende =e abzumwerfen pflegte, ſchützte man gern 
feinen Namen durch Anwendung des accent aigu vor Verftümmelung. Daher erklären fi) 
Schreibungen wie Winne, Lerje, Nejtle, daher auch die Thatjache, daß ſich Goethes Groß: 
vater, dieſer Sitte huldigend, zeitweilig Goethe zeichnete. Selbit griechiiche und lateiniſche Wörter, 
denen man während der Zeit des Humanismus die römische Betonung und Endung gegeben 
hatte, mußten ſich jegt vielfach dazu bequemen, nach „franzöſiſcher Fagon’ gekleidet zu werden: 
Heſiodus und Herödotus wurden zu Heliod und Herodöt, Philölogus und Bardgraphus zu Phi- 
(olög und Paragraph, müsica und phaenömenon zu Mufif und Phänomen. Dadurd und 
zugleich infolge der Vorliebe unjeres Volkes für alles Fremde ftumpfte fich das Gefühl für die 
Notwendigkeit einer einheitlichen Geftaltung des Wortjchages jo weit ab, daß man nicht mehr 
daran dachte, die fremden Laute nach deutichen Sprachgejegen umzumodeln; ja die Pedanterie 
der Gebildeten, die fich jcheute, bei ausländiichen Wörtern auch nur eine Silbe anzutaften, artete 
fortan in dem Maße aus, daß man fi Mühe gab, jeden fremden Namen möglichit genau nad) 
der Ausiprache des betreffenden Landes wiederzugeben. Und auf diefem Standpuntte jtehen wir 
noch. Oder haben wir nicht erſt fürzlich eingehende Unterfuchungen deutjcher Gelehrter über die 
richtige Ausiprache des chinefishen Namens Kiautſchau gelefen? 

Das Schlimmfte aber an ber Welſchſucht war, daß die Neuerung diesmal nicht auf die 
höheren Stände beichränft blieb, fondbern das ganze Volk ergriff. Wohl waren die Bürger und 
Bauern in der Regel nicht der franzöfiihen Sprache mächtig, aber da es für vornehm galt, bei 
der Unterhaltung Fremdwörter unterlaufen zu laffen, jo laufchten fie bald diejes bequeme Mittel, 
ſich den Anſtrich einer feineren Bildung zu geben, dem Adel und jeinen Gefinnungsgenofjen ab. 
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Kein Wunder, dab Leibniz von diefem gleihjam franzöfiichen Zeitwechjel ſpricht, in welchem 
franzöſiſch gefinnte Deutiche viele Jahre lang über Deutichland regiert und diejes fait, wo nicht 
ber franzöfifchen Herridhaft, jo doch der franzöfiihen Mode und Sprache unterwürfig gemacht 
hätten, und daß Leſſing in feiner „Hamburgifchen Dramaturgie’ äußert: „Wir find noch immer 
die geichworenen Nachahmer alles Ausländifchen, bejonders noch immer die unterthänigen Be: . 
wunberer der nie genug bewunderten Franzofen. Alles, was uns von jenjeit des Rheins kommt, 
iſt Schön, reizend, allerliebit, göttlich; lieber verleugnen wir Gefiht und Gehör, ald daß wir es 
anders finden ſollten.“ Daher die große Zahl der Fremdmörterbücher, die jegt wie Pilze aus 
der Erde ſchoſſen. Denn jeit 1572, wo das erite erfchien, find bisher über hundert veröffentlicht 
worden, Leider waren fie nötig. Denn troß aller Maßnahmen, die gegen die Modefrankheit ge: 
troffen wurden, blieb dieje lange in faſt ungejchwächter Kraft beitehen. Vergeblich Fämpften 
einfichtsvolle Männer des 17. und 18. Jahrhunderts dagegen an. So machten es ſich Sprad: 
orden wie die Fruchtbringende Gefellihaft in Weimar oder die Pegnigichäfer in Nürnberg zur 
Hauptaufgabe, die entbehrlihen Fremdlinge auszumerzen, Satirifer wie Zauremberg und Rachel 
übergoffen die Alamodedichter mit der Yauge ihres Zornes, Spracdjreiniger wie Moſcheroſch 
und der Verfafjer des „Unartig deutſchen Sprachverderbers“ zogen dagegen zu Felde, Dichter 
wie Opitz, Yogau, Gleim, Klopftod, Bürger verteidigten mit glühender Begeifterung die ſchnöde 
zurüdgefegte Mutterſprache und gaben jelbit in ihren Dichtungen Mufter ſprachlicher Reinheit; 
aber der Erfolg war verhältnismäßig gering. Mochten auch durch die Bemühungen patriotiicher 
Gelehrter einige hundert Fremdwörter bejeitigt und die dadurch gejchaffene Lücke mit guten 
deutichen Ausdrüden ausgefüllt werden, mochte aud) die poetiſche Daritellung der führenden 
Geifter des vorigen Jahrhunderts frei von ausländiihem Aufpug jein, jo blieb doch in der 
Sprache der höheren Stände, ja auch im Volksmunde die Unart noch lange haften. 

Borübergehend zeigte jich eine Beflerung während der Befreiungsfriege. Denn wie damals 
Arndt und Schenfendorf, Nüdert und Körner nur reine Werfen zun Ruhme des VBaterlandes 
anſtimmten, fo entichloffen fich viele Gebildete dazu, im schriftlichen Verkehr und im mündlichen 
Ausdrud die Mutterjprache möglichft rein zu gebrauchen, ja die Gaftwirte begannen nad) der 
Völkerſchlacht von Yeipzig die franzöfiihen Hotelnamen in deutſche Gajthofsbezeihnungen um: 
zuwandeln. Und da auch andere Kreife damals vielfach in fich gingen, jo Tonnte Goethe 1814, 
bei Überjendung eines Stiefmütterchenftraußes an eine Dame, unbedenklich ſchreiben: 

„Die deutiche Sprache wird nun rein, | Doch wenn man fagt: Gedenke mein! 

Penſẽe darf künftig nicht mehr gelten. So hoff’ ich, foll uns niemand ſchelten.“ 

Der Einfluß der Zopfzeit war aber zu ftarf, als daß man den alten Schlendrian mit einen 
Male hätte ablegen fönnen. Eine tiefere Wirkung hatten erit die Siege von 1870 und 1871. 
Sie erjt vermochten das Nationalbewußtjein nachhaltig zu ftärfen und die Hoffnung neu zu be: 
leben, daß in abjehbarer Zeit die entbehrlichen franzöfiichen Flitter über Bord geworfen jein 
werden. Denn wenn ein jeder, wie der junge Goethe in Straßburg, den feiten Entſchluß faßt, 
die „franzöſiſche Sprache gänzlich abzulehnen und fi) mehr ala bisher mit Gewalt und Emit 
der Mutterfprache zu widmen‘, dann werden wir uns bald eines reinen Deutſch auch in der 
Projadaritellung zu erfreuen haben. 

Leider find wir nod weit von diefem Ziele entfernt. Allerdings haben verjchiedene Be- 
hörden, vor allem die Pojtverwaltung, ein gutes Beifpiel gegeben, auch im Eifenbahn: und 
Heerwejen find Anſätze zur Beſſerung wahrzunehmen, ja jelbit im Gebiete des Necht3 hat man 
nit der alten Überlieferung zu brechen begonnen und 3. B. das neue bürgerliche Geſetzbuch 
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möglihft frei von Fremdlingen zu halten gewußt. Daher werden neuerdings Ausdrüce wie 
refommanbdiert, Terrain, Berron, Erpropriation und andere mehr und mehr gemieden zu gunften 
von eingeichrieben, Gelände, Bahnfteig, Enteignung. Doc das Zeitungsdeutich ſowie die 
Sprache der Ärzte und der Kanzleien läßt noch viel zu wünfchen übrig. Auch namhafte deutjche 
Schriftſteller ſperren fih noch gegen die Einficht, daß wir Deutichen die Prlicht haben, uniere 
Rede von unnützen fremden Zuthaten frei zu halten; eine größere Zahl von ihnen hat erſt Ende 
der achtziger Jahre in den „‚Preußifchen Jahrbüchern“ eine Erklärung abgegeben des Inhalts, 
daß fie fich das Necht der Sprachmengerei nicht nehmen lajjen wollen. So ſchreiben jie denn 
ihren halb franzöfiichen Stil weiter, über dem ſich jelbft die Franzoſen luſtig machen. Sie find 
aber zu furzfichtig, um einzufehen, daß die Würde und Schönheit, Nichtigkeit und Deutlichkeit 
der Mutteriprache unter ihrem Kauderwelich arg zu leiden hat. 

Nie ganz anders denkt Darüber der 1885 ins Leben gerufene Allgemeine deutiche 
Spradverein! Er hat fich zum Grundſatz gemacht: „Kein Frembmwort für das, was deutich 
aut ausgedrücdt werden kann!” und Fämpft mit Ernit für die gute Sache. Zunächſt ſucht er 
durch Aufitellung von Muftern zu beſſern. So lobt er die reine Darftellung von deutſchen 
Shriftitellern der Vergangenheit, wie Fiichart, Herder, Gleim, Mujäus, Uhland und anderen, 
aber auch von hervorragenden Männern der Gegenwart, wie Moltke und Bismard. Hat er 
doch am 80. Geburtstage des Altreichskanzlers, eines der Sprachgemwaltigiten jeiner Zeit, der 
in feden Bildern ftarf ausgeprägten Individualismus, in feinen behaglich breiten Briefen die 
Kunſt bumorvollen Plauderns zeigt, deſſen kernigem deutſchen Stile eine ganze Nummer jeiner 
yetichrift gewidmet. Ebenfo gibt er Durch Abfaſſung von Verdeutſchungsbüchern für die Speiſe— 
farte, den Handel, das häusliche und gejellichaftliche Leben, die Vornamen, die Amtsſprache, 
das Berg: und Hüttenwejen, die Schule ac. Mittel zur Beſſerung an die Hand. Und wie er 
überhaupt darauf bedacht ift, „Entartungen und Verkrüppelungen‘ in der Sprache zu bejeiti- 
gen, „Künjteleien und Zierereien’’ abzuwerfen und zu „richtigen, ſachgemäßem Denfen im Zu: 
ſammenhange mit dem ſcharf zutreffenden Ausdrucke“ anzuregen, jo wedt er insbejondere das 
ipradhliche Gewiſſen im Volfe, auf daß ein jeder Deutiche in berechtigten Stolje auf jeine 
Nutterfprache eine Ehre darein jege, möglichit rein und gut deutich zu fprechen und zu jchreiben. 
Zu diefem Zwed wendet er ſich an Behörden und bittet um Abjtellung von ſprachlichen Miß— 
Händen, tadelt er in feiner Zeitichrift den Gebrauch franzöfiich gedrudter Beſuchs- und Tanz- 
arten, jticht er mangelhafte Anzeigen in öffentlichen Blättern auf und brandmarkt Abhand: 
lungen oder Bücher, die in jchlechtem Deutſch abgefaßt find. Kurz, er ftrebt mit allen Mitteln 
danach, unjere Mutterſprache zu fördern und von den Übeln frei zu machen, die ihr namentlich 
jeit den unglüdlichen Zeitläuften des Dreißigjährigen Krieges anhaften. 

Dagegen wendet er fich nicht gegen die Einwirkungen, die unjer Schrifttum von 
Briehenland aus erfahren hat. Mit vollem Rechte. Denn da das Griechiiche dem Deutjchen 
geiftesverwandt ift, jo bat fich alles, was von dorther entlehnt wurde, aufs engite mit dem 
beimifchen Sprachgute verjchmolzen. Auch verdanken wir den alten Griechen weniger Fremd: 
wörter als Anregungen im Bereiche der Wortbildung und Syntar. Hier haben vor allen die 
Schweizer Bodmer, Breitinger und Haller bahnbrechend gewirkt. Won der richtigen Ansicht 
geleitet, daß die Sprache der Poeſie nicht der Alltagsrede gleichen dürfe, juchten fie durch eine 
neue Art, die Worte zu jtellen und die Saßteile zu verbinden, durch die Verwendung zahlreicher, 
dem Homer und anderen griechiichen Dichtern abgelaufchter Beiwörter und Metaphern den Aus: 
drud zu heben und die Sprache zu beleben. Überdies führten jie in Sägen, wie: „In Hamburg 
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das Schiff verlajjend, erblicte id meinen Vater‘, nach griechiſchem Vorbilde die fait aus dem 
Gebrauche geihmwundene Konitruftion des freieren, nicht attributiven Partizips Präſentis wieder 
ein, und wenn jich auch Gottſched und feine Leipziger Freunde über die „Partizipianer“ luſtig 
machten und die neue Dichterfprache als „alpiniſche Seuche” bezeichneten, jo ließen ſich jene 
dadurch nicht beirren. Ihr Hauptverdienft aber war die Erkenntnis, daß ji) die Sprache, um 
friich und lebenskräftig zu bleiben, ftets in dem lebendigen Quell der Mundarten verjüngen 
müſſe, eine Anficht, die nach und nach gleich ihren übrigen Grundjägen allgemeine Anerkennung 
fand, Den Spuren der Schweizer folgte zumächit Klopftod, welchen Herder mit einem Aler: 
ander vergleicht, dem fein Macedonien, die deutfche Sprache jener Zeit, zu eng geweſen jei, deiien 
Eroberungskraft ihre Grenzen, bejonders unter Anlehnung an griechiſche Muſter, machtvoll er: 
weitert habe; dann Voß und andere herametrifche Dichter bei ihren Überjegungen Hajjticher 
Schriftiteller, ebenfo Schiller, der weder in feinen Nomanzen noch in jeinen Dramen verleugnen 
fann, daß er bei den Griechen in die Schule gegangen ift, endlich Goethe, deijen von der Sonne 
des Hellenentums erwärmte Sprade in der „Iphigenie“ und im „Taſſo“ die höchſie Stufe der 
Vollendung erreicht. Denn er jucht nicht wie viele andere Dichter das Poetiſche zu verwirklichen, 
jondern nach Derds Wunfch dem Wirklichen poetische Geftalt zu geben, und darum it aud) 
jein Stil jo natürlich und wahr, jein Ausdruck jo einfach und Kar. In der That hat er nad) jei- 
nem eigenen Geſtändnis das Talent, deutjch zu fchreiben, unter dem Hauche griechiichen Geiſtes 
der Meifterichaft nahe gebracht. 

So war die Mutterfprache kunſtvoll ausgebaut, noch fehlte ihr aber die hiſtoriſche Durch 
forihung. Dazu gaben die Romantifer die erjte Anregung, die fich jelbit liebevoll in jie ver: 
tieften und aus ihren halb verdedten Schädhten manchen alten Ausdrud wieder hervorholten, um 
ihn mis neuen Gepräge zu verjehen. Diejem Borgange folgten die Germanijten, die ihren 
grammatischen Bau und ihre Gefchichte mit wiljenfchaftlicher Gründlichkeit unterfuchten, allen 
voran die Brüder Grimm (}. die Tafel bei ©. 258). Ihnen hat daher das danfbare Volt 
in ihrer Vaterſtadt Hanau ein großartiges Denkmal geſetzt; aber ein jhöneres, das Erz und 
Stein überbauert, haben fie fich jelbit durch ihre Schriften errichtet. Während ſich Wilhelm 
mehr durch die Herausgabe einer großen Zahl altdeuticher Dichtungen verdient gemacht hat, 
liegt der Schwerpunkt von Jakobs Thätigfeit in der ſyſtematiſchen Bearbeitung der deutjchen 
Sprachlehre und Altertumswifjenichaft. Die vierbändige Granmmatif, in die er „ein hiſtori— 
jches Yeben mit allem Fluß freudiger Entwidelung zu zaubern“ wußte, die Gejchichte der deut- 
ihen Sprache und die Sammlung von Weistiimern, die Daritellung der deutjchen Mythologie 
und der deutſchen Nechtsaltertümer haben jeinen Namen für alle Zeit mit der Gejchichte der 
deutichen Yitteratur, Sprach- und Altertumsfunde verknüpft. Ebenjo wertvolle Dienite leifteten 
beide Brüder ihrer Nation durch die gemeinschaftlich vorgenommene Sammlung der deutjhen 
Kindermärden und Sagen jowie durch die Herausgabe ihres deutjchen Wörterbuches. Diejes 
herrliche Werk, das fie um die Mitte unjeres Jahrhunderts zu veröffentlichen begannen, it nad 
ihrem Tode von verjchiedenen Gelehrten in demjelben Sinne fortgejegt worden und wird in 
wenigen Jahren vollendet jein. Damit ijt die Arbeit an der Sprache, die Luther durch jeine praf: 
tiſche Thätigkeit begonnen, thepretiich zu einem gewiſſen Ziele geführt worden. Denn Luthers 
Bibelwert war das A, Grimms Wörterbuch aber das O der neuhochdeutſchen Schriftipracdhe 
während ihres vierhundertjährigen Beſtehens. 
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T. 
Dentfche Sitten und Bräuche im alter Zeit. 


Es ift eine anerkannte Thatſache, daß in Deutichland die Kluft zwijchen dem gemeinen 
Hanne und den fogenannten höheren Ständen innerhalb der legten Jahrzehnte immer größer 
und größer geworden ift, jo daß die Beten unferes Volkes die Frage aufgeworfen haben: Wo— 
bin foll das führen, wenn e8 jo fortgeht? Soziale Verhältnifje, die gewiß eine der Haupturjachen 
jener Kluft find, fönnen unmöglich allein diefe Scheidewand geichaffen haben und fie vergrößern. 
Es haben noch ganz andere Umſtände hier eingegriffen und überhaupt erft die joziale Unzufrie— 
denheit, Neid und Haß gegen die befjer geitellten Mitimenfchen wachgerufen: ſeit mehreren Men— 
ihenaltern ijt unter den Gebildeten ein fremder Geift eingezogen, der in vielen Stüden dem 
deutihen Volksgeiſte direkt widerfpricht, fich luftig macht über das, was der ſchlichte Mann aus 
dem Volke liebt und treibt, auf volkstümliche Sitte und volfstümlichen Brauch von oben herab: 
ſchaut und fogar durch Gejege und Bolizeivorichriften die unfchuldige Freude zerjtört, die ſich Jahr: 
hunderte wie ein roter Faden Durch die mühlelige Alltagsarbeit der großen Menge gezogen hat. 

Man hat hiermit unſerem gefamten Volfe ein Stüc feines eigenen Wejens geraubt, und 
dieſe Thatfache hat wejentlich mit dazu beigetragen, die Erbitterung gegen die gebildeten Stände 
zu weden und zu jchüren. Selten hängt wohl ein Volk mit allen Fafern jeines Lebens jo 
teit an althergebranhter Sitte und altem Brauch wie gerade das deutjche. Man hat dem deut: 
ihen Bauer jein Eigentum, man bat ihm feine rechtliche, ja ſogar feine perjönliche Freiheit ge— 
nommen, Kriegsjahre und Krankheiten find über ihn hereingebrochen, aber immer ift er wieder 
zu fich jelbft zurücigefehtt, und aus dem Strudel des Unglüds hat er jein Weſen zu retten ver: 
mocht. Das ift das unjterblihe Volf, das in Jmmermanns „Münchhauſen“ der Diafonus jo 
trefflich harafterijiert, das Volk, in dem fid) der wahre Ruhm, die Macht und die Herrlichkeit 
der Nation immer neu gebiert, dieſes Volk, das wie ein Wunderfind beitändig Perlen und Edel: 
feine findet, aber ihrer nicht achtet, das tieffinnig, treu, unfchuldig, tapfer ift, und das ſich 
dieie Tugenden unter Umftänden bewahrt hat, welche andere Völker oberflächlich, frech, treulos, 
reige gemacht haben. Diejer echt deutjche Kern, der durch die Jahrhunderte ſich gleich geblieben 
üt, darf auch heute noch nicht als vernichtet angefehen werden. Immer mehr und mehr iſt man 
aud in den weitejten Kreifen auf ihn aufmerkſam geworden, und e8 ift zu hoffen, daß ſich einit 
in ihm das Volk wieder eint, nachdem das in die oberen Schichten unserer Gefellichaft einge: 
drungene ungejunde fremde abgeitoßen iſt. 
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Es find reichlich zwei Jahrtaufende vergangen, feit die germaniſche Raſſe das erite Mal 
in die Weltgeſchichte eingegriffen hat. Seit diefer Zeit fennen wir auch unfer Volk in all jeinem 
Thun und Treiben. Die Römer, denen wir die älteften Nachrichten über altgermanijche Sitte 
verdanken, find voll des Nuhmes von der gefunden Natur, der Jugendfriiche und der großen 
Innerlichkeit unjerer Vorfahren. Sie ftellen den Charakter dieſes Volkes und feine Sitten in 
vollen Gegenjaß zu ſich ſelbſt und zu feinen weltlichen Nachbarn, den Galliern. Ganz befonders 
rühmen fie die Sittenreinheit der Germanen, aus der ſich die Heiligfeit der Che und die hobe 
Stellung, die die Frau bei ihnen einnimmt, erklärt. „Sie find faft die einzigen Barbaren‘, jagt 
Tacitus, „welche ſich mit je einer Frau begnügen, ganz wenige ausgenommen, die aber nicht der 
Sinnlichkeit zuliebe, fondern nur aus Standesrüdfichten mehrere Frauen haben.” Der Ehebruch, 
der ungemein jelten vorfaın, wird aufs härtejte beftraft: mit abgejchnittenen Haaren und ent- 
Hleidet wird die Verbrecherin in Gegenwart der Anverwandten von dem Gatten aus dem Haufe 
geftoßen und durchs Dorf gepeiticht. Die Tugend preiszugeben, fand feine Entſchuldigung. 
Aus diefer Achtung vor dem Weibe, in dem man etwas Heiliges, ein mit befonderen inneren 
Kräften begabtes Weſen erblidte, erflärt es fi), daß fie der Mann nicht als feine Dienerin, jon: 
dern als Genoffin in ihr neues Heim führt: ein gezäumtes Roß, Schild, Schwert und Yanze 
hat er ihr geboten, als er in Gegenwart ihrer Verwandten das mundium über fie angetreten 
hat; fie jolı die ebenbürtige Genoffin jeiner Mühſale und Gefahren werden. Und in der That 
bezeugen die alten Hiftorifer zur Genüge, welch lebhaften Anteil die Frauen an den Gefahren 
der Männer nahmen. Ihre Frauen trieben die Cimbern und Teutonen an, wenn die Kämpfen: 
den wanften: in ihrer Nähe befand fich das Teuerfte, Weib und Kind, und das war den Arie: 
gern der größte Sporn der Tapferkeit. Ja, nicht felten war aud) der Fall, daß Frauen oder 
Jungfrauen ſich jelbit am Kampfe beteiligten und mit Schild und Lanze neben den Männern 
berritten. Jahrhunderte hindurch hat fich diejer altgermanifche Zug der Kampfesluft und 
MWillensitärke bei der deutſchen Frau erhalten: mit den Grüßtöpfen in der Hand jollen die frie: 
ſiſchen Weiber gegen die Dänen vorgegangen fein, als ihre Männer wichen, und mehr als eine 
Frau hat in Männerkleivung an den Befreiungsfämpfen im Anfange unjeres Jahrhunderts 
heldenmütig teilgenommen, 

In der Familie gehört der Frau in erjter Linie die Erziehung der Kinder. Diele 
wachjen neben und unter den Haustieren auf, an denen der Deutſche Schon in ältefter Zeit fait 
mit Zärtlichfeit hing. Durch den Umgang mit den Haustieren follte das Kind den Ausdruck 
jeines Gemütes, feine Menjchlichfeit üben, Waren die Knaben älter geworden, jo kamen fie in 
der Negel zum Mutterbruder, der ihnen nach dem Vater amı nächften ftand, und der in jeder 
Weiſe für das Wohl feines Neffen ſorgte. Im Mittelalter nahm diefelbe Stellung, die in alt: 
germaniicher Zeit der mütterliche Obeim hatte, der Pate ein, der ja in vielen Gegenden Deutſch— 
lands noch heute für Leib und Seele feines Tauffindes zu ſorgen bat. 

Nur wenige Völker befigen von Haus aus ein jo ausgeprägtesRehtsgefühl und jo feines 
Unterfcheidungsvermögen für Recht und Unrecht wie die germanifchen. Bezeichnend für dieſes 
it Tacitus’ Schilderung der Chauken. Sie find nad) ihm ein hochangejehenes Volk unter den 
Deutichen, und zwar ausschließlich wegen ihres Sinnes für Gerechtigkeit. Ohne Gier, ohne Lei: 
denichaft, ruhig und auf fich bejchränkt, erregen fie feinen Krieg, ſchaden nicht durch Raub: 
und Plünderungszüge. Doc find fie jederzeit Ichlagfertig, und wo es not thut, fteht ein Heer 
da, Mann und Roß in Menge; und ohne daß fie ſich rühren, hält fich ihr Ruf. Diejer aus: 
geprägte Rechtsſinn, der fid) in unjerem Volke bis heute erhalten hat, läßt den Germanen auch jeit 
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grauer Vorzeit für die Menfchenrechte eintreten. Hieraus erflärt fich die Stellung, die jederzeit die 
Leibeigenen, jpäter das Gefinde bei den germanischen Völkern eingenommen haben. Sie galten 
als ein Teil der Kamilie und find auch dem entiprechend behandelt worden. Welch ein Unter: 
ihied zeigt ſich in dieſem Punkte zwiichen den hochentwicelten Römern und den Germanen! 
Dort wurde bei den geringjten Verſehen der Knecht gepeiticht, mit Feſſeln und Zwangsarbeit 
belegt, jogar Huften, Niefen, Schluchzen wurde mit Schlägen geahndet; hier dagegen bejaß der 
Anecht faſt feine volle perjönliche Freiheit. Er hat nur gewiſſe Abgaben an den Herrn zu zahlen; 
fommt er diejen Pflichten nach, jo läßt ihn der Herr ichalten und walten. Daher lejen wir 
nirgends etwas von Sklavenunruhen, wie fie die Staaten griechiich-romanijcher Völker wieder: 
holt in Bewegung gelegt haben. 

Dann mit Weib, Kind und Gefinde bildeten bei den Germanen die Sausgenofjen: 
ihaft. Wie noch heute die Familie das ganze Sinnen und Tradten des Deutſchen umjpannt, 
wie er ih am wohliten am häuslichen Herde fühlt, wie er hier Erholung von den Mühſalen des 
Lebens ſucht und findet, fo ift es jeit uralter Zeit gewejen. Der Deutjche ift meift verſchloſſen nad) 
außen hin, aber im Kreife feiner Angehörigen und dann unter feinen nächften Verwandten läßt er 
fh gehen, da kommt der Reichtum jeines Gemütes allein recht zur Geltung. Schon bei der Anlage 
jeines Haufes ſucht der Germane nicht Orte auf, wo bereits Menichen figen, jondern einfam und 
abgeiondert, wo eine Quelle, eine Aue, ein Gehölz einladet, baut er ſich an. Nur die Sippichaft 
halt zufammen. Sie feiert alle Feite gemeinfam, fie nimmt in ihrer Geſamtheit Anteil an dem 
Vergeld, wenn ein Glied von ihr erjchlagen worden ift, fie rächt alle Unbill ihrer Mitglieder, 
he zieht gemeinfam in den Kampf, wenn auswärtige Feinde das Yand verheeren. Die Sipp: 
ihaft wacht aber aud) jtreng über die Tugenden ihrer Angehörigen. Perſönlichen Mut, Tapfer: 
feit rechnet man zu den höchjten diefer Tugenden. Im Kampfe gilt es als Schande, von anderen 
ih an Tapferkeit überbieten zu laſſen. Feiglinge und Verräter trifft die ſchmählichſte Strafe: 
niemand ſchenkt ihnen Glauben, in einem Moraft oder Sumpf werden fie erfäuft oder an Bäu— 
men aufgefnüpft. Freiwillig begeben fich die Jünglinge ihrer perfönlichen Freiheit, ftellen ſich 
und bilden das Gefolge der Fürjten, um unter dieſen Heldenthaten zu verbringen. 

Aus diefem den Germanen angeborenen Sinn für perfönlihe Tapferkeit erklären ſich 
auch die Hauptbeichäftigungen unferer Vorfahren: der Krieg und die Jagd, wenn auch bei 
legterer wirtichaftliche Bedingungen mitiprechen. Selbit beim Spiele tritt diefer Sinn zu Tage. 
Schaufpiele und Beluftigungen, wie fie Die Römer zu ihrem Zeitvertreib hatten, fannte man 
nicht, die einzige Luftbarfeit, an der fie ihre Freude fanden, war der Schwerttanz. Bei ihın 
tummelten fich nadte Jünglinge zwiſchen Schwertern und Yanzen und ergößten durch ihren Mut 
und ihre Behendigfeit die Zufhauer. Das ijt dasjelbe Waffenipiel, das ſich in verichiedenen 
Gegenden Deutſchlands noch bis heute erhalten hat. 

Neben diejer perjönlichen Tapferkeit leuchtet die germanifhe Treue. Dem Führer im Kriege 
und Leiter im Frieden, den fie jelbjt gewählt hatten, blieben die Deutjchen treu bis in den Tod. 
Hinterlift ift ihrer Natur zuwider. Das einmal gegebene Wort wird gehalten, auch wenn da- 
durch die perjönliche Freiheit verfpielt if. Wo Tacitus von diefem höchſten Grad der Treue 
im Gefolge der Spielwut berichtet, bricht der Römer fopfichüttelnd in die Worte aus: „So ftarr: 
köpfig find fie in diefer verwerflichen Sache; fie jelbit nennen’s Treue.” 

In dem Thun und Treiben der Germanen zeigt ſich ferner ſchon in den ältejten Quellen 
jene greigebigfeit, jener Drang, andere an den Freuden des Yebens teilnehmen zu laſſen, 
den wir durch die Jahrhunderte verfolgen können, den die mittelhochdeutichen Dichter als milde 
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preifen, der noch heute unjere jfandinaviichen Stammesbrüder oft zu einer Gajtfreundichaft 
treibt, die feine Grenzen fennt umd fie zu Grunde richtet. Jeber Fremde, woher und in welcher 
Abſicht er auch immer fommen mag, ift in der germanifchen Hütte herzlich willlommen. Er 
gilt als heilig und unverleglid. Das Haus ſteht ihm offen, und freie Tafel wartet jeiner. Bittet 
er ich beim Abſchiede etwas aus, jo verlangt's die Sitte, daß man es ihm gewähre. Jemand 
die Thür zu verichließen, gilt geradezu für ein Verbrechen. Und ift der Vorrat aufgezehrt, dann 
geht man mit dem Gajtfreunde in die nächſte Hütte, wo ihm gleiche Aufnahme zu teil wird. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe unbegrenzte Gaftfreundichaft in Verſchwen— 
dung ausarten konnte und noch kann, wie wir es bisweilen bei den Schweden finden, Denn 
war ein Gajtfreund im Haufe, jo wurde der Speife und dem Trank mehr zugeiprocden als 
gewöhnlich. Zumal beim Trunk wird ja die Bruft offener und freier, und mandjes Wort, das 
ſonſt verichloffen bleibt, Eomınt bei diefer Gelegenheit hervor. Und den Trieb nad) freier, offener 
Ausiprade im Freundesfreife hat der Germane ſtets gehabt. Daraus erflärt jich feine Freude 
am Schmaus und Gelage und die große Trinkluft, die num einmal ein Erbfehler der germa— 
niſchen Raſſe ift und bleiben wird. Bei jeder Gelegenheit Juchte man durch frohes Gelage die 
Stunden zu fürzen. So war Trunfenheit nicht jelten. Und doch wußte der Germane aud) in 
diefem Zuſtande die Mannesehre hoch zu halten, und ſelbſt wenn er gereizt wurde, verleßte er 
nur jelten durch fränfende Worte. Eher fam es zu Wunden und Totichlag. Aber in diejem 
Zuftande fühlte man ſich aud) um jo freier. Wiederausföhnung mit alten Feinden war bei dem 
Gelage nichts Seltenes, VBerwandtichaften wurden geihloffen, über die Wahl der Häuptlinge, 
über alles, was die Gejamtheit der Sippe oder den Gau betraf, wurde beraten, Jeder ſprach 
jeine Meinung unummwunden aus. Und doch wußte man, daß in der Trunfenheit manches über 
die Yippe kommt, das im Grunde des Herzens nicht Wurzel geichlagen hat. Deshalb wurde am 
folgenden Morgen, wenn man nüchtern war, nochmals alles geprüft und jo der deutjchen Be- 
dächtigfeit und Gründlichkeit ihr Necht gegeben. 

sit das eine Yajter der Germanen erwähnt, jo darf auch ein zweites nicht vergejjen wer: 
den, das wie die Trunkjucht ebenfalls bis heute tief in unferem Volke wurzelt: die Spielſucht. 
Es liegt etwas Geheimnisvolles in dem Zufall des Spieles. Und dies Geheimnisvolle 309 den 
Germanen wie in der Natur und im Wirken göttlicher Gewalt auch bier an, und mit Leiden: 
ichaft juchte er das Glüd der Würfel an fich zu reißen. „Das Würfelipiel treiben fie im nüd- 
ternen Zuftande als etwas Ernfthaftes, mit ſolchem Leichtfinn bei Gewinn und Berluft, daß 
fie ihre Freiheit und ihre Perfon an den legten Wurf wagen, wenn ihnen nichts mehr übrig: 
geblieben it.” (Tacitus.) Der Nömer wundert fich über den deutjchen Ernjt auch beim Ver: 
werflichen. Er konnte von feinem Volkscharakter aus nicht begreifen, daß der Germane nichts 
als gehaltloje Tändelei fernt. Was er anfaßt, mag es gut oder tadelnswert fein, erfüllt jeine 
ganze Seele; Halbheit und Oberflächlichkeit ift dem Germanen fremd. 

In feinem Alltagsleben, feiner Nahrung, feiner Kleidung, feiner Wohnung zeigt der Ger: 
mane, abhold allem Hußerlihen, die größte Einfachheit. Aus rohem Gebält ift jein Wohn: 
baus bhergeitellt, ohne Bedacht auf Berichönerung. Nur bier und da find Stellen mit rötlicher 
Erde bejtrichen, die dann wie gemalt ausjehen, Auch das eng anliegende Gewand, das bei der 
Frau Ähnlich wie beim Manne ift, entbehrt alles Putzes. Selbft die Waffen, die befonders aus 
der kurzen Lanze, der Framea, dem Schilde und dem Schwerte bejtehen, find ohne Prunf. Der 
Schild allein wird meift mit bunter Farbe bemalt. Wir finden hierin, wie jhon beim An: 
jtric) der Wohnung und bei dem Purpurftreifen, der häufig in das Linnengewand der Frauen 
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eingewebt war, die Freude an grellen Farben, die wir bis auf den heutigen Tag bei der länd— 
lihen Bevölkerung wahrnehmen fünnen. Nur auf ihre Haartracht legten einige Stämme be- 
ionderes Gewicht, denn das lange, freie Haar ift das Zeichen des freien Mannes. So wird von 
den Sueben hervorgehoben, daß fie das Haar in einen Zopf zufammenbanden. Eine Hauptrolle 
ipielte im Alltagsleben das Baden. Cäſar erzählt, daß beide Gejchlechter ſich in den Flüffen 
gebadet hätten, und nad Tacitus war es die erfte Beihäftigung am Morgen, ein warmes Bad 
zu nehmen. Auch die Koſt it einfach: wilde Yaumfrüchte, friſches Wildbret oder ſaure Milch 
vertreiben den Hunger. Das Getränk iſt hauptjächlic ein Gebräu aus Gerjte. In diefer Ein: 
jachheit lebten die Germanen auch fort, als römijche Kaufleute ihr Land durchzogen und ihnen 
die Erzeugniffe wärmerer Länder zuzuführen bemüht waren. Die Gallier find infolge des Ver: 
fehres mit den Römern vermweichlicht, die Germanen beharren, zäh und fonjervativ, wie ihr 
volkscharakter es bedingte, in ihrer einfacheren, altertümlichen Weije: fie nehmen nur an, was 
ihrem nüchternen, unverdorbenen Sinne zufagt, und auch das paſſen fie erft mit echt germani- 
iher Wijimilationskraft ihrem eigenen Weſen an. 


Das iſt ungefähr das Bild von den Sitten und Gebräuchen unjerer Vorfahren, das wir 
von den Römern erhalten. Als Cäjar jchrieb, war unſer Volk erſt in der Gefchichte aufgetaucht. 
Seitdem iſt es in jtetem Wechjelverfehr mit anderen Völkern geblieben, und es fann nicht in 
Abrede geitellt werden, daß diejer Verkehr auch vielfach auf die Sitten und Gebräuche unjeres 
Lolfes eingewirkt hat. Aber wann und woher das Fremde auch gekommen ift, immer hat es 
ſich der Volksſeele anpafjen müſſen, jener Doppelnatur, aus der auf der einen Seite ein ſcharf 
technender und berechnender Sinn, ein derb realiftiicher Nationalismus jpricht, auf der anderen 
ein ſtarker Hang zur Myjtik, der in allen Lagen des Lebens den Glauben an den Zuſammenhang 
wihen Naturvorgang und Lebensgang des Menjchen nicht verloren hat (Elard Hugo Meyer). 

Leider ift es ſchwer, in den meijten Fällen geradezu unmöglich, feitzuftellen, was unjer 
Volk an Sitte und Brauch aus der Urzeit mitgebradht, und was es durch den Verkehr mit 
anderen Völkern von diejen angenommen hat. Hier laffen uns die Quellen im Stich, und wir 
können nur auf indireftem Wege mit der Wahrjcheinlichfeit rechnen. Der Deutiche hat von 
jeher eine befondere Neigung gehabt, ſich Fremdes anzueignen, Die Schriftiteller aus den erjten 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung bezeugen wiederholt, wie die Germanen von den Nömern 
mancherlei auf friedlichen Wege angenommen haben. „Wenn man ihnen zurebet, jo fügen fie 
ſich leicht in das, was ihnen nutzt“, jagt Strabo, „weshalb ihnen auch Bildung und Redekunſt 
nicht fern geblieben iſt.“ Dasjelbe bezeugt auch Div Caffius. „Die Barbaren‘, jagt er, „wur: 
den durch römische Sitte wie umgewandelt,” Und Ammianus Marcellinus hebt ausdrücklich 
von den rechtsrheinifchen Germanen hervor, daß die Römer durch fteten Verkehr, durch Ein: 
führung ihrer Sitten und Gebräuche viel mehr Herren jener Stämme geworden ſeien al3 durch 
die Raffen. Diejer gewaltige Einfluß der Römer zeigte fich ganz befonders in der Zeit zwiſchen 
dem Auftreten des Drujus und Varus. Drujus hatte Germanien bis zur Elbe unterworfen, 
Tberius war jeinem Beijpiel gefolgt, und beide Feldherren hatten es veritanden, durch kluge 
Politit die Germanen nicht zu reizen. Daher fingen dieje in den Friedensjahren, die den Zügen 
des Tiberius folgten, an, ſich mit römischen Sitten zu befreunden und ich dieſe anzueignen, 
Eſt das furzfichtige Gebaren des Barus, der mit unbedachter Rückſichtsloſigkeit die Einführung 
römiſcher Sitte und Sprache in Deutichland erzwingen wollte, ließ den größeren Teil der Bewoh— 
ner Mitteldeutichlands ſich empört zufammenfcharen und mit der Fremdherrſchaft auch einen Teil 
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römiicher Sitte wieder abwerfen, wenn aud) die Chaufen, einer der volfreichiten Stämme in 
Norddeutichland, nad) wie vor den Römern befreundet blieben und römische Beſatzung in 
ihrem Gebiete duldeten. 

Mannigfach waren die Gründe, die einen römischen Einfluß auf Sitte und Braud 
bedingten. Römiſche Kaufleute durchjogen von Rhein und von der Donau aus die Yande und 
brachten neue Yebensmittel, andere Kleidung, Waffen, Schmuckſachen und mit all diefen Dingen 
andere Auffalfungen zu dem unverdorbenen Volke, Friedlicher Verfehr wurde mit ihm bei 
Märkten und anderen Gelegenheiten unterhalten. Römijche Soldaten lagen in germaniſchen 
Zändern und durchzogen fie. Germanen jtanden in römiichem Solde und find nicht jelten 
Kampfgenoſſen der Römer in fernen Yändern: im Kampfe gegen die thrafiichen Bergvölfer finden 
wir Sugamber neben den Römern; in römiſchen Buchjtaben und nach römifcher Weite errichten 
Friefen am Hadrianswalle ihren heimifchen Göttern Altäre, und die bataviichen Neiterfohorten 
gewöhnen ſich in ihren Kajernen zu Nom an die Votivfteine, wie Die Yandsleute zu beiden Ufern 
des Nheines und an der Donau es verjtehen, dieje zu errichten und den heimifchen Göttern römi: 
ſche Namen zu geben. Bornehme Germanen werden in Nom erzogen: Arminius, Marobodus, 
der Markomannenhäuptling, und andere haben ſich ihre Kenntnijfe und neue Anſchauungen in 
Rom angeeignet. Germanenkinder werden von römischen Sflaven unterrichtet, Geijeln fommen 
nach Italien und ſchauen hier neue Sitten, neue Bräuche. So jtrömt aus unzähligen Quellen 
neues Blut in den jugendfrifchen Körper, der es zu läutern und jo der Nachwelt zu erhalten 
vermag. Und wohin wir aud) bliden, fat auf allen Gebieten des Handelns und Schaffens zeigt 
jich das Ergebnis diejes engen und unausgejegten Verkehres zwiichen Römern und Germanen. 

Wo andere Quellen Schweigen, ift ung nicht jelten die Sprache des Volfes ein wichtiger 
Wegweiſer. So ift es aud) bier. Sie lehrt uns am beiten, wie gewaltig der römiſche Geift auf 
das Germanentum eingemwirkt, wie aber auf der anderen Seite der germanijche Geijt auch dem 
römischen Einfluffe feine Grenzen gejegt bat. Die alte Weidewirtſchaft, die in vorrömiſcher 
Zeit neben einer oberflächlichen Beitellung des Feldes im Mittelpunfte germaniſcher Yebensinter: 
eſſen ſtand, wird allmählich von einer rationellen Bearbeitung von Grund und Boden verdrängt. 
Mancher Brauch, an dem noch heute der Bauer bei Ausjaat oder Ernte treulichit feſthält, maa 
damals mit zu unferen Borfahren gewandert jein. Die alte Handmühle, mit der man jonjt das 
(Hetreide zu zerreiben pflegte, verſchwand immer mehr und räumte der Waſſermühle der Römer 
ihren Blag ein. Die Nahrungsmittel wurden anders. Selbit die Bereitung von Butter und Käſe 
blieb nicht die alte, wie die Worte lehren, ohne daß wir jagen fönnen, worin die Veränderung 
in der Zubereitung beitanden habe. Bisher unbefannte Speijen werden eingeführt: man lernt 
die Erbje, den Nettich, den Kürbis fennen. Bon Früchten genießt man bald den Apfel, die 
Pflaume, die Kirche, die Pfirſiche. Schon fommen Reizmittel des Geichmades, wie Pfeffer und 
Eſſig, vor. Die Zubereitung der Speiſen geichieht nicht jelten nad) römischer Weife, und man be 
ginmt, wie in Rom, in der Küche in Pfannen, Keffeln und Tiegeln zu kochen. Zu den alt: 
germaniſchen Getränfen, die aus heimiſchem Getreide bereitet waren, gejellt ſich frühzeitig der 
römische Wein und der Mojt. Man findet an dem neuen Getränf in Deutjichland bald jolchen 
Geſchmack, daß man auch hier die Anpflanzung der Traube verſucht, und fo entfteht der neue 
Stand der Winzer, der die Frucht in Bottichen keltert. Mit dem fremden Getränf find zugleich 
neue Trinfgefäße gefommen: neben dem Horn und der Schale, woraus man früher zu trinken 
pflegte, wird jegt der Wein aus Bechern und Humpen geleert, und zeitig jchon füllte man ihn 
in die ebenfalls den Römern entlehnte Flache. 
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Auch die Wohnung wird unter römischen Einfluffe funftvoller und feiter. Neben ben 
alten Holz: und Erdbauten tauchen maſſive Häufer aus Steinmauern auf, die mit Half über: 
tüncht und mit Ziegeln oder Schindeln bevedt find. Der innere Raum zerfällt nun in Stube 
und Kammer, an die fich der Speicher als Aufbewahrungsort des Getreides anichlieht. Über 
dem Wohnraume befindet ſich der Söller, unter ihm der Keller, der unterirdiiche Borratsraum. 
In das Innere des Haufes zieht größere Bequemlichkeit ein: man lernt den Schemel zum Sigen, 
den Brühl zum Ruhen fennen, und ſchon fängt man an, aus befonderen Schüſſeln zu ſpeiſen. 
Mit mandem anderen Geräte antifer Kultur findet jet auch der Spiegel in dem germanijchen 
Haufe Aufnahme, und wo einit nur das Herdfeuer gefladert hat, brennen Kerzen und Fackeln. 
Selbit die Haustiere, die Genofjen der Kinder, bleiben nicht die alten ausschließlich; zum Hunde 
gejellt fich die Kate und zum Roſſe der Ejel. 

Solcher Wandel der Kultur mußte natürlih auch auf die Beihäftigung der Ger: 
manen einwirken. Ganz neue Erwerbszweige tauchen auf. Es find nicht nur Römer, die den 
Handel in Händen gehabt haben, jondern auch Germanen haben ſich damit abgegeben. Es 
läßt fih nicht leugnen, daß die germaniſche Raſſe von Natur eine große Neigung für den Han: 
del hat, und überall, wo zu ihr die Anregung zu diefem gefommen ijt, oder wo die Yage des 
Landes auf ihn hingewielen hat, finden wir bei einem großen Teile der Bevölkerung den 
Handel als Mittelpunkt der Yebensinterejjen. Aber wo immer wir dieſe Beichäftigung antrerfen 
mögen, überall zeigt auch bei ihr der Germane einen ausgeprägten Sinn für rechtliches Thun 
und Handeln; er verabjcheut Hintergehung und Betrug ſowohl bei Freunden wie bei Feinden 
und wird deshalb nicht jelten das Opfer jeiner Ehrlichkeit. Von der Römerzeit an nimmt der 
deutiche Handel, wenn auch nicht jeinen Anfang, jo doch bejonderen Aufihwung. Am Rhein 
und an der Donau wie im Inneren des Yandes entitehen bereits eine Art Märkte; dort verkehren 
die Deutihen mit Römern, bier mit ihren Stammesgenoffen. Aber auch zu den nordgerma: 
niſchen Stammesbrüdern weiten die Verkehrswege, und mancher Gegenjtand ift durch die Deut: 
ihen zu Lande oder zu Waffer nach Skandinavien gebracht oder dorthin von den Eingeborenen 
aus dem Süden geholt worden. Die römijchen Heerftraßen mit ihren Meilenfteinen werden bald 
Handelsftraßen, an deren Gräben ih Bäume hinziehben. Münzen und Gewichte finden Auf: 
nahme und verdrängen mit der Zeit den alten Taujchhandel. 

Mit den Waren famen aus dem Süden zugleich die Buchſtaben. Gebrauchte man dieſe 
in den erjten Zeiten auch hauptiächlich nur zum Zauber, jo begann man doch auch bald, mit 
ihnen einzelne Worte, vor allem Namen, zu jchreiben. Daneben hält die römische Zeitrechnung 
ihren Einzug: die Naht, die in altgermaniicher Auffaffung als Gefährtin des Mondes die 
Zeiten gelenkt hatte, wird jeßt vom Tage verdrängt, das Mondjahr vom römishen Sonnen: 
jahre mit jeinen zwölf Monaten und jeinen zweiundfünfzig Wochen von je fieben Tagen. 


II. 
Deutſcher Inhalt in heutigen Sitten und Bräuchen. 
1. Allgemeines. 


So haben die germaniſchen Völker gleich nach ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte einen 
Gãrungsprozeß durchgemacht, deſſen Folgen ſich auch heute noch auf Schritt und Tritt erkennen 
laffen. Seitdem hat die Arbeit unjeres Volkes nicht aufgehört: es hat ununterbrochen von außen 
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her neue Ströme frischen Lebens aufgenommen, es hat Altes, Unzeitgemäßes abgejtoßen, es hat 
wiederholt Strömungen der Zeit, die im Auslande frank geworden waren, geläutert und in 
reinerer Geftalt der Welt wiedergeichenft. Alle dieje geichichtlichen Wandlungen haben natürlich 
auch auf die Sitten des Volfes eingewirkt, allein diefer Vorgang kann bier nicht im einzelnen 
verfolgt, vielmehr ſoll nur gezeigt werden, wieSitten und Bräuche der Gegenwart diejen Wandel 
zum Teil noch wideripiegeln, wie fie aber doch im Kerne echt deutich, echt germanifch geblieben 
find. Wohl hat es Zeiten gegeben, wo auch unfer Volk am Rande des Verderbens jtand. Zus 
ftände, wie fie während der „kaiſerloſen Zeit‘ herrichten, oder Ereigniffe wie der Dreißigjährige 
Krieg mußten die Sitten verderben und das Volf verrohen, aber den Kern feines Weſens haben 
weder dieje noch verheerende Krankheiten, wie der Schwarze Tod, zu treffen vermodht. 

Außerdem find von den Kulturwellen, die der Verkehr mit dem Ausland brachte, nicht alle 
Gegenden auf gleiche Weife berührt worden. Im deutichen Süden und Welten bat ſich der 
fremde Einfluß viel nachhaltiger gezeigt als im Norden, wo das Land an das Meer oder Die 
ftamm= und finnesverwandten Sfandinavier grenzt. Hier ift man jederzeit viel Fonfervativer 
gewejen, und fo läßt ſich vom frühen Mittelalter an bis zur Neuzeit ein nicht unbedeutender 
Gegenſatz zwifchen dem deutſchen Süden und Norden beobachten, der ganz bejonders 
durch die Reformation vergrößert worden ift. Einen beträchtlichen Teil alter Sitte, Die fih an 
die Verehrung der Heiligen und an den römischen Kult fnüpfte, hat man im Norden abgelegt, 
wo fie überhaupt nie jo herrſchend gewejen ift wie im Süden, 

Schon im frühen Mittelalter zeigt.der norddeutſche, befonders der ſächſiſche Bauer feinen 
fejten fonfervativen Sinn, Während fait im ganzen alten fränkischen Neich unter Karl dem 
Großen die altgerinanijche Freiheit und fomit der alte Bauernjtand immer mehr ſchwindet, hat 
er ich bei dem ſächſiſchen Stamme durd das ganze Mittelalter hindurch gehalten. So finden 
bier auch das Nittertum und ritterliche Beihäftigung und Sitte, wie fie doch in ganz Süd- und 
Mitteldeutichland blühen, feine offenen Thore. Ob feiner bäuerlichen alten Sitte gilt der Sadhie 
den höfiſchen Sängern als rob und ungebildet, und nirgends lefen wir, daß aus feinem Stamme 
ein höfiſcher Dichter hervorgegangen iſt. Mit eiferner Zähigfeit haben die Norddeutichen an 
dem Alten feitgebalten und fich gegen Neuerungen verjchloffen. Das Heim ift noch heute in 
vielen Gegenden Weitfalens der Mittelpunft alles Lebens. Fern von den Verfehrswegen ift 
das niederfächliiche Haus gebaut, das in feiner ganzen Einrichtung den Bewohner von der 
Außenwelt abjchließt und ihn um fo mehr auf das engjte Zufammenleben mit den Seinen hin: 
weiſt. Wie in altgermanifcher Zeit, hat noch bis in unjere Tage hinein der Herd den Mittel: 
punft aller feierlichen Handlungen gebildet: an ihm wurde die junge Hausfrau von den Eltern 
ihres Mannes empfangen und gefegnet, um ihn wurde die neue Magd nad) dem Antritt ihres 
Dienjtes geführt, von ihm aus fchaltete die Hausfrau über Gefinde und Vieh. Nichts von allen 
diefen echt: und altdeutichen Zügen des Hanges nad Einſamkeit und der Einkehr in fich jelbit 
finden wir in Süd- und Mitteldeutichland mehr. Hier liegt das Haus an der Straße, nad) ihr 
gehen die Fenſter, es ift in verſchiedene Räume geteilt und zeichnet fich auch äußerlich durch 
Zierate aus, von denen das ſächſiſche nur die Pferbeföpfe an der Giebelfeite fennt, ein Schuß: 
mittel aus heidnifcher Zeit zur Abwehr dämonifcher Gemwalten. St bei dem Süddeutſchen 
ihon frühzeitig das Intereſſe zwifchen Heim und Außenwelt geteilt, fo hat fich bei ihm auch 
ſchnell ein Wirtshausleben eingebürgert, das in Norddeutſchland erft in jüngfter Zeit allgemein 
geworden ift. Hier feierte man die Feſte in der Sippichaft, die ſich ungleidy länger alö Ganzes 
gefühlt hat als in Süddeutſchland. | 
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Das Gemüt des Norddeutjchen iſt viel ernfter, jein Sinn viel verjchlofjener, und dieſe 
Thatfachen bejtimmen all fein Thun und Handeln. In feinem Gehöft mag er feine fremden 
Leute um ſich haben; er ijt fein eigener Zimmermann, Schmied, Wagenbauer oder läßt dieſe 
Arbeiten von feinen Knechten beforgen. Um fo mehr hält er auf feine Leute; fie find ihm ein Teil 
der Familie, und er kümmert ſich nicht nur um ihrleibliches, ſondern auch um ihr feelifches Wohl. 
In der Kleidung bewahrt der Norddeutiche die alte Einfachheit. Der bunte Flitter, den wir jo 
oft bei jüd= und mitteldeutichen Stämmen finden, ift nicht nach feinem Sinn, Schon Berthold 
von Regensburg hebt in feinen Predigten ausdrüdlich hervor, daß fich die Sachen von den 
Oberländern wie durch Sprache und Sitten jo auch durch die Kleidung weſentlich unterfcheiden. 
Derſelbe Zug nad) Einfachheit zeigt jich in Norddeutichland auch bei den Feſten. Jenen äußer: 
lihen Pomp, den der Süddeutſche von den romaniſchen Völkern, namentlich bei firchlichen 
seiten, angenommen hat, fennt der Norddeutjche nicht. Ihm kommt es auf die Sache an, die 
Veranlaffung zum Feite gegeben bat, und diefe erfaßt er mit der vollen Tiefe feines Gemütes; 
die äußere Form ift ihm Nebenſache. Rein äußerliche, feinem realen Sinne widerjtrebende 
Handlungen, wie die Einjegnung des Haufes durch den Geiftlichen, hat er nie angenonmen, und 
hieraus erflärt es ji), daß die Prediger des Mittelalters immer und immer wieder die, Nieder: 
länder‘ als jündige Höllenfinder bezeichnen, Und diejelbe Tiefe des norddeutichen Gemütes 
gerade in religiöfen Dingen lehrt auch die Thatjache, daß von dem Norddeutichen der Karfreitag 
als heiligjter aller Tage in ftiller Zurücdgezogenheit und in der Kirche gefeiert wird, während er 
in dem katholiſchen Süden ein Werfeltag ift wie die anderen Tage der Karwoche. Alle dieje 
Züge, die ſich der Norddeutſche erhalten hat, gehören zum altgermanifchen Charakter, der ſich 
demnach in Nordweitdeutichland am unverdorbenften findet, wie ja auch diefe Gegend am 
wenigſten von fremden Einflüfjen berührt worden ift und ihre Bewohner ſich nicht mit fremden 
Tölfern gemijcht haben. 

Wenn im Vorhergehenden der Unterjchied denticher Sitte zwiihen Nord und Süd ange: 
deutet worden ift, jo betrifft dieſer faft ausſchließlich die Ländliche, bäurifche Bevölkerung. Etwas 
anders jieht e8 in den Städten aus. Das enge Zufammenleben auf begrenztem Naume ift 
an und für fich dem Germanen fremd, ja er haft es, wie ſich Tacitus äußert. Der Verkehr 
mit den Römern und neue Zebensverhältniffe, neue Anſchauungen haben die Anlage von 
Städten bedingt. Auch bei ihr hat die deutſche Volksjeele ihr Wort geiprochen. Die ältejten 
Stadtanlagen find Yandftäbte, wo der Bewohner zugleich Aderbau trieb oder wenigitens in dem 
Garten, der jein Haus umgab, ein Stüd Natur haben mußte. In den Städten jelbjt wurde der 
Berfehr der Einwohner unter fi ein ganz anderer. Neue Beihäftigungen fanden Eingang, 
neue Zebensintereifen verbrängten die alten, und jo mußten fi) auch Sitte und Brauch den 
Verhältniſſen anpaffen: fie find anders geworden, und neue find neben den alten aufgetaucht, 
wenn auch dieſe das Vorbild zu jenen gaben. Da nun aber in den Städten die politiihen und 
geiellichaftlichen Verhältniffe im Süden ähnlich, ja fait gleich waren wie im Norden, fo zeigt ſich 
bei ihnen nicht der grelle Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd wie auf dem flachen Yande, 

Allen diejen Thatſachen ift im folgenden Rechnung zu tragen, wo gezeigt werden joll, wie 
die Volfsjeele troß aller Wandlungen der Zeiten in Sitte und Brauch auch heute noch ihr altes 
Weſen erhalten hat. Was eine höhere Kultur nur einer Schicht der Bevölkerung gebracht bat, 
it dabei aus dem Spiele gelaffen. Das Leben und Treiben des Volkes aber joll ins Auge ge: 
takt werden: a) bei den Ereigniffen, die dem Menjchen als die wichtigsten im Leben ericheinen; 
b) im Alltagsleben und an den großen und Kleinen Feittagen; c) bei feinen Beihäftigungen. 
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2. Geburt, Hochzeit, Tod. 


Will man den Charakter des deutichen Volkes am beiten fennen lernen, jo muß man einen 
Blick in fein Familienleben werfen und muß es vor allem aufjuchen bei den Ereigniffen, Die 
die wichtigiten im menjchlichen Yeben find, bei der Geburt des Kindes, der Hochzeit des Jüng— 
lings und der Jungfrau, dem Tode des Greifes und der Greifin. Bei dieſen Vorgängen ent: 
wicelt das Gemüt und die Bhantalie des regjamen Volkes einen faſt unerjchöpflichen Reichtum, 
der fi in allen möglichen Sitten und Gebräuchen widerjpiegelt. Bei der Geburt und der ſich 
an dieje knüpfenden Taufe tritt die treue Fürſorge des Kamilienvaters für Frau und Kind und 
jeine tiefe Religiofität in den Vordergrund, bei der Hochzeit der echt deutihe Humor und deut: 
iche Sinnigfeit, bei dem Tode die Tiefe des Gemütes und die heilige Scheu vor der rätjelhaften 
Macht, die in der menschlichen Seele wohnt. Daneben zeigt ſich bei der einen wie der anderen 
Gelegenheit die deutiche Trinf= und Eßluſt, der alle Gejege vergangener Jahrhunderte nicht 
haben jteuern können: eine Taufe ohne Taufichnaus, eine Hochzeit, an der es in Eſſen und 
Trinfen nicht hoch bergebt, ein Begräbnis ohne Yeichentrunf und Leichenſchmaus find in allen 
deutſchen Gegenden fajt unmögliche Dinge. 

Bon der Herkunft der Kinder hat ji in grauer Vorzeit die Findliche Phantaſie des 
Volkes manderlei erdadht, was ſich bis auf den heutigen Tag fortgeerbt hat. Die Seele iſt jchon 
vor der Geburt des Kindes in der Welt. Sie weilt bald in Seen oder Teichen oder Brunnen, 
bald in Bäumen oder Bergen, wie in dem Untersberge in Salzburg. Von dort bringt fie der 
Stord oder der Sommervogel oder der Schwan, wie in manchen Gegenden Norbdeutichlands. 
Iſt dann der neue Weltbürger da, jo herrſcht faſt allerorten lebhafte Freude, Die bei der Geburt 
eines Knaben größer ift als bei der eines Mädchens, weil der Vater im Knaben die Fortpflan— 
zung feines Gejchledhtes und damit feiner perfönlichen Eigenart, auf die der individualiftiiche 
Deutjche jo viel Wert legt, gefichert ſieht. Vielfach verbreitet ift Die jchöne, den deutſchen Fa— 
milienfinn mit dem deutichen Naturfinn verfnüpfende Sitte, daß der Bater in der Geburtsjtunde 
des Kindes ein Bäumchen jeßt, an das gewilfermaßen das Yeben des Kindes gefnüpft ift. Im 
Aargau 3. B. ift diefer Brauch allgemein; man meint dort, der Neugeborene gedeihe oder ver: 
fümmere wie diefes Bäumchen. Wie ferner bei unjeren Vorfahren das Kind erft dann redıt- 
lie Anerkennung fand, wenn es der Vater aufgehoben hatte, jo legt man nod heute in meb: 
teren Gegenden das Kind unter den Ofen; hier hebt es der Vater auf, und erjt nach der Auf: 
hebung erhält es das erite Bad. In legteres wird, der deutichen Religiofität gehorchend, ein 
Roſenkranz gelegt, damit es fromm werde, oder auch, dem praftiihen Sinne des Deutichen 
folgend, ein Gelditüd, damit es dem Kinde in Yeben nie an Geld fehle, dem Mädchen aber 
wird zugleich eine Spule mit hineingelegt, damit es eine fleißige Spinnerin werde. Mit dem 
Waffer des eriten Bades wird zuweilen auch ein Fruchtbaum begofjen, der dann, geradeio wie 
andernorts das jung gepflanzte Bäumchen, der Yebensbaum des Kindes wird. 

In den erjten Stunden feines Lebens muß das Kind ganz beſonders gehütet werden; & 
iſt noch nicht getauft und jteht deshalb nad der Auffaſſung des von Aberglauben nicht freien 
Deutſchen in der Gewalt der böjen Geijter. Um es aus deren Macht zu erretten, nimmt man 
fo jchnell wie möglic) die Taufe vor. Erit in jüngiter Zeit, und zwar hauptſächlich im prote- 
jtantiichen Norden Deutſchlands, iſt es Sitte geworden, diefe um Wochen hinauszujcieben; 
früher, und in vielen Gegenden noch heute, muß fie innerhalb der erften drei Tage vollzogen 
jein. Da gilt e8 für den Hausvater, die Paten oder, wie jie in Oberdeutichland heißen, die 
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Bötten, zu laden. Im allgemeinen macht fi) der junge Vater jelbjt zu diefen auf. Nur bier 
und da tritt eine Mittelöperfon für ihn ein, ähnlich dem Hochzeitsbitter, die dann in wohlge- 
wählten Verſen ihr Anliegen vorbringt. Aber auch wen der Bater des Kindes jelbit kommt, 
muß eine bejtimmte Formel der Bitte angewendet werben, die der altgermanijchen Gitation 
zum Rechtsgange nachgebildet zu fein jcheint. Sie ift in den einzelnen Gegenden verjchieden. 

In ähnlicher feierlicher Weife, wie der Kindtaufsvater fie ausipricht, pflegt der Pate die 
Aufforderung dankend anzunehmen. Die Zahl der Paten beträgt jeit alter Zeit in der Regel 
drei, denn dies war eine heilige Zahl des Deutjchen, und zwar werden fie meilt aus der Ver: 
wandtichaft genommen. In manchen Gegenben ijt es Sitte, daß eine Familie bei allen Kin- 
dern diefelben Paten nimmt. Nur wenn einer von diejen ftirbt, tritt ein anderer an feine Stelle. 
Unter den Paten muß an vielen Orten auf alle Fälle ein männlicher fein, da man lauter Paten 
weiblihen Gejchlechtes nur unehelichen Kindern zu geben pflegt. 

Zwiſchen den Eltern des Täuflings und ben Paten einerjeit3 und diefen und dem Täuf: 
linge anderjeits tritt das engite und jchönjte Verhältnis ein, wie wir es in gleicher Weije bei 
feinem anderen Volke finden. Die altgermanifche Sitte, das Kind dem Bruder der Mutter oder 
einem treuen Freunde des Vaters zur Erziehung und Pflege zu geben, lebt zweifellos in dem 
Verhältniffe zwiichen Paten und Patenfinde fort. Die enge Bande der Sippicaft, die jchon 
im germanijchen Altertume eine leibliche wie geiftige war, hat fich hier in chriftlicher Form er: 
halten. Auch die Wöchnerin liegt den Paten bejonders am Herzen. Sie erfundigen fich wieder: 
bolt nad) ihrem Befinden, machen ihr einen feierlihen Beſuch, bringen ihr dabei Spenden 
und jenden ihr dieWochenjuppe. Dem Kinde legen fie Gaben in die Wiege oder unter da3 Kopf: 
fiffen, in der Regel Münzen, damit es reich werde. Vielenorts erhält das Kind den Namen eines 
Paten, denn mit dem Namen, glaubte man, gehen zugleich die Eigenjchaften der Perſon, die 
ibn bisher getragen hat, auf den Täufling über. Von nun an jorgen die Paten für das Kind 
fajt treuer als die Eltern: fie beobachten all fein Thun und Treiben, bringen ihm öfters Ge- 
ihenfe, wenigjteng zweimal in der Jugend neue Kleidung, begleiten e8 beim erften Gang nad), 
beim legten aus der Schule, genießen mit ihm das heilige Abendmahl, und erleben fie die Hoch: 
weit ihres Patenkindes, jo nehmen fie bei diefer den Ehrenplaß ein und tanzen auch mit dem 
Brautpaare den Ehrentanz. Stirbt das Patenkind, jo tragen die Paten in verſchiedenen Gegen: 
den den Sarg. Auf der anderen Seite unterläßt e8 die erwachſene Jungfrau, wenn ihre Baten 
geitorben find, an ihrem Ehren: und Freudentage, dem Hochzeitstage, nicht, hinauszumallen 
zum Grabe des Paten und in ftillem Gebete fih zu jammeln. Die deutiche Treue zeigt ſich 
in diefem Verhältnis zwijchen Paten und Patenkind in ſchönſter Entfaltung. 

Wie in der Auffaflung vom Amte der Paten zeigt ſich auch noch in anderem, vielfach ver: 
breitetem Brauche bei der Taufe ein Gemiſch von altheidniſch-germaniſchem und chriſtlichem 
Geiſte. Man hüllt das Kind zum Zeichen feiner Unſchuld in ein weißes Gewand, glaubt aber zu: 
gleih, daß es gerade an diefem Tage böfen Geiftern befonders zugänglich fei. Daher pflegt 
man beim Taufgange zu ſchießen, um die Geilter zu vertreiben, und bringt an der Wiege 
allerlei Schugmittel, 3. B. den Drudenfuß und anderes, an, durch die den Dämonen der Zu: 
gang verfagt wird, wie auch vor dem Taufgange zu demjelben Zwecke jederzeit eine Perfon 
bei dem Kinde bleiben muß. Ein echt germanifcher Zug zeigt fih au im Taufichmaus, der 
nirgends fehlen darf. Er findet bald im Elternhaufe ftatt und wird dann meift von den Eltern 
gegeben, zumeilen aber auch im Wirtshaufe, wo dann vielenort3 die Paten die Kojten des 
Mahles beftreiten. 

Deutſches Bollstum. 18 
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In der Erziehung feiner Kinder zeigt der Deutjche einen ausgeprägt praktiihen Zinn. 
Wohl flicht Schon um das Kind in der Wiege die Poeſie der Wiegenlieder ihre Kränze, und wenn 
es dann hinaus in die freie Natur geht, in Wald und Feld, da erwacht in der Eindlichen Bruſi 
die Sehnfucht nad) Lied und Gefang. Auch im findlichen Spiele mit den Jugendgenoſſen jehen 
wir fie hervortreten, und bejonders zu Zeiten und an Tagen, wo heiterer Scherz und Fröhlichkeit 
die Alltagsarbeit durchbricht. Sonft wird das Kind zu ernfter Arbeit für das Leben erzogen. 
„Langeweile ift unſer größter Keind, und eine nüßliche Arbeit unjere dauerhafteite Freundin“, 
an diefen Grundſatz gewöhnt fait allerorten der Vater feine Kinder von Jugend an. Was 
fie zu thun haben, weiß ber Eonjervative Deutjche aus feiner eigenen Jugend: der Sohn hat 
dem Vater bei feinen Arbeiten beizuftehen und lebt fich dadurch von ſelbſt in den Beruf des 
Vaters ein, den er jpäter einmal ergreift, während das Mädchen Ichon frühzeitig von der Mutter 
zu allen häuslichen Arbeiten angehalten und dadurd an Ordnung, Sparjamfeit, NReinlichkeit 
gewöhnt wird. Solange das deutſche Haus ausſchließlich die Erziehung der Kinder übernommen 
hat, und wo e3 dies noch thut, da wachſen deutjche Männer und deutiche Hausfrauen, die einen 
offenen Blick für das praftiiche Leben haben, die eingreifen, wo es einzugreifen gilt. Schillers 
Tell oder der Schulze in Jmmermanns „Münchhauſen“ find Bilder ſolch echt praftifcher deut: 
ſcher Familienväter, die bei all ihrem Thun Herz und Hand auf der richtigen Stelle haben. 

Im Verhältnis der Geſchlechter ift eine ideale Liebe, wie fie oft unfere moderne Zeit 
fennt, dem germanijchen Geifte ebenjo fremd, wie es jene Yiebeständeleien mit verheirateten 
Frauen find, die die mittelhochdeutſchen Lyriker unter dem Einfluffe romanifcher Sitte in ihren 
Gedichten zum Ausdrud bringen. Der Germane kennt nur die geſunde Geichlechtäliebe, und 
auch in der Ehe ift es von Haus aus nicht eine Schrwärmerijche Gemütsneigung geweſen, die 
Mann und Frau zufanmengehalten hat, jondern die Achtung vor der Frau und vor allem 
die Treue, das Feithalten an dem Worte, das der Jüngling dem Mädchen bei der Verlobung 
gegeben hat. Als dann das Kriftliche Sittengejeg kam und eine neue Liebe predigte, die Liebe 
der Entjagung und der völligen Hingabe des einen an den anderen, da gingen germaniicher 
Geiſt und hriftliche Sittenlehre jenen Bund ein, der bis auf den heutigen Tag im allgemeinen 
die Grundlage der deutſchen Ehe bildet: die Frau iſt die Genofjin des Mannes, die ihm in allen 
Lebenslagen, in Freude und Leid treu zur Seite fteht, der aber aud) der Gatte auf alle mög- 
liche Weiſe die Yalt des Lebens zu erleichtern ſucht. Jeder der beiden Gatten hält das im Ver: 
löbnis gegebene Wort. Beſonders find e8 die Bewohner der Fleineren Städte und die Bauern, 
die treu diefen alten Geift in der Ehe Ihirmen, während in größeren Städten vielfach ein Zua 
von Lüſternheit eingezogen ift, der jonft der deutichen Ehe fremd war, Aber diejer Zug bat bei 
den Bauern nur wenig Eingang gefunden: fo fittenlos hier auch meift das Leben in der Jugend 
ift, Ehebruch finden wir auf dem Lande jelten. 

Cäjar ſowohl als Tacitus find des Lobes voll von derKeujchheit der germanischen Jugend. 
„Je länger man unverbeiratet bleibt, deſto rühmlicher ift es. Dadurch wird man nad) ihrer 
Meinung groß, ſtark und eifennervig. Umgang mit Weibern vor dem zwanzigiten Jahre ift die 
größte Schande“, jagt jener, und ähnlich berichtet Tacitus. Heute fieht e8 in diefer Beziehung 
vielfach) anders aus. Schon zeitig fangen bei der ländlichen Bevölferung im Norden wie im 
Süden die jungen Burſchen zu „gaſſeln Gehen” und zu „Feniterln” an, d. 5. bei nächtlicher 
Weile die jungen Mädchen zu bejuchen. Die Alten haben es nicht anders gethan, und daher 
drücken fie beim Thun und Treiben der Kinder ein Auge zu. Auf dem Tanzboden werden meist 
die Bekanntſchaften angefnüpft. Daher eiferten in verflojjenen Jahrhunderten geiftliche ſowohl 
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wie weltliche Verordnungen immer und immer wieder gegen die „Tanzwut“ der Bauern, Nicht 
viel zur Hebung der Sittlichfeit trugen bejonders die Spinn= oder Rocken- oder Kunfeljtuben, 
bier und da auch Heimgarten genannt, bei, die ſich in verfloffenen Zeiten überall in Deutich- 
land fanden und manchenorts auch heute noch nicht verichwunden find. Hier fommen Mädchen 
und Burjchen zujammen. Erft find die Mädchen allein; fie haben eine Spule abzufpinnen. 
Dann aber fommen die Burſchen, und nun beginnen alle möglichen Nedereien, die nicht jelten 
in Zoten ausarten. Zuweilen werden Märchen und Sagen erzählt oder gemeinfam Bolfslieder 
geiungen. Gejellihaftsipiele, bei denen der Kuß die Hauptrolle jpielt, und Tänze pflegen den 
Abend zu beenden, worauf der Burfche fein Mädchen nad) Haufe bringt. Dieſe Spinnabende 
finden an gewiſſen Tagen (Dienstag, Donnerstag, Sonnabend) der Woche ftatt und werden 
abwechielnd in den einzelnen Familien gehalten. 

Spinnftube und Fenfterln hängen aufs engite zufammen, Dem Liebhaber, der dem Mäd— 
hen den Spinnroden zur und von der Rodenjtube tragen darf, ift in der Regel auch der nächt: 
liche Beſuch geftattet, Daher heißt in der Schweiz ſowohl diejer wie der Beſuch in der Spinn- 
ftube der Kilt, d. 5. Bejuch zur Nachtzeit. Urjprünglich mögen dieſe nächtlichen Beſuche wie 
die Spinnftubenbejuche ganz harmlofer Natur geweſen fein, denn noch in diefem Jahrhunderte 
verteidigt fich in der Schweiz das Volk ganz entichieden gegen die Angriffe der Geiftlichen 
und Yehrer, die dieſem alten Brauch den Krieg erflärt hatten. „Die Herren verjtehen das nicht; 
fie halten den Kiltgang nur deshalb für böfe, weil fie nicht im ftande wären, auf ehrliche Weiſe 
bei einem Mädchen zu weilen“, entgegnet es diefen, Allein im Laufe der Zeit haben fich dod) 
arge Mißbräuche eingeitellt, und dieje find auch dort nicht aufgegeben, wo die Spinnftuben 
längft geſchwunden find, Die unehelihen Geburten haben ſich gerade auf dem Lande in den 
letzten Zeiten in erfchredlicher Weife gemehrt, und alles Eifern der Geijtlichfeit hat diefer Sitten: 
lofigfeit feine Schranken zu ſetzen vermocht. Zur Ehre unferes Volkes muß jedoch hervorgehoben 
werden, daß in den meilten Fällen der Vater des Kindes die Mutter heiratet, und daf er wäh: 
rend der Ehe ſelbſt diejer die Treue wahrt. Haben fich doch meiſt Züngling und Mädchen jchon 
das Verſprechen der Ehe gegeben, bevor diejes ihrem Freier den heimlichen Beſuch geftattet. Und 
das Mädchen verlafjen, zumal wenn man e3 zu Falle gebracht hat, gilt in ganz Deutjchland ala 
Schlechtigfeit, und überall geht die deutjche Gerechtigfeitsliebe und der Sinn für deutiche Treue 
mit dem Manne, der dies gethan hat, arg ins Gericht, wie anderjeits auch das untreue Mäd: 
hen an den Pranger geftellt wird. Wenn wir heute die Sittlichfeitsverhältnifje zwiichen den 
Deutihen und unferen weitlichen Nachbarn, den Franzojen, miteinander vergleichen, jo ftellt 
ſich als ziemlich ſchroffer Gegenjag heraus, dab wir in unjerem Volke wohl häufig jugendliche 
Verirrungen finden, während nad) der Verheiratung die Treue bewahrt wird, daß dagegen bei 
den Franzoſen jugendliche Sünden verhältnismäßig jeltener find, während dort Ehebruch un: 
gleich häufiger ift als bei den Deutjchen. 

Und doc weht auch aus der heutigen deutichen Eitte noch häufig die Luft der alt: 
germaniichen Reinheit und Keufchheit. Jener fremde Zug der Unkeuſchheit mag in einer Zeit 
in unferem Lande zur Herrſchaft gelangt fein, als der alte freie Bauernftand aufgehört und 
der Unfreie zugleich mit der Freiheit den Adel der Natur eingebüßt hatte. In den Städten, 
wohin ſich damals ein guter Teil der früheren ländlichen Bevölkerung zurüdgezogen hat, ift 
jenem Zug der Zugang fait überall verwehrt worden. Nod bis in unfere Zeit herricht hier auch 
unter der Jugend die alte Sittenreinheit, und erſt in neuerer Zeit ficht man bier und da den 
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Wie in altgermanifcher Zeit, iſt auch heute noch in allen Gegenden Deutichlands die Ehe: 
ſchließung in den bei weiten meiften Fällen weniger eine Herzensangelegenheit als eine Ge- 
ſchäftsſache. Man erkundigt fich genau über das Vermögen des Mädchens, wie auch diejes nicht 
jedem Beliebigen Hand und Kuß gewährt. Bei der Werbung, die der Verlobung vorangeht, 
haben fich bis heute noch viele alte Bräuche erhalten, die auch nicht außer acht gelaflen werden, 
wenn fi Jüngling und Mädchen längjt fennen. Nicht jelten tritt eine Mittelsperſon, meift 
ein Freund des Vaters oder naher Verwandter, auf und bringt die Werbung an. Alsdann 
wird genau feitgejegt, was das Mädchen, was der Mann mitbefommen joll. Iſt man darüber 
einig, jo geht der Freier in das Haus der Braut und zahlt das „Drangeld“, eine Summe Gel: 
des, die z.B. in Oberbayern je nad) dem Vermögen zwiſchen 3 und 10 Thalern jchwantt. 
Sit jo die Verlobung richtig gemacht, jo bereitet die Braut ein Eſſen, das in den einzelnen 
Gegenden verjchieden iſt. Dies genießen die Neuverlobten gemeinfam, und nun gehören fie nad) 
alter Sitte zufammen. 

Das Hochzeitsfeit ift für den Deutjchen der Höhepunft im menjchlichen Leben, der Ehren: 
tag für Braut und Bräutigam. An ihm offenbart fi deuticher Humor und deutjches Gemüt 
auf die jchönfte Weile, Es find Tage ausgelaijener Fröhlichkeit, an der Anteil nehmen Toll, 
wer in irgend einem VBerhältniffe zu den Verlobten oder ihren Eltern fteht. „Hochzeit“ nennt 
heute unſer Volk dieſen Feſttag, er ift ihm eine „höhgezit“, wie man im Mittelalter die höchiten 
Seite, bejonders die hohen Firchlichen, nannte, und dem entiprechend feiert man ihn. Aber aud) 
an diefen Tagen ausgelafjeniter Freude begegnen wir manchem ernjten, ihönen Zug, der von 
dem tiefen Gemüte und vor allem von der Pietät unjeres Volkes gegen die Verjtorbenen ein 
ihönes Zeugnis ablegt. 

Nie in alter Zeit finden auch heute noch in vielen ländlichen Gegenden Deutichlands die 
Hochzeiten im Spätherbite oder Winter ftatt. Das ilt die Zeit, wo die Jahresarbeit zu ruhen 
pflegt und die Ernte, die Frucht der jauern Arbeit, hereingebradht ift. Alter Glaube lehrt das 
Rolf, daß bei einem wichtigen Schritte im menschlichen Leben auch die Geftirne, vor allem der 
Mond, von Bedeutung find: nur bei zunehmendem Monde oder Vollmond darf die Hochzeit ge: 
feiert werden. Selbit auf den Tag der Woche wird noch gewiſſenhaft geachtet; nicht jeder ift zu 
diejem Feſte geeignet, jondern nur die Glüdstage. Verſchmäht vor allem ift Mittwoch. Syn ganz 
wenigen Gegenden germaniichen Gebietes gehört dieſer Tag zu den Hochzeitstagen. Auch Mon— 
tag und Freitag find vielenort3 verpönt, während an anderen, befonders in Norddeutichland, 
der Freitag ein beliebter Hochzeitstag ift. Dagegen find die Tage, an denen die Ehe mit Vor: 
liebe geichlofjen wird, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend. Namentlich ift es der Dienstag, 
an dem in vielen Gegenden Deutichlands, im Norden wie im Süden, unentwegt feitgebalten 
wird, und dieſe Auswahl der Tage iſt ein Reit altheidniicher religiöjfer Vorftellungen. Aud 
auf die Witterung am Hochzeitstag wird genau geachtet: jie jagt dem jungen Baare, wie & 
einft in der Ehe ausjehen wird; deuticher Naturfinn und deutfcher Aberglaube gehen bier Hand 
in Hand. Sonnenjchein fündet heitere Tage an, Wind dagegen deutet meijt auf Unfrieden in 
der Ehe, In einigen Gegenden Deutichlands wird auch der Regen als Unglüdsbote angeieben, 
während er in anderen Glüd, namentlich Reihtum vorausjagt. „Regen in den Brautfranz 
iſt blinfend Gold.’ 

Iſt der Tag der Hochzeit feitgejegt, jo tritt ver Hochzeitsbitter oder Hochzeitslader jein 
Amt an. Er ift während der ganzen Feittage die Hauptperfon, der Redner, die luſtige Geftalt, 
die für Scherz und Spaß zu jorgen hat. Von feiner Wahl hängt das Gelingen des Feites ab. 
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Kur Rerfonen mit Gemüt und Phantaſie, mit erfrifchendem, gefundfräftigem Humor und etwas 
poetiſchem Talente eignen ſich zu diefem Amt. In feierlihem Anzuge, den Stab oder Hoch: 
geitsipieß in der Hand, das Anopflody oder den Hut mit Rosmarin geſchmückt, oft mit bunten 
Bändern und Goloborten geziert, macht er fih auf, um zunächit die Hochzeitsgäfte zum Feſte 
zu laden. Hier und da erjcheint er ftattlich zu Roß. Nach alter Sitte darf diefe Einladung 
nicht in trockenen Worten bejtehen, fie muß Schwung haben und ift deshalb vielenort3 poetifch. 
Wie ganz anders Klingt eine jolche alte Ladung, wie fie noch um die Mitte unferes Jahrhun— 
dertö der „Ummabidders” in Klein-Schöppenftedt im Braunfchweigiichen vorbrachte, im Ber: 
gleich zu den nüchternen Einladungen der Gegenmart, die jegt allmählich die Herrichaft gewinnen: 


Lieben Leute, ich lomme zu euch geritten, | Um Sonntag wird der Brautſchmuck wieder angelegt 
Um euch alle einzuladen umd zu bitten, | Und im Hochzeitözuge zur Kirche fich bewegt. 
feinen von den Hausleuten ausgenommen, | Und iſt die Kirche wieder aus, 

Freitag Morgen zu N. N. zur Hochzeit zu fommen. Geht's wiederum ins Hochzeitshaus. 

Kommt aber nicht mit vollem Magen, Nach dem Schmaufe tanzen wir weiter 

Denn ſie werben tüchtig auftragen. Nach der Muſik ganz luftig und heiter. 
Bräutigam und Braut thut die Myrte zieren, Am Montag wird an nichts gebacht, 

Mit Trompetenflang wollen zum Altar wir fie führen. Denn der wird völlig blau gemadht. 

Und lommen wir zur Kirche heraus, Anm Dienstag find wir luſtig und wohl, 
Dann gibt e8 einen großen Schmaus, Es ſchmeckt dann vortrefflich der faure Kohl. 
Dann wird getrumfen und furanzt Darauf an dem lieben Mittwoch 

Und die ganze Nacht hindurch getanzt. | Sind wir wieder vergnügt, doch 

Ant andern Tag mit heiterm Sinn Wenn dann Küche und Seller noch was vermag, 
Geht's wieder zum Hoczeitähaufe hin, ' Feiern wir auch noch den Donnerstag. 

Da tanzen und ſchmauſen wir wieder fo ' Dann aber iſt die Hochzeit aus, 

Bie am vorigen Tage froh. | Und jeder geht wieder in fein Haus. 


Zumeilen, bejonders bei dem fränkischen Stamme, findet noch heute die Yadung mehrmals ftatt: 
& ift ein Überbleibjel der altfränkiichen Ladung zum Gericht, die wenigſtens dreimal gejchehen 
mußte. In Oberbayern und mehreren Gegenden Oſterreichs wird fogar die Braut durch den 
Hodzeitsbitter zur Hochzeit geladen. Sie verjtedt fich im Haufe und muß gejucht werden. Anfangs 
fträubt fie fich, die Einladung anzunehmen; nachdem fie aber die Zufage gegeben hat, wird der 
Bote freundlichit bewirtet, wie überhaupt eine Bewirtung auch bei anderen ftattfindet, die ges 
laden worden find: das ift der gaftfreundliche Sinn des Deutjchen in einer altertümlichen Form. 

In der Regel einige Tage, meift am Sonnabend vor der Hochzeit, in Norddeutichland 
auch vielfach erit nad der Trauung, wird die Nusitattung der Braut in feierlichen Zuge in 
das neue Heim geführt. Das ift ver Kammerwagen oder das Brautfuder in Öfterreich, der 
Fedelwagen in Oberbayern, das Primißführen im Innviertel, der Räftewagen im Braun: 
ſchweigiſchen. Der ganze Zug ift feierlichft ausgeftattet. Kutichen und Roſſe find mit bunten 
Bändern und Rosmarinfträußen geſchmückt. Meift geht die Braut neben dem Prunkwagen 
ber; nur hier und da fißt fie auf ihm, Auf dem Wagen ſelbſt befindet ſich alles, defjen die junge 
Frau in ihrer neuen Wirtichaft bedarf: Schränke, Betten, Tiihe ꝛc. Auch Salz und Brot darf 
nicht fehlen. Dbenauf befindet fi der Spinnroden, und faſt nirgends wird die Wiege ver: 
geſſen. Hinter dem Wagen folgt namentlich in Oberdeutſchland eine jtattliche Kuh, öfter mit 
Kalb. In Thüringen folgt alles Vieh, das die Braut von Haufe mitbefommt. Auch diejes ift 
mit Bändern geihmüdt. Wo der Zug vorüberfährt, wird er feierlichit begrüßt, und geht es 
am Wirtshaus vorbei, dann tritt der Wirt heraus und reicht der Braut den Krug. In mehreren 
Gegenden wird jchon bei diefer Gelegenheit von den jungen Burſchen geſchoſſen, wodurch 
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die der Ehe Unheil drohenden Geifter vertrieben werden follen. Bor jeinem Haufe empfängt 
dann der Bräutigam die Braut und bietet ihr den Empfangätrunf. In anderen Gegenden beißt 
die Mutter des jungen Mannes die neue Wirtin willlommen und führt fie in das neue Heim, 
Diefe dagegen pflegt ihrem Verlobten ein jelbjtgefponnenes Hemd zu überreichen. 

Die eigentlichen Feittage beginnen mit dem Polterabend, dem Tage vor der Hochzeit. 
Schon an dieſem herrſcht ausgelaffene Freude; weit verbreitet ift das Zerſchlagen thönerner 
und gläjerner Gefäße. Schön ift aud) die Sitte, daß an diefem Tage nochmals die Gefpielinnen 
der Braut mit diefer, die jungen Burichen mit dem Bräutigam zufammen find, Am Abend 
vereinen fich dann beide Geichlechter, oft bei Tanz und Schmaus. Das find diejelben, die 
dann am Hochzeitstage die Begleiter von Braut und Bräutigam find, die Brautjungfern und 
die Brautführer. 

Nur jelten begnügt man ſich auch heute noch bei einer echten Bauernhochzeit mit einem 
Tag der Feier. Oft find es deren drei bis vier, hier und da wird jogar die ganze Woche ge: 
feiert. Diefe Ausdehnung des Feſtes hat in altgermanijchen Verhältniffen ihre Wurzel. In alter 
Zeit waren die Gäfte oft weit hergefommen; ein einziger Tag der Feier hätte die Mühe ihrer 
Fahrt nicht gelohnt. In uralte beichränfte Verhältniffe führt uns auch der Brauch zurüd, da 
in mandjen Gegenden die Gäſte Meſſer und Gabel zu dem Feſtmahle mitbringen: wie noch heute 
in Norwegen der Bauer fein Meſſer immer an der Seite bei ſich trägt und den Wirt nie um ein 
jolches bittet, jo ift es früher in ganz Deutichland gemwefen. 

Im Mittelpunft aller der mannigfachen Sitten und alten Bräuche, die wir im deutjchen 
Volke noch heute am Hochzeitstage beobachten fönnen, jtehen zwei, die bis auf die ältefte 
Zeit zurüdgehen und in den Rechtsauffalfungen und dem Frohſinn unferes Volkes wurzeln: 
die Übergabe der Braut, woran ſich unter kirchlichem Einfluffe die Trauung geknüpft hat, und 
das Feſtmahl. Jene findet, wie auch im Mittelalter, im Haufe der Braut, dieſes im allgemeinen 
in dem des Bräutigams ftatt. Daß die Hochzeit im Haufe der Braut oder gar an drittem Orte 
gefeiert wird, davon will unſer deuticher Bauer, der auch hierin wie in anderen Punkten fon: 
jervativer iſt als der Städter, in den meiſten Gegenden nichts wiſſen. 

Sit der Hochzeitstag angebrochen, jo rüjtet fich alles in der Gemeinde. In frommer 
Einfalt geht die Tiroler Braut jhon vor Sonnenaufgang hinaus in die Natur, um unter 
Gottes freiem Himmel zu beten: das bringt Glüd in die Che. Im Haufe des Bräutigams 
wird es bald rege: bier jammeln ſich die Hochzeitsgäfte, die freilich nicht alle an der ganzen 
Handlung, fondern nur am Mahle und an den Beluftigungen teilnehmen. Mit Schmaufen 
beginnt die eier: es wird die Morgen: oder Brautjuppe eingenommen, ein Vorefjen, das in 
den einzelnen Gegenden ſchon aus bejtimmten Gerichten befteht. Dann holt der Bräutigam, 
meijt begleitet von den Brautführern, die Braut ab. In verſchiedenen Gegenden, befonders in 
den katholiſchen Ländern Oberdeutichlands, erbittet er fi) den Segen des Vaters, bevor er dieien 
wichtigen Schritt thut. Im Haufe der Braut wird noch mehrfach zum zweiten Male in aller 
Förmlichkeit um dieje geworben. Auch die Braut verläßt das elterliche Haus nicht, ohne ihren 
Angehörigen, vor allem den Eltern, nochmals herzlich für alle Liebe und Treue zu danken und 
den Segen ber leßteren zu erbitten. In Schwaben nehmen fie die Eltern mit hinaus und 
führen fie zum Weihbronnen, wo ihr der Segen erteilt wird. Nur wenige Worte fpridt 
dann der Vater noch zum Bräutigam, aber dieje find inniger als lange, feierliche Reden: 
‚Johannes, dä hoſt me Annele, verlaß fie it.” Liegt aber der Vater oder die Mutter draußen 
auf dem Kirchhof, da weiht das Mädchen diefen noch Augenblicke treuer Minne, nachdem es 
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ihon am Sonntag vorher auf dem Grabe feiner Lieben gebetet und damit ein Zeichen deutjcher 
Frömmigkeit und Pietät gegeben hat. 

Bon dem Haufe der Braut geht der Zug entweder zum Heim des Bräutigams zurüdf oder 
fofort nach der Kirche, Fit das Mädchen aus einem anderen Dorfe, jo wird im Eifelgebiete, 
in Mähren und anderwärts den nach der Kirche Ziehenden ein Band vorgehalten; der Bräu- 
tigam muß dann feine Braut dur ein Geſchenk löjen. Vor und nad dem Kirchgange 
ertönen faſt überall Piftolenjchüffe, welche die böfen Geifter vertreiben follen. In Fränkiſch— 
Henmeberg findet ſich die ſchöne, dem deutjchen Naturfinn entipringende Sitte, daß der Weg zur 
Kirhe mit Tannenbäumen bejegt ift, wie auch im Gebiete des Thüringer Waldes und Erz: 
gebirges vielfah Tannen vor dem Hochzeitshaufe angebracht werden. Während der Trauung 
ielbft überwiegt der Aberglaube faſt das religiöje Intereſſe. Man achtet genau darauf, daß fein 
Kaum zwiichen Braut und Bräutigam entjtehe, wenn beide vor dem Altar fnieen, denn ſonſt 
zwängt ſich der Teufel dazwiſchen; verliert eines den Ring, jo ftirbt e8 bald; werdie Hand während 
der Trauung oben hat, oder wer den anderen nach ihr zuerft auf den Fuß tritt, bekommt die 
Iberhand in der Ehe. Eine wichtige Rolle fpielt in verichiedenen Gegenden Norddeutichlands, 
pejonders in Medlenburg und den Marken, das Erb- oder Brautſchloß. Wenn ein neidifcher 
Feind dieſes während des kirchlichen Segens dreimal auf: und zuſchließt, jo bleibt die Ehe finder: 
los. Alles wird aufgeboten, um dies zu verhindern, und unter Thränen haben junge Frauen 
fh von ihrem Gatten ferngehalten, weil fie in dem Wahne lebten, daß fie durch den’ Zauber 
jenes Erbſchloſſes nie Mutter werden könnten. Es ift ein Heiner myitiicher Zug, den dieſer 
Aberglaube lehrt, aber aus ihm fpricht die altgermanifche Auffaffung, die auch das Weib hatte, 
daß die Fortpflanzung des Gejchlechtes der Angelpunkt der Ehe ſei. 

Auch zwilchen der Trauung und dem Mahle haben fich alte Gebräuche erhalten, die zum 
Teil bis in die ältefte Vorzeit reihen. Das altdeutiche Wort „Brautlauf“ für Hochzeit jcheint 
auf eine Zeit hinzuweiſen, wo der Mann die Frau gewaltfam entführte. Schon Jahrtaufende 
it diefe alte Sitte abgeichafft, aber in der ſymboliſchen Handlung lebt fie in verjchiedenen 
Gegenden noch heute fort: Nach dem Kirchgange pflegt die Braut eilenden Laufes zu entweichen, 
und der Bräutigam muß ihr nadjlaufen. In anderen Gebieten, wie in Oberbayern, find es 
die Burjchen, die den Wettlauf veranftalten; derSieger erhält von der Braut, für die er gewifjer: 
maßen gelaufen ift, ein Gebäd als Preis. Und an diefen alten Brauch ſchließt fich in altjächli- 
ſchem Gebiete ein zweiter, ebenjo ernjter wie ſchöner: Hat der Bräutigam feine Braut gefangen, 
jo trägt er fie in feinen Armen zur großen Diele des Haufes und wandelt mit ihr dreimal um 
Herd und Keſſelhaken, damit fie die neue Heimat lieb gewinne. Dies Umgehen des Herdes, des 
beifigften Ortes des Haufes, iſt ein Zug, der ſich namentlich bei dem ſächſiſchen und friefifchen 
Stamme zeigt. Führt der Bräutigam jein junges Weib nicht an den Herd, jo thut es feine 
Mutter, die im Saterlande vor der Thür des Haufes die aus der Kirche heimfehrende Braut 
empfängt, fie an der Hand um den Herd führt und ihr einen hölzernen Schöpflöffel zum Zeichen 
ihrer Gewalt über Herd und Küche jchenft. 

Im Haufe des jungen Ehemannes findet der Höhepunkt des Feites, das Mahl, ftatt. Zu 
diefem find ſchon Wochen vorher Vorbereitungen getroffen worden. Nimmt doch zuweilen das 
ganze Dorf an diefem Mahle teil, das mitteilfamer Frohlinn und Gaftlichfeit darbietet. 
Hildesheimer Urkunden aus dem 16. Jahrhundert berichten, daß 500 Berjonen bei einer Hoch— 
zeit zugegen geweſen jeien, und nod in unjerer Zeit jollen in der Lüneburger Heide bei einer 
großen Bauernhochzeit 800--1000 Mann beteiligt fein. Um diefe Dienge zu befriedigen, wird 


280 Die deutſchen Sitten und Bräude, 


gebaden, geichlachtet, gebraut. Tile Brandis, der Burgemeifter von Hildesheim, erzählt, dat 
bei der Hochzeit feines Bruders (1540) 2 Wildjchweine, 2 Hirſche, 2 Bären, 3 Ochſen und 
24 Hammel verzehrt worden jeien, und zu den großen Hochzeiten in Wohlmutbhaufen in Thü— 
ringen pflegte man noch in unferer Zeit 2 gemäjtete Ochſen, 6 fette Schweine und 8 Kälber zu 
Ihlachten, außerdem 8 Fuldaer Malter Korn und 10 Malter Weizen zu verbaden. Während 
der Tafel ſelbſt wird allerlei Scherz getrieben. Namentlich ift es das Amt des Hochzeitsbitters, 
durch fcherzhafte Neden oder Gedichte die Anmejenden zu unterhalten. Sein Auftreten iſt der 
letzte Überrejt der altgermaniſchen Sänger und Erzähler, die bei feinem größeren Gelage fehlen 
durften, Aber nicht nur fcherzbafte, fondern auch ernſte Gedichte miſchen fich zuweilen in die 
allgemeine Feitfreude. Solche ftimmungsvolle Hodhzeitslieder finden wir vor allem bei den 
Siebenbürger Sachſen und den Deutichen in der Gottjchee. Dabei wird nicht jelten mitten 
während der Freuden des Feſtes auch der Verjtorbenen gedacht umd ihnen in inniger Pietät ein 
Wort der Wehmut und des Gedenkens gewidmet. Während der Tafel darf bei dem tönefroben 
Deutſchen auch die Mufif nirgends fehlen. Schon am frühen Morgen hat fie fich eingeftellt, fte 
hat den Zug zur Kirche begleitet, fie fpielt auch zum Tanz auf, der den Schmaus zuzeiten unter: 
bricht und fich an diefen anjchließt. Die Tänze, die am Hochzeitstage getanzt werden, find meiſt 
befonderer Art; fie find in den einzelnen Gauen Deutichlands verfchieden, bald Reihen-, bald 
Rundtänge, aber bei allen herrſcht Heiterkeit und Luft. In vielen Gegenden fteht der Brauttanz 
in dem Vordergrund: der ältefte Bruder der Braut oder ihr Oheim eröffnet ihn mit der Braut, 
die dann von fait allen Teilnehmern durd einen Tanz geehrt wird. 

Unter den mannigfadhen Scherzen und Vergnügungen, die in den Abenditunden geübt 
werden, finden wir in allen Gegenden Deutjchlands das Abnehmen des Brautfranzes und 
Aufjegen der Haube. Dabei entipinnt fich zwiſchen den verheirateten rauen und den 
Mädchen heftiger Streit. Die junge Frau gehört nun jenen an, allein die Mädchen wollen ihr 
den Brautfranz nicht nehmen lafjen und verteidigen ihn, fo gut fie fönnen, bis ſchließlich die 
Frauen ſich jeiner bemächtigt und der jungen Frau die Haube, das Zeichen der Chegattin und 
angehenden Mutter, aufgejegt haben. 

Der Tag der Feitlichfeit ift zu Ende, Mit Mufif wird das junge Ehepaar noch in vielen 
Gegenden nach dem Brautgemad) begleitet und dann fich überlaffen. Dieſe Begleitung ift der 
legte Reit jener altgermanifchen Sitte der „Deckebeſchlagung“, die im Mittelalter noch durchweg 
herrichte und in dem Rechtsſinne der Deutichen ihre Wurzel hat: in Gegenwart von Zeugen 
mußten fih Braut und Bräutigam unter eine Dede legen, wodurd der legte Akt einer rechts: 
gültigen Ehe ſymboliſch beitegelt wurde. 

Im Strudel der Freude vergißt der Deutiche aber auch nie die Zukunft und blickt zugleich 
im Vollgefühl feines eigenen Glüdes auf die Leiden feiner darbenden Mitmenſchen. Aus diejer 
Gemütsftimmung heraus find die Spenden für die Armen gefloffen, die wir faft bei allen 
größeren Hochzeiten finden, aus jenen Erwägungen aber die Gejchenfe, die alle Teilnehmer dem 
neuvermäblten Baare darbringen. Dan nimmt das junge Baar nicht nur in die Gemeinſchaft 
der Eheleute auf, jondern man will es auch bei der Begründung feines Haushaltes durch die 
That unterftügen. Das find alte, patriarchaliiche Sitten, die ſich aus der Zeit erhalten haben, 
da die Gemeinde noch eine große Familie bildete. Die Zeit, wann man diefe Gaben fpendet, 
ift in den einzelnen Gegenden verjchieden. Meift gejchieht es während des Mabhles, in anderen 
Gauen ſchon am Abend vor der Hochzeit, in noch anderen erſt am zweiten Tage nad) diejer. 
Sie bejtehen teils in Gegenitänden, die zu dem jungen Haushalt unbedingt nötig find, teils in 
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blanfer Münze. Yurus: und Ziergegenftände als Hochzeitsgeichenfe kannte man in alter Zeit und 
fennt fie auch heute noch in vielen Gegenden nicht: der praftiiche Sinn unferes Volkes fordert 
auch praftifche Gaben. 

Ahnlich wie der erite Fefttag find auch die folgenden. Schmaus und Tanz und harm— 
loſer Scherz laffen die Stunden ſchnell verftreichen, bis alles zu feiner alten Arbeit und Ge: 
wohnbeit zurückkehrt. 


Das dritte wichtigfte Ereignis im menjhlichen Leben ift der Tod. Man hat vor ihm meift 
feine Scheu; mit ruhigem Auge fieht der Greis ihm entgegen, da er für ihn eine natürliche 
Notwendigkeit ift, und da ihm jein Gottvertrauen die Schrednifje des Todes nimmt. Dicht 
neben diefem Gottvertrauen fteht aber auch hier beim Deutjchen der Aberglaube. Mancherlei 
Eriheinungen fünden das Nahen des Todes an. Bald ruft das Käuzchen oder der Kudud, daß 
man in furzem fterben muß, bald mahnt an den Tod ein Leichenzug, der ung begegnet, bald 
das Fehlen des Schattens oder der doppelte Schatten am Weihnachtsabend. Schier unzählig 
ſind die Vorzeichen des nahen Todes, die die VBolfsphantafie erfunden hat, und die zum Teil in 
graue Vorzeit zurüdgehen. Sit nun aber die Todesftunde wirklich da, und fieht die Umgebung 
des Kranken, daß auf Beſſerung nicht zu hoffen ift und das Leben jeden Augenblick erlöfchen 
fann, dann fucht man mitleidsvoll in jeder Weile dem Sterbenden feine legte Stunde zu er: 
leihtern. Das Klagen hört auf, da der Kranke ſonſt jchwerer ftirbt, man nimmt ihm das Kiffen 
unter dem Kopfe weg, ja man legt ihn fogar zur Erde auf Stroh, weil man meint, daß es dem 
Menſchen beſtimmt fei, auf der Erde zu fterben. Vielfach verbreitet ift auch die ſchöne Sitte, dem 
Sterbenden eine Bibel oder ein Geſangbuch unter das Kiffen zu legen. In den katholiſchen Yän- 
dern wird in der Todesjtunde die heilige Kerze angebrannt, die nur zu diefer Stunde brennen darf. 

Hit der Tod eingetreten, jo iſt es die erfte Pflicht, für die Ruhe des Toten zu wirken und 
alles zu thun, was feine Wiederkehr verhindern kann. Alle Fenfter und Thüren werden ge 
öfmet, alle Gefäße umgeftellt, die Uhr angehalten, Spiegel und Bilder verhängt, damit die 
Seele ja nirgends hängen bleibe oder aus Liebe zu werten Dingen nochmals rafte. In der 
Pfalz und an anderen Orten achtet man jorgfältig darauf, daß dem Toten feine Thränen der 
yeidtragenden auf die Bruft fallen, da er jonft feine Ruhe im Grabe findet. Es ift ein fonder: 
bares Gemijch von Myſtik, Liebe zu dem Toten und doch auch Fürjorge für die Zurüdgebliebe- 
nen, das ſich in diefen zahlreichen Todesgebräuchen offenbart. Denn daß auch die legtere nicht 
fehlt, lehrt die Sitte, daß die Anzeige vom Tode des Hausherrn fofort den Bienen, dem Vieh 
im Stalle, den Haustieren, ja der ganzen Wirtſchaft zu eritatten ift. Und wiederum ſpricht aus 
diefem alten Brauch, der fich bei allen germanifchen Stämmen findet, ein tief gemütvoller Zug, 
der durch die deutiche Häuslichkeit weht. 

Hat man dem Toten die Augen zugedrüdt, jo legt man ihn in den Dörfern alsbald auf 
das Stroh. Wie in altgermanifcher Zeit halten an verichiedenen Orten Freunde und Verwandte 
die Totenwadt, jolange er nicht der Erde übergeben ift. Wenn er dann zu feiner letten Fahrt 
angefleivet werden joll, dann wird bei den Siebenbürger Sadjjen das Hochzeitshemd oder bei 
Kindern das Patenhemd hervorgefucht und angezogen, da es nur zu dieſem Gange aufbewahrt 
worden iſt. In den Sarg felbft werden dem Toten noch häufig Gegenftände, die er im Leben 
beionders gern gehabt oder gebraucht hat, gelegt, damit er fie auch fernerhin habe. Alten 
vattiarchaliſchen Sinn zeigt unfer Volk auch noch vielfach beim Begräbnis. So wird der 
Sarg des Kindes von den Paten, der der Jungfrau von Jungfrauen, der des Mannes von 
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den nächſten Freunden getragen. Zur Ehrung des Toten wird die Leiche nicht auf dem gemöhn- 
lichen Fahrweg nad) dem Gottesader gebracht, jondern auf dem Kirchwege, wenn dieſer auch 
ein Umweg oder wenig gangbar iſt. 

An das Begräbnis jchließt ih in allen Gegenden Deutichlands der Leichenſchmaus 
an, Es iſt die legte Ehre, die dem Toten erwiejen wird, und in verfchiebenen Orten pflegt man 
ſogar einen Plag für den Toten frei zu laffen und auf diefen Epeifen zu ftellen. An diejen 
Leicheneſſen hält man feit, jo viele Verordnungen auch gegen fie in vergangenen Jahrhunderten 
erlafjen worden find. Selbjt in Niederöfterreih, mo das Landvolk alles äußere Gepränge beim 
Begräbnis meidet, wo fein Kranz Sarg und Grab jhmücdt, wo nur ein einfaches Kreuz aus 
Holz den Namen des Toten nennt, felbit da hängt man treu an dieſer althergebradhten Sitte. 
Ein ganz eigentümlicher Brauch, der ſich nur als ein Auswuchs diefer und altdeuticher Trinf: 
jucht erklärt, ift in fait ganz Mittel: und Nordbeutichland, vor allem auf altſächſiſchem und 
friefiichem Gebiete, verbreitet: man fehrt hier auf dem Heimwege vom Grabe im nächſten Wirts- 
haus ein, um „das Fell oder die Haut oder den Baft zu verſaufen“. Und doch ſteckt auch hinter 
dieſem fcheinbar rohen Ausdrude ein gemütvoller Zug: auch diefer Trunk gilt dem Gedächtnis 
des Toten wie das Minnetrinfen in Oberdeutichland. 

Es jei endlich noch auf zwei Dinge hingewiejen, aus denen die Tiefe des deutichen Ge 
mütes jpricht: auf die Leichen- oder Rebretter und auf die jorgfältige Pflege der Grä: 
ber. In dent größten Teile Oberdeutichlands, namentlich im Gebiete des Böhmiſch-bayriſchen 
Waldes, ift e3 Sitte, daß man das Brett, auf dem der Tote gelegen hat, nad) der Beerdigung 
am Kreuzwege oder am Kruzifir oder an der Kirchenmauer aufpflanzt; das find die Re: d. b. 
Totenbretter. Sie enthalten Namen, Geburts: und Todestag des Verftorbenen, bier umd da 
auch einen Spruch, der die Vergänglichkeit alles Jrdifchen lehrt. Das find die Bauta= und 
Runenſteine des Südens, Zeichen treuen Gedenfens der Hinterbliebenen. Und diejelbe Treue 
und Liebe, die über den Tod hinausgeht, zeigt ſich auch in der Pflege der Gräber. Bei feinem 
Wolfe der Erde wird jo viel ftill und einfam hinaus gewandelt nad) dem Gottesader, wie bei 
den Deutichen, bei feinem Volke gleichen die Gräber fo jehr einem ſich fortwährend erneuernden 
Blumengarten, wie bei unferem. Unſere Kirhhöfe find das ſchönſte Zeugnis von einer Liebe, 
die feine Erwartung einer Vergeltung nährt, von einer Treue, die der Wandel der Zeiten 
nicht berührt, von einer Dankbarkeit, der nur das Grab jelbft ein Ziel jegt. 


3. Der Deutſche im Alltagsleben und an den großen uud Fleinen ejttagen. 


„Tages Arbeit, abends Gäfte, Saure Wochen, frohe Feſte.“ In diefen Worten hat Goethe 
trefflich das Trachten und Streben des deutſchen Mannes zum Ausdrud gebracht. Deutſchland 
ift fein Yand, deifen Erde von felbit ihre Früchte gibt, es ift ein Land, das zu fteter Arbeit 
auffordert, vielenorts zur Arbeit, bei der täglich, ja faft jtündlich das Leben des Einzelnen auf 
dem Spiele jteht. Nur wenige Stride gibt es, wo der Menjch in behaglidder Ruhe feiner Be: 
ihäftigung nachgeben kann; in vielen Gegenden lebt er für fein Dafein in ſtetem Kampfe mit 
der Natur: im Norden ift das Meer, find die flachen Ufer der Ströme feine ſchlimmſten Gegner, 
auf den Höhen des Mittelgebirges ringt er unter den größten Anjtrengungen dem Boden die 
färgliche Nahrung ab, in den Alpenländern vermag er ſich nur mit Aufbietung aller Kräfte 
gegen die dämoniſchen Gewalten der Berge zu ſchützen. 

So ift das deutſche Volk ein Volk der Arbeit geworben, und überall im Auslande find 
deutiche Arbeiter gejucht und werden gern aufgenonmen. Ganz befonders rühmt man ihre mit 
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Umficht gepaarte Ausdauer, die nicht mechanisch den gegebenen Auftrag ausführt, fondern felbft- 
thätig mit eingreift. Zu jolcher Arbeit wird das Kind von früher Jugend an erzogen, gewiffenhaft 
achten die Eltern darauf, daß Langeweile und zeritörendes Nichtsthun den Kindern fern bleibt. 
„Wer durchs Leben fich frifch will Schlagen, muß zu Schuß und Truß gerüftet fein.“ Dieje 
Worte Tells find der pädagogiiche Grundſatz des deutichen Volkes. Immer und immer wie- 
der tritt er ung in den Schriften entgegen, die ung Bilder aus dem Volfsleben bringen. Er 
wohnt in den volfstümlichen Geftalten eines Möſer, Immermann, Rofegger, Hansjafob umd 
anderer. „Langeweile ift unfer größter Feind, und eine nüßliche Arbeit unjere dauerhafteite 
Freundin“, ruft ber weitfälifche Landmann feinem zukünftigen Schwiegerfohne zu, und wie 
jubelte Jeremias Gotthelf, als er nad langem Umberirren endlich wieder eine dauernde Be: 
ſchäftigung gefunden hatte, 

Jederzeit hat ſich auch der Deutſche in gerechtem Selbitbewußtjein feiner Arbeit gerühmt, 
und Faulenzer find immer die Zieljcheibe feines Spottes geweien. Wenn es gemeinfam an bie 
Arbeit geht, fo zeigt fich ein eifriges Streben, daß man bei ihr der Erfte jei. In aller Frühe 
jucht der norddeutſche Mäher feinen Genoffen bei der Arbeit voraugzueilen, um den eriten Schnitt 
zu thun und ſomit der Vormäher zu werden, Bleibt einer bei der Arbeit zurüd, jo folgt ihm 
Spott und Hohn. Wer die legten Halme jchneibet oder bindet, wird das ganze Jahr hindurch) 
faul genannt, In vielen Gegenden Norddeutſchlands wird der legte Mäher fait ganz in Korn: 
balme gehüllt und dann auf dem Feld umbhergetragen, wobei er von den Harfenftielen der 
Mädchen arg zugebedt wird. In den Weingegenden werden von den Arbeitern dem trägiten, 
der die meiſten Trauben hat hängen laffen, fo viel Schläge verabreicht, als noch Trauben an 
den Stöden find. Dabei fingt die arbeitsfrohe Schar: „Da fteht der Traubendieb, ein jeder 
geb’ ihm einen Hieb.“ Die Holzknechte des Bayriſchen Waldes drängen fich um die ſchwierigſte 
Arbeit, und ein jeder jucht bei der jo gefährlichen Aufgabe der Holztrift das Seinige zu thun. 
Und diefer Arbeitseifer ift hineingetragen von dem offenen Lande in die Mauern der Städte, in 
die Werkitätten der Handwerker, jelbit in die poefielofen Räume der Fabriken. 

Auch beim weiblichen Geſchlechte läßt fich diefer Eifer allerorten beobachten. Die 
Hauptbeſchäftigung unſerer Mädchen und Frauen war in früherer Zeit das Spinnen. In den 
Spinnftuben, wo man zu gemeinfamer Arbeit zuſammenkam, entwidelte ſich ein edler Wett: 
ftreit. Wer feine Spule nicht abgeſponnen hatte, durfte auch nicht an den Scherzen des jungen 
Tolfes teilnehmen, während in vielen Gegenden die fleißigen Spinnerinnen belohnt wurden, 
Trefflich Läßt die Volksphantafie jenes mythiſche Weſen, das fie bald Frau Holle, bald Perchta, bald 
Berre und ähnlich nennt, die Arbeit der Spinnerinnen beobachten: wer von ihnen zu beftimmter 
Zeit die Spulen nicht abgeiponnen hat, die beftraft fie und bejudelt ihren Rocken. Auf ganz 
ähnliche Weiſe erfcheint der norddeutſche Bauer nad) jeinem Tode den faulen Knechten und treibt 
fie durch eine Obrfeige zur Arbeit an. 

So lebt in der Seele des deutjchen Volkes der Drang zur Arbeit, die Freude an der Arbeit, 
aber fie ift nicht nur hervorgegangen aus der Nötigung durch die Natur des heimischen Landes, 
jondern auch gewedt und gejtärft durch die deutiche Lebens und Willenskraft, die nach Bes 
thätigung ftrebt. Auch die Arbeit ift dem Deutjchen ein Stüd Poeſie und wird von der Poeſie 
begleitet. Wenn der Hirt fein Vieh auf die Weide treibt, wenn die Schnitter ausziehen und 
heimlehren, wenn ber Holzfnecht die Art an den Baum legt, wenn der Jäger an jteilen Ab- 
hängen die Spur ber Gemſe verfolgt, wenn der Schiffer die Segel hißt oder den Kahn den Fluß 
binaufzieht, dann fingt der eine wie der andere jein Lieb. Auch in der Spinnftube und am 
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Klöppeljad hört man die Meifen der jungen Mädchen. Und es ift noch nicht jo lange ber, daß 
jeder Handwerker bei feiner Arbeit feinen Sang kannte, ohne den der Hände Werf nicht recht von 
jtatten gehen wollte, Gejang und Arbeit find bei unferem Volke jeit uralter Zeit Hand in Hand 
gegangen, denn die Seele war froh bei der Arbeit, und ein fröhliches Gemüt mußte der inneren 
Stimmmg Ausdrud verleihen. Daß dies Lied bei der Beichäftigung unferes Volkes immer 
mehr jchwindet, erhöht feine Arbeitsfreude wahrlich nicht. Wo es noch herricht, da lebt auch noch 
die alte Heiterkeit und Zufriedenheit, wo es dagegen vergeifen iſt, da zieht Unzufriedenheit und 
Unluft am Leben ein, Stimmungen, die nicht im Charakter des deutichen Volkes Tiegen. 

„Nach gethaner Arbeit ift gut ruhn“, fagt ein altes Sprichwort, aber wo ruht es ſich 
bejfer aus als am heimifchen Herde, bei Weib und Kind? Die volle Tiefe jeines Gemütes 
offenbart der Deutjche nirgends ſchöner als in feinem Heim, im Kreife der Seinen, wo er ſich 
geben kann, wie er ijt, wo er feiner Liebe denen gegenüber Ausdrud verleihen kann, für die er 
im Kampfe des Dafeins wirkt und jchafft, die ihm oft höher ftehen als das eigene Leben. Ein 
geregeltes Familienleben ift dem Deutichen ein Bedürfnis; daher bietet er, jobald er heran: 
gewachten ift, alles auf, um fich diejes zu erringen. Daß wir diefen Zug nad) einer fried: 
lihen Häuslichfeit gerade bei dem einfachen, beſitzloſen Manne in den meijten Gegenden mebr 
bervortreten ſehen als in den beſitzenden Klafjen, darf uns nicht wundernehmen: dort hat bei 
dem Eingehen der Che fait ausschließlich das Gemüt gejprochen, bei den Leuten der bejigen- 
den Klaſſe dagegen oft der berechnende Verftand. Und doc kommt aud im Heim der let: 
teren das Gemüt nach und nad) zur Herrfchaft, zumal wenn der Ehe Kinder entſproſſen find, 
in deren Liebe fih Mann und Frau teilen, Dieje Liebe zum Heim und zur Familie bezeic- 
net am beiten der lafonifche, in vielen Gegenden befannte Ausdrud: „Derheme is derhöme‘. 
Hier ruht der Mann nad) des Tages Arbeit aus, hier widmet er fi am Abend den Kindern, 
hier gibt er jih am Sonntag behaglicher Ruhe hin, hier feiert er in Zufriedenheit und Glüd 
die großen und Fleinen Feſte der einzelnen amilienglieder, der ganzen Familie. Dies Glüd 
im engiten Kreiſe entipricht ganz dem Weſen des Deutichen, Hat er jeinen Herd, feine Familie, 
jo kümmert fidh der jchlichte Mann um niemand weiter in der Welt. Er fühlt jih auch am 
wohliten, wenn ſich in feiner Nachbarſchaft niemand anfiedelt. Solchen Zug nad) Vereine: 
lung erwähnt bereits Tacitus. Noch heute ift er dem deutichen Bauer in vielen Gegenden 
eigen. Schon die Anlage feines Gehöftes zeigt dies. In einem großen Teile Nord: und Weit: 
deutichlands, befonders in Weftfalen, aber auch in Mittel: und Oberdeutichland, findet man bie 
Einzelhöfe oder Einödhöfe, wie fie der Bayer nennt, d. h. Gehöfte, die mitten in der Feldmark 
ihres Beligers und fern von anderen menſchlichen Wohnftätten liegen. Das iſt diefelbe Art der 
Anfiedelung, die wir in fait ganz Skandinavien antreffen, und die das Selbitbewußtjein, den 
trogigen Sinn eines großen Teiles unferer ländlichen Bevölkerung großgezogen hat. Auf feinem 
Gehöft fchaltet und waltet der Befiger, der Hofbauer, frei und ungebunden wie ein Fürft. Sei: 
ner Umgebung, den Kindern und dem Gefinde, ift er „der Bauer“ ſchlechthin und läßt fich von 
ihr nie anders anreden. Diejelbe Achtung, die er in feiner Jugend vor feinem Vater, dem „alten 
Bauer’, gehabt hat, verlangt er für ſich. Er kennt feinen Widerjpruch und duldet ihn nicht, 
wenn er fich in der Umgebung regen ſollte. Neuerungen ift er abhold: die Vorfahren haben fi 
unter ſolchen Verhältniſſen auf ihrem Gehöft wohlgefühlt, was find da neue Sitten, neue Ge 
bräuche nötig? So hängt der Hofbauer mit eifernen Banden bis zur Starrföpfigfeit am Alten 
fejt, und diefen Fonjervativen Sinn überträgt er auf alle Gebiete des wirtſchaftlichen, ſozialen, 
politiſchen, veligiöfen Lebens. 
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Allein nicht nur bei dem Hofbauer, fondern auch bei dem Dorfbauer zeigt ſich Das Stre— 
ben, am Alten feftzuhalten und Neuerungen den Zugang zu wehren. Neben dem Einzelhofe 
finden wir ſchon in ältefter Zeit das Dorf, bejonders das Haufen: oder Sippendorf. Die Sipp: 
ihaft hat fich zu gemeinfamer Beſiedelung ein Stüd Land ausgejucht und bebaut dies ge: 
meinfam, indem jedem Gliede fein Anteil zugeichrieben wird. Hierdurch wird das Gefühl der 
Zufammengehörigfeit, daS bereit3 durch die VBerwandtichaft vorhanden ift, immer wach erhalten 
und geftärkt. Fühlt man fich jo, von regem genoflenichaftlichen Sinne geleitet, auf der einen 
Seite untereinander verbunden, jo hält man andere Gemeinden für fremde Körperichaften, wenn 
dieſe auch gleiche Sitten, gleiche Gejege, gleiche Sprache haben. Hieraus entipringt einerjeits Die 
große Hilfsbereitichaft, mit der die gefamte Gemeinde ihren Mitgliedern in Freud’ und Yeid zur 
Seite ſteht, anderſeits aber auch der deutſche Bartifularismus, durch den Nachbargemeinden fich 
nicht jelten in grimmiger Feindſchaft gegenübertreten. Dieſe Züge deutichen Weſens finden wir 
dann bei der ſtädtiſchen Bevölkerung wieder: aud) hier fühlt fich die Gemeinde ald Ganzes; man 
hilft dem Mitbürger, wenn Feuersbrunft jein Eigentum vernichtet, wenn fchwere Krankheit ihn 
unfähig zum Erwerb macht, wenn er den Eid zu leilten hat, kurz, in allen Lagen des Lebens, 
Auf die Nachbarftadt jedoch ſchaut man von oben herab und bejpöttelt das Thun und Treiben 
ihrer Bürger, wo ſich nur Gelegenheit dazu bietet. Hieraus erklären ſich die zahlreichen Orte: 
anefooten und Krähminkeljagen, die wir in vielen Gegenden Deutichlands finden: fie haben 
fait durchweg ihren Urfprung in einer Stadt, die der verhöhnten benachbart ift. 

Seine Häuslichfeit verlangt der Deutiche einfach, aber behaglich. Schon äußerlich muß 
das Wohnhaus einen einladenden Eindrud machen. Die glatten, leblojen Mauern, die einför: 
migen Ziegeldädher, die wir heute jo oft in den Städten und in Dörfern antreffen, find dem 
deutſchen Weſen zuwider. In Fachwerk zu bauen ift deutjche Art. Bereit3 Tacitus hebt dies 
ausdrüclich hervor, und wo heute noch der alte Sinn für ein behagliches Heim waltet, da 
ſehen wir auch die dunfeln Balken die Eintönigfeit der übertünchten Mauern durchbrechen, 
mögen wir in Nord:, Mittel: oder Süddeutichland weilen. Mancherlei Schmuck ziert das Haus. 
Tie farbigen Wände, deren Tacitus gedenft, finden wir noch heute in verjchiedenen Gegenden 
Kord» und Oberdeutichlands, Als bejondere äußerliche Zierde jpringen am niederſächſiſchen 
Bauernhauje die Pferbeföpfe am Dachfirft und die Donnerbejen an ven Giebelmänden in die 
Augen, in Mitteldeutjchland finden wir an vielen Orten das Vorgärtchen mit jeiner Yaube, 
jeinen bunten Blumenbeeten und Stachel: und Johannisbeerjträuchern, in Oberdeutichland die 
maleriſchen Galerien und Altane, die, durch das Dach vor Negen geihügt, die Wände ſchmücken. 
Vielenorts erhebt fich ferner vor dem Eingange des Haufes eine mächtige Linde, deren Gezweig 
die Bänke bejchattet, auf denen man ſich in den Abenditunden und an Feiertagen erholt. Zu 
dem äußeren Schmud der Häufer gehören ferner die Inſchriften, die wir in allen Gegenden 
Deutichlands finden, und die ein fprechendes Zeugnis für deutjches Gottvertrauen, deutjche 
Innerlichkeit, deutiche Lebensauffaffung find. Da lieft man an vielen Häufern: 

„Bott beichüge dieſes Haus und alle, die da gehen ein und aus,“ 
oder am Giebel mandes ſächſiſchen Haufes in Siebenbürgen: 

„Einft jeh’ ich an der Laufbahn Ende 

Auf meine Tage fröhlich hin 

Und fage: ‚Herr, durd) deine Hände 

Empfing ich, was ich hab’ und bin. 

Hier ift mein Tagewert! Nicht mein, 

Dein ist der Ruhm, die Ehre dein!‘ 
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Beſonders häufig wendet fich der Hausfpruch gegen die Kritifiermwut unfreundlicher Nachbarn; 
es heißt da unter anderm: „Ich kehr' mich nichts daran, 

Ich laſſ' die Leute Hügeln: 

Ber kann denn jedermann 

Das lofe Maul verriegeln ?“ 

Bei der Ausihmüdung des Haufes im Innern waltet derjelbe Geiſt. Auch hier 
verlangt der Deutihe Schmud und Zier, damit Auge und Herz zugleich erfreut werben. In 
den niederſächſiſchen Bauernhäufern, wo der Herd der Mittelpunkt des Familienlebens it, 
ſchmücken diefen zinnerne Schüffeln, Teller und Kannen, und an feinem oberen Rande find 
häufig fromme Sprüche angebracht. In Mittel: und Oberdeutjchland find bejonders das Wohn: 
gemac und die Gaftjtube oder jogenannte gute Stube mit Zierat verfehen. Mag der Erwerb 
auch noch jo Hein fein, auch der geringfte Arbeiter hat vielenorts den Drang, fein Gemüt an 
der Betrachtung des Schönen zu erheben. So ſchmücken Kränze und Bilder die Wände feines 
Zimmers, gemalte Teller und Schüffeln oder bunte Gefäße den Sims des alten Kachelofens, 
Blumenftöde oder Blumenfträuße das Fenſter. Wohl ift der Geſchmack des einfachen Mannes 
bei der Auswahl feines Hausſchmuckes oft eigentümlicher Art, er liebt das Glänzende, bunte 
und grelle Farben, aber gerade darin zeigt fich der findliche Sinn des Volkes: wie das Kind, 
das noch nicht verftehen gelernt hat, greift e3 zu dem, was am meijten in die Augen fällt. 

In den Wohnungen der meiften Gegenden Deutichlands herrſcht ferner die größte Sauber: 
feit. Heben doch jchon Cäfar und Tacitus den Drang der Deutſchen nad) Reinlichfeit hervor. 
An ihrem Körper zeigen fie ihn in erjter Linie. Nicht3 wurde früh unternommen, bevor man 
ſich nicht gebadet hatte. Im Mittelalter finden wir auf dem flachen Lande ſowohl wie in den 
Städten Babdeftuben, die immer befucht waren, Das Baden ift dem Deutichen unerläßliches 
Bedürfnis; nur daraus erklärt es ſich, Daß das zeitweilige Verbot des Badens eine der Strafen 
war, die von der Kirche für Todfünden auferlegt wurden, Diefe Sauberkeit, die man feinem 
Körper ſchuldig war, übertrug man auch auf die Häuslichkeit. Es ift deutſche Sitte, am Mor: 
gen alles im Haufe zu fegen und zu kehren. Am Sonnabend aber, und befonders vor Feittagen, 
muß alles gejcheuert und gepußt werden, damit auch das Heim ein fonntägliches und feiertäg- 
liches Gewand erhalte, 

Die Erholung des Familienvater am häuslichen Herde nad) des Tages Arbeit ift 
mannigfaltig, aber bei allem, was er hier thut, gibt er ſich frei und offen den Eindrücken des 
Augenblides hin, genießt das Gebotene in freudiger Stimmung, denft aber auch inımer in from: 
mer Dankbarkeit an feinen Gott. In den meiften Gegenden verſammelt fih auch Heute noch die 
Familie morgens und abends zu gemeinfamer Andacht, und feine Mahlzeit wird eingenommen, 
wenn nicht zuvor das Tijchgebet geiprochen ift, Der Sonntag Vormittag ift für den Beſuch 
des Gotteshaufes beſtimmt. Dieſer Zug echter Religiofität findet fich im proteftantiichen Norden 
geradejo wie im Fatholifhen Süden. Keine Entfernung, fein Wetter kann die erwachſenen 
Glieder der Familie abhalten, gemeinfam zur Kirche zu wallen. Die Heilighaltung des Sonn: 
tags durch den Kirchenbejuch wurzelt tief in unjeren Volke, Man hält es noch in vielen Gegen: 
den geradezu für Sünde, wenn nicht wenigjtens eines aus der Familie zum Gottesdienfte gebt, 
falls die anderen durch Krankheit oder zwingende Umftände abgehalten find. „Bete mit für 
mich!” ruft man dem Fortgehenden zu. Im engiten Zufammenhange hiermit fteht die That: 
ſache, daß die meijten Gemeinden ihr Gotteshaus haben, zu dem auch der Ärmſte freudig bei- 
gejteuert hat. Die vielen, zum Teil recht ſchmucken Kirchen, die man vor allem in Oberdeutjchland 
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findet, zeugen für die Opfermilligfeit des Volkes und feinen religiöfen Sinn. Aus diefem ent: 
ſpringt auch die Achtung, die man vor dem Geiftlichen hat, der vielenort3 nicht nur als 
Berater in jeeliichen Angelegenheiten, jondern auch in weltlichen Dingen angegangen wird. Bei 
den Siebenbürger Sachſen wird daher der Pfarrer „Herr Vater”, feine Gattin „Frau Mutter‘ 
angeredet. Auch noch in anderer Weiſe zeigt fich der religiöje Sinn unferes Volkes. Im prote: 
ſtantiſchen Norden findet fich faft in jedem Haufe die Bibel, aus der der Hausvater am Sonn: 
tage vorzulejen pflegt. In vielen Gegenden, beſonders Mitteldeutichlands, erhält das Brautpaar 
bei der Trauung vom Geiftlichen eine Bibel oder ein Geſangbuch, das ebenfalls in feinem Haufe 
fehlt. Zu diefen beiden Büchern gejellen fih Erbauungsbücher, im katholiſchen Süden Heiligen: 
legenden, die ihren Pla unter dem Kruzifix haben, wie es ſtets in einer Ede des Hauſes ange: 
bracht ift, Troß diejes religiöjen Sinnes hört man den Deutjchen nur felten über die Religion 
iprechen. Was bei ihm Herzensjache ift, hat er nicht auf der Zunge. Ja nicht einmal mit Religions: 
läiterern läßt er fich in einen Streit der Anfihten ein; ihnen gegenüber fennt er nur Verachtung. 

Der Sonntag Nahmittag wird geradejo wie der Feierabend bald der Familie, bald der 
Geielligkeit gewidmet. Jenes überwiegt in Nord: und Weſtdeutſchland, diefes in Oberdeutich: 
land, Während der Städter am Sonntag mit den Seinen hinaus in die freie Natur zu gehen 
pflegt, jet fich der Landmann auf die Bank am Haufe. Um ihn herum figen oder jpielen die 
Kinder, denen er gute Lehren gibt oder Geſchichten und Märchen erzählt, wie er fie jelbit in 
feiner Jugend vernommen hat. Diefe Freude am Erzählen und Zuhören, die fchon den alten 
Germanen die Stunden der Erholung gefürzt hat, ift heute noch nicht in unferem Volk erſtorben. 
Neben den Märchen und Ortöfagen, die der Bater oder die Mutter erzählt, wird nicht jelten 
auch von gejchichtlihen Ereigniſſen berichtet, zumal wenn ber Vater jelbit mit an den großen 
Kämpfen unſeres Baterlandes teilgenommen bat. In ſolchen Feierſtunden macht ſich auch die 
Neigung zu Mufif und Gejang geltend, Wir finden fie in Süd: und Mitteldeutichland ungleich 
mehr ausgeprägt als in Norbdeutichland. Wer nur irgend kann, läßt dort feinem mufifaliichen 
Gefühle freien Lauf. In den Alpen wie auf den Höhen des deutjchen Mittelgebirges hört man 
in ſolchen Feierftunden frifchen Gejang und nicht jelten auch das Spiel der Zither, der Flöte, der 
Ziehharmonifa. Dieje Freude am harmonijchen Tone, die die Fröhlichkeit des Gemütes erhöht, 
hat die Bervohner des Erzgebirges, ded Thüringer Waldes, des Harzes und anderer Gegenden 
zu Bogelitellern gemadt: nur jelten finden wir bier ein Haus, aus dem uns nicht die Stimme 
eined gefangenen Waldjängers entgegenjchlägt. 

Zu den Erholungen an den Feierabenden und an den Sonntagen gehört auch das Wirts- 
bausleben. Während fich die jungen Leute bei Tanz, Gejang und Geſellſchaftsſpielen die Zeit 
vertreiben, juchen die älteren Männer die Wirtsitube auf, mo getrunfen und gejpielt wird. Bei 
feinem Volke findet fich ein jolher Hang zu gemeinfamem Trunk wie bei dem deutjchen. Nicht 
nur die Seite find es, die zu Zuſammenkünften Beranlaffung geben, fondern auch die Ruheftun: 
den am Abend, am Sonntag. Wohl nur ganz wenig Dörfer in Deutfchland gibt es, wo jich nicht 
ein Wirtshaus oder ein Krug befindet. Was einjt Tacitus über die gewaltige Zechluft der alten 
Germanen geäußert hat, gilt auch heute noch von der ihrer Nachkommen. Und daß es im 
Vittelalter nicht anders geweſen ift, bezeugen die Strafpredigten der Geiftlichen und die vielen 
Erlaffe gegen die Trunfjucht. Wollten doch im Eljaß, defien Bewohner wie in anderen Dingen 
ſo auch in der Zechluft fich jederzeit alS echt germanischen Stamm gezeigt haben, die Bauern troß 
aller geieglichen Beitimmungen feinen unter fich dulden, der im Zechen ermüdete, und ihre Loſung 
war: „Sauf oder lauf.” Und wie die Bauern trieben es auch die Bürger und ber Adel, Die 
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Trinfhornbruderichaft, die aus lauter Adligen beftand und ihre bacchanalen Verfammlungen 
auf dem Schloffe Hoch-Bar hielt, gewährte nur dem Edelmanne Aufnahme, der ein großes 
Büffelhorn, welches vier Liter beiten Nebenjaftes aus dem Eljaß enthielt, auf einen Zug und 
ftehenden Fußes bis zur Neige leeren fonnte. War doch das gemeinjame Zehen, woraus ſich 
unjer Wirtshausleben entwidelt hat, den Deutichen fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
fie fich Fein Jenſeits ohne dieſes Zechen voritellen konnten. In der nordiihen Dichtung ift aus 
diejer Auffaflung die Mythe von den Einherjern entitanden, die ji) täglih am Kampf erfreuen, 
am Abend aber zu gemeinfamem Gelage vereinen, wobei die Walküren ihnen das Horn reichen. 
Trinfbecher, die man in altdeutichen Gräbern gefunden hat, bezeugen, daß bei unjeren Bor: 
fahren ein ähnlicher Glaube bejtand. Noch heute fennt man faft in ganz Niederdeutjchland die 
Nobisfrüge, d. h. Grenzwirtshäufer: fie find hervorgegangen aus dem Glauben des Volfes, daß 
die Eeele des Abgeichiedenen nod) einmal im Wirtshaus einfehre, bevor fie ins Jenſeits gelange. 

Keine Gelegenheit zu gemeinfamem Trunfe wird vorübergelaffen. Wie dem Deutjchen die 
Familienfeſte ohne Trunk undenkbar find, ift bereits ©. 272 gezeigt worden. Aber auch bei 
vielen anderen Ereigniffen ift er in der Volksauffaſſung nötig: wenn gemeinfam beraten wird, 
wenn zwiſchen mehreren ein rechtliches Abkommen getroffen, wenn ein Prozeß zu Ende, eine 
gemeiniame Erbichaft angetreten ift, ftets muß ein Trunf bei folchen Gelegenheiten das Wort 
oder die Handlung befräftigen. Und hierin finden wir feinen Unterſchied zwifchen Nord und 
Eid, zwiiden Stadt und Land, zwifchen früherer und fpäterer Zeit. Bon dem flachen Lande 
ijt Die Freude am Trinken mit in die Stadt gezogen und ift hier, wie die große Anzahl der 
Wirtshäufer lehrt, nicht verfümmert. In den Innungen und Zünften hat fie beſonders geblübt: 
feine Morgenſprache, d. h. gemeinfame Beiprehung, war denkbar, zu der nicht ein Faß Bier 
aufgelegt wurde. Eine bejondere Ausbildung hat ferner das Kneipleben unter umjerer afabe- 
miſchen Jugend erlangt. Bei feinem Volke können wir ähnliche Zechgelage finden, wie jie 
unjere Studenten haben. Geſang und andere Bräuche, die fih daran fnüpfen, gehen wie die 
Namen diefer Bräuche zum Teil auf die älteften Zeiten zurüd. Wie noch heute ein feierliches 
Gelage mit dem jogenannten „Anſtich“ eröffnet wird, jo lehrte einft die nordiſche Brynhilde 
den jungen Sigurd: „Den erjten Becher jollit du ſegnen“, und bei jedem größeren Feſte wurde 
dag erite Horn oder der erjte Becher den Göttern geweiht. Und wie heute noch läfterhafte Worte 
beim Gelage in eingewurzeltem Gerechtigkeitsfinn mit dem Ausjchluß des Läſternden bejtraft 
werden, jo ſaß nach der alten Fridthjofsfaga bei König Angantyr ein Mann beim Gelage ab: 
ſeits von den anderen und mußte Wacht halten und ein Horn nach dem anderen leeren. In dem 
deutſchen Zechgelage paart ſich deutfcher Frohfinn mit dem alten germanifchen Erbfebler, der 
Trunfjucht. Getrunfen wird dabei meift Bier, das echt nationale Getränk der Deutjchen. 
Nur in den Weingegenden Weft: und Süddeutſchlands überwiegt der Wein. Ganz bejonders iſt 
Bayern das Land des Bieres und des Zechens, weshalb man auch im Auslande, jo in Däne— 
marf, das in der Heimat nad) deutfcher Art gebraute Bier ſchlechthin „Bayriſch“ nennt. 

Zu ſolch gemeinfamem Trunfe vereinen fich nad) gethaner Arbeit die Dorf: oder Gruppen 
von Stadtgenofjen. Nicht jelten hat jeber im Wirtshaus einen bejtimmten Tifch, den „Stamm: 
tiſch“, ja oft einen beſtimmten Pla, an dem er fit. Auch hieraus fpricht der fonjervative Sinn 
unjeres Volkes. Selbſt die ältejten Yeute zieht e8 zur bejtimmten Stunde nach dem Wirtshaufe. 
Dan kann beobachten, daß drei, vier oder mehr ältere Herren ftundenlang zufammenfigen, oft 
ohne ein Wort zu fprechen; und doc) geben fie auch an einem joldhen Abende befriedigt ausein: 
ander. In der Regel unterhält man fich über Berfonen oder Dinge, die öffentliche Angelegenbeiten 
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betreffen, Daneben liebt man e8 jet aud) mehr, zu politifieren, als früher, Je nad) der Gemüts— 
art der Teilnehmer verlaufen die Geſpräche ruhig oder erregt. In legterem Falle kommt es nicht 
ielten zu Raufereien und Schlägereien. Ganz befonders berüchtigt find in dieſer Beziehung die 
Oberbayern, deren heftige Gemütsart häufig in Thätlihfeiten Ausdrud findet. 

Neben der Freude am Trinken hat ſich auch noch das andere Erblafter unferer Vorfahren 
bis auf den heutigen Tag in alter Friſche erhalten: die Spielſucht. Würfel: und Karten: 
ipiele, alfo Beichäftigungen, bei denen mehr oder weniger der blinde Zufall herrſcht, vertrei- 
ben noch vielen Taufenden in Deutichland die Zeit. Im Mittelalter und den jpäteren Jahr— 
hunderten gehörte „ein Würfel und ein Karten” zum Handwerkszeuge der deutichen Lands— 
echte, und auch heute finden fich wenige Familien, die nicht im Belige eines Kartenipieles find. 
Tas Würfeljpiel ift wohl etwas zurüdgetreten, um jo mehr hat aber das Kartenfpiel, zumal 
in Mitteldeutjchland, wo ſich Altenburg, das Land des Sfates, befindet, an Gebiet gewonnen, 
Unter den Spielen, die Kraft und Gewandtheit erfordern, muß das Kegelipiel als ſpezifiſch 
deutiches genannt werden: auch bei ihm zeigt ich nicht jelten die altdeutiche Leidenſchaft des 
Spielend. Im Gebiet des Böhmiſch-bayriſchen Waldes z. B. find oft die Burfchen vom Sonn: 
abend Abend bis Montag früh mit ihm beichäftigt. 

Kehren wir vom Wirtshaufe zur Familie zurück. Neben den Kindern gehören zu dieſer die 
Tienftboten, das Gejinde. Es ift bereits ©. 265 hervorgehoben worden, daß der Germane 
einen Sklavenſtand in der römischen Auffaſſung des Wortes nicht gefannt hat. Wohl hatte aud) er 
Unfreie, die ihm dienten und jeinem Willen gefügig waren. Allein er war ihnen gegenüber jederzeit 
menſchenfreundlich, und wie ihm felbft die perfönliche Freiheit über alles ging, jo ließ er dieſe 
auch feinen Untergebenen. Als dann die chriftliche Lehre von der menſchlichen Behandlung der 
Dienitleute zu den germanischen Stämmen fam, fo deckte fie fi ganz mit feinen Grund: 
anihauungen und fand deshalb widerjtandslos Aufnahme. So entwidelte jich das ſchöne Ver: 
hältnis zwischen Dienftheren und Dienjtboten, wie es fih noch heute bei fait allen germanifchen 
Stämmen zeigt, wie es in den Städten in dem Verhältniſſe zwiſchen Meifter und Gefellen feinen 
Riverhall gefunden hat. Der Dienjtbote ift fein Fremdling im Haufe. Schon der Empfang 
ift nicht kalt oder gar verlegend. In vielen Orten Weſt- und Mitteldeutichlands wird ber 
Dienftbote von jeinem neuen Heren abgeholt, in altſächſiſchem Gebiete wird die Magd am Herde 
feierlichft empfangen, faft überall werden die Dienitleute in freundlicher Weife in ihr neues 
Amt eingeführt. Der Hausherr hat für ihr förperliches wie für ihr ſeeliſches Wohl zu forgen, 
und er kommt diefer Pflicht meiſt mit deuticher Grünblichkeit und Gewiſſenhaftigkeit nad). 
Keine Morgen= oder Abendandacht, Fein Tiichgebet wird ohne die Dienftleute geiprochen. Am 
Sonntag müſſen fie wie die Herrihaft ins Gotteshaus gehen. Auf moralifche Fehler oder Ver: 
gehen macht fie der Bauer oder der Wirt, Baas, Meifter aufmerfiam und weiſt fie auf den Weg 
des Rechten: das hohe ethiiche Prlichtgefühl des Deutichen fteht hier im Dienfte des Mitgefühls 
für den irrenden Nächiten. Die Mahlzeiten werden noch bier und da von der Herrichaft und den 
Dienftleuten gemeinfam eingenommen; in althergebrachter Rangfolge ſitzt dann die ganze 
Aamilie vom Hausherren bis zum Tagelöhner und Knaben an einem Tiſch. Auch für die Er: 
bolung, für die Zukunft der Leute jorgen Hausvater und Hausmutter, An bejtimmten Tagen, 
an den Jahrmärkten, dem Kirchweihfelte, den Feiertagen, befonders von Weihnachten bis Neu: 
jabr, find fie ihr eigener Herr. In der Regel erhalten fie an diefen Tagen auch noch Geichenfe, 
aber nicht ſolche, bie eitler Tand find, jondern Gegenftände, die zur Gründung des eigenen 
fpäteren Haushaltes unbedingt notwendig find, jo vor allem Wäſche; denn anders läßt es der 
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praftiiche Sinn des Deutſchen nicht zu. Auf der anderen Seite find aber auch die Dienftleute 
nicht teilnahmlos gegen das, was die Herrichaft betrifft. Sie zeigen in jeder Beziehung An: 
bänglichkeit, Treue und Ergebenbeit, find nicht felten dem Herrn Ratgeber, nehmen an allen 
Freuden und Leiden, an allen Bejorgniffen und Hoffnungen der Familie regen Anteil und find 
jederzeit bereit, den Willen ihres Herrn zu erfüllen. Wenn heute vielfach über die Dienitleute, 
namentlid) in den Städten, geklagt wird, fo liegt die Schuld auf beiden Seiten: der Herrichaft 
ift leider nur zu oft der deutfche Gerechtigkeitäfinn und das deutjche Herz für die Mitmenfchen ab: 
handen gefommen, den Dienftboten aber die alte Ehrfurcht und Treue, die zu den Kardinal: 
tugenden des deutichen Volkes gehören. 

Diejer Gerechtigkeitsfinn des Deutfchen, verbunden mit veiner Herzenseinfalt und innigem 
Mitleid, offenbart fi) aber nicht nur in dem Verhältnis des Herrn zum Knecht, jondern auch im 
Berhältnijje der einzelnen Mitglieder der Gemeinde zu einander. Offen und ehrlid 
fommt man dem Nachbar entgegen und verlangt von ihm Gleiches. In einzelnen Gegenden, wie 
z. B. in Tirol, wird noch heute weder Thür noch Thor am Abend verjchloffen. Bei der Verteilung 
des gemeinjamen Wiefenlandes oder Waldes, die ſich in Norddeutichland bis zur Gegenwart er: 
halten hat, ſieht man ftreng auf gerechte Behandlung des Einzelnen: nad) altgermanifcher Weile 
ſchneiden die zur Teilung Berechtigten auf Holzitäbchen ihre Hausmarfe ein; dieje Holzitäbchen 
werden dann im Dorffruge in einen Hut geworfen und von dem Älteſten einzeln herausgenom: 
men. Weſſen Los zuerjt gezogen wird, erhält Anteil 1 u. ſ. w. Die Gemeindemitglieder jorgen 
auch gemeinfam dafür, daß jedem fein Eigentum bleibt. Maßt fich einer fremdes Eigentum an, 
oder übervorteilt er auf andere Weife feine Nachbarn, jo empört ſich das NRechtsgefühl, aber auch 
der genoſſenſchaftliche Sinn des Volkes gegen ein ſolches Gebaren. Hieraus erklären fich die 
Bolfsgerichte, die wir im Mittelalter allgemein in Deutſchland verbreitet finden, und die noch 
heute im bayrifchen Haberfeldtreiben fortleben. Auf der anderen Seite unterjtügt man nad) 
Kräften die Mitglieder der Gemeinde, die durch unverſchuldete Verhältniſſe in Not geraten find. 
Nah einer Feuersbrunft trägt jeder dazu bei, das Haus wieder aufzubauen; bei Krankheiten 
helfen die Nachbarn das Feld beftellen; bei Vernichtung der Saaten unterftügen fie fich durch 
Vorſchießen von Ausfaatgetreide u. dgl. Wer unrecht thut oder geizig ift, wird von den anderen 
verachtet; nad) dem Glauben des Volkes findet weder der eine noch der andere im Grabe Ruhe, 
und der Deutiche, der Ruhe im Hußeren wie im Inneren fo hoch jchäßt, fieht dies für eine 
furchtbare Strafe an. Auch der Bettler wird nicht hartherzig behandelt. Er ift in der Auf: 
faſſung des deutſchen Volkes ein bedauernswerter Menſch, der auf alle Fälle, mag er verjchuldet 
oder unverichuldet ins Unglüd gefommen fein, das Mitleid der Mitmenjchen verdient. Und die 
Armen der Gemeinde find noch vielenortS den Bemittelten geradezu ans Herz gewachſen: bei be: 
jonderen Feitlichfeiten, wie bei Hochzeiten oder zu Weihnachten, in katholiſchen Ländern vor 
allem am Allerheiligentage, vergibt man fie nie: an dieſen erhalten alle Doppelte Spende. 


Wie in feinem häuslichen Yeben, wie bei jeiner AlltagSarbeit zeigt der Deutſche auch einen 
unerjchütterlichen Hang zum Alten bei der Feier feiner Feite. Wollen wir unfer Volk von diefer 
Seite fennen lernen, jo dürfen wir uns nicht in den Mauern der Großitädte umjchauen, wo 
Handel und Industrie und ein Franfhaftes Ringen nad Neichtum die Oberhand gewonnen 
haben, fondern wir müjjen auf das flache Land, in die Berge und in die Heinen Städte geben. 
Hier herricht noch das alte fröhliche Treiben, hier leben noch die alten Feite, an denen jung und 
alt, vornehm und gering im gleicher Herzlichfeit teilnehmen. 
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In ähnlicher Meife wie bei der Feier, die ſich an die wichtigsten Familienereignifje knüpft, 
zeigt fich der deutſche Charakter auch bei den Sitten und Gebräuchen, die das firhliche Jahr 
oder der Wechſel in der Natur bedingt hat. Nicht aus gleicher Quelle find fie geflofjen, nicht 
zu gleicher Zeit find fie entitanden: die einen haben ihren Urjprung in grauer Vorzeit, als unſere 
Vorfahren noch Heiden waren und in ber freien Natur ihre Götter verehrten, andere hat ung 
die Berührung mit fremden Völkern, befonders mit den Römern, gebradht, noch andere die 
hriftlihe Neligion. Daher fonımt es auch, daß wir manches Felt mit unjeren Nachbarn und 
anderen Völkern gemein haben, und daß ſich mande Sitte, mancher Feitbrauch aud andern: 
orts in gleicher oder ähnlicher Weije findet wie bei ung. Allein die Übereinitimmung ift zum 
größten Teil nur äußerlich, es laſſen ich bei den Sitten und Gebräuchen der deutſchen Jahresfeſte 
gewiſſe Grundzüge feititellen, die fic) bei allen wiederholen, und die wir in ähnlicher Weiſe bei den 
anderen Völkern nicht wahrnehmen können. Was auch dem Deutſchen Veranlafjung zum Feite 
gegeben haben mag, woher auch die Form gefommen ift, er hat dieje mit feinen Anſchauungen 
vom Leben und vom Lebensgenuß, mit feinem Gemüt, mit feinem ganzen Wejen erfüllt. So 
it auch das fremde Feſt ein echt deutſches geworben, wie es ſich z. B. beim fchönften aller Feſte, 
beim Chriſtfeſte, zeigt. 

Und dieje Feite find dem Deutjchen geradezu ein Bedürfnis, weil zwei feiner charafteriftifch- 
ſten Eigenichaften, Gemüt und Humor, darin zum Ausdrud fommen können. „Fröhlich und 
guter Dinge fein“, jagt im Anfang des 16. Jahrhunderts Johannes Agricola in jeinen Sprich: 
wörtern, „wohlleben, herrlich eſſen und trinken iſt Löblich, wenw’s felten gejchieht; wenn es aber 
täglich geichieht, fo ift es fträflich. Wir Deutjche halten Faßnacht, St. Burchard und St. Martin, 
Pfingſten und Oftern für die Zeit, da man joll für andern Gezeiten im Jahre fröhlich fein und 
ihlemmen; Burdards Abend um des neuen Mofts willen, St. Martin um des neuen Weing 
willen; da brät man feilte Gans und freut fich alle Welt. Zu Oftern bädt man laden. Zu 
Pingiten madjt man Laubeshütten, und man trinkt Pfingftbier wohl acht Tage. Zu den Kirch: 
meſſen oder Kirchweihen gehen die Deutjchen vier, fünf Ortfchaften zufammen; es geichieht aber 
des Jahres nur einmal, darum ift es löblih und ehrlich, fintemal die Leute dazu gejchaffen 
find, daß fie freundlich und ehrlich untereinander leben ſollen.“ 

Je nad) dem Uriprung des Feltes überwiegt die ernjte oder heitere Feier; dort offenbart 
fich die Tiefe des deutichen Gemütes, hier frifcher Humor, Sorglofigkeit und ungebundene Lebens: 
luft, vor allem die Freude an der Natur, an Tanz und Sang. Da nun aber die meilten Feſte 
Vermiſchungen alter Volksfeſte und kirchlicher Feite find, fo zeigt fich bei den meisten das beutfche 
Weſen nad) beiden Seiten hin, nad) der erniten und nad) der heiteren. Doch überwiegt faft durch— 
gängig die heitere Feier, zumal da fie entjchieden die ältere ift. 

Ferner zeigt fich der Deutiche bei der Feier jeiner Feite allem äußeren Prunke abbold. 
Som kommt es auf die Sache an und nicht auf die Form. Grofartige Aufzüge, wie wir fie 
namentlich bei den Feſten der romanischen Völker jo oft finden, find dem deutſchen Volkscharafter 
zuwider. Daher hat 3. B. der Karneval in vielen Gegenden, bejonders in dem protejtantifchen 
Korden, nie Eingang gefunden; wo man verfucht hat, ihn einzuführen, wie in Leipzig und Berlin, 
bat er nur wenige Jahre ein Scheindafein gefriftet, und auch in den fatholifchen Ländern im 
Süden und Weiten Deutfchlands zeigt er einen weſentlich anderen Charakter, als wir ihn in 
den Städten Italiens antreffen. Vor allem ift e8 der Norbweftdeutiche, der nichts von dem 
außeren Prunke wiſſen will; er zeigt auch nad) diejer Richtung, daß er den alten Volkscharakter 
am reiniten bewahrt hat. 
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Wenn wir im folgenden auf das deutfche Volfstum eingehen, wie es fich in den Sitten 
und Gebräuchen an den einzelnen Feittagen zeigt, jo dürfte es geraten jein, vom Firchlichen 
Jahre auszugehen. Die volkstümlichen Feite find faft durchweg im Laufe der Zeit auf Tage 
firchlicher Feite verlegt worden, auch wenn fie von Haufe aus nicht mit diejen zufammenfielen. 

Unjer Kirchenjahr eröffnet die Advents- und Weihnadtszeit. Sie nimmt ihren An- 
fang mit dem Andreasabende (30. November) und endigt mit dem Tage der heiligen drei Könige 
(6. Januar). Es ijt die frohe Zeit jchlechthin, eine Zeit, die bei feinem anderen Volke in ähn: 
licher Weiſe gefeiert wird wie bei ung. Im Mittelpunfte diefer Tage fteht das Chriftfeit, umd 
dieſes ift ein echtes deutiches Familienfeft geworden, das fich der Deutiche im Laufe der Zeit ge: 
jtaltet hat, wie e8 jeinen Gemüte am meijten entjpricht. Die Feier im engen Kreife der Familie 
unter dem Schimmer des Tannenbaumes, mit dem gleichfam ein Stüd Natur in die behaglicen 
Räume des Hauſes getragen ift, die Freude am Geben, die Luft an Eſſen und Trinken und an be: 
jonderem Gebäd, und daneben der Beſuch der heiligen Kirche und die Freude am Gejange der 
Ehriftlieder (j. die beigeheftete Tafel ,‚Deutihe Weihnacht, von Ludwig Richter’), alles das find 
Züge, die in der Seele des germanischen Volkes gewachſen und zu einem harmonijchen Ganzen 
vereint find. Wir willen heutzutage, daß unjere Weihnachtsfeier in der jegigen Form durchaus 
nicht alt iſt. Im Mittelalter Hat man von ihr nichts gewußt, und unfer Lichterbaum, der heute 
gewiſſermaßen ben Mittelpunkt des Feſtes bildet, hat fich erft in diefem Jahrhundert über fait 
alle Yänder verbreitet, wo Deutſche wohnen; in den früheren findet er ſich nur vereinzelt, und 
vor dem fiebzehnten iſt er überhaupt nicht nachweisbar. Und ebenfo fteht e3 mit dem Verteilen 
der Gaben unter dem Chriftbaum. Noch Sebaftian Frand in feiner Weltchronik kennt diejen 
Braud am Weihnachtstage nicht; er erzählt nur, daß es zu feiner Zeit gang und gäbe jei, am 
Neujahrstage Geſchenke zu machen, eine Sitte, die wir ja auch bei anderen Völkern antreffen. 
Im Mittelalter und den folgenden Jahrhunderten jtand beim eigentlichen Chriftfeit die kirchliche 
Feier im Vordergrunde, aber daneben finden wir in der ganzen Weihnachtszeit eine Menge 
Eitten und Gebräuche, die ſich auch heute noch erhalten haben, und die zum Teil ſicher bis in 
die heidnifche Zeit unferer Vorfahren zurüdreichen. 

Dieje Sitten und Gebräuche, die wir in der Weihnachtszeit bei allen germanifchen Völkern 
beobachten können, find verichiedenen Ursprungs: die einen jtammen, wie bemerkt, aus der 
heidniſchen Zeit der Germanen, andere hat die Einführung des Chriftentums mit fich gebracht, 
noch andere find erft in ſpäthiſtoriſcher Zeit entitanden oder in Anlehnung an andere Feitgebräuce 
geihaffen worden. Schon unferen heidniſchen Vorfahren waren die Wochen, da die Natur ab: 
geitorben war und ſich zu neuem Leben vorbereitete, eine heilige Zeit. Das waren die Tage, wo 
die Geifter, die Seelen der Abgejchiedenen, ihr Wefen mehr als jonft trieben. Im Freien, vor 
allem in den Wäldern, heulten die Stürme: diefe mögen die erjte Veranlaffung zum Glauben 
an den Spuf der Geijter gegeben haben. Bald fuhren dieſe allein, bald vom Wind: und Toten: 
gotte oder von deſſen Frau geführt, Durch die Lüfte. Bis auf den heutigen Tag haben ſich jene 
alten Mythen vom mwütenden oder vom Wodesheere oder vom wilden Jäger erhalten, denen 
jich die von der Frau Holle oder Perchta zur Seite ftellen. Zu Ehren diefer fahrenden Geiſter 
und ihres Führers oder ihrer Führerin fanden Opfer und Opferfchmäufe jtatt. Für diele war 
die Zeit befonders geeignet: das Vieh ſowohl wie die Äder lagen in Ruhe, und demnach hatte 
auch der Menjch wenig Arbeit. Der Mangel an Futter und der Haushalt hatten dann weiter 
gefordert, daß ein Teil der Haustiere eingejchlachtet worden war, und jo waren Mittel für die 
Feier des Feites genügend vorhanden. An diefen Opferſchmäuſen nahmen die Geifter jelbit 
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teil: an gewiffen Orten, befonders an Kreuzwegen, tafelte man ihnen auf; ihr Führer erhielt 
auf der für ihn beftimmten Opferjtätte feinen Anteil. War jemand während des verfloijenen 
Jahres in der Familie geitorben, jo wurde ihm an dem Plage, wo er bei Lebzeiten zu figen 
pflegte, der Tiſch gedeckt. In jener Zeit trieben auch Geifterbanner und Wahrjagerinnen ganz 
beionders ihr Weſen, denn die Seelen der Abgefchievenen konnten in ferne Gegenden und in 
die Zukunft jehen und waren dem dienftbar, der es verftand, fie durch Zauber feitzuhalten. Die 
erregte Phantafie glaubte dann jene Geifter mit Augen zu jchauen, bald in menſchlicher, bald 
in tieriſcher Geſtalt. Dieje Erfcheinungen wurden von den Menjchen feitgehalten: fie ahmen fie 
jelbft nach und zeigen jich dann ihren Mitmenjchen in allerlei Karikaturen. 

Alle diefe Züge altgermanifchen Glaubens und Kultes fönnen wir noch heute in den Sitten 
und Gebräuchen, im Aberglauben zur Weihnachtszeit bei unjerem Wolfe wiederfinden. Es iſt 
beionders die Zeit der Zwölf Nächte oder der Unternächte, d. 5. der Zwifchennächte, wie fie 
der Vogtländer nennt, oder der Zostage, d. h. der Schidjalstage, an denen wir fie beobachten 
fönnen. Dieje Tage fallen in den einzelnen Gegenden Deutichlands verfchieden. Wohl unter 
riftlihem Einfluffe find fie als die Zeit von Weihnachten bis zum Dreifönigstag feitgelegt 
worden; in Schlefien find es die zwölf Tage vor Weihnachten, in Medlenburg und Franken die 
wölf eriten Tage des neuen Jahres, Nach chriftliher Umdeutung treiben die Heren an ihnen 
ihr Weſen. Die Geiſter fahren noch heute im Glauben des Volkes durch die Lüfte, nicht jelten 
vom Teufel geführt. Daher muß man an diefen Tagen das Vieh im Auge behalten, muß ihm 
beſonderes Futter geben, muß vor der Schwelle feines Stalles oder an die Wand das Kreuz 
oder den Drudenfuß befejtigen oder zeichnen. Auch die Bäume des Gartens werden mit Stroh 
ummunden, damit ihnen die Geifter nichts anhaben können und fie im nächiten Jahre reiche 
Frucht tragen. Die Alltagsarbeit muB ferner zu diefer Zeit ruhen: in ganz Norddeutſchland 
berricht noch Heute der Glaube, daß der wilde Jäger dem Schaden zufüge, der arbeite, und wenn 
an dielen Tagen das Mädchen am Spinnroden figt, dann fommt Frau Holle oder der Wod 
und zerzauft die Spinnerin oder bejudelt fie und den Rocken mit Pferdemift. Im altfränfifchen 
Gebiet kommt Ungeziefer oder Krankheit in das Haus, in dem während der Zwölf Nächte ge: 
arbeitet worden ift, oder der Wolf fährt in die Herde des Beligers. In den fatholifchen Ländern 
Oberdeutichlands geht der Hausvater durch alle Gemächer, Ställe und Wirtfchaftsgebäude feines 
Beiigtumes, beiprengt fie mit Weihwaſſer und durchräuchert fie mit Weihrauch, weshalb hier 
dieie Tage Rauch: oder Rauhnächte genannt werben. Aber auch dieje Sitte, in der alter heib: 
niſcher Aberglaube und chriftliche Frömmigkeit einen merkwürdigen Bund eingegangen find, iſt, 
wie alle anderen jener Zeit, nicht auf zwölf Tage beſchränkt, fondern erſtreckt fi auf den ganzen 
Zeitraum von St. Andreas bis Epiphanias. 

Die Weihnachtszeit ift ferner im Volksglauben die Zeit der Weisjagung, die Zeit des 
Zaubers. Daher die Bezeichnung Lostage. Mit dem Andreasabende beginnt dieſe Zeit der 
allgemeinen Prophetie, hinter der etwas mehr ftedt als ein kindiſcher Scherz: es ift der naive 
Wunſch unjeres Volkes, hinter den Schleier der Zukunft zu ſchauen, ein Zug, der in erfter Linie 
unferem weiblichen Gejchlechte eigen ift. Erwachſene, unverheiratete Mädchen find es vor allen, 
die an diefen Tagen eine Frage an das Schidjal ftellen und zu erfahren juchen, ob fie ihr Le— 
bensziel, die Verheiratung, im fommenden Jahr erreihen werden, und was für ein Mann 
ihnen zugedacht jei. Am meiften verbreitet ift die Sitte des Bleigießens: aus der Form, die das 
geichmolzene Blei annimmt, wird die Geftalt oder die Beichäftigung des Zufünftigen erfchloi- 
ien. Hinter den Rüden geworfene Apfeljchalen zeigen den Anfangsbuchitaben des zufünftigen 
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Bräutigams, In den meilten Gegenden Deutjchlands findet fi ferner das Schuh: oder Pan- 
toffelmerfen. Die Mädchen werfen, mit dem Nüden nad) der Thür gekehrt, einen Schub hinter 
fich; liegt diefer mit der Spitze nad) der Stube zu, jo fommt im folgenden Jahre der Bräutigam. 
Die Rihtung der Schuhſpitze weift dabei noch auf die Gegend, woher er fommt. Die mannig: 
fachften Mittel hat fich bei diefer Art des Drafels die findliche Bhantafie des Volkes ausgedadt, 
um durch fie die Zukunft zu erfahren. Dabei ift man auch auf Dinge gefommen, die von dem 
Gemüte unjeres Volkes Zeugnis geben: die Tiere, für die das Mädchen zu forgen hat, bejonders 
Hühner und Schweine, geben ihm an diefen Yostagen auch die beite Ausfunft. So geht die 
Jungfrau in vielen Gegenden Mittel: und Norddeutichlands des Nachts an den Hühneritall 
und flopft dreimal an die Thür; meldet ſich zuerſt der Hahn, fo macht fie in dieſem Jahre Hod; 
zeit, meldet ſich dagegen die Henne, jo bleibt fie noch ledig. Auch zum Waſſer, in dem ja nad 
der Auffafiung des Deutjchen geheimnisvolle Geijter walten, wird oft die Zuflucht genommen: 
gewiſſe Brunnen oder Quellen zeigen dem Mädchen in der Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr das 
Bild des zukünftigen Geliebten, 

Solches Schidjalsfragen, das tief in unjerem Volkstum mwurzelt, wird nicht nur am An: 
dreasabend, jondern aud) am Thomastage, am Chriftabend, am Silveiter vorgenommen. Aber 
nicht nur für die Mädchen, ſondern für das ganze Volk jind diefe Tage Schidjalstage. Was 
in den Zwölf Nächten geträumt wird, geht zweifellos in Erfüllung. Bejonders die bäuerlide 
Bevölkerung achtet genau auf die Erjcheinungen in dieſer Zeit. So jchneidet man z. B. fait in 
ganz Mitteldeutichland eine Zwiebel in zwölf Stüde, beftreut diefe mit Salz und legt fie jo der 
Reihe nach hin, durch jedes einen Monat bezeichnend; derjenige Monat, auf deſſen Stüd das 
Salz beſonders feucht ift, wird naß fein. Andernorts thut man dasjelbe mit zwölf Nußſchalen, 
die mit Salz gefüllt find, oder mit Meblhäufchen, Eine bejondere Rolle fpielt in Oberdeutichland 
bei diefem Drafel der Schatten. Sieht man feine Geitalt am Chriftabend an der Wand ohne 
Schatten, oder kann man beim Heimgange von der Mette feinen eigenen Schatten ſchauen, jo 
jtirbt man im folgenden Jahre. Auch diefer Aberglaube wuchert in unzähligen Geitalten und 
jtedt jo tief in unjerer Volksſeele, daß vielenorts jelbit der Gebildete und Aufgeflärte unwill- 
fürlich in feinem Banne ſteht. 

Der Weihnachtszeit eigentümlich find weiter das Auftreten und die Umgänge ver: 
ſchiedener Geitalten, denen man meijt Namen aus der Heiligengeſchichte gegeben hat, und 
die Weihnachtsipiele, in denen diefe und ähnliche Perſonen erfcheinen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß fie an die Stelle älterer, heidniſcher Vorbilder getreten find, denn Konzilien, Buß: 
ordnungen und Satungen der Fürften eifern im frühen Mittelalter unausgejegt gegen den 
Mummenjchanz in der Weihnachts: und Neujahrszeit, den fie als heidniſch bezeichnen und ausju: 
rotten juchen. Man bat den alten Gejtalten nur neue Namen, neue Form gegeben, jonit läßt 
man jie, aud) hier zäh am Hergebrachten feithaltend, nad) wie vor falten und walten. In 
ihnen zeigt ſich aber ein Stüd Gemüts- und Geiftesleben unjeres Volkes; jie geben Zeugnis von 
jeinem friſchen Humor, von feinen gefunden pädagogischen Grunbjägen, aber aud) zugleich von 
jeiner tiefen Neligiofität. Nicht überall find chriftliche Perfonen an Stelle der altheidniſchen ge: 
treten; namentlich in Norddeutſchland hat fich auch in diefen Anjchauungen bis heute das Alte 
erhalten. Hier hujcht noch der alte Schimmelreiter durch die Straßen, ein Burjche, dem vor 
die Brujt ein Sieb mit langer Stange gebunden iſt, an der ſich ein Pferdefopf befindet. Ihm 
gejellt fich in Bommern der Klapperbod zu, der wie der jfandinaviiche Julbod die Kinder, welche 
nicht beten fönnen, ſtößt und erſchreckt. Jener wirft unter die Kinder Äpfel und Nüſſe, wodurd) 
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er fie mit jeiner abſchreckenden Geftalt zu verföhnen jucht. In Schwaben erjcheint der Schimmel: 
reiter al3 Pelzmärte oder Buzegraale. In einem großen Teile Mittel- und Süddeutſchlands ift 
an jeine Stelle Knecht Ruprecht, in anderen Gegenden, vor allem im nordweitlichen und ſüd— 
lihen Deutichland, der Kalenderheilige Nitolaus getreten. Am erjten Adventfonntage pflegt er 
feinen erften Umgang zu halten, andernorts am 6. Dezember, In manden Gegenden begleitet 
ihn das Ehriftfindlein, in Oberdeutichland auch hier und da die Perchta. Dann beitraft er 
die faulen und ungezogenen Kinder, während das Chriftfind die guten und fleißigen belohnt. 
Nicht immer zeigt auch diefer Weihnachtsmann, zumal wenn er allein auftritt, ein erjchreden- 
des Äußere. Schon in Mitteldeutichland hat dies eine mildere Form. Hier ift Knecht Ruprecht 
meiit eine alte, ehrwürdige Geftalt, mit langem, weißen Bart, und erwedt mehr Ehrfurcht als 
Schreden. In den katholiſchen Gegenden Oberdeutſchlands erjcheint St. Nikolaus im Biſchofs— 
gewand, mit der Biſchofsmütze und den Bilhofsitab in der Hand. Dann gibt er auch nicht 
felten gute Lehren und ermahnt die Kinder zum Fleiß und Gehorfam. Oft teilt er dabei nicht 
nur Apfel und Nüffe, fondern auch Backwerk und Gejchenfe aus. Wird doch in verjchiedenen 
Gegenden Weit: und befonders Nordweitdeutichlands am St. Nikolausabend feierlichft durch 
den St. Nikolaus befchert. 

So ijt überall die alte Geifterwelt unferer Vorfahren von riftlihen Formen umkleidet, 
von ethiichen Gedanken durchtränft. Aber fie hat fich ftellenweife auch noch in alter Form er- 
balten. Hierher gehört vor allem der Spuf, den man in Oberdeutichland während der Knöpfles: 
oder Bofjelnächte, wie fie der Schwabe nennt, treibt. Da thun ſich junge Leute oder Kinder 
wianmen, lärmen durch die Straßen, Hopfen mit Hämmern und Nuten an die Thüren und 
werfen Erbjen oder Linjen an die Fenfter der Häufer. Das geſchieht an den Donnerstagen in 
der Adventszeit. 

Eine ſchöne Sitte, die wir heute nur noch in einzelnen Gegenden Oberdeutichlandg finden, 
find die deutſchen Weihnachtsſpiele. Wir können fie bis ins 14. Jahrhundert zurüdverfolgen; 
fie find einſt viel verbreiteter gemejen als heute. ‚Sie find unter fich ziemlich verfchiedenartig 
nach der Ortlichkeit und der Art und Weiſe ihrer Aufführung, aber nur eines wollen fie alle 
bezweden: die Darftellung und Feier der Geburt Chrifti. In diefe Spiele haben ihre Verfaffer, 
ihlihte Männer aus dem Volfe, ihre Auffaffung von der Menfchwerdung Chrifti gelegt, und 
io hat man dieſe Dichtung mit vollem Rechte „ein wichtiges Stüd alten deutſchen Volkstums“ 
genannt, „aus dem man deutſche Art in Gedanken und Worten erfennen kann“. 

Im Mättelpunfte der Weihnachtszeit jteht heute die Feier der Geburt Ehrifti. Nach den 
gottesdienftlichen Vorſchriften des römiſchen Bifchofs Liberius ift der Tag der Menfchwerdung 
Ehrifti, der früher ganz verjchieden gefeiert wurde, im Jahre 354 auf den 25. Dezember feit: 
gelegt worden, und ſeitdem wird an diefem Tage, wie in der ganzen abendländijchen Kirche, aud) 
bei den germaniſchen Völkern das Chriftfeit gefeiert. Mitten in der Zeit, wo die Natur ab- 
geftorben zu fein fcheint, in den Tagen, die ſchon in heidnifcher Zeit Feittage waren, das Ge: 
burtsfeft des Heilandes zu feiern, der die Menjchheit vom Wahne der Finjternis befreit hat, das 
Felt, an dem fich der Mann zu einem Kinde herabließ, um es zu verehren, an dem die Kinder 
gleichen Anteil nehmen wie die Erwachienen, das war ein Gedanke, der die tiefften Saiten unjerer 
Vollsſeele anſchlagen und freudig von ihr aufgenommen werden mußte. Wohl ift lange Zeit 
das Chriftfeft ein überwiegend kirchliches Feit geweſen, aber aus ihm heraus und neben ihm hat 
fich ein Familienfeft entwidelt, wie wir es bei feinem anderen Volke finden: das Weihnachtsfeft 
in feiner heutigen Form ift der lebhafteſte Ausdruck deutichen Gemütes am deutichen Herde, die 
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ſchönſte Poefie, die ein ganzes Volk befigt. Wir brauchen nicht zu fuchen und zu prüfen, ob die 
einzelnen Sitten und Gebräuche, die heute unfer Weihnachtsfeit zu einem echten Familienfeite 
jtempeln, germaniſch-heidniſchen oder chriftlichen oder fremden Urfprungs find: mögen fie ererbt 
oder von außen gefommen fein, fie hätten fich nicht erhalten oder wären nicht aufgenommen 
worden, wenn fie in der Seele des deutjchen Volkes feinen Widerhall gefunden hätten. 

Schon Wochen vor dem eigentlichen Feittage zieht durch die Zurüftungen auf das Felt 
ein Stüd Poeſie in faſt jedes Haus. Bei verfchloffenen Thüren werden die Gaben für die An- 
gehörigen vorbereitet. Selbit den Familienvater feſſelt e8 an diefen Tagen und Abenden mehr 
an das Heim und an eine außergewöhnliche Arbeit als jonft. Unter den Kindern herrſcht Heim: 
lichthun und Flüſtern, Sehnjucht und erwartungsvolle Freude, Dem Mitgefühl für die Darben- 
den Mitmenſchen ift zu feiner Zeit das Herz jo geöffnet wie in diefen Wochen. Auf der Straße 
und in den Stuben hört man faft zu allen Zeiten aus dem Kindermunde das Lied vom Chriſt— 
finolein, von der Heiligen Nacht und vom grünen Tannenbaume. Und wenn dann auf dem 
Markte des Ortes mitten im Winter ein flüchtiger Fichten: oder Tannenwald entiteht und im 
Haufe Nüfje und Äpfel vergoldet und der Weihnachtsſtollen gebaden wird, da erreicht die Span- 
nung des kindlichen Gemütes ihren Höhepunkt, und die Stunden bis zum Chriftabend werden 
gezählt, wo Vater oder Mutter die Kinderjchar zu den mit Äpfeln, Nüffen und anderem Naſch— 
werk geſchmückten Lichterbaum ruft, unter dem das Feſtgebäck aufgetafelt ift, die Feſtgaben aus: 
gebreitet find. Der Ruf unter den Chriftbaum ift zugleich das Zeichen zum Beginn der Familien: 
feier. Zuvor jedoh muß fait in allen Gegenden Deutjchlands nad) alter guter Sitte (und 
gottlob hat ſich diefe auch in den größeren Städten in ihrer Frifche erhalten) das Gotteshaus 
befucht und bier das Evangelium von der Menſchwerdung Chrijti angehört werden. Mag das 
Gehöft aud) nod) jo entfernt von der Kirche liegen, mag es draußen auch noch jo jehr ſchneien 
und wettern, ein Chriſtfeſt ohne Beſuch der Chrijtinette ift noch in vielen Gegenden Deutich 
lands undenkbar, ebenjomwohl im katholiſchen Süden wie im proteftantiihen Norden. Und mit 
der Herrichaft muß ſich auch das Gefinde an diefem Kirchgange beteiligen. 

Unter allen Gebräuchen am Weihnachtsfejte knüpft ih an den Lichterbaum die jchönite 
Poeſie. Um feinen Magdale wenigitens diefe nicht zu zerjtören, wurde der Pecherlenz, der fein 
Lebtag feinem ein Haar gekrümmt hatte, zum Waldfrevler und betäubte Die Stimme des Ge: 
wijjens, die ihn warnte, das Chrijtbäumlein im Walde jeines Herrn abzujchneiden (Roſegger). 
Weder in der Hütte noch im Palajt darf heute der leuchtende Tannenbaum fehlen. Er ift noch 
nicht jo alt, wie man glauben fünnte. Die ältejten Nachrichten von dem Tannenbaum auf dem 
Weihnachtstiſche ftanımen aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts und weiſen nad) dem Elſaß, 
nad) der Umgebung von Straßburg. Damals prangte der Baum nur mit Rojen aus buntem 
Bapier, Flittergold, Zuderwerk, Äpfeln und dergleichen; die Lichter ftrahlten noch nicht von ihm 
herab. Auch im ganzen Jahrhundert werden fie noch nicht erwähnt; aus Schweden jcheint dieſe 
Sitte während des Dreißigjährigen Krieges zu ung gefommen zu fein und ſich dann ganz be: 
jonders im erjten Drittel des 18. Jahrhunderts jehr jchnell in allen Gegenden, wo die deutiche 
Zunge Klingt, verbreitet zu haben. Die Liebe zur Natur, vor allem zu dem Walde, wurzelt ja 
tief in unjerem Volke. Im Mittelalter herrſchte allerorten der Glaube, daß ze wihen nahten 
die Bäume blühten, ja daß die Apfelbäume Früchte trügen, und noch heute pflegt man Zweige 
von Objtbäumen am Andreastage zu pflüden und ins Waller zu fegen, damit jie zu Weib- 
nachten blühen. Solche Sehnjucht nach der Natur und folche Freude an ihr ließ die anfangs ört- 
lic) beſchränkte Sitte, die grünen Bäume des Winter, Tannen oder Fichten, in die menſchlichen 
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Wohnungen zu tragen, überall Anklang finden und ſich ſchnell fortpflanzen. Zu dem Grün 
geſellte ſich ſpäter der Glanz der Kerzen, die Licht und Freude in der Stube verbreiten ſollten. 
Vo der Deutſche hinkommt, nimmt er dieſe Sitte mit. Als unſere Krieger 1870 auf Frank— 
reihs Boden ftanden, dba hat es wohl wenige NRegimenter gegeben, die jih am Chriftabend 
feinen Tannenbaum angezündet hätten: das waren deutſche Weihnachten im Feindeslande. 

Wie der Lichterbaum hat fih au das Weihnachtsgeſchenk in fpäthiftorifcher Zeit erſt 
allmählich entwidelt. In Anlehnung an altrömiſche Sitte hat man früher am Neujahrstage 
ich gegenfeitig beichenft, wie es in den romanischen Ländern noch heute geſchieht. Später iſt 
vielenorts der Nifolaustag dazu verwendet worden. Am Chrijttage die Gejchenfe unter den 
Weihnachtsbaum zu legen, bat im proteftantifchen Deutichland feinen Urjprung. Heute fehlt 
das Chriftgeichent wohl nirgends in deutichen Yanden. Und überall, wo wir es finden, da zeigt 
ſich auch, daß die Freude, zu geben, größer ift als die Freude, Gaben zu empfangen, 

Wie an allen Tagen der Freude fpielt auch am Chriftfeft das Eſſen und Trinken bei 
dem Deutjchen eine bejondere Rolle. Vielenorts find es ganz bejtimmte Gerichte, die an diejem 
Tage gegeſſen werden; fie find nad) den einzelnen Gegenden verfchieden, Fiſch und Badobft 
treten vor allem hervor. Auch bejondberes Gebäck mus am Chrütfeft in der Familie genofjen 
werden. Im öftlihen Mittel: und Norddeutſchland ift es der Chrütitollen, in Schwaben das 
Huzelbrot, bei dem bayrijchen Stamme das Klozenbrot, das in feiner Kamilie in diejer Zeit 
jeblen darf. Auch Honigkuchen gibt es an diefen Tagen faft in jedem Haufe. Mit ſolchem Ge: 
bad jucht man auch die Armen zu erfreuen. Aber nicht nur die darbenden Mitmenjchen jollen 
Anteil an der allgemeinen Freude haben, ſondern auch die Tiere erhalten an diefem Feittage 
befieres Futter als ſonſt. Eine bejonders ſchöne Sitte, die wir vereinzelt auch in Oberdeutſch— 
land, allgemein bei unjeren Stammesbrüdern in Norwegen finden, iſt das Füttern der Vögel 
zu Weihnachten: bier gibt es faſt fein Gehöft, wo wir nicht an den Zäunen oder auf den 
Dächern der Häufer und auf Bäumen ein Bündel Hafer befeitigt jehen, damit die befiederten 
Bewohner der Luft ihren Hunger jtillen können. 

Mit diefen Zuge findlihen Mitgefühls verlajjen wir das deutfche Weihnachten und die 
Weihnachtszeit. Wie bei feinem anderen Felt läßt fich bei dieſem der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen 
der germanischen und romanischen Raſſe wahrnehmen: bei diejer jteht die pomphafte Feier in der 
Kirhe mit ihren raufchenden Klängen und ihrer äußeren Pracht im Mittelpunkt des Feites, 
bei jener verlebt man die Stunden des Feltes im Familienkreiſe, hier wird das Auge gefättigt, 
dort bringt das Felt Nahrung für das Gemüt. 

Man ift vielfach) in dem Wahne, Weihnachten jei an die Stelle eines altgermanischen Feſtes 
getreten, das unſere Vorfahren einjt zu Ehren der wiedererwachten Sonne gefeiert hätten. Nicht 
die geringfte Andeutung fpricht für dieſe Thatjache. Zur Zeit der Zwölf Nächte merft der natür: 
liche Menſch noch nichts von einer Rückkehr der Sonne, von der er überhaupt erft dann zu ſpre— 
Gen pflegt, wenn er die Wirkung ihrer erneuten Kraft auf die Natur und auf den Menjchen 
empfindet. Und dazu find die meijt Falten und rauhen Tage des Januar wahrlich nicht ange: 
tban. Erſt im Februar macht es ſich allmählich fühlbar, daß wir uns wieder der Sonne nähern. 
Dies iſt die Zeit, wo heute unter firchlihem Einflufje die Faftnacht gefeiert wird: die Art und 
Reife der volkstümlichen Sitten und Bräuche, die wir an diejen Tagen bei allen deutichen 
Stämmen finden, läßt vermuten, daß an ihnen einft unfere Vorfahren der wiederkehrenden 
jungen Sonne entgegengejubelt und ihr Spenden der Freude dargebracht haben. Noch heute 
it die vollstümliche Feier der Faftnacht, d. h. des Frübjahrsfeuerfeites, an feinen feften Tag 
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gebunden; fie muß in den meiſten Gegenden Deutichlands einft im März ftattgefunden haben und 
ift nur in einzelnen Gebieten unter kirchlichem Einfluffe auf einen früheren Zeitpunft feitgelegt 
worden. Daher finden wir bie älteften volkstümlichen Bräuche auch nicht an die Faftnacht ge- 
bunden, jondern ganz allgemein in der Faſtenzeit, die ja bejonders in den März fällt. 

Waren die deutihen Weihnachten ein beredtes Zeugnis für das Gemüt und den Familien: 
finn des deutſchen Volkes, jo zeigen ung die Sitten und Bräuche der Faſtenzeit feine freude an 
dem erwachenden Leben in der Natur, der es durch jymbolifche Handlungen, harmloſen Scherz 
und fröhliche Gelage Ausdrud zu geben ſucht. Die Chronik des alten Kloſters Lorſch berichtet, 
daß im März des Jahres 1090 die prächtige Kirche und ein großer Teil der Gebäude des Klo— 
fters durch Feuer vernichtet worden jeien. Die Urſache diejes Unglüds war das Emporſchleu— 
dern einer brennenden Holzicheibe bei einem am Abend der Frühjahrstag- und Nachtgleiche 
ftattfindenden Volksfeſte gewejen. Dies ift das ältefte Zeugnis für das Scheibenwerfen oder 
Scheibenſchlagen in der Faltenzeit, das wir ausichließlich in Oberdeutichland, aber auch jonit 
in feinem anderen Yande Europas, antreffen. Noch heute iſt dieje Sitte im ſchwäbiſch-aleman— 
nijchen Gebiete ziemlid) allgemein, muß fich aber früher weiter nördlich auch über Franken er: 
jtredt haben. Aus diefer Gegend haben wir aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts das Zeug: 
nis des Johannes Bohemus Aubanus, der zwar nicht von einem Scheibenfchlagen, aber dem 
diefem ähnlichen Scheibentreiben berichtet. Nach ihm erzählt davon Sebaftian Frand in feiner 
„Wahrhaftigen Beichreibung aller Teile der Welt’: „Zu Mitterfaiten Flechten jie ein alt Wa: 
genrad voller Strob, tragens auf einen hohen, jäben Berg, haben darauf den gangen Tag ein 
guten Mut, mit vielerley Kurkweil, fingen, fpringen, danten, Geradigfeit und anderer Aben: 
theuer, umb die Veiperzeit zünden fie das Rad an und laffens mit vollem Yauff ins Thal lauf: 
fen, das gleich anzujehen ift, al3 ob die Sonne vom Himmel lief.” Daß in diefem Rad die 
Eonne ſymboliſch dargestellt werden foll, unterliegt wohl feinem Zweifel. Sie muß finnbildlic 
zugegen fein, wenn man zu Ehren ihrer Wiederkehr ein Feſt feiern will, das ſich ja allerorten an 
diefe ſymboliſche Handlung anjchließt. Wie diefer Vorgang jhon an und für ſich ein Stüd 
lebensvoller Poeſie unjeres Volkes it, jo wird er auch noch von der Poeſie begleitet. Wo das 
Sonnenrad geworfen oder getrieben wird, da fehlt auch der Spruch nicht. So fingen die Bur: 
ſchen am Feldberg, wenn fie die Scheibe ſchlagen: 


„Schib, Schib, Schib, Die Schib got grad, 

Schib wol über de Rhi; Got reacht, got ſchleacht, 

Weam joll denn die Schib ji? Sie got dem N. N. eaben reacht. 
Die Schib got krumm, | Got fie net, jo gilt fie net.” 


In der Hegel findet dieje Feier amı eriten Sonntage der Faltenzeit (Invocavit) jtatt, der nadı 
ihr im Volksmunde Funkenfonntag oder Schoflonntag (d. h. Strohwiſchſonntag) heißt. Mit ihr 
verbunden iſt das Anzünden von großen Strohfeuern, an denen man die Scheibe anbrennt, 
Die Strobfeuer in der Faſtenzeit find noch heute verbreitet, und zwar auch in Gegenden, wo man 
nichts mehr vom Scheibenfchlagen weiß. Dort, wo wir das Scheibenjchlagen nicht finden, wird 
in der Negel eine Strohfigur in dem Feuer verbrannt, in einigen Gegenden jogar eine lebende 
Kate. jene Strohpuppe wird dann die „Here genannt: fie iſt mahrjcheinlich eine ſymboliſche 
Darftellung der dämoniſchen Mächte des Winters. Um das Feuer pflegen die Burjchen und 
Mädchen zu tanzen und zu jubeln; bier und da fchwingen jene dabei brennende Fackeln. Die 
gleichen Sitten und Bräuche find auch in Norddeutichland allgemein verbreitet, nur finden fie 
bier nicht in der Fajtenzeit, ſondern erit in der Ofterzeit ftatt. Diefe zeitliche Trennung gleicer 
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Feier mit demjelben religiöfen Hintergrunde dürfte ſich wohl daraus erklären, daß in Nieder: 
deutichland das Weichen des Winters fich erft etwas fpäter bemerflih macht als in Süddeutſch— 
land. Möglicherweiie hat aber auch unter dem Einfluffe der Kirche und der Fajtnachtfeier in den 
füdeuropäifchen Ländern eine Verlegung der altveutichen Frühlingsfeier auf eine frühere Zeit 
fattgefunden, da ja Oberbeutjchland befonders mit talien in einem viel vegeren Wechjelver- 
fehr geitanden hat als Norbdeutichland. 

Auf einen ähnlichen alten Vollsglauben wie die Frühiahrsfeuer ift das Todaustragen 
zurüdzuführen, das wir in ganz Mitteldeutichland antreffen, und das auch die ſlawiſchen Völker 
teilmeife von ung angenommen haben. Es findet in der Regel am Sonntag Lätare ftatt, der 
deshalb auch der Schwarze Sonntag oder der Nofenjonntag heißt. In den meijten Gegenden 
it das Todaustragen zu einem Kinderfeit geworden. Die Knaben tragen eine Figur, welche 
den Tod, d. h. den Tod in der Natur, den Winter, darftellen foll, herum und verbrennen jie 
zulegt oder werfen fie ins Waſſer. Dabei fingen ſie: 

„Nun treiben wir den Tod aus, 

Den alten Weibern in das Haus, 

Den Reichen in den Kaſlen. 

Heute iſt Mittfaſten.“ 
In mancherlei Geſtalt und unter mancherlei Namen — ſo heißt er in Schleſien „der alte Jude“ 
— wird der Winter in den einzelnen Gegenden aus dem Dorfbezirk getragen. Nicht jelien, be— 
ionders in Ofterreih, hat das Vertreiben des Winters Veranlaffung zu dramatiichen Scherzen 
gegeben. Burſchen ftellen dann Winter und Sommer dar, und beide beginnen untereinander einen 
Streit, der natürlich mit dem Sieg des Sommers endet. Der Winter zeigt fich in Pelzwerk 
und mit Belzhandichuhen oder mit dein Drechflegel, der Sommer dagegen in weißem, lichtem 
Gewande oder mit einer Sichel in der Hand. Jede diefer Geftalten hat eine zahlreiche Kinder: 
ihar in ihrem Gefolge, die den poetischen Worten der Streitenden laufcht. In Steiermark wird 
zwiſchen Sommer und Winter ein förmlicher Nechtshandel eingeleitet, der mit der Verurteilung 
des Winters jchließt. In dem einen wie in dem anderen Falle fnüpfen fich aber auch an dieſe 
ſymboliſchen Darfteliungen Tanz und Gelage am Abend. 

Die Faſtnachtszeit it aber auch reich an einer weiteren Reihe harmlojer Scherze, Ver: 
mummungen und Berftedipiele, die wir bejonders in Süddeutichland finden, und die ihre 
böchite Blüte, faſt möchte man jagen Ausartung, in den Karnevalen der großen Städte erlangt, 
die mehr oder weniger fi unter ſüdeuropäiſchem Einfluffe entwidelt haben und deshalb ein 
fremdes Reis am deutichen Stamme find. Die Anfänge der Vermummungen in der Fajtenzeit 
find fiher alt, und in ihrer einfachen Weiſe entiprechen jie ganz dem deutſchen Volfscharafter 
in feiner kindlichen, jonnigen Heiterkeit und Lebensfreude, wie er uns in den harmlojen Ver: 
fleidungen der Weihnachtözeit entgegengetreten iſt. So geht das Hanfeli im Schwarzwalde mit 
einem Fuchsſchwanz auf dem Rüden und mit Flittergold geſchmückt umher und verteilt unter 
die Kinder Nüffe und Apfel, die e8 in einem Korbe bei ſich hat. In Tirol wirft der Hudler in 
ähnlicher Weiſe Bregeln unter die Jugend und ſchlägt dann mit feiner langen Peitſche die um 
das Gebäd Streitenden. Vom flachen Lande find dieje harmlofen Beluftigungen aud) in die 
Städte gekommen, wo fie bejonders die Zünfte gepflegt haben. Aus ihnen find die Feite der 
Metzger, Böttcher, Küfer und anderer Innungen hervorgegangen, die faft durchweg in der Faſt— 
nachtszeit gefeiert wurden: am Tage durchzogen die Innungsgenoſſen in feierlihem Aufzuge die 
Stadt, und den Abend verbrachten fie dann unter Tanz und Gelage. 
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Der Minter ift vorüber, die Natur ift erwacht und prangt in friihem Grün, allerorten 
erklingt das Lied der muntern Vögel, Weg und Stege find wieder gangbar: der Mai ift ge: 
fommen, Das find die Tage, die von jeher das deutjche Gemüt in freudigjte Stimmung ver: 
jegt haben, die die Dichter des Mittelalters über alle Freuden der Welt erheben. 


„Selic meie, dü aleine 
tröstest al die welde gar“ 


jingt Ulrich von Lichtenftein, und Walther von der Vogelweide: 





Muget ir schouwen, waz dem meien — Könnt ihr ſchauen, was den Maien 
wunders ist beschert? | Wunders all belebt? 

Seht an pfaffen, scht an leien, | Seht die Pfaffen, jeht die Laien, 
wie daz allez vert. Wie das alles lebt. 

Gröz ist sin gewalt: Groß ift fein’ Gewalt, 

ine weiz obe er zouber künne; Alles wird durch ihn vollbracht; 
swar er vert in siner wlinne, Wo er ſchwebt in feiner Pracht, 
dän ist nieman alt. Da iſt niemand alt. 

Uns wil schiere wol gelingen. Frohſinn herrſcht in allen Dingen. 
wir suln sin gemeit, Fröhlich laßt ung fein, 

Tanzen, lachen unde singen, Laßt uns tanzen, lachen, fingen 
äne dörperheit. Anitandsvoll und fein! 

We wer w«re unfro, | Wer ijt da nicht frob, 

sit die vogelin alsö schöne | Wenn die Voglein alfo jchöne 
schallent mit ir besten döne? Spenden ihre beiten Töne? 

tuon wir ouch alsö! Thum wir auch aljo! 


Was hier Walther anjtimmt, it das Echo der deutichen Volksſeele. Keine Zeit wird von dem 
Volke, das jo eng mit der heimischen Natur verwachſen ift, jo freudig begrüßt wie die Maien- 
tage, und dieſer Freude wird Ausdruck gegeben in mannigfaltigen Beluftigungen, Sitten und 
Gebräuchen, die wir in gleicher oder ähnlicher Weije in allen Gegenden Deutichlands finden, 
und die heute noch fortleben, wie fie Schon im frühen Mittelalter die Gemüter bewegt haben. 
Man trifft fie nicht immer am 1. Mai. Auch fie find unter dem Einfluffe der Kirche auf ein 
ficchliches Feit verlegt worden, auf das Pfingſtfeſt, das daher in vielen Gegenden zu einem 
Volksfeſte in der freien Natur geworden ift, an dem die kirchliche Seite ganz zurüdtritt. Am 
allgemeiniten von den Maigebräuchen ift die Einholung und die Aufpflanzung der Maibäume, 
eine Sitte, die wir ſchon im 13. Jahrhundert überall verbreitet finden. Die Glieder einer 
Gemeinde oder die Bürger einer Stadt, die Mitglieder einer Zunft ziehen am 1. Mai oder zu 
Pfingften hinaus in den Wald, um den Mai zu fuchen. Hier pflüden fie junge Bäume, meift 
Birken oder Tannen, tragen diefe heim und pflanzen fie vor dem Haufe oder dem Biebjtalle auf. 
Nicht jelten werden dieſe Maibäumchen unter dem Abfingen von Liedern von Haus zu Haus 
getragen. Die Träger, die jogenannten Maien: oder Pfingftfnechte, heifchen in den einzelnen 
Häufern Gaben an Wurſt, Speck, Eiern und dergleichen. In vielen Gegenden ſetzen die Bur- 
ichen den Mädchen Maibäume, Dabei offenbart fi) der Sinn unjeres Volkes für Ehre und 
Recht: ein Mädchen, das Wankelmut in der Liebe zeigt oder unkeuſch geweſen oder zänkiſch it, 
erhält einen Strohmann oder einen dürren Baum vor ihre Thüre. 

Neben diefen Maibäumen, die ja heute von Händlern nad) der Stadt gebradjt und am 
Pfingitabend vor den Häufern aufgepflanzt werben, kennt man noch in vielen Gegenden Deutidh: 
lands den großen Maibaum, den Maibaum des Orts, die Maiftange. Auch diefe it in der 
Regel eine große Birke oder Tanne, Auf gemeinfamen Beichluß der ganzen Gemeinde wird fie 
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aus dem Walde geholt und im Mittelpunfte des Ortes oder auf dem Markte der Stabt aufge: 
pflanzt. Diefer Baum muß forgfältig gehütet werden, da die Nachbargemeinden ihn zu ent: 
führen fuchen. Gelingt dies, jo muß er ausgelöft und dann in feierlichen Aufzuge zurüdgebracht 
werden. Faſt durchweg wird diefer Baum feiner Äſte beraubt; nur die Krone behält er. In dieſer 
werden Bänder, Tücher, Kuchen, Würfte und andere Dinge befeftigt, die die Burfchen durch 
Klettern zu erwerben juchen. Auf unſeren Schügenfeiten lebt diefer Maibaum in der Kletteritange 
jort. Um den Maibaum wird aud) ein feftlicher Reigen aufgeführt, an dem fich fein Mädchen 
von mafelhaftem Ruf beteiligen darf. Vielfach findet dieſer Tanz auch unter der Dorflinde jtatt. 

Doch nicht nur ein Baum wird aus dem Walde in das Dorf, in die Stadt gebracht, jondern 
der Mai jelbjt mit all jeiner Kraft foll hereingeführt werden. Wir lefen bei den mittelhochdeutichen 
Tihtern wiederholt, daß der Mai König genannt und als folcher feierlichit begrüßt wird. Die 
Alegorie jcheint hier an Stelle der alten Gottheit getreten zu jein. In unzähligen Sitten und 
Gebräuchen, die fich in allen germanischen Ländern nachweiſen laſſen, hat ſich ein Nachklang 
des heidniſchen Uriprungs erhalten, ein Nachflang, der vielfach an das Nerthusfeft des Tacitus 
erinnert. In vielen Gegenden Deutichlands fpielt am Pfingitfeite der Maifönig eine hervor: 
tagende Rolle. Er wird meiit von der Dorfjugend oder von den Burichen aus ihrem Kreiſe 
gewählt, mit Laub umhüllt und in feierlichen Zuge nad dem Ort gebracht. Ihm zur Seite 
ſiehen die verfchiedenen Diener des Königs, die aus der Wirklichkeit genommen, und denen fym: 
boliſche Geftalten gegeben worben find. Auf eine ältere Zeit weiſen Koch und Stellermeifter, auf 
eine fpätere Oberft, Rittmeifter, Fähndrich. Zwei der angefeheniten Burjchen in ſtattlichem An: 
zuge mit weißen Stäben führen den Zug an, Mufik begleitet ihn. So zieht man in den Ort 
ein, wo an bejtimmtem Plate oder vor dem Wirtshaufe Halt gemacht wird. Während des Zuges 
iind überall für den König Gaben gefammelt worden, die meilt in Naturalien bejtehen und am 
Abend von der Gejamtheit verjpeift werden, denn auch bei diejer Feier ſchließt Tanz und Ge: 
lage das Feſt. An manchen Orten wird dann der König mit Wafler begofjen oder in den Teich 
oder Bach getaucht, hier und da wird auch die Yaubhülle, die ihn Shmüct, verbrannt. Wenn 
nicht ein bloßer Volksſcherz in diefen legten Handlungen vorliegt, fo jcheint eine ältere Geftalt, 
der Winter, mit dem Maikönig vermifcht zu jein. 

In vielen Gegenden fennt das Bolf den Namen Maikönig nicht, aber jeine Phantafie Hat 
ähnliche Geſtalten geichaffen, denen es die verfchiedenften Namen gegeben hat. So fennt man 
in Thüringen den grünen Mann, das Yaubmännden, im Erzgebirge den wilden Mann, im 
Elia das Pfingftflögel, in Bayern das Pfingftl, in Schwaben den Latzmann und andere, Nicht 
immer find fie in Laub gehüllt, ſondern meift in Stroh. Auch fie werden nach dem Ort gebracht, 
und bier wird ihre Hülle unter allgemeinem Jubel ing Waſſer geworfen oder gepeiſcht oder ver: 
brannt. Zuweilen wird die Geftalt zuvor mit Ruß oder ſchwarzer Farbe beftrichen. Daß dieſe 
Iymbolifche Figur den Dämon des neuen Sommers darftellen ſoll, ift wenig wahricheinlich; viel: 
mehr jcheint fie die vergangene Jahreszeit zu verfinnbildlichen, der im Mai der Garaus gemacht 
wird, wofür auch die Thatjache ſpricht, daß man fie in einigen Gegenden in der Faſtnachtszeit 
antrifft. Der Volkshumor hat an den Scherzen Vergnügen gefunden und hat fie daher andern: 
orts an den Pfingftfönig gefnüpft. Und wenn wir weiter in der Gefchichte zurückgehen, können 
wir noch die doppelten Geftalten nebeneinander finden, 

Der Maifönig hat auch Aufnahme in den Städten gefunden. Hier ericheint er als Maigraf 
und bildete den Mittelpunkt des Mai- oder Pfingitfeftes der mittelalterlihen Schußgilden in den 
banfeatiichen Städten Niederdeutichlands und Skandinaviens. Dieſer Maigraf behielt jeine 
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Würde ein ganzes Jahr. Mit ihm ritten am 1. Mai oder zu Pfingſten die Gilden im 15. bis 
17. Jahrhundert hinaus ins freie Feld, wo man einen neuen Maigrafen wählte, den man mit 
einem Kranze ſchmückte und dann in feierlihem Zuge nad) der Stadt führte. In der Gildeitube 
mußte dann der alte Maigraf einen großen Feſtſchmaus ausrichten. Das Maigrafenfeit, das 
nun folgte, dauerte in der Regel mehrere Tage, an denen Ausritte und Trinkgelage ftattfanden. 
Pit ihm waren meiſt Schügenfefte verbunden, die ſich ja in vielen Städten bis heute erhalten 
haben und noch vorwiegend in der Pfingitwoche veranftaltet werden. Hier und da nahm ih 
der Nat des Feſtes an, empfing den Maigrafen feierlichit und gab ſelbſt ein großes Gelage. Als 
dieje von Haus aus harmlofen und einfachen Feite in Üppigfeit ausarteten, ſah man ſich ge: 
nötigt, Durch Verordnungen dagegen einzujchreiten: fie find auf deutichem Boden heute gan; ver: 
Ihwunden und mit ihnen ein Stüd Poeſie aus den Mauern der Städte, mag auch im Schügen: 
fönig der alte Maigraf noch fortleben, die Freude an der wiedererwachten Natur, die dieſen ge: 
ſchaffen hat, läßt fich in unferen Echügenfeften nicht wiederfinden. 

Außer dem Maifönig fennt das deutſche Volk auch eine Maikönigin. Während die Sitten, 
die fich an den Maikönig nüpfen, eine gewiſſe Derbheit zeigen, ſpricht aus den Umzügen der 
Maikönigin die zarte Poeſie unjeres Volkes. Die Mädchen wählen aus ihrer Mitte die Schönfte 
zur Bfingitfönigin, zieren fie mit Blumen und tragen fie dann fingend durch die Straßen des 
Dorfes. Vor jedem Haufe hält man an, die Mädchen fchliegen um die Königin einen Kreis, 
jingen althergebrachte Volkslieder und nehmen Gaben in Empfang. So verjtreicht unter Ge: 
fang und Mufif der ganze Tag. In anderen Gegenden treten Maikönig und Maikönigin 
nebeneinander auf; fie heißen dann das Brautpaar und werden ebenfalls in feierlichen Umzuge 
durch den Ort geführt. Der Maikönig, der von den Burjchen erfürt ift, wählt fich feine Mat- 
fönigin, der er fich ein volles Jahr zu widmen hat. Alsdann werden in feierliher Sigung die 
anderen beiratsfähigen Mädchen an ebrenhafte Burfchen vergeben; jeder hat für fein Mädchen 
das ganze Jahr zu jorgen, bat fie bei allen Feitlichfeiten abzuholen und heimzubegleiten. Das it 
die eine Form der Mailehen, die wir in ganz Heffen, Weitfalen, den Rheinlanden verbreitet 
finden. Rach einer anderen werden die Mädchen angelichts des lodernden Maifeuers mit den 
meijtbietenden Burjchen auf ein Jahr vereint. Das Mädchen kann feinen Käufer beim eriten 
Tanze durch einen Knix ablehnen; heftet fie ihm dagegen eine Blume an die Kopfbedeckung, je 
erfennt fie ihn an. Am Abend findet gemeinfamer Tanz unter der Linde ftatt; die durch die Ver: 
jteigerung eingebrachten Gelder werden von den Burfchen vertrunfen. Auch bei diefer Feſtlichkeit 
wird ftreng auf die Ehrenhaftigkeit des Burſchen und des Mädchens gejehen: der geringite 
Makel ſchließt von ber Feier aus. So zeigt unjer Volk auch in den Tagen der höchften Luſt und 
Freude ſittlichen Ernſt. 

Mit der neuerwachten Natur regt ſich in unſerem lebenskräftigen und wettkampfluſtigen 
Volke auch der Trieb, die Kraft des Körpers, die Gewandtheit der Glieder zu proben, zu zeigen 
und an anderen zu mefjen. Daher fallen in die Maien- und Pfingftzeit die meijten Spiele unferes 
Volkes, die von jenen Eigenfchaften Zeugnis geben. Zu diefen altveutichen Spielen gehört das 
voltstümlihe Wettrennen, das bald zu Fuß, bald zu Roß ftattfindet. Bei ihm fehlt auch die 
luitige Perſon nicht, der Spaßmacher, der dem an und für fich ernften Spiele einen heiteren 
Anftrih gibt. Ein jchlechtes Pferd und ein ſchalkhaftes Koftüm Fennzeichnen ihn; in kurzen, 
humoriſtiſchen Sinnfprüchen pflegt er den anmmejenden jungen Mädchen, aber auch den Bauern 
in echt deutjcher Geradheit und Offenherzigfeit die Wahrheit über ihr Thun und Wandeln oder 
ihr Außeres zu fagen. So fagt er in Schwaben: 
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„Bon (beim) X. is a Moad (Maid), jigt bon Thaoa (Thor) 
Wei (wie) a Krapa (Krähe), wei a Hetz (Eljter), 
Hat fe d' Küdl (Kutte) alla gefetzt.“ 


oder zum Hofbauer: „De X. is a Muan (Dann), dear alls paſſeln (paſteln, ſelbſt machen) kuan“. 
In Riederdeutſchland, wo das Pfingſtreiten unter der ländlichen Bevölkerung noch heute am 
verbreitetiten ift, ift vielenorts das Ringjtehen mit dem Wettritt oder Wettlauf verbunden, 
eine Beluftigung, die Kraft und Gemandtheit zugleich fordert, und die wir auch hier und da bei 
den Tirolern antreffen. An einen Stride, der über zwei Pfählen liegt, ift eine Scheibe mit fünf 
Löchern aufgehängt. Diefe Löcher muß man nad) beitimmter Reihenfolge mit einem runden hölger: 
nen Stecher, der faft gerade jo did wie das Loch jelbit ift, mitten im Lauf durchitechen. Wer 
am ſchnellſten in der vorgejchriebenen Reihenfolge die Löcher durchſtochen hat, ijt der Sieger. 

An ſolchen Beluftigungen nimmt natürlich die ganze Gemeinde regen Anteil. Die Alten 
ihauen rubig zu und beurteilen die Zeiftungen der Burfchen, die Mädchen jubeln bei jedem Er: 
folg und ſpenden dann dem Sieger oder König ein ſeidenes Tajchentuch, wofür er freilich) 
verpflichtet ift, mit jeder am Abend zu tanzen, denn wie bei all ſolchen Feſtlichkeiten fehlt aud) 
bei diefer Tanz und Gelage nicht. 

Die nächſte volkstümliche Feftzeit im Kreislauf des Jahres find die Tage der Johannis» 
zeit, an denen die Sonne nad) der volf3tümlichen Auffaffung ihren Höhepunft erreicht, die 
Tage Ende Juni, an denen die Kirche das Gedächtnis Johannis des Täuferd und der Apoftel 
Petrus und Paulus zu feiern pflegt. Um die Bräuche zu verftehen, die an diejen Tagen geübt 
werden, muß man fi in die Seele des Landmanns verjegen: das Getreide, der Kohn faurer 
Arbeit und die Hoffnung auf Gewinn, geht der Reife entgegen, jeine Herden weiben in der 
freien Natur, bangen Herzens fchaut er täglich nach dem Himmel, der in wenigen Stumden alle 
jeine Hoffnungen vernichten kann. it doch die Zeit des Hochſommers die Zeit, wo Hagel und 
Gewitter bejonders häufig auftreten, und wo fich verheerende Krankheiten unter Tieren und 
Menschen einftellen. In ihnen allen treiben nad) altem Glauben feindliche Dämonen ihr Weſen 
und bemühen fich, dem Menjchen zu ſchaden. Gegen fie jucht er fich zu ſchützen: aus der ſym— 
boliichen Abwehr gegen dieje verderblichen Gemwalten erflären ſich die meiſten Gebräuche, Die 
wir in der Sohanniszeit bei unſerem Volfe finden, und die fich bis auf die frühejten Zeiten 
unferer Geichichte zurückverfolgen laſſen. 

Das Feuer hat nad) altgermanifchem Glauben reinigende und Dämonen abwehrende Kraft. 
Bei Befigergreifung neuen Gebietes pflegten unjere Vorfahren mit einem Feuerbrande ben er: 
worbenen Grund und Boden zu umgehen, un das Land vor verderblichen Geiltern zu ſchirmen; 
in manden Gegenden wiederholt ſich diefer Vorgang jedes Jahr vor der Bejtellung des Feldes; 
vielenort3 brennen noch heute in der Ofterzeit die Feuer auf den Feldern, ein Überbleibjel in 
der Sitte aus den Tagen des lebendigen Glaubens. So fünnen wir die abwehrenden Feuer zu 
verichiedenen Zeiten, bei den verſchiedenſten Gelegenheiten beobachten. Aber nie jpielen fie eine 
jo hervorragende Rolle in der Volksſitte wie zur Zeit der Sommerfonnenwende, zu der wir die 
Not:, Hagel: oder Johannisfeuer in falt allen Gegenden Deutjchlands finden. (S. die bei- 
gebeftete Tafel „Sonnenwendfeuer im mittleren Inngebiet““.) Sinnlofe, nichtsſagende Spiele: 
reien find dieſe euer nicht. Der Deutiche hat einen viel zu praftiihen Sinn, als daß er foldhe 
unter fih hätte auffommen laffen. Das Feuer des Holjitoßes hat ihn belehrt, wie die Luft von 
ihädlihen Stoffen, nad volfstümlicher Auffafjung von feindlihen Dämonen, gereinigt wer: 
den Eönne, und fo entjtand bei Seuchen oder anftedenden Krankheiten das Notfeuer, gegen 
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das jchon die Synoden des 8. Jahrhunderts als einen heidnifchen Braud) ankämpfen. Es war 
uriprünglic an feine beitimmte Zeit gefnüpft, jondern wurde entfacht, wenn epidemiſche Krank: 
heiten unter Menfchen oder Vieh ausgebrochen waren, und zwar auf Beihluß und mit Hilfe der 
ganzen Gemeinde. Zuvor wurden alle Feuer des Ortes ausgelöſcht. Dann zog alt und jung 
vor Sonnenaufgang nad einem feitgejegten Plate und brachte hierher Nahrung für ein neues 
Feuer mit. Dieſes mußte ein reiner Jüngling dur Reiben eines harten Holzes mit einem 
weichen entfachen (daher hie das Feuer „Notfeuer“, d. h. durch Reibung erzeugtes Feuer), wor: 
auf jedes Glied der Gemeinde das Feuer nährte. Durch den brennenden Holzſtoß wurde dann das 
gefamte Vieh der Gemeinde dreimal getrieben, bis die Menſchen endlich jelbit durd) die ylamme 
iprangen. Zum Schluffe nahm jede Familie etwas euer mit nach dem heimifchen Herde, wäh: 
rend die Aiche auf Felder und Wiejen geitreut wurde, 

Die Quellen berichten ausdrüdlich, das fei gegen die Drachen geichehen, fo die Yuft ver: 
derbeten. Nun trieben aber im Volksglauben die Drachen, d. h. die böjen Geifter, vor allem 
in der Kohanniszeit ihr Weſen, worüber uns ebenfalls mittelalterliche Quellen belehren. Und 
jo fam man auf den Gedanken, der Gefahr der Verfeuhung vorzubeugen und das abwehrende 
Teuer jährlich in dieſer Zeit zu entzünden. Dieſe Sitte der Notfeuer zur Sommerſonnenwende 
bat ſich in Niederdeutichland bis in unfer Jahrhundert in alter Frifche erhalten; in anderen 
Gegenden ift fie jedoch Schon länger verblaßt, und das Fohannisfeuer ift nur als ſchwaches Ab: 
bild davon übriggeblieben. Auf die Art der Entfachung wird bei ihm nicht mehr gejehen, und 
an Stelle des heiligen Ernſtes iſt meiſt Scherz und harmlofe Fröhlichkeit getreten. Aber auch 
in dieſer abgeſchwächten Form erinnert manches an den lebendigen Volksglauben. Vielenorts 
glaubt man noch heute, daß dieje Feuer vor Krankheiten und Unwetter fchügen. So errichtet 
der Steiermärfer an jeinem Felde ein jolches Feuer und ſpricht dabei: 

O heiliger Johanni und Donati, 

Behüte unfer Feld und unſer Vieh 

Bor Blig und Donner und Schauertoben, 

Auf daß wir euch immer und ewiglich loben. 
Ähnliches geichieht in Bayern, Schwaben u. ſ. w. In anderen Gegenden vertreibt nach dem 
Volfsglauben das Hagelfeuer die Heren, Auch den Sprung durd) das Feuer fönnen wir noch 
antreffen, bejonders in Oberdeutjchland, wo der Burjche gemeinfan mit feinem Mädchen über 
das Feuer zu ipringen pflegt. Nur mit dem Vieh ift man vorfichtiger geworden; man hütet ſich 
jeßt, e8 durchs Feuer zu treiben, aber in mehreren Gegenden führt man es am nächſten Morgen 
über die Aiche und glaubt dadurch auch ihm gegenüber feine Pflicht zu erfüllen. In anderen 
Orten wird um das Feuer getanzt. Auch werden nad) alter Weife zuweilen Blumen oder Bänder, 
ja jelbit Gebäd in das Feuer geworfen, und mande Maid will aus ihm ihre Zukunft leſen. 

Wenn wir am Johannisabend in den Vorbergen der Sudeten uns befinden, fehen wir 
Hunderte joldder Johannisfeuer leuchten. Sie machen ſchon an und für fich einen erbebenden 
Eindrud. Aber hinter ihnen flammt ein Stüd alten Volkstums auf, das uns belehrt, wie in 
ihrer Weile unfere Borfahren die Rätjel der Natur zu löfen fuchten. Alles Eifern der Geiftlichkeit 
gegen dieſe altheidnijche Sitte, die mahnenden Worte des heiligen Elegius im 7. Jahrhundert 
wie die Bejtimmungen dagegen, die von Burchard von Worms herrühren, find vergeblich ae: 
wejen: aud) heute wird man die Sonnenwendfeuer bei der deutichen Bevölkerung Böhmens nicht 
auszurotten vermögen, troß der jcharfen Verfügungen, die eine vom Slawentum beeinflußte 
Regierung gegen dieje alte Sitte erläßt. . 
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Für den Landmann ift der Sommer die Zeit der Arbeit, der Ernte. Für Feitlichkeiten ift 
in diejen Monaten fein Raum. In den Städten nur regt ſich hier und da fröhliches Leben. 
In manchen Gegenden find die Schügenfejte von Pfingften auf den Sommer verlegt, in anderen 
kommen jangesfrohe Brüder zufammen, um in gemeinfamem Chore ein beutjches Lied erflingen 
zu laffen. ‚Denn Deutjchland it ein Land des Gejanges, und das beutjche Wort ‚Lieb‘, ohne 
da3 fich der Franzoje den Deutfchen gar nicht vorftellen kann, ift franzöfifch geworden, Der 
Chorgefang deutſcher Männer ift mit ihnen nach England gejchifft und in die neue Welt ge: 
jogen. Und in Deutichland ift die Liebe zum heimatlichen Geſange mächtig gewachſen. Mag 
man an Tafeln, in Kränzchen oder in Bünden jein, der Gejang wird geübt, das Lieb geliebt‘ 
(von Reinsberg-Düringsfeld). Solche Zeit des gemeinfamen Sanges ift befonders bie Sommer: 
zit, zu der in den Städten die Arbeit weniger drängt als im Winter. 

Frohſinn und heiterer Lebensgenuß erreichen allerorten in Deutichland noch einmal ihren 
Höhepunkt im Herbite, zur Zeit, wenn die Ernte vorüber ift und die Garben eingefammelt find, 
Ob auch dies Erntefeft auf ein altheidnifches Dankfeſt zurückgeht, bleibe dahingeftellt, jeden- 
falls ift e8 im feiner Art ein echt deutiches Feſt geworden, worauf fi Schon im Mittelalter jung 
und alt wochenlang freute. Dies Herbftfeit ift auch ein durchaus vollstümliches Feit, und wenn 
es gleich jeit alter Zeit einen Firchlichen Namen geführt hat, fo ift doch jederzeit feine Firchliche 
Bedeutung ganz nebenjächlich gewejen. Um den volfstümlich heidniſchen Treiben in diefer Zeit 
ein hriftliches Mäntelchen umzuhängen, hat die Kirche beftimmt, daß im Herbſte jedes Jahres 
die Erinnerung an die Weihe der Kirche, die Kirhmweihe und die Damit verbundene Kirch: 
meife, gefeiert werde. Das ift die alemannijche Kilchwih, die ſchwäbiſche Kirbe, die mittel: 
deutiche Kirmes oder Kermſe. 

In diefer Zeit find die Speicher mit neuem Getreide gefüllt, und der Bauer hat bereits 
begonnen, einen Teil bes Viehes einzufchlachten. Efjen und Trinken jteht daher im Mittel: 
punkte dieſer Feitlichfeit, und die altgermaniſche Gaftfreundichaft zeigt fi an diefen Tagen in 
manden Gegenden in alter Friſche. Wie in altheidnijcher Zeit feierliche Gelage jtattfanden, zu 
denen Berwandte und Freunde von nah und fern geladen wurden, jo geſchieht es manchenorts 
aud zur Kirmes. In der Pfalz 3. B. ift diefe ein großes Familien, ein Gemeindefeſt. E3 wird 
geihlachtet, gebaden, gebraut wie zu einer Hochzeit. Nicht mit einem Tage ift die Feier ab: 
gethan, ſondern meift dauert fie drei. Während ſich die Alten am Effen und Trinken erfreuen, 
tummelt fich die Jugend im Tanze, Mand alter Brauch unterbricht das eine wie das andere, 
In manchen Gegenden wird in diefen Tagen ein Hammel oder ein Schwein ausgetanzt oder 
ausgefegelt, um dann gemeinſam genoffen zu werben. In Thüringen pflegt man in feier: 
lihem Ritte einen Hammel aus der Herde zu holen und zu ſchlachten, in Böhmen ift der 
Hahnſchlag heimisch; auch hier wird der erfchlagene Hahn gemeinfam verzehrt. Wie ein altes 
Opfer fieht eine ſymboliſche Handlung aus, die wir in vielen Gegenden, befonders Ober: und 
Nitteldeutichlands, antreffen: das ift die alte Sitte, die „Kirmes zu begraben”, Dies pflegt am 
legten Tage der Feier zu geſchehen. Im Zuge zieht man nad) einem bejtimmten Orte, gräbt 
hier ein Loch, wirft in dasselbe eine Flajche Wein oder, wie in Mitteldeutichland, eine Stroh: 
puppe, in Niederdeutichland einen Pferdefopf mit Kuchen, Brot und anderen Dingen und bricht 
dann in ein verftelltes Weinen und Klagen über das Ende der Kirmes aus, Die Freude unferes 
Volkes an der Natur läßt vermuten, daß dies fymbolifche Klagen der abiterbenden Natur gilt. 
An ſolchem Kirmesfefte muß jeder in der Familie teilnehmen. Auch bei dem Gefinde muß die 
Arbeit ruhen; befondere Speifen und Geſchenke müfjen ihm an dieſen Tagen zugedacht werden. Wie 
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voltstümlich gerade diejes Feſt ift, lehrt am beiten eine Thatjache: In Schwaben wird an einigen 
Orten das Feſt nicht gefeiert. Der Volksmund fagt, daß den Bewohnern diefer Orte die Feier 
verboten worben jei, weil fie fich einer Frevelthat ſchuldig gemacht hätten; in dem einen Orte 
haben fie einen Bettelmann verhungern lafjen, in anderen haben fich Bettler oder Frauen aus 
Streitſucht einſt in diefen Tagen erichlagen. 

In der Regel findet die Kirmes im Oftober ftatt, doch wird aud) fie hier früher, dort jpäter 
gefeiert. Eine ganz ähnliche Feier wird im nächften Monat noch einmal, und zwar am Mar: 
tinstage, begangen. Daß wir es auch an diefem Tage mit einem alten volkstümlichen Feſte 
zu thun haben, zeigt die Thatſache, daß in nichtgermaniſchen Ländern, wie in Frankreich, das 
Gedächtnis des St. Martin nur in der Kirche, und zwar mit allem möglichen Bomp, gefeiert 
wurde und noch gefeiert wird. Von einem vollstümlichen Feſte findet fich hier feine Spur, wäh— 
rend e3 in allen germanijchen Yändern von der Schweiz bis nach Norwegen gleih und ganz 
allgemein ijt. Im Mittelpunkte diefer Feier fteht der Martinsfhmaus und der Martinstrunf, 
wogegen bereits die Synode zu Aurerre im Jahre 590 als gegen eine heidnijche Sitte eifert. 
Da wir es hier mit rein germanifchen Bräuchen zu thun haben, mag St. Martin nad) feiner 
Heiligſprechung an Stelle einer germanifchen Gottheit getreten jein, der zu Ehren in früherer 
geit unſere Vorfahren für den Segen der Herden, in jpäterer für die Früchte des Gartens und 
des MWeinftods Opfer und Spenden brachten. Denn St. Martin galt bald ald Schußpatron der 
Herden und des Geflügel! unter den Haustieren, und die Winzer riefen ihn an, daß er die Trau— 
ben wachſen und gedeihen lafje. Vor allem wurde ihm die Gans als heiliges Tier zugejchrieben, 
weshalb noch in unferem Jahrhunderte am Martinsabende oder Martinstage der Gänjebraten 
ein allgemeines Gericht von den Alpen bis zu den norwegischen Fjorden ift. Schon Sebajtian 
Frand jagt in Anlehnung an Bohemus: „St, Martins feft celebriert diſſ vold wunder ehrlich. 
eritlich loben fie Martin mit gutem wein, gänfen, bij fie voll werden. vunfelig iſt das hauß, das 
nicht auff dieſe nacht ein ganß zu eſſen hat, da zepffen fie ihre newe wein an, bie fie bisher be 
halten haben, da gibt man auff diejen tag den armen ein gute notturfft.” Mag man nun dieſes 
Feſt auf heidnifche Zeit zurüdführen oder nicht, auf alle Fälle ſpricht aus dem Gedächtnismahl 
und der feier der Drang des deutichen Gemüts nad) Dankbarkeit gegen eine höhere Macht, in 
deren Hand man ſich befindet, und dadurch zugleich der tief religiöfe Sinn unjeres Volkes. 

Außer Schmaus und Gelage fnüpfen fih an den Martinstag noch andere Sitten, die wir 
an den verfchiedenen volkstümlichen Feiten ſchon beobachtet haben. So pflegte man früher 
allgemein am Martingabende euer zu entfadhen, wozu man Holz, Reiſig, Körbe und anderes 
Material in der Gemeinde jammelte. In einigen Gegenden durchziehen die Kinder noch heute 
mit Yichtern die Straßen des Ortes, Vielfach treffen wir aud) das Martinsfingen an: Kinder 
gehen im Zuge von Haus zu Haus, fingen das Lob des heiligen Martin und jammeln bei diejer 
Gelegenheit alle möglichen Gaben ein. Auch Vermummungen finden wir, befonders in Nord: 
deutichland, am Martinstage. Endlich darf auch hier und da ein befonderes Gebäd in dieſer 
Zeit, das in Schlefien 5. B. Martinshörnl heit, nicht fehlen. 

Mit dem St. Martinstage jchließt der Kreislauf der volkstümlichen Seite des beutjchen 
Volkes, Sie wurzeln alle mehr oder weniger in dem wirtfchaftlichen Leben des gemeinen Man: 
nes, fie zeugen allerorten für die Freude an einem heiteren Lebensgenuffe, an der Natur, an harm⸗ 
lojem Scherze, an Poelie und Gefang. Auf der anderen Seite fprechen fie auch für die heilige 
Scheu, die der Deutjche jederzeit vor dem höheren Wejen gehabt hat, und für den Drang nad) 
Dankbarkeit, der zur Natur unjeres Volkes gehört. 
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4. Dentfche Sitten und Bräuche bei den wichtigften Befchäftigungen und in den verſchiedenen 
Ständen. 


Eine weitere Reihe Sitten und Gebräude, aus denen das Wejen unjeres Volksſtammes 
ſpricht, knüpft fich an die mannigfachen Beichäftigungen, die dem Deutjchen den Unterhalt für 
fi und die Seinen gewähren. Als die Germanen in die Gejchichte eintraten, herrichte bei ihnen 
im allgemeinen noch Weidewirtſchaft. In ihren Herden beftand ihr Reichtum, vom Gebeihen 
der Herden war mehr oder weniger ihr Wohlftand abhängig. Daher wurde diefen beſondere Auf: 
merfjamkeit gewidmet: durch alle möglichen fymbolifchen Handlungen pflegte man fie unter 
den Schuß der Götter zu ftellen und diejen einen Anteil nach dem Heimtrieb bei Beginn des Win: 
ters zu bringen. Diele von diefen religiöfen Handlungen haben ſich in Sitte und Brauch) ge- 
flüchtet und find bei der Lanbbevölferung bis auf den heutigen Tag erhalten. Außer der Weide: 
wirtichaft kannten aber die Germanen aud) ven Ackerbau, der durch den Verkehr mit den Römern 
in rationelleren Betrieb gebracht wurde, und ber feit dem Ausgang der Völkerwanderung den 
Mittelpunkt des wirtfchaftlichen Lebens bildete. Auf diefer Stufe wirtfhaftlihen Lebens blieb 
der überwiegend größere Teil unferes Volkes bis zum Beginn der Neuzeit, und auch heute noch 
herrſcht auf weiten Gebieten unferes Vaterlandes der Aderbau; die Viehzucht hat ſich mit dieſem 
verbunden, ift ihm aber in den meiften Gegenden untergeordnet worden. Noch mehr als der 
Hirt ift der Landmann von der ihn umgebenden Natur abhängig, und von dem Bewußtjein diefer 
Abhängigkeit ift er vollftändig durchdrungen. 

Wie noch heute der Bauer in banger Sorge nad) dem Himmel ſchaut, wenn das Getreide 
der Reife entgegengeht oder gemäht auf den Feldern liegt, jo hat er es aud) in alter Zeit gethan. 
Aber während er jegt ein inbrünftiges Gebet zum Himmel jenbet, hat er früher die ſchädigenden 
Dämonen feines Glaubens ähnlich wie der Hirt Durch ſymboliſche Handlungen unschädlich und 
wohlwollende Gottheiten fich geneigt zu machen geſucht. Auch diefe ſymboliſchen Handlungen 
haben jih zum großen Teil in alter oder neuerer Form bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Gerade bei der Landbevölferung zeigt ſich dieſes Hängen am Überlieferten am ausgeprägteften: 
die ewig gleiche Natur hat den Landleuten den fonfervativen Sinn gepredigt, der bei dem be- 
dädtigen Wefen der germanischen Raſſe Aufnahme und Pflege gefunden hat. Zum Feldbau hat 
fich jpäter der Obſt- und in verfchiedenen Gegenden der Weinbau gefellt, und die Sitten, die 
an jenem hafteten, find auf dieje übertragen worden. 

Reben diejen alten bildeten fi im Mittelalter neue Erwerbszweige heraus: in den Mauern 
der Städte entitand das Handwerk, entfaltete fih der Handel, Der Handwerker und ber 
Kaufmann find gezwungen, den Berhältniffen, den Zeiten, ihrer Umgebung Rechnung zu tragen. 
Sie dürfen nicht auf dem Alten beharren, ſondern müfjen vorwärts ftreben, und dieſer Not: 
mwendigkeit kommt der deutiche Trieb nad) Bethätigung der Lebens- und Arbeitskraft entgegen. 
Daher find die Stäbte der Sit des Fortſchrittes, der Weiterentwidelung unjeres Volkes gewor— 
den, und der Drang nad) Neuerung und Fortichritt ift in ihnen um jo größer, je veger der Ver: 
fehr mit anderen Städten und Ländern ift, und je mehr die Bevölkerung wächſt und fremde Ele- 
mente in fi aufnimmt. Wohl haben bis in unfere Zeit manche Städte noch ein halb ländliches 
Ausjehen bewahrt, und ein großer Teil der Bürger treibt außer feinem Handwerk auch Aderbau, 
aber jolche Städte verſchwinden durch die neueren Verkehrsmittel immer mehr, und ſchon hat 
fich die emporftrebende Induſtrie eines Teiles des flachen Landes bemächtigt und von hier die 
ländliche Bevölkerung verdrängt oder fie von fi) abhängig gemacht. In jene Städte iſt nun aud) 
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in früherer Zeit ein Teil der alten Sitten und Bräuche zugleich mit der ländlichen Bevölferung 
eingezogen; hier aber fanden dieje feinen Grund und Boden, fie wurden entiweber verdrängt und 
durch neue erjegt oder umgeitaltet. Und doch zeigen auch diefe neuen Bräuche in den Städten 
denjelben Grundton germanichen Weſens, den man bei den ländlichen Sitten und Gebräuchen 
beobachten kann; nur dort ift er verwifcht worden, wo ein internationaler Kaufmannſtand die 
Herrichaft erlangt oder jozialiftifche Heilsapoftel unjere Volfsjeele vergiftet haben. Aber auch 
in ſolchen Orten bewahrt der Mittelftand meiſt feine alten Sitten und mit ihnen den unver: 
dorbenen Kern unferer Volksſeele. 

Eine ausgeprägte Weidewirtjchaft finden wir ſchon in der früheren Zeit aermanifchen Lebens 
fajt in allen Gegenden zurüdgebrängt. Daher hat es auch feinen eigentlichen Hirtenjtand ge 
geben. Allein die Viehzucht ift in allen Ländern deutjcher Zunge ein wejentlicher Bejtanbteil 
der Landwirtichaft, ja fie überwiegt in einigen Gebieten, wie in den Alpen, den rauheren Ge 
genden des Mittelgebirges, den norddeutſchen Marjchen den Aderbau, ja man kann ſogar jagen, 
fie jteht dort im Mittelpunkte des wirtichaftlichen Lebens, Dabei tritt, je nach der Beichaffenheit 
des Bodens, die Pflege diefer oder jener Tierart in den Vordergrund. Diejes rege Intereſſe 
für die Viehzucht ift unftreitig ein Überbleibfel der alten Weidewirtſchaft, und wie fich fomit 
dieje ſelbſt, wenn auch in etwas anderer Form, erhalten hat, jo finden wir aud) viele Sitten umd 
Gebräuche, die in uralter Zeit ſchon beftanden haben, bei denjenigen, welchen die Pflege des 
Viehes vor allen zufommt, bei den Hirten. Zu diefen nahm man in früherer Zeit allgemein, 
heute nur noch hauptjächlic in den Alpen, jüngere Leute, denen die Obhut über das im Freien 
weidende Vieh die erjte Stufe ihres bäuerlichen Berufes war. 

Aber nicht nur die Hirten, jondern aud der Befiger des Viehes ſelbſt und alle feine Leute 
nehmen regen Anteil an dem Gedeihen der Haustiere und ſuchen es durch alle möglichen ſym— 
bolifchen Handlungen zu fördern und Krankheiten fernzuhalten. Wohl hat es den Anfchein, 
als ob diefe Maßregeln, diefe Sitten und Bräuche aus rein praktiſchen Rückſichten fich erflärten, 
und zweifellos haben dieje auch ganz wejentlich dazu beigetragen, das Alte Jahrhunderte hin: 
durch zu erhalten, allein fie find unterftügt worden durch das rege Intereſſe, das der Deutiche 
für alles Getier hat, das ſich in feiner Umgebung befindet. Aus feinem Berhalten diejem gegen: 
über jpricht ebenfofehr fein kindlicher Sinn wie fein tiefes Gemüt. Mit welcher Freude werden 
z. B. allerorts die Wandervögel bei ihrer Nüdkehr im Frühjahr begrüßt! Sie gelten ala 
heilige Tiere, und niemand darf ihnen irgend ein Leid zufügen. Welche Poefie und Gemütstiefe 
fnüpft fi) an die Schwalbe, das Rotkehlchen, den Storh! Wenn die Schwalben kommen, 
öffnet der weitfälifche Hausvater das Thor der Scheune und ladet den alten Hausfreund feier: 
lich zum Einzuge ein. In Heffen wurde lange Zeit die Ankunft der erſten Schwalben vom 
Turmwächter angezeigt und von der Ortsbehörde öffentlich ausgerufen. Mit der Schwalbe zieht 
Frieden in das Haus, und wo Unfriede waltet, verläßt alsbald der Vogel feine Nijtftätte. In 
dem Gebäude, wo die Schwalbe ihr Heim aufgefchlagen hat, bricht fein Feuer aus, jchlägt 
fein Blig ein. Wehe dem, der diefem Tiere etwas zuleide tut: ihn verfolgt das Unglüd auf 
Schritt und Tritt, feine Kühe geben rote Milch oder gar feine, feiner Wohnung droht fort: 
während Feuersgefahr, jeiner Familie Krankheit und Tod. Eine ähnliche Bedeutung in der 
Vollsauffaffung und infolgedeffen auch denjelben Schug genießen das Notfehlchen, das Rot: 
ſchwänzchen, die Bachitelje und bejonders der Streuzichnabel, den der findlich religiöfe Sinn des 
Deutichen mit Chrijti Yeidensgejhichte in Verbindung brachte, Letzterer hängt namentlich in 
den Waldgegenden Mitteldeutichlands faſt an jedem Haufe, ja man bringt ihn an das Bett des 
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Kranken, da er die Krankheit an fich zieht und vor Beherung ſchützt. In Norddeutichland ift 
der Storch oder der Herrgottävogel, wie er vielenort3 heißt, das heilige Tier, Dem man ein 
Wagenrad auf das Dad) legt, damit er im Gehöfte nifte und Glüd und Kinderjegen bringe. 
Er ift zugleich der Prophet des Haufes: wie es ihm und den Seinen ergeht, jo ergeht es auch 
der Familie des Haufes, auf dem er fein Neit hat. 

Neben diefen freien Tieren der Vogelwelt fpielen eine bejondere Rolle im Gemütsleben 
unjeres Volkes die Bienen, die freilich in vielen Gegenden zu den Haustieren gerechnet werden 
und deshalb diefelbe Sorgfalt fordern wie diefe. Bienen wegfangen wurde ſchon nad) den mittel: 
alterlihen Gefegen und Weistiimern ſchwer geahndet. Wer fie tötet, iſt nach altem Glauben dem 
Teufel verfallen, ja man darf nicht einmal von ihnen jagen, wie von anderen Tieren, daß fie 
„reſſen“ oder „krepieren“: fie effen und fterben. Daß ihnen in erfter Linie der Tod des Haus: 
berrn angefagt wird, ift bereits ©. 281 hervorgehoben worden. 

Ein Volk, das ſolchen Anteil an dem Geſchick der Tiere in der freien Natur nimmt, mußte 
natürlich auch großen an den Geſchöpfen nehmen, mit denen es ſelbſt jahraus jahrein unter einem 
Dache lebte, von deren Wohlbefinden zum Teil der eigene Wohlſtand abhängig war: an den 
Haustieren. Solange das Vieh im Stalle war, wurde alles aufgeboten, um ihm Kranf: 
beiten fern zu halten. Jm Mittelalter befuchte jeder Landmann allabendlich fein Vieh, beobachtete 
es jharf und genau, um zu ſehen, ob nicht aus der Gebärde des einen oder anderen auf eine 
Krankheit oder Schwäche zu ſchließen jei. Auf der Schwelle oder an den Pfoften der Stallthür 
wurden und werben noch heute in findlich einfältigem Aberglauben heilige Zeichen angebradit: 
ein Hufeifen oder der Drudenfuß oder drei Kreuze mit den Buchſtaben C. M. B. (Caipar, Mel: 
hier, Balthajar) oder die Maigerte, mit der das ausziehende Vieh gefchlagen worden ift, und 
andere geweihte Zweige. Durch all diefe Mittel follen die böfen Geifter und ſomit Krankheiten 
ferngehalten werben. Zu gleichem Zwede wird das Vieh mit geweihtem Dfter: oder Pfingft- 
waſſer beiprengt, gibt man ihm zur Johannisnacht oder in den Zwölf Nächten gewiſſe Kräuter 
mit Mehl und geweihtem Salze, macht ihm jelbft ein Kreuz auf die Stirn und dergleichen, Zu 
den Stallungen wählt man in der Regel die wärmſten Gemächer des ganzen Gebäudes. Jede 
Tierart hat ihren Schugbeiligen, an deffen Namenstage man um Gejundheit des Viehes zu 
bitten und dem Geiftlichen Spenden zu bringen pflegt. Auch das Vieh zu fchlagen oder zu quälen, 
ift ftreng verboten. So jchreiben die Tiroler Weistümer vor: „Der ſchweiner (Schweinehirt) 
joll mit den ſchweinen nit grob fein, auch nit mit großen pengl (Prügel) oder fteden und geißlen 
umgehen und nit mit ftein werfen‘, und felbit wenn fich das Vieh auf die umzäunten Wiefen 
oder auf fremden Grund und Boden verirrt hat, darf es nicht geichlagen oder geftoßen werben, 
fondern man foll e8, wie e8 in einem anderen Weistume heißt, „tugenlich daruß triben“. 
Geht man doch jo weit in der Fürforge für das Vieh, daß man in verſchiedenen Gegenden 
Oberdeutſchlands fogar jeinem Heimmeh zu fteuern ſucht. Will fich eine neugefaufte Kuh 
nicht eingewöhnen, und merft man, daß fie nur wenig frißt und infolgebeffen nicht gut gedeiht, 
jo führt man fie über ein Tuch und gibt ihr von den Brojamen des eigenen Tijches zu effen, 
damit fie fih an die neue Familie gewöhne und merke, daß fie auch im neuen Heim gemifjer: 
maßen ala Familienglied gelte, 

Ebenfalls einen trefflihen Einblid in das Gemütsleben des deutjchen Hirten und Land— 
mannes gewährt ferner die Ramengebung des Viehes. Vor allem im Alpengebiete, aber 
auch in MWeft: und Nordbeutichland, bat faſt jede Kuh ihren Namen; in Mitteldeutichland find es 
beionders die Roffe, die man in ähnlicher Weife wie Menfchen zu nennen und zu rufen pflegt. 
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Durch dieje perſönliche, trauliche Benennungsweife wird das Tier gewiſſermaßen feiter an den 
Menſchen gefettet. Bald haben Geburtstage oder Geburtämonate des Tieres den Namen für 
das Tier hergeben müjjen, bald war feine Farbe oder Geftalt Veranlafjung zu dieſem. Häufig 
finden wir aber den Tieren, namentlich den Pferden, auch menſchliche Taufnamen beigelegt. 
Wenn das Tier zu derjelben Zeit geboren wird wie ein Knabe oder ein Mädchen in der Fa: 
milie, jo befommen beide in verjchiedenen Gegenden Deutjchlands denjelben Namen. Dieje 
Namengebung eritredt ſich auch auf diejenigen Tiere des Haufes, Die wir dort finden, wo feine 
Viehzucht, fein Landbau getrieben wird, und die daher Haustiere in der eigentlichen Bebeu: 
tung des Mortes find, auf Hund und Kate, Beide Tiere fanden jich früher in den meiſten 
Familien, und in erfter Linie war es der Hund, der ftete Begleiter feines Herm, der Wächter 
des Haufes, der Freund und Spielfamerad der Kinder, der nirgends fehlen durfte, Seine Treue 
und Anhänglichfeit haben ihn von jeher zum lebenden Inventar der beutihen Familie gemacht, 
und dies Tier mit feinem Gattungsnamen zu nennen, gilt noch heute als hart und herzlos; jeder 
Hund hat feinen Namen, durch den er gewilfermaßen Mitglied der Familie geworden iſt. 

Die wichtigften periodischen und zugleich älteften Sitten und Bräuche im Hirtenleben und 
bei der Viehzucht finden wir beim Austrieb und Heimtrieb des Viehes. Faſt überall, wo 
Viehzucht zu Haufe ift, müffen die Tiere den Sommer im Freien zubringen, wo fie in reiner Luft 
und bei friichem Futter ungleich befjer gedeihen. In den meijten Gegenden Deutichlands werden 
heute allabendlich die Tiere in die Ställe getrieben, und nur in einzelnen, vor allem in den 
Alpen, läßt man fie aud) während der Nacht im Freien. Aber in dem einen wie in dem anderen 
Falle hält man an den alten Sitten, die fih an Aus- und Heimtrieb knüpfen, noch heute viel: 
fach feit, und zwar auch dort, wo die Tiere feiner befonderen Obhut bedürfen. In erfter Linie 
ift die Zeit des Austriebes reich an folchen alten Sitten und frommen Bräuchen. Sie fällt in 
den Anfang des Mai, in die Zeit um Pfingften, und wie zu diefer allgemein die Frühjahrsfeuer 
loben, jo zündet auch der Hirt ein Feuer an, wenn er feine Tiere zum erjten Male auf die Weide 
führt, Wie die alten Notfeuer haben dieje Feuer für fein Vieh reinigende Kraft: fie halten die 
Ichädigenden Krankheitsdämonen während des Sommers ab, weshalb in früherer Zeit die Herde 
durch das Feuer getrieben wurde, bevor fie zur Trift ging. Ein eigentümlicher alter Brauch 
hat fich in Weltfalen erhalten. Hier ſchlägt vor dem Austrieb der Hirt die junge Kub, die noch 
nicht gefalbt hat, die „Stärke, mit der Fruchtrute oder Maigerte, einem Zweige der Eberejche, in 
Gegenwart der Hausgenofjen dreimal auf ihr Kreuz, ihre Hüfte und ihr Euter und fpricht dabei: 


Quick, quid, quid, Een Namen kritt (kriegt) de Stärken, 
Miält (Mil) in dinen Strid (Zite). Den Namen fat du genaiten (follit du genieken): 
De Sap (Saft) es (it) in den Biärken, Bunte [eve (Bunte Liebe) jaft du haiten. 


Diejes Yebensreis, das die Fruchtbarkeit des jungen Tieres erweden fol, wird dann an der 
Stallthür befeftigt, damit e8 feindliche Mächte vom Stalle fernhalte. hnlichen Brauch kennt 
man auch in anderen Gegenden altſächſiſchen Gebietes. Zu dieſen volfstümlichen Bräuchen 
haben ſich frühzeitig chriftliche Sitten gefellt. In verſchiedenen Gebieten Oberdeutjchlands geht 
der Hirt allein oder mit feinem Bir vor dem Austrieb ins Gotteshaus und betet hier für das 
Gebeihen feines Viehes. Dann beiprengt er diejes mit geweihtem Waſſer. In anderen Gegen- 
den werden bie Kühe mit heiligem Salze bejtreut, damit fie mohlgenährt und gejund von der 
Weide zurüdkehren. 

Auch das Leben des Hirten auf der Weide ift ein Stüd Poejie. Unter Gejang treibt 
er noch in vielen Gegenden fein Vieh aus, auf den Bergen, befonders in Tirol, ift das Lieb der 
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ſtete Begleiter des Sennen. Überhaupt iſt der Kuhhirte Oberdeutſchlands eine fröhliche, heitere 
Natur. Er ſteht in dieſer Beziehung faſt im Gegenſatze zu dem mehr ernſten Schäfer Mittel- 
und Norddeutfchlands, der auf etwas öderer Trift jeine Herde in Gemeinjchaft mit jeinem treuen 
Hunde weidet. Aber doch berühren fich beide in ihrem religiöfen Sinne, Denn wenn aus dem 
Thale herauf nach den Bergen die Abendglode ertönt, dann fällt der Senne auf feine Siniee, um 
fein Abendgebet zu jprechen, und ebenfo zieht der Schäfer feinen Hut vom Kopfe und faltet die 
Hände zum Gebet, wenn aus der Nähe oder Ferne die erjten Klänge der Kirchenglode hörbar 
werben. Unfere Schäfer zeigen ferner bis in die Neuzeit Züge, die tief in unferem Volkscharakter 
wurzeln, Die Unthätigfeit des Körpers bei ihrer leichten Arbeit läßt ihren Geift fich üben, läßt 
fie die Natur, den Zug der Wolfen und Wetter, daS Gebaren der Tiere genau beobachten, läßt 
fie auf die Kräuter achtgeben, die das Wohlbefinden der Herde fürdern. So find unjere Schäfer 
Wunderdoftoren und Wetterpropheten geworden, zu denen noch heute oft der Mann aus dem 
Volke feine Zuflucht nimmt, wenn er von Krankheiten befallen ift oder die Witterung Tage vor: 
aus wiljen möchte. Und daneben hat ſich in ihrer Einfamfeit ganz bejonders der Sinn für 
moftifche Spekulationen entwidelt, der ja dem Deutjchen mehr eigen ift al3 den meiften anderen 
Völfern, und hat fie zu Männern gemacht, die in jchlichter Weife die zukünftigen Ereigniſſe zu 
wiſſen wähnen. Es jei nur an bie Prophetien des Schäfers Thomas erinnert, deſſen Schriften 
immer noch guten Abjat finden. 

In ähnlicher feierlicher Weife, wie im Frühlinge der Hirt feine Herde ausgetrieben hat, 
treibt er fie zu Anfang des Winters, meijt im Oftober oder Anfang November, wieder heim. 
Auch beim Heimtrieb wird fein Unterjchied gemacht, ob das Vieh während des ganzen Sommers 
und Herbftes oder nur während bes Tages in der freien Natur gewejen it. Wenn in den Alpen 
die Herde heimmärts fommt, da hört man in den Thälern nichts als Glodenklang und Peitſchen— 
fnall, Singen und Jauchzen. Geſchmückt und unter dem harmoniſchen Klange der Kuhglocken 
ziehen die Herden in die Thäler. Nur wenn jich Tiere „verfallen“ haben, d. h. umgekommen 
iind, verläßt die Herde ungeſchmückt und flanglos die Berge. Auch der Hirt in Mittel: und 
Rorddeutichland ſchmückt am legten Weidetage fein Vieh und ehrt ebenfalls unter Gejang 
und Peitichenfnall fröhlich heim, denn wie den Sennen der Alm erwarten auch ihn Gejchenfe 
und frohe Stunden, die ihm der Bauer bereitet. Dann beginnt die Zeit des Einſchlachtens und 
mit ihr zugleich die der Felttage, die das wirtfchaftliche Jahr unjeres Volkes abjchließen. 

Während ſich dem Hirtenleben und der Viehzucht eine gewiſſe Eintönigfeit, troß der finnigen 
und poetijchen Züge, die ſich hier und da finden, nicht abſprechen läßt, zeigt die Beichäftigung mit 
dem Ader- und dem verwandten Objtbau einen fortwährenden Wechſel der Arbeit. Schon die 
Mannigfaltigfeit der Feldfrüchte bedingt ihn. Daher find hier die volkstümlichen Sitten und 
Bräuche ungleich zahlreicher als bei der Viehzucht. Aber auch bei dieſer Beichäftigung können 
wir zwei Zeitpunfte wahrnehmen, die die anderen an Wichtigkeit überragen, wie bei dem Hirten: 
leben die Zeit des Aus: und Heimtriebes: das find die Tage der Ausjaat und die der Ernte, die 
heiligen Tage, die Fefttage des Yandmanns, Die Sitten und Bräuche, die ſich an diefe knüpfen, 
find bereits bei dem volfstümlichen feftlihen Jahre der Deutichen erörtert worden; wir haben 
bier unſere Blide nur auf die Arbeit des Landmannes zu richten. 

Der deutiche Landmann ift die fonjervativfte Natur, die man fich denken fann. Er wurzelt 
mit allen Faſern feines Lebens in dem Stüd Land, das er fein eigen nennt, Lieber will er 
jeine Freiheit opfern als den Grund und Boden aufgeben, auf dem er geboren ift. Hieraus 
erflärt e3 fi, daß ſchon im frühen Mittelalter viele reibauern, die ihr unbewegliches Eigentum 
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nicht mehr halten konnten, e8 einem Stärferen übergaben, um e8 von diefem als Yehen wieder: 
zubefommen. Noch heute geben in verjchiedenen Strichen Oberdeutſchlands die jüngeren Ge 
ichwilter ihr Erb- und Pflichtteil auf, wenn der ältefte Bruder nad) dem Tode des Vaters das 
Gut übernommen hat, um nur auf dem väterlichen Site weiterleben zu können. Dieje Liebe des 
Landmanns zur Heimat geht aber nicht zum kleinen Teil zurüd auf die Liebe zu der Natur, die 
ihn von Jugend an umgeben hat, die die erfte Voefte feines Lebens gewefen ift, die gleichſam An- 
teil an all feinen Freuden und Leiden genommen hat. Man kann den Alpler in die fruchtbarften 
Gegenden bringen, man mag dem Bauern der mitteldeutſchen Bergländer das ſchönſte Los vor: 
malen, immer wird es jenen nad) feinen Bergen, dieſen nad) feinen Wäldern mit Allgemalt 
ziehen, wie den norddeutſchen Seemann nad) feinem Meere. Und mit diefem Hange an der Heimat 
fteht in engfter Verbindung der Hang an alter Sitte, an altem Brauche. Auch in diefer Hinſicht 
ift der deutiche Bauer eine durchaus fonjervative Natur: in feinem Stande hat fid) jo viel Altes 
bewahrt wie bei ihm. Aus all diefen bäuerlichen Sitten ſpricht aber das innige Verwachienjein 
mit der Natur. „Menſch und Natur‘, jagt Hugo Elard Meyer mit vollem Rechte, „ſtehen bei 
unjerem Volke in regſtem Wechielverfehr, in einem perfönlichen Doppelverbande zu einander. 
Die Natur ift dem Landmann nicht nur ein Gleichnis, eine nur poetifch empfundene Analogie 
des menſchlichen Lebens, jondern ihr Thun und Leiden ruft auch wirklich ein ähnliches Thun 
und Yeiden im menjchlichen Leben hervor.” So ſpricht durch gewiſſe Vorgänge und Erjcei: 
nungen die Natur zu dem Menfchen, wie anderjeits der Menſch durch ſymboliſche Handlungen 
die Natur zu dem zu bewegen jucht, wonach Sinn und Herz fich fehnt. In diefer findlichen 
Auffafjung der Dinge wurzelt der größte Teil alter Sitten und Bräuche unferer Zandleute. 
Der uralte Trieb unjeres Volkes, der einjt die Gottheit und das Opfer erzeugt hat, ift alſo noch 
nicht erftorben; er iſt der reinfte Ausdrud wahrer Religiofität, den das Chriftentum nur neu 
belebt und befruchtet hat. 

In den bei weitem meijten Gegenden Deutjchlands wird feine Feldarbeit ohne Gebet und 
Spende verrichtet. Bevor der Pflug die mütterliche Erde aufwühlt, betet der Landmann in dem 
Gotteshaufe oder vor dem Pfluge fein ftilles Vaterunjer. In den katholiſchen Ländern Weit: 
und Oberbeutichlands wird der Pflug wie die Zugochien mit Weihwaſſer beiprengt, und nicht jelten 
brennt an jenem die gemweihte Kerze. An vielen Orten wird der Pflug über ein Brot geführt, das 
dann entweder den Armen oder dem Zugtier und dem Knecht gegeben wird. Iſt das Feld zum 
Empfang der Saat hergeftellt, jo beginnt mit der Ausſaat vielenorts noch heute eine heilige 
‚Zeit, in der man ſich aller Bergnügungen, in der der ſächſiſch-ſiebenbürgiſche Bauer fich jogar des 
ehelichen Beifchlafes enthält. Damit die Feldfrucht gedeihe, muß vor allem die mütterliche Erde 
ihre Kraft geben. Daber bringt man diefer in vielen Gegenden Spenden, nachdem man unter 
tiefftem Stillſchweigen die heilige Ausjaat vollendet hat. Wie ſchon im 10. Jahrhunderte die 
Angeljahjen nad) vollbrachter Ausfaat mit Milch gefnetetes Brot in die Erbe vergruben, fo thut 
man e8 noch heute in manchen Gegenden Deutjchlands. Aber auch die junge feimende und auf: 
gehende Saat ſucht man im voraus vor ihren jchlimmften Gegnern, namentlich vor Vögeln 
und Gewürm, zu ſchützen: man wirft dieſem Getier eine Handvoll Getreide hin und fpricht dazu 
einen Zauberſpruch, der die ſchädigenden Tiere fernhalten ſoll. So jagt der Thüringer Yandmann: 


„Dein Weizen will ich ſäen, 
Die Bögel follen Erden frejjen 
Und meinen Weizen lafjen jtehen! 
Im Namen Gottes des Baters +, des Sohnes F und heiligen Geiftes +.“ 
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Und in derjelben Gegend wirft der Sämann die erften Körner an die Außenfeiten des Aders 
und fpricht dazu die Worte: „Das ift für die Vögel” Oder in der Rheinpfalz wehrt marı ſich 
gegen Schnedenfchaden, indem man die Körnerfpende hinwirft und dazu jagt: 

„Da thu' ich meinen Samen hinſchmeißen, 

Daß mir die grauen, die ſchwarzen und die weihen 

Den Samen nicht abbeißen.“ 
Eine beiondere Rolle jpielt bei dieſem Ausjaatjpenden das Ei, deſſen Schalen in vielen Gegen: 
den auf den eben bejäten Ader geworfen werden, und das der Sämann vor feiner Arbeit ge- 
geffen haben muf. Diefen altheidniſchen Bräuchen haben fich chriftliche zugeſellt. Auch an die 
Ausfaat macht ſich der Bauer nie ohne Gebet oder ein „Mit Gott!” Im dem fatholijchen 
Oberdeutſchland wird noch vielfach das Saatforn mit Weihwaſſer beiprengt, wie es bier und 
da in Franken auch ber Priefter einjegnet, damit der gefürchtete Bilwisjchnitter der jungen 
Saat nicht ſchade, jene mythiſche Geitalt unjeres Volksglaubens, die nächtlicherweile mit ihrem 
Sichelſchuhe durch die Furchen der Felder geht. Beim erjten Auswurf wird die Gottheit um 
Schuß gegen alle böjen Mächte angefleht, und nur jelten wird die Handlung ohne Gebet ge: 
ſchloſſen. Ganz ähnlihe Bräuche finden wir auch beim Säen des Flachjes und Hanfes, beim 
Planzen des Krautes und anderer Feldfrüchte. Es fehlen bei der Ausjaat des Flachſes die 
Kömer nicht, die man, z. B. in der Oberpfalz, dem Holzfräulein in die Büfche des nahen Waldes 
wirft, und ebenfowenig der Wunſch- und Segensſpruch, daß der Flachs groß und ftarf werde. 
So jagt der Bauer in Schleswig: Holftein beim Flachsſäen: 

„Flaſff, id ſtreu dy im den Sant, 

Du muft waffen (wachſen) ad en Arm did 

Und as en Kaerl (Mann) lanf.” 

Reich wie die Ausfaat ift die Ernte an alten Sitten und Bräuchen. Auch fie wird nie ohne 
Gebet begonnen. Der Bauer begibt ſich mit den Schnittern zuvor ins Gotteshaus und bittet Gott 
in der heiligen Meſſe um günftiges Wetter, ober er fällt vor der erjten Mahd unter freiem Himmel 
auf jeine Kniee und erfleht den Segen des Himmels zur Arbeit, die eben beginnen foll. Der 
Feierlichkeit der Handlung ſoll auch durch die Kleidung Ausdrud gegeben werden. In Sonn: 
tagsfleidern gehen die Siebenbürger Sachſen am eriten Mähtage hinaus aufs Feld, und ift die 
erite Garbe in der Gemeinde gefchnitten, dann trägt fie der Bauer zum Pfarrer, der für den 
nächiten Morgen alle Ummohnenden zum Gottesdienfte ruft. Wehe dem, der dieſen meidet! Cine 
Sage berichtet, daß ein Nachbar, der dies gethan habe, bald darauf eines jähen Todes geftorben 
ji. In Nord: und Weſtdeutſchland wird in verfchiedenen Gegenden die Ernte eingeläutet. 
Auch bier ſchmücken fich die Mäher und ziehen in feierlihem Zuge hinaus aufs Feld, um mit 
einem „Walt's Gott!“ die Arbeit zu beginnen, Am Tage, wo die Ernte ihren Anfang nimmt, 
werden vor allem in Mitteldeutichland befjere Speifen genoffen als gewöhnlich; hier und da 
wird auch Kuchen gebaden, wodurd ebenfalls der Tag des Erntebeginnes zu einem Feſttage 
geſtempelt wird. 

Als befonders heilig gelten die eriten Ihren, die erfte Garbe. In vielen Gegenden Deutſch— 
lands werden von dem Schnitter ober wenigitens von dem Vormäher drei Ähren vor Beginn 
der Mahd abgejchnitten und an die Lenden gebunden: fie fchügen gegen Kreuzichmerzen und 
verhüten Verwundung durch Senje oder Sichel. Die drei erften Ahren werden auch freuzweife 
auf den Ader gelegt oder, wie in der Oberpfalz, an der Hausthüre feftgenagelt; hier wie dort 
ſollen fie ſchädigende Geifter von Feld und Haus fernhalten. Andernorts, wie in Thüringen, 
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werben dieje eriten Ahren des Nachts hinter das Scheunenthor geitellt und find hier für die 
Engel bejtimmt. Dieſe Art der Spende mag eine chriftlihe Umwandlung der altheidntichen 
Spende jein, die man mit der eriten Garbe zum Schuge gegen den Draden brachte, wovon noch 
die Chemnitzer Nodenphilofophie, jenes bekannte Werk über Aberglauben aus dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts, zu erzählen weiß, oder gegen die Mäufe in der Scheune, denen man noch 
heute in einigen Gegenden Thüringens die erite Garbe auf die Tenne wirft. An alte Opfer: 
jpenden erinnern aud die feierliche Überreihung der erften Garbe an den Gutsheren in dem 
größten Teile des altſächſiſchen Gebietes, das Salz und Brot, das in fränkischen Gebiete in die 
erite Garbe gebunden wird, oder der Johanniswein, mit welchem man dieje bejprengt. 

Ähnliche Handlungen wie die, welche fi) an diefe erite Garbe und an den Anfang der 
Mahd fnüpfen, finden wir dann auch bei der legten Garbe, bei dem Schluſſe der Ernte. Auch 
aus ihnen ſpricht ein Stüd Poefie unferes Landvolkes, das fich in Thaten äußert, wie ja ander: 
jeit$ auch den Schnitt des Getreides hier und da das Lied oder harmloſer Scherz begleitet. Nir: 
gends fehlt die Mittagsruhe, denn in den Mittagsitunden ftreicht die „Mittagsmutter“ durch 
die Felder und verwirrt den Mähern das Haar. Am Abend aber ziehen die Schnitter unter 
den Gefange alter Volfslieder, aus denen mehr ernfte als heitere Stimmung ſpricht, heimwärts, 
denn der Schnitt des Getreides ſelbſt ftimmt fie ernft, als ob fie mit ihm ein Stüd Leben in 
der Natur vernichtet hätten. Iſt dann der Schnitt beendet, jo tritt die legte Garbe in den Vorder: 
grund der Handlung. Bald bleibt diefe auf dem Felde ftehen, bald wird fie unter feierlichen 
‚Zeremonien zum Gehöft gebracht. Das erjtere ſcheint das ältere zu jein und auf ein altes Opfer 
binzuweifen. Dies Büſchel, das da auf dem Felde gelaffen wird, hat im Volksmunde manderlei 
Namen erhalten; bald heißt es die Alte, bald der Wolf, bald das Wichtelmännchen, der Feld: 
mann, in Ofterreich das Bärimandl, in der Schweiz das Erbmännel, in Bayern Oswald, in 
Norddeutichland der Vergodendeelsjtruß und dergleichen. Nicolaus Gryje weiß noch im 16. Jahr⸗ 
hundert zu erzählen, daß damals das Landvolk in Niederdeutichland dies Büchel Getreide dem 
Affgade Woden dargebracht habe, und daß die Leute um dasjelbe getanzt und gefungen hätten: 

„Bode, hale (hole) dynem Rofje nu Boder (Hutter), 

Nu Diitel unde Dorn, 

Thom (Zum) andren har beter Korn. 
Noch in unferem Jahrhundert wird in gleicher Weife um dieſes lette Büjchel, das in der Regel 
mit Blumen und bunten Bändern geſchmückt ift, getanzt und gefungen, und wo diejer alt: 
heidnifche Brauch geſchwunden ift, wie in verjhiedenen Strichen Oberdeutſchlands, da betet 
man wenigitens noch bei dem letzten Halmbüjchel ein Vaterunjer. Auch von den dämoniſchen 
und göttlihen Geftalten, denen einft diefe Spende als Dankopfer für den Erntejegen und zu: 
gleich als Bittopfer für das fommende Jahr gegolten hat, will man jegt meift nichts mehr 
willen, aber das Büſchel läßt man nad) wie vor aus Scheu vor der alten Sitte draußen auf 
dem Felde ftehen und deutet es ſchön und finnig als Spende für die Vögel. 

Neben diefem Brauch wird in vielen Gegenden Deutſchlands die legte Garbe, wie bemerkt, 
feierlichft nach dem Gehöft gebracht. Auch dann führt fie mandherlei Namen; befonders oft heißt 
fie die Alte, der Wolf, der Bod, die Noggenjau, der Noggenhund, die Habergeiß und ähnlich. 
Das Wogen des Getreides hat den Mythus entftehen laffen, daß in ihm ein Dämon in Tier- 
geitalt jein Weſen treibe. Wenn der Schnitt begonnen hat, flüchtet diefer aus einer Garbe in bie 
andere, bis er in ber legten gefangen wird. Dieje wird dann befonders aufgepußt, mit Blumen 
und bunten Bändern verjehen und auf dem legten Erntewagen heimgebradht. Hier wird fie 
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jeierlichit dem Gutäheren überreicht, der dafür den Schnittern das Erntebier geben muß, ober 
fie wird dreimal um die Scheune gefahren und dann in diefer an befonderem Plate aufgejtellt. 
Nach dem Glauben des Volkes wohnt ihr eine befondere Kraft inne, denn die Körner dieſer 
Garbe müſſen auf alle Fälle unter das Saatkorn des folgenden Jahres gemifcht werden, wenn 
dieſes reiche Frucht tragen joll. 

Ganz ähnliche Sitten wie bei der Getreideernte findet man auch bei der Heu-, bei der Flachs-, 
bei der Beerenernte: überall zeigt fich im Volksglauben das Bewußtfein, daß der Menſch in ber 
Gewalt eines höheren Weſens fteht, von dem allein das Gedeihen des Werkes feiner Hände 
abhängig ift; fich diefem Weſen dankbar zu zeigen und ihm das Bewußtſein menfchlicher Ohn— 
macht zu erkennen zu geben, das ift ber Kern unferes Volfsglaubens, der fi) in all diefen Sitten 
und Gebräuchen deutlich abjpiegelt. Lind diefen Glauben können wir auch beim Obftbauer wahr: 
nehmen, vor allem beim Winzer, ber ja manchen Brauch, manche Sitte vom Aderbauer in feine 
Thätigfeit aufgenommen und feinen Berhältniffen angepaßt hat. Seit der heilige Urban im 
Vollsglauben der Schußheilige des Weinftodes geworden ijt, werden ihm dankbar vom erjten 
jungen Moft Trankfpenden dargebracht, und wie die legte Garbe vom Felde unter bejonderer 
eierlichfeit eingeholt wird, jo wird in manchen Weingegenden auch das legte Faß des 
neuen Weines, mit Bändern und Blumen geihmüdt, von den Winzern feierlichit von den Wein: 
bergen heimgeführt. 

Daß fi alte Sitten und Gebräuche, die in der Jugendzeit unferes Volkes entitanden find 
und daher den Volkscharakter am Harften widerjpiegeln, gerade bei der ländlichen Bevölferung 
am längften erhalten haben, erklärt ſich hauptjächlic daraus, daß der Hirt und Landmann 
feiner Thätigfeit in der freien Natur nachgeht und das Leben in diefer den germanijchen Volks: 
harafter am meijten anfpricht. Mo die Natur die Arbeit des Deutfchen beftimmt, da berricht 
auch die größte Zufriedenheit und Genügjamleit, und beides ift bei dem Hirten und dem Yand- 
mann zu Haufe. Und dasjelbe ungetrübte Glüd, das wir hier antreffen, finden wir auch in 
den anderen Berufen, die den Arbeiter an die Natur fetten. Der Holzknecht des bayrischen Hoch— 
landes und des Schwarzwalbes tft heiter und frohen Sinnes bei feiner gefährlichen Arbeit, der 
ihon jo mancher erlegen iſt; laut ertönt im Bergwalde fein Jauchzen, das nur einige Tage rubt 
oder gedämpfter Elingt, wenn die Arbeit wieder einen der Kameraden gefordert hat und an 
dem Orte, wo er gefallen ift, das Marterl, die Gedenktafel, errichtet worden iſt. Mit heiterem 
Sang geht der Jäger im Walde und auf den Bergen feiner Beichäftigung nad, und derjelbe 
Mann, der täglich Getier zur Strede bringt, hat das wärmfte Herz für jedes Tier, fennt genau 
feine Freuden und Leiden und fucht nicht felten die Qualen, die ihm die Natur bereitet, zu lindern. 
Der Wald ift fein Element, „in dem er lebt, in dem er fich wohl fühlt, jener deutiche Wald, ohne 
den das deutfche Volk gar nicht denfbar ift, der den inmwendigen Menjchen erwärmt und einer 
der wichtigſten Faktoren zur Kraftentwidelung unjeres Stammes iſt“ (Riehl). Und wie der Ober: 
deutjche an feinen Bergen, der Mitteldeutiche an feinem Walde, jo hängt der Niederdeutſche an 
feiner See. Der beitere Sinn des Ober: und Mitteldeutjchen geht wohl dem norbdeutichen 
Schiffer ab, aber deshalb nicht das Gemüt und der Findliche Sinn, mit dem er feine Umgebung 
auffaßt. Beim deutfchen Seemann zeigt jich vor allem der deutſche Mut in der Todesgefahr, 
die ihn jo oft umgibt, und die Opferfreubigfeit, dem Mitmenſchen beizuftehen, wenn diejem das 
Verhängnis droht. Weber auf das eigene Leben noch auf Weib und Kind wird geachtet, wenn 
draußen auf dem Meere ein Schiff dem Untergange nahe ift: Netten iſt in diefem Falle jeine 
Pflicht, und wo die Pflicht ruft, da gibt es für den Deutjchen feine Rückſichten, fein Zaubern 
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und Zögern. Echon mancher deutſche Seemann ift beim Rettungswerke jelbit von den Wellen 
begraben worden, aber trotzdem bleibt feiner zurüd, wenn der Obmann zum Nettungsboote ruft. 


Etwas anders als bei den Bewohnern des flachen Landes hat fi) das Leben in den deut: 
chen Städten entwidelt. Bon Haus aus ift der Deutfche dem Zufammenleben in eng begrenzten 
Orten feind; er hat fich erit im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Hier in ben Städten hat ber 
Deutiche feine Anhänglichkeit an die freie Natur, an Wald und Heide wenigitens zum Teil preis: 
geben müſſen, aber um jo mehr hat fich dafür feine Neigung zur Gejelligfeit ausgebildet. Wie 
im Mittelalter die Innungen der Handwerker oder die Gilden der Kaufleute bei jeder Gelegenheit 
zufammenfamen und nicht nur gefchäftliche Dinge beſprachen, fondern auch den Becher Freien 
und manches fröhliche Lied erklingen ließen, fo trifft man ſich auch heute noch in allen mög: 
lichen Vereinen und Vereinen, um Gelegenheit zu gemeinfamem Trunfe und Aufbeiterung des 
Gemüts zu haben. Und der Deutiche bedarf ſolcher Aufheiterung, wie ja ſchon die Feſte der 
ländlichen Bevölkerung gelehrt haben. 

Aber auch noch andere echt deutiche Charakterzüge haben in die Städte ihren Einzug 
mitgehalten: die Freude an Lied und Dichtung ift in der Stadt nicht verfümmert. Als die 
Nitter aufgehört hatten, zu fingen und zu fagen, da nahmen ſich die deutjchen Meifter in den 
Städten der Poeſie an, jpäter ilt manch treffliches Wander: und Burfchenlied hier entitanden, 
und die Arbeit in den Werfftätten hat bis in unfer Jahrhundert Schritt gehalten mit dem 
Rhythmus des Liedes. Die alte Religiofität unferes Volkes ift ebenfalls mit in die Stadt ge 
zogen: das beweiſen noch heute die Heilighaltung des Sonntags und die vollen Kirchen, die wir 
in großen und Heinen Städten antreffen. Auch den unferem Volke eigenen Sinn für Necht und 
Pflicht hat der Deutiche nicht in den Mauern der Stadt verfümmern laflen, und die deutiche 
Waffenfreudigkeit und Vaterlandsliebe zeigen ſich in den Städten in feinem ſchwächeren Lichte 
als auf dem Yande. Seit fi die Bürger der Stadt Worms des unglüdlichen Heinrich IV. an: 
genommen und ihr Geld und ihre Waffen gegen biichöfliche und fürftlihe Anmaßung ihrem 
Könige zur Verfügung geftellt haben, ift zu unzähligen Malen die bewaffnete Macht der Städte 
die Mauer geweſen, an der vaterlandslojer Sinn und habgieriges Streben äußerer Feinde 
zu Grunde gegangen find. Selbit zu Zeiten, wo die Neigung des Landmannes für das Waffen: 
handwerk erftorben zu fein fchien, wie während und nach dem Dreißigjährigen Kriege, lebte fie in 
den Städten fort und erhielt jich bier, bis fie durch die Großthaten eines Friedrich LI. und durch 
die Gewaltherrichaft eines Napoleon zu neuem Leben entfacht wurde. Und diefer Waffenfreudig: 
feit, diefes alten Erbteiles von unjeren Vorfahren ber, bedürfen wir mehr als jedes andere Volt, 
wenn mir unjere Eigenart erhalten wollen, da wir auf allen Seiten von fremden Völkern um: 
geben find, die auf Koften unferes Landes ihr Gebiet zu vergrößern trachten. Dieſe Waffen: 
freudigfeit, der äußere Ausdruck perfönlichen Mutes, hat neben der deutſchen Religiofität und 
der Freude an der Natur den Kern unjeres Volkes gefund erhalten, Solange diefe drei Eigen: 
ſchaften in uns noch nicht eritorben find, werden wir ung auch ferner allen äußeren Feinden gegen: 
über fügen können: fie find die Grundpfeiler des Lebens unferes Stammes, und wer fie zu 
vernichten jtrebt, hat feinen Anteil an dem Volk, in dem er geboren ilt, an der heiligen Heimat, 
die ihn großgezogen hat, 
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Die altdeutfche Heidnifhe Religion. 


I. 
Der deutfche Götterglaube. 


Im Herzen von Altgermanien, zwiſchen Elbe und Oder, faß in grauer Urzeit der Völker: 
bund der Sueben. Von ihnen, jo berichtet Tacitus, waren die Semnonen am angejehenften. 
Das Alter ihres Stammes ließ die Nachbarſtämme eine heilige Scheu vor ihnen haben, und fie 
waren die Schirmer heiliger Waldungen, in denen die höchſte Gottheit ihre Wohnftätte hatte, 
In diefem geweihten Walde kamen zu bejtimmten Zeiten die Blutsverwandten zufammen und 
brachten dem Lenker aller Dinge ihre blutigen Opfer. Nur gefejjelt traten fie unter das Dichte 
Laubdach, und wer auf diefem heiligen Gange ftrauchelte, der durfte fich nicht wieder erheben, 
jondern mußte Friechend den Ausgang des Waldes fuchen. Solche Ehrfurcht hatten die Sueben 
vor ihrer Gottheit. Und das war ein Zweig desjelben Volkes, vor dem das ftolze, unbefiegbare 
Kom gezittert hat, deſſen Freiheitsliebe den Nömern gefährlicher geworden ift al3 die Tapfer: 
feit der Samniter, Punier, Gallier und Parther. Tapferkeit und Gottvertrauen gingen bei 
ibm Hand in Hand, 

Wie unfere Krieger im Jahre 1870 unter dem Gejange altehrwürdiger Kirchenlieder dem 
Feind entgegenzogen, jo jangen die alten Germanen zum Preis ihrer Götter, wenn der Feind 
in Eiht war und der Kampf bevorftand. So weit wir die deutihe Geſchichte und deutſches 
Leben zurückverfolgen fönnen, überall tritt ung das gleiche, fefte Gottvertrauen unſeres Volfes 
entgegen. Aus ihrer Urheimat hatten die Germanen den Glauben an einen Gott des lichten 
Himmels mitgebradtt. Es war dieſelbe Gottheit, die von den Griechen als Zeus, von den 
Römern als Jupiter verehrt wurde. Wir finden fie ald Ziu oder Tyr bei allen germanijchen 
Stämmen. Als der allgewaltige Herricher mag diefer Gott noch unter den Semnonen fort: 
gelebt haben, bei den meiften Stämmen dagegen war fein Gebiet in menſchliche Sphäre ge 
jogen worden. Krieg war das Lebenselement unferer Borfahren geworden, durch Krieg mußten 
fie fich ihre Wohnfige erwerben, zum Krieg wurde der Knabe erzogen, am Striege fand der Mann 
feine höchfte Freude, und im Schlachtentode jah er fein Streben belohnt: fein Wunder, wenn 
der alte Himmelsgott hauptfächlich zum Kriegsgotte wurde, jo daß die Römer in ihm ihren 
Mars wiederzufinden meinten. Ind doch verehrte man ihn nicht ausschließlich als Kriegsgott, 
denn eine einfeitige Götterverehrung war den Germanen fremd. Wenn nach langer Wintersnadht 
im hohen Norden die wiederkehrende Sonne ihre leuchtenden Vorboten jandte, da vereinten ſich 
die Bewohner der Gegend zur Begrüßung berfelben Gottheit und empfingen fie mit Schmaus 
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und Gelage, und als riefen in römiſchem Solde am Hadrianswall gegen Pikten und Skoten 
fämpften, gedachten jie des Gottes, der in der Heimat des Dinges mwaltete, und jegten ihm und 
feinen jungfräulichen Begleiterinnen nad römischen Vorbild Altäre, 

Was jeden einzelnen germanischen Stamm am meilten bewegte, worin er feine Lebens: 
intereffen fand, das erbat er von der Gottheit, das jchrieb er ihrem Walten zu. Ideale Schwär: 
mer find die alten Germanen wie auf feinem anderen, jo auch nicht auf religiöfem Gebiete ge: 
weſen: die Verehrung der Gottheit entiprang überall der heiligen Scheu vor etwas Höheren, 
das man nicht begreifen fonnte, und aus den Lebensinterefjen. Und da dieſe bei den einzelnen 
germanifchen Stämmen ganz verfchieden waren, da fie bei den aderbautreibenden Weitgermanen 
andere al3 bei den mehr wandernden Dtgermanen waren, da fie bei den Oberdeutjchen fich mit 
denen der Niederbeutfchen nicht dedten, jo wurde diefelbe Gottheit auch bei den verſchiedenen 
Stämmen nicht aus gleichen Urfachen verehrt. Nur die Art und Weile der Verehrung war 
überall die gleiche: allerorten diefelbe Scheu vor dem höheren Weſen, derſelbe Ernit in 
religiöfen Dingen, diejelbe Jnnigfeit, durch die der Menjch getrieben wurde, die waltende 
Gottheit zu erfreuen. 

Und was von dem höchiten Gott der germanifchen Stämme gilt, das zeigt fich auch bei 
den Göttern, die neben diejem und nach diefem von allen Germanen verehrt wurden. Den 
Wagen der Nerthus, jener mütterlichen Gottheit, die auf meerumfloffener Injel fieben Stämme 
an der Dit: oder Nordjee verehrten, durfte nur der Priefter berühren. In Heiligen Haine ftand 
er aufbewahrt und fuhr nur durch die Gefilde, wenn das große Feſt der Göttin unter allgemei- 
ner Freude und Waffenruhe gefeiert wurde. Kein Sklave durfte am Leben bleiben, der bei ſei— 
ner heiligen Arbeit dem Priejter beigeftanden hatte, jeder wurde der Göttin geweiht. Waren 
aber die Tage vorüber, an denen die Göttin unfichtbar unter den Sterblichen weilte, dann murbe 
der Wagen feinem Heiligtum zurüdgegeben; das geheimnisvolle Raufchen der Blätter nahm 
ihn auf, das Rauſchen, durch welches die Nerthus ihre Gegenwart verkündete. Ähnliche Heilige 
Scheu hatten die Friefen vor ihrem Fofite, nach) dem die Inſel Helgoland Fofitesland hieß. Al- 
cuin berichtet in feiner Lebensbeſchreibung des Willebrord, daß jener Stamm für die dem Gott 
geweihte Stätte die höchfte Verehrung gehabt habe. Keiner der Heiden des Landes wagte Tiere, 
die dort weideten, oder irgend welchen Gegenftand des Landes zu berühren, nur ſchweigend 
ſchöpften fie Waffer aus der Quelle, die dort entiprang. Nach König Redbads Sagung galt es 
für ein des Todes würdiges Verbrechen, als Willebrords Gefährten Tiere der Infel zur Nah: 
rung ſchlachteten und Willebrord drei Leute in der heiligen Quelle taufte. 

Aus diefer Scheu vor den höheren Mächten erflärt fih auch die Ehrfurcht, die der Ger: 
mane vor den Dienern der Gottheit, den Brieftern, hatte und vor den heiligen Frauen, 
durch deren Mund der höhere Wille ſprach. Der König und der Herzog waren den alten Ger: 
manen nur ein Vorbild; ein Necht, über den freien Mann zu richten und zu ftrafen, hatten fie 
nicht: das war Sache des Prieſters, der es im Auftrage der Gottheit that, die im Krieg und 
Frieden dem Menjchen zur Seite fteht. Dem Priefter wird es auch überlaffen, durch das Los zu 
erforschen, ob die höheren Mächte Verhandlungen über wichtige Angelegenheiten geftatten oder 
verbieten, ob fie das Leben eines Gefangenen wünſchen oder nicht. Und neben dem Priefter 
fteht die heilige rau mit ihrer prophetifchen Gabe, deren Ratſchläge angehört und treulichit 
ausgeführt werden; denn in der Frauenfeele walten nad) der Auffaffung des Germanen be 
jondere myftiiche Kräfte. Allgewaltig war z. B. die Veleda aus dem Bruftererftamme im Ba- 
taveraufitande. Der Glaube an ihren prophetiichen Blid war durch das Glüd der Deutichen 
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unter Givilis, das fie vorausgejagt hatte, gewachſen, auf ihr Geheiß wurde ber römijche Unter: 
feldherr Mummius Lupercus den Göttern gemeiht, ihrem Schiedsſpruch unterwarfen fich Tent: 
terer und Kölner, als jene die unbedingte Rüdkehr zur germanischen Freiheit von diejen ver- 
langten. Bon hoher Warte aus gab fie, den gewöhnlichen Sterblihen unnahbar, die Antwort; 
nur ein Erforener vermittelte zwijchen ihr und dem Volke: auf fie war die Scheu vor der Gott: 
beit in vollem Maße übertragen. 

Ihre Gottheit und der Ort, wo fie verehrt wurde, ging den Germanen über alles. Wieder: 
holt erzählen ung die alten Schriftiteller, dab zum Schuß der Gottheit heftige Kämpfe geführt 
worden jeien, wie die Fampfluftigen Deutichen ihre Ideale ja immer mit den Waffen in der 
Hand verteidigten. Nicht nur wegen ihrer Stammesverwandtichaft mit den Marjern ergriffen 
die Brufterer, Tubanten und Uſipeter im wejtlichen Deutichland die Waffen gegen Germani: 
cus, als diejer die marfijchen Gefilde verödet hatte, nein, die Nömer hatten das alte Heiligtum 
der Marier, den hochgehaltenen Tempel der Tanfana, dem Erdboden gleichgemacht, und jolche 
Frevelthat forderte die Rache der Glaubensgenoffen heraus umd ließ fie wie ein Mann gegen 
die Frevler am Heiligtume aufftehen. Und der Kampf, den Jahrhunderte jpäter Karl der Große 
gegen die heidniſchen Sachſen zu führen hatte, nahm erſt an Umfang und Heftigfeit zu, als es in 
Nord» und Wejtgermanien befannt geworden war, daß es der Franfenfönig auf die Vernich- 
tung der alten heimijchen Götter, der alten Religion abgejehen hatte. Die Zerftörung des hei- 
ligen Waldes der Weitfalen, in dem fich die Irminſäule erhob, war das Zeichen zum Aufjtand 
aller derer, die jich zum ſächſiſchen Völferbund befannten. Alle inneren Zwijtigfeiten wurden 
vergejien, die verlegte Gottheit rief zu den Waffen und zwang zur Einigfeit. 

Aber auch unter den Stammesverwandten entbrannte zuweilen der Kampf um das Vor: 
recht der Gottheit und um heilige Orte: der deutiche Bartitularismus machte ſich auf religiöjem 
Gebiete geltend. Zwiſchen dem Lande der Chatten und Hermunduren bildete ein falzreicher Fluß 
die Grenze. Um diejen haben beide Stänme heftige Kämpfe geführt, die mit dem Siege der 
Hermunduren endeten, weil dieje dem Ziu und Wodan die feindlichen Krieger geweiht hatten. 
Nicht der Salzreichtum des Waſſers ließ fie diefen Fluß bis auf den legten Mann verteidigen, 
jondern der alte Glaube, daß die Waldungen zu beiden Seiten des Fluffes dem Himmel be 
ionders nahe feien, daß deshalb in diefer Gegend die Gebete mehr als andernorts von den 
Göttern gehört und erfüllt würden. Das Salz, das der Fluß barg, wuchs nur durd die Gnade 
der verehrten Gottheit. 

Welch Ichroffer Gegenjag der Götterverehrung diejes gejunden, natürlichen Volkes und 
der des römischen! Bei diefem war alles äußere Form, und nur felten zeigte fich zur Zeit des 
Tacitus noch die Tiefe der Überzeugung; bier lebte alles in und mit der Gottheit, und niemand 
wagte es, frevelnde Morte über Dinge zu äußern, die jchon der Väter Herz und Gemüt erfüllt 
hatten. Die äußere Form der Götterverehrung tritt Dagegen bei den Germanen ganz in den 
Hintergrund. Was fie erfüllt, ift der Inhalt, die Sache; Schein und Blendwerk find unjeren 
Vorfahren auf religiöjem Gebiete fremd geweien. Wohl fnüpften ſich an die Götterfejte durch— 
weg Feitlichkeiten und frohe Gelage, allein dieje hatten in dem natürlichen Hange des Ger: 
manen zu harmloſem Lebensgenuß und gemütlicher Gejelligfeit ihre Wurzel und wurden zugleich 
für das praftiiche Yeben ausgenügt. Die Gottheit war in jeder Beziehung menſchlich gedacht, 
daher hatte ſie auch menfchliche Leidenschaften, menſchliche Gefühle, menſchliche Bedürfniffe, 
Sie weilte im Glauben des Bolfes unter den Feiernden, und je mehr ihr zu Ehren gezecht 
wurde, um jo mehr fühlte fie fich felbit geehrt. Zugleich fanden aber bei diefen Fejtlichkeiten 

Deutſches Boltötum. 9 


322 Die altdeutiche heidnifche Religion. 


Beratungen über öffentliche Angelegenheiten ftatt, die den gejamten Kultverband oder einzelne 
Glieder desjelben betrafen. 

Natürlic dauerte das Felt in der Regel mehrere Tage, und ſchon diejer Umstand bedingte 
es, dab an dem geweihten Orte eine Art Gebäude für die Feftteilnehmer errichtet wurde, in dem 
das Gelage ftattfand, in dem fie während der Nacht ausruhten, wo fie ſich miteinander beſpra— 
chen. Neben diefem Verfammlungsgebäude mag ſchon frühzeitig ein Nebengebäude entitanden 
jein, in dem das Opfer vom Priefter vorgenommen wurde, in dem man auf kunſtloſem Steine 
das Bild der Götter aufgeftellt hatte. Auf diefe Weiſe entitand das Gotteshaus, der Tempel. 
Urjprünglich ift diefes unferen Vorfahren fremd geweien, doch ſchon Tacitus gedenft jeiner 
zu wiederholten Malen, 

Auch in der Auffaffung von der Götterwohnung fteht der Germane in jchroffem Gegen: 
jage zu dem Römer, Er, der jelbit die Freiheit der Perſon, die Freiheit in der Natur, die Frei: 
heit in allem Thun und Handeln über alles liebte, fonnte ſich nicht denken, daß jeine Gottheit 
in engen Wänden eingejchloffen ihr Dafein frifte, Im fchattigen Walde, in dem großen, von 
der Natur jelbjt errichteten Haufe, unter deifen Laubdach noch heute heilige Stimmung in die 
fühlende Bruſt des Deutichen einzieht, mußte fie wohnen, denn einen jchöneren Aufenthalt für 
fie fonnte fich das deutſche Naturgefühl nicht denfen, und wenn der Wind die Zweige bewegte 
oder der Sturm fie peitjchte, Da gab fie Zeichen ihres Dafeind. Daher bedeuten die altgerma- 
niichen Worte für die Göttermohnung ſowohl „Wald“ als aud) ‚„‚ Tempel”, „Gotteshaus“. Da: 
neben heißt jie auch das Heiligtum ſchlechthin (althochdeutſch wih) oder die geweihte Friedens— 
jtätte (friduwih). Denn eine Friedensſtätte war der heilige Hain; niemand durfte ihn bewaff⸗ 
net betreten, und jelbjt dem Friedlofen gewährte er Schuß und Schirm. Wie fi der Deutiche 
jelber in nie zweifelndem Gottvertrauen an feine Götter wandte, jo jollte auch das Vertrauen 
jelbjt jeines SFeindes nicht getäufcht werden, und diejer Zug von Mitleid, Gutmütigfeit und 
Bietät ift nicht nur ein Zeichen für die Findliche Herzenseinfalt des Deutjchen, jondern aud 
für fein hohes ethiſches Pflichtgefühl. 

Aber auch in Wäldern, die fein befonderes Kultheiligtum, keine eigentliche Friedensitätte 
aufzuweiſen hatten, fühlten die alten Germanen fi) wohl und heimisch, denn auch aus ihnen 
ſchien eine Gottheit oder wenigſtens die Seelenſchar Berjtorbener zu ihnen zu jprechen, wie ſich 
das deutſche Naturgefühl immer mit religiös myftiihen Anjchauungen verband. Es ift nidt 
ohne Bedeutung, daß gerade der Windgott bei den meilten germanijchen Stämmen eine Macht: 
fülle erlangt hat wie fein anderer. Wenn es draußen ftürmt, wenn der Wind die Zweige der Afte 
beugt, jagt man noch heute in vielen Gegenden Deutichlands „‚Der Wode jagt” und weiß ſich zu 
erzählen von „„Wuotes’ oder von dem „wütenden“ Heere. Aus jolden Naturerjcheinungen it 
auch in grauer Urzeit der Glaube an ein mächtiges Windweſen hervorgegangen, das die ober: 
deutjchen Stämme Wuotan, die niederdeutihen Wodan, die nordiſchen Odinn nannten. 
Seinem Namen nad) war es von Haus aus nur der Gott des Windes. Da aber nad altem 
Volfsglauben im Winde das Heer der abgejchiedenen Seelen durch die Lüfte fuhr, jo wurde 
Wodan zugleich Totengott, weshalb die Römer ihren Mercurius für ihn fegen, wenn von ihm 
die Rede iſt. Zur Zeit des Tacitus hatte Wodan in vielen Gegenden Deutſchlands ſich bereits 
zum oberjten Gott emporgeſchwungen, er war zum allgewaltigen Himmelsgotte geworden, und 
der alte Zi hatte ihm das Feld räumen müſſen. Ein Bild diefes Gottes in feiner erweiterten 
Machtfülle gibt die beigeheftete farbige Tafel nah Wilhelm Engelhards kraftvoller Koloſſal⸗ 
ſtatue „Odin“. Nur das Schwert, das dem Gotte nicht zukommt, hätte der Künſtler durch den 
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Speer erfegen jollen; diejer allein itt Wodans Waffe. Für Modans allgemeine Verehrung und 
jeine Machtfülle ſpricht es, daß ihm bejonders die heiligen Haine geweiht waren. Und wenn 
die Hermunduren im Kanıpfe mit den Chatten außer dem Kriegsgotte dem Wodan die Feinde 
darbrachten, jo jcheint es jene Gottheit gewejen zu fein, die in den Wäldern am Salzfluffe 
wohnte und den Ummohnenden das Salz jpendete. 

So wurzelt der altgermanifhe Wodansglaube und die Wodansverehrung wejentlich mit 
in der heiligen Scheu vor der Natur, Aber noch eine andere Gottheit der Germanen ift auf 
demielben Boden eriprofjen, das ift der Donar. Die unheimliche Gewalt des Gemitters, das 
zudende Licht am hellen Tage und der langanhaltende Donner haben bei faft allen Bölfern, die 
diefe Naturerfcheinung in ihrer Heimat fernen, den Glauben an ein höheres Wejen erzeugt, das 
in Big und Donner fein Dafein zu erkennen gibt. Darum fonnte es aud) nicht bei einem Volke 
fehlen, das, wie unjere Vorfahren, mit der Natur gleichſam verachten war, und dem fein Bor: 
gang in der Natur entging. Nach dem nachhallenden Donner, der noch heute auf kindliche See- 
len tieferen Eindrud macht als der jchnell verfchwundene Blig, nannten fie Diefes höhere Wejen. 
Mit großen Barte jtellten fie es ji) vor, und wenn der Gott durch die Lüfte fuhr, dann rief 
er in diefen Bart. Dieje Thätigfeit des Gottes ahmten die Krieger nad), wenn fie in die Schlacht 
zogen: das ijt der den Römern fürchterliche Bartgejang (barditus). Das jchnelle Erjcheinen 
und Verſchwinden des Bliges fonnte aber nur von einer Waffe herrühren, die der Gott warf, und 
die alöbald wieder in die Hand des Werfenden zurüdfam. So dachte man ihn mit einem Ham- 
mer oder einer Keule bewaffnet, womit er die den Menjchen feindlichen Dämonen vernichtete. 
Hieraus erklärt es fi, daß die Römer diefen germanischen Gott bald mit ihrem Jupiter iventifi- 
zieren, bald mit Herkules überjegen. Auch er wurde, wie Ziu und Wodan, von allen germa— 
niſchen Stämmen verehrt und ift die dritte Geftalt in der altgermanifchen Götterdreiheit. Wie dem 
Ziu unter römiſchem Einfluffe der Dienstag, dem Wodan der Mittwoch, jo wurde ihm der Don- 
nerstag geweiht. Auch feiner Minne jegen, wie der jener Gottheiten, die bataviichen Reiterſchwa— 
dronen in Rom Denkiteine, ihn jchwören in Oberdeutichland nah Einführung des Chriſten— 
tums die Alemannen ab, wie in Niederdeutichland auf Befehl Karls des Großen die Sachſen. 

Neben diefer männlichen Götterdreiheit finden wir noch bei fait allen germanischen Stäm: 
men eine weibliche Göttergeftalt. Auch fie it von Haus aus eine Naturgottheit, aber bald 
wie die anderen Götter zur ethiichen Geſtalt geworden. Wir finden dieje Göttin bald allein, bald 
mit diefem oder jenem Gott ehelich verbunden. Es ift die mütterliche Erde, die die Saat 
wachen und die Früchte gedeihen läßt. Aus dem 12. Jahrhundert erfahren wir von einem alten 
mederdeutichen Brauch, der und noch wie ein Stüd Heidentum entgegenleuchtet, obgleich er 
unter der Leitung hriftlicher Priefter geſchieht. Geiftliche der verfchiedenften Klafjen wählten 
nämlich im Frühjahre unter allgemeiner Teilnahme der Bevölkerung von den Frauen eine 
aus, ſchmückten fie mit Burpur und Krone, jegten fie auf einen Thron und behandelten fie wie 
eine Königin. Dann fangen fie den ganzen Tag unter Mufifbegleitung feierliche Yieder und 
erwielen ihr alle Ehren wie einem Gößenbilde. Diefe Schilderung läßt auf den erjten Blid er- 
fennen, daß wir hier eine Darftellung jener alten Maigrafenfejite vor uns haben, die in allen 
Gegenden Deutichlands, namentlich Norddeutichlands, und des germaniichen Sfandinavien bis 
in unjere Zeit hinein tief im Volke wurzeln. Sobald ſich die Erde verjüngt und der Mai 
mit feiner Wonne da ift, wird das jchönjte Mädchen aus der Gemeinde ausgewählt, feierlichit 
geſchmückt und mit Blumen geziert und dann von den anderen Mädchen und den Burichen in 
dem Bezirk der Gemeinde herumgeführt. Tanz und Gelage beenden am Abend die Feitlichkeit. 
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Das ift die Maifönigin. Ein Maikönig wird ihr oft zur Seite geitellt, er ijt ihr Auserwählter 
an diefen Tagen der Freude. In anderen Orten tritt an ihre Stelle ein männliches Weſen: der 
Maifönig, wie dieje feitliche Geftalt namentlich in Norddeutichland heißt, oder der Graskönig, 
wie ihn die Thüringer, der Pfingſtklötzel, wie ihn die Eljähler, der Latzmann, wie ihn die Schwa— 
ben nennen. In feierlicher Prozeſſion wird er vor der Stadt oder vor dem Dorfe abgeholt und 
ebenfalls in der Gemeinde herumgeführt. „Das heißt den Sommer in die Stadt führen‘, 
jagt ein alter Chroniſt der Stadt Ripen. 

Wir brauchten diejes alte Zeugnis nicht, um die Urſache und den natürlichen Hintergrund 
diejes Feites zu durchſchauen. Wenn die Natur im Frühjahre erwacht ift, dann jubelt noch 
heute unſere Bruſt der verjüngten Erde entgegen. Und ein Volk, das wie die Deutichen ganz 
in diefer Freude aufgeht, empfängt in jeiner Natürlichkeit diefe verjüngte Natur unter jymboli: 
ſchen Geftalten, feiert ihnen und ihr zur Ehre frohe Feſte, und fein Priefter wagt es, dieſen in 
unſchuldigem Gewande auftretenden heidnifchen Brauch zu jtören. Es ift dasjelbe Sehnen nad) 
Frühlings: und Sommertagen, diejelbe freude über die neu belebte Erde, die in grauer Vorzeit 
ven Glauben an die mütterliche Göttin und ihre Verehrung hat emporfeimen lajjen. Unter dem 
Kamen Nertbus, d. h. die Unterirdilche, tritt fie uns im nördlichen Deutichland entgegen. 
Tacitus fand feine bejfere Wiedergabe ihres Namens als „Mutter Erde’ (terra mater). Weit: 
lih vom Nerthusgebiete, am Unterlaufe des Rheines und der Schelde und auf den der Küjte 
vorlagernden Inſeln, namentlich auf Walcheren, wurde diefelbe Gottheit als Nehalennia ver: 
ehrt. Auf den Steinbildern, deren Bruchjtüde noch heute von ihrem Kulte zeugen, finden ſich 
die Spenden, die man der Göttin zu reichen pflegte, nachdem jie dieje in der Natur hatte ge: 
deihen lajjen: in ihrem Schoße, auf einigen Bildern auch neben ſich am Boden, hat jie den 
Fruchtkorb. Ihr zur Seite jteht der Hund, der treue Begleiter wie des Menjchen jo hier aud) 
der Göttin. Unter dem Namen Tanfana verehrten im weſtlichen Mittelveutichland die Marjer 
die mütterlihe Erde. Im Herbite, wenn die Früchte eingeerntet find, wurde ihr zu Ehren das 
große Felt gefeiert, an dem einſt Germanicus die Deutichen überrafchte: er fand fie jchlafend 
auf Bänfen und neben den Tifchen, an denen fie zu Ehren der Göttin mächtig gezecht und fröh— 
(ih geſchmauſt hatten. 

Neben diefer mütterlichen Göttin der Erde iſt ſchon frühzeitig ein weiteres weibliches gött- 
liches Weſen von den Germanen verehrt worden, das ebenfalls in myſtiſcher Auffaffung von 
Vorgängen in der Natur feine Wurzel bat, in dem ſich aber auch zugleich die altgermanifche 
Auffaffung von der Ehe und von der Heiligkeit des Weibes widerfpiegelt. Außer dem Mode 
fahren noch mannigfache Wejen durch die Lüfte; namentlich) um Weihnachten herum, zur Zeit 
der Zwölf Nächte, wo die Stürme am meiften in den altgermaniichen Wäldern tobten, find fie 
den Menjchen bemerkbar. Bald jind es Druden, Mahren, Heren, bald die wilden Weiber jchledht- 
hin oder Holz⸗, Moos:, Yobjungfern. Aber auch als weiße Frauen, Caligfräulein, Nachtfräulein 
ericheinen fie in einigen Gegenden Deutichlands. Der poetiihe Sinn der Germanen hat eine 
joldhe Frau mit Wodan in engiten Zuſammenhang gebradjt und den Mythus entjtehen laſſen, 
daß der Mindgott ein jolches weibliches Wejen verfolge. Das ift die Windsbraut der deut: 
ihen Volksſage. Sie wird weißfarbig dargeitellt, mit langem, flatterndem Haare und herab: 
hängenden Brüften, und fie beſitzt die Kraft, fich immer Fleiner zu machen: alles jpricht dafür, 
daß die vom Winde gepeitichte Wolfe jenem Mythus von der verfolgten Windsbraut Gehalt 
und Farbe gegeben habe. Verfolgt aber der Windgott jeine Braut, jo fann er dies nur gethan 
haben, um jich mit ihr zu vereinen, fie zu feiner Gattin zu machen. 


Die Verehrung der mütterlihen Erde. Frija. 325 


Sin uralter Zeit muß es bei den Germanen, wie noch heute bei mehreren wilden Bölfern, 
Sitte gewejen fein, die Braut zu entführen. Schon das Wort „Brautlauf” für Hochzeit, das 
alle germanifchen Stämme fennen, jpricht dafür, und in manchen Gegenden Deutichlands hat 
ſich noch heute die Sitte der jcheinbaren Brautentführung erhalten. Solches Erjagen der Braut 
ftedt auch binter dem Mythus von der Windsbraut. Aber der Gott hat jeine Verfolgte auch 
eingeholt und führt nun mit ihr ein gemeinfchaftliches Leben, fie ift fein Weib geworden. Als 
jolches heißt die Göttin Frija, d. h. die Geliebte, das Weib ſchlechthin. In unjerem „Freitag“ 
lebt die Erinnerung an fie fort. Mit Wodan ift fie zur Himmelsgöttin emporgeitiegen und 
die Göttin Der Ehe und Liebe geworden, zugleich aber, vom deutichen Sinn für Häuslichkeit 
und Gemütlichkeit in diefer Richtung ausgebildet, eine echte und rechte germaniiche Hausfrau, 
zu der die irdiichen Hausfrauen ihre Zuflucht nehmen, wenn fie da oder dort der Hilfe be- 
dürfen. Nicht tyrannijch zeigt fich ihr Gatte ihr gegenüber, im Gegenteil, er hört ihren Rat 
an und befolgt ihn gern, jobald er ihn für richtig befunden hat, handelt aljo geradejo, wie es 
der Germane mit feiner Frau zu thun pflegte, denn Klugheit wohnte nad) jeiner Auffaſſung 
dem Weibe oft mehr inne als dem Manne. Darım fann es auch vorfommen, daß die Frija 
ihren Gatten überliftet. 

Ein ſchönes Beifpiel folder weiblichen Klugheit der Frija enthält der Mythus vom Ur— 
fprung des Langobardennamend. Zwiſchen den Winilern und Wandalen ift es zum Streit 
getommen; legtere bitten Wodan um Sieg. Der Gott antwortet, er wolle denen den Sieg ver: 
leihen, die er bei Sonnenaufgang zuerit jehen werde. Auf Veranlaffung ihrer Mutter wenden 
fh dagegen die Fürjten der Winiler an die Frea, Wodans Frau, und bitten diefe um ihren 
Beiſtand. Da gab Frea den Rat, die Winiler jollten bei Sonnenaufgang jofort auf dem Plane 
fein und zwar nicht allein die Männer, ſondern auch die Frauen, die ihre Haare loje vorn über 
die Bruft hberabfallen lajjen möchten. Als es nun am anderen Morgen hell wurde, da ging 
Frea an das Lager ihres Mannes, wandte fein Antlig gen Often und wedte ihn auf. Sein 
eriter Blick fällt auf die Winiler, und wie er da die Frauen mit den loje herabhängenden 
Haaren jieht, fragt er: „Wer find denn dieſe Yangbärte dort” Die wenigen Worte laſſen die 
Frea ihr Ziel erreichen. „Herr, du haft ihnen den Namen gegeben’, fiel die Göttin jofort 
ein, „Jo gib ihnen nun aud) den Sieg.” Es war nämlich altgermanifche Sitte, daß der Namen: 
gebung des Kindes ein Geſchenk folgte, mochte der Vater oder ein naher Verwandter oder 
fremder diefe heilige Handlung vornehmen. So war Wodan durch die Klugheit feiner Frau 
überliftet: er hielt jein Wort und gab den Winilern den Sieg. Dieje hießen aber von diejer 
Zeit an Yangobarden, d. h. Yangbärte, 

Wie dürftig auch unjere Quellen über den altgermanifchen Götterglauben fließen, jo 
aeftatten fie uns doch einen tiefen Blick in die Volksjeele, der dieſer Glaube in feiner Eigenart 
entiproffen ift. Überall jpricht aus ihm neben der Scheu vor dem höheren unſichtbaren Wefen, 
verbunden mit der Ehrfurcht vor den myftiichen Anlagen der Frauenjeele, die Liebe zu der 
Natur. Die Mythen, die ſich an die alten germanijchen Götter Fnüpfen, find zum nicht ge: 
ringen Teil ein Stüd Naturpoefie, und der Kult, in dem fich der Götterglaube äußert, iſt 
häufig Naturverehrung. Aber auch diefe Naturverehrung hat eine tiefere Wurzel, eine Wurzel, 
die weder Zeit noch Ehrijtentum aus unferem Volke hat ausjäten fönnen: das ift der Glaube 
an das Fortleben der Seelen in der Natur und an die elfiichen und dämoniſchen Geftalten, 
deren Borhandeniein die jhöpferiihe Phantafie des Volkes im Laufe der Zeit aus diejem 
Slauben gefolgert bat. . 
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IT. 
Der deutfche Seelen- und Dämonenglaube. 


Wenn man vor einem altgermaniichen Gräberfelde ſteht, deren ja unſer Jahrhundert jo 
viele bloßgelegt hat, jo ftaunt man über die Ordnung und Sorgfalt, die in diejen altheid- 
nischen Begräbnisftätten herrſchen. Sie zeugen für die Verehrung, die unjere Vorfahren, aus- 
gezeichnet durch Pietät wie ihre Nachkommen noch heute, den Toten gegenüber an den Tag 
gelegt haben. Mit peinlicher Gewifjenbaftigfeit fam man den überlieferten Forderungen nad), 
wenn ein Toter dem Erdboden übergeben wurde. Endete doc der Tod das jeeliiche Leben des 
Menſchen keineswegs: er trennte nur die Seele vom Leibe. Jene aber lebte fort, bald im Winde 
als unfichtbarer Hauch, bald im Nebel und in Flüffen oder in Bergen, fie nahm zuweilen mwie- 
der menjchliche Gejtalt an oder befuchte ihren toten Körper oder zeigte ſich in diefem oder jenem 
Tiere, Es ift eine eigentümliche und doch Schöne Poeſie, die jih an diejen alten Glauben vom 
Fortleben der Seele bei unjeren Vorfahren geknüpft hat. Und dieſer Glaube ift uralt: die 
Funde in der Erde, die aus einer Zeit ftanımen, wo noch an feine fchriftliche Überlieferung zu 
denfen war, geben ung von ihm Zeugnis. Yahrtaufende find jeitdem vergangen, aber nod 
heute lebt diejer Glaube in der Bruft von Millionen. 

Man ift lange in dem Wahne geweien, daß unjere Vorfahren nur einen Glauben vom 
Fortleben der Seele in Walhall gehabt hätten, und daß dem Toten deshalb die Waffen mit in 
das Grab gegeben worden wären, Allein diefer Glaube von dem Kriegerparadieje ift nur eine 
im germanijchen Norden ausgebildete poetifche Form von der allgemeinen Überzeugung, daß 
der Menſch jein Erdenleben nad) dem Tode fortjege. Und wie diejes in den einzelnen Gegenden, 
in den einzelnen Zeiten ganz verſchieden geweſen it, jo war natürlich aud) die Borftellung vom 
Fortleben der Seele verjhieden: fie fügte fich ganz den materiellen und wirtichaftlichen Inter: 
efjen der Zurücbleibenden an. Daher findet man auch bei den verjchiedenen Gejchlechtern, in 
den verfchiedenen Zeiten und Gegenden die verjchiedeniten Gegenftände in den Gräbern: die 
Frau bedarf ihres Schmudes, fie bedarf der Nadel und der Spindel; ihr das im Tode zu ver: 
jagen, wäre die Verlegung der heiligiten Pflicht gemwejen, und jo gab man die Gegenitände 
der Toten mit ins Grab. Ganz ähnlich bei ven Männern: in Friegerifchen Zeiten durften Speer, 
Schwert und Schild nicht fehlen. Auch das Roß, der Haushund, der Falke begleiteten den 
geitorbenen Herrn ins Jenſeits. Daneben fehlten Kamm und Schermeffer nicht und der Becher 
oder das Horn, welches bei dem zu erwartenden Gelage unbedingt nötig war. Den kriegeri— 
ichen Zeiten find friedliche gefolgt, dem Heidentum das Chriftentum, aber der alte Glaube ift 
nicht ganz ausgeftorben, und noch in unjerem Jahrhundert hat man Kamm, Rafiermefler und 
Wafchzeug oder Regenſchirm und Gummiſchuhe dem Toten mit ins Grab gegeben, weil er fie 
bier gebrauchen kann. 

Ein weiterer Zug aufrichtigen Glaubens an das Fortleben der Seele und großer Ehr— 
furcht vor den Toten liegt in den Leichenſchmäuſen, die jederzeit bis auf den heutigen Tag bei 
allen deutichen Stämmen beitanden haben. Man hat in der Nähe alter Grabjtätten Steine 
mit Vertiefungen gefunden, in denen fich Getreideüberrefte befanden. Alle Anzeichen jprechen 
dafür, daß wir es hier nicht mit einem einfachen Opfer für den Toten zu thun, jondern daß 
bier zu Ehren des Toten einſt Schmäufe ftattgefunden haben. An diejen, glaubte man, nehme 
der Tote unſichtbar teil. Daher jegte man eine bejondere Schüffel für ihn hin, die auch fteben 
blieb, wenn der Leichenſchmaus vorüber war. Es war allgemeine Anfhauung, daß der Tote 
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um jo mehr geehrt würde, je zahlreicher die Teilnehmer am Leichenſchmauſe waren. Noch im 
ipäteren Mittelalter verwerfen Quedlinburger Mönche diejen alten Glauben der heidnifchen 
Väter durchaus nicht und lehren geradezu, daß die Verftorbenen um jo mehr gelabt würden, je 
mehr man bei Todesfällen ſchmauſe. Ya in der bayrischen Oberpfalz huldigte man noch in 
unferem Jahrhundert dem Grundjage, je mehr bei einem Leichenmahl getrunfen würde, deſto 
beſſer ſei's: es fomme dem Toten zu gute. Es unterliegt feinem Zweifel, daß mit diefen Yeichen- 
ihmäusen ein anderer Zug inniger Pietät verbunden war: man trank des Toten Minne, d. h. 
man weihte jeinem Gedenken den erjten Becher oder das erite Horn und rühmte feine Thaten, 
fein Leben. Nicht immer, jogar jehr jelten, fand dieje Feierlichfeit des Minnetrinfens unmittel- 
bar nach dem Tode ftatt, da es zu ihr der Einladung bedurfte, fondern in der Regel erit am 
dreißigſten Tage nad) dem Abjcheiden. 

Innerhalb diefer Zeit ließ man auch alles beim alten: das hinterlaffene Eigentum des 
Terftorbenen blieb unberührt, die Witwe blieb im Vollbefiß der Hinterlaffenihaft, das Gefinde 
durfte nicht entlaffen, das Vieh nicht verkauft, an eine Erbteilung durfte nicht gedacht werben. 
In riftlicher Zeit wurden in verjchiedenen Gegenden Deutichlands, namentlich in Oberdeutjch: 
land, während diefer Tage Seelenmefjen für den Toten geleien. Während diefer Zug aber 
fremden, chriftlichem Einfluffe zuzufchreiben ift, ift die Unantaftbarfeit der Hinterlafjenichaft 
ein echt germaniſcher und ausschließlich germaniſcher: durch ihn zeigt das deutſche Gemüt jeine 
Scheu vor einer völligen und plöglichen Umkehr des Hausweſens, feinen Konjervativismus 
aud) in diefen mehr oder weniger äußerlichen und unmichtigen Dingen. Das Recht des neuen 
Gebieters wird mit Rüdficht gegen die Hausgenofjen ausgeglichen, und die Hinterlaffene Witwe 
insbejondere foll ihre bisherige Stellung nicht in ſchroffem Wechſel verlieren. Erſt nad) Ablauf 
diefer Frift erfolgt die Erbteilung, und der neue Erbe tritt beim Gedächtnismahl des Toten in 
den Vollbeiig jeiner neuen Rechte. 

Solange der Leichnam nicht der Erde übergeben ift, weilt die Seele nad dein Glauben 
unjerer Vorfahren noch in feiner Nähe, ja vielenorts fogar im Haufe. Aber auch nad der 
Beerdigung ftrebt fie oft dem Leibe wieder zu und hält ſich daher bejonders gern auf bein Kirchhofe 
auf. Sie gibt ſich den Zurüdgebliebenen durch alle möglichen Zeichen zu erkennen und jucht 
mit fich zu nehmen, was fie befommen kann. Damit fie aber nicht3 an dem Ort finde, wo es 
der Lebende zu jehen gewohnt war, werden Tiiche und Bänfe umgeftellt, die Gerätichaften an 
andere Orte gebracht, die Blumentöpfe aus dem Zimmer getragen, Uhren, Spiegel, Bogelbauer 
und andere Dinge verhängt. 

Tief zeigt fich bei einem Todesfalle das Gemüt des Deutjchen in jeinem Benehmen 
gegen die Haustiere, ohne die er fich ja feine Häuslichfeit nicht denen kann. Sie bilden ein 
Blied jeines Hausweſens und müſſen daher auch Nachricht von der Trauerfunde haben, die 
die Zurücdigebliebenen jo erichüttert hat. ft der Hausherr oder die Hausfrau geftorben, jo muß 
dies allen Tieren in den Ställen, vor allem den Bienen im Stode, angefündigt werden. In 
Thüringen 3. B. geht nad) dem Tode des Hausherren das nächſte Familienglied zu jedem Tiere 
im Stalle und ruft ihm zu: „Laß e8 dir melden, dein Herr iſt zu diefer Stunde geſtorben“, und 
in Weftfalen tritt man zu den einzelnen Bienenftöden, wenn der Bienenvater geſtorben it, 
und jagt: „Imme, bein Herr ift tot, verlaß mich nicht in meiner Not,” In anderen Gauen 
wird jogar den Bäumen, dem Getreide und allen Sämereien die Trauerbotſchaft überbracht. 

Wohl an feinen Borgang im menschlichen Leben knüpft fich bei den Deutſchen — und 
das ift ja ganz natürlich — noch heute jo viel abergläubifcher Brauch wie gerade an den 
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Tod. Diejen Braudy fönnen wir in der Geihichte zurüdverfolgen bis zu den Anfängen des 
Chriftentums: die alten Konzilien und die erſten deutichen Biſchöfe eifern bereits dagegen, denn 
ihon damals erfannte die Kirche, daß die Richtung des Deutfchen aufs Myſtiſche eng ver: 
ſchwiſtert ift mit der Neigung zum Aberglauben. Mannigfach find dieſe Gebräuche, aber ein 
Grundgedanke durchzieht fie alle: das ift Das von Gemüt und Pietät eingegebene Streben, der 
abgeichiedenen Seele Ruhe zu bereiten und dadurch jelbjt vor ihr Ruhe zu haben. Damit ſie 
dieje erlange, gibt man ihr ins Grab mit, was dem Menjchen ganz bejonders lieb geweſen 
it; man wäjcht und rajiert den Körper forgfältig, damit nicht Geſpenſter kommen und dieje 
Arbeit verrihten. Wird die Leiche im Sarge fortgetragen, jo müſſen die Füße vorn fein, wird 
der Sarg auf die Bahre gejeßt, fo wird er zuvor dreimal in die Höhe gehoben, jonft hat der 
Tote feine Nuhe. Auch übermäßiges Weinen und Klagen mag die abgejchiedene Seele nidıt: 
es ftört ihre Ruhe. Wohl ift leßteres ein Glaube, der fich bei vielen Völkern findet und Stoff 
zu mancherlei Mythen gegeben hat, aber feine von allen ift jo finnig und gemütvoll wie die 
Thüringer Sage vom Thränenfrüglein, nad) der die irrende Kindesfeele zur Mutter kommt, die 
weinend auf des Kindes Grabe fit, und fie in ihrer Eindlichen Weije bittet, von dem Weinen 
abzulaffen, da durch der Mutter Thränen das Thränenfrüglein, das die Kindesjeele trage, nur 
immer ſchwerer werde. 

Der Glaube an das Verweilen der Seele in der Nähe des alten Heimes, in der Nähe ihres 
Körpers iſt es aber auch geweſen, in dem die altdeutſche Weisſagung und der altdeutſche 
Zauber, wie fie in ihrer üppigen Fülle dem Reichtum der Deutſchen an hellſeheriſcher Phanta— 
fie entiprachen, ihre Wurzel haben. Die Seele, die im Yuftraum frei umherſchwebte, Eonnte 
nicht nur ferne Gegenden ſchauen und von ihnen fünden, fondern fie jah auch das Zufünftige 
voraus, Eine tägliche Erfahrung hat den natürlichen Menſchen zu diejer Überzeugung gebradit. 
Wir willen, welche Rolle die Träume in der deutihen Dichtung, im deutſchen Volksleben 
ipielen, Es ift eine allgemeine Annahme, daß man durch fie die Zufunft erfahre; „die Träume 
trügen nicht” hört man noch heute jagen. Der Traum aber ift ein Stück Seelenleben während 
des Schlafes, den auch die Germanen ald Bruder des Todes auffaßten. Im Schlafe verläft 
die Seele den Körper und jchaut dann frei über Ort und Zeit. Die deutſche Sage weiß aus allen 
Zeiten Mythen von Seelen zu erzählen, die in Geftalt einer Maus oder einer Schlange oder 
eines anderen Eleinen Tieres den Körper des Menjchen während des Schlafes verlafjen haben 
und erfahrungsreicher in dieſen zurüdgefehrt jind. Eine der ältejten Aufzeichnungen verdanten 
wir den Gejchichtichreiber der Yangobarden, Baulus Diaconus. Er erzählt, wie einft der frän: 
fiiche König Guntram allein mit einem Diener auf der Jagd geweſen und, von Müdigkeit 
erichöpft, im Schoße jeines treuen Begleiters eingeichlafen jei. Da ſah der Diener, wie aus 
Guntrams Mund ein Tierlein in Schlangenweije herausichlich und an einem Bache, über den 
es nicht wegipringen fonnte, Halt machte, Wie das des Königs Genofje merkte, nahm er fein 
Schwert und legte es über den Bach. Auf dem Schwerte jchritt das Tierlein über das Waller, 
ging dann in das Loch eines nahen Berges, kehrte nad) einigen Stunden zurüd und verjchwand 
wieder, nachdem es zum andern Male über die Schwertbrüde gegangen war, in dem Mund des 
Königs. Wie diefer Furz danach erwachte, äußerte er zu feinem Gejellen: „Ich muß dir einen 
Traum erzählen, den id) gehabt habe: Ich erblicte einen großen, breiten Fluß, darüber war 
eine eijerne Brücke gebaut. Über dieje ging ich und fam dann in die Höhle eines Berges, in 
der ein unjäglich großer Schaf der alten Vorfahren lag.” Da erzählte ihm der Gefelle, was er 
unter der Zeit des Schlafes gejehen hatte, und wie der Traum mit der wirklichen Erſcheinung 
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übereinftimme. Darauf ward an jenem Orte nachgegraben, und in der That ijt in dem Berge 
eine große Menge Silberd und Goldes gefunden worden. 

Aus ſolchen Erfahrungen, die uns diefe und ähnliche Sagen lehren, ift der Glaube an die 
Allwiffenheit der freiſchwebenden Seele entſtanden. Daher treiben die Menfchen, die die Geifter 
zu citieren vermögen, am häufigiten furz nad) eingetretenem Tode in der Nähe des Leichnams 
ihr Handwerk. Durch geheimnisvolle Lieder, gegen die die Verordnungen der alten hriftlichen 
Kirhe immer und immer wieder eifern, rufen fie die Seele und zwingen fie, ihnen Rede und 
Antwort zu ftehen. Aber fie gehen auch zuweilen weiter. Haben diefe Menjchen (in der Negel 
find es Frauen, denn die Frau ift dem Deutſchen die Trägerin befonderer myſtiſcher Kräfte) 
durch ihre Lieder die Seele gebannt, dann ſteht dieje auch in ihrem Dienjte. Und diejen Dienjt 
der Geifter benugen fie zum Zauber, indem fie durch die Seele dem Menfchen entweder Unglüd 
bringen laſſen oder foldhes von ihm wegnehmen. Denn aud zu jolhem Thun und Treiben 
beiigt die freie Seele Kraft. Es liegt eben etwas Geheimnisvolles im Scheiven der Seele vom 
Leibe, und gerade dies Geheimnis hat die Phantafie unferer Vorfahren tief erregt und erregt 
fie heute noch. Faft aller Aberglaube, jomweit er heimiſchen Urfprunges ift, hängt mit dem 
Tode aufs engſte zufamınen. 

Daneben haben wir aus alter Zeit untrügliche Zeugniffe, daß man die Zauberer und 
Geiſterbeſchwörer für verworfen hielt, fie haßte und beftrafte. Dies kann nicht allein darin fei- 
nen Grund gehabt haben, daß dieſe Menfchen zumeilen Unglüd über ihre Mitmenſchen gebracht 
haben; es muß tiefer liegen. Die Pietät vor der abgefchiedenen Seele verlangte, daß dieſe 
möglichit bald Ruhe erhielt; wer diefe Ruhe ftörte, machte fich eines Verbrechens ſchuldig. Und 
das thaten die Geifterbejchwörer. Denn im allgemeinen fam die Seele bald in die große Schar 
der Geifter, die in Flüffen und Quellen, in Bergen und Wäldern fortlebte, die mit dem Toten: 
gotte durch die Lüfte fuhr und Veranlaffung zu den vielen mythiichen Geftalten dämoniſcher 
Weſen gegeben hat. Nur wer im Leben unrecht gehandelt hat, findet feine Ruhe nad) dem 
Tode. Diejer Glaube ift das ſchönſte Zeugnis für den ausgeprägten Gerechtigkeitsſinn des 
Germanen, denn was feine Seele bewegt, hat er auch in feinem Glauben niedergelegt. Wie 
noch heute der unverdorbene Deutjche mit der vollen Kraft feines Geiftes für dag eintritt, 
was er für recht erfennt, jo haben es auch ſchon unfere Vorfahren gethan. Rechtlih muß der 
Menſch handeln, das war ihm jelbftverftändlich; und wenn er das that, fo that er nichts als 
feine Pflicht und Schuldigkeit. Daher wifjen die alten Deutjchen nichts von einer Belohnung 
für gute Thaten nad) dem Tode. Anders ftand es mit dem Übelthäter, der jeine Mitmenfchen 
in ihrem Rechte beeinflußt, der ihnen ihr Eigentum entwendet, der ihnen gejegwidrig Schaden 
am Körper zugefügt oder auch nur aus Eigennuß die gejellihaftlichen Pflichten vernachläſſigt 
hatte. Diejer wurde nach dem Tode beftraft, und die Strafe beftand darin, daß feine Seele 
wenigfteng jo lange Feine Ruhe fand, als feine Frevel unter den Mitmenschen nicht gefühnt waren. 
Aus diefen Glauben heraus find bie unzähligen Spuffagen entjtanden, die wir in allen ger: 
manifchen Ländern finden. 

ALS dann das Chriftentum angenommen und die heidniichen Götter abgeſchworen waren, 
da hörte dieſer Glaube nicht auf, ſondern er wurde nur chriftlich verändert und vertieft: auch 
diejenigen, die gegen bie hriftliche Sittenlehre gehandelt hatten, fanden im Grabe feine Rube. 
Noh heute kennt man im bayrischen Dialekte das Wort „Weiz, Weize“ und bezeichnet damit 
die Strafe der abgejhiedenen Seelen ober die Spukgeiſter, die feine Ruhe finden und um: 
gehen müſſen; das Wort ift das althochdeutſche wizi, das die Strafe für jedes rechtliche und 


330 Die altdeutiche heidniſche Religion. 


gejellichaftliche Vergehen bezeichnet. Wie weit man in diefem Rechtsſinn gegangen ift, lehren die 
vielen Tierprozeffe, die im Mittelalter geipielt haben. Die Geifter konnten ja nad) dem Tode 
nicht nur menjchliche Gejtalt, fondern auch Tiergeitalt annehmen, und in diejer Geftalt wurde 
ihnen, wie v. Amira an der Hand umfangreichen Materials nachgewiejen hat, während des 
ganzen Mittelalters in aller juriftifchen Form der Prozeß gemacht; die immer noch Böjes 
übende Seele jollte auch nach dem leiblichen Tode noch mit weltlichen Strafen belegt werden. 
Diefer Rechtsfinn lebt noch heute in unjerem Volke in alter Friſche fort und erzeugt in Anleh: 
nung an die alten immer neue Mythen und Sagen. Wer den Grenzitein verrüdt, wer einen 
Meineid geihworen, wer dem Nachbar heimlich Getreide oder Gras entwendet, wer einem 
Fremden fein Obdach verfagt, wer jein Gelübde nicht gehalten hat, wer hartherzig gegen feine 
Mitmenſchen geweſen ift, der Mörder, der der weltlichen Strafe entgangen iſt, der Geizige, 
der Mucherer, alle finden nad) allgemeinem Volfsglauben nad) dem Tode feine Ruhe und zeigen 
ſich bald hier, bald dort. Weitverbreitet find ferner die Mythen von jenen Geizhälfen, die ihr 
Geld vergraben haben: fie irren während der Nacht unitet umher, ericheinen den Leuten, winfen 
ihnen, mitzugehen, und finden erft Ruhe, wenn einer den Schatz hebt, den fie in die Erbe 
verjenkt haben. Der Glaube in chriftlihem Gemwande läßt dann Ungetaufte, Sonntagsichänder, 
Selbftmörder, Leute, die nicht die legte Olung genoſſen haben, und andere feine Ruhe nach dem 
Tode finden. In den Berner Landen erzählt man ſich, wie Mädchen, die infolge ihrer Tanz: 
leidenſchaft geitorben find, nad) ihrem Tode unruhig um die Wirtshäufer herumfahren, und wer 
auf Erden allzu ungeftüm feinem Jägerhandwerke nachgegangen ift, der muß mit der wilden 
Jagd bis zum Ende der Welt durch die Lüfte jahren. 

Wer ſich jemals mit deutichen Sagen beſchäftigt hat, kennt die Menge jolder Spuf: und 
Geiſtergeſchichten. Es gibt feine deutſche Gegend, die nicht von der einen oder anderen Perſon 
weiß, daß fie umgehe, von der einen oder anderen Stätte, daß es hier jpufe. Aber diefe Sagen 
find faft durchweg nicht in gleichgültigem Ton erzählt, ſondern es geht meijt durch fie ein Zug 
des Mitleids für die ruhelofe Seele und fpriht aus ihnen eine Mahnung an die noch Leben: 
den. So find fie ein Stüd Sittenlehre für unjer Volk, das aus dem ihm angeborenen Sinn 
für Recht und Pflicht hervorgegangen iſt. Allein diefer Glaube an das Fortleben der Seele nad) 
dem Tode ift noch von einer anderen Seite durch den Volfsgeift befruchtet worden. Was auf das 
findliche Gemüt des Deutſchen von außen einwirkt, nimmt er mit voller Seele in ſich auf und 
durchtränkt es mit den Gefühlen und Neigungen, die fein Innerſtes jelbft erfüllen. Und wenn 
er fich dann diejer Eindrüde wieder entäußert, fo fördert er ein Stüd Poefie zu Tage, die das 
Innerſte feiner Seele, all fein Denken und Fühlen widerjpiegelt. Ein ſolches Stüd Poeſie find 
auch die unzähligen Mythen und Sagen von dämoniſchen Wejen. Die ganze Natur, jeine 
nächite Umgebung ift für den Deutichen belebt, erfüllt mit Lebeweſen, denen er eine im allgemei- 
nen von ihm nicht viel verjchiedene, aber bald größere, bald Kleinere Geftalt gibt. So find die 
Riejen, Zwerge und elfiichen Geifter des deutſchen Volksglaubens entitanden. Jene, die Riefen, 
find dem Menschen feindliche Mächte, fie hat das Element erzeugt; dieſe, die elfiichen Geifter, 
find dem Menschen meift freundlich gefinnt. Die legteren haben ihre Wurzel im Glauben an 
das Fortleben der Seele, wenn ſich aud bald die Dichtung von dieſem frei gemacht und die 
fubjettive Phantaſie neue Geftalten geichaffen hat. Weiß doch noch heute die Volksmythe von 
den verjchiedenften elfiichen Geiftern zu erzählen, daß in ihnen Menjchenfeelen fortleben. So er: 
zählt man im Vogtlande, daß der Kobold der Geift eines ungetauften Kindes fei; eine Rügener 
Sage berichtet, wie der Klabautermann eine Kindesfeele ift, die in einen Baum fährt und dann 
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mit dem Stamme des Baumes auf das Schiff kommt, wo fie num ihr Weſen treibt. Auch die Niren 
im Waſſer, die Wald- und SFeldgeifter find nach weitverbreitetem Glauben Seelen Berftorbener. 

In beiden Fällen fühlt der Germane mit jeinem ftarf ausgebildeten Naturfinn das ge: 
beimnisvolle Walten in den Elementen oder an gewijjen Orten, und er fühlt fich 
ihm gegenüber verpflichtet, von ihm abhängig. Hieraus erflären fich die Spenden, die jeit 
grauer Vorzeit bis auf den heutigen Tag jenen Elementen gebracht werden. Nömijche und 
griechische Schriftiteller berichten, wie die Alamannen, die Franken, die Langobarden und andere 
germanifche Stämme den Flüffen oder Quellen ihre Opfer gebracht haben. Die hriftlichen Ge- 
jege des frühen Mittelalters richten fich gegen dieſe altheidnifche Sitte. Und doch hat fie fich bis 
auf den heutigen Tag erhalten, wenn fie fich auch meift in ſymboliſche Handlungen geflüchtet 
bat. In welcher Gegend Deutjchlands iſt nicht die Sage verbreitet, daß ein See, ein Fluß, ein 
Teich alljährlich fein Opfer fordere? Bejonders ift e3 der Walpurgis- und Johannistag, an dem 
das Wafjer ein Menjchenleben verlangt. Das ift die unfreiwillige Spende, die noch heute die 
Seifter des feuchten Elements fich holen. Im Heidentum brachten die Menſchen freiwillig die Gabe 
dar. Als die Franken 3. B. den Bo überichritten, opferten fie dem Waſſer diefes Fluffes die 
Weiber und Kinder der Kriegsgefangenen, und Alamannen brachten an den Strudeln der Flüffe 
Pferdeopfer. In der Schweiz und andernorts ift es Sitte, daß man Seen, Brunnen ober 
Quellen und andere Gewäſſer jegnet, daß man verbietet, fie zu beunrubigen, daß man ihnen 
an beftimmten Tagen Brot, Früchte, Blumen und dergleichen darbringt. Weit und breit find 
au die Brunnenfeſte bis auf den heutigen Tag noch auf der Tagesordnung, an denen in der 
Regel eine Buppe, zuweilen aud ein Menſch, in das Waffer geworfen, aber natürlich alsbald 
wieder herausgezogen wird. Zu biefem im Grunde ernjten Spiele gejellt ſich vielenort3 das 
finnige Symbol. Wenn in Helfen die jungen Leute am zweiten Oftertage aus der Quelle am 
Meiner Waſſer jhöpfen, jo thun fie es nie, ohne Blumen mitzubringen, und die Kinder von 
Sievershaufen werfen Blumen und Zwiebad in den Ilkenborn. In Schwaben ſchmücken die 
Mädchen am Maitage die Brunnen, aus denen jie ihr Vieh zu tränfen pflegen, mit frijchen 
Maien, die mit bunten Bändern geziert find. Sie bitten die Geifter des Elements, auch ferner 
das Vieh gedeihen zu lafjen. Einen weiteren Zug deutſcher Sinnigfeit, der fih an den Glauben 
an die Waffergeiiter fnüpft, finden wir im Erzgebirge: hat fich hier das junge Mädchen zum 
erften Male in der Kunft des Spitenflöppelns verjucht, jo bringt es die erſten Spiten dem 
Waſſer und bittet um Segen für feine fernere Arbeit. Nach altheidnijcher Weiſe werden dann 
auch an den Brunnen oder an anderen Gewäſſern zu bejtimmten heiligen Zeiten, namentlich) im 
Frübjahre, Schmäuje abgehalten oder Beluftigungen anderer Art, wie Tanz, getrieben, 

Dieje Heiligkeit, die der germanijche Naturfinn dem Waſſer wegen der in ihm wohnen: 
den Geifterwelt verliehen hat, ift es auch gewejen, die dieſes Element heilfräftig macht und die 
Zukunft Fünden läßt. Bor Sonnenaufgang geht man an beftimmten Tagen, befonders an dem 
heiligen Dfter= und Pfingftmorgen, zu dem fließenden Wafler; ſchweigend, wie man auf dem 
ganzen Gange fein muß, jchöpft man das Strüglein voll: folches Waſſer fault nie und hilft 
gegen verjchiedene Krankheiten. Oder wer an einem ſolchen gemweihten Tage die abgejchnittenen 
Nägel dem Fluffe übergibt, der bleibt das Jahr über von Zahnweh verichont. Überall ift ferner 
das Waſſerorakel verbreitet. An vielen Orten gehen in einer beftimmten Nacht die Mädchen 
an eine Quelle, brennen hier Lichter an und erfunden auf die mannigfachſte Art die Zukunft. 
Im Bergifchen werfen fie einen grünen Kranz und einen Strohfranz ins Waffer umd greifen 
dann rücklings nad einem; erwiſchen fie den grünen, jo bedeutet es Glück, der Strohkranz 
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dagegen bringt Unglüd, In Böhmen wirft man ein grünes Kreuz in die Quelle; bleibt e8 oben, 
jo bedeutet es Glüd, finft es unter, Unglüd, In ganz Nord: und Wejtdeutichland herricht der 
Glaube, daß der Waſſerſtand eines Teiches oder Sees oder aud) nur eines Brunnens im Früh— 
jahr angebe, wie teuer das Getreide der fommenden Ernte werde, und in der Nähe von Wien 
fteht ein Brünnlein, nach dem alljährlih am Karfreitag, am Johannistag und am Tage der 
heiligen drei Könige gewallfahrtet wird, weil das Waſſer diejer Duelle die Nummer lejen läßt, 
die bei den Yotteriejpiel gewinnt. Das find alles alte Bräuche, wenn auch die Form neu iſt. 
Sie finden fi wohl auch bei anderen Völkern, aber feines fommt dabei dem deutjchen an 
Überzeugumgstreue und Innigkeit nahe. 

Ganz ähnlich und aus demjelben Grunde wie das Waller und feine Geiſter wurden die 
Windgeifter von unjeren Vorfahren verehrt. Wie der alte Wodansglaube aufs engite mit 
diejer Verehrung zufammenhängt, wurde bereit3 gezeigt. Iſt Doch der Wind diejenige Natur: 
ericheinung, die von jeher einen tiefen Eindrud auf das Gemüt des Deutichen gemacht hat und 
es noch heute thut. Im Heulen des Sturmes glaubt man Männerftimmen und Tierlärm zu 
vernehmen, in dem janften Wehen der bewegten Luft das Wandern ruhiger Geijter zu jpüren. 
Aus diefer poejievollen Umdeutung der Naturericheinungen find jene zahlreichen Mythen ent: 
ftanden, die heute noch der gemeine Mann zu erzählen weiß, jene Mythen vom Aütenden 
Heere und vom Milden Jäger oder der Frau Holle, der Perchta, dem Seelenbeere u. dgl. 
Namentlich in der Zeit der Zwölf Nächte halten dieje Geijterjcharen ihre Umzüge: das ift die 
Zeit, zu der in dem alten Deutichland die Winde am meiſten tobten und den Geiftern der Sonne 
ihr Yicht und ihre Kraft genommen zu haben ſchienen. Die Menjchen bringen dem Heere dann 
ihre Spenden. Namentlich an Kreuzwegen pflegen fie fie niederzulegen. Diejes alte Windopfer, 
dur) das man ein fruchtbares Jahr zu erlangen hoffte, hat jich bei dem gemeinen Mann nod 
bis in unfere Zeit erhalten, Prätorius weiß im 17. Jahrhundert von einer Frau in Bambera 
zu erzählen, die einft bei heftigem Winde einen Sad Mehl zum Feniter hinausgejchüttet und 
dabei die Worte geiprochen habe: „Leg' dich, lieber Wind, Bringe dies deinem Kind.” Im 
Niederöfterreih wird am St. Blafiustage der Wind gefüttert, und zwar mit Mehl oder Salz, 
damit er in der Heuernte nicht wehe, und im Möllthale in Kärnten wird das erſte Heu in die 
Luft geworfen mit den Worten: „Da bat der Wind fein Teil. Wohl denkt man hier jo wenig 
wie dort noch an die Geijter, die im Winde daherfahren, allein man fühlt ſich wie in alter 
Zeit von dem Elemente abhängig und fucht dieſes daher wohlmwollend zu ftimmen. 

Dachte man fih im Winde eine Schar Beifter, jo mußten dieje auch ihren Ruheort baben, 
wo fie ſich aufbielten, wenn draußen in der Natur fich die Luft nicht bewegte. In erjter Yinie 
galten als ſolche Zufluchtsitätten die Berge. Hieraus erklärt fich die Verehrung, die in heidni- 
cher Zeit die Berge genofjen. Immer und immer wieder eifern die mittelalterlichen Konzilien 
gegen die Opfer, die man auf Bergen und Hügeln brachte, und die Bußbücher jegen auf ſolchen 
Bergkult harte Strafe. Diefer Glaube, daß die Berge der Aufenthaltsort der Seelen jeien, bat 
fih aleihwohl durch die Jahrhunderte von Gejchlecht zu Gejchlecht fortgeerbt. Von vielen 
Bergen Deutſchlands weiß man zu erzählen, daß in ihnen Geifter ihr Wejen treiben, die von 
Zeit zu Zeit das Geftein verlaffen. Namentlich häufig findet jich der Mythus, daß dieſe Geiiter 
Seelen von Kriegern jeien, die nach dem Tode in der Yuft ihr Handwerk fortjegen. Zu diejem 
Kreis von Mythen gehört auch die Barbarofjajage, die jo recht zeigt, wie es der deutſche Volks 
geift verftanden hat, einem fremden Stoffe deutichen Glauben und deutjchen Geiſt einzubauen. 
Die Barbarofjajage it der Glaube und die lebendige Hoffnung auf die Weltbeitimmung des 
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deutihen Volkes in einer Zeit, in der es ohnmächtig im Rate der Völfer jaß. Aus dem roma— 
nüchen Süden war die Sage gekommen, daß einft ein mächtiger Fürft erfcheinen und die Völker 
vor dem Auftreten des Antichriften durch Kampf zum Sieg führen werde. Zur Zeit der Hohen: 
ttaufen hatte man dieje Sage mit Kaifer Friedrich II. zufammengebradjt: man wollte nicht 
glauben, daß er geftorben jei, man hoffte, er werde einjt wiederfommen und Deutichland von 
dem fremden Joch befreien. Und an diefem Glauben hielt das Volk in den Zeiten der Not mit 
ftaunenswerter Beharrlichkeit, mit jener Zähigfeit feit, die zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
des Deutſchen gehört: es hatte dem Kaifer — und hierbei greift alter heimiſcher Glaube ein - 

einen Ort gegeben, wo er weilte. In den Kyffhäuſer jollte er fich mit jeinem Gefolge zurüdge: 
gen haben, und von hier aus follte er aufbrechen, um ſich an die Spige der Seinen zu jtellen. 

Während aber in den Bergen hauptſächlich der Führer der Geifterjcharen wohnt, haufen 
dieje jelbit auf den Bergen, in den Wäldern, die diefe frönen. Jeder Baum, der hier grünt, 
hat jeine Seele, wie diefe überhaupt allen Bäumen zugeichrieben wird. So lebendig hat ſich 
der Glaube vom Geift im Baume bis heute erhalten, daß man an verjchiedenen Orten Deutjch: 
lands den Bäumen den Tod des Hausherrn anzufündigen pflegt, wie andernorts dem Haus: 
vieh oder den Bienen. Man wei noch heute vielfach von diefen Menjchenjeelen in Bäumen 
zu erzählen. In der Oberpfalz 3. B. hängt man an dem Orte, wo jemand gewaltjamen Todes 
geitorben ift, eine Tafel mit einer Gedächtnisichrift an einen Baum. Bei Tage ſoll dann die 
arme Seele des Getöteten im Baume haufen, nachts aber entbunden fein und in gewiffen Um: 
freije frei Schalten dürfen. Weitverbreitet find ferner die Sagen von den Blutbäumen, in denen 
die Seelen ſchuldlos Hingerichteter wohnen jollen. Aus diefem Glauben erklären jich die harten 
Strafen, die im Volksrechte auf Baumfrevel gejegt find. Die Weistümer jchreiben vor, man 
jol dem Baumſchäler die Gedärme aus dem Leibe jchneiden und mit ihnen die wunde Stelle 
des Baumes umminden, oder e8 jolle dem Frevler der Kopf abgeichlagen und diefer auf dem 
verwundeten Baume aufgepflanzt werden, Wie weiter nad) altem Volksglauben verlegte Bäume 
biuten jollen, ift aus Schillers „Tell“ hinlänglich befannt. Noch heute bittet der Oberpfälzler, 
wenn er einen gefunden Waldbaum fällen muß, diefen um Berzeihung. In den Bäumen 
wohnen auch die Schutzgeiſter der Einzelnen, des Haujes, des Dorfes. Namentlich niederdeutiche 
Mythen erzählen, wie dieje in den Baumſtämmen bleiben, wenn legtere auch gefällt find. Mit 
den bearbeiteten Baumjtämmen ziehen dieje Geifter als Schußgeift in das Haus, wenn der 
Stamm zum Dachbalten, auf das Schiff, wern er zum Maft verwendet wird. So fühlt ſich 
der Deutiche aufs engſte mit dem Baume verwachſen, und daher darf diefer auch nie fehlen, 
wenn Freude über die Natur jeine Bruft Schwellen läßt. Kein Frühlings: oder Maifeit vergeht, 
wo nicht die Maie in die menjchlihen Wohnungen gebracht wird, fein Erntefeit wird ohne den 
Erntebaum gefeiert, und jeit den legten Jahrhunderten darf nirgends der Ehriftbaum fehlen, 
wo Deutſche das finnigfte aller germanischen Fefte feiern. 

Aber neben diejen ſeeliſchen Geftalten läßt der Naturfinn im Bolfsglauben auch noch dä— 
monijche in denjelben Elementen, an venjelben Orten haufen, Das find mythiſche Geitalten, 
die nicht jelten Märchenmotive belebt haben. Im Waſſer lebt der Nir mit jeinem grünen Haar 
und jeinen behaarten Zähnen, der bald in Zwerg-, bald aber aud) in Roß- oder Stiergeftalt er: 
iheint. Daneben hauft hier die weibliche Nixe, die in der Sonne ihr goldenes Haar fämmt, wie 
die Loreley auf dem nad) ihr benannten Feljen, die Freundin des Tanzes, des Gejanges und 
der Muſik. Beiden darf man nicht nahe fommen, denn fie lieben es, den Menjchen in ihr 
jeuchtes Neich zu ziehen. Kindern, die nicht gehorchen wollen, droht man, daß fie der Nir holen 
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werde. Aud die Berge hat die Bolksphantafie mit einer Reihe dämoniſcher Geftalten bevölkert. 
An ihrem Inneren wohnt neben den Seelen das Völfchen der Funftreichen Zwerge, die na: 
mentlich in Gegenden zu Haufe find, wo man fich mit Bergbau beichäftigt. Ferner leben auf 
den Bergen die Riefen, jo der Watzmann in Tirol, Gibid im Harz, der Kabenveit im Vogt: 
lande. Inter ihnen ift befonders Rübezahl, der Dämon des Niejengebirges, eine auch andern: 
orts berühmte volfstümliche Geftalt geworden, ein Geijt, der die Guten belohnt und die Böfen 
beftraft, aljo gleichzeitig ein Erzeugnis deutſchen Gerechtigfeitsiinnes. Auch in den Wäldern 
jchalten und walten Dämonen. Weibliche Weſen find es zumeiit, Holzweibel, Waldfräulein, 
Moosleute, in Tirol Salige oder Saligfräulein, auch Fengen genannt. Ihren Leib dent jid) 
die Bolfsphantafie ihrer Heimat entiprechend: fie haben einen behaarten Körper, ein altes, 
runzeliges Geficht und find faft ganz in Moos gehüllt. In Oberdeutichland erfcheinen fie mehr 
als Dämonen in übermenjchlicher Geitalt, die dem Menſchen zu ſchaden ſuchen, in Mittel: 
und Norddeutichland dagegen find es mehr zwerghafte Weien, die dem Menſchen freundlich 
gelinnt find und ihn bei jeinen Arbeiten im Walde unterjtügen. Es ift eigentümlich, wie gerade 
auf diefe mythiſchen Weſen die Natur der Gegend in den einzelnen deutſchen Gauen verfchieden 
eingemwirft hat: die mächtigen Berge des Südens mit ihren uralten Stämmen haben rieſiſche 
Gebilde erzeugt, während in der Ebene und bejonders in der Hügellandichaft dasjelbe Mejen 
faft rein menjchlicde Formen angenommen bat. 

Den Waldfrauen ähnlich erfheinen aud) die Korndämonen. Wenn der Wind das Ge: 
treide bewegt, daß es auf und nieder ſchwankt, dann treibt allerorten in Deutichland ein Dämon 
in ihm fein Weſen. Bald ift es ein Weib, das durch das Getreidefeld zieht, das Kornweib, die 
Kornmutter, Roggenmutter, Roggenmuhme, auch Großmutter genannt, ein Weib mit lang herab: 
hängenden Brüjten und feurigen Fingern, bald ift es ein Tier, der Roggenmwolf, die Roggenjau, 
der Noggenhund, der Haferbod, die Kornkatze. Der Geift wohnt im Getreide jelbit. Wird dies 
geichnitten, jo hüpft er von einem Halme zum anderen, um den Schnittern zu entrinnen, bis 
er in dem legten gefangen genommen wird. Dann ift jein Schidjal befiegelt: in einigen Gegen: 
den wird er getötet, in anderen dagegen zunächſt feierlichit mit der legten Garbe heimgeführt. 
In legterem alle wird der Garbe die Geftalt einer Buppe gegeben; der Fuhrmann, der jie 
auf feinem Wagen bat, muß jchnell fahren; im Gutshofe wird fie mit Jubelgefchrei empfangen, 
und alsbald jtürzen jich alle Arbeiter auf fie, um fie zu vernichten. Ein gleiher Dämon wie 
im Getreide herrſcht auch im Gras, im Klee. 

Mag man dem Glauben an diefe dämoniſchen Gejtalten auch feinen tieferen, ethiichen 
Hintergrund zujchreiben dürfen, jo jpricht er doch für den Drang unjeres Volkes nad Poeiie, 
der fich in allen jenen mythiichen Gebilden offenbart. Sie find nicht zum geringen Teile der Jung: 
brunn des gemeinen Mannes geweſen, durch den fein oft färgliches Daſein erfrifcht worden iſt, 
und der ihm immer neuen Yebensmut gegeben hat. Sucht man fie ihm zu nehmen, jo unter: 
bindet man ihm die eigentliche Yebensader. Der Deutjche mit feinem tiefen Gemüt verlangt nad 
jolchen poetischen Gejtalten; mit ihnen zeritört man zugleich fein individuelles Leben. Mögen 
diefe Erfcheinungen auch im Kerne im Heidentum und in heidnifcher Anſchauungsweiſe wur: 
zeln: fie Schaden heute, ſobald fie nicht ausarten, dem Staat ebenfowenig wie dem Chriſtentum. 


7. 
Das deutfche Chriftentum. 


Don 


Karl Hell. 


1. Der Begriff des deutfchen Chriftentums. 


Die deutfche Religion oder das Verhältnis, in welchem bewußterweife die deutjche 
Menſchheit fich zu den Mächten einer überfinnlichen und überirdifchen, unendlich wertvollen und 
unendlich erftrebenswerten göttlichen Geftaltenwelt befunden hat und noch befindet, wenigitens 
ihrer überwiegenden Mehrzahl nach, ift nicht die einfache Folge der von Anfang an feſtſtehenden 
deutichen Gemüts- und Geijtesart, jondern das Produkt, das entitanden ift aus ber 
Vechſelwirkung diefer angeſtammten Art mit den geihichtlihen Erlebnifjen, in 
denen die Weltftellung des deutichen Volkes begründet ward. Wir vermögen weder zu erraten, 
was aus der urfprünglichen, nur noch in verfprengten Bruchftüden zu enträtjelnden heidniſchen 
Religion der Deutfchen geworden wäre, wie fie im vorausgehenden Abjchnitt jfizziert ift, wenn 
ihr nicht in dem römiſchen Reiche, dem fie das Ende bereiteten, die geiftig und fittlich jo viel 
höher ſtehende chriftliche Religion entgegengetreten wäre, noch vermögen wir uns vorzuftellen, 
welhe Entwidelung der deutjch:religiöfe Genius genommen haben würde, wenn ihm zur Zeit, 
als die Deutjchen jeßhaft geworden und ein in Krieg und Frieden georbnetes Dafein zu führen 
begannen, jtatt der Lehre der Hierardhie und des Mönchsweſens der Lateinifchen Kirche das 
ihlihte Evangelium, wie es die erjten Jünger Jeſu verfündigten, mitgeteilt worden wäre. Der 
Gang der Geſchichte hat nicht das Evangelium, fondern das bereits zur Kirche gewordene 
Ehriftentum dem deutjchen Geift entgegengebradht, und in ihrer wechjeljeitigen Durchdringung 
üt jo die Religion erwachſen, in der jeit anderthalbtaufend Jahren unfer Wolf feine höchiten 
Peale gefunden und niedergelegt hat. 

Bei der Aufgabe, diefes deutjche Chriftentum als „die deutiche Religion’ zu jchildern, 
unter deren Zeichen unjer Volk jeine größten weltgejhichtlihen Thaten vollbracht hat, darf 
daran erinnert werben, daß in allem höheren Geiftesleben einer Nation, in Kunft, Wiſſenſchaft 
und Litteratur ein religiöjes Element im weiteren Sinne des Wortes mit enthalten ift. Dem: 
nach wird auch in der Schilderung, die dieſen Seiten des Volfslebens gewidmet ift, das Reli: 
giöſe irgendwie zu Tage treten. Vornehmlich tritt das religiöfe Element zu Tage in Dichtung, 
Kunit und Mufil. Noch weit mehr aber it das unbewußte Volfsleben in Sprache, Sage, 
Zitte, Brauch und Recht durchdrungen von uralten, niemals ganz verlierbaren Stimmungen, 
Ahnungen und Gewohnheiten, einer aus unvordenflicher Zeit ftammenden „natürlichen Reli: 
gion“, von der in der vorliegenden Schilderung Abftand genommen werden mußte. Ein vom 
Chriftentum und feiner rationellen Kultur noch nicht aufgezehrter oder bejchatteter Reſt ſolchen 
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deutſchen „Heidentums“, ſolcher wildwachſenden urtümlichen Religioſität lebt heute noch fort 
in dem Schatz gemütvoller volkstümlicher Überlieferungen und unſer Seelenleben durchklingen- 
der Stimmungen. Erſt wenn man dieſe unwillkürlichen religiöſen Regungen mit den öffent⸗ 
lichen und privaten Religionsformen, die wir unſer Chriſtentum nennen, zuſammen ſchaut, ge— 
winnt man ein Geſamtbild unſerer deutſchen Religion. 

Dagegen iſt es aus Mangel an ausreichender Überlieferung unmöglich, die religiöſe 
Vorſtellungswelt wieder ganz zurückzurufen, die in ungezählten Jahrhunderten die Deutſchen 
erfüllt hat, bevor ſie Chriſten wurden. Sie wurde abſichtlich und unabſichtlich von der Kirche zer— 
ſtört. Wir ſind bei unſerem eigenen Volke nicht in der glücklichen Lage, wie bei den Völkern 
der antiken Welt, Griechen und Römern, aus einer Fülle von litterariſchen und künſtleriſchen 
Denkmälern uns ein annähernd getreues Bild ihrer natürlichen Religion machen zu können, 
um dann aus der Veränderung, die mit Annahme des Chriſtentums in ihnen vorgegangen iſt, 
den Einfluß genau abzuſchätzen, den das Chriſtentum auf ihre angeborene Natur gehabt hat; 
ebenſowenig wie das Maß ihrer Rückwirkung auf das überlieferte Chriſtentum. Kein Volk 
verhält ſich ja einer ihm von außen her als göttliche Offenbarung zugebrachten Religion gegen: 
über rein rezeptiv, fondern e8 wird diefen Stoff, auch ohne bewußte Abjicht, indem es ihn an: 
eignet, zugleich umwandeln. 

Eben diefe Eigenart vermögen wir nur aus Andeutungen zu erjchließen, und wir müſſen 
aus Analogien folgern, daß fie zunächft von der neuen Offenbarung bededft wurde. Denn 
dieje Offenbarung trat den beutjchen Stämmen entgegen in der Geftalt einer ihnen vollfommen 
überlegenen Kultur, der Kultur der Tateinifch redenden Kirche. Das Chriftentum war bei ihnen 
nicht fo wie bei den antiken Völkern die Sonne, die den Spätherbit ihres Lebens mit matten 
Strahlen vergoldete, ſondern das Licht, das in ihre noch jugendlichen Seelen hineinfiel, al3 fie 
eben dem epijchen und mythiſchen Alter ihrer Wander: und Heldenzeit entwuchſen. Sie werden, 
wie das die Jugend thut, zunächſt lange Zeit Fritiflos der angenommenen Autorität fich beugen, 
bis aus der innerlichen Verſchmelzung des von außen ber angenommenen Glaubens mit der 
num erjt vecht fich entwidelnden Innerlichkeit des angeborenen Charakters fih das entwidelt, 
was wir das deutiche Chriitentum nennen, die dem Genius des Volkes entiprechende 
Form einer es im Innerſten bewegenden Religion. 

Tiefer als in irgend eines anderen Volkes Schickſal hat das kirchliche Chriftentum in das 
unjere eingegriffen, aber auch die Rückwirkung der Nation auf die Geftalt des Chriſtentums 
iſt gewaltiger. Sie hat fi) fchließlich in mehreren typiichen Geftalten ausgeprägt, von denen 
man feine als die alleingültige oder dem deutſchen Weſen am beiten zufagende Form be 
zeichnen kann, die vielmehr alle in gewilfen gemeinfamen Zügen den Urfprung aus einer und 
derjelben religiöfen Charafteranlage verraten. Jede diefer Geftalten deutjchen Chriftentums 
bat ihre Gejchichte, ihre Helden, ihre Märtyrer, und alle durchdringen fich heute noch im Volks— 
leben der Gegenwart aufs wirkſamſte. Konfeffionelle Voreingenommenheit und nationaler 
Stolz hat inımer wieder eine Form des deutichen Ehriftentums als die normale und darum 
allein berechtigte angejehen. Mit Unrecht. Es ift immer wieder der Traum hochſinniger Ge- 
müter gewejen, jenes urfprüngliche Chriftentum zurückzurufen, wie es zuerft unter dem bejeelen: 
den und bejeligenden Verkehr des Meifters von Nazareth mit den Auserwählten unter feinen 
galilätfchen und judäiſchen Yandsleuten entiprang, als ein neuer tobüberwindender Glaube, der 
fie zu Gemeindegründern machte, oder wenigftens in der Geftalt, mittel3 deren Paulus, der 
Apoftel Chrifti, aus der Sklaven: und Arbeiterwelt der hellenifchen Großitädte die Anfänge der 
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Kirche Ihuf; doch jowenig der Meifter und feine Jünger zurüdgerufen werden können, wieder: 
holen jich die nationalen, politifchen und fozialen Umftände, unter denen ihr Evangelium zündete. 
Gerade darum aber gehört das, was durch die Befruchtung mit ihrem Worte ſich auf dem 
Boden des deutſchen Gemütes und Charakters in diefen dreizehnhundert Jahren entwidelt hat, 
zu den bedeutjamiten geichichtlihen Schöpfungen des Chriftentums überhaupt. 

63 find thatlächlich die Hauptwendepunfte in der Entwidelung des Ehriftentums, die dem 
Eintritt ber deutſchen Nation als Ganzes in die Kirche entſtammen. Das deutjche Kaifertum 
bat im frühen Mittelalter durch rechtzeitiges Eingreifen das Papſttum aus tiefem Fall erhoben 
und jomit die Kirche gerettet; man wird auf proteftantifcher Seite ftet3 behaupten, daß die 
deutſche Reformation in höchſt Eritifcher Zeit das Chriftentum in der Kirche gerettet hat, und 
wenn die im vorigen und in dieſem Jahrhundert in Deutichland auf humaner Grundlage er: 
wachjene vollfommen freie Geiftesbildung die Ehrfurcht vor dem Walten Gottes in Natur und 
Beihichte und die Begründung aller Sittlichfeit hierauf bewahrt hat, jo hat fie bamit für die 
geſamte gebildete Welt die Religion gerettet. 

Diefen geihichtlihen Vorgängen entiprechen die drei Grundformen, in denen ſich bis jegt 
das deutſche Chriftentum ausgefprochen hat, und die heute noch alle mit unverminderter Kraft 
nebeneinander beſtehen. Wir wollen fie in Ermangelung einer bereits fetgeitellten Ausdrucks— 
weiſe deutſches Fatholifches Chriftentum, proteftantiiches Ehriftentum und fonfej- 
ſionsloſe NReligiojität nennen. Während die Formen des Katholizismus den Deutjchen 
von außen überliefert wurden und fie nur einer innerlichen Umgeftaltung unterlagen, find Bro: 
tettantismus und konfeſſionsloſe NReligiofität ſpezifiſch deutſchen Urſprunges und von bier aus 
erit zu den anderen Völkern gekommen. Als ihre typiſchen Vertreter laſſen fich bezeichnen, wenn 
auch nur beijpielshalber und nicht um damit das Ganze jeber diefer drei Neligionsgeftalten zu 
zeichnen, Karl der Große, Luther, Goethe. Dieje drei Formen deuticher Religion hängen 
zuſammen. Die fpäteren find aus den früheren entjprungen, find durch fie bedingt, ja fie be: 
dürfen einander gegenjeitig, und fie gebeihen nur recht im lebendigen Wetteifer miteinander. 
Tie Deutſchen find nicht nur das einzige wirklich paritätiiche Volk Europas, fie zählen aud) 
unter den Genofjen ber verſchiedenen Konfeflionen eine nicht unerhebliche Anzahl jolcher, die 
fh innerhalb der Konfeſſion zu den Grundfägen eines eigentlich fonfeffionslojen Chriftentums 
befennen. Anderſeits ift der Reichtum und die Tiefe der europäiſchen Religionsentwidelung 
dadurch bedingt, daß für jede Hauptgeftalt derjelben deutiche Geijter eintreten. 

Sp erjcheinen die genannten Formen wie drei verjchiedene Temperamente unferes reli- 
giöſen Volkscharakters, und erjt alle drei zufammen eröffnen ung den Blid in den geheimnis- 
vollen Grund, aus dem fie ihre Nahrung ziehen: das deutjche religiöje Gemüt. Natürlich 
fönnen diefe drei Grundformen deutſchen Chriftentums hier nicht in der Breite ihrer allmäh- 
lihen perfönlichen und geſchichtlichen Entfaltung gejchildert, jondern nur in den Spigen ihrer 
Erideinungen angedeutet werden. Wenige einzelne Namen müſſen dazu dienen, ganze Gruppen 
religiöfer Bewegungen zu charakterifieren, hunderte müfjen verjchwiegen werden, und die Schil: 
derung religiöfer und firhlicher Zuftände, die in den verjchiedenen Jahrhunderten jehr ver: 
ihiedene Bilder zeigen, muß meiſt ganz unterbleiben. 


2. Der deutſche Katholizismus. 


Die erjte Form des deutichen Chriftentums war katholiſch. Man verfteht darunter jene 
Beitalt des gläubigen Chriftentums, die den Zuſammenhang ber einzelnen Seele mit Gott und 
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den Bejig der göttlichen Offenbarung verbürgt jieht allein durch die auf göttlicher Stiftung be: 
ruhende Kirche. Diefe Form des Chrijtentums wurde von den Deutjchen fertig vorgefunden., 
Aber fie haben auch darauf und darin einen umbildenden Einfluß anderer Art und Richtung 
bewiejen als die romanischen Bölfer. Die „Kirche ift den Deutichen etwas anderes, inner: 
licheres, geheinmmisvolleres geworden, als fie jemals in römijchantifen oder franzöfiichen Köpfen 
war, Dabei ijt nicht die frühe Entjcheidung für das Chriftentum, fondern das zähe Feithalten 
an ihm, nachdem e8 einmal die nationale Religion geworben, das für alle germanifche Nationen 
Charakteriſtiſche. Von einer bejonderen Vorherbeſtimmung gerade diejer Nationen für das 
Chriftentum wird man faum jprechen dürfen, wenn man bedenkt, daß bis zum Eintritt aller ger: 
manischen Stämme in die Kirche, von den älteften Goten bis zu den Schweden, mehr ala 600 
„Jahre verflojien find, während die antife Welt weniger als die Hälfte dieſer Zeit dazu brauchte, 
und dab die Annahme des Chriftentums durch germanifhe Stämme nur zum geringeren Teil 
die Folge einer eigentlichen Belehrung aus freiem Entſchluß, zum größeren Teil ein Werf der 
Politik und des Zwanges war, 

Dürften wir das ältefte Schriftvenfmal in einer deutichen Sprache, die Bibelüberjegung 
des Gotenbiſchofs Ulfila, zu den im engeren Sinne deutſchen Werfen rechnen, jo würden ſich 
hier bereits eigentümliche Züge deutſcher Religiofität vorfinden. Aber Ulfila ift mehr der Pro: 
phet jeines Volkes geweſen, der ihm ein deal künftiger Neligiofität vorhielt. Die Form des 
damals im römischen Neiche herrichenden arianiſchen Bekenntniſſes mag einem ftarf mono: 
theiftifchen Zuge des gotischen Gemütes entiprochen haben, wie er aus dem erhaltenen Glaubens: 
befenntnis des Ulfila hervorgeht, und in der weit geringeren Ausbildung der Hierarchie in den 
gotischen Kirchen kann man eine Hindeutung auf jpätere deutiche Neigungen finden. Sicherlich 
haben aber für den Arianismus äußere Gründe am ftärkiten gewirkt. Dem arianijchen Chriiten: 
tum der Goten folgten Bandalen und andere oftgermaniiche Stämme, die um jo zäher an die: 
jer „Irrlehre“ feithielten, als fie von den Römern verworfen wurde, deren Reich fie in Stalien, 
Gallien, Spanien, Afrika zerjtörten. Bekanntlich iſt dieſer Arianismus mit feinen Trägern ver: 
ſchwunden. Weſtgoten und Burgunder haben ihn noch rechtzeitig für ihre Erhaltung als welt: 
gejchichtlicher Faktoren mit dem „katholiſchen“ Ehriftentum vertauscht. 

Das epochemachende Ereignis für die Einführung des Chriftentums bei den eigentlichen 
Deutjchen, der thatjächliche Anfang der Chriftianifierung unſeres Vaterlandes, ift der Übertritt 
des Frankenkönigs Chlodovedh (Chlodwig) mit feinem kriegeriſchen Gefolge zur katholiſchen 
Kirche (496 n. Ehr.). Die perfönlichen Motive diefes Übertrittes mögen ähnlich geweſen fein denen 
Konftantins des Großen, mit dem auch an weltgeſchichtlicher Wirkung Chlodovech verglichen 
werben kann. Beide überzeugten ſich davon, daß Chriftus der ftärkere, der den Sieg verleihende 
Gott fei. Aber zu diefem perjönlichen Motiv gefellte ſich die politische Erwägung des Vorteils, 
der dem deutſchen Sieger erwuchs aus der Annahme der Religion der befiegten romanifierten 
Gallier. Sie beförderte die Verſchmelzung beider zu einem Volk. Doch lafjen weder Chlodovech 
und fein Gefchlecht noch feine Franken vorerit jene fittlihen Wirkungen des neuen Glaubens 
verjpüren, in denen wir den Kern des Chriftentums erbliden. Vergleicht man die Beichrei: 
bung, die der galliihe Schriftiteller Salvianus von der bewundernswerten Züchtigfeit der 
verjchiedenen germanijchen Stämme entwirft, die teils ketzeriſche Arianer, teils noch Heiden find, 
und von ihren Tugenden, von der Keujchheit der Goten, der Gajtfreiheit der Franken, der Mild— 
berzigfeit der Sachſen, mit den offenherzigen Schilderungen des Bijchofs Gregor von Tours 
von dem Leben feiner fränkischen Zeitgenofjen drei Menjchenalter nad) diefem Übertritt, jo ficht 
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man, daß hier zunächit nur ein Tauſch der Religion, feine Befehrung zu einer neuen religiöfen 
Sinnesweiſe ftattgefunden hat. Nicht die chriftliche Neligion, fondern die Ordnungen und 
Lebensgewöhnungen der Kirche als einer äußerlich rechtlichen Einrichtung find von dem Friege: 
riſch ftolzen, gewaltthätigen und zur Weltentfagung wenig geneigten Franfenheere angenommen 
worden. Vorausſetzung dabei war allerdings der dem deutſchen Wejen eingeborene Zug zur 
Ahnung und Verehrung einer überfinnlichen Welt, deſſen ſchon Tacitus bei den Germanen 
feiner Zeit erwähnt. Dann haben ganz allmählich katholiſches Dogma, Sittenlehre und Dis: 
ziplin einen umbildenden Einfluß auf die Franken und die ihrem Beifpiel folgenden Stämme 
ausgeübt, und nur durch vielhundertjährige ftrenge Zucht hat e3 die Kirche, ſtets anknüpfend 
an jene Ehrfurcht vor dem Überweltlichen, dahin gebracht, daß alle Momente des individuellen 
und gemeinfamen Lebens der Deutjchen mit der Erinnerung an die hriftliche Heilsgejchichte 
und Crlöfungslehre jo feit verwuchlen, daß das Volksgemüt, auch wo es ſich ſelbſt überlaffen 
blieb, ihnen unbedingt anhing. Aus anfangs ſchwer zu bändigenden Wildlingen wurden die 
treueiten Söhne der Kirche. 

Einftweilen erſchien den Franken der von ihnen angenonmmnene Gott Chriftus nur wie ein 
neuer Volkskönig. Im Prolog des Gejeßes der ſaliſchen Franken, abgefaßt, nachdem fie fich 
zum fatholiichen Glauben befannt und „frei gehalten hatten von aller Ketzerei“, heißt es: „Es 
lebe Chriftus, der die Franken liebt, er bewahre ihr Reich bis in Ewigkeit, er erfülle ihre Fürften 
mit dem Licht feiner Gnade und beſchirme das Heer, er verleihe dem Glauben Schugwehr, Friede, 
Glück und Gefundheit durch ungezählte Jahrhunderte. Denn das ift das Volk, das tapfer und 
ſtark das harte Jod) der Römer im Kampf von jeinem Naden fchüttelte und, nachdem es die 
Taufe des Chriftentums angenommen, die Zeiber der heiligen Märtyrer koſtbar mit Gold und 
edlen Geiteinen ſchmückte, die Zeiber, welche die Römer mit Feuer verbrannt, mit Eiſen durch: 
bohrt, den wilden Tieren zum Zerreißen vorgeworfen.” Man fieht, es ift von diefem naiven 
Pochen auf die äußeren Verdienfte um die Sache Chrifti bis zu der männlichen Gottesfurcht 
eines Walther von der Vogelweide und der Innigkeit der Chriſtusminne der Myſtiker noch ein 
weiter Meg. 

Das Chriftentum trat den Franken entgegen in der Geftalt der römiſch-galliſchen Kirche, 
die im 4. Jahrhundert durch die Wirkſamkeit des heiligen Martin von Tours das Heiden: 
tum äußerlich überwunden und im 5. Jahrhundert eine rege geiftige Thätigkeit entfaltet hatte. 
Sie ftand in Verbindung mit Rom, zählte nach römischen Konſulatsjahren, lebte nach römiſchem 
Recht und bewahrte die orthodore Lehre. Die von ihr gepredigte Religion ift die des Glaubens 
an die Dreieinigkeit im orthodoren Sinn und an die Heiligen, die damals für befonders groß 
galten, an die Unumgänglichfeit einer bifchöflichen und priefterlichen Vermittelung beim Gottes: 
dient, an die bejondere BVerdienftlichkeit des mönchiſchen Lebens, es ift der Glaube an die 
Wunderkraft von Reliquien, an die bewahrende Kraft von Bittgängen, Prozeffionen, von 
heiligen Kapellen, reuzzeichen und geweihten Wafjer. Dazu fommt die Überzeugung von der 
Torzüglichkeit der pafjiven Tugenden: Geduld, Barmberzigkeit, Wobhlthätigfeit gegen Arme, 
Güte gegen Sklaven, Milde gegen Verbrecher, die das Höchſte find nächit dem asketiſchen Ver: 
sicht auf irdiſches MWohlbehagen. 

Im Vergleich mit jener Religion des Neuen Tejtaments, die eine ungetrennte Gottes= und 
Nächitenliebe, die von allen gleichmäßig Friedfertigfeit und Erhebung über alles Irdiſche bis 
zum Berzicht auf Ehre und Eigentum verlangt, ift e8 eine zwiegeftaltige Religion, die zwar gegen 
ein Minimum von Leiſtungen der Unterwerfung unter die Kirche die Seligfeit verſpricht, aber 


342 Das deutihe Chrijtentum, 


nicht verzichtet auf das Marimum von Leiftungen der mönchiſchen Vollkommenheit. Und nur 
ein jolches Chriſtentum war zunächſt im ftande, Deutsche Völfer zu einer höheren Gefittung zu 
erziehen, die als kraftſtrotzende, kühne, beutegierige und oft genug treuloje Eroberer dag römiſche 
Reich zertrümmerten, die zwar mit der vollen Luft am Diesfeits, an einem Leben voll Kampf, 
Gelage und Jagd, tieffinnige Ahnungen von einem Leben nad dem Tode verbanden, das 
dem Tapferen Ehre und Sieg und nur dem Gleichgültigen ein ewiges Dämmerdaſein bietet, 
die aber noch nichts wußten von einer Lebensaufgabe ftrenger Leibes- und Geiftesarbeit, vom 
Denken, Sinnen, Sorgen und Sparen für die Zukunft. 

Schon im Anfange der Chriftianifierung findet ſich doch neben der Willfür und Gejeg: 
lofigfeit fränkijcher Herren als erfte Wirkung der Scheu vor den Heiligen ein tiefes Gefühl der 
Bußpflicht für einzelne Frevel, woran die Kirche anknüpfen konnte. Vor allem entfachte fie die 
Opfermwilligkeit für Kirchenbauten. Die Errichtung folder Privatfapellen hat den Grund gelegt 
zu dem Syſtem von Landpfarreien, das bie germanijchen Landeskirchen aderbaubeflitjener 
Bauernvölfer von der römischen Kirche ftäbtifcher Bürgerſchaften unterjcheidet. Noch höher ge: 
würdigt wurde die Stiftung von Klöftern, in denen für das Seelenheil der Stifter gebetet 
wurde. Daneben aber erhielt fih im ganzen Umfange des Chriftentums deutjcher Völfer die 
alte Anhänglichkeit an die in der heidnifchen Vorzeit heiligen Kultusftätten in Wäldern, an 
Felfen, Quellen und Kreuzwegen, blieben Gelübde und Beihwörungen, Amulette, heidnijche 
Feſttage und Glüdstage in Geltung, 

Raſch wurde jo die Kirche die reichite und angejehenfte Korporation im Lande, in ihrer 
Abgeſchloſſenheit und ftrengen Unterordung unter das Königtum die erite „ Landeskirche‘. Aber 
was man mit dem Namen Kirche benannte, war nicht die juriftiiche Körperſchaft, die das kano— 
nische Recht meint, oder jener mächtige foziale Organismus, den wir heute Kirche heißen, jon: 
dern ed war ein wunderwirfendes Myfterium, ein Inbegriff von göttlichen überirdijchen Ge: 
walten, nämlich die göttliche Dreieinigfeit, die Mutter Gottes, die Heiligen im Himmel und 
ihre Stellvertreter, Dolmetfcher und Diener auf Erden: Bischöfe, Priefter und Mönche, Und 
jedes Gotteshaus, wo die „Wandelung“ vollzogen und getauft wurde, wo aljo einer zum Dienit: 
mann bes Himmtelsgottes angenommen wirb!, ift eine Einlaßpforte in dies überirdifche Reich. 
So fonnte man den alten Göttern entjagen, denn ber neue Glaube, wie hart er aud) dem per: 
jönlichen Ehrgefühl, dem Rachebedürfnis und der Verflochtenheit des Einzelnen in das Recht 
der Sippe anfam, er bot doch mehr, und er behielt dabei den polytheiſtiſchen Charakter der 
alten Naturreligion. 

Von den Franken verbreitete ſich das Chriſtentum mit der Ausdehnung ihrer Herrſchaft 
zu Alemannen, Thüringern, Bayern hauptſächlich wohl durch Stiftung von Kirchen und Ka— 
pellen auf königlichem Grundbeſitz, wodurch man Land und Leute dem Schutz und Recht des 
neuen Gottes unterwarf. Dagegen wiſſen wir von einer eigentlichen „Miſſion“, die die fränkiſche 
Kirche ausgeübt hätte, nichts. Die erſten Miſſionare in allen den genannten Gebieten ſind 
feltiiche Mönche aus dem von Schotten bewohnten Irland. Dieſe mit Klöſtern bedeckte „Inſel 
der Heiligen” jandte jeit der Mitte des 6. Jahrhunderts Scharen von Mönchen aus, meiit in 
Gruppen von 13 Perjonen, die zunächſt feinen anderen Zwed hatten als „Chriſto nachzufolgen 
als Fremdlinge“ auf der Wanderjchaft, der Meerfahrt, in unwirtlichen Gegenden, Wäldern, 
Einöden. ie Niederlafjungen, Gruppen niedriger Hütten, wurden durch das reiche Inventar 
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von Sprachfenntniffen, klaſſiſcher Bildung, Leſe- und Schreibfunft und jonjtiger Fertigkeiten 
ihrer Bewohner zunächſt Mufterftätten einer neuen Zivilifation, Natürlich verfündigten dieje 
Nönche auch dem heidnifchen Volke, in defjen Mitte fie fich furchtlos anfiedelten, jofern fie feine 
Sprache veritanden, den wahren Glauben und bemühten ſich in handgreiflicher Weife, es von 
der Machtlofigkeit der falichen Götzen zu überführen. Sie hielten aber dabei an gewiſſen kirch— 
lihen Bräuchen und an einer Verfaſſungsform feit, die der römischen Kirche und ihren Tochter: 
firhen fremd war, 

Die Spuren der „Schottenmönde” finden fi überall in Memannien, Bayern, Thü— 
ingen, wenn wir aud) von den allerberühmtejten, wie 3. B. von Gallus, dem Gründer der 
Zelle an der Steinach, des fpäter jo bedeutiamen Kloſters, wenig mehr ald Namen und Lebens: 
zeit ſicher willen, da die jpätere firchliche Überlieferung die originalen Züge ihrer Wirkſamkeit 
verwiſcht hat. In jener Überlieferung erſcheinen die Schotten als Benediktinermönde. Anfangs 
des 8. Jahrhunderts gibt es im außerfränkiichen Deutjchland, in der ganzen Schweiz, in Süd: 
deutichland und am Rhein zwar Klöjter und Kirchen, aber hriftianifiert find Darum dieſe Ge- 
biete durchaus noch nicht, denn es fehlt der feite priefterliche Verband und die allgegenwärtige 
firhlihe Ordnung und Zucht. 

Die erften wirklichen Miffionare, denen die Pflanzung bes Ehriftentums in der Geftalt der 
lateinifchen Kirche Lebenszwed, nicht wie bei den Iren nur Nebenzwed war, find den Nieder: 
deutichen ftammverwandte Angelſachſen. Wenn die katholiſche Anficht alle Apoftel wejent: 
lich als Kirchengründer, als die urfprünglichen Biſchöfe auffaßt, jo wären nad) diefem Sprad)- 
gebrauch der Friefenmiffionar Willebrord der „Apoftel der Frieſen“ und Winfried: 
Bonifatius der Apoftel der Hefjen und Thüringer, ja der „Apoſtel der Deutſchen“ zu nennen. 
Die angelſächſiſche Kirche ift zum Teil eine Schöpfung des römischen Papftes Gregor J. Die 
aus England kommenden Glaubensboten, ohne Ausnahme Mönche, brachten die unter Bei: 
hilfe der fränkischen Hausmeier und des Königs Pippin von ihnen zuerſt organijierte deutſche 
Kirche in die gleiche Verbindung mit Rom wie ihre Heimatfirche, führten ihr aber auch die 
reiche humaniftiiche Bildung zu, die fich dort nicht ohne Einfluß der Jren und Schottenmönde 
erhalten hatte. 

Bonifatius warb neben jeiner Wirkfamfeit ala Miſſionar und kirchlicher Organifator unter 
Heffen, Thüringern, Bayern, Friejen der Reformator der fränkischen Kirche, indem er die Unter: 
werfung der Priefter unter das biſchöfliche Regiment, die ftrenge Durchführung der Diözejan: 
einteilung, das Synodalwejen und die Rezeption des kanoniſchen Rechtes beförderte. Er hat jo 
den Grund gelegt zu dem Werke Karls des Großen, nad) deſſen Mufter jpäter die deutichen 
Kaiſer jene Chriftianifierung auch des ſlawiſchen Oftens durchführten, die bis hart an die Refor- 
mationgzeit fich hinauszog. Bonifatius ift eine durchaus germanijche Geitalt, der Typus 
eines engliſchen Miſſionsbiſchofs; ein für die damalige Zeit hoch- und feingebildeter Mann, 
ftreng gegen fich felbft und andere, aber zur rechten Zeit auch mild, ängftli und peinlich 
aud) in allen HAußerlichkeiten, von tiefer Ehrfurcht für die höchſte kirchliche Stelle erfüllt, dem 
es dabei einerlei ift, wie das vielfach im innerften Gefühl von ihm angegriffene Volk über 
ihn denkt, wenn er nur ein gutes Gemwifjen von feinem Rechte hat, Er war Mönch, Biſchof 
und kirchlicher Staatsmann und bat ehrlich nach der Märtyrerglorie verlangt, die ihn ziert. 
Mit der in päpitlihen Auftrag vollzjogenen Salbung Pippins als Franfenfönig hat er ſym— 
boliich das Bündnis der Monarchie der Karolinger mit dem Papittum angedeutet, das in Karl 
feinen Höhepunkt erreichte. 
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Karl der Große, diejes Mufterbild eines mittelalterlichen Weltherrſchers, iſt für uns ein 
Typus des deutichen Fatholifchen Ehriftentums. Er hegt unbegrenzte gläubige Achtung 
vor der göttlichen Offenbarung in der überlieferten Geftalt, er unterwirft ſich Findlich dem Prinzip 
der Kirche, die in Papſt und Biſchöfen als den gegenwärtigen Vertretern der himmliſchen 
Heiligen ihm erfcheint, aber dabei bewahrt er ſich die volle Freiheit eines unbefangenen, klugen 
Denkens aud) über ihre Geheimniffe. Er fragt bei allem nad) den Gründen, befördert jedes 
Studium und übt jelbit aus fürftlicher Machtvollkommenheit, geftügt auf die Schrift an kirch— 
lichen Lehrentſcheidungen, Kritif, Er verlangt, daß das Chriftentum durch Überzeugung wirft, 
im Bunde mit der Bildung ſteht und vor allen Dingen den Charakter veredelt. Daraus jchöpft 
er den Mut zu dem großartigen Unternehmen, die Herrichaft der Kirche zu gründen auf die Er: 
ziehung jeiner Völker zur Wahrheit. Der erfte deutjche Staatsmann, der eine ſchweſterlich mit 
der Obrigfeit Hand in Hand arbeitende Volkskirche nad allen Seiten hin durchgedacht bat! 

Seine Reihsihöpfung ruht auf religiöfem Grunde, auf der zwar nicht eigentlich biblifchen, 
aber wegen ihres antifen Fdeengehaltes nur um fo einflußreicheren Anſchauung des Kirchen: 
vaters Nuguftinus vom „Gottesſtaat“. Karl verband in feiner Hand die weltliche und geiftliche 
Herrſchaft über die geeinigten Völker des Abendlandes zu dem Zwecke ihrer Dienftbarfeit unter 
Gott und Ehrijtus, Staat und Kirche nad) heutigem Sprachgebrauch bildeten in dieſem Reich 
nur die zwei Seiten derjelben WVölfereinheit. Aber Karl hat dem Gedanken des Kirchenvaters 
eine neue Wendung gegeben. Während diejer die irdische Geftalt des von ihm geglaubten Gottes: 
ſtaates in der Kirche als dem Neiche Chrifti auf Erben findet, hat Karl das von ihm beberrichte 
irdifche Reich zu einem nach Gottes Gejeß regierten Gemeinwejen zu machen geitrebt; er hat recht 
eigentlich eine Theofratie nad) Art des israelitiihen Königs David, wie die Bibel ihn ſchildert, 
erjtrebt und ließ fich im Kreife feiner höfiichen Akademie am liebften mit diefem Namen nennen. 
Während dem Kirchenvater alles irdiſche Leben nur die kurze Vorbereitung auf das jenjeitige 
Gottesreich ift, faßt er die Aufrichtung eines dauernden gottwohlgefälligen Weſens auf Erden 
ing Auge: die Ausbreitung der hriftlichen Zivilifation über das ganze weftliche Europa. 
Dabei müſſen die Kirchendiener ihm ebenjo helfen, wie er ihnen hilft. 

Jenes Programm aljo, das der eigentliche zielzeigende Geift des Mittelalter, der deſſen 
Gedanken am vollfommeniten ausgeiprochen, Dante, in dem Buch über die Monarchie litterariich 
ausgeführt hat, hat Karl an feinem Teil bereits verwirklicht: Faiferliches Fürftentum und päpft: 
liches Prieftertun verbündet zu einem Zweck. Das bedeutet aber die Bereicherung der Welt: 
geichichte um einen neuen, im urſprünglichen Chriftentum nicht enthaltenen Ge: 
danken. Denn num ift der geichichtliche Zweck der Sendung Chrifti auf Erden, der erreicht wer: 
den joll, noch bevor fich fein Endzwed, die Vollendung des Himmelreiches, verwirklicht: die Herr: 
ichaft des chriftlichen Gejees über die gefamte Erbbevölferung in einer vollfonımenen Monardjie. 
Das erinnert an den Gedanken der katholiſchen Kirche, der allgemeinen Kirche, die ſich als 
Gottes Stiftung auf Erden anfieht, berufen, allen Bölfern die Segnungen chriſtlichen Glaubens 
und chrijtlicher LYebensordnung zu bringen. Nicht als ob diefe Auffafjung Karl bewußterweiſe 
vorgejchwebt hätte, fie war aber die ihn beherrichende Triebfeder; und ihre Folgerungen wurden 
alljeitig erit gezogen in den folgenden Jahrhunderten, von Otto dem Großen ebenjo wie von 
Gregor VIL, Innocenz ILL, Alerander VL und Leo XIIL In der Konjequenz diejes Gedan: 
fens liegt dann der andere, den erjt der Proteftantismus zur durchgreifenden Anerkennung in 
ber Chriftenheit gebracht hat, von der Gleichwertigfeit des mit ſittlich religiöjem Inhalte zu 
füllenden zeitlichen Lebens mit dem jenfeits des Todes anhebenden ewigen Leben. Er tritt vorerſt 
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nur in inftinkftiven Stimmungen von Kunft und Poeſie auf und ftößt dann mit der dualiſtiſchen 
Sebensauffafjung der Kirche zufammen, die doch unwillkürlich, jofern fie von Leiftung, Schuld 
und Buße diejes Lebens ausichließlich das Los im Jenfeits abhängig macht, dem irdischen 
Dajein das größere Gewicht beimißt. 

Das hriftliche Kaifertum Karls des Großen und wieder jpäter das römiſche Kailertum 
deuticher Nation beiteht in dem Bunde, den das deutſche Volkskönigtum eingeht mit der Kirche 
als der nach Rang und Stellung ehrwürdigeren wenn auch jüngeren Inftitution. Der Kaifer 
vertritt die Kirche in allen weltlichen Angelegenheiten, fie vertritt das Neich mit ihren Gebeten 
vor Gott. Irgend einen Herrſchaftsanſpruch der Kirche hat Karl nicht anerfannt, dafür aber iſt 
jeine gefamte Reichsgeſetzgebung geleitet von dem Gefichtspunfte der Förderung der Kirche und 
der hriftlichen Gefittung feiner Bölfer. Karl hat den letzten ferndeutichen Stamm, der fich noch 
des Chriftentums erwehrte, die Sachſen, die auch den Widerftand der noch nicht übergetretenen 
Arieien im Norden von Friesland unterftügten, in 3Ojährigem Kampf gebrochen. Dan begreift 
die Verzweiflung dieſer Kämpfe, wenn man die ben Sachſen bei der Taufe zugemutete Abſchwö— 
tungsformel lieſt, die fie zwingt, die alten Volfsgötter Donar, Wodan, Sarnot als „Teufel“ zu 
verabicheuen. Leijteten fie diefen Schwur, jo ging, wer nicht wirklich von der Wahrheit des 
Ehriftentums überzeugt war, mit dem Brandmal einer den alten Göttern gebrochenen Treue 
im Gewiffen herum und mußte fich num erſt recht fürchten vor Dem, was er zuvor angebetet hatte. 

Als Teufel lebten nun wirklich die alten Götter im Glauben der mittelalterlihen Men: 
Ihen fort. Was dieje Bein überwunden hat, ift Schließlich der überſchwengliche Erjag, den die 
Kirhe für jeden von ihr verworfenen falſchen Glauben bot, in der majeftätiichen Sicherbeit 
ihrer Bürgichaften für das ewige Leben. Die Hoffnung auf Lnfterblichkeit im Himmelreich 
it es, die auch die Deutſchen für das Chriftentum gewonnen hat. Man wird aus der angel: 
ſachſiſchen Bekehrungsgeſchichte und aus den Spuren in einzelnen Aufzeichnungen von Miffions: 
medigern vor deutichen Heiden jchließen dürfen, daß die Frage nad) dem Woher und Wohin 
der Welt und befonders des Menſchen die nachdenklichen Deutichen längſt irgendwie bejchäftigt 
bat. Darauf gab die Kirche die bejtinnmtefte und einfachfte Antwort in ihrem aus der Verbin: 
dung von platonijcher Mythologie, ariftotelifher und ſtoiſcher Naturanficht und biblifcher Über: 
lieferung zufammengejegten Weltbild, das weitere naturwillenichaftlihe Fragen ausſchloß. So 
lieh Bonifatius die „Irrlehre“ von der Eriftenz von Gegenfüßlern verdammen. Aus den Kate: 
chismen, die für den Gebrauch der Heidenbefehrer verfaßt find, hört man diefen Ton der Über: 
legenheit des Wiſſens um die wichtigiten Geheimnifje von Himmel und Erde heraus. Daneben 
fonnte das alte Heidentum in Sage und Legende fortbeftehen. 

Vieles von dem, was man ſich von Ziu erzählte, wurde auf den Erzengel Michael über: 
tragen, von Wodan auf St. Martin; an Fros Stelle verehrte man St. Stefan, und die Furcht 
vor den in Teufel verwandelten alten Göttern fand ihre Löſung in dem Glauben an die Zauber: 
kraft, die dem Kreuzeszeichen, dem Weihwaſſer und dem Glodenflang beimohnt. Die Elfen, 
Wichte und niederen Gottheiten lebten ohnehin in der Phantaſie und in ven Mären der Winter: 
nächte und Spinnjtuben fort. Wie in England, jo beitanden auch in Deutſchland die alten 
Heiligtümer, nur jozufagen hriftlich geweiht, fort und wurden mit Bittgängen, Votivbildern, 
Blumenſträußen und Kranzopfern nach wie vor geehrt. Zabllofe Kirchen und Kapellen oder 
werigitens die Erinnerung an fie bezeugen das noch heute. 

Den tiefiten Eindrud machte das Chriftentum auf die Sprache. Mit neuen Begriffen 
bradte die Kirche neue Wörter: Chriftenheit, Evangelium, Kreuz, Engel, Teufel, Almofen, 


346 Das deutihe Ehriftentum, 


Opfer. Alte Wörter erhielten neuen Sinn (Heide, Weisfager, Gemeinde, Reue, Frevel, Gebet, 
Gnade, Minne, Demut, Hölle, Unhold, Gott). 

Die gleihmäßig geiftliche wie weltliche Dinge umfafjende Gejetgebung des großen Faijer: 
lien Schulmeifters begründete die Kirche als Zwangsinftitut, teilte das Reich in Bistümer, 
unterwarf biefen den gejamten Klerus, jorgte für Ausftattung jeder Taufkirche (Pfarrkirche) mit 
Land und Knechten, verfolgte das Heidentum in feinen harakteriftiihen Außerungen (Opfer, 
Zeichenverbrennung, Glaube an Hererei, Verwandtenehe), nötigte jeden, feine Kinder taufen zu 
laffen, Sonn- und Feiertage zu halten, zu beten, zu faften, bie Mefje zu befuchen, den Zehnten 
zu zahlen. Fortwirkende Denkmäler diejer Regierungsweiſe find einmal die großen Kloiter: 
ichulen zu Fulda, Reichenau, St. Gallen, Weißenburg, Corvey, Eſſen und jodann bie erjten 
Anfänge deutfcher profaifcher wie poetifcher Litteratur. Während bisher der ganze Reichtum ber 
Heldendichtung und volfstümlichen Weisheit, der Rechtsgebräuche und der Lebensregeln nur 
mündlich überliefert worden war und darum verſchollen ift, zeigen die umfangreichiten der 
erhaltenen Werke, die beiden Evangeliendihtungen aus der Zeit Ludwigs des Frommen, 
in welhem Sinne man ji) damals das Chriftentum angeeignet haben mag. 

Der in altſächſiſcher Sprache gedichtete „Heliand‘ ift das Werf eines neubefehrten Sachſen, 
der au das Wichtigite aus der altteitamentlichen biblifchen Gefchichte behandelt hat. Im 
Heldenjange geübt, erzählt er in der Weife des altbeutjchen Helbenliedes in Stabreimen die Ge 
ichichte des aus der Himmelsburg auf die Erde niedergeftiegenen Gottesfindes und Königs, der 
auf Erden ein Gefolge von treuen Degen um ſich fchart, ihnen den Weg zum Himmel zeigt 
durch feine Lehren, und durch den Sieg über den Teufel die Pforten des ewigen Lebens öffnet. 
Wer ihm folgt, der erwirbt zeitlichen und ewigen Lohn; wer zu Gott bittet, wird erhört. Spie: 
gelt dabei die Dichtung überall die fittlichen und fozialen Zuftände des in feſten Sippenverbänden 
mit Gejamthaftpflicht geglieverten Volkes wider, dejjen höchfte Tugend die Treue der Degen 
gegen ihre Gefolgherren ift, und läßt fie die offene Freude an der Wonne biefes Lebens im 
„Mittelgarten‘‘ durchicheinen, jo treten Dagegen die fpezifiich evangelifchen Tugenden ber Geduld, 
Selbitverleugnung, Feindesliebe merklich zurüd, von Wundern werden nur wenige berichtet, 
nämlich joldhe, die „den Sachſen glaubhaft ericheinen konnten”. Der Heiland iſt ein geiftlicher 
Held, ein Heerfönig himmliſcher Abfunft, der als ſolcher ein Gefolge aus jeinen Getreuen 
jammelt, für die er durch Wort und Wunder den Teufel überwindet. Das ift der Anfang des 
deutichen Ehriftusbildes, deſſen Zügen wir immer wieder begegnen, 

In mehr asketiſchem Geift, wie es feinem Mönchsſtande entipradh, hat Dtfried, Mönd in 
Weißenburg, ein Schüler von Fulda, feinen „Kriſt“ in althochdeutichen Heimen gedichtet; wenn 
man ihm auch den mächtigen Stolz auf fein in Krieg und Sieg bewährtes Frankenvolk anmerft, 
als deijen Mund er zum erftenmal in „‚fränfifcher Zunge” das Lob Ehrifti befingt. Das Werk 
iſt als epiſche Erzählung mit allegorifierenden Deutungen und moraliſchen Erklärungen im Stil 
damaliger Theologie durchflochten, ein Erbauungsbud, das mehr auf gebildete, aljo beſonders 
Elöfterliche Kreije berechnet ift als der „Heliand‘. Beide Werke zeigen, daß der Anlaß zur wirklich 
innerlichen Befehrung neben den äußeren Zwangsmaßregeln nicht wie feiner Zeit bei Griechen 
und Römern die zuverfichtliche Beantwortung der brennendften Rätjelfragen des religiöien 
Denkens war, jondern daß das Epos der bibliſchen Geſchichte, das Bilderbuch der Thaten 
Gottes, Die Herzen gewann, 

Zur biblischen Gejchichte tritt dann gleichjam als ihre Fortjegung die Gefchichte der Heiliaen, 
der Vorbilder im Kampfe um die Seligfeit und die im ganzen Abendlande verbreitete Sage von 
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Tiiionen der jenfeitigen Welt, des wonnigen Himmelreiches und der tiefen Hölle mit ihrem ewigen 
Feuer und den zornigen Teufeln, wie fie St. Paulus, Brandan, Patricius und vielen anderen er: 
ihienen waren, Wer die Gunft der himmlischen Mächte erwirbt, Chrifti, feiner Mutter und 
St. Beters, ber ift des Himmelreiches ficher, Sie wird erworben durch fleißige Anrufung, gehor: 
iame Unterwerfung unter die Bußzucht der Kirche, die auch Knechte, Schwache und Arme ſchützt 
und ſchonen heißt, Während die neuteftamentliche Form der Religion „Glaube“ ift ala Gehor: 
jam gegen den in Ehrijtus und feinen Apofteln gegenwärtigen Gott, die griechiſch-römiſche Form 
aber Beugung des Verſtandes und Willens unter das Geheimnis der übermächtigen Gottheit, 
io it die deutſche Religion freiwillig oder zwangsweife übernommener, dann aber auch in ficherer 
Erwartung des Lohnes Duchgeführter Dienst, Treue gegen den einmalangenommenen 
oder erwählten Herrn in der Überzeugung, daß biefer der mächtigfte und reichfte Herr ift. 
Roch muß dieſer Herr jelbft kämpfen um fein Recht und feine Ehre, darum gilt es, ihm zu helfen. 
Damit erft ift das Chriftentum volfstümlich geworben. 

Auch die frühmittelalterliche Miffion, deren bedeutendfter Vertreter der Apoftel der Dänen 
und Schweden Ansgar ift, entipringt nicht zunächft dem Mitgefühl mit den Heiden, denen man 
das Licht des Evangeliums ſchuldig ift, fondern der Pflicht der Chriften, als Gottesitreiter ihrem 
himmlischen König Anerkennung auch im Heidenland zu verfchaffen. Darum verſchmäht dieje 
Niffion nirgends den Schuß der weltlichen Gewalt, die ihre Zwecke fördert. So jet wie fpäter, 
worauf hier nur hingemwiejen fein mag. Man kann darum vielleicht jagen, die bereits im deut: 
ihen Heidentum ausgeiprochene Anficht von den göttlichen Mächten, die überall den Menichen 
umgeben, die untereinander im Kampfe liegen, und deren Huld oder Zorn man ic) verdient, 
hat jich auch in der Auffaffung des Chriftentums ausgeprägt, das herrfchend geworden war, 
als die Kaifer aus ſächſiſchem Stamm den Gedanken Karl3 neu aufnahmen und die Herrichaft 
des Deutichen Reiches über Jtalien, Burgund und Slawenland begann. 

Ahr großartigftes Unternehmen war die Schußherrichaft über die römische Kirche und über 
den Papſt. Aus diefer Thatjache entjpringt aber eine neue religiöfe Jdee, die die frühere Einheit 
von Reich und Kirche zerreißt, nämlich der auf der Wurzel des alten Römertums erwachjene und 
darum dem deutſchen Wejen in der Geburt fremde neue Gedanke von dem Papittum als einer 
geiftlihen Weltherrſchaft, Weltherrfchaft des gefrönten Priefters um Gottes willen direkt 
über alle der Eatholifchen Kirche angehörigen Seelen und indirekt durch die Leitung der weltlichen 
Gewalt zu geiftlichen Zwecken durch die Fürjten. Sich anlehnend an das alte Kirchenrecht ift er 
zu Kräften erft gefommen durch die auf franzöftihen Boden zu anderem Zweck unternommene 
Fälſchung päpftlicher Rechtsquellen, der jogen. pfeuboifidorischen Dekretalen. Im Bapfttum tritt die 
Kirche nicht mehr auf als Staat im Staat, ſondern als Staat über allen Staaten. Sein Herr: 
ſchaftsanſpruch wurde einjtweilen unterjtügt durch eine religiöfe Strömung, die, gleichfalls außer: 
halb Deutichlands entjtanden, auch dort bie führenden Geifter erariff. Das war jenes durch anar: 
chiſche Zuſtände und Erzefle der Gemwaltthätigfeit herbeigeführte Erwachen des Eifers der Buße für 
ein eitles Weltleben, der Drang ins Klofter, Die Sehnfucht, des Himmels ſchon hier auf Erden un: 
bedingt ficher zu werden, wie fie fi unter anderm ausiprechen in den fürftlichen Klofterftiftungen 
vor Clugny und Ciſterz (Citeaur) mit ihrer ftarken Anziehungskraft auf den burgundiichen und 
franzöfiichen Adel, in der Reform der lothringiichen Klöfter, die das ganze 10. Jahrhundert 
durchzieht, und die Otto ILL, den asketiſchen Romantifer auf dem Kaiferthrone, davon über: 
zeugt, daß die Sorge für himmlische Dinge, d. h. für Kirche und Geiftlichkeit, die wichtigite An: 
gelegenheit auch der Politik iſt. Der religiöfe Eifer der Laien hat auch hier die Kirchlichkeit beitärtt. 
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Als Ideal des Chriftenlebens erſcheint nun auch in Deutichland der Möndsitand. Ein 
Gedicht aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts (von dem heiligen Glauben) —— es aus: wer 
dem Rate des heiligen Geiſtes folgen will, 


„der lezit eigen unde lehen er vert zo closter unde zo clus 
beide wib unde kint unde lidet darinne 

die freunt die ime lieb sint durch die gotis minne 

scone hof unde hus: menige groze arbeit." 


Dafür gibt ihm dann Gott zum Lohn das Himmelreih. Das gilt für Laien. Dem Prieſter 
dagegen wurde nun bie möglichite Annäherung an das mönchiſche Leben durch das Cölibats— 
gebot zur Pflicht gemacht und die volle Unterwerfung unter die geiftliche Gewalt zu Gemüte ge: 
führt durch den Kampf des Rapfttums wider die Yaieninveftitur, d. h. die Ernennung geiftlicher 
Fürſten durch weltliche Herren. Der Kampf ward ausgefochten von Gregor VIL. Zuerft diejer 
Kampf hat die naive Sicherheit mittelalterlicher Gläubigfeit erjchüttert und den Anfang ſelbſtän— 
digen Denfens über das Verhältnis geiftlicher und weltlicher Macht gemacht. Von nun an erit 
fann man von jelbitändigen religiöfen Charakteren und Bewegungen in Deutfchland jprechen. Die 
Emanzipation des Individuums von der völligen Herrſchaft der Kirche beginnt, 
die eigentlich deutjche Entwidelung des Ehriftentums im Unterjchied vom romanijchen. 

Wie der gregorianijche Streit befruchtend auf die gefchichtliche Litteratur gewirkt hat, To 
aud) auf die Erbauungslitteratur. Die zweite Phaje des Kampfes zwijchen Bapfttum und Kaifer- 
tum zur Zeit der ſtaufiſchen Kaiſer zeigt fhon, daß man die in diefem Herrihaftsaniprud 
liegende Vermiſchung von politiichen und geiftlihen Dingen begriffen hat, die „unjanften‘ 
Bannbriefe, die „von Nom fommen‘, jchreden viele Faifertreue Leute nicht mehr, und bereits 
unter Yubwig dem Bayern wird der Grundſatz der Gleichwertigfeit und Unvergleichbarfeit, der 
Sleichberechtigung und der Unabhängigkeit fürftliher und päpftlicer Gewalt, geiftlicher und 
weltlicher voneinander wiljenjchaftlich formuliert. Schon hundert Jahre zuvor hatte der Sachſen— 
jpiegel, eine Aufzeichnung deutjchen Gewohnheitsrechtes, die Unabhängigkeit des Kaifertums 
vom PBapfttum ausgeiprocen, 

Eine tiefe Eimwirfung des Mönchtums datiert von der Ausbreitung des Prämonftratenjer: 
und Giftercienjerordens, Der erite ift von einem Deutjchen begründet, der zweite blübte in 
Deutfchland befonders. Beide haben fich das Verdienſt um die legte große Waldrodung im 
mittleren Europa und um die Kolonijation des ſlawiſchen Oftens erworben. Mit ihrer muiter: 
haften Großgüterwirtichaft, Wohlthätigkeit und Armenpflege ericheinen ihre Anfiedelungen dem 
Volk nicht anders als die großen Höfe Gottes und feiner Heiligen und verfinnbildlichen ihm noch 
einmal die Vornehmheit und die Mütterlichfeit der Kirche. Sie ift nun nicht mehr bloß Zucht— 
meijterin, fie it die fichtbare Nepräfentantin einer höheren Ordnung der Dinge, mitten im fampf: 
bewegten Treiben irdiicher Lüfte ein Aſyl für alle Bedrängten, eine Bildungsftätte aller empor: 
jtrebenden Geifter. Zuerft dieſe deutiche Mönchsarbeit hat gelehrt, daß Arbeit, die von Haus 
aus nur dem Erwerb dient, ein Gottesdienit fein kann. Denn indem der Mönch feine Gott 
geopferten Kräfte in Feld und Wald, als Handwerker und als Künjtler im Dienfte der Heiligen 
brauchte, eignete er diejen jein Werk zu und erwarb damit überirdiichen Lohn. Nicht nur dem 
Gebet, auch der Arbeit öffnete fich der Himmel. Sie ift jo gewifjermaßen ein Frondienſt Gottes. 
Wie ai das Volksleben diejer Zeit von Wundern des Himmels und der Hölle durchzogen, wie 


ı Im Mittelhochdeutichen bedeutet arbeit Mühſal. 
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rich aber auch an Gemüt und Poefie war, das beweijen die Aufzeichnungen des Giftercienfers 
Cäfarius von Heifterbah aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 

Mit den Anſprüchen, die die Kirche erhub, jteigerte fih auch (ein Beweis der Geſundheit 
des Inſtitutes) ihre Selbftkritit durch berufene Träger ihres eigenen Ideales. Unter allen 
Propheten des Mittelalters ſcheint den tiefiten Eindrud eine deutjche Seherin, die Abtiffin 
Hildegard vom Klofter Ruppertsberg bei Bingen, gemacht zu haben (geit. 1178 oder 1179), 
die Zeitgenoffin von Bernhard von Clairvaur, von Konrad III. und Friedrid) J., die als vom 
Papſte anerkannte Prophetin den Fall des Papſttums und die Zerfplitterung des Deutſchen 
Reiches vorausfagte. Beides nebeneinander: die tieffte Ehrfurcht vor der göttlichen Inſtitution 
der Kirche und bie ſchonungsloſe Kritik der Mißbräuche in ihr, das ift ja eine echt mittelalter: 
lihe Erfcheinung und entipricht vornehmlich dem deutſchen Idealismus. 

Die größte Demonftration des an die Spitze des Abendlandes tretenden Papſttums find 
die Kreuzzüge zur Wiedereroberung des „unter die Heiden’ gefallenen heiligen Yandes. Auch 
zwei deutſche Kaijer, die Staufen Konrad ILL. und Friedrich J., zahlreiher anderer Fürften zu 
geihmweigen, konnten fich ihr nicht entziehen. Sie fnüpfen an das Bedürfnis der ritterlichen Ge— 
jellihaft an, in ihrer MWeife Treue gegen den himmliſchen König mit Waffendienft zu 
bethätigen, fie ftellen eine Gottesheerfahrt dar, befördern aber auch die Loderung der kirchlichen 
Bußdisziplin, die im Ablaßweſen fich aufzulöjen droht.! In ihnen weihte ſich das weltliche Nitter: 
tum dem Dienjte Gottes, und fie gaben Anlaß zu der merfwürdigften Erfindung des mittelalter: 
lihen Geiftes, zu den geiftlichen Ritterorden, deren einer weſentlich deutichen Urjprungs iſt, der 
Rittermönche, die mit der Weltentjagung des Mönches die ritterliche Waffenehre verbinden; eine 
Verſchmelzung chriftlicden und kriegeriſchen Geiftes, die nur im Islam ein Vorbild hat. Ein 
idealer Schwung bemächtigte fich aber auch der weltlichen Kreuzritter. 

Nu alröst leb’ ich mir werde 

sit min sündie ouge siht 

lant daz reine und ouch die erde 

dem man vil der ören giht (fagt) 
ingt Walther von der Vogelweide, und dem kriuze zimt wol reiner muot und kiusche site 
ſpricht Hartmann von Aue, 

Hat Deutſchland weniger als andere an der See gelegene Länder teilgenommen an den 
Kreuzzügen, jo organifierte dafür der deutjche Nitterorden jahrhundertelang die Heerfahrt 
gegen die heidnifchen Preußen. „Von Anbeginn nahm er mit jchrofferem Nationalftolz als die 
anderen Ritterorden nur Söhne deuticher Zunge in jeinen Kreis, und bald entiprang jeines 
Meifters lichtem Haupte der große Gedanke der Staatengründung.” Der jhwarze Adler 
Treußens ift der vom Kaifer Friedrich II. dem erften Hochmeifter Hermann von Salja als 
Schildzeichen verliehene deutiche Reichsadler. 

Die ritterlihe Dichtung in Deutſchland, die in Walther von der Vogelmweide, in Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg gipfelt, jtellte mit vollem Bewußtſein ein welt: 
liches Yebensideal auf neben dem geiftlihen und diefem gleichberechtigt, nicht ihm feindlich. Es 
beiteht in der Stete, der Treue, der Demut vor Gott und der Nefignation gegenüber den uner— 
forſchlichen Rätjeln des Daſeins, der ehelichen Liebe (Wolfram) und zeigt bei aller Ehrfurcht 
vor der Kirche eine männliche Selbjtändigkeit gegenüber ihren Überlieferungen, Toleranz 


* Er wirt mit swacher buoze 
Grözer stünde erlöst. (Walther von der Rogelmweide.) 
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gegenüber anderen Glaubensweilen. Der Zweifel, im Sinne der inneren Zwieſpältigkeit, iſt 
der eigentliche Feind des Mannes. Man darf vielleicht die einfchlagenden Sprüche aus „Frei: 
danfs Bejcheidenheit”, diefem Breviere ritterliher Frömmigkeit und Lebensflugheit, die den 
Ausdruc feines tiefften Sinnes bezeichnen, zufammenfaffen in die Mahnung: man vergeſſe 
nicht über bem zeitlichen Leben das ewige. 

Swer umbe dise kurze zit 

die äwigen fröude git 

der hät sich selbe gar betrogen 

unt zimbert üf den regenbogen. 

Die ritterlihe Dichtung jelbit ift jo wenig wie die mittelalterlihen Bauftile oder irgend 
eine andere Form mittelalterlihen Lebens ein rein deutjches Produkt; und fie ift nur eine Furze 
Epifode. Aber in der pſychologiſchen Vertiefung, die der bedeutendite ritterliche Romanſtoff, die 
Graliage, durch Wolfram gefunden, zur Darftellung einer mit dem Weltleben ausgejöhnten, von 
mönchiicher Ekſtaſe freien und von feiner theologijchen Gelehrſamkeit bejchwerten, eifrigen treuen 
Kirchlichfeit, die auf Überzeugung beruht, ein froher Gottesdienft it, zeigt ſich die erjte reife 
Blüte eines deutfhen „Laienchriſtentums“. Man ift ſich bewußt, auch fo den Himmel 
verdienen zu können. Dem urfprünglichen Ehriftentum gegenüber hält e8 feit an dem Gebot per: 
jönlicher Ehre, die der Mann mit dem Schwerte verteidigen muß, der Frauendienft ift ihm kein 
Hindernis des Gottesdienftes, die Nächitenliebe befteht nicht darin, daß man mit dem Nächiten 
teilt, fondern im Schuße der Schwachen, in der Großmut gegen Beliegte, im unverbrüchlichen 
Morthalten auch gegenüber dem Feind. Es gibt fein Reich Gottes auf Erden, aber der irdiſche 
Streit wird verflärt durch den Ausblid auf den Gottesfrieden im Himmelreich, auf das unſchuldige 
Freudenfpiel aller jeligen Gottesfinder vor den Angefichte Gottes. Die Gralritterichaft bedarf 
der Priejter wohl, des Papſtes nicht; die tiefften Belehrungen verdankt Parzival einem Laien. 

Der zunächſt dem mönchiſchen Denken entjprungene Mariendienſt, der ſich an ber 
poetischen Ausmalung apofrypher Legenden der alten Kirche entwidelt hat zu einer finnigen 
Mariendichtung, hat in deutjcher katholischer Auffafjung feine tieffte Bedeutung nicht im Kultus 
des „ewig Weiblichen” als der Verkörperung göttliher Barmherzigkeit, jondern in der Ver: 
ehrung der unberührten Jungfräulichfeit als des eigentlichen Gefäßes göttliher Wunder, aljo 
in einem fittlihen deal, das man in Maria anfchaute: der entjchloffene Verzicht auf die 
Welt wird von Gott mit der höchften Ehre belohnt. 

Die Frage nad) dem Woher und Wohin der Dinge, von der Kirche jo zuverfichtlich beant: 
wortet, hat dem deutjchen Geift erſt ſpät Sfrupel gemacht. Die Philofophie ward nicht von den 
Deutſchen erfunden. Die Anfänge zunächſt der kirchlichen Philojophie find auf franzöſiſchem 
Boden gemacht worden. Erjt als daraus bereit3 eine in Paris zentralifierte Weltwiſſenſchaft 
entitanden in der Kunjt, vermittelft dialektiicher Hin- und Herbewegung der Begriffe die Rätſel 
des Daſeins zuerft zu finden und dann zu löfen, haben ſich Deutjche in namhafter Weije an ihrer 
Ausübung beteiligt. Aber der Vorläufer und geiftige Vater des größten Scholaitifers, des Ita— 
lieners Thomas von Aquino, ift ein ſchwäbiſcher Graf Albertus, in der gelehrten Möndhs- 
welt „der Große” genannt, der doctor universalis (geit. 1280). Er gründete feine Lehre von 
der Verbindung und Verföhnung von Vernunft und Überlieferung, Wiſſenſchaft und Glauben, 
Philoſophie und göttlicher Offenbarung nicht bloß auf Ariftoteles, jondern er ließ ſich von 
dieſem zu jelbftändiger Forſchung in der Natur anleiten, er verbindet mit dem Jdealismus einer 
fühnen Dichtung in Begriffen den Realismus einer beobadhtenden Naturforihung und Lebt 
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darum in der Volksfage als Zauberer fort. Dieſe erſte Regung deutſcher „Wiſſenſchaft“ 
wigt bereits jprechende Züge ihrer fpäteren Entwidelung. An der allmählichen Verwandlung der 
von der Kirche in anjchaulichen Bildern mitgeteilten Glaubensgeheimniffe in ein Syftem von 
Begriffen, die die Vorbedingung alles eigentlich wiſſenſchaftlichen Denkens über die Dinge Him: 
mels und der Erden war, ift von Anfang an ber deutjche Geift beteiligt und zwar in religiöfer 
Abfiht. Denn das Daſein Gottes ift für Albert fein Glaubensartifel, jondern eine unmittelbare 
Gewißheit, die Borausfegung jedes Glaubensartifels. 

Die Heimat diefer ſcholaſtiſchen Wifjenichaft waren die Bettelorden. Albert it Domini: 
faner. Das Bettelmöndtum vertritt jenes neue Ydeal, das der Chriftenheit gezeigt wurde durch 
den einflußreichiten ber zahlreichen religiöfen Reformatoren des Mittelalters, den Jtaliener 
Franz von Ajjifi. Es kommt dabei weniger dejjen wirkliche geſchichtliche Perjönlichkeit in Be: 
tradht, ala das auf diefen wunderbaren und liebenswerten Menfchen aufgetragene legenbarifche 
Bild, wonach er als die thatfächliche Nachbildung des Lebens Chrifti galt, in feiner Armut, 
feiner unbeſchränkten Menjchenliebe, feiner Befehrungsarbeit an Kegern und Heiden, feiner völ- 
ligen Aufopferung alles irdiſchen Befiges. Denn an diefem über dem Grunde eines gejchichtlichen 
Denihenlebens errichteten Idealbild Ternte die Chrijtenheit zum erftenmal ſich eine beutlichere 
Vorftellung von dem menfchlichen Leben Chrifti bilden, das bis dahin nur als eine Kette von 
überihwenglihen Wunderthaten und Leiden erichienen war. Die fromme Rhantafie in ganz 
Europa erhielt dadurch einen neuen Schwung, jede Liebesthätigkeit ein neues Motiv, nicht zum 
geringiten bie beutjche. 

Diefer „Vermählung“ des Franz von Affifi mit der „Frau Armut” iſt eine ganze Reihe 
von „Bolksheiligen‘ entiproffen, zu denen wir auch die in Deutſchland am meijten gefeierte 
ungarifche Königstochter Eliſabeth Landgräfin von Thüringen zählen dürfen, die perjönlich 
die Barmberzigkeitsübung des deutjchen Mittelalters aus reinem Mitleid am ſchönſten ver: 
förpert. Dagegen hat die „Nachfolge des armen Lebens Chrifti” nur in Deutſchland jene 
Lergeiftigumg erfahren, die fie erft zu einer neuen Form perjönlider Frömmigkeit 
imerhalb der beftehenden kirchlichen Ordnung machte, in ber Schule des „deutſchen Philoſophen“ 
Meitter Eckhart von Straßburg. Er ift Thüringer von Geburt. Bon ihm datiert die Ber: 
breitung der deutſchen Myſtik, feiner neuen Philofophie neben der Scholaftif, ſondern nur 
einer originellen Verdeutſchung und Methodifierung derjelben. Man erfühnte ſich, auf dem 
Wege denfender Vertiefung in das eigene Innere jelbitändig die Geheimniffe des Glaubens: 
das Wejen der Gottheit, die Verbindung von Gottheit und Menfchheit, die Einzigkeit der Per— 
ſönlichkeit Jeſu Chrifti zu ergründen und dadurch ihrer ganzen Herrlichkeit ſchauend teilhaftig zu 
werden. Dazu gab eine deutſche myſtiſche Predigtweiſe Mönchen und Nonnen, aber auch erwecken 
Laien Anlaß, die fih nun zu befonderen Kreiſen geiftlicher Freundfchaften als „Gottesfreunde“ 
zuſammenſchloſſen, alle befliffen der myſtiſchen Seelenvereinigung mit Gott nad) dem Vorbilde 
Ehrifti. Hier liegen die Urfprünge des deutjchen Pietismus: der Gottesminne, der Chriſtus— 
verehrung, der Seelenfreundichaften, des erbaulichen Briefverfehres zwiſchen Männern und 
Frauen, aljo einer neuen Form von Laienfrömmigfeit, die priejterlicher Zeitung entraten fann 
und teilmeije in den ganz unfirchlichen Separatismus jogenannter freier Geijter ausgeartet iſt. 
Ihr Hauptverbreitungsgebiet ift das Rheinthal vom Bodenſee bis zum Meer. 

Die hervorragenditen Schüler Edhards find die Dominifanermönde Johannes Tauler 
von Straßburg und Heinrich Sufo (eigentlich Seufe, d. b. Saufer aus Überlingen) von Kon- 
ſtanz. Man kann Taulers Lehre in den Sat zufammenfafjen: Werde nichts, damit Gott in dir 
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alles werde, Sein nad) ſchweren inneren Prüfungen einem ftet3 wachjenden Kreis von Schü: 
[ern und Schülerinnen verfündigtes Evangelium von der Bereinigung mit Gott, die nur durch 
Selbjtentäußerung erlangt wird, dann aber aud) den Menjchen über alle äußeren Regeln des 
Lebens hinaushebt, Hang in einer firhenpolitiich durch die erneuten Kämpfe von Papſt und 
Kaifer tief erregten Zeit wie eine Botichaft der Freiheit vom äußeren Kirchentum, ohne doch die 
Kirche zu entwerten, Suſo (12952— 1366) ſteht als jchriftitellerifcher Vertreter de8 Minne: 
ipieles der Seele mit dem Heiland, als dichteriicher Viſionär, dent e8 gegeben ſchien, die Schleier 
der himmlischen Welt zu lüften, in unferer Yitteratur einzig da. Die Viſionärin Mechthild 
von Magdeburg ein Menjchenalter früher kommt ihm nicht gleich. 

Eine Vorausſetzung des in noch erhaltenen Briefen bezeugten Seelenverfehrs über myſtiſche 
Fragen und der fich daran fnüpfenden myſtiſchen Lyrik iſt jener wirtichaftlihe und joziale Um: 
ihwung in Deutſchland, der fi im Aufblühen der Städte Fenntlich macht und dadurch wieder 
befördert wird. Zunächſt Handel und Gewerbe haben die Städte emporgebradt, in ihnen er: 
wuchs das Element der Zukunft, der dritte Stand, der als Stadtbürger freien Handel= und 
Sewerbtreibenden. Auch die Neligiojität, deren maßgebende Formen bis dahin Geiftliche umd 
Nitter ausgeprägt hatten, nimmt die Form des Bürgertums an, Sie äußert fi in Genoſſen— 
ichaften und Vereinen und entfejfelt zu Zeiten Maftenbewegungen. So erſt bilden fich „Gemeinden“ 
und bereitet ſich eine chrijtliche Prefje vor in zahlreichen Erbauungsichriften. 

An der Hebung des Bürgertums ift wejentlich mit beteiligt der erite der Bettelorven, der 
Sranzisfaner, der von Anfang an die eindrudsvolliten Bußprediger und Vollsprediger in 
die Städte fendete, in die Städte, weil dort das Volf fich fammelte und der Orden mit feinem 
Privilegium, überall zu predigen und Beichte zu hören, mit feiner anfänglich großartigen Un: 
eigennützigkeit fich jchnell das Zutrauen des Volkes gewonnen hatte. Der unerhörte Aufſchwung, 
den die jeit Karl dem Großen nie wieder ganz verftummte Predigt vom 13. Jahrhundert an 
nahm, gipfelt in dem Franzisfanerbruder Berthold von Regensburg (1220?— 1272), der 
als unermüdlicherWanderredner faft alles deutſche Land, Schwaben, Bayern, Ofterreih, Mähren, 
Schleiien, Ungarn, Thüringen, Franfen, Rheinlande und Schweiz durchzog. Mit jeiner bilder: 
reichen, jprachgewaltigen, volfstümlichen Verkündigung eines firchlich pünktlichen, verftändigen, 
werfthätigen Chriftentums, auch der Weltleute in allen ihren Ständen, ift er, abgejehen von 
mangelnder Duldſamkeit gegen Heiden und Keßer und von der von ihm verlangten Unterord— 
nung aller weltlichen Gewalt unter die geiftliche, ein Bürgerliches Seitenftüd zu der friichen, 
weltfreudigen Anfchauung der ritterlichen Dichtung. Vor allem aber ift Berthold ein Anwalt 
der Heinen Leute, ein Seeljorger für alle, ein zerfchmetternder Bußprediger gegen Gewaltthätige, 
Wucherer, Kuppler, Geizige. In feinen Reden entrollt ſich uns ein Bild chriftlicher Frömmig— 
feit unjeres Volkes in allen jeinen Ständen. 

Und wir jehen das Volk jener Tage noch heute an der Arbeit beim Blid auf die Reihe der 
im Wetteifer der Bürgerfchaften mit den Biſchöfen geihaffenen Dome und Münfter gotifchen 
Stiles in den Nheinlanden, in Schwaben, Bayern, Franken, in Weftfalen und an der ganzen 
Oftjeefüfte bis Danzig, Niga und Dorpat, in denen man für Gottesdienjte, Umzüge und Volks: 
verfammlungen den Säulenwald wölbte, in deſſen Dämmer durch die bunten Fenfter das Licht 
einer höheren belt hereinfloß. Sie find als die Danfopfer des Bürgerfleißes und der bürger: 
lichen Tapferkeit für die ihnen gegönnten Erfolge der Ausdrud einer Mafjenfrömmigfeit, wie 
fie frühere Jahrhunderte nicht gekannt. Auch diefe Ehrung Gottes zählt auf Vergeltung, aber 
der Gottesdienst iſt verflärt durch den Stolz, künſtleriſch alles Dagemwejene zu überbieten. 
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Seitdem die Bettelorden den Schwerpunft ihrer Thätigkeit, die mit der Seelforge der Welt: 
geiitlichkeit wetteiferte, in die Städte verlegt hatten, als die Mittelpunfte des geiftigen und des Ver: 
fehrslebens, ſeitdem Predigt und wiſſenſchaftlicher Vortrag die eigentlichen Mittel der Bearbei- 
tung des Volkes geworben find, hören die Klöfter auf, die eigentlichen Stätten der Andacht zu 
fein. Auch die Frömmigkeit nimmt die Geftalt genofjenfchaftlicher Maffendemonftration an. 
Das ändert auch) ihr inneres Wejen. Der Gedanke der Gefamthaft und des Gemeinwohls wird 
(cbendig. Die Übung frommer, „milder“ Werke wird eine Angelegenheit der ftädtijchen Behör: 
den, eine Pflicht bürgerlicher Selbjtverwaltung. So erwächſt die aus Chrijtenpflicht geübte 
Fürjorge für Arme und Kranke in den bürgerlichen Hojpitälern, Siechenhäuſern, Bettler: 
fiftungen, Armenhäufern, Seelenbädern u. dgl. Der alte Gedanfe, daß das Kirchengut das 
Patrimonium der Enterbten jei, wird erfegt durch das Erwachen bes Gedankens, daß die bürger: 
lihe Gemeinde für ihre Armen zu jorgen, der Yanderbettelei zu jteuern und dem Verſchmach— 
tenden zu helfen habe. Seit den 14. Jahrhundert verbreiten fich in den deutſchen Städten Yaien: 
vereine und =Verbrüderungen nicht nur zum Gebet füreinander, zu Begräbnisfeiern und Seelen: 
meſſen, fondern aud zur Krankenpflege und Armenpflege. Die zeitweije in den rheiniſchen 
Städten maſſenhaften Beginen-Anſiedelungen, freie Vereine von zurücdgezogenen Frauen für 
Gebet und milde Werke, die für eine Brutjtätte der Ketzerei galten und der Verfolgung anheim— 
fielen, zeigen, daß man das Klojter nicht mehr brauchte, um Gott zu dienen, 

Wie die genofjenjchaftliche Regelung der Arbeit erft den Begriff des „bürgerlichen Be: 
rufes“ gejchaffen hat im Gegenjaß zu den früheren Standespflichten der Bauern, Ritter, Geift- 
lichen, des Berufes nämlich zur Hervorbringung gemeinnüglicher Dinge, mit dem man aud) 
Gott einen Dienſt leiftete (Tauler jagt: „Es ift fein noch jo Hein Werklein oder Künftlein, fo 
gering es wäre, es kommt alles von Gott”), jo empfindet num jeder die Pflicht der Anteilnahme 
an gemeinjamen hrütlichen Werfen der genannten Art. Die Pflicht der Liebe und des 
Mitleids wird empfunden, nicht mehr bloß die Schönheit und Süßigkeit ihrer Übung, und es 
wird auch nicht bloß auf ihren Lohn gerechnet. 

So hoch die Heiligtümer der Kirche im Anjehen ftehen, ihre irdischen Nepräjentanten, Bi: 
ihöfe, Pfaffen und Mönche, werden in ihren Mängeln und Schwächen erfannt und freimütig 
verſpottet. Man lernt das überfinnlihe Element in der Kirche trennen von der zeitlichen 
Vertretung ihrer Intereſſen. Zu diejer Einficht haben verfchiedene Gründe zufammengewirft: 
vornehmlich die Erneuerung des Kampfes zwiſchen Papft und Kaijer, die den größeren Teil 
Deutichlands auf faijerliche Seite trieb, die Verbreitung der „Ketzerei“, die jeit dem 13, Jahr: 
hundert mit ihrer Leugnung der hierarchiſchen und ſakramentalen Ordnungen der Kirche unter 
dem verführeriichen Gewande eines fittenreinen und gottgelaffenen Lebens umſchlich, und endlich 
der Greuel, daß beim jogenannten päpitlichen „Schisma” drei Nachfolger St. Petri ſich um die 
Statthalterſchaft Chrifti ftritten. 

Die großen Reformkonzilien von Konitanz und Baſel tagten auf deutſchem Boden, 
die Reformgedanfen waren nur zum Teile deutichen Uriprungs, Sie vollendeten jenes Syftem 
des Kirchenrechtes, das man nun als das biichöfliche dem päpitlichen gegenüberftellte, Sie 
brachen den Stab über der verfrühten Reformation. Wenn auch die blutigen Verwüftungen, die 
die huſſitiſche Kegerei im ſüdlichen und mittleren Oſtdeutſchland anrichtete, ihre unbedingte 
Terwerfung durch die Kirche zu rechtfertigen fchienen, jo hatte man doch den Unterichied von 
göttlichen Inhalt und menſchlichem Gefäß der Kirche begriffen. Daß auch ein Papſt ein Sohn 
der Hölle fein fünne, nicht jeder Pfaffe geiftlich, nicht jeder Mönch ein Heiliger war, das 
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erzählte man fich in Hundert Gefchichten und Schwänfen; Bilder, Schnigwerfe und Ornamente 
an ben gotiihen Kirchen zeugen davon mit draftiichem Humor und Feder Satire. Dennoch ftand 
das Gebäude der Kirche feit, gehalten von der Wucht feines geiltigen Inhaltes. Der tiefe fitt- 
liche Verfall vieler Elöfterlicher Stiftungen, das vielfach lodere Leben der Weltgeiftlichfeit wurde 
jo wenig als ein Vorwurf gegen die Kirche empfunden, wie etwa heutzutage Korruption und 
Amtsmißbrauh dem Staat und der öffentlichen Ordnung als foldhen angerechnet werben. 
Gerade im ausgehenden Mittelalter ift das überlieferte firchliche Chriftentum in feiner wirfjam: 
ften Geftalt zum Gemeingut des ganzen Volkes geworden. Das Volksleben iſt mit ihm ver: 
wachſen. Noch heute ruht unjere ganze alte Volksfitte auf diefem Grunde. 

Noch heute hat unjere deutſche Malerei Holdeligeres und Lieblicheres nicht aufzuweiſen 
als die Werke jener kölniſchen Malerſchule, die am Ende des 14. Jahrhunderts erblühte und in 
der eriten Hälfte des 15. Nahrhunderts den höchſten Stand erreichte, Die zarte Geiftigfeit, un: 
Ihuldsvolle Reinheit und ftille Seligfeit ob der Wunder der göttlichen Heilsoffenbarung, die 
fie zu fchildern weiß, hat man mit Necht in Parallele geftellt init der oben gejchilderten deutſchen 
Myſtik. Einen kräftigen Schritt ins Leben hat ihr größter Meifter Stefan Lochner gethan, 
der Maler des „Kölner Dombildes“, das die Jungfrau mit den bejonderen Kölner Heiligen, 
den drei Königen, Urjula und ihren Jungfrauen und Gereon, ſchildert. Bon ihm iſt fein 
lieblichites Bild, Maria mit dem Kinde in der Nofenlaube, auf der beigehefteten farbigen Tafel 
(„Madonna im Kojenhag‘) mitgeteilt. E83 behandelt die zartefte Schöpfung, die der hriftliche 
Mythus des Mittelalter aus den kurzen bibliichen Berichten von der Jungfraugeburt des 
Gottesjohnes heraus gedichtet hat, indem es die Freude des himmliſchen Vaters daritellt, der 
durch die Öffnung eines Zeltdaches mitfamt dem Heiligen Geifte niederblict auf das Wunder 
jeiner Schöpfung, die jungfräuliche Himmelskönigin. Sie hält das Kind auf dem Schoße, einen 
kräftigen jchönen Knaben, jelber fchlicht gefleidet, aber gejhmücdt mit einer von Juwelen und 
Perlen bligenden Kaiferinfrone, jo fit fie in einer Rofenhede auf blumigem Grunde. Aus der 
Wieſe jprießen Lilien auf, und zierliche Kinderengel mufizieren auf Saitenjpielen oder huldigen 
anbetend und mit jchönen Früchten dem Erlöjerfnaben. 

Die bibliſche Geſchichte und die Heiligenlegende, ſeit Jahrhunderten der unerjchöpfte 
Stoff der gefamten kirchlichen Kunſt in Wand:, Tafel: und Glasmalerei, in Erz: und Holz und 
Steinplaftif, in Miniaturbildern und tertiler Kunft, empfing nun ihre jprechendfte, allgemein 
veritändliche Verkörperung in den dramatischen Schauftellungen, die, jeit dem 13. Jahrhundert 
immer häufiger werdend, aus den Kirchen auf die große Volksbühne des Marktplages hinaus: 
treten. Teilmeife veranftaltet von Brüderjchaften zu dieſem Zweck in den Feitzeiten, beſonders 
vor und nad) Oſtern, zogen diefe Weihnachts-, Paſſions-, Oſtern-, Hunmelfahrts:, Fronleich— 
namsjpiele das Landvolf nach den Städten und füllten jeine Phantaſie mit unvertreibbaren 
Geſtalten. Nimmt man dazu die mit dem Bücherdrud beginnende Verbreitung deuticher Bibel- 
überfegungen, die mafjenhafte Produktion von Erbauungslitteratur, die Steigerung ber kirch 
lihen Andachtfamfeit am Borabende der Reformation trog jo mander entgegenwirfender Ele: 
mente der Kritif, jo wird man den berannahenden großen Abfall von der „Kirche“ nicht der 
Zmweifeljucht oder Srreligiofität des Geſchlechtes zufchreiben, das ihn vollzog. 

Wie plögli auch der Sturm fan, der in dem größeren Teile Deutjchlands das Ver: 
faffungsgebäude der feitherigen Kirche in Trümmer legie, er war durch einen Jahrhunderte 
währenden Umbildungsprozeß des religiöjen Gemütes vorbereitet, und darum konnte 
er nicht zum Untergang, jondern mußte zu neuen Leben führen. In der Schule der lateiniichen 
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Kirche hatte das deutiche Volk den Gottesfohn und Himmelsfönig zugleich als mitleidigen gütigen 
Menſchen fennen gelernt, war von äußerer firhlicher Prlichterfüllung fortgeichritten zu innerer 
perjönlicher Frömmigkeit, die aller äußeren Formen entbehren fann, und wagte nun auch an 
eine ſolche „Nachahmung Ehrifti‘ zu denken, die nicht mehr auf der Spur des Thomas a Kempis 
in Demut und Weltabgejchievenheit, in Todesgedanfen und Herzenszwieſprache mit Jeſus, in 
Klofterleben und Sakramentsgenuß bejteht, ſondern in der Erneuerung des Kampfes, den Jeſus 
gefämpft hat mit den Pfaffen und Weltfürjten feiner Zeit. 

Aber aus diefen Borausjegungen, auch aus den weiteltgehenden Neformationsforderungen 
folgt noch nicht mit Notwendigkeit der Bruch mit der Kirche überhaupt. Endigt doch die mit 
der beutichen Reformation gleichlaufende italienifche Renailfance, deren Kritik jo viel weiter 
geht, die eine ganz neue Weltanjchauung, d. h. eine neue Würdigung der Welt, des Menjchen, 
des Erdendajeins, der Nationalitäten, als die mittelalterliche Kirche fie zugelaſſen hatte, auf: 
bringt, Schließlich mit einer neuen Unterwerfung der Geijter unter die neu befejtigte Kirche. 

Sp hat fich denn in den Sturmzeiten der Neformation die lateinische Kirche in Deutich: 
land, wenn auch nur Schwach, ungenügend und nicht von den jtärkjten Geiltern verteidigt, er: 
halten als Kirche einer geiftigen und numerifchen Minderheit von „Altgläubigen”. Gelehrte, 
wißige und polternde Humaniſten wie Ed, Emfer, Dietenberger, Cochläus, Murner, friedens: 
jelige Myſtiker wie Staupig, fromme Juriſten wie Ulrich Zaftus, Gropper, hiſtoriſche Roman— 
tifer wie Wigel, Cafjander und viele andere konnten der zugleich religiöfen und revolutionären 
Gewalt des „Evangeliums“ der Proteftierenden nicht die Spige bieten. Wir find gewöhnt, aus 
jenen Tagen der tiefiten Erjchütterung, die je ein Volk in feinem religiöfen Gemüt erfahren, 
nur den Ton des hellen Jubels, der der Freiheit entgegenjauchzt, einerjeits, der leidenjchaftlichen 
Abwehr anderſeits zu vernehmen; wir ermejjen aber wohl nur jchwer das Maß von dumpfem 
Schmerz, bitterem Gram und ftiller Verzweiflung, das der Glaubensfampf über taujend und 
abertaujend Seelen gebracht hat. 

Tie Hilfe fam der „Kirche, die wir nun die Fatholifche nennen, von dem weltlichen Arm 
und von der ſpaniſch⸗ italieniſchen Nenaifjance des romanischen Katholizismus in ftreng päpit- 
liher Geftalt, wie die Jeſuiten und das tridentifche Konzil fie durchführten, Die Kirche, 
die bier ihr Dogma formuliert hat, ift nicht mehr das überall die irdiſche Welt mit feinen über- 
finnlihen Kräften durchdringende und durchwebende myſtiſche Neich Gottes und der Heiligen, 
ſondern die juriftiich und dogmatiſch feſt umfchriebene, hierarchiſch geordnete Körperichaft, die 
einjachen Gehorſam heifcht und ficheren Lohn verjpricht. Das myſtiſche, poetische, phantastische 
Element ift zum guten Teil in den Proteftantismus übergegangen, wenngleich es dort vorerit 
durch ſtärkere Strömungen niedergehalten wird. 

Deutſchland hat auch zur Blüte des Jeſuitenordens beigetragen mit feinen Canifius, Balde, 
Ft. von Spee, Schall, aber die Führung im Kampfe gegen die Neformation fiel ihm nicht zu. 
Ter deutihe Katholizismus hat in Predigt, Katechismus und Kirchenlied vom Proteftan- 
tismus gelernt, ſich der Bibelkunde beflifjen, hat im Jeſuitendrama mit der protejtantiichen 
Schaubühne den Kampf aufgenommen, aber jeine geiltlihen Staaten haben nur vegetiert, jein 
Odensweſen lahmte, jeine Univerfitäten verdumpften und der Eroberungsluft, die den Katholi: 
zismus anderer Länder groß machte, ſtand der fonfeifionelle Reichsfriede, der die Neligions: 
gebiete ein für allemal abgegrenzt hat, entgegen. 

Die Stunde des Erwachens auch für das geiftige Leben der katholiſchen Kirche in Deutich- 
land faın mit der Aufklärung. Mit der Durchführung des Grundjages der Neligionsfreiheit 
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öffnete fie auch dem Katholizismus die Bahn zu neuen Eroberungen und ſchuf fie die Voraus: 
jegungen zu feiner inneren Wiedergeburt. Die Aufklärung erit hat dag zum Schutt gewordene 
Mittelalter hinmweggeräumt, das jede Entwidelung hemmte. Die Welt des Aberglaubens, der 
Wunder und Gejpenjter, der Teufels: und Hexenſpuk wurden erfannt als etwas Unwirkliches, 
„eine verzauberte Melt’, des Kopernifus von der Kurie früher verworfene Lehre mußte erit 
anerkannt fein, dann fonnte man Hand in Hand mit der neuen Wiſſenſchaft von der Wirk: 
lichfeit der Dinge daran denfen, dem religiöfen Glauben jeine Welt zu ſichern, die unfichtbare 
hinter dem fichtbaren Himmel, 

Daran hat auc) die Fatholiiche Kirche teilgenommen. Der Aufihmwung der bijtorijchen, 
philoſophiſchen und Staatswiſſenſchaften im Zeitalter der Aufklärung kommt aud) ihrer Gelehr: 
ſamkeit zu gute, und die fritiiche und fpefulative Philoſophie, die auf proteftantiichem Boden 
erwachjen und zunächſt nur ba möglich war, befruchtete die beveutenditen Vertreter eines inner: 
lich frommen Katholizismus wie J. Michael Sailer 1751—1832, der, ohne feinen Firchlichen 
Ideen etwas zu vergeben, mit frommen Proteitanten im innigjten Verkehr ftand, oder wie 
J. Salat, der den Grundfaß der religiöfen Gleichberechtigung der verjchiedenen Konfeſſionen 
verteidigte. Dieſe ih auf das ihr gehörige große Erbe der kirchlichen Frömmigkeit aller Fahr: 
hunderte befinnende fatholijche Kirche, in der ähnliche Neformideen lebendig waren, wie fie die 
fatholiiche Kirche Frankreich! groß gemacht haben, vermochte auch einzelne hervorragende 
Proteftanten, denen die Höhenluft der abjoluten Glaubensfreiheit zu dünn war, an ſich zu ziehen, 
wie den durch die Fürſtin Amalie Galizin, eine frühere Deiftin, dann Hamanns Freundin, 
befehrten Grafen Friedrich Leopold Stolberg (1800), 

Die eigentlihe Erneuerung des Katholizismus datiert aber von der Komantif. Einer 
der Begründer der Romantik, Friedri Schlegel, hat zuerft (1808) den Übertritt zum Katho— 
lizismus vollzogen, von den Begründern der romantischen Rejtauration in der Politif war 
ihm darin Adam Müller vorangegangen, Karl Ludwig von Haller folgte. Dennod) ijt der 
Ort, die Romantik zu bejprechen, nicht hier. Sie ift fein Produkt des Katholizismus, ſondern 
der Neufatholizismus it ihr Produkt. Zu den jozujagen hiftorischen „Entdeckungen“ 
der Nomantif gehörte nämlich die Kirche, zunächſt die der Vergangenheit als einer zugleich 
religiöfen und ſozialen Inftitution, al3 der Diutter von Kultur, Kunft und Wiſſenſchaft, als 
Hüterin der fozialen und nationalen Freiheiten, als ehemals einflußreichiter wirtichaftlicher 
Korporation. Diefe Entdedung wurde gemacht genau in dem Augenblid, wo das klerikale 
Fürſtentum der ſächſiſchen Kaiferzeit im Reichsdeputationshauptichluß 1803 zu Grunde ging 
und nur die Kirche als ſakraler Verband übrigblieb, den Karl der Große begründet hatte, gleich: 
zeitig mit der Entdedung des „deutſchen Volkstums“. 

Nach den Wundern der Befreiung des Vaterlandes, die nicht gelungen wäre ohne die ftärkite 
Anjpannung aud) aller religiöfen Kräfte aller Konfejfionen, bei der Aufrichtung des zerfallenen 
Reiches, der Neuordnung des deutſchen Staatsweſens, glaubte man aud) der Kirche eine zeit- 
gemäße Auferftehung ſchuldig zu fein. Der patriotiihe Plan einer nur dem Namen nad vom 
Papſt abhängigen autonomen deutichen Nationalkirche, alio eines eigentlich deutjchen ka— 
tholiſchen Kirchentums, fcheiterte. Aber der tiefite Gedanke der Männer, die als die geijtigen 
Väter des neuen deutfchen Katholizismus zu gelten haben — wir nennen den Natur:, Mythen: 
und Geichichtsforicher Görres (1776 — 1848), die Philofophen Franz von Baader (1765 — 
1841), U. Günther (1783—1863), die Dogmatifer Drey (1777—1853), Staudenmaier 
(geit. 1856), Hiricher (1788— 1865), die Kirchenhiftorifer 3. A, Möhler (1796 — 1838), 
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J. J. J. von Döllinger (1799 — 1890), ganz zu geſchweigen der Neihe katholiſcher Dichter, 
Geſchichtſchreiber, Publiziften — war ein wejentlich anderer als der einer einfachen Papſtkirche. 
Er läßt fih fo ausdrüden: Die Kirche hat die göttliche Miſſion, vermittelit ihrer äußeren 
Hierarchie mit perfönliher Spige im römischen Papſt als eine internationale, aber nur zu 
geiftiger und geiftlicher Einwirkung berufenen Macht des Friedens, des Fortichrittes, der Zivilis 
jation und der perjönlichen Freiheit die Gedanken des Chriftentums in der Welt zu behaupten. 
Sie hat, aus befcheidenen Anfängen wachſend im Laufe der Jahrhunderte in normaler Entwide: 
lung und in folgerichtiger Auseinanderfegung mit allen Weltmächten jenen Wunderbau der 
Verfafjung, des Dogmas und des Kultus errichtet, der jedem Bedürfnis des denfenden Geiites, 
jever Negung des heilöverlangenden Gemütes zu genügen vermag, und wenn auch in allen 
Jahrhunderten ftet3 die Wirklichkeit der Kirche hinter dem deal zurüdblieb, jo ift fie doch für 
alle Zukunft die eigentliche Vertreterin aller höheren Ziele der Menichheit. Unter diefer Boraus: 
fegung haben jene Männer gearbeitet an der Begründung einer katholiſchen Wiſſenſchaft, Litte— 
ratur und Politik. Aber fie erblidten darin zugleich den beiten Schuß der deutichen Nationalität. 
Nur auf friedlichen Weg und nur unter der gegenjeitigen Achtung gewährleiſteter Religions: 
freiheit, nur infolge eines Sieges im geiftigen Wettfampf erwarteten fie eine allmähliche Rück— 
fehr der protejtantifchen Geifter zu der alten Mutter, nachdem fie fich davon überzeugt haben 
würden, daß alle Mifbräuche, gegen die die Neformatoren fich erhoben, befeitigt und bamit die 
eigentlichen Differenzen hinfällig geworden find. 

So fonnte der Bund zwijchen deutſchem Geilt und katholiſchem Chriftentum in 
einem chriftlichen Staate, wie Karl der Große ihn geſchloſſen, erhalten bleiben, und noch einmal 
mußte dann Deutjchland die Führung der europätfchen Nationen übernehmen. Das ijt der 
Traum des romantischen Katholizismus gewejen, wie Eduard Steinle ihn im „Kaiſerdom“ zu 
Frankfurt gemalt hat. Er zerging völlig erſt 1870 mit dem vatilanischen Konzil. 

Der äußeren MWiederherftellung der katholiſchen Kirche in den deutſchen Bundesitaaten in 
Geſtalt einer neuen Einteilung und würdigen Dotierung der Bistümer folgte eine innere Be: 
febung in Kunft, Gottesdienft und Kloſterweſen. Allerdings kommt dieje Belebung nicht wie 
im Mittelalter aus neuen Gedanken, jondern von dem in Deutjchland dem Katholizismus auf: 
gezwungenen Wettjtreit mit dem Proteftantisnus, deſſen religiöje und fittliche Jdeale die lebendi- 
geren find, der modernen Zeit beijer entiprechen und auch in gewiſſem Grade den Katholifen 
annehmbar. Damit wuchs der fonfejfionelle Eifer. Seit dem jogenannten Kölner Streit, dem 
Zerwürfnifie des preußifchen Staates mit der Kurie wegen der Behandlung der gemijchten Ehen 
(1837— 41), gebt der Katholizismus zum Angriff vor, er jtrebt nad) Macht im Staate, und da 
Mahtbedürfnifje feine Grenze fennen, nad) der Macht über den Staat. Er wurde zum An: 
greifer, wie er es feiner Natur nach werden muß, wenn ihm nicht entweder innere Selbit: 
beſchränkung auf rein geiftliches Wirken oder äußere Verhältniffe Rüdfichten auferlegen. Aber 
eben dieje begannen ji ihm in der Epoche größter Nachgiebigfeit der Regierungen gegen 
fatholifche politiihe Forderungen 1841—1871 zu fügen. 

Pit der Annahme des Unfehlbarkeitspogmas durch die deutichen Bischöfe, denen umjonit 
eine mächtige Laienbewegung gebildeter Deutihen warnend in den Weg getreten war, wurde 
die unbejchränfte Univerjalherrichaft des Papſtes über die gefamte Kirche mit allen Konſequenzen 
aud für die deutihen Katholiten Glaubensfagung. Damit weicht der Geijt des deutſchen 
Katholizismus, den wir im Flug über die Jahrhunderte hin kennen gelernt haben, dem 
römifhen Geift, der feine ſchärfſte Ausprägung in dem Denkmal der jpaniichen 
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Gegenreformation der Gejellichaft Jeſu findet. Der Jeſuitismus mit feiner jfrupellojen Rolitif und 
feiner religiöfen Strupulofität, mit feinem Aufgebot großer Mittel zu im Grunde Heinen Zweden, 
ohne Verjtändnis für die göttliche Miffion, die Volkstum, Vaterland und Freiheit haben, iſt 
und bleibt dem Deutichen fremd. Der Gegenſatz zwifchen diefen zwei Richtungen im Katholizis— 
mus, der ſich lange auch den erleuchtetiten feiner Führer vor 1870, wie dem Biſchof Melchior 
Diepenbrod (1798 —1853) und Döllinger, anderer zu geſchweigen, verbarg, übt nun eine 
erdrüdende Macht aus. Weder in Wiſſenſchaft noch in Kunft find dem Katholizismus Jeitdem 
Werke entiprungen, die den älteren fatholifchen Schöpfungen ebenbürtig find. 

Noch jcheint diefer Gegenfat der Mafje des katholifchen Volkes nicht zum Bewußtſein ge 
fommen zu jein. Es lebt wie feine Vorfahren im deutichen Mittelalter im angeihauten Wunder 
jeines Meßgottesdienſtes, der in fremder feierlicher Sprache vollzogen wird zum Beten der 
Gegenmwärtigen und Abwejenden, während die Andächtigen ihre befonderen Anliegen Gott umd 
den Heiligen vortragen; noch tönt Chorgejang und volles Orcheiter in feierlihem Hochamt, nod) 
gefällt fi der Eifer des Volkes in immer zahlreidheren und glänzenderen, wenn aud nicht 
ſchöneren Bauten zur Ehre Gottes, immer mannigfaltiger wird die von Orbensleuten, mehr nod) 
von Yaien geübte Caritas, die Yiebesthätigfeit, ausgeitaltet. Doch hat das Ordensweſen entfernt 
nicht mehr die Bedeutung wie im Mittelalter, nachdem die meiſten feiner Thätigfeiten in Kultur, 
Kunſt, Wiffenjchaft, Unterricht, Armen: und Krankenpflege in weltliche Hände übergegangen find. 

Eine größere Kraft entfaltet der Katholizismus im Weltflerus, die größte aber als Yaien- 
religion. Die fatholiiche Prieiterfhaft, die zum größeren Teil fih aus dem Bauernitand und 
niederen Bürgerjtand ergänzt, ift, wie im Mittelalter das Mönchtum, eine mit dem Volk und 
jeinen VBebürfniffen innig vertraute, wahrhaft volkstümliche Macht, bei jorgfältiger Über: 
wahung und Zucht geiltig und vor allem fittlich höher ftehend wie in irgend einem früheren 
Jahrhundert. Bon größter Bedeutung aber ift im Zeitalter des allgemeinen Wahlrechtes das 
katholiſche Volk als politiihe Gruppe geworden, Hier wird die Entwidelung des Ktatholizis- 
mus für das Chriftentum verhängnisvoll. Aus der Andacht der Seele zu Gott, die der Katholif 
vermittelt denft allein durch die Kirche, leitet man unmittelbar die Pflicht des Gehorjams auch 
gegen bie politiichen Befehle der Kirche und ihres Oberhauptes ab. So fann die ‚Kirche, die 
in ihren eriten veligiöfen Wirkungen eine Segensmacht war und es immer noch vielfältig it, 
in ihren Nebenwirkungen ein Hemmnis deutſchen Volkstums werden. Nod andere religiöfe 
Kräfte find von nöten und vorhanden. 


3. Der dentſche Proteſtantismus. 


Die Kirche als geichichtliche Größe hatte dem deutjchen Volk jenes überweltliche Lebensziel 
gebracht, nach dem es verlangte, dem zunächſt jein Idealismus galt. Dadurch find auch jeine per: 
ſönlichen, fittlichen Tugenden zu neuen Geftalten entwidelt worden. Die trogige Mannheit und 
das rege Ehrgefühl lernten etwas Höheres anerkennen, die unendliche Herablafjung der Gottheit 
und die jelbjtverleugnende Milde des Gottesfohnes. Es war diefer innerliche Kern, den die Hülle 
äußerer firchlicher Formen umſchloß. Um diejes Sternes willen hing der Deutſche an der Kirche. 
Weder an der Ausbildung hierarchiſcher Formen nod) neuer asketiſcher Ordnungen, in denen 
die Kirche ihren Triumph über die Welt ausprägte, weder am Papſttum noch an der Gründung 
neuer Mönchsorden waren die Deutjchen produktiv beteiligt. Aber auch der Widerjtand gegen 
diefe Kormen, wie er in der vielgeitaltigen Kegerei des ſüdlichen Franfreih, in den evangeli— 
chen Armutsgedanten der Waldenjer und Lombarden, in den enthuſiaſtiſchen Aufitänden der 
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Franzisfanerjpiritualen, endlich inden gewaltigen antihierardhiichen Volkserhebungen unter Wiclif 
in England und unter Hus in Böhmen immer drohender an den Säulen der Kirche rüttelte, griff 
bei ihnen verhältnismäßig nicht tief ein. Sie ftanden, fo ſchien es, in allen diefen Fragen auf 
jeiten der herrſchenden Kirche und galten darum als die geduldigite und gehorjamjte Nation, 
über die Rom zu verfügen hatte, 

Woher fam das? Solange Prieſter, Mönche, Biichöfe und Päpſte das Volk nur auszu— 
beuten jchienen, litt e8 geduldig, weil es in ihnen immer noch die Hüter des Heiligtums er: 
fannıte, ohne die der Himmel verfchloffen ift. Ein Gefühl der Vergewaltigung feiner inneriten 
religiöfen Bedürfniffe durch die Kirche hatte e3 noch nicht gehabt. Sobald aber diejer Zwieipalt 
fi aufthat, jobald die offizielle Kirche in verblendeter Unterſchätzung der Gefahr und Gewiſſens— 
not, die fie heraufbejchwor, ſich einer mit elementarer Macht auftretenden Kraft des Glaubens, 
der allerperjönlichften religiöfen Überzeugung und dem begeifterten fittlichen Freiheitsbrang ent: 
gegenwarf, mußte fie den ungeheuern Bruch, den Abfall der Mehrheit der Nation von fich 
erleben. Der religiöje Broteftantismus war da. Auch der Protejtantismus als Religion 
des perjönlichen Glaubens an den in der Bibel und in der Weltgefchichte offenbarten Gott, der, 
eben weil er Glauben iſt, d. h. Überzeugung, den Zwang ausſchließt, hat fich zu einer ganzen 
Reihe von Formen entwidelt. Die Einheitlichkeit der Entwidelung hat ein Ende mit der Einheit 
der Kirche; erjt die wachſende Mannigfaltigkeit der geiftigen Erſcheinungen zeigt die Kraft des 
neuen Prinzips. Wir verfolgen ihn zunächit in feiner evangelijchen Geftalt, wie er aus der 
Wurzel des überlieferten deutſchen Chriftentums durch Luther erwachſen ift. 

Martin Luther ift der Protejtantismus. Was ihn trieb, war das religiöje Gewiſſen. 
Das jollten auch jeine Gegner anerkennen. Luther gehört zu den wenigen weltgejchichtlichen 
Perfönlichkeiten, die, wie die Propheten Israels, wie Paulus, Franziskus, George For, nur nad) 
veligiöfen Motiven bandelten. Er ift in diefem Sinne der einzige deutſche Prophet. Bei 
allen anderen Reformatoren wirkten auch noch andere Beweggründe mit. Er war nichts als 
ein Prophet. Wen diejer Name nicht zu paſſen jchiene, weil er ja doch nur eine bereits vor: 
handene Religion ‚‚reformiert” habe, der würde mit jeiner Anficht einen ſchweren Stand haben 
gegenüber den Zeugniffen jener Zeit darüber, daß, was durd ihn der Welt wieder aufging, 
das „Evangelium, im Verhältniffe zu dem, was man bis dahin zu haben glaubte, wie eine 
völlig neue Religion erſchien. Was Luther den Beifall weitaus der meiften feiner deutſchen 
Zeitgenofjen verichaffte, war, daß er der Oppofition gegen die Kirche einen jo ergreifenden reli- 
giöten Ausdrud gab, daß er aus Religion das befämpfte, was num als eine Afterreligion erjchien. 
Der Proteftantismus wollte nicht die Kirche verneinen, wenn er auch ihre Verfaſſungsformen 
völlig und ihre Kultusformen zum Teil verwarf. Aber als den Mittelpunkt auch der Kirche 
jah er das an, was den Menfchen zum Chriften madt, den Glauben. „Gott fieht allein auf 
den Glauben.” Damit ift der Grundgedanke der Reformation ausgeſprochen. Alle früheren 
Reformen waren fittlicher, rechtlicher, disziplinarer Art geweſen: über der Änderung des Glaubens 
ihwebte der Verdacht der Ketzerei mit Bann und Acht. Jetzt faßte fi unter Luthers Führung 
die Chriftenheit ein Herz, felbft ihren Glauben zu bekennen und ihn, wo man ihn beitritt, als 
den allein wahren und richtigen, al$ den ewigen zu behaupten. Daraus folgt, daß der Protejtan- 
tismus als religiöje Triebfraft ebenfomwenig tolerant ift wie der Katholizismus. 

Auf die von Franziskus verjuchte phantaftiihe Renaiſſance des Urchriſtentums, des 
Ehriftentums Chrifti, folgte, was Luther und jeine Anhänger ſämtlich für eine Renaijjance des 
apoftoliichen, pauliniſchen Chriftentums hielten. Es war in der That etwas anderes und mehr. 
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Denn im urjprünglihen Paulinismus fehlen die gegenfäglichen Poſitionen und die jittlichen 
Grundgedanten des Proteftantismus: die Verwerfung aller Diöncherei, aller abjonderlichen 
Heiligkeit und ariſtokratiſchen Sittlichkeit, und die pofitive Würdigung des ſtaatlichen und 
nationalen Zebens für den wahren Glauben. Jm Proteſtantismus liegt der Zug zu vollfommen 
perfönlicher und zu nationaler Ausprägung der Neligiofität, zur Verbindung von Religion und 
Sittlichkeit als Trieb und Ziel. 

Der Gang der Reformation ijt zunächſt beftimmt durch bie Perfönlichfeit Luthers. 
„Luthers überwältigende Geiltesgröße und wunderbare Vielfeitigkeit‘‘, jagt Döllinger der Katho— 
lik, „machte ihn allerdings zum Manne jeiner Zeit und feines Bolfes: es hat nie einen Deut: 
ſchen gegeben, der fein Volk jo intuitiv verſtanden hätte, und der wiederum von der Nation jo 
ganz erfaßt, ich möchte jagen eingejogen worden wäre wie diefer Auguftinermönc zu Witten: 
berg. Sinn und Geift der Deutichen war in feiner Hand wie die Yeier in der Hand des Künit: 
lers.“ Und Friedrich Schlegel jagt: „Er war eigentlich der, auf den es ankam, auf deſſen Seele 
es gelegt war, was aus dem Zeitalter werden follte. Er war der alles entjcheidende Mann des 
Zeitalter$ und der Nation.” Aber er ward es dadurd), daß er als ein „Begeiſterter“ (E. M. 
Arndt) auftrat, als einer, der „wie ein Gaul mit verbundenen Augen“ dahin geführt wurde, 
wohin er fommen follte. Sein Auftreten hat einen Geilterfrühling fondergleihen gemwedt, 
Dugende von Menſchen, die in Ziel und Streben ihm verwandt waren, und jein Wort hat ge: 
zündet bei Millionen. Es feien hier, um von der Fülle einen Begriff zu geben, nur wenige 
Namen folder „Lutheraner‘ genannt: Yang, Spalatin, Link, Heß, Stiefel, Eberlin, Kettenbach, 
Dfiander, Strauß, Agricola, Bugenhagen, Amsdorf, Jonas, Brenz, Hausmann, Rhegius, Kraft, 
Schnabel, Schnepf, Alberus, Waldis, Speratus, 9. Sachs, Spengler. Aber feine Kämpfe find 
durchaus einziger Art gewejen. Nur wenige haben fie damals geteilt oder auch nur ganz ver: 
jtanden, Erjt der jpätere Pietismus hat die Erfahrung ähnlicher Seelenjtimmungen den ein: 
zelnen „Chriſten“ zur Pflicht gemacht. Nachdem er feinen fröhlichen Yugendmut dahingegeben 
hatte, um in ftrengftem Mönchtum feiner Sünden Vergebung zu finden und durch die Höllen: 
Ichreden einer momentanen völligen Verzweiflung am Heile hindurdhgedrungen war bis zu dem 
Glauben an die bedingungslofe Gnade Gottes, und nachdem er in diefem Vertrauen auf die 
Gnade die eigentliche, wahre, von der Kirche ſtets gefuchte und in Deutichland wirklich gefun: 
dene „deutſche“ Theologie erfannt hatte, mußte ſich Luther Schritt für Schritt davon über: 
zeugen, daß diefe Kirche, an der er mit ganzer findlicher, gläubiger Seele hing, diefe Wahrheit 
nicht vertragen fünne und wolle. So jchienen ihm Kirche und Chriftentum auseinander zu 
reißen, und der Riß ging mitten durch fein Herz. Die Losreifung von der „Kirche um des 
Glaubens willen, das it der Proteftantismus in feinem erſten Beginn. Lebenslang bat diejer 
furchtbare Kampf in Luther nachgezittert. Die „teufliſche“ Verſuchung, die ihm immer wieder 
nahte, bezieht ji) darauf. „Biſt du allein Hug?” jo rief ihm eine vorwurfgvolle Stimme zu 
und hielt ihm die Autorität von jo vielen Jahrhunderten vor. 

Dennod hat jein Leben nicht, wie er es oft wünjchte, den tragischen Abſchluß des Märtyrer: 
todes gefunden. Er jollte, wie es den eigentlich Größten unferes Volkes bejchieden zu fein jcheint: 
Karl dem Großen, Friedrich dem Großen, Wilhelm J., Kant, Goethe, Bismard, ji) ausleben. Er 
ift, nachdem er der prophetijche Führer im Befreiungsfampf geweſen, in die Reihe der bürgerlichen 
Berufe zurücgetreten und hat ala Profeffor der Theologie in Wittenberg ein vor aller Augen 
liegendes, fleifiges Amts- und Familienleben geführt, in mufterhafter Ehe, treu, unbeſtechlich, 
wahrhaft, freigebig und dankbar bis zulegt. Die erhabene Schwermut eines nur mit dem 
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geringiten Teil feiner Pläne durchgedrungenen Streiters hat ihn manchmal übermannt, aber ein 
gefundes Gottvertrauen hat ihm wieder zurecht geholfen. Im Glauben an das nahe Weltende 
und herzlich müde diefer jchlechten Welt ift er eines bürgerlichen Todes geitorben. So ijt er der 
vollendete Typus des deutjchen proteſtantiſchen Pfarrherrn und Profeſſors geworden, der Stände, 
auf deren ungebeugter Kraft in traurigen Zeiten oft die Zukunft der Nation beruhte. Dazu ge: 
hört auch jein aller Hierarchie und aller Politif abgewendetes Weſen. Seine Reformation trifft 
in die Zeit des Wettfampfes zweier Großmädhte, die fie beide nicht zulafjen wollen, deren Streit 
aber dazu helfen muß, dem Evangelium jo viel Zeit und Spielraum zu lafjen, bi3 e8 Wurzel 
faſſen konnte. Und dabei hat Yuther dieſes ganze weltgeſchichtliche Zufammentreffen zwar nicht 
wnbeachtet, aber völlig unbenugt gelaffen in feinem einzig kühnen Glauben, daß das Wort ganz 
allein alles thun müfje. Daß fein Volk ihm darin blindlings folgte, unbefümmert um jede Ge: 
fahr und Verwickelung, mit der ungeheuern Selbitgewißbeit, mit dem heldenhaften Troß, den 
nur ein Glaube und ein gutes Gewiffen verleihen, das macht die fittlich:religiös einzige Größe der 
Reformationszeit aus, die von feinem anderen proteitantiichen Freiheitsfampf übertroffen ward. 
Sie ftellt fich wie in einem Bilde dar in dem Augenblid, wo der Einzige gegenüber Kaijer und 
Reich, Papſt und Kirche fich beruft allein auf Gott. „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders!” 

Wenn man mit Recht gejagt hat, ber tieffte Grundjag des Chriftentums fei der, daß die 
Menichenjeele mehr wert ſei als die ganze Welt, jo darf man hinzufügen, ber Protejtantismus 
beiteht darin, daß der perjönliche Glaube jich, wenn es fein muß, der ganzen Welt gegenüber: 
ftellt. Diejer Proteitantismus ift deutſches Gewächs, und eine ſolche Emanzipation des 
perjönlichen Glaubens von aller Autorität einer ihm gegenüberjtehenden Überlieferung war vor: 
bereitet durch die ganze vorangegangene Entwidelung. Seine Konjequenzen waren noch jeder: 
mann verborgen. Noch ftand das mittelalterliche Weltbild unverändert vor den Blicken des chrift: 
lichen Europa da: Himmel, Erde und Hölle, an der Himmelsthür der Apoftelhor. Aber es 
begann zu verblaffen, und zwar nicht etwa vor der aufgehenden Sonne einer neuen naturwiſſen— 
ihaftlihen Weltanſchauung, die eben gerade erjt über den Horizont aufſtieg. Nicht die Natur: 
wiſſenſchaft und das Lebensgefühl der Renaiſſance haben die Religion geändert. Die Änderung 
fam dadurch, dab das Organ für die Wahrnehmung des Überfinnlichen fich änderte. Das war 
feither das Auge geweſen. An feine Stelle trat das Ohr, das hinlaufcht auf das geiprochene Wort 
Gottes in der Geſchichte und auf die Stimme Gottes im Gewiffen. (Man wird hoffentlich diejen 
Vergleich als das verjtehen, was er ift, eine Abkürzung, in der der jehr verwidelte Vorgang 
der „Bildung einer neuen Weltanſchauung“ zufolge einer Ummandlung im jubjeltiven Geijt 
andeutungsweile Har gemacht werden fol.) In feinem Wort verfündigt fih Gott ſozuſagen 
nicht als ein bloßes Dafein, fondern als ein lebendiger Wille, darum muß er erlebt werden, 
und das geichieht nur, indem ein ihm entjprechender Wille in uns jelber erwacht. So iſt „der 
Glaube’ eine vom Worte Gottes ausgehende Inſpiration, eine Wirkung Gottes, die aber als 
jolhe ihren Urheber mit unfehlbarer Gewißheit verfündigt. Er ift ein neues Erleben Gottes. 
Der Inhalt des Glaubens ift nicht etwa die ganze Länge und Breite der biblifchen Überliefe: 
rung, fondern die von dem Gottmenfchen Jeſus Chriftus vollzogene Vergebung der Sünden 
und die Verföhnung mit Gott. 

Seither im Katholizismus hatte man den Glauben empfangen wie ein weißes Taufgewand, 
das den Chriſten mit Ehrfurcht vor fich jelber erfüllte und ihn himmlische Hilfe verſprach; jetzt 
erwies er jich ald die ummandelnde Kraft, als „das lebendig jchefftig thetig mechtig Ding‘, 
wodurch der Menjch ſich in Gott fühlt und Gott in fih. Er ward ein Prinzip perfönlicher 
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Umgeftaltung. Gewiß hatten das auch jchon früher Einzelne erlebt, jet aber wurde dieſe Er- 
fahrung allen zur Pflicht gemacht und von allen erſchwungen; das bemweilt jener Strom von 
einigen taufend wirklichen Glaubensliedern, die im Neformationsjahrhundert gedichtet worden 
find. (Das unvolljtändige Verzeichnis von Ph. Wadernagel führt gegen 1500 an.) Danad) 
richtet ſich nun die Lebensaufgabe. Sie befteht im Gottvertrauen, im Gebet und in der Er: 
füllung aller aufgetragenen Beruföpflichten. E3 gibt feinen geiftlihen Stand mehr, feinen 
Mönchsſtand und feinen Rangunterſchied geiftlicher und weltlicher Pflichten; vielmehr alles, 
was man mit Gott zum gemeinen Nugen thut, das ift gut. Damit ift die Wurzel katholiſcher 
Sittlichkeit und Sitte durchichnitten, die behauptete, es gäbe bejondere Gott wohlgefällige Hand— 
lungsweijen von höherem als weltlichen Nang. An ihre Stelle tritt die proteftantiiche Sittlich— 
feit und verpflichtet zu allem Guten, jeden nad) dem Maße feines Berufes, weil jedermanns 
Arbeit Gott helfen muß, dem Teufel möglichit viel Yand abzugewinnen. Denn jener Dualis- 
mus der Weltanfchauung bleibt, daß hier ein Kampfplag zwifchen gut und bös und der Menſch 
mitten darein geftellt ift. Und ebenfo bleibt die Meinung, daß die Welt zum Untergange reif, 
daß der „liebe jüngite Tag” vor der Thüre jei. 

An diefer Geftalt war die Neformation in den erjten Jahren ihrer ſchöpferiſchen Entfal: 
tung Luthers Wert, Melanchthon jhrieb dann 1521 ihr Brogramm in feinen „Loci theo- 
logiei*, einer Zuſammenfaſſung der neuen Glaubens: und Sittenlehre. Der Humaniſt mit dem 
äfthetifchen Sinn für das Quellenmäßige liefert die geihmadvolle und ſchlagende Begründung 
aus der Schrift. Es folgt dann bald die Aufrichtung einer neuen kirchlichen Ordnung in Ge: 
ſtalt der Stirchenvifitation. Damit ift die ſächſiſche Reformation fertig. Sie befteht nämlich 
in der jelbjtändigen firchlichen Neuordnung eines landesherrlichen Gebietes oder einer ſtädtiſchen 
Republik unter dem Beirat jchrifttundiger Theologen. Sie tft Kirchen: und Staatsordnung auf 
Grund des Evangeliums, Das iſt gegenüber dem urjprünglichen Gedanken Luthers einer Re 
formation des ganzen „‚chrijtlichen Standes“, der Chrijtenheit, eine Verengerung. Aber das 
war gejhichtlich notwendig. Erjt die folgenden Jahrhunderte haben die Folgerung aus feinen 
Gedanken auch nach der politiichen Seite gezogen. Die lutheriichen Kivchenordnungen find die 
Mafregeln hriftlicher Volkserziehung, die die politiiche Obrigkeit trifft, weil fie ſich als Gottes 
Dienerin dazu verpflichtet fühlt. Dennoch find fie unverbindlich für die Glaubensgenoſſen. 
Mancherlei Weife der Kirchenordnung iſt berechtigt. Mit der Hierarchie ift auch der allein jelig 
machende Kultus bingefallen, die Kirche hat aufgehört, ein Vorhof des Himmels zu fein; alle 
Vorjtellungen von einer bejonderen Heiligkeit eines Ortes, gewifjer Perfonen und Dienite hört 
auf. Kirche ift überall, wo man das Wort Gottes hört und die Saframente enıpfängt, in denen 
allein das Kultusmyfterium ſich erhalten hat, 

Dem entipricht eine neue Anordnung des Kirchengebäudes. Das Ende der ganzen Tempel: 
funft, die den Heiligenhimmel ſymboliſch darftellen wollte, it da; die Kunft, die die Empfin- 
dungen des Glaubens in Tönen ausfpricht, die Firchlide Muſik, die ſich bald neben Iyriicher 
auch zu dramatifcher und epiicher Form aufichwingt, beginnt. Fortan ſprechen nur noch die 
tönende und vedende Kunft das ganze Geheimnis der Neligion aus. Die Malerei dagegen wird 
zur realiftiichen Erzählung der bibliſchen Geſchichte und zur Jlluftration. Wo die Bibel auf: 
geichlagen ift, da it Gottes Kanzel, in der Schule, im Rathaus, in der Familienſtube. Was 
die mittelalterlichen Pietiſten, „die Gottesfreunde”, geahnt, ift nun erfüllt. Die Welt it nicht 
mebr bloß ein Zuchthaus, fie ift Gottes Werkſtatt, und der Glaube ift der „Werfmeifter”. Er 
vollbringt Gottes Werk auf Erden. 
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Dem ſächſiſchen Typus der Reformation, der jid in Mittel» und Norddeutichland, in 
Preußen und Skandinavien verbreitet hat, in Süddeutſchland vornehmlich in Württemberg, 
jtehen noch zwei andere zur Eeite, der ſchweizeriſche und der oberdeutiche. Das Wirken 
Suldreih Zwinglis, des ſchweizeriſchen Neformators, der die Eigentümlichfeiten des alleman- 
nüchen Stammes verförpert, wie er unter republifanijcher Verfaſſung ſich entwidelte, beruht 
auf einer eigenartigen und völlig jelbjtändigen Borbildung und Entwidelung, verdankt aber 
feinen Erfolg der Gleichzeitigfeit mit Luther und ift der Verfuc eines Mannes, der, in einer 
Perſon Prophet und Tribun, jeine Heimatrepublif und die Eidgenofjenichaft zugleich firchlich 
und politiich neuzugeftalten unternahm. Dan hat das eine Theofratie genannt und Zwingli 
mit Savonarola, dem Propheten von Florenz, verglichen. Seine politiichen Pläne find gejchei- 
tert, aber jeine reformierte Kirchenordnung blieb als die fonjequente Ausprägung des Ge: 
danfens, daß der einzig wahre Gottesdienit im Vollbringen des göttlichen Willens befteht. 
„Gott verlangt für jeine Gaben feinen anderen Preis als den der Nahahmung. Während 
Luther, was jeine Saframentslehre zeigt, noch ein myſtiſches Ausruhen der Seele im Geheim: 
nis einer augenblidlihen wunderbaren Gottesgegenwart fennt, jo liegt die Wurzel der rajt- 
loſen Thätigfeit und Tüchtigfeit reformierter Völker wie der deutſchen Schweizer und der Nieder: 
länder, anderer zu gejchweigen, in dem Glauben, daß das Zujammenleben von Gott und 
Menſch aufgehe in Gottes Wort und des Menſchen That. Auch der Zwinglianismus ift ein 
Typus deutjcher Religion. Er ift Glaube mit vorfchlagendem Thätigfeitstrieb. Auch die 
zweite weltgejhichtlie Form des Protejtantismug, jene, die gegenwärtig mit der 
angelſächſiſchen Rafje welterobernd auftritt, ift deutichen Urſprunges. 

Eigenartig daneben fteht der Verſuch des oberbeutichen Neformators von Straßburg, 
Martin Bucer, der für feine Ideen am meiften Verjtändnis fand bei dem Landgrafen Bhilipp 
von Heſſen. Diejer Ihuf etwas wie eine jelbjtändige Landeskirche innerhalb feines Fürſtentumes. 
Bucer wollte die Kirhengemeinde zur eigentlichen Trägerin des religiöfen Yebens machen, 
indem er fie, die ja den Perfonen nach mit der bürgerlichen eins war, doch von dieſer unterfchied 
und einer befonderen Zucht unterwarf. Erit darin, in der bemußten Unterwerfung der Einzelnen 
unter das Gejeg Chriſti, erblidte er Die Verwirklichung des Regimentes Chriſti. Ein tieffinniger 
Gedanke. Das eigentliche Sakrament, das Mittel, wodurd Gottes Gnade in die Welt hinein: 
wirft, ijt nun ein Verein lebendiger Chrijten. Damit lenkt der Protejtantismus in die Bahn 
jozialer Wirkſamkeit ein, während er bis dahin mehr die Politif beeinflußt hat. Man wird 
allen dieſen Männern nicht gerecht, wen man fie nur als Theologen auffaßt. Ausgenommen 
Zuther, find alle neben ihren Lehr: und Predigtamt Politiker, Diplomaten, Staatsmänner 
von mehr oder weniger glüdlicher Hand gemejen. 

Die Früchte der Reformation find die protejtantiihen Bekenntniſſe, die Kirchen: und 
Staatsorbnungen, Armenordnungen, Univerjität3: und Schulftiftungen, die hochdeutſche, nieder: 
deutiche und fchweizerbeutiche Bibel und das Kirchenlied als Vollsgefang im Gottesdienite: die 
neuhochdeutſche Sprache, die Grundlagen der deutichen höheren Bildung und das deutjche Terris 
torialfürftentum. Die Reformation hat das Fundament des „heiligen römischen Reiches“ erſchüt— 
tert, aber das neue Reich vorbereitet. Die Bibel tritt an die Stelle des Heiligenhimmels. Während 
das höchſte Intereſſe der katholiſchen Frömmigfeit die Vorausnahme der jenfeitigen Seligkeit ſchon 
im Diesjeits ift, ift jet die treue Ausrichtung des irdischen Berufes zur Hauptjache geworden, 
und die Spekulation über die fünftigen Dinge fällt mit den Mönchen und Nonnen weg, deren 
Lebenszweck andächtige Beihaulichkeit war. Es war die Zeit der „deutichen Renaiſſance“. 
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Aus der Bibel, befonders des Alten Tejtamentes, lernte man ein durchaus auf irdijche Arbeit 
angewiejenes Volksleben fennen, und fie beftärkte jo den ohnehin jchon ſehr bemerflichen der: 
ben Realismus, die jprühende Yebensluft und die energifche Diesfeitigfeit jenes kerngeſunden 
Geſchlechtes. 

Man ſtrebt dem gerade entgegengeſetzten Ziele zu wie Kirchenväter und Scholaſtiker. Alle 
Theologen ſind praktiſche Theologen, denen es mehr darauf ankommt, die „Wohlthat Chriſti“ 
anzueignen, als über ſie zu ſpekulieren. Sie ſind Moraliſten, Kaſuiſten, Juriſten, Schulmeiſter, 
nicht einer unter ihnen iſt ein Myſtiker. Die Theologie iſt ja nun die wichtigſte publiziſtiſche An— 
gelegenheit geworden. Daß darunter die eigentliche Wiſſenſchaft, die Feinheit der Gelehrſam— 
keit, die Stille der Forſchung litt, iſt nicht zu leugnen. Melanchthon, der große, jo wenig ver: 
ſtandene klaſſiſche Humaniſt, hatte genug zu klagen über den eingeriſſenen banauſiſchen Geiſt, 
der von der formal bildenden Beſchäftigung mit den klaſſiſchen Autoren nichts mehr wiſſen wollte. 
Und doch drang er ſchließlich durch. Er wurde der Schöpfer des neuen theologiſch geſtimmten 
Univerſitätsſtudiums, der Wegbereiter einer künftigen größeren und freieren Bildungsweiſe. 
Denn bei ſeiner Wiſſenſchaftsordnung handelte es ſich zunächſt nicht mehr um die Gewinnung 
einer einheitlichen philoſophiſchen Weltanſchauung, ſondern um das Durchlaufen eines Kurſus 
von Disziplinen: die Gelehrſamkeit tritt an die Stelle des ſchöpferiſchen Denkens, die Facharbeit 
an die Stelle der univerſellen Dialektik, den Abſchluß alles Wiſſens aber liefert der von 
der Theologie verkündigte Glaube. So herrſchte die Theologie über das geſamte Wiſſen. Und 
ſie geſtattete mitnichten eine völlig freie Forſchung, weder überhaupt noch in der Schrift, wie die 
Wiedertäufer z. B. verlangten. Für Naturwiſſenſchaften, Philoſophie und Hiſtorie waren ebenſo 
die Alten Norm, wie für die Schriftforſchung das Bekenntnis. 

Unter welchen Geſichtspunkten die Bibel zu verſtehen und auszulegen ſei, das hatten die 
Bekenntnisſchriften ja mujtergültig ausgeiprochen, die, urfprünglich nur Vorlagen für beftimmte 
praftiiche Zwede, jehr bald als die „Symbole unferer Zeit” Lehrnormen wurden in gleichem 
Rang mit den alten Symbolen. Sie waren in der That viel mehr. Sie wollten in furzen 
Sägen den ganzen Umfreis chriftlihen Lebens und Lehrens bejchreiben, find aber wirkliche 
Religionsurkunden, Urkunden einer neuen Weife, das Göttliche zu erfaflen. Ähnlich wie die 
größten Briefe des Neuen Teitamentes, wie die Kundgebungen der Propheten find dieſe mit 
höchiter Klarheit abgefaßten jchneidigen Verteidigungs: und Programmidriften, die mehrfach 
direkt jtaatsgefegliche Bedeutung erhielten, zugleich die flammenden Zeugniffe eines neuen reli: 
giöſen Geiſtes. Nicht Theologie ift ihr Inhalt, jondern Glaube, Lebensideal und männliche 
politiiche Gefinnung. Gott will nichts anderes, das ift ihre Summe, als daß man jeine in 
Chriſto offenbarte Gnade empfange und danach) lebe, 

Mit diefem Ausgangspunkt ift der Theologie ein anderes Ziel für ihre Arbeit geftellt. Sie 
ift nicht mehr die Arbeit einer Gelehrtenzunft, jondern Vorarbeit für das ganze Chriftenvolf, 
und dieſes iſt an ihren Ergebniffen aufs höchite beteiligt. Die Predigt als Ausiprache über die 
Slaubensjäge wird nun die Hauptjache im Gottesdienit, und deſſen Zweck ift nicht mehr An: 
dacht, ſondern „Auferbauung“ des ganzen Volkes als einer Befennergemeinde. Sie bleibt Auf: 
gabe eines geiftlichen Amtes ohne Standeschharafter im alten Sinne, fie ftrebt aber allgemein 
zu interejlieren, und jo werben die Prädifanten für ein Jahrhundert die geiftigen Führer der 
Nation, die nun auch Wiſſenſchaft und Politif am „Bekenntnis meſſen. Und das Belenntnie 
ichied damals fchärfer die Menichen als etwa heute die Nationalität, es verband auch inniger. 
Das gilt aud) von den Unterjchieden, deren Tragweite man heute meijt gar nicht mehr verftebt. 
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Die Trennung in der Abendmahlslehre wurde zum Wendepunfte des ganzen religiöjen 
Yebens im proteſtantiſchen Deutſchland, dem fie ein zwiefaches Gepräge aufdrüdte. Luthers 
reformatorifche That gründete das Verhältnis des Chriftenmenjchen zu Gott nicht mehr auf 
das geheimnisvolle Handeln der Stirche mit Gott ohne Zuthun des Menſchen, jondern auf 
Ölauben und Handeln. Die Frage war, ob es außerhalb deſſen, was der Menſch empfindet 
und wahrnimmt, noch ein Geheimnis gebe, oder ob wirklich der perfönliche Glaube das Maß 
des Göttlichen ift. Luther hielt mit jeiner Abendmahlslehre daran feit, daß es ein Gottesgeheim: 
nis gäbe, das unfere Faſſungskraft überfteigt, vor dem ſich der Glaube einfach zu beugen hat, 
während der Gegner, auch hier fonjequent, den Grundſatz anmwendete, daß man nur glauben 
fönne, was mit deutlichen Worten als Sinn des Evangeliums ausgeiprochen ſei. Nicht „das 
it” und „das bedeutet“ macht den Unterichied, jondern die Frage, ob es in der Religion 
noh etwas Myſteriöſes neben dem Glauben gibt oder nicht. So find dem Luthertum 
die Anfnüpfungspunkte für die Myſtik erhalten geblieben, was wichtig ift für feine Poeſie und 
Muſik; das reformierte Chriftentum dagegen wurde die geheimnislofe Religion göttlicher Offen: 
barımgen, die Religion großer politiicher, fommerzieller und technischer Unternehmungen. Die 
lutheriiche Abendmahlslchre war geeignet, viele Sitten und Bräuche der alten Stirche zu erhalten, 
nie jhägte Bilder, Orgeln, Lichter und Kruzifire in der Kirche, der reformierten entjprang jenes 
fühne Heldentum, das mit dem Schwert die weltgejchichtliche Bedeutung des Proteftantismus 
verfocht. Aber das Yuthertum blieb im mwefentlichen deutſch, das reformierte Chriftentum 
wurde ein internationales „Bekenntnis“. 

Während die verichiedenen Fatholifhen Nationen einer Kirche angehören, bilden in den 
von der Reformation eroberten Gebieten „Kirche“ und „Staat“ ein Ganzes; man fann fie Re— 
ligionsftaaten, Kirchenitaaten nennen. Das führt ebenjo zum innigen Verwachſen einzelner 
Stämme mit einer befonderen Religionsform, wie z. B. der Pfälzer mit der reformierten, der 
Rürttemberger mit der lutherifchen Religion, wie es den Heintaatlichen Partifularismus be- 
förderte. Gewiſſe Fürſtenhäuſer find völlig mit ihrem Bekenntnis verwachſen, und die Unter: 
thanen laſſen fich auf Rechnung diefer Rechtgläubigfeit ein oft fehr patriarchaliches Kirchenregi- 
ment gefallen. In dem evangeliihen Pfarrhaus erjtand ein neuer wichtiger Kulturfaktor, ein 
unerihöpfter Brunnquell unjeres gebildeten Mittelſtandes, in Zeiten der Not und Gefahr eine 
fihere Zuflucht des nationalen Gedankens. Der ebenfo ideale wie bürgerliche Charakter unferer 
neueren Litteratur beruht ja auf diefem Vorwiegen von Bildung, verbunden mit mäßigem 
Beſitz, den das protejtantifche Yebensideal empfiehlt. Zur Gefchloffenheit des Religionsjtaates 
gehört auch die aus den Händen der Kirche in die der weltlichen Obrigkeit übergehende Armen: 
pflege im Sinne der Verhütung der Verarmung und der Erziehung zu Arbeit, wie allererit 
Luther es ausgeiprochen hat. 

Wir haben jehr büjtere Schilderungen des Sittenverfalles, der ſich unmittelbar nach der 
Reformation einjtellte, weil dem Volk das ganze Joch einer zwar nicht harten, aber doch all: 
gegenwärtigen Zucht und Steuer der Kirche abgenommen wurde ohne entiprechenden Erſatz. 
Aber das jtrenge patriarchaliihe Regiment, das mit Zwang zu Kirche und Gottesdienit, mit 
ſttengen Kirchenftrafen, mit Sittenmandaten, Yurusgefegen überall eingriff, weil die Obrigkeit 
dafür verantwortlich ift, daß die göttlichen Gebote gehalten werden, hat doch den Schaden über: 
wunden und in der Nation eine Sittlichfeit begründet, die ohne Ausficht auf zu verdienenden 
Himmelslohn das Gute will. Das intellektuelle wie das moralifche Übergewicht ift num jabr: 
hundertelang auf proteftantijcher Seite geblieben. 
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Auffallend verändert ift das Chriftusbild des deutichen Proteitantismus. Wer das 
Marienbild der deutichen Nenaifjfance, 5. B. Albrecht Dürers, in feiner herben Kräftigfeit und 
Natürlichkeit betrachtet, wundert fich nicht, daß das ganze religiöfe Intereffe ich nun von der 
Mutter auf den Sohn wendet, obgleich niemand das Geheimnis der wunderbaren Geburt be: 
zweifelt. Die zarten Minnelieder des Mittelalters, die, auch wenn fie von Männern angejtimmt 
find, frauenhaft Elingen, auf die vom Himmel herabgefloſſene Roſe, auf den ſchönſten Jeſus, 
find nun verklungen. Wohl ift noch die Nede vom „Bräutigam der Seele’, aber dieſer Ton wird 
doch nur im mehr erbaulichen Lied angeftimmt. Das Kirhenlied gewinnt teilmeije wieder 
epifchen Charakter wie im Beginn der geiitlichen Dichtung des Mittelalters, es befingt in dem 
Sohne Gottes und Mariens den Gott und Menſchen, den Dann, den Helden, der vom Himmel 
zur Erbe fommt, fich aller Freuden und Ehren verzeiht, jich in unjer Fleiſch und Blut ver: 
fleidet und vom erſten bis zum legten Tag an nur Mühe und Arbeit beitcht, große Wunderwerke 
des Wohlthuns vollbringt, aber doch noch mehr leidet an Armut und Beichmerung, und dabei 
immer mit jtarfem Mut und unverzagt wie ein Nitter den neuen Bund verfündigt, feine ün- 
ger jahrelang als ein treuer Yehrer in ernſte Zucht nimmt, der nach martervollein Kreuzestod 
in Satans Haus binunterfteigt, die Gefangenen befreit und dann erſt durch die Auferftehung 
zu feiner eigentlichen Herrlichkeit zurückkehrt. Dort ift er die Burg und Feltung, auf die wir 
uns verlafjen, bis er wiederfommt, um zum legten Male zu fiegen. 

Es gibt faum eine fprechendere Verförperung diefes männlichen und heldiſchen Chriftus: 
typus deuticher Auffaffung als das berühmte dornengekrönte Chrijtushaupt, das eine allgemeine 
Tradition Albrecht Dürer beilegt. (S. die beigeheftete Tafel „Chriſtuskopf, von Albredit 
Dürer.) Es nimmt ſich aus wie die holzſchnittmäßige Vergrößerung jener ergreifenden Chriftus: 
föpfe, die fich in feiner Kupferftichpaflion finden, nach deren einem Raffael jeinen jeelenvolljten 
Heilandskopf gebildet hat, den auf der Kreuztragung“. Doch gerade diefe Vergrößerung, die 
die Züge des Yeidens bis zur Jurchtbarfeit fteigert, aber jo auch die herzandringende Gewalt 
diejes für die Menjchheit gelittenen Schmerzes ausdrüdt, entjpricht dem religiöfen Gedanken der 
Zeit: fo viel Blut darf nicht umfonft gefloffen fein! Es ift im Leiden ſchon die Majejtät deſſen 
zu Schauen, der in der Auferjtehung über Tod und Teufel triumphiert und alle aus der Hölle 
Erlöſten unter jeine Siegesfahne jammelt, Dieſer Chriftus fteht im Mittelpunfte der proteftan- 
tiichen Predigt und Ermahnung, dann die Gebote Gottes, die Glaubenslehre und die bürger: 
lichen Pflichten. Dabei feine Spur von asketiſchem Geift; mitten im ernften Kampfe berricht 
friiche Yuft am Spiel und am Leben, ein Landsfnechtston von robufter Art. Davon zeugt das 
hoch entwidelte bibliihe Drama der Neformationgzeit, die volkstümliche kirchliche Muſik. Die 
treuejten Spiegel protejtantijchen Welens find auch nach der religiöfen Seite hin der Nürnberger 
Hans Sachs einerjeits, der Straßburger Johann Fiſchart anderfeits. 

Nur kurz jei auf die nächſten Folgen der Reformation hingewiejen. Die proteftantifchen 
Konfeffionsitaaten haben mit äußeriter Zähigfeit das Necht der freien Neligionsübung vertei: 
digt, allerdings nicht, wie Die Gerechtigkeit zu jagen fordert, im Sinne der Toleranz gegen andere 
Religion. Denn fie fannten nur eine wahre Religion, die eigene, Darum wäre es ihrer Mei: 
nung nad eine Majejtätsbeleidigung gewejen, eine andere zu dulden. Die Ortbodorie mit 
ihren impofanten Yehrgebäuden ijt zwar eine neue Scholaftif, aber fie ftellt doch die religiöjen 
Fragen in die Mitte, fie zeugt wie die „Meditationen“ des größten lutheriſchen Dogmatifers 
Johann Gerhard von inniger Religiofität und liefert in ihren Elaren, ftrengen Begriffen jenen 
Hintergrund von Gewißheit, auf dem fich der reiche Flor proteftantifchen Kirchenliedes und 
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Chriltuskopf, von Albrecht Pürer. 
Ziadı einem Holzichnitt in 5. Hnadfuß, „Dürer und Bolbein der jüngere‘, Bielefeld und £eipzig 1896, 
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proteitantischer Kirchenmufif entfaltet. Und vom Mark jener.erbaulichen Schriftitellerei, die von 
Johann Arnd (geit. 1621) bis Chriſtian Scriver (geft. 1693) erblühte, nähren ſich noch heute 
weite Kreife von Frommen; fie ſchuf jene heimelige, traute, deutjche Vorftellung vom „lieben 
Gott”, ald dem, man möge den Ausdrud geftatten, ernjten und milden himmlischen Super: 
intendenten der Chrijtenfeelen, der diejenigen mit Ehren annimmt, die ihr theoretifches und 
praktisches Eramen im wahren Glauben auf Erden gut beitehen. 

Zwar ijt die „Rechtfertigung durch den Glauben“ nun zur Rechtfertigung durch die reine 
Vehre geworden, aber dieje bildete das ideale Band, das die verjchiedenen Stände des Neiches 
miteinander verknüpfte, fie war das Gut, wofür man alles andere geopfert hatte. Diele ftarre 
Rabrheit erzog doch Männer. Es iſt fein blutiger Hohn, ſondern der furchtbare Ernſt der Be- 
Ienntnisverpflichtung, der auf das Richtſchwert jchrieb, mit dem der unglüdliche, des Calvinis- 
mus bezichtigte kurſächſiſche Kanzler Krell hingerichtet wurde, „CaveCalvinista!“ (Hüte dich Cal: 
vinift.) Es war ein Gottesdienft, Ketzer hinzurichten, d. h. Gottes Feinde unjchädlich zu machen. 
Nicht darum hielten jene ftrengen Yutheraner den Galvinismus für ſchlimmer als den Papis- 
mus, weil er weiter von der Wahrheit abirrte, jondern weil die Irrenden durch die Schrift 
befier in die Lage hätten geſetzt jein jollen, die Wahrheit zu erfennen. Was heute als theo: 
logücher Eigenfinn erſcheint, war damals die haraktervolle Überzeugung, daß es eine Wahr: 
beit gebe, und es war die unerläßliche Vorbedingung des Glaubens fünftiger Geſchlechter an 
die Möglichkeit und die Pflicht einer volllommen unabhängigen Wiffenichaft. Kein geringerer 
als der weitaus klangreichſte und friedvolljte unter den lutheriſchen Kirchenlieddichtern des 16. 
Jahrhunderts, Paul Gerhardt, war der Wort: und Cchriftführer des erbitterten konfeſſionellen 
Kampfes im Berlin des Großen Kurfürften; er weigerte fi aus Gemwiffenhaftigfeit, einen Ne: 
vers zu unterjchreiben, der ihn verpflichtete, die reformierte Gegenpartei auf der Kanzel nicht zu 
verunglimpfen. Er wurde darum feines Amtes entjegt. Ebenjo wie bei Luther ift bei ihm der 
unerbittliche Ernft des wahrhaftigen Belenntniffes, das feine Nüdficht fennt, verbunden mit 
dem Ton des innigften Gottvertrauens, der zartejten Jeſusliebe, der freudigiten Dankbarkeit 
für die Wonne dieſer jhönen irdiſchen Welt, nur mit dem leifen Heimmweh nad) der jchöneren 
Ewigkeit. „Es iſt Sonnenwende gejäet in jeinen Liedern’, wie Hippel jagt. Und foldhe Lieder 
waren der Balfam, der auf die Wunden fiel, die der Dreifigjährige Krieg dem evangelischen 
Deutihland ſchlug. 

Das politiiche Ergebnis der Epoche der Orthodorie und der Glaubensfriege in Deutjchland 
it der Weſtfäliſche Friede mit dem reichgrechtlichen Grundfag der Barität. Jede der beiden 
Religionen muß, wenn auch ungern, darauf verzichten, die andere zu verdrängen. Kein anderes 
Volk außer den ftanımverwandten Niederländern und Schweizern hat das damals vertragen. 
England ſchloß die Katholifen ebenfo vom öffentlichen Rechte aus, wie jpäter Frankreich die 
Hugenotten. Und das ward in fünftigen Tagen der Anlaß zu jener freien, weiten geiftigen Bil- 
dung, die, wenn fie die ganze Nation durchdringen will, darauf hinzielen muß, die Schrante 
der Konfeffion zu überwinden, was nur geichehen kann durch eine tiefere Fafjung der Re: 
ligion. Der Grundjaß freilich, in ben die Barifät gekleidet wurde, war der Territorialismus, 
d. h. die fürftliche Herrichaft über die Religion des Landes. 

Den Territorialismus erjchüttert und fo der Aufklärung die Wege geebnet zu haben, das 
it das Hauptverdienft des deutſchen Pietismus. Er war eine Freiheitsbewegung und hat 
die Umgeftaltung nicht bloß des Gottesdienftes und des frommen Lebens, ſondern ſchließlich 
aud des Verhältnifjes von Kirche und Staat im Intereſſe der individuellen Neligionsfreiheit 
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vorbereiten helfen. Der Pietisnus war der Vorläufer der „Aufklärung“. Bor allem bat er 
aber das direkte Verdienft der Umlenkung des theologischen Studiums auf Bibelfunde und der 
Begründung der Werfe der inneren Miſſion und der Heidenmiſſion als einer evangeliichen 
laubenspflicht. Dem gegenüber fallen die nicht unbeträchtlihen Ausmwüchje des Separatismus 
und Chiliasmus, die naturgemäß damals befonderes Aufjehen erregten, weniger ing Gewicht. 

Die erſte Formulierung eines pietiftiichen Kirchenreformationsprogramms erfolgte 1675 
durch den damaligen Frankfurter lutheriichen Hauptpfarrer Philipp Jakob Spener, einen El— 
jäjfer, auf den beionders reformierte Vorbilder eingewirkt hatten, einen der würdigjten, maß: 
volliten und lauterften Männer unter der damaligen protejtantifchen Geiftlichfeit. In jeiner 
Beitreitung hat das orthodore Yuthertum feine Kraft erichöpft. Aber Spenerd nur anregende 
Bedeutung wurde übertroffen durch die Wirkffamfeit des Lübeckers Auguft Hermann Francke 
in Halle, wo eine neugegründete Univerjität die erite ganz pietiltiich gefinnte theologijche Fakultät 
erhielt, neben dem Vater der Aufklärung in Deutjchland, dem deutſch redenden Juriften Chri: 
ſtian Thomaſius. Erjt Frandes Vorbild gab dem Pietismus feine eigentümliche religiöie 
Methode: das Erlebnis wirklicher Bekehrung und Wiedergeburt, durch einen erichütternden 
Bußkampf hindurch. Das führte zu ähnlichen veligiöfen Mißbildungen, wie die mönchiſche As: 
feje fie erzeugt hatte. Doc gewann Frande durch den Ernit feines eigenen Vorbildes für die 
großen von ihm begründeten Yiebeswerfe, das Hallefche Waifenhaus, das aus geringen An— 
fängen zu einer Taufende verjorgenden Erziehungsitabt erwachien war, der Bibelanjtalt und 
der Heidenmilfton die geeigneten Hilfskräfte. 

Der Pietismus hat zunächſt umgeitaltend mehr auf die gejelligen Verhältniſſe gewirkt als 
auf die Kirche. Die nach Epeners Vorgang ſich über ganz Deutichland verbreitenden collegia 
pietatis, Grbauungsfränzchen unter geiftlicher Leitung, ſchufen eine neue Form freier Gefellig: 
feit zwiſchen Perſonen verjchiedener Stände und Geſchlechter, die Frandeihen Unternehmungen 
riefen die erften Sammelvereine und Traftatvereine hervor. Eine Reihe kleinerer Fürftenhöfe 
mit Dienerichaft und Beamtenichaft wurden vorübergehend Erwedungszentren, der erbauliche 
Briefverfehr mit Offenbarung von Seelenerfahrungen leitet die jchöngeiftige Schriftitellerei 
ein. Das Kirchenlied erfährt die eriten Einflüffe der Sentimentalität und der Rhetorik. Die 
echteften Blüten einer in das individuelle Leben vertieften religiöfen Lyrif erwuchjen in den 
Kreijen niederrheinifcher Separatiften, d. h. der offiziellen Kirche fich fern haltender Zaienchriften, 
deren Pietismus direft von niederländiichen Anregungen ftammt und ohne jede ins Grobe 
gehende reformatorische Tendenz fich auf die Sammlung und Erbauung gleichgejtinnmter Seelen 
beſchränkt. Der größte diefer Dichter des Separatismus ift der Bandwirfer und Seelenführer 
Gerhard Terſteegen (1697-1769), der Verfaffer des majeſtätiſchen „Gott ift gegenwärtig‘ 
und jo manches anderen tiefpoetiihen Stimmungsliedes, neben zahlreihen myjitifchen und 
asfetiichen Neimen, 

Dagegen blieb unberührt vom Pietismus die am Ausgang der ganzen orthodoren 
Kirchenzeit fich zum höchſten Flug entfaltende lutheriſche Kirhenmufif von Johann Seba: 
ftian Bad, dem mufifalifhen Luther, und die Schöpfung des Oratoriums durch Georg 
Friedrich Händel. In ihnen hat noch einmal der Geift des biblischen Proteſtantismus in der 
Innigkeit feines Gottvertrauens, feiner Chriftusverehrung und jeiner überſchwenglichen Zu: 
funftshoffnung ebenfo wie in jeinem belvenhaften Mute des Widerftandes den volllommen 
jten Ausdrud gefunden. Und obwohl diefe Mufif der Form nach durchaus im proteftantiichen 
Orgel: und Kirchenſtil wurzelt, ijt fie doch jedem Genoſſen einer anderen Konfeflion veritändlich 
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und längft Gemeingut aller fünftlerifch empfindenden Kreife geworden. In mufifalijcher Ge- 
ftalt ift der Proteftantismus ebenfo anerfannt von den Katholiken, wie deren Eigenftes in Pale— 
frina, Vittoria und Scarlatti von Proteftanten mit empfunden wird. Die Bachſche Kantate 
ipriht in Geftalt eines muſikaliſchen Ganzen den tiefiten Sinn des lutherifchen, deutjchen 
Sottesdienftes aus, der im Rahmen der aus der alten Kirche ſtammenden liturgifchen For: 
men die Erflärung und Anwendung ber für jeden Sonntag beſtimmten Schriftworte auf Herz 
und Leben der Gemeinde maden und damit die Erinnerung an ihre jhönften und fräftigiten 
Gemeindechoräle verbinden will. Die Bachſchen Paſſionsmuſiken ſchildern den bibliſchen Ehriftus 
fo, wie die Reformation ihn verftand, umgeben von der ihn dankbar und thränenvoll anbetenden 
Gemeinde. Die H-moll:Mefje aber ift eine muſikaliſche Interpretation des Credo der ganzen 
Ehriftenheit aus einer jo tiefen, überzeugten, jeligen Gewißheit des todüberwindenden Glaubens 
beraug, daß im ganzen Gebiete der Kunft ihr nichts verglichen werden fann. Bon Händels 
Dratorien dagegen, die in England entftanden find und nicht für den Gottesdienft beftimmt 
waren, könnte man jagen, fie verfündigen die Auffallung der Weltgefchichte, die mit Vorliebe 
der reformierte Proteftantimus vertritt, al8 eines Kampfes zwifchen dem Gottesvolf und 
jeinen Gegnern mit dem endlichen Sieg des himmlischen Joſua. 

Mit feiner Kritit des beftehenden Kirchentums hat der Pietismus die Aufklärung, ja den 
Rationalismus vorbereitet; auch deren Sprach- und Empfindungsweife Elingen bei ihm ſchon 
an. Aber die volle Konjequenz der pietiſtiſchen Frömmigkeit nad) der kirchlichen Seite hat erit 
der Graf Ludwig von Zinzendorf gezogen (1700 — 1760), der Stifter der Brüdergemeinde, 
d.h. einer eigenen, die pietiftiiche Jefusreligion zum Inhalt und zum Miffionsobjeft ermählenden 
freien, internationalen und überfonfejfionellen Kirche. Zinzendorf ift, was die Neformatoren 
nicht waren, ein bemwußter Kirchenftifter. Er will alle wahren Anbeter des „Lammes“ zu einer 
Gemeinde verbinden. Er will die unfichtbare Gemeinjchaft der Gläubigen, die in den gotte3- 
dienftlihen Volksverſammlungen nur gewiſſermaßen vorbereitet und vorgebildet wird, in einer 
neuen Kultusgemeinde fichtbar machen. Zugleich aber hat er zuerit den Gedanken der Möglich: 
feit einer Union ausgeſprochen, gottesdienftlicher Vereinigung bei verſchiedenem theologiſchen 
Bekenntnis. Hier ift die Religion wirklich zur „Gemeinde“ geworden. Die Religion aber ift 
Heilandsverehrung. Damit wurde in eigentümlicher Weile die Aufmerffamfeit auf die menſch— 
liche Berfönlichkeit Jeſu gelenkt. Das bedeutet einen mächtigen Schritt hinaus über die Lehre der 
Reformatoren. Reformatorisch war der Glaube an den Chriftus als den für die Menſchheit fich 
erniedrigenden und dann wieder zur Herrlichkeit erhöhten Gott in menfchlicher Geftalt geweſen, 
die neue Frömmigkeit gefiel fich darin, au in dem Gott das Menſchliche zu fuchen, und 
Zinzendorf hob geflifjentlich das beſchränkt Menjchliche der neuteftamentlihen Perſönlichkeiten 
bervor, ein erſter unbewußter Anfang dazu, daß man das Charafteriftiiche und das Geichicht- 
liche in der Überlieferung aufzufuchen begann, die bis dahin nur dem Glaubensbedürfnis zur 
Rahrung gereicht hatte. In ſeiner „Seelenſammlung“ liegt ber Gebanfe, an Stelle einer allein: 
feligmachenden Kirche zu jegen die alleinfeligmachende Religion der unausgejegten Verehrung 
des gegenwärtigen Chriftus, aljo eine Korrektur der Kirche nach der Seite des Individualismus. 
Der Pietismus als Gejamterjheinung hat den Grundfägen der Duldung, fchließlich der Frei: 
gebung einer jeden religiöfen Überzeugung durch den Staat Borfchub geleiftet. 

Der von König Friedrih Wilhelm J., dem Bewunderer Frandes, für alle preußischen 
Kandidaten eingeführte Zwang, in Halle jtudiert zu haben, ſicherte diefer Univerfität auch das 
Übergewicht, als der Nationalismus auf ihr herrfchend gewordenwar. Der völlige Zufammenbruch 

Deutfches Bolfötum. 24 


370 Das deutihe Chriitentum. 


des orthodoren Lehrſyſtems vor diefer neuen ummiderftehlichen Macht erklärt fi nur zum Tei 
aus den zahlreichen Übergängen, die zwiſchen Pietismus und Nationalismus beftehen. Am 
wichtigsten iſt doch der Umſchwung der gefamten Lebensitinnmung vom orthodoren Peſſimismus 
zum fogenannten Optimismus, zur Weltfreudigfeit und Xebensfeligfeit. Eine Verjüngung des 
Proteftantismus trat erft ein, als fih mit den wifjenfhaftlichen Ergebniffen der Aufflärungs- 
zeit ein neuer religiöfer Aufſchwung verband, der allmählich die landſchaftliche und konfeſſionelle 
Vereinzelung der deutjchen proteftantiichen Kirchen durchbrad). 

Die Vorläufer diefer Verjüngung des kirchlichen Proteftantismus find die Männer, bie 
in nächfter Nähe der Träger unferer großen Litteraturepoche und teilweife als ihre Genoſſen im 
Kampf gegen die Aufklärung auf der einen Seite, gegen die tote Orthodorie auf der anderen 
Seite ftanden, die eigentlichen VBorboten der „Erwedung” des 19. Jahrhunderts, die man als die 
„genialen Pietiften‘ bezeichnen fannı: Johann Georg Hamann (1730— 88), Johann Kajpar 
Lavater (1741— 1801), Matthias Claudius (1740— 1815), Heinrich Jung=Stilling (1740 — 
1817). Sie wurzeln alle in der Vergangenheit, leben aber für die Zukunft. Die Religion ift 
ihnen durchaus Sache perjönlichiter Überzeugung, fie bedürfen feiner Tradition. Sie glühen 
alle für Humanität und Freiheit, fie treten ein für das Necht der Genies, des Sturmes und 
Dranges gegen allen Zwang der Negeln, ihr Chriftentum ift Infpiration, fröhlichite Selbit- 
gewißheit, ift Kraft des mwunderwirfenden Gebets. So hat Hamann in feinem preußifchen 
Kreis tieffinniges Verjtändnis der Bibel ald des größten Buches, das von Menjchen für Men: 
chen geichrieben ift, gewedt und auf Herder übertragen und in der Bibel die grundlegende 
Inſpiration zu aller Sprade, Poejie, Kunft und Weisheit gefunden. So hat Yavater in 
feinem fchweizerifchen Kreis, aber auch als reifender Prophet durch ganz Deutichland bis nad 
Dänemark, das Zutrauen zu dem Menfchen Jeſus Chriftus gemwect, den zuerſt Alopftod in 
rührenden Zügen wieder zu jchildern gewagt hatte, und hat damit auf Taufende gewirkt. So 
hat Jung: Stilling aus dem Kreife der „Stillen“ im Siegerland überall, wo er ſich aufbielt, 
am Niederrhein, in Heflen, in der Pfalz und in Baden, mit feinem verſtandesklaren, praktischen 
Borjehungsglauben und feiner Hilfsbereitichaft eine über die ganze Welt verbreitete Gemeinde 
geftiftet, und Claudius, der Wandsbeder Bote, einen zahlreichen norddeutſchen, beſonders 
holfteinifchen und dänischen Kreis gewonnen für die Pflege eines altväteriichen, aber zufunfts- 
jicheren fchlichten Chriftentums als beiten Hort des Volfslebens. 

Noch viel weiter ging die indirekte Wirkſamkeit ihrer genialifchen, humoriſtiſchen und er: 
baulichen Schriftitellerei, die von allen Größen unferer Litteratur und Philoſophie anerfannt 
wurde, Sie treten auf während einer Neligionskrifis. Die Entwidelung des Proteftantismus 
von Luther bis Kant hat die legten Folgerungen, die in Luthers Auffaffung vom Ehriftentum 
lagen, gezogen. Das Weſen des Proteftantismus ift der Glaube als freie perjönliche Über: 
zeugung, mehr: als der Aft der geijtlichen Wiedergeburt des Menichen, wodurd) er in eine höhere 
überfinnlihe Welt als ungzerftörbares Mitglied eintritt. Diefen Gedanken hat unter völlig ver: 
änderten äußeren und Kulturverhältniffen Kant feitgehalten. Er hatLuthers Religionserfenntnis 
in eine neue Zeit hinübergerettet und ift darum aud) in diefem Zufammenhange zu erwähnen. 
Die Religion ift nur Sache des Glaubens, feiner wiſſenſchaftlichen Beweisführung zugänglich. 
Aber eben darin Liegt ihre Stärfe. Sie beruht auf dem jittlihen Gewifjen, nicht auf einer 
Verjtandesnötigung. Die Kirche als bejondere organifierte Gejellichaft zur Verbreitung reli: 
giöſer Grundſätze ift nur Mittel zu einem höheren Zmwed. Diefer, dem ebenfogut auch ber Staat 
dient, ift die Erziehung der Nation zu perfönlicher Freiheit und Sittlichfeit. Die Bildung des 
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Veritandes weile man anderen Anftalten zu. Dabei konnte das Dogma der alten Kirche und 
die mittelalterliche Weltanschauung jtillfehweigend zu Boden fallen; an die Stelle des biblifchen 
Meltbildes war ohnehin ſchon die von Grund aus andere Anficht des Kopernifus getreten. Sie 
war dem Glauben nicht mehr feindlich, feitbem der Glaube als das Auge begriffen war, das ing 
Unfichtbare fieht, und als im Inneren des Menfchen erit die wahre Unendlichkeit entdeckt ward. 
Hieran knüpft ſich ebenfo wie eine ganz neue Geftalt der Neligion jo auch die Erneuerung des 
firhlichen Proteitantismus, der auch der Bibel frei und fritifch gegenüberjteht, ohne doch auf 
ihre und der Kirche Lehre zu verzichten. Ob Luther ſelbſt diefes Endergebnis feiner Gedanken 
anerfannt hätte, wiſſen wir nicht. Genug, fie ift durch Friedrich Daniel Ernſt Schleiermadher 
die Grundlage einer neuen Geftalt des Proteſtantismus geworden, des kirchlichen Protejtan: 
tismus im paritätiſchen Staat. 

Die Erneuerung des religiöfen und kirchlichen Lebens in Deutichland im 19. Jahrhundert 
ging aus vom proteitantijchen Nordoften in der Zeit der Befreiungsfriege und ift vorbereitet durch 
einen Wetterumjchlag in den höheren geiftigen Regionen der Nation, der jpäter berührt werden 
wird. Aber dieſe Erneuerung war thatjächlich die bewußte Rückkehr zu einem nur zeitweije ver: 
geifenen Gut, zu dem jchlichten Gottes: und Vorjehungsglauben, zu der einfachen dogmenloſen 
Chriftusverehrung und dem ftolzen fittlihen Ehr- und Blichtgefühl, die allmählich als das 
Mark des Proteitantismus herausgeläutert worden waren duch Pietismus ebenſowohl wie Durch 
Aufklärung, und die auch in dem vielfach mit Unrecht geihmähten Nationalismus ſich erhalten 
hatten. Sie fand ihren Ausdrud in der Wiederaufnahme früherer Formen kirchlicher Anbetung. 
Hier nämlich hatte jich im legten Menfchenalter eine Revolution von obenher vollzogen, die 
dem Volksgemüte tiefen Schaden gebracht hatte, möglich nur in der Zeit der Staatsallmacht 
über die Kirche, indem man nämlich die alten Gottesdienftformen, Kirchenlieder und Kirchen: 
gebete erſetzt hatte durch willfürliche moderne Erfindungen. Damit war dem Volke, defjen Religion 
immer die Form der Gewohnheit trägt, ein Heiligtum genommen, das nun diejelben Gebildeten 
ftüdweije wieder zurüderobern mußten, die vorher jeine Bejeitigung hatten geichehen laſſen. 

Schleiermader, proteftantifcher Prediger und Seelforger, Iharflinniger fritifcher Ori— 
ginalpbilojoph, hervorragender Kathebertheolog und in den Jahren der Wiedergeburt Preußens 
einer der größten Patrioten, hat nicht nur der Sehnfucht feiner Zeit nad) Religion und Kirche 
den beredtejten Ausdrud gegeben, fondern ift auch der theologische Führer der Neitauration 
der Kirche geworden. Er hat zuerjt mit voller Klarheit den Gedanken einer notwendigen Tren- 
nung von Staat und Kirche ausgeiprochen, d. h. die Religion als eine ganz und gar frei: 
willige Sache frei gebeten von jeder Beeinfluffung der Regierung als der notwendigen Ord— 
nung des Volkslebens; welcher Wunſch jedoch der lebendigen Bewegung diejer Zeit nur als ein 
fernes Ziel vorjchwebte. Aber Schleiermadher verband in feiner ebenjo tiefen wie reichen Per: 
fönlichfeit zwei bei anderen fait ausnahmslos auseinanderftrebende Tendenzen: das Verlangen 
eines vollkommen freien wifjenjchaftlichen Denkens mit dem Abfehen auf Kirchenreligion. So 
fonnte er wohl in der einen oder in der anderen Richtung Schule machen als kirchlicher Theolog 
oder als freier Philoſoph, kaum in einem einzigen Fall aber gelang es ihm in beiden zu: 
ſammen. Er trug auch, obwohl ftaatsficchlicher Prediger, als ein „Herrnhuter höherer Art“, 
wie er fich jelbit nannte, den pietiftiichen Gedanken der „Gemeinde‘ in das weſentlich anders 
geartete protejtantifche Staatäfirchentum feiner Zeit hinein, 

Zunächſt konnte ja eine Erneuerung des Kirchenwejens nur von der Staatäregierung aus: 
gehen. Sie begann in Preußen, wo man weitaus das lebendigite Intereſſe an dem evangelifchen 
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Glauben hegte, mit der Unionsitiftung (1817). Sie warein Lieblingsgedante König Friedrich 
Wilhelms III. Aber fie entſprach auch der damals weit über Preußen hinaus verbreiteten Über: 
zeugung davon, daß fein vernünftiger Grund mehr dafür vorhanden jei, daß Lutheraner und 
Reformierte ſich äußerlich getrennt hielten, nachdem der fonfeifionelle Lehrgegenſatz vollftändig 
verſchwunden war. Sie gab ſodann dem in den Befreiungsfriegen erwachten Drange nach gottes- 
dienftlicher Gemeinſchaft, nad; äußerer Darjtellung der inneren Gemeinſchaftsbande einen er- 
greifenden Ausdrud, und jo wurde die Union vorwiegend mit Begeifterung in Preußen, dann 
auch in anderen Ländern ftarf gemijchter Konfejlion, in Baden, Naflau, vollzogen. Daran, 
dab gerade an die „Wiederheritellung der Einheit” ſich ein erneuter konfeſſioneller Gegenſatz 
fnüpfen könne, dachte niemand. Er wäre vielleicht auch nicht erwacht, wäre nicht in der Zeit 
der nationalen Wiedergeburt auch ein firchliches Freiheitsgefühl entitanden, das ſich feine Re 
ligion nun einmal von obenher nicht vorfchreiben laſſen wollte, So wie der König den Ge 
danken der Union gefaßt hatte, war er tief religiös, chriftlich, aber überkonfejfionell, beruhend 
auf der Überzeugung, daß die Religion mehr ift als die Theologie, die Anbetung mehr als das 
Bekenntnis. Aber er fonnte auch anders verjtanden werden, nämlich als Gleichgültigfeit gegen 
jedes Bekenntnis. Und er wurbe jo verftanden. 

Was man die deutſche Erweckung nennt, ift ein durch die Anregungen der Romantik, 
nämlich ihrer Natur: und Gefchihtsphilofophie befruchteter wiedererjtandener Pietismus, meilt 
auch an den alten Stätten, wo er zu Haufe war. Sie hat dann ganz Deutſchland durchzogen. 
Ihr Schlußergebnis — da hier feine Geſchichte des inneren firchlichen Lebens während eines 
halben Jahrhunderts von ungefähr 181759 erzählt werden joll — it das gegenmärtige 
protejtantifche Landesfirchentum, defjen eigentliche Bedeutung von ihm felber nicht mehr ge: 
funden wird in der Aufrechterhaltung des „Bekenntniſſes“, jondern in der Arbeit für ein über 
alles Kirchenweſen weit hinaus liegendes weltumfaffendes, humanes und zugleich übernatür: 
liches Ziel: das „Reich Gottes“. Genauer gefproden: ihr Ergebnis ift bei der engen Berbin- 
dung politifcher und religiöfer Fragen in den verjchiedenen deutſchen Sonderftaaten das jetige 
„paritätiiche” Staatswejen, das zwar prinzipiell fonfejfionslos it, aber dabei ein chriſtliches 
Volksleben ernitli will und zu diefem Zwecke den verjchiedenen privilegierten Konfeſſionskirchen 
völlig freien Spielraum zu friedlichen Wettbewerb öffnet. Darum wird auch innerhalb dieſer 
Kirchen das Bekenntnis nicht mehr als die Hauptjache der Gemeinjchaft aufrecht erhalten. Es 
gilt nur noch als Lehrſchranke für Geiftlihe und Lehrer; Seele des kirchlichen Gemeindelebens 
iſt längit etwas anderes geworden: der in Liebe thätige Glaube, das „praktiſche Chriſten— 
tum“. Was Luther im erſten Wurf jeines evangelischen Reformprogramms ausgeſprochen hat, 
ift jegt im weiteren Umfang zur Wahrheit geworden. Freilich in ganz anderen Formen. Dieje 
bat der Bietismus geliefert. Es find das zu beftimmten praftiichen Zweden gegründete religiöje 
Vereine mit den von ihnen gefchaffenen und erhaltenen Anjtalten und Unternehmungen. 

Hier liegt der weſentlichſte Unterfchied vom Protejtantismus früherer Zeit. Während die 
Reformation, zufrieden mit der Wiederherftellung ber Neinheit des Glaubens, die Geftaltung 
des äußeren Lebens gänzlich den politifchen und bürgerlichen Gewalten überlafjen hatte und jo 
im ftarren Staatskirchentum endigte, machte man nun, ausgehend vom Begriffe der Kirche als 
der befennenden und nicht bloß mit dem Worte befennenden Gemeinde, der Kirche ebenjo die 
Werke zur Pflicht, und zwar die beiden vom Pietismus des 18. Jahrhunderts geförderten Werte 
der Heidenmifjion und der Fürjorge für Arme und Kranke jeder Art. Der phantaftijche 
Hintergedanfe der Heidenmijlion in ihrem Beginn im 19. Jahrhundert bei JZung-Stilling und 
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feinen Freunden war die Hoffnung, durch möglichft fchnelle Verbreitung des Evangeliums in 
aller Welt das glorreiche Ende diefer Welt mit der Wiederfunft Chrifti zu befchleunigen. Längſt 
it das heute von achtzehn deutſchen Miffionsgejellihaften getriebene Werk diefen Kinderfchuhen 
entwachien und wird aufgefaßt als die Erfüllung eines direkten Heilandsbefehles und als Er: 
füllung einer Menſchenpflicht an allen noch nicht mit der Wahrheit des Evangeliums befannt ges 
machten Völkern. Der humane Gedanke hat den apofalyptijchen verdrängt. Die gleiche Ent: 
widelung zur fortichreitenden Humanifierung hat das Liebeswerk der inneren Miffion durch— 
gemacht. Aber fie war jchon in ihren Anfängen ftärker von modernen Ideen beeinflußt. Der 
halliſche Pietismus darf als der Anfangspunft einer neuen Pädagogik angejehen werben, deren 
Anregungen fich mit denen Rouffeaus in Deutichland zu dem Ende verſchmolzen, dag man bier 
die Fragen ber Erziehung allen anderen foziallittlichen Fragen voranftellte. 

So hat der Geift der großen hriftlichen Volks: und Jugenderzieher vom Anfang des Jahr: 
bunderts über alle folgenden erfinderiichen Köpfe geherriht. Die erftgenannten find Job. 
Friedrich Oberlin, der Sozialreformator des Steinthales im Eljaß (1740 — 1826), Johann 
Heinrich Peſtalozzi, der Reformator der Pädagogik, der Begründer des Armenjchulmelens und 
dei Gedanfens der Nationalerziehung (1746— 1827), und Johannes Falk in Weimar, der Be: 
gründer des eriten Rettungshaujes in Deutichland (1768— 1826). Ihm und Männern wie 
von Kottwitz, Wichern, von Bodelihwingh und anderen verdankt Deutichland das Netz von 
Anftalten der „inneren Miffion” jeder Art. 

Alle diefe Werke dienen der Miffion des Proteftantismus, ein Werkzeug der Barmherzigkeit 
Gottes zu fein. Während der Katholizismus die gleiche Arbeit leiftet, nicht ohne dadurch die 
Herrlichkeit der Kirche zeigen zu wollen, geben fich diefe Vereine und Anftalten als den Ausfluß 
der Dankbarkeit zu erfennen für die offenbar gewordene Gnade Gottes. Nicht die „organifierte 
Kirche”, fondern das freie Vereinsweſen ſchafft und trägt und vollbringt in rein freimilligen 
Organifationen diefe Aufgabe, Taufende von Männern und Frauen aller Stände helfen mit, 
und gerade Die Meite und Elaftizität der Majchen diefes Netzes verbürgt feine Unzerreißbarfeit. 
Die trodenen Zahlen der Statiftif diefer Liebeswerfe find vielleicht das mächtigſte Zeugnis für 
die Lebenskraft des „gläubigen” Protejtantismus. Was man damit erreichen will, das ift die 
„Ausbreitung des Reiches Gottes“. 

Seit Schleiermacher hat die akademiſche Theologie die Riefenarbeit unternommen, auf den 
Univerfitäten, die mittlerweile aus landesherrlihen, an beftimmtes firchliches Bekenntnis ge 
bundenen konfeſſionellen Lehranſtalten freie Hohjchulen der unabhängigen Wiſſenſchaft geworden 
find, unter ftaatlicher Aufficht, nicht unter ftaatlicher Leitung, mit den philofophifchen und hifto- 
riſchen Wiſſenſchaften im Bunde oder in Auseinanderfegung, die Lehren der Kirche vor der Ver: 
nunft, dem Gewiſſen und der Erfahrung zu rechtfertigen, das alte Glaubensſyſtem irgendwie 
mit der neuen willenjchaftlihen Weltanſchauung auszugleichen. Keine, auch nicht die ftrengjte 
firhliche Richtung hat fich dem ganz entzogen, und damit bat die protejtantifche Theologie vor: 
bildlich auf die fatholifche gewirkt. Noch heute iſt dieſe deutſche Theologie die anerkannt erite 
des Proteftantismus der ganzen Welt. Weder ihre Schulen noch ihre Arbeiten fönnen bier ge: 
ſchildert werden. Doch droht ihrer äußeren Stellung eine Krifis. Um die Erweiterung des Ein: 
fluſſes der rein firchlichen Körperichaften auf das Bildungsmonopol des Staates wird gefämpft, 
ſeildem beinahe alle deutjchen Staaten im Laufe der legten Jahrzehnte ihren Landeskirchen pres: 
byterial:fynodale Verfaſſungen gegeben haben, die zufammen mit dem Landesheren die kirch— 
lie Gefeggebung ausüben. Diejer firhliche Barlamentarismus hat den Einfluß der Kirchen auf 
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den Staat erhöht, ohne das eigentliche religiöfe Leben zu ftärfen, das im deutſchen Proteftantis- 
mus noch mehr in der Stille des Haufes und des Gemütes ſich verbirgt als im Katholizismus. 

Ein Gebanfe, der der Reformation jelbitverjtändlich war, ift nunmehr völlig bejeitigt: die 
Herrſchaft der Konfeflion über das öffentliche Leben. Staat, Schule und Recht jtehen den Kirchen 
neutral gegenüber. Es darf fein Zwang zur Religion und Kirche ausgeübt werden. Der Pro: 
teftantismus, der ald Zwangskirchentum groß geworben ift, hat dieje Folgerung jeines eigenen 
Prinzipes anerkannt, ebenjo wie auch der Katholizismus ſich der ihm widerjtrebenden Ordnung 
gefügt hat. Sie ward beiden Kirchen zum Segen. Auch der evangelifchen Kirche find als frei- 
mwillige Bundesgenofjen zur Seite getreten Dichtung, Kunft und Muſik, die im proteitantiichen 
Geifte thätig find. Die Erneuerung des erbaulihen und des Kirchenliedes beginnt mit der 
Romantik, und an poetiſchem und religiöfem Gehalt, an Innigkeit und Ernit find die wenigen 
muftergültigen Schöpfungen ber Art von Novalis, von Schenkendorf, Fouqué, E. M. Arndt, 
Fr. Nüdert nicht übertroffen worden. Mit der Erwedung beginnt dann ein ununterbrochener 
Strom geiftlicher Lieder. Es ſeien die auch jonft durch gejegnete Wirkſamkeit hervorragenden 
Dichter genannt: der Hannoveraner Philipp Spitta, der Sachſe Julius Sturm, die Schwaben 
Albert Knapp, Karl Gerof. Aber jeder Stamm hat jeine eigenen beliebten Sänger, Dazu find 
die Kernlieder der älteren Zeit in den erneuerten Gejangbüchern wiederzufinden. 

Die bildende Kunft trägt feinen Eonfeffionellen Charakter, außer fofern fie in den direkten 
Dienſt der Kirche tritt. Das iſt gejchehen in der reichen Entwidelung des protejtantijchen Kirchen: 
baues, der bis in das legte Vierteljahrhundert nur in den größeren Städten namhafte Werke 
ſchuf, num aber unausgefegt neue Aufgaben zu bewältigen hat und dabei jowohl, was den Stil 
betrifft, auf die Formen zurüdgreift, in der die größten monumentalen Leiftungen deutich> pro: 
teftantiichen Kirchenbaues gehalten find, den Renaifjance: und Baroditil, als auch neue, den be 
jonderen Kultusbedürfniffen entiprechendere Anordnungen der Innenräume verfucht hat. Die 
Plaſtik fommt im Protejtantismus beinahe nur als Denkmalkunſt in Frage: ihr eriter Meiſter 
iſt Ernft Rietjchel geworden mit jeinen Standbildern von Leſſing, Goethe, Schiller, dem Re 
formationsdenkfmal in Worms. Bei dem geringen Raume, den bie protejtantiihen Kirchen ge: 
wöhnlich zur Anbringung von Gemälden darbieten (es jeien denn Glasgemälde), ift kaum von 
einer eigentlih Firhlihen Malerei zu reden, Dagegen atmen ſpezifiſch proteltantifchen Geiſt 
weniger vielleicht die Bibelilluftrationen von Julius Schnorr, die ſich der Formeniprache der 
Raffaeliten bedienen, als die an Dürer anfnüpfenden biblifchen Hiftorienmaler €. von Gebhardt, 
F. von Uhde, H. Thoma (f. die beigeheftete Tafel „„Chriftus in Gethfemane”). Proteſtantiſch ift 
darin, dab die Schilderung nicht hinausläuft auf die Darftellung des Göttlihen in möglichiter 
Schönheit und Erhabenbeit, ſondern auf die VBergegenwärtigung der Gewalt des Glaubens. Eine 
ganz eigentümliche Stellung nimmt der evangelijche Katholif Ludwig Richter ein, der das, was 
dem Protejtantismus mit dem Katholizismus gemein ift, in einer dem Weſen feiner protejtanti: 
ichen fächfiihen Umgebung entiprechenden Weife Darftellt, ein zeichnender Paul Gerhardt. 

Auch die Muſik, einft der vollendetite Ausdrud der ganzen religiöfen Innenwelt in der 
Kirche, ift erit auf Ummegen wieder zur Kirhenmufif geworden, Mit Mendelsfohns Wieder: 
entdeckung der Matthäuspajlion von J. S. Bach und feinen biblischen Oratorien „Paulus“ und 
„Elias“ war ein neuer firchlider Stil proteftantiiher Muſik begründet, an deſſen Reinigung zu 
immer größerem Ernſt bei aller Innigkeit jih mit Werfen von zunehmender Großartigkeit be: 
teiligten: Morik Hauptmann, Friedrich Kiel, Eduard Grell, bis auf den Erneuerer Bachſcher 
Kunſt, Heinrich von Herzogenberg in der Gegenwart. 


Chriltus in Gethlemane, 
Don Bans Thoma. Nach dem Original (189). 
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Der reihen Entwidelung der weltlichen Kunft jeder Art, vorwiegend durch die Leiftungen 
der proteftantijchen Mehrheit unjeres Volkes, verdankt auch der protejtantifche Gottesdienft 
vielen Shmud, und an Felt: und Feiertagen, nicht bloß in ftäbtijchen Kirchen ſowie bei den 
großen Verfammlungen zu Ehren des Unterftügungswerfes, das der Guftav- Adolf: Verein an 
proteitantijchen Gemeinden der Diajpora treibt, gelingt es wohl auch, unter reichlichen Einlagen 
von Muſik einen wirklich harmonischen Gottesdienſt als ein Kunſtwerk herzuitellen, das zu reinfter 
Andacht hinleitet, wie das Bach vorjchwebte. Immerhin bleibt das Stüd des proteftantifchen 
Gottesdienftes, worauf alles hinzielt oder wovon es abhängt, die Predigt. Sie hat feit Luther 
alle Wandlungen bes geiftigen Lebens, der Kitteratur und der Sprache mitgemacht, ift aber zeit: 
weife auch führend vorangegangen: in der Reformation, während des Nationalismus, der Er: 
wedung. Eine Eigentümlichfeit, die die neuere deutjche protejtantiche Predigt übrigens mit 
allen anderen Protejtantismen teilt, ift Das Hervortreten der menſchlichen Perfönlichkeit Jeſu, 
das „‚Chriftusbild. Dieſem Rückgang auf den älteften, ſchlichteſten und reichiten Inhalt des 
Evangeliums entſpricht regelmäßig auch eine tiefere Wirkung des geſprochenen Wortes, Es ift 
immer noch der „Heiland, der die deutſchen Seelen bezwingt. 

Vielleicht iſt aber noch einflußreicher als die Predigt, die doch gehört jein will und damit in 
ihrem Erfolg fo viel begrenzter ift, wie die Virtuojenleiftung zurüditeht Hinter dem Komponiften, 
die erbauliche und die eigentlich volfstümliche Kitteratur deuticher Zunge in Erzäh— 
lung, Novelle und Biographie mit religiöfer protejtantiicher Tendenz. Sie will die eigentliche 
Freundin der Fleinen Leute fein, und fie it, abgejehen von jo großen Talenten wie das bes 
Berner Pfarrers Jeremias Gotthelf (Bitzius), der zu unſeren größten Erzählern gehört, meiſt 
erwachfen nicht ohne Zufammenhang mit den Beitrebungen „innerer Miffion‘‘; fie iſt jelbit eine 
Art Volksmiſſion, die eigentliche Litteratur unferer Pfarrhäufer, empfangen und geboren in dem 
warmen menjchenfreundlichen Klima eines im Eleinen und großen mehr von idealen Trieben 
bewegten al3 von materiellen Sorgen zu beugenden Mittelftandes, und fie beweiſt in dem Be- 
bagen, dem Frieden und der verjühnten Gemütsitimmung, die fie vor allem der Jugend einzu: 
Hößen weiß, am deutlichiten, daß das Unternehmen Luthers, ein Chrijtenvolf zu erziehen, das 
au ohne Papit und Alerijei den Weg zu Gott findet, im großen und ganzen gelungen iſt. 

Das religiöfe Leben des deutſchen Proteſtantismus zeigt troß der zunehmenden Entfrem- 
dung des ſtädtiſchen und teilmeife auch des ländlichen Jndujtrieproletariates, das Jozufagen über 
Nacht ohne ausreichende kirchliche Pflege und Fürforge jich in den großen Städten zuſammen— 
geballt hat, ebenjo wie das firchliche Leben im Katholizismus eine auffteigende Tendenz. 

Die Gerechtigkeit fordert, zu jagen, daß, wie in den religiöfen Bewegungen des katholiſchen 
Mittelalters anfangs die romaniſchen Völker vorangegangen find und Deutjchlands eigentüm: 
lichſte Leiſtung erſt nachgefolgt ift, jo auch der deutjche Proteftantismus nach der großen Krifis 
der Religiongfriege und der Aufklärung nambafte Anregungen von dem national jo viel günftiger 
geitellten und zeitweije an politischer und jozialer Energie ihm überlegenen englijchen Protejtan: 
tiömus des vorigen und diejes Jahrhunderts erhalten hat. In England iſt zuerft im Methodis- 
mus die Forderung einer Wiedergeburt des Volfslebens aus dem Geiſte des Evangeliums erhoben 
worden, wenn auch in eigentümlich beſchränkter Form. Bon England find zuerft die Mufter und 
perjönlichen Vorbilder für die Werke der inneren Miſſion und der Heidenmilfion entnommen 
worden, vornehmlich auch das Vorbild der Organifation freier Vereine für dieſe Zwede. Aber 
längjt hat man alle diefe Unternehmungen in deutſchem Sinne umgebildet. Diejer deutſche 
Einn befteht im Fehlen alles Sektengeiſtes, im Zurüdtreten der Perſonen hinter bem von ihnen 
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betriebenen Werk, in ber Vermeidung aller aufdringlichen und geſchmackloſen Reklame, in der 
Nüchternheit und im Mißtrauen gegen bloße Augenblidserfolge. Bejonders harakteriftifch ift 
für die engliihe Frömmigkeit die Skrupellofigkeit in der Ausnugung rein weltlicher Mittel 
für religiöje Zwede, die fi) auch in der Verwendung profaner Mufif und Illuſtrationskunſt 
zur religiöfen Erregung zeigt. Deutjchland hält feſt an dem ftrengen Stil feiner kirchlichen 
Muſik und an dem Adel feiner eigens für dieſe Zwede gejchaffenen populären religiöfen Zeichen- 
funft. Das deutſche religiöfe Vereinsweſen neigt mehr als das englijche zur bevormundenden 
Büreaufratie, und e3 verzichtet grundjäglich auf Mafjenerregung, wie fie der Katholizismus er: 
jtrebt. Der deutſche Proteſtantismus hält mit Luther daran feft, daß die „Belehrung“ des Ein: 
zelnen ein Werk des Heiligen Geijtes, ein Geheimnis ift, das ſich nicht erzwingen läßt, und daß 
diejes Tieffte immer verborgen bleiben muß. Darum widerftreben Gebetsverfammlungen, in 
denen jeder öffentlich betet, dem deutſchen Inſtinkt, und darum tritt die Erörterung religiöjer 
Fragen bei ung weniger ans Tageslicht, was die Ausländer regelmäßig zu einer gänzlich falfchen 
Abſchätzung der in der Tiefe des deutſchen Proteftantisinus vorhandenen pofitiven Kräfte führt. 
Nur wer jehr genau mit dem innerften Leben aller unjerer Volksſchichten vertraut ift, dürfte 
überhaupt darüber ein begrünbetes Urteil wagen. 

Der deutſche Proteftantismus zerfällt, auch wenn man von den Unterfchieben der mehreren 
Dugend evangelifher Landeskirchen abfieht, in eine ganze Reihe von Gruppen und Schattie- 
rungen, deren dogmatiſche Grundfäge voneinander mwefentlich verfdhieden find. Dennod gibt es 
gemeinfame Merkmale für alle. Betrachten wir nicht die eingewanderten religiöjen Formen 
proteftantijcher Religion: Methodismus, Jroingianismus und anderes englifches und amerifani: 
ſches Sektentum, fo ift der Proteftantismus einerfeits eine biblifche Religion, die fich auf den 
religiös fittlihen Gefichtsfreis der Bibel Neuen Teftaments beſchränkt, anderfeit3 eine natio— 
nale und politifche Religion. Der Gedanke an Volk, Vaterland und ftaatliche Ordnung ift mit 
dem an Gott unzertrennlich verfnüpft. Das ift die Frucht feines Erwachſenſeins im territorialen 
Staat, Er ift überzeugt von der Notwendigkeit des Glaubens für Jedermann. Glaube ift gehor: 
fame Unterwerfung unter die göttliche Offenbarung und Scheu vor einem allgegenwärtigen Ge: 
heimnis des Dafeins, Gegenftand diejes Glaubens ift Gott, feine Vorſehung, feine Offenbarung in 
Jeſus Chriftug, dem wunderthätigen Menjchen, der Gott it, und an ein ewiges Leben. Bibel, 
Saframente und Gottesdienit find die Wege, die zu Gott hinführen. Doc beſchränkt fich die 
eingehende Beſchäftigung mit der Bibel, die regelmäßige tägliche Lefung derfelben wohl auf einige 
ſpezifiſch pietiftifche Kreife. Viel gelefen find nur Neues Teftament und Palmen. Andachtsbücher 
werden bevorzugt. Doc fteht die Bibel in hohen Ehren. Die Vergebung der Sünden beruht 
auf einer pofitiven Erklärung Gottes. Dabei fpielt die Nahempfindung des eigentlichen Ber: 
ſöhnungswerkes nur in einzelnen theologifch beeinflußten Kreijen eine Rolle. Der Gedanke der 
Gnadenwahl, der gänzlichen Unfreiheit des menjchlihen Willens, ehemals fo volkstümlich, iſt 
völlig zurüdgetreten. Seit Kant hat die Leugnung der Willensfreiheit immer nur in wiſſen— 
ihaftlichen Kreifen Anklang gefunden. Dagegen fteht im Vordergrund die Forderung guter 
Werke. Gut find aber nur gemeinnügige Werke. Asfefe gilt Dagegen gar nichts, am mwenigjten 
gilt fie al3 Opfer an Gott. Gehorſam gegen die Obrigkeit ift eine der eriten religiöfen Pflichten; 
Königstreue und Vaterlandsliebe hält man geradezu für hriftliche Tugenden. Man wünjcht das 
ganze Leben vom hrijtlichen Geifte durchdrungen, aber man jchägt nur freiwillige Chriftlichkeit; 
zwangsweifer Kirhenbejuch kommt nicht vor. Häusliche regelmäßige Andachtsübung, Einhalten 
von Gebetszeiten herrſchen wohl nur auf beſchränktem Gebiet. 
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Aber das deutſche proteftantifche Gemüt unterliegt dem Zauber des Sonntags; die Pflege 
der Gräber und ihr Schmud, die Feier des Weihnachtäfeftes find ihm Pietätspflichten. Der 
oft geforderte Mafjenaustritt aus den Landeskirchen hat nur ganz geringen Erfolg gehabt. 
Religiöje Maffenverfammlungen, wenn fie nicht zu oft fommen, Miflionzfejte, Guſtav-Adolf— 
fefte, Rojaunenfefte werden vom Landvolf gern beſucht. Das Geben für religiöje Zwecke ent: 
ipringt dem bloßen Bebürfniffe des Gewiffens und Herzens, feiner Spekulation auf Yohn. Die 
Gaben find darum nur teilweife reichlich und ftehen zurüd hinter denen anderer chriftlicher Völker, 
die ein ftärferes Gefühl der Solidarität befigen. Doch entrichtet der deutiche Proteitant teilweiſe 
nicht unerhebliche Kirchenfteuern. Gott ift der „liebe Gott“, der „Herr Gott”, ein allen zu: 
geneigter freundlicher Wille des Guten; ber Herr Ehriftus ift ein ernfter und milder himmliſcher 
Seeljorger, fein unerfannt auf Erden wandelnder himmlifcher König. Engel und Teufel find 
Namen, die nur noch einen Schatten von Wirklichkeit haben. Der deutiche Proteftant ift tolerant; 
er wird es nicht dahin bringen, jemand zum Übertritt zu nötigen, zu überreden oder gar zu er- 
faufen. Daher feine durchgängige Nachgiebigfeit in gemifchten Ehen. Er glaubt eben nicht an 
den Segen, nicht an die Wahrheit einer erzwungenen Religion. Deshalb ijt er im Verkehr mit 
anderen Konfejfionen der politiich ſchwächere Teil. 

Die Kenntnis des Proteſtanten von der Kirchengefchichte, natürlich abgejehen von höher 
Gebildeten, beſchränkt fih auf einzelne Figuren der Bibel, auf die Perſon Luthers und anderer 
Reformatoren jowie auf Guſtav Adolf, der durchaus deutjcher Nationalbeld geworben ijt. Man 
hat nicht das Bedürfnis einer langen Abhnenreihe für die eigene Frömmigkeit. Gott offenbart 
ſich außer in der Bibel und in der Natur weniger in ver Geſchichte als in der Fülle der fitt: 
lihen und individuellen Beziehungen des gemeinjamen Lebens in Liebe, Freundichaft, Ehe und 
Familienglüd. Der deutjche Proteftantismus glaubt an Erhörung der Gebete, aber er verläßt 
fih lieber auf die eigene Arbeit: „Hilf dir felbit, jo wird Gott dir helfen.” Das diesjeitige 
geben joll Arbeit und Pflicht fein, das jenfeitige wird Ruhe fein. Gottesfurdt und treue Arbeit 
im aufgetragenen Beruf find der fihere Weg zum Himmel. 


4. Die deutſche Fonfeffionsiofe Neligiofität. 


Unvollftändig nicht nur, jondern unrichtig würde das Bild deuticher Religion fein, wenn 
nicht jenes Elementes einer nur noch in weiterem Sinne riftlihen Religiofität gedacht würde, 
das als jtet3 ftärfer mitklingender Ton unfere nationale Entwidelung jeit Jahrhunderten be: 
gleitet, und mit dem einige der ruhmreichſten Errungenschaften deutſchen Geiftes zufammenhängen. 
In ihm ſpricht fich der deutiche Geist unabhängig von überlieferten Formen aus, außerkirch— 
ih, perjönlih, frei, und darum jpricht er Hier vielleicht jein innerjtes Wejen aus. So 
wenig wie der Geift der Menjchheit konnte ſich der deutiche Geiſt beruhigen bei dem Gedanken 
einer alleinfeligmadhenden Kirche. Denn er fragt: woher ſtammt dieje Kirche? Und auch bei 
dem alleinjeligmachenden Glauben, der die Kirche urſprünglich geſchaffen bat, erhebt jich die 
frage, ob und wiefern diefer Glaube auf Wahrheit beruhe? 

Solche Frage kann bloß eine Frage des prüfenden Verftandes oder einer Zweifelslaune 
jein, aber auch ein Ausfluß tieferen Verlangens nach unerjchütterlicher Überzeugung, eine Folge 
fittlich religiöfer Charafterfraft. Daß diefe Frage, die in Deutſchland fpäter wie in anderen 
ändern, aber auch gründlicher erörtert worden ift, unſer Volk niemals feinem größeren und 
einfußreicheren Beitandteile nach in das Lager des baren Unglaubens, des Verzichtes auf einen 
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höheren Urfprung aller Dinge geführt hat, jondern daß es unter allen ben erbitterten kirch— 
lihen und religiöfen Kämpfen, die jeine Entwidelung erjehüttert haben, bei der Religion ge: 
blieben ift, das danft es jener eigentümlichen geiltigen Verfaſſung, die neben Fatholifcher und 
protejtantijcher Chriftlichkeit vielgeitaltig, mannigfaltig und doc) in charakteriſtiſcher Eigentüm- 
lichkeit in der Nation zu Tage tritt, die wir, ohne dabei ung auf einen allgemein anerkannten 
Sprachgebrauch berufen zu können, die Eonfeffionslofe Religiojität nennen wollen. Denn 
ihr Weſen befteht in der Ablehnung jeder bejtimmten kirchlichen Religionsform als einer allein 
zu Gott führenden und in der Anerkennung der berechtigten individuellen Mannigfaltigfeit des 
religiöfen Xebens, Denkens und Empfindens. Ebenfo feit aber hält fie am Stern alles Gottes: 
und Ewigfeitäglaubens. Sie jegt für ihre Eriftenz jene Neligionsfreiheit voraus, die erſt der 
Proteftantismus zu begründen begonnen hat, fie läßt aber auch der Kirche als ber großen ge: 
ichichtlihen Trägerin aller heilvollen veligiöfen Überlieferungen ihr Recht, fie rejpeftiert die 
verichiedenen „Kirchen“. Sie iſt eine individuelle Form religiöfen Lebens, aber fie vermag fich 
unter gewiffen Borausjegungen mit jeder Kirchenform zu vertragen. Ihre Vertreter find unter 
den eriten Geiltern der Nation, 

Am Schlufje eines an den Herrn Gott gerichteten Gedichtes, das von der Gleichheit Aller 
vor Gott handelt, jagt Walther von der Vogelweide: 


im dienent kristen, juden unde heiden 
der alliu lebendiu wunder nert. 


Man hat darin mit Recht den Ausdruck der ‚Toleranz‘ dieſes Dichters gefunden, jagen wir 
es beſtimmter: den Ausdrud einer Frömmigkeit, die bereit ift, auch außerhalb der Kirche ſolche 
anzuerkennen, die Gott dienen, und die fich darum nicht auf den Anteil nur an den Glaubens- 
genoffen beichränft. Daß dieje Frömmigkeit im Sinne des Chrijtentums jei, wird man nad) 
Ev. Luk. 9, 50 nicht beftreiten können; kirchlich ift fie nicht mehr. Ähnliche Gefinnung findet 
fih ausgeiproden im „Freidank“ und in Wolframs „Parzival“, aber man würde ihr Unrecht 
thun, wenn man fie irgendwie als einen Ausfluß religiöfer Zweifel auffaßte. Das ift fie fo 
wenig wie bei feinem perſiſchen mohammebanifchen Zeitgenofjen Dſchelaleddin Rumi, deſſen 
myſtiſche Ghafelen den Ausdruck der gleichen Toleranz gegen die Chriſten enthalten, die auch 
durch ihren Jeſus den Weg zu Gott gefunden haben. In beiden während der Kreuzzüge ein: 
ander befämpfenden Neligionsiyitemen tritt gleichzeitig die Ahnung einer tieferen Einheit auf, die 
Ahnung des Gedankens, daß vielleicht verjchiedene Religionen nur verjchiedene Formen find, 
in denen ein und derjelbe Zug des Herzens zu Gott ſich ausſpricht. Sie kann kritiſch gewendet 
werden gegen jede pofitive, auf befondere Offenbarung ſich gründende Kirchenlehre, fie kann 
aber auch im vollen Frieden mit dieſer fi auf das, was allen Menſchen, allen „Wundern 
Gottes’ gemein it, beziehen. 

Die Lehre von der Gottverwandtihaft der Menichenjeele, wobei man allerdings nur an 
die Chriftenfeele dachte, bildete den Ausgangspunft der Myſtik, die in äußerlicher Unterordnung 
unter die Kirche ein verborgenes Leben lebt, das auch der Kirche und aller ihrer Heilsmethoden 
entraten könnte. Aber natürlich verbarg fi den Frommen diefer Art die weitere Folge ihrer 
Lehre, die überhaupt erit gezogen werben konnte, ald mit ber Reformation die Freiheit vom 
Koh kirchlicher Satungen ausgeſprochen war. Die Reformation machte vorübergehend der 
Moftif in beiden Kirchen ein Ende. Das Seftentum des Mittelalters wird man dagegen nicht 
in die Reihe der hier zu befprechenden Erſcheinungen jtellen, weil da ber alleinjeligmachenven 
Kirche nur die alleinfeligmachende Sekte entgegentritt. Die Gegnerſchaft gegen die Hierarchie 
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nimmt immer wieder pietiftiich-hierarchiiche Formen an. Unmittelbar neben den Reformatoren 
treten aber fofort myftifche Freidenker auf, die, weit über das Bibel: und Kirhendrijtentum 
der Reformation hinausftrebend, davon durchdrungen find, dab es für jeden Menſchen einen 
direften Weg zu Gott gebe, daß „Gott ein Seufzer ift im Grunde unferer Herzen gelegen’. 
(Sebaftian Frand.) Sie gingen teilweife unter die MWiedertäufer und teilten das furchtbare 
Schidjal, daß diefen überzeugten Bekennern eines nur biblifchen und enthufiaftiichen Chriſten— 
tums bereitet wurde, die man natürlich nicht nad) den Exzeſſen der teilmeife verrüdten Rotte 
des Königs von Zion zu Münfter beurteilen darf; teilweife haben fie einfam ein Leben jtändiger 
Wanderſchaft und Verbannung führen müffen. So die bedeutenditen biefer Individualiſten: 
Hans Denk (von Bajel? 1527 jung geftorben) und Sebaftian Frand von Donauwörth (1499 
bis 1542?). Was fie verfannten, war die Notwendigfeit der jozialen Gejtaltung einer jeden 
Religion, die fi) behaupten will; was fie begehrten, und was ihnen immer wieder verfagt wurde, 
war die Freiheit individueller Religion. 

Auch Paracelfus, der freie, jeder Tradition fpottende Naturdenfer, das Urbild des Fauft 
im jechzehnten Jahrhundert, den Goethe im achtzehnten dichtete, gehört hierher und Kajpar 
von Schwenkfeld, der die Freiheit begehrte, frei vom Zwang ber Schultheologie ganz auf 
eigene Hand in der Schrift forfchen zu dürfen und dabei auch im Buche der Natur zu leſen. 
Dieſe Reihe jegt fort Jakob Böhme, der Görliger Schufter, dem ein eigenfinniger Haupt: 
pajtor jahrelang das Aufjchreiben defjen verbieten fonnte, „was innere Zuft ihm offenbart”, und 
was im 19. Jahrhundert die Grundlage der fatholifchen und proteftantiihen Theojophie ge 
worden ilt. Jakob Böhme ift nach der Reformation der erfte eigentliche deutſche Philo— 
ſoph, d.h. ein Selbſtdenker, der, obwohl von kindlicher Ehrfurcht erfüllt vorBibel und Kirche, fich 
durchaus felbftforfchend und ſchauend in das Geheimnis der Welt verſenkte. „Ich habe meine 
Wiffenfchaft nicht vom Wahn oder von Meinungen wie ihr: fondern ich habe eine lebendige 
Wiſſenſchaft in der Beichaulichkeit und Empfindlichkeit.” Eben durch diejes unabhängige Denken 
fommt er zu der Erfenntnis: „daß Gottes Wejen nicht etwas Fremdes fei, das eine jonderliche 
Stätte oder Ort befige oder habe; denn der Abgrund der Natur und Kreatur ift Gott ſelber“. 
Von bier aus hat er jene Natur= und Freiheitslehre entworfen, die jpäter in Scelling und 
Baader eine Auferftehung erlebt hat. Der Mittelpunkt feiner Gedanken ift: „der innere Grund 
der Seele ift die göttliche Natur”. Das ift die Grundlage des deutjchen Jdealismus. Sie lautet 
einfach ausgeſprochen: der einzige Ort, da Gott gejchaut und erfannt werden Fann, iſt die Tiefe 
der fittlichen Menſchenſeele. 

Natürlich fanden diefe Gedanken dennoch auch in kirchlich gefinnten Kreifen Anklang, und 
die eigentümliche Geftalt des württembergifchen Bibelpietismus ift burch einen reichlihen Zu: 
jag myſtiſcher Naturphilofophie bedingt. Daß man es hier mit einem neuen Trieb des religiöfen 
Lebens zu thun hat, ber, über die Grenzen der Konfeſſion fich erhebend, Gottes überall und 
immer ſich bewußt ift und ebenjo aus der Natur wie aus der eigenen Seele und aus kirchlicher 
und gejchichtlicher Überlieferung Nahrung zieht, da man an bie ftets fich fortiegende Offenbarung 
Gottes glaubt, zeigt der im Todesjahr Böhmes geborene A. Scheffler (Angelus Sileftus), der 
als katholischer Konvertit in feinem „‚Cherubinifchen Wandersmann‘‘, einer poetijchen Anweijung 
zur Heimkehr in Gott, pantheiftiiche Myſtik in feiner Kirche verfündigte und ebenfo bei Proteftanten 
Anklang fand wie Böhme bei Katholiken. 

Natürlich mußten ſolche Gedanken vereinzelt bleiben, folange die Konfeſſionen einander 
aufs äußerfte feindlich gegenüberftanden, und jeder Verjuh, eine friedlihe VBerftändigung 
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anzubahnen, mit dem Vorwurf des Abfalls vom Glauben belaftet wurde. Nicht Ausgleichs: 
verhandlungen zwijchen den Kirchen, jondern die völlige Abſchwächung ber jeitherigen Gegenfäge 
durch die Herrichaft eines neuen Geiftes konnte hier eine Anderung herbeiführen. Eine ſolche 
brachte die Aufklärung. Sie hat als europäifche Geiftesbewegung zunächſt in Fatholifchen 
Staaten die Toleranz, im proteftantifchen Preußen unter Aufrechterbaltung der Staatäfirchen 
die volle Religionsfreiheit und endlich feit der amerifanifchen Verfaſſung die Unabhängigteit 
bürgerlicher Rechte vom religiöjen Bekenntniſſe durchgeſetzt. Erſt die Aufklärung hat die natur: 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung von Kopernifus, Galilei und Kepler mit Newton zum Sieg 
gebracht, an die Stelle des mittelalterlihen traulichen Weltbildes das räumlich grenzenloje AU 
gejeßt, in dem die Erde mit ihrer Geſchichte nur ein Pünktchen ift, hat an Stelle des Sündenfalles 
die Naturbedingtheit des Menjchen und feiner Gefchichte gelehrt, alſo die objektive Kirchenlehre an 
einem wejentlichen Punkte befeitigt, ohne doch den ſubjektiven Glauben zu befeitigen. Erft fie hat 
den aus dem antiken und germanischen Heidentum ftammenden mythologifchen Glauben an eine 
teil3 übermächtige, teild ohnmächtige Zwifchengeifterwelt befeitigt und damit die Wurzel des 
Herenglaubens und -prozeſſes durchſchnitten, erft fie ftellte damit den Menſchen unmittelbar unter 
Gott als das lebendige Bindeglied zweier Welten, erſt fie hat damit auch einem wahrhaft menſch— 
lichen Verftänbnifje der biblischen Überlieferung über die Perſon Jeſu Chrifti die Bahn geöffnet. 

Neben der zunächſt vom Ausland her in Deutichland eindringenden Aufklärung gebt aber 
die andere tiefere und bald auch mächtigere beutfche philoſophiſche Bewegung her, die, teil: 
weiſe ihre Waſſer mit denen ber Aufklärung mifchend und dann als jelbftändige eigenartige Be: 
wegung die größte aller Entwidelungen des deutjchen Geiftes überhaupt herbeigeführt hat, den 
deutſchen Idealismus und die deutſche Geichichtswiffenfchaft. Man würde dieſer deutſchen Be- 
wegung, die mehr iſt als eine bloß wifjenfchaftliche Neuerung, Unrecht thun, wenn man fie nicht 
unter die religiöfen Bewegungen ftellte, und wenn man verfennte, daß in ihrem Verlauf eigentlich 
alle theologischen Probleme, ausgenommen die rein hijtorifchen und philologifchen, zur Verhand- 
lung und beftimmten Auflöfung gefommten find. Dabei aber ift diefe deutjche idealiſtiſche Philo- 
jophie ganz ausgeſprochen Philoſophie, d. h. vollkommen unabhängiges, vorausfegunglojes 
Denken, was aber bei der deutjchen Eigenart veritändnisvolles Eingehen auf die bereits von 
der überlieferten Religion vorgetragenen Beantwortungen der eigentlihen Weltfragen des 
Denkens nicht ausihließt. Sie beginnt mit Gottfried Wilhelm Leibniz. In diefem Selbit- 
denfer erjten Ranges wurde der in konfeſſionellen Streit, in politifche Ohnmacht und in den 
Streit fürjtlicher Häufer verfunfenen Nation ein univerfeller Gelehrter, ein tiefer und reicher 
Meijter beinahe aller Wilfenichaften, vorwiegend der Mathematik, Philofophie und Hiftorie, ge: 
geben, Fein Syſtemphiloſoph, ſondern ein wirklicher Weltweijer von prophetiicher Bedeutung; ein 
erſtes Aufleuchten der Gejamtwillenichaft, die nun von Deutichland aus die Welt erobern follte. 
Vorbildlich hierfür ift aud) feine Stellung zur Neligion. Die Abficht feines Denkens nach dieſer 
Seite hin, was natürlich hier nicht im einzelnen dargelegt werben kann, war, eine brauchbare 
Hypotheje darüber aufzuftellen, wie das felbjtändige Dafein der Weltdinge in und mit Gott ge— 
dacht werden könnte. Er hat den Gedanken des Individualismus, der doch die Einheit des 
göttlichen Weltgrundes nicht ausfchließt, durchgeführt und damit die zwei Hauptrichtungen 
des deutichen Geiſtes mujtergültig ausgeſprochen. Die Welt ift ihm ein Syftem geiftiger 
Einzelwejen, umfaßt von dem jchöpferischen Urweſen Gott. 

Die deutſche idealiftiiche Philofophie von Leibniz bis Hegel ift geleitet von bem Bedürf: 
niſſe, Religion und Philofophie zu verſöhnen. Und die deutſche Philofophie nach Hegel hat 
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unter grundfäglich völlig veränderten Verhältniffen diefes Unternehmen erneuert, Dieſe Philo— 
ſophie entwirft ein Bild des Zufammenhanges der irdifchen Dinge mit Gott. Sie iſt aljo Meta: 
phyſik, Lehre vom wahren Sein der Dinge im Gegenfat zum Augenſchein. Sie iſt in ihrem 
ganzen Verlauf idealiftifch: das Weſen der Dinge ift Geift. Nur ſcheinbar hat mit dem Eintritt 
Kants und feiner Bernunftkritit die Bewegung eine andere Rihtung genommen. Denn auch 
er, der die Möglichkeit philofophijcher Erkenntnis des wahren Wejens der Dinge hinter ihrer 
anihauungsmäßigen Wirklichkeit geleugnet hat, ift jubjektiver Idealiſt, der in der fittlichen 
Natur des Geiftes das eigentlich grundlegende Phänomen und das Siegel feiner Übernatür: 
lichfeit behauptet hat. 

Die erfte Form, in der Leibniz’ Geift auf die deutfche Nation eingewirkt hat, ift die Philo- 
iophie feines pedantifchen Schülers Wolff, der von ihm den Buchſtaben, nicht den Geift geerbt 
bat. Wolff, Durch feine mathematische Methode, feine Nüchternheit und Faßlichkeit von geradezu 
unbegrenztem Einfluß auf die Kathederweisheit feiner Zeit, wurde der Vater des deutſchen 
Rationalismus, der Lehre von der Begreiflichkeit und Bemweisbarfeit aller göttlichen und 
überfinnlihen Wahrheiten, die ja zum Überfluffe bereits durch Offenbarung mitgeteilt waren. 
Natürlih, daß man das beweisbare Übernatürliche dem nur auf Autorität hin geglaubten Über: 
natürlichen vorzog. So löſte jeit etwa 1750 beinahe allgemein dieſer rationalijtiiche Dogmatis: 
mus den orthodoren Dogmatismus ab. Innerhalb einer vernünftig erklärten beiten Welt waren 
Bunder und Unbegreiflichfeiten, auch wenn man fie gelten laffen wollte, unnötig geworden. 

Dieje Folgerung zog zuerft mit Rückſicht auf die Überlieferung der heiligen Gefchichte 
Hermann Samuel Reimarus in feinem nur handjchriftlid vorhandenen Werk, aus welchem 
Leſſing jeit 1774 „Fragmente des Wolfenbüttelfchen Ungenannten‘‘ veröffentlichte, die mit den 
färfften Gründen die Gefchichtlichkeit der bibliſchen Überlieferung im Alten und Neuen Tefta: 
ment angriffen. Damit wurde die Schidjalsfrage der wiljenihaftlihen Theologie gejtellt, und 
jofort ihre erjte Verhandlung durch Leſſing und den ihm folgenden Herder führte zur Auf: 
ftellung einer Hypotheſe über den gejhichtlichen Urjprung des Chriftentums. Leſſing eröffnete 
in feinen Erörterungen, bie er den Fragmenten beigab, und in feinem gebanfenreichiten ge: 
ſchichtsphiloſophiſchen Traftat über die Erziehung des Menfchengefchlechtes ſowohl jene pofi: 
five hiftorifche Kritif wie jene philofophiiche Behandlung der Religionsgefchichte, die in Her: 
ders Schriften weitergeführt wurde. Sie bahnte den Weg für die fchöpferifche Arbeit von 
Friedrich Auguft Wolf, für die philologiſch Fritiiche Kunſt, die aus den Reiten der Über: 
lieferung das Ganze des verjunfenen Altertums wiederherzujtellen fucht. Leſſing und Herder, 
beide feine Philofophen von Beruf, waren die Erben von Leibniz’ Geiſt. Leſſing hat Leibniz’ 
ee von der Stetigkeit und von der Harmonie, die im MWeltganzen herrſcht, und feine Anficht 
„von dem menjchlichen Geift ala dem Mikrokosmus im Makrokosmus“ ausgebildet durch die 
Belebung der anderen Leibniziſchen Idee von der Entwidelung und Individualität im hiſtoriſchen 
Leben, und Herder hat daraus die feiner Gejchichtsphilofophie zu Grunde liegende Anſchauung 
von der Stellung des Menfchen und feiner Gefchichte im Univerfum gewonnen. Sein gelehriger 
Schüler aber und bald fein überlegener Freund warb Goethe, der aus der Verbindung dieſer 
Ideen mit der Einheitäidee des Spinoza jene dichterifch verflärte Weltanihauung geitaltete, aus 
der die Naturphilofophie und Geiftesphilofophie der folgenden deutjchen Syftemphilofophen ent: 
iprang. Die Herderſche Anficht von der geſchichtlichen Entwidelung der Religion, an 
ihrer Spige das ganz und gar menfchlich gedachte „humaniſierte“ Chrijtentum, verfündigt 
Goethes Bruchitüd gebliebenes Gedicht „Die Geheimniffe”. 
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Dean fann diefe Weltanfhauung die Neligiondber Humanität nennen, verglichen mit 
der Weltanichauung der Kirche. Ihre Grundzüge find folgende: Es ift die Aufgabe der Menich: 
heit, im Anſchluß an die gütige Natur eine immer höhere, geiftige und ſittliche Kultur zu ent: 
wideln, wofür allen Völkern und Einzelnen individuelle Anlagen verliehen find. Damit ver: 
wirklicht fie den Gedanken, den Gott mit ihr von Anfang an hatte, In diefe Aufgabe muß 
aud) die Religion ſich einordnen. Sie beiteht in dankbarer Liebe gegen Gott, in der zarten Rüd: 
ficht auf die Menſchen. Ihr hat auch die richtig verftandene, aller mythologiſchen Hüllen, die 
fih um fie legten, immer mehr entfleidete hriftliche Religion gedient, die allein von Jeſus jelbit 
vollfommen verwirklicht ward. Freilich Wiſſenſchaft, Kunſt und Sittlichkeit find mit ihr gleichberech⸗ 
tigte Wege, auf denen der Geift zum Ewigen emporjteigt, und feine Religion hat ein Monopol auf 
die Gottheit. Das löjende Wort über Vergangenheit und Zukunft der Menjchheit wird nicht 
die Religion, ſondern die Wiffenichaft Iprechen und die Kunſt wird ihm den vollendeten Ausdrud 
geben; die Neligion bietet dem gegenüber nur ein Bild, ein Symbol der Wahrheit dar. Es 
wird ihre Aufgabe fein, mittels dieſes Symbols den Glauben an eine ewige Vernunft und Güte, 
bie das All regiert, die Gefinnung der Ehrfurcht vor dem Göttlichen und der Humanität, d. b. 
der liebevollen Gerechtigkeit gegen alles Menſchliche, zu verbreiten. 

Die hriftlichen Gedanken von Sünde und Buße, von Verſöhnung und Vergebung, von 
Wiedergeburt und Reich Gottes waren damit nicht unvereinbar, wie fich gerade in der Reli: 
gionsphilofophie Kants zeigte, der fie alle, wenn auch umgebeutet, beibebielt. Aber bald glaubte 
man dieſer längit entwerteten Jdeen entraten zu Fönnen gegenüber der Herrlichkeit jener idealen 
Menjchengeitalten der Dichtung, in denen die jchöpferiiche Kraft von Leſſing, Goethe und 
Schiller, anknüpfend an die madjtvollen und phantafiereihen Gebilde Klopftod3 und Wielands, 
den Grundjag verfündigten, daß der Menſch das Map aller Dinge und ein Gott auf Erden jei. 
Daß der Himmel, den diejer Menſch in der Bruft trug, auch der wirkliche Himmel ſei, fein 
Glaube und feine Sittlichfeit die einzige Bürgſchaft dafür, daß etwas Göttliche die Welt be: 
feelt, das glaubte man nun dem großen Vernunftkritifer, der ein für allemal allen Dogma— 
tismus vernichtet zu haben ſchien. Der fühnfte Gläubige diefer Art war Johann Gott: 
lieb Fichte. Die von ihm in Kants Schule gewonnene Zuverficht zu der Richtigkeit des fitt- 
lichen Glaubens wurde der Keim einer neuen ibealijtiichen Weltanficht, der von dem jchöpfe: 
riihen Ich. Die Welt, die feinen anderen Zweck hat, als der Schauplag fittliher That zu fein, 
it ein Gejchöpf dieſes Willens. So zerreißt der Schleier des NRätjeld, den Kant mit dem „Ding 
an ſich“ übriggelafjen hatte, die Welt war begriffen. Unmittelbar aus der Sittlichfeit erwuchs 
das Veritändnis der Welt, die fittliche Zuverficht rief einen objektiven Jdealismus hervor. Cs 
bedurfte diefer Wandlung, wenn das Geſchlecht, in defien Seele das klaſſiſche Humanitätsideal 
gezündet hatte, in der Zeit der politiichen Vernichtung Deutſchlands Volk und Vaterland 
wiederfinden follte, Kein Denker hat dazu jo viel beigetragen wie der Patriot Fichte, der wegen 
jeines angeblichen Atheismus, weil er nämlich Gott nur als moralische Weltordnung gedadıt 
haben wollte, feine Yehritelle in Jena aufgeben mußte und bald nad) Preußen überfiedelte. Der 
„Atheiſt“ endigte befanntlich als Myſtiker, dem alles wahre Leben ein „Sein in Gott‘ war, und 
der die höchite Offenbarung Gottes in dem Johanneifchen Chriftus verehrte, 

In Fichte erwuchd unmittelbar aus der „Vernunftkritik“ eine neue Vernunftgewißbeit, 
ein Vernunftglaube. Gerade der eigentliche „Seher“ der religiöfen Romantik, Novalis, war jein 
Schüler. Und Scelling hat feinen leitenden Gedanken in den Worten ausgeiprochen, die man 
als das Bekenntnis der ganzen ibealiftiihen Denferfchule bezeichnen fann: „Uns 
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allen wohnt ein geheimes wunderbares Vermögen bei, ung aus dem Wechſel der Zeit in unfer 
imnerftes, von allen, was von außen ber hinzufam, entfleidetes Selbit zurüdzuziehen und da 
unter der Form der Unwandelbarkeit das Ewige in uns anzufchauen. Dieje Anſchauung ift die 
innerfte, eigenfte Erfahrung, von welcher allein alles abhängt, was wir von einer überfinnlichen 
Welt wien und glauben.” Die Haffiihe Humanität war optimiftiich geftimmt, fie glaubte 
an die Erreichbarkeit der höchſten Ideale auf Erden wenigitens bis zu einem gewiſſen Grade, 
und fie war fosmopolitiih. Dabei hatte fie eine gefchichtliche Größe jo gut wie vergejjen: die 
Kirche, und eine in weltbürgerlicher Vermeſſenheit allzu gering gejchägt: die Nation als politi- 
ſchen Faktor, die dritte aber gefliffentlich überjehen, die Religion als Volksinftinkt. Es war ihr 
gegangen wie ben Humaniiten der Renaifjancezeit. Nur daß ihre Vertreter zur jelben Zeit einen 
Fonds tiefer Religiofität in ſich trugen, in lauteren nationalen Empfinden die Ehre ihrer Na- 
tion wahrten und auch der Kirche nicht feindlich waren. Dieſe Lücke füllte die als unwiderſteh— 
liche Bewegung einjegende Romantif aus. 

Die Romantik war zumächiteine Eritiiche Bewegung und teilte mit der Elafjtichen Bewegung 
die Gegner: den Nationalismus und Utilitarismus. Aber fie war zugleich eine im Sinne tieferer 
Geſchichtserkenntnis nahichaffende Bewegung. Sie hat für die Gebildeten unter ihren feit- 
berigen Verächtern Religion, Kirche und Vollstum gemwiffermaßen neu entdedt, indent fie 
in ihmen das Zentrum des geiltigen Lebens erkannte. Religion ift der „Sinn für das Unend— 
liche”. (Schleiermadher.) Damit war die Kantifche Vernunftkritit, die die objektive Wahrheit 
der firchlichen Seelen: und Weltanfhauung beftritt, ergänzt durch die Einficht in die fubjektive 
Notwendigkeit und Fruchtbarkeit des Glaubens, und e8 war der Weg gezeigt, wie man aus der 
geheimnisvollen Tiefe der Innenwelt die Gewißheit eines Univerfums göttlicher Art gewinnt. 
Dergeitalt konnte die Romantik, deren Urſprung in den Kreifen einer im eigentlichen Sinne des 
Wortes fonfeffionslofen Frömmigkeit außer Zweifel ift, neben anderen Urſachen eine Quelle der 
Emeuerung für den religiöfen Proteftantismus und Katholizismus werden. Ihre erfte Begeifte: 
rung für Kirche und Chriftentum war mwejentlich Fünftleriicher, volfstümlicher Natur. Nicht 
den Streit der Belenntnifje wollte man wieder erweden, fondern ihr individuelles Necht be: 
greifen, nicht die zerbrochene äußere Einheit der Kirche wieberheritellen, jondern eine höhere Ein- 
beit zwiſchen gleichfühlenden Geiftern aller Kirchen ftiften, eine heilige Allianz der Geifter und 
der Völker in ihren tiefiten Intereſſen. 

Dem Glauben der Nomantif an die immer noch vorhandene Macht der Neligion in den 
Völkern Europas entipradh die Erfahrung des europätichen SFreiheitskrieges gegen Napoleon, und 
mit dem Sieg über diejen Feind aller Freiheit und Nationalität fchien aud) Gott und Himmel- 
wei für die Welt wiedergefunden. Aus diefem Erlebnis entfprang die „Erweckung“ in beiden 
Kirchen. Aber auch das, was in den Streifen der Haffishen Dichtung als letztes Geheimnis 
des Lebens erkannt worden war, blieb, und es bildete den unermeßlichen Hintergrund zu der 
nun aus den Anregungen der Romantik erwachienden neuen Gejamtwifjenjchaft der Geichichte, 
d.h. der Wiſſenſchaft von Sprache, Recht und Religion aller Völker, und zu der Vollendung der 
Hafjiichen Philoſophie in einem Syftem von Ideen, die die wirkenden Grundlagen der Wirklich 
keit find. In diefer begriffenen Wirklichkeit haben auch Religion und Kirche ihre Etelle, fie 
find für die Mehrheit der Menihen das Gefäß, in dem fie eine noch höhere Wahrheit be: 
wahren, darum forgfältiger Schonung empfohlen. Dem kritiſchen Geifte des 18. Jahr— 
hunderts war im 19. ein aufbauender zur Seite getreten, der Natur und Menſchengeſchichte 
begreift al3 ein Ganzes, deſſen eigentliher Schöpfer Gott ift, nicht jo wie die Kirchenlehre ihn 
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fchildert als künſtleriſchen Bildner eines ihm fremden Stoffes, fondern als die dem Ganzen 
vorangehende und im Ganzen ſich jelber auswirkende Idee. Es it Hegel, der in diefem Ge 
danfenentwurf die Verjöhnung von Glauben und Wiffen gefunden zu haben glaubte, 

Unter dem Einfluß diefes Friedensfchluffes hat fi) die Wiedergeburt der kirchlichen Theo: 
logie beider Konfeffionen vollzogen. Den Gottesfrieden einer Verſöhnung des kritiſchen Geiſtes 
mit den Kindheitserinnerungen der Menjchheit und mit den höchſten Idealen unferer eigenen 
nationalen Vergangenheit von Karl dem Großen bis auf Luther und Friedrich den Großen 
atmet aber auch die deutſche Dichtung, Muſik und Kunft des erften Menjchenalters in dieſem 
Sahrhundert. Man nehme die Dichter von Uhland und Rüdert bis auf Geibel, die Mufifer 
von Weber und Schubert bis auf Mendelsſohn und Schumann, die Künftler von Schinkel und 
Cornelius bis auf L. Richter, Ernft Rietichel, Moriz von Schwind, überall bildet den jozujagen 
jtilen Hintergrund ihrer Schöpfungen der Glaube an eine innerliche perfönliche Verbindung 
mit einer höheren göttlichen Welt und die Ehrfurcht vor den Geheimnifjen heiliger Gejchichte. 
Es ift das Kant-Fichtefche, das Leffing-Herderihe Erbe, der Glaube an das ewig Göttliche, an 
die fittliche Würde der Menſchheit und an ihre Aufgabe, ein Werk Gottes auf Erden zu verwirt: 
lichen, das, in den mannigfaltigiten Geitalten aufgefaßt, doch die jonjt nach allen Richtungen 
auseinanderitrebenden Geifter unferer eigentlih nationalen Dichter, Gejhichtichreiber und 
Selbftdenfer verbindet. 

Mehr als ein bloßer Nepräfentant, ein Träger dieſes Geijtes ift Goethe geworden, der 
ebenjo im Mittelpunfte der klaſſiſchen Entwidelung des deutſchen Geiftes wie im Border: 
grunde der nachromantifchen fteht. Goethe, deſſen religiöfe Entwidelung hier zu ſchildern nicht 
der Ort ift, hat früh auf die Befriedigung feiner religiöfen Bebürfniffe in irgend einer kirch— 
lichen Form verzichtet, und jeine Ehrlichkeit verbot ihm, je wieder auß diejer Zurüdhaltung 
berauszutreten. Er ift das „Weltfind”, das er früh geworden, bis ans Ende geblieben. Aber 
was die Zeitgenoffen im Innerſten bewegte, hat auch ihn berührt, und je tiefer jeine Dichtung 
in das eigentlich nationale Weſen hineingriff, um jo mehr hat fie ſich den legten Fragen alles 
riftlichen und religiöfen Denkens genähert. Nicht um fie zu einer erneuten Löſung zu bringen, 
fondern um fie in ihrer ganzen Größe als Fragen ehrfürchtig auszuſprechen. 

So im „Fauſt“, wenngleich diefes Gedicht mit feinen übereinander gelagerten Schichten von 
ganz verſchiedenem Gehalte feine einheitliche Welt darftellt. Der Fauft ber legten Faſſung ift 
doch Goethe felbit oder der deutiche Menſch, der erwartet, nad) einer auf das höchſte gemein: 
nützige irdifche Ziel gerichteten Thätigfeit unter dem Beiftand göttlicher Gnade von ber Eeligfeit 
nicht ausgejchlofjen zu fein. Kirche und Chriftentum fpielen nur eine nebenſächliche Rolle im 
inneren und äußeren Leben diejes Fauft, eine um jo größere die ihn überwachende göttliche Vor: 
jehung. Es fehlt in dem Gedichte der firhliche Gedanfe der Buße und der der Wiedergeburt 
ebenjo wie die ausichlaggebende Bedeutung der Perjönlichkeit Chrifti al3 des Verſöhners, es 
fehlt der kirchliche Proteftantismus, darum ift am Schluffe nur der katholische Vorjtellungstreis 
verwendet. Man wird aljo Goethe, der fich doch wieder energifch für einen „‚proteftierenden‘ 
Protejtanten erflärt hat, feiner Konfeſſion zuzählen fönnen. Auch fein Ehrijtentum war feiner 
eigenen Art. 

Sein Denken über religiöfe Fragen ift dagegen typiſch für viele Deutſche, typiich für den 
Gedanfenzug der Gegenwart. Goethes, bejonders im „Fauſt“ angedeutete Ideen über Natur 
und Geiftesleben liegen dem Schelling-Hegelſchen Weltbilde der fich entfaltenden Gott-Natur zu 
Grunde; aber jo freumdlich der Dichter diefen Tendenzen gegenüberftand, jo ließ ſich doch jein 
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untrügliher Verftand durch feine Kunft der Spekulation blenden. Er blieb, während jene die 
Welt aus Ideen erklärten, vem Weg ber umfafjenden Induktion, der jorgfältigen Einzelbeobachtung 
treu. Und als nun jchließlih das Traumbild diejer jpefulativen Weltkonftruftion zerging, als 
die unwiderſtehliche Macht der Naturforichung ſich erhob, hat ſich inmitten der von ihm in jeder 
Reife geförderten eraften Naturwiſſenſchaft und Geſchichtsauffaſſung fein harmonifcher Glaube 
an die Vernunft und Güte des von einem Gott bewegten Weltalld behauptet als der Grund: 
gedanfe der neueren Philoſophie. Damit verband er die Ehrfurcht vor dem je länger je mehr in 
jeimer einzigartigen Hoheit ihm einleuchtenden fittlihen Evangelium der Bibel. 

Als Ziel aller Weltentwidelung erſchien ihm im Einklang mit Natur: und Geſchichtswiſſen— 
ihaft die fittliche Kultur, die allein das Evangelium gewährt, die wahrhafte, allgemeine 
Hriftlihe Zivilijation und Humanität. Der fürzefte Ausdrud für das Verhältnis, in 
dem ſich ihm Glauben und Forſchen daritellten, ift jein befanntes Wort: „Das ſchönſte Glüd 
des denfenden Menſchen it, das Erforjchliche erforjcht zu haben und das Unerforfchliche ruhig 
ju verehrten.” Er, dem alle Dichtung doch nur der durchfichtige Schleier war, den man aus ber 
Hand der Wahrheit empfängt, jtand ehrfurdhtsvoll ſtill vor dem ungelöften Geheimnis der Welt 
und hat damit auch einer neuen Philojophie die Bahn gewieſen. Nicht minder machte er Halt 
vor der Offenbarung bes Göttlichen in der Perfon Jeſu Ehrifti. 

Auch nad) dem Zuſammenbruch der großen jpefulativen Syfteme der Welterflärung, die 
dann doch Feine eigentliche Erklärung boten, ift die Bhilofophie in Deutfchland nicht verſtummt. 
Vielmehr wurde das Leibniz’jche Problem der harmonischen Weltanfhauung nun aufs neue und in 
teilweife engerem Anſchluß an ihn erörtert. Das Charafteriftijche der neueren deutfchen Philojophie 
it bie Verbindung ber Ergebnifje erafter Naturforihung und Geſchichtswiſſenſchaft, in denen 
die legten Elemente der unjerem Denken erreichbaren Wirklichkeit feitgeftellt werden, mit einem 
Verſuch ſolcher Deutung, daß entſprechend den idealen Bebürfnifjen unjeres Geiſtes und Ge: 
mütes der Glaube an die Wirklichkeit eines höchiten Guten, an eine moraliihe Weltordnung 
und an eine höhere Vollendung des irdiſch unvollendet abgebrochenen Dajeins als berechtigt er: 
iheint. Mit diejer viel befcheideneren Darbietung der legten rätjellöfenden Gedanken als Zeug: 
mie eines „‚philojophiihen Glaubens”, wie die beiden mehr an Herbart als an Hegel an- 
rüpfenden Zeibnizianer Guſtav Fechner und Hermann Lotze gethan haben, ijt naturgemäß dem 
Glauben überhaupt wieder ein größerer Spielraum eröffnet und demzufolge ein viel innigeres 
Verjtändnis feiner Bedürfniffe auch bei der gefamten jonjtigen Gelehrtenwelt eingefehrt. Die 
anerfannt erſten Meifter unjerer Sprachwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft, Nechtswifjenichaft, 
Philologie und Staatswiffenichaft, die Grimm, D. Müller, Lachmann, Niebuhr, L. Rande, 
Dahlmann, Savigny, Thibaut, Ihering, Rojcher und viele andere, haben die durchſchlagende Be: 
deutung nicht bloß von Religion und Kirche, fondern auch die Elemente unentbehrlicher Wahrheit, 
die darin enthalten find, anerkannt, ohne damit irgendwie der freien Forſchung eine Grenze zu 
jiehen. Der Glaube, daß gerade die unerfchrodenite Forſchung nach der Wahrheit ſchließlich 
doch zum Heiligtum ber Kindheit irgendwie zurüdführen müfje, jcheint ein vorwiegend 
deutiher Glaube zu jein. 

Unter dieſem Gefichtspunft, als einer Etappe auf dem Weg zu einer das ideale Bedürfnis 
befriedigenden Erklärung der Nätjel der Neligionsgefhichte, hat man auch die eigentlich 
tritiiche Theologie zu betrachten, die, von allen kirchlichen Gefichtspuntten frei, nur um der Wahr: 
heit willen Die Erforſchung der Urkunden unferer Religion unternommen hat. Bis vor kurzem 
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ſich zu verbreiten. Es fcheint wichtig, diefe Fritifche Theologie durchaus zu trennen von dem 
direkten Angriff auf das Chriftentum in jeder Form feiner Erfcheinung, von dem ausgejprochenen 
philofophiihen Atheismus. Er ift dreimal in diefem Jahrhundert in ftreng wiſſenſchaftlichem 
Gewande aufgetreten, und aud) er ift ftreng genommen in feiner jeiner Formen vollfommen 
irreligiös. Er ift nämlich in allen Gejtalten mehr ivealiftifch als materialiftiih. Die erſte Form 
ift der brahmanifch: bubdhiftiiche Peſſimismus Schopenhauers, der in der Anpreifung der 
quietiftiichen Myſtik gipfelt, aljo von chriftliher Theologie wejentliche Beftandteile gelten läßt, 
nur freilich nicht ihr Zentrum, den Glauben an einen liebevollen Gott. Die andere Form ift der 
Humanismus Feuerbadhs, dem alle Religion nur die Verboppelung des menjchlichen ch, 
die Anbetung des Ideals feiner ſelbſt als Wirklichkeit ift, alſo Illuſion. Die dritte iſt das 
Wiederaufleben des innerften Gedankens der heidniſchen Renaiffance des 16. Jahrhunderts in 
Niegiches Träumen von dem Übermenjchen, der einer künftigen, ftärferen Raſſe die Bahn bricht 
durch herrijches Niedertreten der durch das Chriftentum zermürbten Sflavengefinnung. Jeder 
diefer Atheismen entipringt einem Wahrheits-, Schönheit3: und Lebensdrang, jeder hat auch 
verfannte tiefe Wahrheiten wieder in ein bejjeres Licht gejegt. Jeder fieht fein Ideal entweder 
in der Vergangenheit oder in der Zukunft. 

Alle aber ftanden fie im Kampfe wider das Chriftentum in jeder feiner Geſtalten, weil diejes 
Chrijtentum ihnen als jozialiftiicher, die individuelle Freiheit und Größe beeinträchtigender 
Mafjenglaube ericheint. Das jchließt nicht aus eine vielfach gerechtere Würdigung jeines tiefften 
Kernes ſowohl bei Schopenhauer und feinen Nachfolgern wie bei Nietzſche. Dagegen erjtrebt 
die fritifche Theologie die Läuterung des Chriftentums auf wilfenfchaftlihem Wege. Es 
ift fein geichichtliches Unrecht, wenn man als ihren Geburtstag das Erjcheinen des ‚Lebens Jeſu“ 
von David Friedrih Strauß annimmt (1835). Längſt war dieje Kritif vorbereitet durch die 
rationaliftische Kritik Semlers einerjeits, die ſchöpferiſche Kritif Keifings und Herders anderfeits, 
und längft war eine fruchtbare Bahn philologifch kritischer Behandlung der Bibel und der prüft: 
lichen Religion überhaupt gebrochen von Scleiermader und de Wette und verfolgt, um nur 
einige zu nennen, von Karl Hafe und Karl Auguft Credner. Aber alle jene Gelehrten arbeiteten 
im Dienfte der kirchlichen Univerſitätswiſſenſchaft. Strauß ftellte jih der Kirche gegenüber mit 
der Frage nad) ihrem geſchichtlichen Uriprung. Nicht die Antwort, die er gab, jondern die Frage, 
die er aufwarf, wurde das Bedeutjame. Aufgeworfen aber wurde fie in feinem religionsfeind: 
lichen Sinn, fondern aus ehrlichem wiſſenſchaftlichen Wahrheitsdrang. Und dem entſprach aud 
neben den perjönlich unliebjamen Folgen, die diefen Haren und ehrlichen Denker zum wirklichen 
Opfer feiner Überzeugung machten, die gefchichtliche Folge feines Auftretens, nämlich die Bildung 
einer Schule rein hiſtoriſcher Erforichung der chriftlichen Religion unter der Führung jeines ein: 
ftigen Lehrers Ferdinand Chrijtian Baur. Erft die hier von ganzen Generationen von Gelehrten 
unternommenen umfajjenden Unterſuchungen haben Ziel und Weg einer wirklich gefchichtlichen 
Wiſſenſchaft von der hriftlichen Religion im Zuſammenhang mit allen Religionen feitgeftellt, die 
feineswegs geleitet ift von dem Wunjche, die Religion als die zentrale Thätigkeit des Menfchen: 
geiftes, in der alle andere Kultur wurzelt, ihres göttlichen Urfprunges zu entfleiden, ſondern 
vielmehr bejeelt von der Überzeugung, daß in dem religiöjen Befig der Menjchheit, der immer 
wieder durch die ihr gejendeten Propheten entwidelt und vermehrt wird, die eigentliche originale 
Ausftattung unferes Geſchlechtes und den eigentlichen Reichtum feiner Gejchichte beiteht. Das 
aber ift der Gedanke, den zuerit Hamann und Herder in fühnen Bildern ausgeſprochen, und 
den alle unjere großen Philofophen wiederholt haben. So liegen aljo die Gedanken des 
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Hriftlihen Humanismus auch diefer Theologie zu Grunde. Ihre Wege vereinigen ſich vielfach 
mit denen ſolcher Denker, die urjprünglich von ganz anderen Ausgangspunften famen, jo mit 
denen der freunde Ehr. J. von Bunſen und Richard Rothe, die, vom Bietismus herfommend, 
der eine in der Entfaltung des Gottesbewußtjeins durch die Gejchichte die eigentliche Offen: 
barung Gottes erfannte, der andere in der hrütlichen Erlöfungsgeihichte die thatjächliche Be: 
ftätigung des fonjequenteften Denkens der von Gott erleuchteten Vernunft erblidte. Was bie 
mehr kritiſche und die mehr philofophiiche freie Theologie auch mit der Firchlichen verbindet, ift 
die Annahme, daß aller religiöje Glaube und alles religiöfe Erkennen nur Wert hat, wenn es 
auf der innerſten und freieſten Überzeugung beruht. 

Damit iſt das Charakteriſtiſche des Geiſtes der deutſchen Gelehrtenwelt berührt. Ihre 
einzelnen Glieder pflegen, unangeſehen welcher Fachwiſſenſchaft ſie dienen, beinahe jeder ſein 
eigenes Verhältnis zur religiöſen Frage zu haben, oft genug jo, daß fie niemand davon unter: 
richten. Hier ift aljo im verwegeniten Sinne des Wortes „die Religion Privatfache”. Das be: 
deutet bei vielen keineswegs, daß fie ihnen gleichgültig ift, fondern daß fie ein wirkliches inneres 
Heiligtum des Individuums ift, Und darin erbliden wir eine notwendige Entwidelung 
der beutichen Religion überhaupt. Indem unjere Nation am Beginn ihrer Kulturarbeit 
die heimijche Religion aufgab, fie aufopfernd einer nur geahnten höheren Wahrheit, über: 
nahm ſie in ihren eigenen Augen die Verpflichtung, diefe Religion nad) allen Seiten hin als 
Wahrheit zu befinden. Das hat fie gethan. Ein erfter Aufitand des deutjchen Geiftes um 
der Wahrheit in der Religion willen, war die Reformation, Ein zweiter Aufftand ift die im 
vorigen Jahrhundert beginnende, in diefem vollendete Emanzipation der Wiſſenſchaft von jeder 
kirchlichen Bevormundung. Denn im Hintergrunde diefer Forderung fteht der Glaube, daß 
dabei Religion und Chriftentum nur gewinnen könne. Und was dabei ald Ideal des Chriften- 
tums vorjchwebte, das war im Grunde doch jenes Bild gottinniger Menſchlichkeit, angeſchaut 
in der Perfönlichkeit Jeju Chrifti, wie es fich den deutjchen führenden Geiftern am Ende des 
vorigen Jahrhunderts gezeigt hatte, 

So könnte man ald harafteriftiich auf diefe gefamte vielgeftaltige, individualiftiiche Re: 
ligiofität das Wort Schillers, das viel mißbraucht worden, anwenden: 

Welche Religion ich betenne? Seine von allen, 
Die du mir nennt. — Und warum keine? Aus Religion. 
Das will doch bejagen, daß höher als jede unjerer Vorjtellungen von Gott das Göttliche jelber 
it. Und man kann es ergänzen durch Goethes jelten im vollitändigen urjprünglichen Ge: 
dankenzuſammenhange citiertes Wort von dem „edlen, hilfreichen und guten Menſchen“: 
Heil den unbelannten 
Höhern Weſen, die wir ahnen! 
Ihnen gleiche der Menſch, 
Sein Beifpiel lehr' uns jene glauben. 
Alfo: allein die wirkliche menſchliche Gutthat führt zum Glauben an den unfichtbaren Gott. 

Diefer Humanismus fann auch nicht die legte Form unferer religiöfen Entwidelung fein. 
Wir find Zeugen einer ji vorbereitenden neuen Renaiſſance chriſtlicher Ideale in 
fräftigerer fonfreterer, nur mehr nationaler Geftalt; und die Künfte, vor allem Mufit, Ma: 
lerei und Bühnenfunft, jcheinen davon durchdrungen. Jenes unbewußte Chrijtentum, das ſich 
fürchtet zu jcheinen, als ob es ganz ausfpräche, was doch nicht ausgefprochen werben kann, jener 
zarte Glaube, daß das Überjchwenglichite, was wir ahnen können, doch Wahrheit ift, find das 
Kapital, von dem unfere geſamte deutiche Kunſt und Mufik ehrt. In jo manchen der ergreifenditen 
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Töne von Nihard Wagner und noch zulegt in den Werfen von Johannes Brahms hat diejer 
Glaube reihen Ausdrud gefunden. 

Was als die jchwerfte gefchichtliche Fügung ericheint, die unferem Bolfe beichieben iſt, zwei 
Fornen hriftlicher Religion, beide mit gleicher Innigfeit, mit gleichem Aufwand von Geift und 
Gewiſſen in fich zu tragen und auszubilden, das bat fich bis jet als ein Mittel erwieſen, um 
unfere Nation tiefer als jede andere hineinzuführen in das eigentlihe Weſen aller Religion: 
Ehrfurcht vor einer höheren Ordnung des Dafeins und aufopfernder thätiger Dienit im Gebor: 
fam gegen diefe Ordnung. Keinem anderen Volk ift darum die Unterfcheidung zwiſchen Kirche 
als äußerer Angelegenheit und Religion als Herzensangelegenheit, zwiichen Theologie. und 
Kirchenpolitif als äußerer und Chriſtentum ala Herzensangelegenbeit mehr zum Bemwußtjein ge: 
fommen als dem deutfchen, und darauf gründet ſich darum allein die Hoffnung, daß wir nad 
verbitternden Fonfelfionellen Kämpfen immer wieder zu einem leiblichen Gleichgewichts- und 
Friedenszuftand gelangen werben. 

Da fi in unſerem Nationalgebiete die Elemente verfchiebener Konfeffionen immer mehr 
vermifchen, und da der Deutiche geneigt ift, der von ihn erfannten Wahrheit die Nation hintan- 
zufegen, darum auch zuerit nad) feinem Glauben fragt und dann nad) jeinem Volfe, jo beruht 
auf dem VBorhandenjein einer ftarfen, wenn auch verborgenen Macht fonfejlionslofer Re: 
ligiojität eine der Bürgichaften unjerer Zukunft. Sie exiſtiert nicht in Geftalt eines formu— 
lierten Glaubensbefenntnijfes. Alle Verſuche, ganz individuell denfende freie Geifter zu einer 
noch jo freien Religionsgeiellichaft zu vereinigen, find regelmäßig geicheitert. Sie exiſtiert nur 
als eine ſtillſchweigende, gleichlautende Überzeugung vieler Einzelnen in allen verſchiedenen Kon: 
feifionen vom Walten Gottes in der Gefchichte, vom Gottesbewußtjein der Menfchen als einer 
Bürgſchaft der Nähe Gottes. Sie gebietet überall dem religiöjen Urteil Schweigen, folange die 
Wiffenihaft am Werke ift, die Wahrheit zu erforfchen, weil fie der Überzeugung lebt, daß ſchließ— 
lich ehrliche Forſchung doc) bei feinem Ziel anlangen wird, wo fie den Bedürfniffen des Gemütes 
ins Angeficht ichlagen würde. Darum nimmt fie aber auch jede ausgeprägte Religionsform 
nur für ein Symbol des bier auf Erden für ung Unerforſchlichen. So jtellt fich ihr allerdings das 
Göttliche nicht in fertigen Begriffen dar, über Perfönlichkeit oder Nichtperfönlichfeit Gottes ent- 
jcheidet fie nicht, die gefchichtliche Ericheinung Jeſu Ehrifti wird entweder der Reihe menjchlicher 
Größen eingereiht oder über fie erhoben, die Inſtitution der Kirche wird mit Gunft oder Un— 
gunit behandelt. Auch pflegt bei uns, wer fein Theologe ift, jelten ein Glaubensbefenntnis abzu: 
legen, nicht weil er nichts glaubte, fondern weil es ihm jcheint, als entziehe ſich der zarte jeeliiche 
Inhalt des innerſten Hoffens und Ahnens jeder lehrhaften Faſſung. Anderjeits jehen wir diejelben 
Leute auf formulierte Bekenntniſſe den größten Wert legen, die fich doch die freiefte Umdeutung 
derjelben gefallen laffen. 

Für wen die Neligion nur befteht in der Annahme feititehender Glaubensjäge, dem könnte 
die Mannigfaltigfeit nur religiöfer, nicht eigentlich chriftlicher Stimmungen, die in unſerem 
geiltigen Leben zum Ausdrud fommen, bange machen; darum pflegen auch weder Franzoſen noch 
Engländer unfere Religiofität zu veritehen. Wer in der Neligion jelbit das tieffte Suchen der 
Menſchheit nach dem Grund und Ziel ihres intelleftuellen und moraliihen Dajeins ſieht, der 
fann ſich über diefe Mannigfaltigkeit nicht wundern. Aber dicht neben diefem Suchen liegt das 
Finden, Vielleicht hat feiner unter den betrachtenden Didhtern des Jahrhunderts dem Verlangen 
nah Ruhe in Gott bei aller Raitlofigfeit des äußeren Ringens und Strebens nächſt Goethe 
tieferen Ausdrud gegeben als Rüdert in feiner ‚Weisheit des Brahmanen”. Und derjelbe Dichter, 
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der hier glückſelig ift, aufzugeben im göttlichen AN, hat das biblifche Chriftusbild der Kirche in 
Verje gebracht und damit ein für allemal jeinen pofitiven Chrijtenglauben ausgejprocdhen. So 
find die meiften religiöfen Selbftventer Deutfchlands, eben weil ſie das find, fchwer einer 
„Richtung“ zuzufchreiben. Dagegen hat jede Schidjalswendung und nationale Gefahr unjeres 
Baterlandes im legten Jahrhundert gezeigt, welch reicher Schatz von Religion im Herzen der 
Nation verborgen liegt. Daß auch die jozialdemofratijche Agitation darauf ſorgſam Rückſicht 
zu nehmen gelernt hat, ift lehrreih, werın auch nicht beweifend. Sie muß vor allem mit den 
Kirchen rechnen, ehe fie hoffen darf, fie zu jtürzen. 

Aus tiefer Ahnung eines Neuen, das ſich nad dem Verlauf unferer ganzen Gefchichte viel: 
[eicht bilden will, hat Yagarde, der einjame Gelehrte, 1873 gejchrieben: „Unſere Aufgabe ift 
nicht, eine nationale Religion zu ſchaffen — Religionen werden nie geichaffen, ſondern ſtets 
offenbart — wohl aber alles zu thun, was geeignet jcheint, einer nationalen Religion den Weg 
zu bereiten und die Nation für die Aufnahme diefer Religion empfänglich zu machen, die, 
weientlih unproteſtantiſch, nicht eine ausgebefjerte alte fein fann, wenn Deutjchland ein neues 
and jein foll, die, wejentlich unfatholifch, nur für Deutichland da jein kann, wenn fie die Seele 
Deutichlands zu fein beginnt, die, wejentlich nicht liberal, nicht fich nad) dem Zeitgeift, ſondern 
den Zeitgeift nach ſich bilden wird, wenn fie iſt, was zu fein fie die Aufgabe hat, Heimatsluft in 
der Fremde, Gewähr ewigen Lebens in der Zeit, unzerjtörbare Gemeinjchaft der Kinder Gottes 
mitten im Haſſe und der Eitelkeit, ein Leben auf Du und Du mit dem allmächtigen Schöpfer und 
Erlöfer, Rönigsherrlichkeit und Herrſchermacht gegenüber allem, was göttlichen Gejchlechtes iſt.“ 
(Deutihe Schriften.) 

Und Karl Müllenhoff, der tiefe Ergründer unferer Volfsart, hat feinen Umriß der 
deutſchen Neligion‘‘ unter anderem in folgenden Eäßen gegeben: „Auf dem Glauben, daß es 
wijchen der den Menſchen unfichtbar innewohnenden Kraft und der das ganze Weltall ordnenden 
und regierenden eine innere geheime Übereinftimmung gebe, da alle Wahrheit nur ein Abglanz 
der ewigen urjprünglichen fein kann“ (Wilhelm von Humboldt), „beruht alle Wiſſenſchaft und 
Forihung, alles ideale Streben und fittliche Handeln. In diefem Glauben haben auch Goethe 
und Schiller gelebt und gewirkt, und in ihm wurzelt ihr deal. Bei den Griechen aber gerade 
der ichönften Zeit blieb noch ein Zwieſpalt zwijchen dem Göttlihen und Menfchlichen. Im 
Chriſtentum ift er ausgeglichen, aber das Bewußtſein, daß es aud) über die Formen der Kirchen 
und Konfeffionen hinaus noch eine Wahrheit, eine Gemeinjchaft des Menſchen mit Gott, eine 
Einheit des Endlichen und Unendlichen gebe, iſt erft in der modernen Welt durch die Ausbreitung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung lebendig geworden und hat in dem Humanismus nur jeinen 
Ausdrud und die Geftalt einer fittlichereligiöfen Lebensüberzeugung gewonnen, die aber, weit 
entiernt, eine neue Schranke aufzurichten, vielmehr über die Schranken des religiöfen Bekennt— 
nifjes hinweg hebt. Unbeengt von irgend welchen Formeln und Dogmen fteht doch der Huma— 
nismus auf dem Boden des Chriftentums, Er iſt nur eine Frucht der geſamten Kulturentwide: 
lung der hriftlichen Welt und ift mit dem Ehriftentum einig in der höchiten und legten Forderung. 
Denn das Ideal it dasjelbe, wenn dies von ung verlangt, den Willen Gottes zu erfüllen aus 
Liebe zu Gott und vollkommen zu fein, gleichwie der Vater im Himmel vollkommen ift, wenn’ 
es alle zu einem königlichen Prieftertum beruft und uns die freiheit der Kinder Gottes im Geift 
und in der Wahrheit verfündet. Auch Schiller erfannte im Chriftentum die Anlage zum Höchſten 
und Edeliten, die einzige äfthetifche Religion, die Religion der ſchönen Eittlichfeit, welche bie 
Außerlichkeit des Gefeges aufhebt. Der Humanismus ijt nur ein Schritt weiter auf der Bahn 


390 Das deutihe Chriſtentum. 


des Proteitantismus, der die Autorität der römischen Kirche verwarf, zu den reinen urfprüng- 
lichen Formen des Chriftentums zurüditrebte und die freie Forſchung ſchuf; er glaubt, daß ihm 
auf jeiner Bahn auch die beftehenden Kirchen folgen müffen, wenn anders das Chriftentum zur 
Religion der Menjchheit beſtimmt ift: man lerne nur die Form wie in ber Poefie und Kunft 
ala Form betrachten. Erit im Humanismus ift das furdhtbare Problem, das unferer Nation 
mit der Berpflanzung ber lateinifchen Kirche auf ihren Boden geitellt warb, völlig gelöft und 
mit der Idee der Menjchheit ihr endlich die Freiheit wieder gefchenkt, nach ihrem eignen inneren 
Gejege zu leben.” (Deutſche Altertumsfunde.) 


Die deutſche Religion war niemals bloß Lehre und Syſtem, Logik und Ordnung wie 
die römische und teilweife die romanifche, jondern ſtets auch Überzeugung und Leben. Auch 
dag deutiche Ehriftentum unterfcheidet fich von anderen nationalen Formen des Chriftentums, 
der franzöfiihen, italienischen, engliichen und jo fort. Alles Chriftentum befteht im Gottes: 
glauben, Glauben an das Dafein einer höheren Welt und an eine menſchliche Offenbarung 
der Gottheit. Dem romaniſchen Geijte entſprach die ftreng logiſche Gottesidee von der alles 
bewirkenden Urſache; fie fpiegelt fich auf Erden wider in einer hierarchiſchen Ordnung, die fi 
in der oberen Welt fozufagen nur wiederholt in potenzierter Geftalt. Ordnung iſt dem Ro— 
manen das Wejen der Gottheit; und dazu gehört ein Chriftusideal, das in der Selbſtvernich— 
tung bis zum äußerten geht, um dann wieder, emportauchend aus den Tiefen des Leides und 
der Armut, zur höchſten Majejtät zu ſchweben. Dem englifchen Geifte entfpricht eine gewiſſe 
Reſerve der unnahbaren Gottheit, die jih auf ein wohlabgemogenes Maß von Mitteilungen an 
die Menſchheit beichränft, und ein Chriftus, der über jeiner Pflicht als Menfchenfohn feine Rechte 
als Gottesfohn nicht vergißt. Das Wejen der Gottheit ift dem Engländer Recht und Freiheit. 

Die deutſche Gottesidee iſt die einer lebendigen Güte, die als wirkſame machtvolle Ord— 
nung der Welt zu Grunde liegt. Ihr Weſen iſt Berjönlichkeit im Sinne individueller Leben: 
digfeit. So iſt auch das Verhältnis zu ihr ganz perfönlih. Das Individuum geht bier nicht 
auf in das Ganze. Mag er noch jo gemeinnüßig denken, Gott gegenüber fühlt fich der Deutjche 
als Individuum. Und Gott verlangt von ihm vor allen Dingen einen Charakter, einen ganzen 
Menſchen, weniger ein Werk, ein Opfer, eine Leiftung. Der Deutſche trachtet mehr nach perfön: 
licher Vollkommenheit als nach dem Reiche Gottes. Demnach ift dem deutſchen Katholiten die 
Kirche weniger ein Tempel, ein mächtiger Dom, als vielmehr eine traute Heimatflur, ein Fa: 
milienheiligtum. So wie Albrecht Dürer ihn gemalt hat, denkt er fich den Himmel mit den Se 
ligen aus allerlei Volk, auch gejpornten Nittern und Bauern mit dem Drefchflegel, nicht, wie er 
in den päpitlichen Gemächern gemalt ift, als feierliches Konzil. Die deutichen Heiligen find feine 
Itrengen Büßer und grübelnde Philofophen, fondern tapfere Ritter, biedere, gutmütige Riefen, 
hilfreiche Frauen, oft genug ſcherzhafte und fröhliche Mönche, Jeſus Chriftus ift nicht der thronende 
Himmelsfönig des byzantinischen Dogmas, jondern ein thätiger und leidſamer Heiland, auf deſſen 
Perſon man fi) mehr verläßt als auf fein Werk und Opfer. Die jcholaftifhe Unterſcheidung 
von Perjon und Werf Chriſti hat der unverbildete deutſche Verſtand niemals begriffen. 

Ebenjo eigentümlich ift im Protejtantismus das deutjche Ehriftentum beftimmt. Das Ge 
fühl völliger Abhängigkeit von Gott hat nichts Mechanifches, die volllommene Sündhaftigfeit 
und Erlöjungsbedürftigfeit ift nicht wie bei Augustinus metaphyſiſch gedacht, fie beruht nicht 
auf einem unvordenklichen Verhängnis, jondern, wie Kant es ausdrüdt, fie wird aufgefaht als 
eine perfönliche Schuld, Troß des Glaubens an teufliiche Mächte, die den Menſchen umdrängen, 
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bleibt das Gefühl perfönlicher Verantwortlichkeit, das Gegenteil aller eigentlihen Prädeſtination. 
Die Bibel, die nun die einzige Quelle der Religion geworden, wird zum Bilderbuch religiöfer 
Charaktere, verfnüpft mit Troft= und Lehrſprüchen, zu einem Schagfäjtlein guten Rates, nicht 
zu einem Lehrbuch überirdiicher Geheimniffe. Wo fie das in myſtiſchen und feparatiftifchen Kreijen 
geworben ift, hat es an der baldigen Reaktion eines gefunden Naturfinnes nicht gefehlt. Dem: 
gemäß ift dem Proteflantismus die Kirche, d. 5. die Lehr: und Kultusgemeinichaft, in der er 
jenes Heiles ſicher it, eigentlich eine große Schulftube, in der Gott der Herr und der Herr 
Chriftus fatechifieren, wie dies Hans Sachs jo unnachahmlich geſchildert hat, aber der Blick geht 
zum enter der Schule hinaus in eine luftige grüne Welt, die wie Gottes Hausgarten daliegt, 
in dem für alle Bebürfnifje freundlich vorgejorgt ift, und bie den Himmelsgarten vorbildet. In 
diefer Welt ftehen fich die Konfeffionen eigentlich doch wie zwei Schulhäufer als eifrige Wett: 
jtreiter, aber nicht als Feinde gegenüber. 

Darum hat fi die praftiiche deutſche Frömmigkeit immer wieder auf gemifjen Linien ver: 
einigt. Myftiiche Schriften und Erbauungsbücher, wie Thomas a Kempis, find beiden Konfeffionen 
gemeinfam. Annette von Drofte: Hülshorf zählt mindeftens foviel Verehrer ihrer religiöjen 
Dichtungen unter Broteftanten wie unter Katholiken; erft in unferen Tagen beginnt aud) hierin 
die Trennung. Der Grund ift das gemeinfchaftliche religiöfe Gemütsbebürfnis: man erftrebt 
ehrliche Überzeugung von der Lehrwahrbeit, pünktliche Pflichterfüllung,, keine Kaſteiung, feine 
Ekſtaſe, dagegen gutes Gewiſſen, Seelenfrieden, Menfchenfreundlichkeit, Gelaffenheit und guten 
Humor. Nur eine religiös-moralifhe Nichtung, die ja ihre urjprüngliche Heimat nicht im 
Chriftentum, jondern in der pantheiftiichen Religion des Heidentums hat, ift niemals tief ein: 
gedrungen in das deutſche Weſen: die Askeſe. Im beutjchen Katholizismus hat fie nie geblüht; der 
Schopenhaueriche Peſſimismus hat fruchtlos für fie geworben. Sie bleibt uns ebenfo fremd 
wie die gewaltſame Uniformierung der Religion in der Inquiſition. Denn die Religion der 
Deutſchen ift nun einmal weltfreudig, der Schöpfung freundlich, fie fieht an der Natur, 
deren Schreden ihr nicht unbefannt find, doc) vorwiegend, anders als die ffandinavische Religion, 
die freundliche Seite. Im Gegenſatz dazu wie der große Schotte Carlyle unter feinem Nebel: 
himmel die Religion der Teutonen ſich dachte, ift die deutiche Neligion trog alles Teufelipufs, 
der jie früher beichäftigt hat, doch optimiftiich; fie glaubt an den Sieg des Guten auch hier auf 
Erden, nicht an den unabläffigen endlofen Kampf mit den Dämonen. 

Vielleicht drückt das gottesfürdhtige, edelfinnige, liebreich thätige Chriſtentum, wie es in der 
Aufklärungszeit übereinftinnmend von proteftantifhen und katholiſchen Schriftitellern geichilvert 
worden ift, wie es Leſſing und Wieland, Goethe und Schiller als ehrwürdig vorjchwebte, wie es 
aber auch no von J. M. Sailer, von Claus Harms, von Caspari und von Gerof. von Fritz 
Reuter und W. H. Riehl verfündigt worden ift, ein praftifches Ideal deutfcher Frömmigfeit aus, 
ſoweit dieje ji ganz in heimischen Gleifen bewegt. 

Die jhärfere konfeſſionelle Ausprägung der Religion im legten Jahrhundert hat wieder 
mehr zu älteren Muftern der Frömmigkeit zurücgegriffen, dabei aber auch, entiprechend der 
tiefen Veränderung unjeres gefamten Lebens durch die fteigende techniiche Bewältigung der 
Raturkräfte, den Gedanken der Beherrichung der Welt und alles Irdiſchen durch fittliche Gefichts- 
punfte in den Vordergrund geftellt. So ſteht die Gegenwart der Natur zwar minder ehrfurdhts: 
voll und zartfinnig gegenüber, aber um jo höher wird als in Gottes Auge der einzelne Menſch 
geihägt. Die moderne Anjchauung von der Natur als dem fich zu immer höheren Lebensformen 
emporringenden Weltganzen, von der Gejchichte als der jchmerzenreichen, Teidvollen Entwidelung 
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unſeres Geſchlechts nad) oben, hat zwar den traulichen Hauch, der über ber früheren, engeren 
Welt lag, weggenommen, aber um fo mächtiger tritt die Ahnung auf, daß die wahre Welt jen: 
jeit der fichtbaren Dinge im Inneren liegt. „Im Inneren iſt ein Univerfum auch“, jagt Goethe. 

Niemals ist die deutiche Frömmigkeit in dem Sinne ausſchließlich national gewejen, al3 ob 
die Gottheit ein Privilegium der deutichen Nation fei. Das ift ein Hauptunterichied von romani: 
ſcher Frömmigkeit. Der franzöfifchen Nationalbitte, Marie protège la France“ fteht nur jchein- 
bar das Wort des Freiheitsfängers vom „deutichen Gott’ gegenüber. Das war doch nur die 
Übertreibung einer Notzeit. Ebenjowenig wiegt bei deuticher Frömmigkeit männlicher oder weib: 
licher Charakter vor. Frauen haben auf ihre Ausbildung weſentlich eingewirkt im ritterlichen 
und myſtiſchen Mittelalter, im Pietismus und Herrnhutertum, in der Romantik; die Männer in 
der Bekehrungszeit, in der Neformation, im Zeitalter der Kritik. Gott gegenüber tritt der Unter: 
ſchied der Gejchlechter zurüd‘, denn Gott ijt weniger Gegenftand des Genuffes und des Entzüdens, 
als ein Unterpfand ber Pflicht, der Hüter des gemeinen Rechts. So ift der deutiche Chriftus 
nicht der findliche Gott auf den Armen einer wunderihönen Frau, auch nicht ein vifionärer 
Schemen, fondern ein erniter, treuer, bilfreicher Mann, der fich zu dem neigt, „was unter ihm 
iſt“. Die deutfche Religion eritrebt Frieden mit Gott, Troft im Leiden, Kraft zum Guten, 
aber nicht zum außerorbentlid Guten, jondern zum bürgerlich Guten. 

Auch die eigentlich nationale Kunft ftrebt nicht danach, dem Göttlichen einen vollendeten 
Ausdrud zu geben in menschlicher Geftalt und Schönheit, fie verzichtet auf den Wettbewerb mit 
der klaſſiziſtiſchen Renaiffancefunft, fie ift zufrieden damit, den Widerichein des Göttlichen im 
Menſchlichen, in der Ergriffenheit der ganzen Perjönlichkeit zum Ausdrud zu bringen. 

Das deutiche Chriftentum ift die Religion einer fleißig arbeitenden, fich beſcheidenden, 
der perfönlichen Unzerjtörbarfeit aller ihrer Glieder ficheren Familie. Es ift Glaube, Ehrfurdt, 
Gewiſſen, Milde, Thatkraft, Gerechtigkeit, es ift freudiger Aufblid zu einem perfönlichen Ideal 
religiös fittlicher Tüchtigfeit. Dafür zeugt jogar der deutſche Atheismus, ob er in pejlimiftiicher 
oder in anarchiftiicher Geftalt auftritt, denn was er an der Welt vermißt, weswegen er nicht 
an den Gott über ihr glauben mag, das find dieje Züge. Er möchte glauben nur an den Gott, 
den wir glauben. Eben darum iſt diefes Glaubens notwendige Ergänzung jene Hoffnung, 
die Goethe formuliert hat in Worten, die Garlyle al3 den „Marſchgeſang der teutonifchen 
Nationen’ bezeichnet hat, und die wir vielleicht mit mehr Recht und in noch tieferem Sinn, als 
Goethe es in feiner Freimaurerſprache meinte, als ein „Symbolum“, nämlic als das Glaubens: 
befenntnis deuticher religiöfer Ahnung bezeichnen können: 


Es rufen von drüben Hier winden fi Kronen 
Die Stimmen der Geilter, In ewiger Stille, 

Die Stinmmen der Meiiter: | Die follen mit Fülle 
Verfäumt nicht zu üben | Die Thätigen lohnen! 


Die Kräfte des Guten! | Wir heißen euch hoffen. 


ö 


Das deutfche Kecht. 


Adolf Lobe. 


Das deutfhe Recht. 


Wie Sprade, Dichtung und Kunft, wie Religion, Sitte und Wirtichaft, jo iſt auch das 
Recht ein Beftandteil des Gemeinlebens der Menjchen, eine Lebensäußerung des Volkes. Es 
it der gemeinfame Wille, der den Einzelmillen der Glieder der Gefamtheit als Richtichnur dienen 
ſoll. „Was das Recht jagt, hat ſtatt.“ Recht ift alfo zunächit das nach diefem Gemeinmillen 
jowohl im einzelnen Falle „Gerichtete“ — „Recht ift gerade’ — als der Inbegriff aller jo ge— 
richteten „Lagen (angelj. lagu, frief. log, engl. law). Recht ift die Ordnung, „die die Welt ve 
giert“. Diefer ordnende und richtende Wille aber wird bejtimmt dur die der Gemeinſchaft 
innewohnende Überzeugung und Vorftellung von dem zu verwirklichenden Zuftande der Orb: 
nung, wonach jedem zugeteilt ift, was ihm zufommen kann, ohne die Ordnung zu ftören, von 
der dem Menfchen innewohnenden dee des Gerechten, von dem Gefühle der Billigkeit, und fo 
heißt das Recht jelbft bei ven Deutjchen geradezu „‚Billigkeit”. „Was dem Einen recht iſt, ift 
dem andern billig‘, „Das it Recht, was recht iſt“. 

Ruht alfo im legten Grunde das Recht im Gefühl der zum Gemeinleben verbundenen 
Volksgenoſſen, jo muß ſich auch vornehmlich im Rechte das innere Wejen diejer Volks: 
genofjen ausprägen. Die Bethätigung des Gemeinmwillens geht aber in Zeit und Raum 
vor fi und überdauert wie das Gemeinweien felbjt das einzelne Glied. Das Necht nimmt 
darum teil an der Entwidelung des Volkes und fällt unter die Gejege diefer Entwidelung 
in gleicher Weife wie alle anderen Erzeugniffe des Gemeinlebend. So geben Jugend und 
Alter und verichiedene Bildungsftufen eines Volkes auch jeinem Rechte verjchiedene Geftaltung, 
Seine Gedanken und Vorjchriften find in der Jugend lebendig, anjchaulich, bildlich, poeſiedurch— 
woben, jeine Einrichtungen einfach und faum voneinander getrennt, das Recht ſelbſt iſt noch 
eins mit Sitte und Glauben und noch unmittelbare Schöpfung des ganzen Volkes. Das wird 
bei fortgefchrittener Entwidelung alles anders. 

Kicht minder beeinfluffen die wirtichaftlichen und gefellichaftlichen Verhältniffe eines Volkes, 
deren Regelung es ja gerade bezwedt, und die gleichjam ben ftofflichen Gehalt des Nechtes bilden, 
iein Weſen. Ein anderes ift es bei gleihmäßig verteiltem Beſitz, bei Aderwirtichaft, bei unge: 
iondertem Eigentum an Grund und Boden, bei einfacher Gliederung des Volkes in Freie und 
Unfreie, ein anderes bei Sondereigentum am Aderlande, bei vorwiegender Handels- und Ge: 
werbthätigfeit, bei Gliederung in verſchiedene Stände. Und all dies ijt wieder abhängig von 
der Beichaffenheit des Bodens, den ein Wolf bewohnt, von Gebirgen und Flüffen, von der 
Nähe des Meeres und vielem anderen. So wirft dies auch auf die Bildung des Rechtes zurüd.. 
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Sehen wir doch den Einfluß von Gebirge und Ebene ſogar auf die Mundarten der Sprache. 
Wie fich aber die niederdeutfche von der oberdeutichen Mundart jcheidet, fo ift auch das nieder: 
deutiche Recht vom oberbeutichen um dieſelben Schattierungen verjchieden, ja es ſcheint ſich ſogar 
der Unterfchied um diejelbe Zeit wie bei der Sprache ausgebildet zu haben. Wie wirken endlich 
die äußeren Schickſale eines Volfes auf Wejen und Entwidelung feines Rechtes ein, fördernd, 
hemmend, verändernd! Gerade das deutiche Recht hat dies zu feinem Nachteile erfahren müſſen. 
In Zufammenhang hiermit fteht die Art der Berührung mit anderen Völfern. Die Völker 
ftehen nicht abgefchloffen nebeneinander, fondern fommen in gegenfeitige Berührung, nehmen 
voneinander auf und taufhen miteinander aus nicht bloß Waren, ſondern ebenjo ihre geiftigen 
Errungenjhaften. Wie dadurch die befonderen Erzeugnijfe eines Yandes allen anderen Völkern 
zu gute fommen, jo wird auch die bejondere Begabung und Veranlagung eines Volkes durch 
diefen Austaufch fruchtbar. Es wird eine gewiſſe Kulturgemeinſchaft erzeugt, deren auch das 
Necht teilhaftig wird, indem es von Rechte anderer Völker aufnimmt. j 

Wie aber die Völker ſelbſt wieder untereinander verfchieden find nad) Anlage und Ein: 
wirkung von Land und Klima, fo find auch die Zuftände, die durch die Neife des Volfes in 
geiftiger und wirtichaftlicher Hinficht, durch feine inneren und äußeren Schickſale hervorgerufen 
werden, nicht gleich. Die Eigentümlichkeiten des Charakters eines Volkes äußern ſich bier 
wieder bei einem jeden verfchieden, wirken ihrerjeitS aud auf die wirtichaftlichen Zuftände und 
äußeren Schickſale gejtaltend ein, jo dab doch jchließlich auch das Recht und feine Entwidelung 
durch jene nur wieder eine befondere Färbung nad) dem Volkstum erhält, verſchieden in jeiner 
Entwidelungsdauer und feinem inhalt von dem Necht anderer Völker, 

So ift denn, wie Savigny jagt, „ver Stoff des Rechts durch die gefamte Vergangenheit 
eines Volks gegeben, nicht duch Willfür, jo daß er zufällig diefer oder ein anderer fein könnte, 
fondern ein Ergebnis jeiner Geſchichte und feines innerſten Weſens“. Und fein großer Gegner 
Ihering fommt zu dem gleichen Schluffe, „daß der Geift des Volks und der Zeit auch der 
Geiſt des Rechts ſei“. Iſt aber der Vollsgeift der Schöpfer des Rechtes, fo erkennen wir auch 
deutihes Volkstum aus deutſchem Recht. 


* 


Als ſich die Germanen von der großen ariſchen Völkerfamilie getrennt hatten und aus dem 
ruffiihen Tieflande Ofteuropas in die Gebiete der unteren Weichfel und Elbe, der Oſtſee und 
der mitteldeutjchen Gebirge einrüdten, fich zwifchen die ftammperwandte Urbevölferung Mittel: 
europas, die Kelten, im Süden und Weiten, und die Vandalen und Slawen, im Djten, ein: 
jchiebend, war der Keim bereit3 vorhanden, aus dem fünftighin das gefamte Staats: und Rechts: 
leben der Deutſchen erblühen follte, und er enthielt in fi) die Triebe, die VBolfsart und Noffe- 
ſchickſale zur Entwidelung brachten. Dieje Keimzelle deutichen Staats: und Nechtslebens ift 
aber die Sippe. Welche befonderen Züge deutjchen Weſens gejtaltend in die Entwidelung des 
Rechtes aus der Sippe eingegriffen und wie fie dadurch dieje Entwidelung beeinflußt haben, fol 
die folgende Darftellung zeigen. 

Nicht mild und freundlich, jondern jchroff und feindlich trat dem Menfchen der Urzeit das 
Leben entgegen. Es herrichte der Kampf, Kampf gegen die Naturgewalten, Kampf gegen die 
wilden Tiere, Kampf aber auch gegen ven Menjchen ſelbſt. Und trogig, zu Gemaltthaten ge: 
neigt, ſchildert uns Tacitus die Germanen, und eine gewiffe Raufluft ift heute noch denjenigen 
Stämmen, die fich am reinften erhalten haben, eigen. In diefem Kampfe aller gegen alle ſchuf 
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die Blutsverwandtichaft und das Schugbedürfnis den Frieden. Es war natürlich, daß die: 
jenigen, die gleichen Blutes waren, ſich zufammenfchloffen und zufammenhielten nach innen und 
außen. Bei ihnen zeigte fich die Gleichheit des Blutes jo mächtig, daß fie ſich nicht als einzelne, 
jondern als Genofjen von gleichem Fleijch und Bein gegenüberitanden, als einander „Angehö: 
rige” (got. sibja, althochd. sippea. angelj. syb, lat. suus), und jo bildeten die Blutsver: 
wandten, die „Sippe“, die urfprünglichite Genofjenjchaft der Germanen. In vorgeichicht: 
licher Zeit beruhte die Zugehörigkeit zur Sippe auf Blutsverwandtichaft ohne Beſchränkung 
auf beftimmte Gradesnähe — „Freundesblut wallt, und wenn es auch nur ein Tropfen iſt“ — 
und vermittelt wurde fie allein duch die Mutter. Das war ſelbſtverſtändlich, jolange noch 
Weibergemeinfchaft beitand. Ein Nachklang in gejhichtlicher Zeit an dieje anfangs nur durch 
die Mutter vermittelte Berwandtichaft findet fich noch bei Tacitus, wenn er jagt: „Die Schweiter: 
jöhne ftehen dem Oheim fo nahe wie dem eigenen Vater. Manche jehen dieje Blutsverwandt: 
ſchaft noch für heiliger und inniger an und dringen bei Abforderung von Geißeln bejonders 
auf ſolche Kinder; als wären dieje fürs Gewiſſen ein feiteres, für die Familie ein umfafjenderes 
Band.” Zwiſchen diefen Sippegenofjen untereinander aljo befteht ein Zuftand der Schonung, 
der gegenfeitigen Unverleglichfeit, es herrſcht „Friede“, fie find Freunde‘ (frija — geſchont). 
Das aber ift der Zuftand der Ordnung, der dem Rechtszuftande gleich ift, und fo wird das 
Recht bei den Deutjchen auch zutreffend geradezu „Friede genannt (man denfe nur an bie 
‚Kandfrieden”), wie umgekehrt das gotijche sibjis, zur Sippe gehörig, die Bedeutung von 
friedlih und rechtlich erlangt hat (angel. syb). Es zeigt ſich aljo ſchon hier der Begriff der 
Germanen vom Net al3 eines dem Kampf entgegengejegten Zuſtandes. Und Friede und 
Kampf wurden ihm bie Bildner des Rechtes. 

Wie die Sippe nad) innen der ältefte Friedensverband, jo it fie naturgemäß nach außen 
der älteſte Schugverband. Wer ihm angehört, ift als „Geſchonter“ auch vor den Angriffen 
der Nichtblutsverwandten geſchützt, denn hinter ihm ftehen feine Sippegenofjen zum Schuße be- 
teit, er ift aljo ficher vor Verfnechtung durch einen Stärferen, vor dem er den Naden nicht zu 
beugen braucht, er ift zugleich „‚Frei’ (ebenfalls von frija abgeleitet), ein Freihals (got. freihals, 
althochd. frihals, angelj. fréols). Dieſer Schutzverband äußerte ſich jpäter noch im Striege; 
nah Tacitus waren die Heeresabteilungen aus den Zippegenofjen jo zujammengejett, daß 
dieje gemeinfam und nebeneinander, urjprünglid) jogar wohl unter einem gemeinjamen An: 
führer kämpften. 

Die Sippe it ferner die ältefte Rultgenofjenihaft. Eduard v. Hartmann unterjcheidet 
in den Anfängen der Religion die Verehrung zunächſt von Naturgegenftänden ummittelbar, die 
dem Menjchen als gewaltig und jhädigend, aljo furchterregend gegenübertreten, wie das Meer, 
der Sturm, der Blig, der Berg (3. B. ift eine uralte germaniiche Gottheit Fiörgynn — Berg, 
dann Wolke und Gewitter), und ftellt als bejonderen Gegenſtand ſolcher Verehrung auch die 
menjchlichen Seelen Abgejchiebener hin. Denn die naive Auffaifung des urfprünglichen Men: 
ichen jtellt ſich auch die Seele ftofflich vor, wenn auch von feinerem, zarterem Stoff als den leib: 
lichen Körper. Daher begegnen wir bei allen jugendlichen Völkern der Sitte, der Schmädhtigfeit 
der Seele durch Darreihung von Nahrung aufzubelfen, die man aufs Grab des Verftorbenen ſetzte. 
Denn diefes umfchwebt die Seele, um aus dem Leichnam noch ihre Kraft zu ziehen. Hatte nun 
ſchon der Lebende oft über übernatürliche Kräfte zu verfügen und vermochte er zu zaubern, eine 
Fähigkeit, die die Germanen namentlich den Frauen zuichrieben (man denfe an die Seherin 
Beleda und die jpäteren Herenprozeije!), jo fonnte dies auch die Seele des Abgefchiedenen, denn 
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e8 war ja eine Kraft, die an der Seele haftete. Es konnten alfo auch die Seelen Verftorbener 
noch durch ihre Zauberkunft Schaden, wenn fie verlegt und gefränft wurden, und es empfahl ſich 
daher, ihnen weiterhin ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. So entwidelte fich in Verbindung mit 
der fortvauernden Liebe und Ehrfurcht, die man dem Lebenden gezollt hatte, auf natürlichem 
Wege der Ahnenfultus. Die Pflegerin des Kultus des gemeinfamen Ahnen aber war bie 
Eippe, die Genofjenichaft der Blutsverwandten des gemeinfamen Ahnen, ebenjo wie fie die 
Kränfung der Seele jedes einzelnen hingeſchiedenen Sippegenofjen zu verhüten hatte. Und dieje 
Kultgemeinichaft war nicht minder ein feites Band, das die Blutsverwandten zufammenbielt. 

Endlich war die Sippe zugleich eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft: es beitand Ge: 
meinjamfeit der Habe, aljo insbefondere des Viehftandes (got. arbi, althochb. erbi), und ge: 
meinjchaftliche Bewirtſchaftung des Feldes. Höchſtens Waffen, Jagdgeräte, Kleidung galten 
als höchitperjönliches Eigentum, aber fie wurden dem Toten ins Grab mitgegeben, fie be: 
hielt gleihjam zum weiteren Gebrauch des Abgeſchiedenen Seele. 

Wollte aber die Sippe diefe vorbezeichneten Aufgaben erfüllen, jo bedurfte fie der Erzeu: 
gung eines Gemeinmillens, der die Handlungen ber einzelnen Eippegenofjen gemäß diefen Auf: 
gaben regelte, und jomit entjtand von jelbit, obſchon unbewußt, das Recht: die ordnende Macht 
der Gemeinjchaft, hervorgebracht durch die gemeinfame Überzeugung von der Notwendigkeit 
eines beftimmten Handelns und fundgegeben eben durch diefes Handeln. So wurde die Sippe 
bie erite Quelle des Rechtes. 


1. Das Genofjenfchaftlihe im Recht und die Mannigfaltigkeit der Rechtsquellen. 


Es ift dem deutſchen Rechte nicht vergönnt geweſen, in einheitlicher fteter Entwidelung aus 
einer Rechtsquelle, deren Geltungsgebiet allmählich nur weiter und weiter wurbe, fich fortzu: 
bilden. Hierdurch) jteht es im vollen Gegenfate zum römischen Rechte, das von dem einen Mittel: 
punfte, Rom, ausfloß, und zum Kirchenrecht, defjen Mittelpunkt wiederum Rom war. Boden: 
verhältnifje und wirtichaftliche Verhältniſſe trafen zufammen mit der Neigung des Germanen, 
ji einerjeits in Eleinere Genoſſenſchaften zuſammenzuſchließen, damit aber 
zugleich anderjeits ſich abzuſchließen. Und damit treffen wir auf die erite charafte: 
ritiiche Eigentümlichkeit deutichen Volkstums, die hervorragend die Rechtsentwidelung beein: 
flußt hat. Wie das gleiche Blut, das in dem Einzelnen fließt, eng die Blutsgenoffen aneinander 
fettet, jo trennt e$ auch wieder von denen, in deren Adern eine andere Miſchung Blutes rollt, 
und diefer Zuſammenſchluß und Abjichluß fett fich fort in den allmählich entftehenden weiteren 
Verbänden der Hundertichaften, Gemeinden, Marfgenoffenihaften, Völkerſchaften, Stämmen, 
und immer beiteht wieder die Neigung, auch nach Ausbildung diejer weiteren Genoſſenſchaften 
nicht nur die alten zu bewahren, jondern neue Kleinere, andere Genoffenihaften zu bilden und 
damit die größeren zu durchſetzen. Dieje Neigung, ſich in engere und Heinere Genoffenfchaften 
zujammenzujchließen, überträgt fieh von der Blutsverwandtichaft auf die Berufsverwandtichaft 
und die Verwandtichaft der Lebensverhältniſſe überhaupt und feiert jegt noch beim Deutichen 
in ber „‚Bereinsmeierei’ ihre Triumpbe. Jede einzelne Genofjenjchaft aber wird für ihren Kreis 
und ihr Gebiet lange Zeit hindurch zur Nechtsquelle, die dem des größeren Kreifes vorgebt, und 
jo gilt „ſo manch Gebiet, jo manches Recht!” Die gefamte Entwidelung der Quellen des deut: 
ſchen Rechtes iſt faſt mehr noch als die Gefchichte der Staatenbildung ein einziger Beleg für die 
genofjenschaftlichpartifulariitiiche Neigung des Deutſchen, die jhon die Verbin: 
dung der Sippe jo feſt machte, Ein furzer Überblid mag dies zeigen. 
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Die erite Periode ijt die der Bildung von Völferfchaften und Stämmen. Sie jchließt 
mit der Ausbildung von Stammesredhten. Die Sippe erweiterte fich zu Hundertſchaften, die 
Hundertichaften zu Bölferichaften, den größeren Genofjenjchaften freier Leute. Und wie die 
Volkerſchaft nur die erweiterte Sippe iſt oder eine Gemeinjchaft mehrerer Sippen, fo ilt auch 
der zwifchen den Volksgenoſſen beitehende Friede von gleicher Art wie der zwifchen den Sippe: 
genofjen beitehende Friede. Unter den Volksgenoſſen herricht gegenfeitige Schonung; wer aus ber 
Volksgenoſſenſchaſt ausgeſchloſſen ift, wird friedlos und damit zugleich notwendig rechtlos und 
ihuglos. Er wird zum Feinde des Volkes und darf nicht mehr unter ihm leben, er wird gleich: 
ſam zum Tier, muß in den Wald fliehen und wie der Wolf dort außer der Gemeinfchaft von 
Menjchen leben. Er heißt darum geradezu Waldgänger und Wolf. Und ebenjo erweitert fich 
die Kultgenoſſenſchaft der Sippe zur Kultgenoffenichaft des Volkes. Denn in der weiteren Ent: 
widelung der religiöjen Vorftellungen verliert fih die Auffaffung, daß der Naturgegenitand 
jelber der Gott jei. Man fah bei jeinen Wanderzügen, daß überall derjelbe Himmel, diejelbe 
Sonne, überall Wolke und Blig und Donner vorhanden war, und indem man das Gemeinjame, 
gleihjam den Gattungsbegriff herausfand, wurde das Gemeinjame der Gott und die einzelnen 
Eriheinungen bildeten nur noch feine bejonderen Merkzeihen. Und auf der anderen Seite ver: 
allgemeinerte ſich der Kultus des Ahnen der Sippe mit dem Auswachſen der Sippe zur Völkerſchaft 
notwendig zum Kultus ber Völferfchaft; wie aber das Gefühl gemeinjamer Abftammung und 
Blutsverwandtichaft bei den Volksgenoſſen ſich verflüchtigte, jo auch das Gefühl der Abhängig: 
feit und Abjtammung vom gemeinfamen Ahnen. Dies blieb vielmehr nur bei den unmittelbaren 
Abfömmlingen, den unmittelbaren Sippegenoffen lebendig. Da aber die Volksgenoſſen den ge: 
meinfamen Ahn mit den ihren Vorftellungen nun näher ftehenden Naturgottheiten verbanden, 
jo wurden dieſe durch jene Verbindung zugleich zu VBolfsgottheiten, von denen nur noch die un 
mittelbaren Nachkommen des mit den Naturgöttern verbundenen Ahnen ihre Abftammung her: 
feiteten. Das waren aber naturgemäß die ältejten Gejchlechter, und jo entfteht der Adel, die 
Aalinge, die Angehörigen des „Geſchlechtes“ jchlechthin, denn adal bedeutet Geſchlecht. Dieſe 
alteſten Geſchlechter hatten ein natürliches Übergewicht über die jüngeren Abzweigungen der 
Sippe, und fo wurden fie leicht auch zu den führenden Gejchlechtern der ganzen Völkerſchaft, 
aus denen dieſe ihre Heerführer, Priefter, Richter und Häuptlinge wählte. Vermöge ihrer engen 
Beziehung zum Volksgott fommen ihren Angehörigen fogar übernatürliche Kräfte zu, fie ver: 
jtehen z. B. die Vogelſprache, und in ihrem Gejchlechte ſchirmt und ſchützt ihr Urahn und Volks— 
gott das gejamte Volf, . 

Die zur Völkerfchaft geeinigte Genofjenfchaft bethätigte ich in der Verſammlung aller 
Vollsgenoſſen derYandesgemeinde, der Völferihaftsverfammlung, der Berfammlung aller 
wehrhajten und freien Genojjen. Sie war Heerverjammlung, Kultverjammlung und Gerichts: 
verjammlung zugleich; bei ihr fand darum die Nechtsüberzeugung aller Volfsgenofjen den natür: 
lihen Ausdrud. Wuchs dann die Bolksgenofjenichaft, jo daß eine thatjächliche Lebensgemein— 
ſchaft und eine regelmäßige Verfammlung aller nicht mehr möglich war, jo fpaltete fich leicht 
eine andere Völkerſchaft mit anderer Heeres: und Gerichtsverfammlung ab, und mit der neuen 
Bölterjchaft entitand wieder eine neue Rechtsquelle. In eine große Anzahl derartiger einzelner 
Völferjchaften, die ſich höchſtens zu vorübergehendem Kriegsbündniffe vereinten, zerfiel lange 
Zeit das germaniſche Volk. 

Nachdem das von ihm urjprünglich befegte Gebiet zwiſchen Weichjel und Elbe für feine 
noch halb nomadijche Lebensweiſe zu eng geworden war, zogen einzelne Völferichaften gen 
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Norden weiter bi8 nach Skandinavien und trennten fih jo al3 Nordgermanen von ihren 
auf dein Feftlande wohnenden Brüdern ab. Die Zurücbleibenden breiteten ſich zunächſt in den 
Gebieten des jegigen Norboftdeutichlands aus, umgrenzt im Weſten von der Weſer und im Süden 
vom mitteldeutichen Gebirgsitodf, dem Hercyniſchen Walde. Bon dem einen üblichen Haupt: 
jtamme der Kelten, ven Volken, d. h. den Schnellen, nannten fie diefe angrenzenden nachbar- 
lichen Völferfchaften überhaupt die „Welſchen““, während jie ihrerjeitS von den Kelten im Weiten 
den Namen der „Germanen’, d. h. der Nachbarn, empfingen. Schließlich aber, etwa 300 
v. Chr. — und jeßt treten wir in beſtimmtere gejchichtliche Zeiten ein — durchbrachen die weit: 
lichen germaniſchen Völkerſchaften, genötigt durch die anwachſende Volkszahl und noch nicht 
geneigt, ihre halbnomadijche Vieh- und Meidewirtfchaft aufzugeben, den Hercyniichen Wald, 
und die Völkerichaften der Chatten und Markomannen vertrieben aus dem Mainlande die Kelten 
nad) dem jegigen Böhmen, das von den Bojern, einer der feltiichen Völferichaften, die jich dort 
niederließen, den Namen empfing. 

Andere germaniſche Bölferichaften drängten dann im Laufe der Jahrhunderte über die 
Wefer bis zum unteren Rhein vor, bis ihnen Cäſar endlich mit jeinen römifchen Heeren ent: 
gegentrat, fie zurüdwarf und fo die erite Wanderung der weitgermanischen Völferichaften zum 
Stehen brachte. Dies wurde für die weitere Entwidelung entjcheidend. 

Die Stauung, die die Völferbewegung im Weiten erfuhr, hatte ein Doppeltes zur Folge: 
Einmal die Abzweigung der öjtlihen Germanen. Da ihnen Raum gegeben war, nad 
Südoften auszumweichen und dadurd die altgemohnte Lebensweiſe aufrecht zu erhalten, jo zogen 
fie allmählich nah Südojten, jogar bis ans Schwarze Meer. Die lodere Verbindung mit Grund 
und Boden, die fie beibehielten, hatte freilich auch zur Folge, daß fie jpäter dem Anprall der 
Hunnen nicht widerjtehen konnten, jondern fich durch deren Bewegung mit fortreißen ließen, 
die Gebiete des römischen Reiches überfluteten und bort jchlieglich an der höheren Kultur der 
eroberten Yänder in Vermijchung mit den Römern zu Grunde gingen. Die Früchte hiervon 
fielen aber jpäter den Weftgermanen zu. Denn wie durd das eindringende germanijche Blut 
die romaniſchen Völker jelbft einer Auffriihung und Umwandlung unterzogen wurden, jo zeigte 
fich, wie in der Brechung der Sprache, jo auch im römischen Rechte der Einfluß germaniſcher Ge: 
danken. Wie das Vulgärlatein, jo bildete fich das Vulgärrecht aus dem urfprünglichen, klaſſiſchen 
römischen Rechte fort und bewirkte, daß die Aufnahme und Einwirfung des römischen Rechtes 
durch die Deutjchen in fpäterer Zeit wefentlich erleichtert wurde. 

Die andere Folge der Stauung dagegen war, daß die Völferichaften der weitlichen Ger: 
manen, bie nicht ausweichen fonnten, genötigt wurden, allmählich ihre Lebensweiſe zu ändern 
und mehr und mehr ſeßhaft zu werden. Die Sippegenofjen oder auch wohl Vereine mehrerer 
Gejchlechter nahmen Grund und Boden in dauernderen Beſitz, befiedelten ihn je nach Neigung 
und Bodenverhältniffen in Form von Dorfichaften oder Einzelhöfen innerhalb der gemeinen 
Feldmarf, und fo entitanden Marfgemeinden, Dörfer und Bauerjhaften. Dieſe Ge 
nofjenfchaften aber beruhten bald nicht mehr ausschließlich auf den Perjonen, jondern auf dem 
bejiebelten Gebiete, waren ſomit von größerer Stetigfeit und Feltigfeit und traten bald jelb- 
ftändig als befondere Genoſſenſchaften und damit auch als befondere Rechtsquellen den Sippe: 
genoſſenſchaften gegenüber, indem jie zum Teil die Aufgaben, die urſprünglich der Sippe zu: 
fielen, an fich zogen. Da die Kämpfe mit den Römern weiter die weitlichen Germanen zum Zus 
ſammenſchluß in größere Verbände zwangen, fo traten allmählich unter ihnen drei große Völler— 
ihaftsvereinigungen hervor: die Ingäponen längs der Nordjee, die Jitävonen rechts vom 
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mittleren Rhein und bie Hermionen im Harz und Thüringer Walde, Vereinigungen, bie 
zwar zunächſt noch nicht zu Rechtsquellen wurden — diefe blieben nad) wie vor die einzelnen 
Völferjchaften — die jpäteren Stammesbildungen aber vorbereiteten. 

Bevor es zu diefen Stammesbildungen kam, war jedod) den Germanen bereits einmal vom 
Schickſale die Gelegenheit zur Schaffung eines einzigen großen Reiches und damit einer einheit- 
lien Rechtsquelle geboten gewejen, von ihnen aber verfäumt worden. Die fortwährenden 
Einfälle in galliihes Gebiet, um für die zunehmende Bevölferung neues Land zu gewinnen, 
hatten die Römer zum Gegenftoß gezwungen, und unter Drufus und Tiberiug war es ihnen 
gelungen, bis zur Elbe hin die Germanen ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Die Marfomannen 
wurden jogar aus ihren Sigen im Mainlande nad) Often gedrängt und mußten das von den 
Bojern wieder verlafjene Bojohämum (bie Heimat der Bojer) einnehmen. Da gelang es endlich 
Armin, dem Fürjten der Cherusfer, einer der Völferfchaften der Hermionen, einige norbweit: 
liche Bölferfchaften, darunter z. B. auch die damals noch an der unteren Elbe wohnenden 
Zangobarden — noch jegt heißt eine Gegend bort danad) der Barbengau — zur Erhebung gegen 
die Römer zu bringen und Barus im Teutoburger Walde zu ſchlagen. So war Germanien 
wieder frei von römischer Herrichaft und eigener Entwidelung überlafjen, denn bie jpäteren Siege 
des Germanicus blieben ohne politischen Erfolg. Auch nad) dem Kriege verfuchte Armin zu: 
nächſt die Völferichaften im Bunde zufammenzuhalten; jo bot fich jegt zum erſten Male ben Ger: 
manen die Gelegenheit, eine große Genoſſenſchaft und damit eine einheitliche Rechtsquelle 
für mehrere Völferfchaften zu bilden oder wenigftens die Grundlage hierfür zu ſchaffen. Aber 
es zeigte fich, daß jie noch nicht reif Dafür waren. Die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe zwangen noch 
nicht zu diefer großen Bereinigung, jondern wurden durch kleinere Genoſſenſchaften und Verbände 
beſſer befriedigt; mit der Bedrohung durch den äußeren Feind war aber der einzige Zwang zum 
Zujammenhalten weggefallen, und jo vermochte Armin die herzogliche Gewalt, die Führerichaft 
im Kriege, im Frieden nicht aufrecht zu erhalten. Die anderen Völkerſchaften widerftrebten, und 
er fiel durch Verrat. 

Und doch beginnt von nun an die Zeit, wo ſich mehrere Völferfchaften immer enger mit: 
einander verjchmelzen. Die wachjende Volfszahl zwang fie, fi) mehr Raum zu verjchaffen und 
die alten Züge über den Rhein zur Zanderoberung wieder aufzunehmen. Schon dieje Kämpfe 
führten dazu, fich in größere Bündnifje zufammenzufchließen. Vor allem brachte aber die 
wachſende Volkszahl aud im Inneren notwendig eine größere Annäherung ber einzelnen Völker: 
ihaften. Standen dieſe früher, getrennt durch unbewohnte Flächen und Urwald, unverbunden 
nebeneinander, jo brachten bie Vermehrung ber Volfszahl und zunehmende Rodungen zur Schaf: 
fung von Wohnfigen fie auch räumlich näher, und fo fam es, daf nunmehr diefe durch Kriegs- 
bündniffe vereinten und räumlich zufammengerüdten Völkerfchaften allmählich zu größeren Ge: 
nofjenjchaften verichmolgen, bei denen in der Regel die Wölferfchaft, die die zahlveichite war, 
und der im Kriege bie Führerſchaft zuitand, das Übergewicht erlangte. Dieje größeren Völler: 
ihaftsgenofienichaften aber wurden die Stämme. Sie bildeten fernerhin die Grundlage de3 
deutichen Volkes und haben ihre Eigentümlichfeiten zum größten Teile bis zum heutigen 
Tage bewahrt, So verbanden fich die am Ober: und Mittelrhein figenden ſueviſchen Völker: 
ſchaften, namentlich die Semnonen, die der früheren größeren Gruppe ber Hermionen angehör: 
ten, al3 Alamannen (d. h. Verbündete). Am Niederrhein jchlofjen fich Völkerſchaften der frühe: 
ren Jftävonen, insbefondere die Chattuarier und Salier (die an der Iſala [Yifel] wohnenden), 
einerjeits, die Amfivarier, Chamaver, Brufterer und Nibuarier anderfeits, als Franken (die 
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Freien) zuſammen. Von ben Ingävonen vereinigten fi die Chaufen, Cherusker, Angrivarier 
und Sachſen (Safjen) unter dem Namen der legteren am rechten Ufer der unteren Elbe bis 
zum Harz zu einem größeren Völkerſchaftsverbande, während andere von ihnen nad) Britannien 
zogen, um bort felbftändige Königreiche zu gründen. Zwiſchen den Franken und Sachjen aber 
faßen an der Nordjeefüfte die Friejen; die Hermunduren und die niederdeutſchen Völkerſchaften 
der Angeln und Warnen bildeten die Thüringer. Die Marfomannen endlich, die fi, wie wir 
jahen, in ber alten Heimat der Bojer feitgefegt hatten, wanderten vereint mit den Quaden wie: 
der zurüd gen Welten und Süden in die von den durchziehenden Goten- und Vanbalenheeren 
verwüfteten und entvölferten Gebiete der Alpen und Donauländer, ihren Namen ald Baiern 
aus dem Heimatlande der Boji mit fi) führend. 

In diefen größeren zu einheitlichen Volksſtämmen ſich ausbildenden Genofjenfchaften öffnete 
fich nun zum erften Male eine Nechtsquelle, deren Geltungsgebiet über die Völkerſchaft hinaus: 
griff, und aus ber gemeinfames Recht für mehrere Völkerſchaften entiprang. Richt daß alsbald 
das Sonderrecht der Völferfchaften völlig aufging in diefem gemeinfamen Stammesrechte. Das 
Völkerfchaftsrecht behielt noch lange Zeit feinen beſonderen Beſtand. Noch zur Zeit der Auf: 
zeichnung der Stammesrechte unterjcheidet z. B. die lex Saxonum zwiſchen dem Rechte der ein: 
zelnen Völferfchaften ihres Stammes, der Weftfalen, Engern und Oftfalen, die Ewa Chama- 
vorum tritt als Partikularrecht vom Rechte der übrigen Franken hervor, und fo haben alle 
Völkerſchaften und deren Kleinere Genoſſenſchaften noch ihre bejondere Rechtsbildung gehabt. 
Über alle erjtredte fi) doch aber al3 gemeinfames Recht da3 Stammesrecht und jchied fich in 
feiner befonderen Art vom Rechte der übrigen Stämme in gleihem Maße, wie allmählich die 
Sprache zwifchen Ober: und Niederbeutich anfing verfhiedenen Klang zu befommen. Und bei 
all diejer Verichievenheit nad) den Stämmen bewahrte e3 gleichwohl wieder im Grunde eine 
weitgehende Übereinftimmung miteinander, jo wie die gefamten Weftgermanen ihrer Entwide 
fung nad) fi als größeres von den Dftgermanen gejondertes Ganze darjtellten. Bis ins 
13. Jahrhundert blieben die genannten Stämme die vornehmlichiten Träger des Rechtes. Deſſen 
Eigentümlichfeit aber beiteht vor allem darin, daf jein Rechtsgebiet nicht wie heute ein Land 
mit feinen Bewohnern ift, jondern die Stammesgenofjen in ihrer Perfönlichkeit, gleichviel, wo 
fie find. Sie tragen ihr Recht mit ſich, wohin fie fommen, Hierin eben zeigt fich noch die Nach— 
wirkung ber alten Injeßhaftigkeit und der Entitehung der Stämme als perjönlicher Genoſſen— 
ichaften, herausgewadjien aus den Völkerichaften und Sippeverbänben. 

Wichtig übrigens wird diefe der Perfon des Stammesgenofjen anhaftende Geltung bes 
Stammesrechts, als ſich in fpäterer Zeit die verſchiedenen Stämme zu einem Reiche wenigjteng 
äußerlich vereinigten und neben fie als Glieder diejes Reiches die Römer traten, die ihrerjeits 
nach römischen Rechte lebten. Dies rief das Bedürfnis zur Aufzeichnung des Stammesrechts 
wach, defto dringender, je bunter die Miſchung ber Bevölkerung in den einzelnen den Römern 
abgenommenen Gebieten war. Hierzu fam dann noch der Eintritt der Germanen in die römiſche 
Kultur und die Aufnahme des Chriftentums, die eine innere Ummandlung des Nechtes hervor: 
rief und dadurch ebenfalls zu feiner Aufzeihnung, die oft geradezu der Chriftianifierung dienen 
follte, führte. Diefer chriſtlich-römiſche Anftoß für die Aufzeichnung der Stammesrechte bewirkte 
denn aud), daß fie bei den Stämmen zuerſt ftattfand, die zunächſt und am meijten mit der chrift- 
lich-römifchen Kultur in Berührung famen und, da zu jener Zeit bie Bildung eben chriftlid- 
römiſch war, daß die Aufzeihnung in lateinischer Sprache erfolgte, und zwar im Vulgärlatein 
der Zeit. So entitanden die jogenannten leges barbarorum. 
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Die ältefte Aufzeihnung des Volksrechtes der jalifchen Franken, der lex Salica, geſchah in 
der Zeit des Frankenkönigs Chlodowech bald nad) der Gründung des Frankenreichs. Erft in 
der Karolingiſchen Zeit entitand die lex Ribuaria, dann die Ewa Chamavorum. Erft im 
8. Jahrhundert wurden die lex Alamannorum, lex Baiuvariorum, lex Frisionum, lex 
Saxonum, lex Thuringorum aufgezeichnet. Auch das Voltsrecht der Römer des fränkischen 
Staates wurde vielfach niedergefchrieben. 

Die Fortbildung des Rechtes des Stammes geſchah jet aber im Gegenfaß zu dem Rechte 
der Völferfchaften nicht mehr in Verfammlungen des ganzen Stammes, denn das war wegen 
der Größe der Volkgzahl nicht möglih, fondern blieb bei den Berfammlungen der Völker: 
ihaften, der Zandesgemeinde, ja verlegte ihren Schwerpunkt fogar in die ebenfalls noch be- 
ftehenden Verfammlungen ber Hundertichaften, die nun vornehmlich zu Gerichtsgemeinden 
wurden. Wenn auch jpäter auf Weiſung des die Gerichtsverfammlung leitenden Richters ent: 
weder ausgewählte „Rechtsſprecher“ oder ein Ausfhuß der Gerichtsgemeinde, die „Rachim— 
burgen” (d. h. Ratgeber), den Urteilsvorſchlag machten, jo bedurfte diefer doch immer noch 
der Zuftimmung, des „Vollworts“, der umftehenden Gerichtögemeinde, jo daß nach wie vor im 
Urteile die Rechtsüberzeugung der ganzen Verfammlung zum Ausdrud Fam. 

Nach der Ausbildung der Stammesrechte beginnt in der Entwidelung ber Rechtsquellen 
eine zweite Periode, deren Kennzeichen das Streben ift, über die fämtlichen Stammesrechte 
ein einheitliches, alle umfafjendes Recht zu jegen, nämlich das Necht des fränkischen Stammes 
zur allgemeinen Geltung zu bringen. Hierbei aber tritt zum erſten Male als rechtsbildende 
Macht, im Gegenfag zur genoſſenſchaftlichen Bildung, das Königtum auf. Herrſchaft und 
Genofjenjhaft ftreiten von nun an um den Vorrang in der Erzeugung von Rechtsquellen. 
Es wiederholt fich hier im großen, was im Fleineren Kreife zwifchen Sippe und Hausherrſchaft 
ftattfindet. Wie die Sippe vom älteften und heroorragenditen Mitgliede geführt wurde, fo ftand, 
als fich die Sippe in Hundertichaften und Gaue erweitert hatte, an deren Spitze als Häuptling 
einer aus dem älteften Gefchlechte, dem Adel. Er wie die Mitglieder diefes führenden Gejchlechtes 
bießen Könige, althochd. Chuning, fprachlid) verwandt mit chunni— Geſchlecht, Stamm. Sie aber 
waren von ben Genofjen gewählte Beamte, die ihre Gewalt lediglich im Auftrage diefer führten 
und der Zuftimmung der Berfammlung der Genoffen bedurften. Als ſich die Hundertichaften 
und Gaue zu Völkerſchaften erweiterten, bildeten dieſe Könige der vereinigten Gaue die Leitung 
der Völkerſchaft, und nur im Kriege wählten fie einen zum Heerführer, zum Herzog. So war 
es noch z. B. zu Cäfars Zeit. Aber die ftändigen Kriege beförderten es, daß einzelne ſolcher 
Führer ſich zu Einherrfhern auch im Frieben über die ganze Völkerſchaft emporſchwangen, 
fofern fie eine machtvolle Berjönlichkeit waren, und fo bildete fich allmählich ein Großkönigtum, 
ein Volkskönigtum über die Kleinfönige oder Gaufönige, und mit den Stämmen wuchs diejes 
naturgemäß in ein Stammestönigtum aus: zuerft bei den Alamannen, Salfranfen, Ribuariern, 
Thüringern, Bayern, zulegt bei den riefen, und nur die Altſachſen haben es nicht erlangt, 
jondern find bei den Unterfönigen mit dem Herzogtum im Kriege ftehen geblieben, Mit dem 
Königtum aber war die Fähigkeit gegeben, mehrere Völkerſchaften zufammenzuhalten, größere 
Reiche zu bilden. Denn nur mächtige Perjönlichkeiten gründen Reiche als einheitliches Ganze, 
Völkerfchaften bringen es höchitens zu Bundesſtaaten. Darum ift die Entjtehung des Groß: 
fönigtums bei den Germanen wichtig gewejen ſowohl für die Bildung der Stämme überhaupt, 
al3 auch bejonders dafür, daß ein Nechtägebiet, das die gefamten Stämme umfaßte und einheit: 
liches Recht erzeugte, geichaffen wurde. Dieſe Aufgabe aber erfüllten die fränkiſchen Könige. 

26* 
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Wiederum war es zunächſt die zunehmende Bevölkerung und das Bedürfnis, neue Mohn: 
fite dem Volke zu ſchaffen, die den ſaliſchen Zweig der Franken veranlaften, die Site am 
Niederrhein auszudehnen, die untere Maas nad Süden zu überjhreiten und, der Schelde folgend, 
das Land bis zur Somme allmählich feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Bald war es aber nicht 
mehr bloß das Bebürfnis, jondern Eroberungs: und Herrſchſucht der jaliichen Könige aus dem 
GSejchlechte der Merominger, die die Eroberungszüge zur Stärkung ihrer eigenen Hausmacht 
fortjegten. Chlodowech (481—511) eroberte das Yand bis zur Seine und umterwarf fich jchließ- 
lic) auch die ribuariihen Franken. So hatte er eine Macht angefammelt, wie nie bisher ein 
germanifcher König, und mit Hilfe diefer Macht unterwarfen allmählich die Frankenkönige nicht 
nur ganz Gallien, jondern auch die übrigen germaniſchen Stämme, Aber e8 war fein einheit- 
liches Reich, ſondern das eroberte Gebiet zerfiel in zwei verfchiedene Nationalitäten, in zwei ge 
trennte Hälften: Neuftrien mit der überwiegend romanijchen Bevölkerung, den Franken und 
Galliern einerjeits, und Auftrafien mit der rein germanifhen Bevölferung anderſeits. Faft 
wäre diefes nur durch äußere Macht zufammengehaltene große Reich wegen der Schwäche der 
jpäteren Merowinger bald wieder auseinander gefallen, ohne irgend eine Spur für die Rechts: 
entwidelung binterlajfen und eine gemeinfame Rechtsquelle erzeugt zu haben, wenn nicht 
Karl Martell aus dem amulfingiichen Herzogshaufe Auftrafiens die Königsgewalt über- 
nommen und die auseinanderitrebenden Stämme wieder zufammengefügt hätte Mit Pipin 
ging dann auch formell die Königswürde auf die Arnulfinger über, und unter Karl dem 
Großen jtand das Königtum auf der Höhe feiner Macht. Das aber wurde vom größten Ein- 
fluß auf die Entwidelung des germanifchen Rechtes: e8 wurde ein alle Stämme umfajfen: 
des Neihsrecht geihaffen und durch die Annahme des fränkischen Rechtes bei den übrigen 
Stämmen deren Verjchiedenheit zum Teil ausgeglihen. Dem vom König unmittelbar aus: 
gehenden Rechte und dem fränkischen Nechte fiel hier, wenn freilich auch in beſcheidenerem 
Maße, eine ähnliche Aufgabe zu, wie fie etwa achthundert Jahre jpäter dem römischen Rechte 
ward. Ja Karl d. Gr. hatte jogar den Plan gefaßt, alle Verjchiedenheit zwiſchen den einzelnen 
Stammesrechten zu befeitigen, und der Biſchof Agobard von Lyon ftellte jpäter unter Ludwig 
dem Frommen geradezu den Antrag, das fränkische Recht zum allgemeinen Reichsrechte zu er: 
heben, etwa wie man in unjeren Tagen vorgeſchlagen hatte, das preußiſche Landrecht oder das 
jächjische bürgerliche Gejeßbuch zum deutichen bürgerlichen Gejeßbuche zu machen. 

Zunächſt wirkte der fränfifche König durch feine Verordnungsgewalt, die Reichsrecht über 
dem Stammesrecht ſchuf, einheitlich auf die Nechtsbildung ein. Zum erften Male trat neben 
das Gewohnheitsrecht, das fich in der Übung des Volkes und der Volksgerichte fundgab, das 
durch Herricherwillen gejegte Recht. „Königs Sabung, die ift Recht.” Neben das Volksrecht 
trat teils ergänzend, teils gleichberechtigt, teils in Widerftreit mit ihm das Königsrecht, fund» 
gegeben durch Edikte bei den Merowingern, dur Kapitularien bei den Karolingern. Selb: 
jtändiges Königsrecht neben das Volfsrecht wurde ferner durch die Banngewalt des Königs 
gejegt, vermöge deren er Frieden gebot. So wurde der Volksfriede erhöht zum Königsfrieden. 
Da alles Recht aber den Germanen als Sicherung des Friedens galt, der Friede jelbjt war, jo 
ſchufen diefe Bannverordnungen Recht. 

Sodann verjchaffte dem fränfifchen Recht Einfluß auf das übrige Recht der Stämme 
einmal bie bereits erwähnte Aufzeichnung der Stammesrechte, wobei viele Anlehnungen an die 
zuerjt vorhandenen Aufzeichnungen des fränfifchen Rechtes ftattfanden, das andre Mal war e3 
das Königsgericht und die Einrichtung der königlichen Sendboten, die überall, wohin jie famen, 
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Gericht halten konnten und für Verbreitung und Geltung des fränkiſchen Rechtes wirkten. Denn 
da ſie zumeiſt aus dem herrſchenden Stamme der Franken genommen waren, im Königsgericht 
aber gleichfalls Männer fränkiſchen Rechtes ſaßen, ſo war es natürlich, daß dieſem eine weit— 
gehende Anwendung geſichert war. 

In der dritten Periode (dem Mittelalter) löſt ſich die Entwickelung der germaniſchen 
Stammesrechte von dem Einfluſſe des fränkiſchen Stammesrechts, und es ſondert ſich das 
deutſche Recht ab, als Recht einer ſelbſtändigen Genoſſenſchaft, des deutſchen Reiches. Als 
Karl d. Gr. 814 zu Aachen geſtorben war, zeigte es ſich, daß ſeine Schöpfung nicht die Grün— 
dung einer einheitlichen, organiſch miteinander verbundenen Genoſſenſchaft geweſen war, daß 
die Einheit nur in der Macht ſeines Willens, nicht in den natürlichen Verhältniſſen beruht 
hatte. Mit der Teilung von Verdun im Auguſt 843 zufolge der Zwiſtigkeiten im fränkiſchen 
Königshauſe und mit der ſpäteren Teilung vom Jahre 870 zwiſchen Karl dem Kahlen und 
Ludwig dem Deutſchen war der Grund gelegt, auf dem nunmehr die ſelbſtändige Ausbildung 
des weſtfränkiſchen (franzöſiſchen) und bes oſtfränkiſchen (deutſchen) Reiches vor ſich ging. Jenes 
behielt die größere Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit bei, die es durch die Herrſchaft der frän- 
fiihen Könige erlangt hatte und die dem von Romanen ſtark durchſetzten Volkstume gemäß 
war, in diefem aber, in dem die Stämme ihre Selbftändigfeit auch unter der fränkiſchen Herr: 
ſchaft nicht eingebüßt hatten, konnte fi nun der Zug des Germanen nad) Ausbildung ge: 
trennter Genofjenihaften und Rechtsquellen wieder ungeftört bethätigen. So wurde von An- 
fang an dem fränkischen Reiche die Einheit der Regierungsgewalt und dem Rechte die Einheit 
der Entwidelung gewahrt, die dem deutjchen Reiche fehlten. 

Mit der Koslöfung vom weitlihen Frankenreiche wuchs zunächft aber auch das Gefühl der 
Zufammengebörigfeit der Stämme Oſtfrankens, zumal dieje nunmehr auf die Ausbreitung nad) 
Oſten bin angemwiejen waren und dadurch in den Kämpfen mit den Slawen in gleicher Weije 
zum Bewußtjein ihres gemeinjamen Volkstums gebracht wurden, wie vorher in ihrer Aus- 
breitung nach Weiten hin in den Kämpfen mit den Römern, Jetzt tritt auch die jeit dem 8. Jahr: 
bundert nur für die volfstümliche im Gegenjag zur römiſchen Sprache entjtandene Bezeichnung 
„deutſch““ (von got. thiuda, althochd. diot — Volk) als der Geſamtname der Angehörigen 
Oftfrankens auf. Wie dieje ftaatlihe Trennung die Ausbildung eines befonderen deut: 
jhen Volkstums, jo hatte fie auch die Entjtehung eines volkstümlichen deutſchen 
Rechtes zur Folge, die bereit verweljchten fränkiſchen Stämme im Weiten ihrer eigenen Ent: 
widelung überlafjend. Aber freilih war das Recht nur in feinen Grundzügen gemeinſam. 
Mit dem Wegfall einer Fräftigen Zentralgewalt ſchwand zugleich faſt volljtändig das einheit- 
liche, für das ganze Neid) geltende Gejeßesrecht, damit aber ein weſentlicher Einfluß auf den 
Zufammenhalt der Rechtsentwidelung. Bis ins 13. Jahrhundert floß die Neichsgejeßgebung 
nur jpärlich, und die Landfrieden zeigen erſt vecht die Ohnmacht in der einheitlichen Leitung der 
Rechtsentwickelung. So wird aljo die ungehinderte Entwidelung des Stammesrechts, die im 
fränfische Reiche zu gunſten der Rechtseinheit beichränft worden war, wieder frei; vor allem 
fommt das fränkifche, vom König und jeinen Beamten ausgehende Amtsrecht, da feine Zwangs: 
gewalt mehr für jeine Durchführung forgte, außer Übung. Ebenjo gejchieht es aber auch mit 
den geichriebenen Volksrechten. Und da an deren Stelle weber ein anderes gejchriebenes Volfs- 
recht noch ein einheitliches Reichsrecht tritt, jo übernimmt das ungejchriebene Gewohnheits: 
recht wieder bie Führung, beffen Quelle wie vordem bie ihren Beitand bewahrende Genoſſen— 
ihaft des Stammes bleibt. „Gewohnheit bricht Recht in den Weg.” 
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Die Nechtsentwicdelung fett alſo da wieder ein, wo fie vor Entitehung des fränkiſchen 
Neiches mit Ausbildung der Stammesrechte vor ihrer Aufzeichnung ftehen geblieben war. Aber 
doch mit einem wichtigen Unterfchiebe, den die dauernd gewordene Seßhaftigkeit der Stämme 
gebracht hatte: Als Nechtsgebiet erjcheint num nicht mehr die perjönliche Genoſſenſchaft als 
ſolche, fondern die Genoflenichaft, fofern fe fi in einem beftimmten Gebiete niebergelaffen 
bat. Während noch in ber vorigen Periode Träger des Rechtes die Stammesangehörigen waren, 
gleichgültig, wo fie fich befanden, wurzelte etwa jeit dem 10. Jahrhundert das Recht in dem 
vom Stamm bewohnten Boden feft, der nunmehr als Rechtsgebiet erfcheint, und es bildete ſich 
aus dem Stammesrecht ein ſächſiſches, ſchwäbiſches, fränkiſches, bayrifches ꝛc. Landredt 
aus. Das ift aber fein neugeartetes Recht, jondern eben nur das im Lande nun jeßhaft ge 
worbene alte Volks- und Stammesrecht. Die Fortbildung diefes Rechtes geſchah ebenſo wie in 
alter Zeit lediglich in der Bolfsübung und fam in den Volfsgerichten zu Tage. Nur daß nun 
an Stelle der gejamten Volksgenoſſen die Schöffen als jtändige Urteilsfinder ji aus den 
„Rachimburgen“ entwidelt hatten und in den Landgerichten das Recht nicht als etwas Neues 
Iprachen, fondern aus ber allgemeinen Rechtsüberzeugung des Volkes „ſchöpften“ und „fanden““, 
nachdem fie es möglicherweife in zweifelhaften Fällen durch die Ausjage rechtsfundiger Männer 
über die rechte Gewohnheit fich hatten „weiſen“ laffen. Die Aufzeihnungen dieſes Gewohn— 
heitsrechtes heißen darum MWeistümer, Offnungen, Bauerniprachen. „Was der Schöffe weiß, 
iſt von Alter hergefommen.” „Gute Gewohnheit”, jagt das Sprichwort weiter, „it fo gut, wie 
gute geichriebene Rechte‘, denn „Aus Gewohnheit wird zulegt Recht”. 

Diefe unmittelbare Schöpfung des Rechtes aus dem Volfe machte es zwar zu einem echt 
vollstümlichen und bewirkte, daß es fich eng den vorhandenen wirtichaftlichen und gefellichaft- 
lichen Verhältniffen anpaßte; damit folgte e3 aber auch der Abfonderung der Stämme von: 
einander und nahm teil an der Ausbildung ihrer befonderen Eigentümlichfeiten. Namentlich 
unterjchied fich das ſächſiſche und noch mehr das friefifche Recht von den Landrechten der füd- 
deutſchen Stämme, dem ſchwäbiſchen, bayrijchen, thüringijchen Rechte, die der Einwirkung des 
fränfishen Rechtes länger und mehr ausgefegt waren und deshalb eine größere Verwandtſchaft 
unter ſich zeigten, im Gegenjaß zu dem ſächſiſchen und friefiichen Nechte, die ihre alte Selbit- 
ftändigfeit gewahrt hatten. Im ganzen zeigt fi überhaupt, daß diefe Stämme in allem länger 
den älteren Zuftand behalten haben. Wir ſahen dies jchon bei der Entwidelung des Königtums, 
und dieje Erjcheinung wird ung jpäterhin noch öfter begegnen. Die Urfache hiervon mag wohl 
mit darin liegen, daß die Lage ihrer Wohnfige fie weniger mit anderen Völkern in Verbindung 
brachte, jie daher Neuem fchwer zugänglich waren und das Alte bei fich in größerer Abge— 
ichloffenheit bewahren fonnten. Denn während die ſüddeutſchen Stämme auf drei Seiten von 
fremdem Bolf umgeben find, treffen bie norbdeutichen nur an zwei Seiten mit fremdem Volt 
zufammen, da die Seefante die Berührung im Norben mit anderen fernhält. Und da die öft- 
lichen Völker auf niederer Kulturftufe ftehen als die deutichen, jo ergibt fi, daß die ſüddeut⸗ 
ihen Stämme im Süden und Welten durch die auf höherer Kulturftufe ftehenden Romanen 
dem doppelt jo großen Einfluffe diefer Kultur ausgejegt waren als bie norbdeutichen Stämme. 

Seit dem 13. Jahrhundert begann in Deutjchland wieder die Aufzeichnung der Stammes: 
rechte. Diesmal aber nicht aus äußerer Beranlaffung zufolge ber Berührung mit fremder Kultur 
und um der chriſtlich⸗ römiſchen Kultur Einfluß zu verjchaffen (diefe war längſt in das gefamte 
Volk aufgegangen, und bie hriftliche Kirche herrſchte unbeſchränkt), ſondern aus wiſſenſchaft⸗ 
licher Neigung für das Necht jelber und um den Schöffen einen Spiegel bes geltenden Rechtes 
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vorzubalten und ihnen die Auffindung des Rechtes zu erleichtern. Daher gehen fie auch meift 
von Schöffenkreijen jelbft aus und erfolgt ihre Aufzeichnung auch nicht in lateinischer, fondern 
in deutſcher Sprache, So verfaßte um das Jahr 1230 der ſächſiſche Schöffe Eife von Repkow 
in feiner niederſächſiſchen Mundart ven Sachſenſpiegel, die Darftellung des Rechtes des ſächſi— 
hen Stammes. Auf feiner Grundlage entftand etwa zwanzig Jahre jpäter in Süddeutjchland 
der Spiegel deutſcher Leute, ber das Recht des Sachſenſpiegels den ſüddeutſchen Rechten 
näher bringen wollte und daher nicht bloß Stammesrecht, fondern das Gemeinfame der Stam— 
mesrechte darſtellte. Derjelben Aufgabe unterzogen fich die weiteren Bearbeitungen, und durch 
Aufnahme von Beitimmungen aus der lex Alamannorum und Baiuvariorum ſchuf ein un— 
befannter Geiftliher daraus das kaiſerliche Landrecht, auch Schwabenfpiegel genannt. 
Daß dieſe Bearbeitung von einem Geiftlichen und nicht von einem Schöffen ausging, ift immer: 
bin bezeichnend, da die Kirche ſtets die Einheitsbeftrebungen verfolgte. Demfelben Zwecke diente 
das im 13. und 14. Jahrhundert entjtandene kleine Kaiſerrecht. 

Aber da das Gemohnheitsrecht die Führung übernommen hatte, jo mußte fi notwendig 
in den durch wirtſchaftliche und politische Verhältniffe fich bildenden Genoſſenſchaften inner: 
balb der einzelnen Stämme noch befonderes, vom allgemeinen Stammesrecht ab— 
weihendes Recht ausbilden, Denn jedes Gewohnheitsrecht hat die Neigung, ſich in einzelne 
Gewohnheiten und Übungen von engeren Kreifen zu verlieren, namentlid; bei einem ſolchen 
wirtichaftlichen Zuftande, in dem ſich das Leben zumeift noch in engeren Kreifen mehr ober 
weniger ſelbſtändig abipielte, Verkehr und Handel noch wenig entwidelt waren und die Menſchen 
daher noch nicht jo oft und eng in Berührung brachten mit Menſchen, die außerhalb der engſten 
Heimat wohnten. Daher fann es nicht wundernehmen, daß bald jede Markgenoſſenſchaft und 
ide Dorfgemeinde den von ihr gehandhabten Frieven unter ihren Genoffen in befonderer 
Weiſe fortbildete und diefe Bejonderheit dann als ihren koſtbarſten Schatz hütete. Denn „Ge 
wohnheit wächſt mit den Jahren‘, und „Alte Schuhe verwirft man leicht, alte Sitten ſchwerlich“. 
Daher gilt weiter: „Sitte und Brauch hebt gemeines Recht auf“, „Willkür bricht Landrecht“. 
Gleihwohl waren dieſe einzelnen Sonderrechte immer nur verfchiedene Schattierungen des ge: 
meinjamen Landrechts, in deſſen Kreife die Marken und Dörfer lagen, 

Es bildeten ſich aber bald tiefergehende Verſchiedenheiten aus. Das Landrecht war ein 
bäuerliches Recht, erwachfen auf dem Boden ber Naturalwirtihaft. Sobald Geldverfehr und 
Handel emporblühten, mußte es ſich dieſen veränderten Berhältniffen anpafjen. Dies gefchah 
ſelbſtverſtändlich in den Kreifen zuerft, die als ihre genoſſenſchaftliche Aufgabe die Pflege diejes 
Handel3 und Verkehrs anfahen, in den Städten. Hier bildete ſich durch Gewohnheit und 
Nechtfprehung das Landrecht allmählich zu einem ber ſtädtiſchen Wirtjchaft entjprechenden 
Stadtrecht um, auch Weichbildrecht (wie, vicus — Dorf) genannt. So trat neben das 
bäuerliche Landrecht, das unverändert für die ländlichen Verhältnifje fortgalt, das Stadtrecht 
und engte deſſen Geltungsgebiet ein, Der Sache nad) finden wir denſelben Unterſchied nod) 
jegt zwijchen dem bürgerlichen Recht und dem Handelsrecht, nur daß damals wie der Handel jo 
auch das Recht in die Städte eingeſchloſſen war, das Stadtrecht ala Recht der Genoffenfchaft 
der Stäbter daher allmählich auch die übrigen Lebensverhältniffe regelte, fobald nur dieje Ge: 
nofjenfchaft auch politifche Selbftändigfeit und insbeſondere jelbftändige Gerichtsbarkeit, nament- 
ih im Anſchluß an die Immunitäten, auf die wir noch zu ſprechen fommen, erhalten hatte. 
Nicht überall entwidelten fich jedoch folche Stadtrechte jelbftändig, nicht überall galt: „Jedes 
Weichbild hat fein ſonderlich Geſetz“; ſondern vielfach wurde das Recht der einen Stadt 
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unmittelbar auf die andere übertragen. Es fand eine Aufnahme fremder Stadtrechte ftatt: vor 
allem des magdeburgischen, lübeckiſchen, aber aud) des eifenacher, frankfurtiichen Rechtes. Die 
Gerichte der Mutterftädte blieben dann gewöhnlich die Oberhöfe für Die Gerichte Der Tochterjtädte. 
Auf diefe Weiſe wurde wenigſtens der Verfchievenheit des Rechtes etwas gefteuert. Wie das 
Landrecht, jo erfuhr auch das Stadtrecht bald fchriftliche Aufzeichnung, ebenfalld zuerit in 
Sachſen; es wurde das Bedürfnis hierzu dadurch hervorgerufen, daß andere Städte das Recht 
einer Stadt entlehnten. Das ſächſiſche Weichbildrecht iſt eine Aufzeihnung auf Grund 
magdeburgischer Weistümer und des Privilegs des Erzbiſchofs Wichmann aus dem Jahre 1188. 
Ebenjo wurden das mwiener, brünner, ftraßburger, freiburger, lübeder Stadtrecht und viele 
andere bearbeitet. 

Aber auch innerhalb der Städte fpaltete ſich das Necht weiter in fleinere Kreife. Zu: 
nächſt erhielt jich, falld die Stadt nicht gerade aus einer einzigen Bauernjchaft ober Dorf: 
gemeinde hervorging, jondern etwa aus einem Marktfleden erwuchs, an dem ſich die Angehö— 
rigen verjchiedener Bauernſchaften angefiedelt hatten, vielfach die Zugehörigkeit der Bewohner 
zu ihren alten bauernſchaftlichen Genoſſenſchaften mit dem dieſen Genofjenichaften jelbftändigen 
Recht und felbjtändigen Gericht, jo daß fie gleihjam einzelne Stadtbezirke bildeten. 
Meiter bildeten ftetS bejondere Gemeinden in der Stadt, örtlich abgegrenzt und bejonderem 
Recht unterftehend, die Judengenoſſenſchaften. Enblich teilte ſich die Bürgerſchaft wieder in ver: 
ſchiedene Gilden und Zünfte Sowohl die Gilden der Geſchlechter, der älteften Stadt— 
bürger, deren Entwidelung unmittelbar auf die Sippe zurüdführt, als aud die Gilden der 
Kaufleute waren Genofjenfhaften, die nicht nur religiöfen, wirtfchaftlichen und politifchen 
Sweden dienten, fondern zugleich Rechtsgenoſſenſchaften waren mit eigener genoffenjchaftlicher 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt. Dasjelbe gilt von den Zünften, den Genofjenichaften der 
Künftler, der Handwerker, der Krämer, Händler, Fiſcher und ähnlicher Gewerbtreibenden: auch 
fie waren Friedens: und Nechtseinheiten. Ihr Necht bildete ſich durch Gewohnheit und eigene 
Geſetzgebung fort und wurde durch die Zunftgerichte gehandhabt. 

Auf der anderen Seite wurden die Städte durch die Bündniffe, die fie miteinander ab: 
ſchloſſen, und durch die fie fich zu Städtegenofjenfchaften vereinigten, zu einem mehrere Städte 
umfafjenden Rechtsgebiet und zu einer neuen Quelle bejonderen Rechtes. Im Norden und 
Meften entjtand der Stäbtebund der Hana: hervorgegangen aus der Bereinigung von Kauf: 
mannsgilden im Ausland und den Bündniffen einzelner Handelsjtäbte, bewußt zur Einheit 
geführt vornehmlich durch Kübel. Cie vegelte durch ihre Gefeggebung und Satzungen den ge 
famten Handelsverkehr und erzeugte hierdurch ſowohl das ältejte gemeine Seeredht als das 
ältefte gemeine Handelsrecht. Die oberdeutichen Freiftädte dagegen vereinigten fich zu dem 
großen rheiniſchen Stäbtebunde. Während die Hanfa mehr faufmännifchen Zweden diente, 
verfolgte dieſer mehr politiiche und ftrebte dahin, den Zerfall des Reiches zu verhüten. Sein 
Biel war geradezu eine gemeinjame öffentliche Rechtsordnung. Er hatte weitgehende geſetzgebe— 
riſche Gewalt über feine Bundesglieder und ebenjoldhe bedeutende richterliche Gewalt. Leider 
war er nicht von langem Bejtand. 

Waren die biäher als Rechtsquellen erwähnten Genofjenihaften freie Genoſſenſchaften, 
jo bildeten ſich anderjeitS aber auch gleichzeitig Genoffenjchaften aus, die unter einer Herr: 
ihaftsgemwalt jtanden, Genofjenichaften, deren einigendes Band nicht der freie, gemeinſame 
Wille der einzelnen Genoffenichaftsglieder, fondern die Macht eines fie zufammenhaltenden Herrn 
war. Hierher gehören zunächit die Genoffenichaften, die zur Duelle des Lehnrechts und des 
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Dienft: und Hofredht3 wurden. Der Urſprung diefer fonderrechtlihen Bildungen, die in 
diefer Periode zur reichiten Entfaltung famen und dem gefamten Bolfsleben der Zeit ihr 
eigentümliches Gepräge gaben, reicht weit zurüd in die vorige, fränkiſche Periode und wurzelt 
in jeinem Grundgedanken zum Teil fogar ſchon in der erjten Periode der reingermanifchen Zeit. 
Es war aber nicht die nadte Herrſchaft über eine Genofjenfchaft, jondern ein gegenfeitiges Ver: 
bältnis zwiſchen den Genoſſen und dem Herrn, das gleichſam jelbft wieder eine Genoſſenſchaft 
bildete: Gewährung von Schuß, Hulde und Gunft auf feiten de3 Herrn, von Dienſt, Gehorjanı 
und Treue auf jeiten der Genofjen. Dieſe Vorftellung durchzog das ganze Leben diefer Periode; 
fie äußerte fi im Liebesleben, im Minnedienſt des Ritters für feine Herrin, „Frau“, in der 
Religion und vor allem im Recht. Hier bilden die Anknüpfungspunkte die privatrechtlichen 
Einrichtungen der Hausgewalt, Munt, und der Leihe. Beide entwideln fich durch das ge: 
noffenjchaftliche Verhältnis zum Dienſt- und Hofrecht, indem es die geringeren, zum Lehnrecht, 
indem e3 die höheren geſellſchaftlichen Kreife erfaßt. Betrachten wir zuerjt das Hofredt. 

Die unfreien, auf dem Gute des Herrn figenden Leute waren vollitändig der Gewalt des 
Herrn unterworfen und diefem gegenüber urfprünglich überhaupt rechtlos. Der Sklave war 
auch dem alten Germanen Sadje. Der Herr war aber nicht immer im ftande, felbft und mit 
eigenen Leuten feine Güter zu bewirtichaften, namentlich nicht, wenn dieſe abgefondert lagen. 
Überdies fehlte es damals noch an genügender Anzahl unfreier Leute. Der Herr war daher 
genötigt, Güter an Freie gegen Zins auszuleihen: ein Verhältnis, das zunächſt lediglich nach 
Landrecht zu beurteilen war. Politiſche und wirtichaftlihe Verhältniffe wirkten aber dazu, daß 
jolche kleine Leute, die ein Zinsgut zur Leihe hatten, bald e3 für vorteilhafter erachteten, ſich 
ihrer Freiheit zu begeben und ſich unter die Munt des Hofheren zu ftellen. Eine Haupt: 
urjache hierfür war namentlich der zur Zeit des fränkischen Neiches immer ſchwerer drückende 
Kriegsdienft, zu dem urfprünglich nur freie Grundbefiger herangezogen worden waren, der aber 
ſchon in meromwingijcher Zeit auf freie Hinterſaſſen ausgedehnt wurde, und zu dem unter Karl dem 
Großen ſogar grunbftüdslofe Perſonen, wenn fie nur ein gewiſſes Vermögen bejaßen, heran: 
gezogen wurden, Da ber Kriegsdienjt aber unentgeltlic war und die Wehrpflichtigen fich jelber 
ausrüften und verpflegen mußten, jo ift es begreiflih, daß er ſchwer auf dem minderbegüterten 
Freien laftete und diefer danach ftrebte, ſich als Höriger unter die Munt eines reihen Herrn zu 
ftellen, dem dann auch die Pflicht für feinen Unterhalt oblag. So kam e8, daß die freien Hinter: 
jafjen fich unter die Munt des Herrn, von dem fie ein Gut geliehen hatten, begaben. Freilich 
fonnte diefen gegenüber die Hausherrſchaft nicht in derjelben Weiſe geltend gemacht werben, 
wie den Unfreien gegenüber; fie hatten ſich auch wohl Borbehalte bei Eintritt in die Munt ge: 
macht. Daher war namentlich bei Vergehungen nicht der Machtſpruch des Herrn, jondern ein 
dem Volksgericht entjprechendes Verfahren ihnen gegenüber erforberlih. Und nun machte ſich 
der genoſſenſchaftliche Zug des Deutſchen geltend. Dieje in der Munt des Gutsheren 
befindlichen Befiger eines geliehenen Gutes ſchloſſen fih zu Genoſſenſchaften zuſammen, bie 
eine gewifje Selbftändigfeit dem Herrn gegenüber erlangten. Gerichtsherr blieb zwar der Herr, 
Gerichtägemeinde aber wurden die ſämtlichen Genofjen, und aus ihrer Mitte mußten die Schöffen 
genommen werden. Dadurch wurde das Necht, das in den Beziehungen der Hofgenojjen unter: 
einander und zu dem Herrn in Anwendung fam, ber bloßen Willkür des Herren entzogen und 
zu einem genoffenfchaftlichen Rechte, das ſich fortbildete durch genofjenjchaftliches Herfommen, 
freilich unter Zuftimmung, aber doch nicht durch einfeitige Vorjchrift des Herin. So wurde bie 
Hofgenoſſenſchaft zur Quelle des Hofrecht3 oder Bauernrecht3, auf dem Landrecht als feiner 
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Grundlage rubend, aber gemäß den befonderen Verhältniſſen fortgebildet. Auch das Hofrecht 
bat zahlreiche Aufzeichnungen in Weistümern, Offnungen, Bauernſprachen gefunden. 

Auf gleicher wirtfchaftliher Grundlage, nur mit der Zeit in einen höheren gefellichaftlichen 
Kreis gerüdt, entwidelte fi das Dienftredt, das Recht der zunächſt unfreien, dann zufolge 
ihrer ritterlichen Beichäftigung in den nieberen Abel übergehenden Dienftmannen, und vor allem 
das Lehnrecht, nachdem diefes mit öffentlich rechtlichen Befugniffen verquidt wurde. Wäh— 
rend bei den rein bäuerlichen Verhältniffen die Herrfchaft des Herrn zum Übergewicht kam, weil 
ihm meift Heine Leute gegenüberftanden, bewirkte bei diefen die militärische Dienftpflicht, daß 
fie in Ehre und Anfehen famen und jo den Gefichtspunft der Herrſchaft zurückdrängten, jedenfalls 
die perfönliche Stellung nicht ſchmälerten. „Lehenſchaft zieht feine Unterthänigkeit nach ſich““, viel- 
mehr: „Zehen höht des Mannes Adel“. Das Lehnrecht wurzelt in zwei begrifflich verjchiedenen 
Verhältniſſen: dem Benefizialwefen und der Bafallität. Da aud) bei der Vajallität wenig: 
ftens Die Neigung zu genofjenfchaftlichen Bildungen zu Tage tritt und jchließlich das ganze Lehns⸗ 
wejen ergriffen hat, jo mag ein furzer Nüdblid auf die Entjtehungsgefchichte geworfen werden. 

Bei der Eroberung Galliens hatten die Meromwinger weiten Grundbefig als ihr Privat: 
eigentum zur Stärfung ihrer Hausmacht erworben und an Kirchen und Laien, die fie fich ver: 
pflichten wollten, weiter verfchenkt. Der Schenkung liegt aber nach der Auffafjung der Germanen 
die perfönliche Beitimmung für den Bejchenkten zu Grunde und die Vorausjegung, daß der 
Beſchenkte dem Schenker treues Verhalten bezeige. Deshalb fällt das Geſchenk ſowohl nach dem 
Tode des Beſchenkten als auch bei Treubruch gegen den Schenker an dieſen zurüd. Es ift nicht zu 
verfennen, daß dadurch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Leihe gegeben war, und unter Karl Martell 
wurden foldhe Vergabungen von Grundftüden dann unmittelbar als Verleihungen aufgefaßt. 
Ihn zwang nämlich die politische Lage, derartige Verleihungen im Großen vorzunehmen. Den 
Anftoß gab die Umgeftaltung des Kriegsweſens, deſſen Einfluß wir bereit bei der Entjtehung 
der hofrechtlichen Genoſſenſchaften kennen gelernt haben. Während noch in der meromwingijchen 
Zeit ebenfo wie bei den alten Germanen die Mafje des Heeres zu Fuß fämpfte, trat im 8. Jahr: 
hundert die Reiterei mehr und mehr hervor. Sie war notwendig geworden, um die Einfälle 
der Araber mit ihrer vorzüglichen Neiterei abwehren zu können. Da aber die Ausrüſtung als 
Reiter nicht jedem Krieger auf eigene Koften auferlegt werben konnte, jah fi Karl Martell 
genötigt, durch Bergabung von Landgütern die Großen des Reiches in den Stand zu jegen, nicht 
nur jelbit als Reiter zu dienen, ſondern auch ihre Mannen als Reiter ins Feld zu führen. Hierzu 
reichten aber freilich die Krongüter nicht aus; er griff deshalb zurüd auf die der Kirche erft von 
der Krone gejchenkten Güter und zwang jene, fie an Laien auszuleihen. Erklärlicherweije fand 
diefe Einziehung von Kirchengut zu militäriihen Zweden vornehmlich in Neuftrien jtatt und 
zwar an ber jübmeftlichen Grenze des Reiches, da deren Schuß zunächſt in Frage jtand. Dieſe 
Berleihungen von Kirchengut wurden fchließlich vorbildlich auch für die Vergabungen von Krongut, 
das ebenfalls nicht mehr verjchenkt, jondern gegen Zins ausgeliehen wurde. Schon in der faro: 
lingifchen Zeit wurde jolche Leihe zum Zwede der Leiftung von Reiterdienften ald beneficium 
von dem urfprünglich gleichbedeutenden precarium, der gewöhnlichen Leihe, hervorgehoben. 

Die andere Wurzel des Lehnsweſens, die Bafallität, zweigt fich wieder in zwei Enden ab: 
die freie Gefolgsſchaft und den unfreien Dienft. Schon bei den alten Germanen pflegten ſich 
freie, wehrhafte Zünglinge als Gefolgsleute in den Dienjt des Königs oder hervorragender 
Männer zu begeben, um das Kriegshandwerk zu lernen und zu treiben. Sie traten als Haus: 
genofjen unter die Hausherrſchaft ihres Gefolgsheren, bildeten feine Umgebung in Krieg und 
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Frieden und ſchwuren ihın Treue. In Verbindung hiermit trat in fränfifcher Zeit eine andere 
Einrihtung, möglicherweife in Anlehnung an römische Sitte und veranlaßt durd) die große 
Anzahl von Knechten, die zufolge der vielen Kriege den Siegern zur Beute wurden. Hierzu 
fam, daß fich die Lage der Anechte ihren Herren gegenüber allmählich verbeijerte und beſonders 
derjenigen, die zur unmittelbaren Bedienung des Herrn auserlefen wurden oder doch im Haus: 
halte Verwendung fanden. In merowingifcher Zeit werden diefe mit dem keltiſchen Wort 
gwäs — Diener (denn Kelten waren die Mehrzahl der Kriegsgefangenen), daher vassi, vasalli, 
oder lateiniſch als ministeriales bezeichnet, und man unterfchied in vornehmen Haushaltungen 
namentlich vier Hausämter: den Schenken für den Keller, den Kämmerer für den Schatz, den 
Mareſchalk (Roßknecht) für den Stall und den Truchſeß (truhsazzo, der die Leute jet) für die 
Tafel. Die Oberaufficht aber führte der Altknecht, Seneſchalk, maior domus, Das waren bie 
Torbilder der fünftigen Reichs- und Staatsämter. Als aber mit der Zeit die fränfifchen Großen 
ihre Knechte bewaffneten und ſogar beritten machten und ſich mit der bewaffneten Schar um: 
gaben, erlangten diefe auch militärifhe Bedeutung, und die Annäherung an die freien Gefolg- 
Ihaften der germaniſchen Zeit war gegeben, 

Daß alle diefe Diener am Hofe des Königs erhöhte Bedeutung erlangten, kann nicht wun— 
denehmen, ebenjowenig, daß unter diefen wieder das bewaffnete Gefolge, die fünigliche Garde, 
beſonders hervorragte. Finden wir doch diefelbe Erfcheinung auch bei der Garde der römischen 
Imperatoren. Nach dem Schuß, den fie dem Könige gewähren, werben fie Antruftionen (von 
tröstjo — Gehilfe) genannt. Mit der Zeit traten unter diefe fönigliche Garde aber auch Freie, 
und damit war die Verbindung mit dem germanifchen Gefolgswefen vollends hergeftellt. Seit 
dem 8. Jahrhundert werden biefe bewaffneten Gefolgsleute dann ſchlechthin vasalli genannt. 

Auch dieje vasalli fchließen fich nun in Genoffenfchaften zufammen, innerhalb deren ein be: 
ſonderer Friede und bald ein befonderes genoſſenſchaftliches Necht herrſcht, das Dienſtrecht. 
Die Entftehung und Entwidelung iſt die gleiche wie beim Hofrecht: allmählich fällt feine Fort: 
bildung mehr der Gewohnheit und den Weifungen ber Dienftmannen felbft zu, und ebenso ijt 
die Beſetzung des Gerichtes nicht mehr ausjchließlich Befugnis des Herrn, fondern fteht auch den 
Dienftmannen zu. Das Dienftredht ift gleichfalls vielfah in MWeifungen und Küren aufge: 
zeichnet worden, 3. B. für Worms vom Biſchof Burkhard im Jahr 1024, für Köln im 12. Jahr: 
hundert. Wie das Hofrecht hatte es ebenfalls als Grundlage das Landrecht, wurde aber wie 
jenes in eigentümlicher Weije fortgebildet, und jo entftanden wie verfchiedene Hofrechte, fo durch 
die verjchiedenen Herrichaftsverbände auch verſchiedene Dienftrehte. Namentlich bildete 
fich eine Verfchiebenheit aus nad) der Stellung des Herrn: das Recht der Reichsminiſterialen, 
der Dienftmannen geiftlicher Herren, der Dienftmannen fürftlicher, gräflicher, freiherrlicher 
Mannen ift im einzelnen verſchieden gewejen. Ja auch innerhalb der Dienftmannen eines und 
besfelben Herrn bildeten fich wieder einzelne Genoſſenſchaften mit beſonderem Necht, ebenjo 
wie in den Städten fi Gilden und Zünfte zufammenfchloffen. Hierher gehört z. B. die Münzer: 
genoſſenſchaft, das ift die Genoffenfchaft derjenigen Minifterialen, denen die Ausübung des 
Miünzamtes zuerteilt war. Denn das Münzregal, das in farolingifcher Zeit noch allein dem 
Könige zuftand, wurde nach und nad) auch anderen geiftlichen und weltlichen Herren verliehen. 
Dieſe Genoſſenſchaft vornehmlich hat fi bald in eine Iehnrechtliche verwandelt oder jogar in 
eine freie Genoſſenſchaft gleich einer Gilde. 

Die Verbindung diefer Vafallität, der militärifchen Gefolgsfchaft, mit dem oben geſchil— 
derten Benefizialmejen erzeugte das mittelalterlihe Lehnreht. E3 lag ja ungemein nahe, 


412 Das deutihe Redt. 


die Benefizien eben den Vafallen zu verleihen. Und dann geſchah hier, was überall geſchah: Die 
mit Benefizien begabten Vaſallen ſchloſſen ſich genofjenfchaftlich zufammen, und durch Ge: 
wohnheit und Rechtſprechung wurbe für die befonderen Verhältniffe diefer Vaſallen, namentlich) 
für die Erbfolge in die beliehenen Grundftüde, das Lehnrecht geihaffen, das mit ber Zeit das 
Dienſtrecht in fih aufnahm. Das Lehnsweſen breitete fih allmählih von den Franken nad 
Weiten hin aus und ftand in diefer Periode bei den Deutichen in höchſter Blüte. Es wurde 
üblich, Aftervafallen anzunehmen, und dadurch wurden außer dem König auch andere Große, 
Geiſtliche und Adlige wieder ihrerjeitS Lehnsherren. Schließlich wurden nicht bloß Grund: 
jtüde, fondern auch Amter zu Lehen gegeben, und vor allem die Neihsämter, die Grafichaften, 
Herzogtümer und Fürftenämter waren Lehen, nicht minder die Neichshofämter. „Alles weltliche 
Gericht muß man vom König empfangen.‘ Bis zum Wormſer Vertrag vom Jahre 1122 
wurden jogar die geiftlichen Ämter als Lehen vergeben. So durchzog das Lehnsweſen das ganze 
ftaatliche Yeben. Sämtliche im Lehnsverbande befindlichen Perfonen vom König abwärts wurden 
in jieben „Heerſchilde“ eingeteilt. Auch die Lehnsmitglieder ſchloſſen nad) ben Heerſchilden ſich 
untereinander wieder in engere Genofjenjchaften zufammen, und es entwidelte ſich namentlich 
der Stand des hohen Adels als derjenigen Lehnsträger, die unmittelbar vom König und 
Reich ein Amt oder Land zu Lehen empfangen hatten: die Reichdunmittelbaren (Zepter: oder 
Fahnenlehen). Sie hatten recht eigentlich mit dem Könige das Reichsregiment, fie waren die 
Fürſten, d. h. die „vorderst emphaher“ des Lehns, wie der Sachſenſpiegel diefen Namen 
erklärt. Ebenjo bildete fi die Reihsritterfchaft und die landſäſſige Ritterfchaft und 
mit ihr bejonderes Recht. „Rittersrecht ift anders denn Bauernrecht.“ Seit dem 13. Jahr: 
hundert entjtand bei dem hohen Adel, der fich immer enger genoſſenſchaftlich zuſammenſchloß, 
allmählich ein eigenes Recht, das deutſche Fürftenreht, das namentlich die Vermögens-, 
Familien: und erbrechtlichen Berhältniffe regelte und der Selbftgefeggebung der einzelnen Fa: 
milien den Boden bereitete. Es bewahrte darin verſchiedene Beitimmungen des fränkiſch-ſaliſchen 
Rechtes, nad) dem die fränkischen Könige gelebt hatten, 3. B. den Ausichluß der Frauen vom 
Erbe. Auch hierin tritt die Erinnerung an den Urjprung des hohen Adels aus dem Beamten: 
tum fränkiſcher Könige zu Tage. 

Auch das Lehnrecht ift aufgezeichnet worden. Das ſächſiſche hat gleich dem Landrecht 
Eife von Repkow bearbeitet. Ebenjo hat das lombardijche Lehnrecht wiederholte Bearbeitun: 
gen erfahren, bis es fchließlich in den fogenannten libri feudorum zujaınmengefaßt wurde, die 
nahmals an der Univerfität Bologna als Unterlage des Studiums dienten. 

Eine weitere Quelle für Sonderrechte wurden die Jmmunitäten. Sie gehen auf bie 
römiſche Zeit zurüd und haben da ihre Bedeutung in der Freiheit eines Gebietes von Abgaben 
und Steuern (emunitas). Dieje Freiheit genoffen bei den Franken die Königsgüter, denen 
befondere Beamte voritanden. Diejen wurde bald die Gerichtsbarkeit über die auf dem Immuni— 
tätsgebiet figenden Xeute übertragen, joweit finanzielle Gejichtspunfte in Frage famen, was im 
alten Rechte vermöge der Buß- und Friedensgelder meift der Fall war. Wurde nun jolces 
Königsgut an Kirchen oder Xaien zu Zehen gegeben, fo blieb die Immunitätseigenſchaft am Gute 
haften, wodurch auch dieje in den Belig der JZmmunitätsgerichtsbarkeit gelangten, die ſich mit 
der Zeit jogar auf Hals: und Blutgerichtsbarkeit ausdehnte. Waren Kirchen die Inhaber jolder 
immunen Güter, jo wurde leicht damit der Begriff des erhöhten Kirchenfriedens verbunden, 
womit dieje Bezirke bald eine gewiſſe territoriale Abgejchlofjenheit und befondere Rechtsent⸗ 
widelung erlangten, die für die Fünftige Landeshoheit eine wejentlihe Grundlage wurden. 
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Die Ausbildung der landesherrlihen Gewalt aber erzeugte eine neue Quelle bes Rechtes, 
Die landesherrlihe Gewalt hat feinen einheitlichen Uriprung. Sie ift vielmehr die Zuſammen— 
faffung verjchiedener Herrichaftsrechte, teils, wie ſchon erwähnt, einzelner Immunitätsrechte, 
teil3 von Grund: und Dienftrechten, Befigrechten an überlafjenen Regalien, nicht zum wenigſten 
aber von Lehnrechten an Reichsämtern. Das ſchwache Königtum, das feine Kraft in auswär: 
tigen Unternehmungen und Römerzügen vergeudete, beförderte dadurch das Selbftändigwerden 
des Reichsbeamtentums, und Kaifer Friedrich IL. erfannte diefe Selbſtändigkeit ausdrücklich 
an. Da die Fürften aber die Befugnis erlangten, für ihre Länder bejondere Landfrieden zu 
erlaffen, Privilegien zu erteilen und mit Zuftimmung ihrer Großen Gefege zu geben, jo ent: 
ftanden hierdurch ebenjoviel Bartifularlandredte, die das Stammesrecht durchbradhen, als 
Landeshoheiten. Erwähnt feien nur die Kulmfche Handfeite des Großmeifterd Hermann von 
Salza vom Jahre 1232 für das deutiche Ordensland, das Drenter Landrecht vom Jahre 1412, 
das oberbayriſche Landrecht Kaifer Ludwigs vom Jahre 1346, die öfterreichiiche, ſalzburgiſche 
Landesordnung, das fteirifche Landrecht und viele andere. Hierher gehören auch die frieſiſchen 
Kuren, Gejege der verbündeten friefijchen Gaue. 

In diefer dritten Periode deutjcher Rechtsentwickelung, dem Mittelalter, kommt, wie die 
vorstehenden Ausführungen gezeigt haben, die Neigung des Deutichen, fi in enge Genoſſen— 
haften zujammenzufchließen und in diefen die Befriedigung feiner Lebensbebürfnifje zu juchen, 
die Urſache auch feines ftaatlihen Partifularismus, zur volliten Geltung. Die hiermit verbundene 
Mannigfaltigkeit des Rechtes hat aber ihre guten und ihre ſchlimmen Seiten. Diegute Seite würdigt 
Heusler zutreffend mit folgenden Worten: „Wie wir in der Natur um jo größere Vollkommen— 
beit finden, je mehr befondere Organe für die verſchiedenen Zwecke bejtehen, nicht aber je größere 
Einfachheit des Organismus herrfcht, To ift aud das Nechtsleben Deutſchlands durch dieje 
Mehrheit der Rechtskreiſe und Rechtsorgane ein intenfiveres, reicheres, die verjhiedenjten Zwecke 
beifer erfüllendes, den mannigfaltigiten Bebürfniffen mehr Genüge leiftendes, der Entfaltung 
der Volkskraft nach allen Seiten größeren Spielraum gewährendes geworben, als wenn das 
Volksrecht allein herrichend geblieben wäre, das unter den damaligen wirtihaftlihen und 
Kultureinflüffennotwendig zu einjeitiger Ausbeutung des Eigentumsbegriffg hätte führen müſſen.“ 
Vor alleın aber hat das Lehn- und Hofrecht einen wirtjchaftlich hochbedeutjamen Zwed erfüllt: 
es hat verhütet, Daß aus den Grundherrichaften wie bei ben Römern große Latifundien wurden, 
umd bewirkt, daß ein Fräftiger Bauernjtand erhalten blieb, „Der Grundherr”, jagt Heusler, 
„büßte privatrechtlich ein, was er an oberherrlicher Macht gewann.” 

Es dürfen jedoch auch die ſchlimmen Seiten nicht überfehen werden. Es iſt nicht zu ver: 
fennen, daß mit dem Lehnsweſen und dem Hof: und Dienftmannenmweien fait das geſamte Volk 
aus freien Leuten in Abhängige und Dienende verwandelt und dadurch die trogige Urwüchligkeit 
und der alte Freiheitsdrang des Germanen erheblich geſchwächt wurden. Das Gefühl des Dienens 
und Abhängigfeins beeinflußte fernerhin vielleicht etwas zu ſtark die Charafterbildung bes 
deutfchen Volkes, jo daß geraume Zeit vergehen mußte, bis diejeg jeinem urfprünglichen Weſen 
völlig fremde Element wieder ausgejchieden wurde. Zunächſt wurde dem Abjolutismus der 
Fürften hierdurch jedenfalls der Boden bereitet. Ferner artete der Abjonderungstrieb aus, 
verhinderte dadurch das Zuſammenwachſen zu einer großen Nation und die Erzeugung eines 
einheitlichen nationalen Rechtes, defjen doch die fortichreitenden wirtſchaftlichen und Verkehrs— 
verhältniffe dringend bedurften. Die Folge der Ausartung diejes Sonderungstriebes war aber 
der Verfall des nationalen Rechtes. 
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Die vierte Periode ift baher die des Verjiegens ber Rechtsquellen. Es fehlte der 
große nationale Zug, die Rechtsbildung verlor ſich ins Kleinliche, da fie nur im Kleinen vor fich 
ging, mit der Üübergroßen Abjonderung geriet fie ins Abſonderliche. Die Verfchiedenheit des 
Rechtes aber in den ungezählten verſchiedenen Nechtäfreifen brachte notwendig ein Gefühl ber 
Rechtsunficherheit überhaupt mit fih: fobald man aus feinem engften Rechtskreiſe heraustrat, 
ftand man fremdem, unverftandenem Rechte gegenüber. Und endlich wurde nicht einmal das 
in den einzelnen Rechtsfreifen herrſchende Recht zur Geltung gebracht infolge der politijchen Ohn⸗ 
macht und Zerfahrenheit. Denn das Neid) felber ging feiner Auflöfung entgegen. Im Inneren 
war das deutſche Königtum völlig machtlos geworden. Fehden zwiſchen ven Städten und zwi- 
ſchen den Fürften, die ihre landesherrliche Macht erweitern wollten, verwüfteten das Land; auch 
die Kirche war in Verfall geraten, Wichif und Huß vermochten nicht, auf die Dauer Beſſerung 
zu Schaffen, und Religionsfriege waren die Folge. So war überall Anardjie. Die rechtserzeu- 
genden Genoſſenſchaften waren in der Auflöfung begriffen, jede Rechtspflege lahm gelegt. 

Hierzu Fam, daß der germanifhe Straf: und Zivilprogeß überhaupt den veränderten 
Verhältniffen nicht mehr genügte. Das deutſche Gericht hatte zwei Beftandteile mit völlig ver: 
ſchiedenen Aufgaben: den Richter, der den Gerichtszwang hatte, und deſſen Aufgabe es war, 
die zur Entſcheidung berufenen Perjonen zufammenzubringen, fie um ihr Urteil zu fragen und 
das Urteil alsdann zu vollziehen; und die Urteiler, die auf die geftellten Fragen des Nichters 
von ihrer und der im Wolfe lebenden Rechtsüberzeugung Kunde gaben. Daß dieje Urteiler 
uriprünglid die ganze Vollsverfammlung waren, dann ausgewählte „Rachimburgen“ und 
ihließlich lebenslang und erblich beitellte Schöffen, haben wir ſchon gejehen. Über die That: 
und Beweisfrage hatten diefe aber nicht zu entjcheiden. Ein Indizienbeweis fand überhaupt 
nicht jtatt. Wurde der Verbrecher nicht auf handhafter That ergriffen, jo waren die einzigen 
Beweismittel, von denen noch die Rede fein wird, Eid, Gottesurteil und namentlich Zweifampf: 
Beweismittel, die in ihrem Erfolge von jelbit den Beweis erbrachten, jo daß es einer Beweis: 
würdigung nicht bedurfte. Es ift Har, daß ein ſolches Verfahren nur bei einfachſten Zuftänden 
genügte, Ein derartiges Gericht war feiner Einrichtung nach zunächft nicht geeignet, von amts— 
wegen gegen Miffethäter vorzugehen. Es fonnte nur in Bewegung gejegt werben durch An: 
rufung der Parteien, die durch eigene Thätigfeit den Beweis zu erbringen hatten, Es entſprach 
alfo einer Zeit, in der die Gejamtheit noch nicht in erfter Linie durch ein Verbrechen fich verlegt 
fühlte und es dem unmittelbar Verlegten zunächft überließ, entweder durch Fehde oder durch 
Klage fich Recht zu verfchaffen. Schon hierdurch war es zum energifchen, raſchen Einjchreiten 
ungeeignet und zur Eindämmung um fi greifender Sittenverwilderung fein pafjendes Mittel. 
Ferner waren die Beweismittel, und namentlich das hervorragendfte, der Eid, deſſen fich der 
Angeklagte zu feiner Befreiung bedienen durfte, hinreichend bei einem Volke, das noch in ein: 
fachen Sitten lebte, bei einem Volke, das fampfluftig und troßig, aber offen und ehrlich war, 
dem Heimlicjkeit und Lüge die haffenswerteiten Eigenfchaften waren, und bei dem daher ein 
Meineid als das unerhörtefte Verbrechen galt. Aber bald verfagten diefe Beweismittel, und 
damit wurde die Unficherheit der Rechtspflege nur noch erhöht. Aus eigener Kraft aber die Um— 
geitaltung vorzunehmen, war das deutjche Recht nicht im ftande, da ihm das Organ fehlte, das 
eine gemeinfame Hilfe bringen konnte, da es auf bie zerfplitterte partifulariftifche Gerichtsübung 
angemwiejen war. Nur das Magdeburger Weichbildrecht und deſſen Tochterrechte begannen all: 
mählich aus fich jelbit heraus eine Fortbildung für den Zivilprozeß zu verfuchen, indem fie dem 
Beweiſe durch Zeugen und Urkunden an Stelle des Eides Vorſchub leiſteten. 
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Zwei Erſcheinungen jener Zeit namentlid) find &, die fi nur aus diefen Zuftänden er: 
Hären: das Auftreten der Vehmgerichte und die Ausbildung des Fauſt- und Fehderechts. 
Beide aber bedürfen hier der Erwähnung, ba die Ergreifung diefer beiden Heilmittel gegen die 
Verjagung des Rechtes jo vollitändig dem deutſchen Wefen entfpricht, daß eben nur 
dieje mit Naturnotwendigfeit zur Ausbildung gelangen fonnten. Auch die Entftehung ber 
Vehmgerichte wurde gefördert durch die Neigung, ſich genoffenfchaftlich zufammenzufgließen 
(ihr entiprach der über ganz Deutſchland verbreitete Bund der Freiſchöffen), und durch das dem 
Deutfchen innewohnende tiefe Gerechtigfeitsgefühl, das durch Ungerechtigfeiten, auch wenn fie 
ihn nicht unmittelbar berühren, lebhaft verlegt wird. Dies tritt auch heute noch zu Tage, oft 
mit Außerachtlaſſung der politifchen Klugheit und des berechtigten Eigennußes. In jener Zeit 
der Verfagung jedes Rechtsfchuges aber führte es die weitfälifchen Gerichte dazu, alle Ungerech— 
tigfeiten, auch jolche, für deren Beitrafung fie an fich örtlich Feineswegs zuftändig waren, in Er: 
mweiterung ihrer Zuftändigfeit auf das ganze Neich, zu ahnden. Hierbei konnten fie leicht an ihre 
Eigenſchaft als Faijerlice Gerichte anfnüpfen. Denn wie fie ihren alten Namen und ihre alte 
Verfaflung als Grafengerichte der fränkiſchen Zeit bewahrt hatten (vehme — Ding, Gericht), fo 
leiteten fie auch noch ihre Gerichtögewalt unmittelbar vom Kaifer ab, da die Meftfalen ſowohl 
von der Ausbildung der Landeshoheit als den vielen Sondergerichten verſchont worden waren. 
Ihre Gerichte waren noch die alten Landgerichte, in denen das Stammesrecht wie zur Farolingi- 
ſchen Zeit gefunden wurde. 

Um ihre Urteile aber vollftreden zu können, beburften fie im ganzen Reiche der Schöffen, 
denen die Pflicht der Vollitredung oblag, und je mehr ihr Anfehen wuchs, defto mehr drängte 
man fich aus dem ganzen Reiche dazu, Schöffe der weſtfäliſchen Freigrafengerichte zu werden. 
Sogar deutſche Kaiſer waren Freifhöffen. Lediglich um die Volftredung der Urteile zu fichern, 
war, wenn ber Angejhuldigte vor Gericht nicht erichien, Urteilsiprud und Vollftredung dann 
heimlich. Keineswegs waren die Gerihtsfigungen regelmäßig heimlich. Allen Schöffen wurde 
die Plicht auferlegt, das Urteil zu vollftreden. Es lautete ftet3 auf Tod. Zur Bollftredung 
mußten aber drei Schöffen zuſammenwirken. Diefe beftand darin, daß nach Art der alten 
ſächſiſchen Landfriedensbrecher der DVerurteilte mit einer Weidenrute an dem nächſten Baum 
aufgefnüpft wurde. Zum Zeichen, daß hiermit das Urteil des Vehmgerichts vollftredit worden 
war, wurde neben ihn ein Meſſer in den Baum geftedt. Eine weitere furchtbare Waffe der 
Vehmgerichte war die Befugnis und Pflicht der Freiſchöffen, wenn brei von ihnen jemanden auf 
bandhafter That ergriffen, jofort, auch außerhalb weftfälifcher Erde, über ihn Gericht zu halten 
und das Urteil zu vollitreden. 

Vor allem im 14. und 15. Jahrhundert war die Vehme auf ihrer höchiten Macht. Sie 
nannte fich „des heiligen Reichs Obergericht übers Blut’, und die Ladung des weſtfäliſchen Frei: 
grafen, des Vorfigenden des weitfälifchen Gaugericht3, wurbe mehr gefürchtet als die Macht des 
Kaifers. Ja jogar Kaiſer Friedrich ILL, jeinen Kanzler und das ganze Kammergericht [ud der Frei: 
graf einmal vor jein Gericht. Daß die Macht der Vehme durch die Heimlichkeit der Volljtredung 
erhöht wurde, iſt begreiflih. Freilich lag hierin auch die Veranlaffung, daß fie bald in Miß— 
brauch ausartete und daß fie hierdurch aus einem Schuß der Schwachen gegen mächtige Bebrüder 
jelber zu einem Schreden wurde, big jchließlich die zu größerer Macht gelangenden landesherrlichen 
Gerichte verbunden mit dem verbefferten Strafverfahren der „Carolina“ ihre Macht brachen, 

Wie das Verfagen der Rechtspflege der ordentlichen Gerichte die Macht der Vehmgerichte 
fteigerte und diefe zu ber ihnen eigentümlichen Heimlichkeit und Ausdehnung ihrer örtlichen 
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Zuftändigfeit zwang, jo nötigte es anderjeitö den Rechtjuchenden, Selbſthilfe anzuwenden. Ver: 
mag die Gemeinschaft nicht mehr den Rechtsihuß zu gewähren und den Rechtöfrieden zu wahren, 
fo muß eben jeder jein Recht mit eigener Fauft wieder ſuchen und verteidigen. Die Selbit: 
hilfe wird zur Nechtseinrichtung der Fehde. Daß aber von diefem Rechte der Selbitbilfe in 
reihem Make von dem Deutichen jofort Gebrauch gemacht wurde, entſprach ganz jeiner kampf: 
luftigen, kriegeriſchen Natur; e3 zeigt fid) darin eine gewiſſe geſunde Auflehnung gegen bas 
Dienftwejen der vorigen Periode. Mit der Auflöfung des Lehnsweſens hängt dies unmittel- 
bar zufammen. Die Ausübung des Fehderechts, die jomohl wegen ftrafrechtlicher als wegen 
privatrechtlicher Anjprüche zuläffig war, war aber an gewiſſe Vorausjegungen gefnüpft. Zu: 
vörderſt natürlich, daß die Gerichte, obgleich fie darum angegangen waren, feine Hilfe ge 
währen konnten. Und das geichah oft. Zwar, erichien der Angeklagte vor Gericht, jo wurde 
allerdings das Urteil jofort volljogen. Aber „die Nürnberger henken niemand, fie hätten 
ihn denn‘, und in diefer Zeit war e8 eben die Negel, daß fich der Beklagte nicht vor Gericht 
ftellte, Das Gericht hatte freilich den Bann, aber nur innerhalb feines Sprengel3, nicht im 
Nachbarbezirk, und jo war bei den unzähligen Gerichtsbezirfen nichts leichter, als fi) dem Ge— 
richte zu entziehen. Die zweite Vorausfegung rechter Fehde war, daß fie drei Tage vorher offen 
und förmlich angejagt, und dab im Fehdebrief der Grund der Abjage genannt wurde, widrigen- 
falls man für einen Landfrievensbrecher angefehen wurde. Einen ſolchen Fehdebrief an die 
Reichsſtädte Ulm und Eßlingen vom Jahre 1452 teilt Wächter mit: „Wiſſet, Ihr Neichsftädte, 
daß ih, Claus Dur von Sulz, und ih, Waidmann von Dedenpfronn, genannt Ganjer, und 
ih, Yienhard von Berden, genannt Spring ins Feld, Euer und aller der Eurigen Feind jeyn 
wollen von wegen des Junker Heinrich v. Iſenburg. Und wie ji die Keindichaft fürder macht, 
es fei Raub, Brand oder Todichlag: jo wollen wir unſere Ehr mit diefem unferem offenen be 
fiegelten Brief bewart han, Deß zu Urfund u. ſ. w.“ 

Wie bei der Vehme, fo lag auch im Fehderecht der Keim zu Mißbräuchen inne. Raufluft 
und Kampfesluft, verbunden mit Beutegier, brachte fie zur Ausartung und löfte Deutichland 
vollends in eine Unzahl fleiner, das Land verwüftender Kriege auf. Ein Markgraf von Bran: 
denburg rühmte fich 3. B., daß er in feinem Leben 170 Dörfer verbrannt habe. Aus den nid; 
tigften Urfachen wurde Fehde angejagt, oft der gejeglichen Schranken nicht geachtet, und nament: 
lich der Adel betrachtete die Ausübung des Fehderechtes geradezu ald Sport oder Erwerb, denn 
viele legten fich auf Straßenraub und lebten „aus dem Stegreif“, d. b. aus dem Steigbügel. 
Mehr fomifcher Art iſt das Anfagen der Fehde durch die Leipziger Schuhknechte an die Leipziger 
Studenten vom Jahre 1471. Kurfürft Ernft machte aber kurzen Prozeß und ließ fie ſämtlich 
einfperren. Es wurde alſo nötig, dem Unweſen zu fteuern. Dem follten die Landfrieden, die 
wiederholt errichtet wurden, dienen, aber fie halfen wenig, und ſelbſt ber „ewige“ Landfriede 
von 1495 mußte noch oftmals erneuert werden. Was Wunder, wenn daher „niemand dem 
Zandfrieden traute?“ Auch hier brachte erſt die erjtarfende landesherrlihe Macht Wandlung. 


* 


Der den Germanen innewohnende Trieb zur Genoſſenſchaftsbildung hat aber nicht 
nur die Entſtehung der Rechtsquellen in ihrer Mannigfaltigkeit beeinflußt, ſondern dem Weſen 
des geſamten Rechtes ſelbſt ſeinen Stempel aufgeprägt. Bis zum Ausgang des Mittel— 
alters und vor der Aufnahme des römischen Rechtes ijt das gejamte Recht jeiner Art nach ge: 
nofjenichaftlich, modern ausgebrüdt: ſozial, „gemeiner Nuß geht vor ſonderlichem Nutz“. In 
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Zufammenhang damit jteht, daß es eine begrifflihe Scheidung zwiſchen öffentlichem und pri: 
vatem Recht überhaupt nicht fennt. Die ganze Entwidelung des Staates, jofern man von einem 
iolhen im Mittelalter überhaupt reden kann, ift nur bie allmähliche Erweiterung des Familien: 
verhältniffes. Niemals betrachtet das Necht den Einzelnen ala Einzelnen mit unbeſchränkter Be: 
wegungsfreiheit, wie das römische Recht, fondern die Beziehungen des Einzelnen zum Einzelnen 
ſtets al3 Beziehungen von Gliedern zu Gliedern eines höheren Ganzen, einer Genoſſenſchaft; 
ebenfowenig aber die Beziehungen der Genoſſenſchaft als losgelöſt von denen ihrer Mitglieder 
und diefe nur um ihrer jelbit willen vorhanden. 

Sp wurden einerjeit3 Bethätigungen, die lediglich jolche der Gejamtheit, der Genoſſenſchaft 
als folcher, find, wie Ämter, Gerichtsbarkeit, Ausübung der Strafgewalt, al3 privatrechtliche 
Vermögensitüde behandelt und gleich diefen vererbt und veräußert. Es braucht nur an das 
Beneftzial: und Lehnsweſen erinnert zu werden, Aber auch jonft überwiegt das privatrechtliche 
Weſen noch vielfach bei Ausübung öffentlicher Aufgaben. Die öffentlichen Strafen treten vor 
den Bußen und dem an den Verlegten oder deffen Sippe zu zahlenden Wergelde zurüd, die 
Strafverfolgung jelbit ift Privatjache, geichieht fait niemals von amtswegen, das Prozep- 
verfahren bewegt fich in einem lediglich vom Willen der Streitenden abhängigen Rechtsgange 
und ift der Prozeleitung bes Richters faft ganz entzogen. Auf der anderen Seite werden rein 
privatrechtliche Einrichtungen, wie insbejondere Eigentum am Grund und Boden und Erbrecht, 
durchaus vom öffentlichrechtlihen Standpunkt aus betrachtet. 

So jehr der Deutjche an fi Jndividualift ift, das deutſche Recht als vornehmlichiter Aus: 
drud des Verhältniffes des Deutichen zu feinen Volksgenoſſen ift weit davon entfernt , indivi- 
dualiftifch zu fein, wie fäljchlich oft behauptet wird. Dieje Eigenichaft hat erft das römiſche Recht 
hinein gebracht. Überall ift nod der Einzelne rechtlich gebunden durch jeine Stellung als Glied 
einer oder mehrerer Genofjenichaften, nirgends fonımt ihm eine Befugnis als freiem Einzelmejen 
zu, Die Rückſicht auf Ehe, Familie und weitere Genoffenihaften, wie wir deren genugjam 
tennen gelernt haben, namentlich die Rüdjichten auf Gemeinde und Staat, binden jo im deut: 
iben Rechte überall das Eigentum, im geraden Gegenfage zum römischen Rechte, das der un: 
beichränkten Freiheit des Einzelnen zuliebe alle derartigen Rüdfichten opfert. So fteht der 
Germane von Anfang an feſt in der Genofjenichaft der Sippe. Die Sippe nimmt Rache für 
jene Verlegung. Der Sippe aber fällt auch ein Teil der Buß: und Wergelder zu. Die Eippe 
tritt geichlojjen vor Gericht als Eideshelferin mit dem Eippegenofjen auf und ficht auch wohl 
mit ihm den gerichtlichen Zweilampf aus. Und ebenjo war uriprünglich alles Eigentum 
Eigentum der Sippe. Beim Tode des Sippegenoffen wurde daher thatſächlich nur eine bis: 
herige Beichränfung des gemeinfchaftlichen Eigentumes frei, und die überlebenden Sippegenoffen 
erben weniger als behalten die Hinterlaffenichaft. „Der Tote erbt den Lebendigen“, d. h. das 
Erbe vererbt unmittelbar an den Lebendigen, es ift fein Erbantritt erſt erforderlich, und zwar 
gilt „Der nächſte zur Sippichaft, der nächte zur Erbſchaft““, „Das Gut bleibt bei dem Blute, 
woher e3 gekommen.” 

Diejes Gejamteigentum, dieje genofjenjchaftliche Ausgeitaltung des Eigentumes zeigt ſich 
ihon bei Lebzeiten in den Anmwartichafts: und Einjpruchrechten der nädhiten Sippegenofjen 
bei etwaigen Veräußerungen oder Belajtungen von Liegenfchaften. Deshalb muß ſich der Ver: 
äußerer zuvor des „Erbenlaubs“, der Erlaubnis der Erben zur Veräußerung, verfihern. Der 
Einzelne hat eben nicht freies Eigentum, jondern nur Genofjenjchaftsrechte daran. Und deshalb 
iſt bei den Deutſchen auch nur ſchwer die Auffaffung durchgedrungen, daß manlegtwilligüber feine 
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Hinterlaffenichaft verfügen fünne, ganz im Gegenfat zu der Tejtierfreiheit der Römer, die erit 
fpäter allmählich befchränft wurde. Denn ſolche Verfügungen wurden eben als Eingriff in 
fremde Rechte angejehen, und auch heute noch betrachtet das Volk es vielfach als ein Unrecht, 
die natürliche Erbfolgeordnung durch ein Teftament abzuändern. „Wer will wohl und jelig 
fterben, der lafl’ fein Gut den rechten Erben‘, denn „Gott, nicht der Menſch macht die Erben.“ 

Und wie bei der Sippe wieberholt ſich die genoſſenſchaftliche Auffaffung im engeren Kreiie 
der Ehe und Familie namentlich bei Ausgeftaltung der ehelichen Güterrechte zumeiſt als eine 
Gemeindberichaft zur gefamten Hand. „Iſt die Dede über den Kopf, fo find die Eheleute gleich 
reich.” Auch hier überwiegt die Rückſicht auf die Erhaltung des Familiengutes. „Langes Leben, 
langes Gut”, „Der Letzte macht die Thüre zu.” Aber auch bei den weiteren genofjenichaft: 
lichen Verbänden tritt dieſe Gebundenheit des Eigentumes hervor. E83 mag nur an die Lehns— 
herrlichfeit mit den verſchiedenen Herrichaftäverhältniffen erinnert werden. Bor allem aber 
brachte die Feld: und Flurgemeinfchaft der Markgenoffen vielfache Beichränfungen des Sonder: 
eigentumes. Das find feine Rechte an fremden Eigentum im Sinne der römijchen Servituten, 
jondern Nechte der Mark- oder Dorfgenofjen kraft ihrer Genoſſenſchaft. Schon die Dreifelder: 
wirtſchaft und die gemeinjchaftliche Feldbebauung erforderten gegenjeitige Rüdfichtnahme, Ge: 
ftattung des Durchweges, das Überführen von Holz, gegenjeitiges Weiderecht ac. Hierher gehört 
auch die Rücjihtnahme auf den Nachbar bei Anbringung von Fenftern und bergleihen. Und 
wie das Eigentum, jo war die ganze Thätigfeit genofjenjchaftlich gebunden: es braucht nur an 
das Zunftwejen des Mittelalters erinnert zu werben und an ben Gegenjaß zur heutigen Ge- 
werbefreiheit, um das zu erfennen. „Steine Gilde darf die andere brechen”, „Wer Leder gerbt, 
fol nit Schuhe machen”; es muß ſich eben jeder auf fein Gewerbe beichränfen und außerhalb 
ber Zunft, von „Bönhaſen“, darf es überhaupt nicht ausgeübt werden. 


* 


Aber nicht nur das ganze Weſen des Rechtes wird durch ſeine genoſſenſchaftliche Quelle be— 
einflußt, auch in die Rechtsentwickelung im Einzelnen greift dieſer genoſſenſchaftliche 
Zug ein und beherrſcht die Ausbildung einzelner Rechtsinſtitute. 

Hierher gehört zunächſt das Ständeweſen und deſſen Durchdringung von dem Gedanken 
der Ebenbürtigkeit. Dieſe beherrſcht die Standesbildung ſo ſehr, daß ſelbſt Stände, die 
zunächſt nur Berufsſtände waren, immer ſchließlich zu Geburtsſtänden werden. Die Wert: 
Ihäßung, die ein Menſch in der gejellichaftlichen Ordnung erfährt, wird unmittelbar denen, bie 
mit ihm gleichen Blutes find, zu teil, dieſe wachſen von jelber in die gleiche Wertihägung ber 
Geſellſchaft hinein, werden ihren Genofjen „‚ebenbürtig‘. Dies bringt aber, wieder notwendig eine 
große Abgefchlofjenheit der Stände mit ſich, denn jobald fie fich einmal gebildet haben, ergänzen 
fie fih nun nur aus ſich jelbjt heraus. Standesgenofjenfchaft hängt eben von der Geburt aus 
diefem Stande felbit ab. „Wohin die Kinder von Geburt gehören, da follen fie bleiben.” „Niemand 
kann fich andres Necht erwerben, als ihm angeboren iſt.“ „Jedem Manne ziemt feine Lage.“ 
Wie aus beigehefteter farbiger Tafel „Die gejellihaftliche Gliederung des Volkes im Mittelalter” 
zu erfennen ift, war jeder Stand fogar durch bejondere Tracht von dem andern unterjchieden. 

Diejer Zug zeigt ſich in älteiter Zeit jo gut wie im jpäteren Mittelalter. Die alten Ger: 
manen fannten eigentlid) nur zwei Stände: die Adelögejchlechter, die, wie wir bereits jahen, ihre 
Abkunft von den Göttern berleiteten, und die Freien, denn die Unfreien waren faum als 
Stand zu bezeichnen, da fie völlig der Nechtsfähigkeit darbten. Die Heirat einer freien Frau 
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Die gefellfchaftliche Gliederung des Polkes im Mittelalter. 


Nadı Darflellungen zum fähfiichen Eand» und Cehnrecht aus dem 12. und 13. Jahrhundert, wiedergegeben in den „Ceutſchen 
Dentmälern” von Bart, Babo, Eitenbenz, Mone und Weber; Heidelberg 1820. 


Das Ständeweien und die Ebenbürtigfeit. 419 


mit einem Unfreien galt jogar als todeswürdiges Verbrechen. Im Laufe der Zeit bildeten 
fich dann ſowohl bei den Freien al3 bei den Unfreien, die namentlich durch Teilnahme am Hof: 
recht allmählich Rechtsfähigkeit erlangten, verjchiedene Zwifchenitufen aus. Der altgermanijche 
Gejchlechterabel ging unter, und es entitand der Gegenjag zwiſchen vollfreien Grundeigen: 
tümern und Hörigen. Unter erjteren aber teilte fich das Beamtentum namentlich in fränfijcher 
Zeit von dem freien Bauern ab, anfangs noch durchaus ebenbürtig mit diefem. Doch die Erb- 
lichkeit der Ämter und die fteigende Macht einzelner ſchuf auch bier bald aus dem Beamten- 
tum einen bejonderen erblichen Beamtenadel, aus dem nachmals unſer hoher Adel der Reichs: 
fürjten erwachſen ift. In diefem allein ift auch, wie mandje alte Rechtseinrichtung, der Grund: 
ja der Ebenbürtigfeit aufrecht erhalten worden. Nur daß ihm von Anfang an auch die 
gewöhnlichen Freien noch ebenbürtig waren. Und wie hier aus dem Berufsftande des Beamten: 
tums durch Erblichfeit und Ebenbürtigkeit ein Geburtsjtand wurde, jo geſchah dies in gleicher 
Weiſe unter dem Einfluffe des Lehnrechtes bei denjenigen, die im Heere Neiterdienit thaten und 
jo ritterliche Lebensart führten. Auch aus diejen rittermäßig lebenden Berfonen bildete fich eine 
Genoſſenſchaft, ein Stand heraus, und bald wurde er mit der Nitterbürtigfeit verbunden. So— 
bald aber der Gegenſatz zwijchen ritterlicher Lebensart und bäuerlicher Beichäftigung, wie im 
Mittelalter, immer tiefer wurde, kamen einerjeits die Freien und Ritterbürtigen einander näber, 
trugen dadurch aber auch zur engeren Abſchließung des hohen Adels mit bei, da unter den Rittern 
auch Unfreie waren, wie wir bei der Darftellung des Lehnsweſens gejehen haben. Anderjeits 
wurden die Freien, jofern fie bäuerliche Beichäftigung trieben, mit den hörigen Bauern ver: 
mengt. „Wer Ritters Recht hat, iſt von Ritters Art, „Wer kein Edelmann ift, gilt für einen 
Bauern.” Ja fogar in die Genoſſenſchaften, die fich aus einem gleichartigen Gewerbebetrieb 
bildeten, die faufmännifchen Gilden und Zünfte, drängte ſich der Grundfag der Ebenbürtigfeit 
ein und trug nicht wenig dazu bei, fie zu der ftarren Abſchließung zu bringen, die nachmals die 
Urſache ihres Verfalls wurde, „Meiſtersſohn bringt das Recht mit ſich.“ 

So herrſchte überall das Beitreben, wie die Genoſſenſchaft der Sippe jelbft, fo auch die 
Genoffenihaft der Gleichgeborenen, der Stände unter fi, möglichſt in enger Abgejchloffenbeit 
zu halten. Bei der Sippe zeigte fi das in der Begünftigung der Berwandtenehen nach Ab: 
ihaffung der Raubehe, und nur allmählich gelang es der Kirche, durch Aufftellung von Ehe— 
binderniffen hier Abänderung zu jchaffen. Bejonders auf dem Lande wird heute noch vielfach 
die Ehe „in ber Freundichaft‘‘ bevorzugt, und es gibt in Deutjchland genug Dörfer, in denen 
alle Bauern miteinander verwandt find. „‚Heirate über den Mift, dann weißt du, wer fie iſt“, 
und ‚Kauf deines Nachbarn Rind und freie deines Nachbarn Kind.” Und ebenfo jehen die 
Zünfte darauf, daß nur gleiche Genofjen in fie eintreten. „Was unehrlich ift, können die 
Zünfte nicht leiden‘, „Die Zünfte müſſen jo rein fein, ald wären fie von Tauben geleſen.“ 

Ein Nachklang an jenen Grundfag der Ebenbürtigfeit und die Auffaffung aller Stände als 
Geburtsitände mit verſchiedener gejellichaftlicher Wertichägung findet fich noch heute, wo redht: 
lich bedeutfam nur noch der Stand des hohen Adels ift und alle anderen Stände wirkliche Be— 
rufsftände find, in der altfränfischen, aber mehr als je in Blüte ftehenden Sitte der Deutjchen, 
jemanden als hochgeboren, hochwohlgeboren und wohlgeboren zu begrüßen. Und es ift immer: 
hin bezeichnend, daß in Preußen die mittelalterliche Anjhauung von der alten Nitterbürtigkeit 
noch injofern fortlebt, als jeder Offizier ohne weiteres amtlich mit Hochwohlgeboren tituliert 
wird, während andere Zivilbeamte diefer Bezeihnung erft mit der Erlangung des Natstitels 
gewürdigt werden, bis dahin aber nur wohlgeboren find! 
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Die Berjchiedenheit der Stände und der Geburt war jedoch bei den Germanen und Deuts 
ſchen des Mittelalters Feineswegs nur von gejellichaftlicher, fondern durchweg von rechtlicher 
Bedeutung, wie etwa heute noch beim hohen Adel. Denn nur die Gleihgeborenen haben als 
Genoſſen gegeneinander gleiche Rechte, „Genoſſame““. Das kommt in verjchiedener Hinficht 
zum Ausdrud. Nur der Ebenbürtige kann über einen Genoffen richten, niemals der Ungenoffe; 
nur der Ebenbürtige fann wider den Genoſſen Zeugnis ablegen oder ihm Eideshilfe leiſten, 
nur mit dem Ebenbürtigen kann man gerichtlichen Zweitampf ausfechten, dem Untergenofjen 
darf man ihn verweigern. Wer dächte hier nicht ſofort an unfere heutige Auffaſſung von der 
Satisfaktionsfähigkeit! Es fommt eben überall noch der genofjenichaftliche Zug des Deut- 
ihen, der ihm im Blute liegt, wo er kann, zur Erjcheinung und verbindet jo die Gegenwart 
mit der Vergangenheit, uns beweifend, daß das innerjte Weſen des Volkstumes durch alle 
Jahrhunderte dauert. Vor allem bedeutſam wird aber die Ebenbürtigkeit im Erbrecht, denn 
„wer nicht ebenbürtig ift, der mag fein Erbe nehmen“. Und wenn auch Ehen zwijchen Uneben- 
bürtigen nicht ungültig find, jo bat die Unebenbürtigfeit doch vielfach rechtliche Folgen. Der 
Mann verliert feinen Stand, wenn er aus niederem Stande die Frau nimmt, „Unfreie 
Hand zieht die freie nach fich” und etwas derb: „‚Trittft du mein Huhn, jo wirft du mein 
Hahn”; aud „Das Kind folgt der ärgeren Hand”, 


+ 


Nie der Deutjche die Echtlofigkeit oder Friedlofigkeit kennt als Ausftoßung aus der Ge: 
meinichaft des ganzen Volfes und damit völlig vechtlos wird, bußlos erjchlagen werden kann, 
jo fennt er auch eine gänzliche oder anteilige, dauernde oder zeitweilige Entziehung der engeren 
genoſſenſchaftlichen Standesrechte, eine Verweigerung der Geltendmahung jener Standesredhte: 
die Nechtlofigfeit und die Ehrlofigkeit. 

Die Ehre ift ihrer Wortbedeutung nad) der Glanz, das Licht, das die Perjönlichkeit aus: 
ſtrömt. Wie der Menſch dem Deutjchen aber nicht nur als Einzelwejen, jondern vornehmlid) 
als Glied eines genoſſenſchaftlichen Verbandes erjcheint, Jo ift auch der Glanz, der ihn umgibt, 
ein zwiefacher. Einmal ift er gleichjam einer, der durch den inneren Wert des Menſchen hervor: 
gebracht wird, der Widerjchein der inneren reinen Berfönlidhkeit, der reinen Geſinnung. 
So wird ehrlos, verliert diefen Glanz, wer gemeine und niedrige, Schwarze Geſinnung bekundet 
durch Neidingswerfe, wie Treubruch und heimlich begangene Verbrechen. Und die Folgen diejer 
Ehrlofigfeit find außer dem Verlufte der Achtung der übrigen Menjchen auch Verluſt der Glaub: 
würdigfeit: er wird eidesunfähig. 

Daneben hat der Glanz aber auch feinen Urſprung in der genoffenihaftlichen Stellung 
des Menfchen, ift er der Widerfchein des Standes, dem er angehört in feiner Eigenichaft 
als Genofjenjchaftsglied. Diefer kann verlöjcht oder verdunfelt werden oder von vornherein fehlen 
jowohl dadurch, daß ungenofjenichaftlihe, unjtandesgemäße Handlungen begangen, ftandes: 
widrige Gefinnung bezeugt wird, man ſich aljo nicht als Glied einer Genoſſenſchaft bewährt, als 
auch dadurch, daß überhaupt jeder Stand mangelt. Die notwendige Folge der Verlegung oder 
Vernichtung der Standesehre ift aber die Werfagung der Standesrechte ganz oder teilweije, die 
Rechtlofigkeit. Daher bedingt Ehrlojigkeit wohl von jelber NRechtlofigkeit, Rechtloſigkeit aber 
nicht notwendig auch Ehrlofigfeit, wie fofort bei den unehelich Geborenen deutlich wird. 

Wie aber die Gliederung der Stände und ihre Wertichägung eine äußerjt mannigfaltige 
war und von den Deutjchen mit ihrer genofjenichaftlihen Neigung aufs feinite ausgebildet 


Die Ehre. Ehrlofigkeit und Rechtloſigleit. 421 


worden ijt, jo hat auch die Standesehre bei ihnen eine überwiegende Bedeutung erlangt, und 
es hat jich höhere und niedere Standesehre entwidelt. Wie das Eigentum und alle jonftigen 
Rechtsverhältniſſe bei den Deutſchen genoffenichaftlich gebunden, fozial waren, wie wir jahen, 
jo ift gleichfam auch ihre Ehre noch genoſſenſchaftlich gebunden. Nicht der höchitperfön: 
liche Wert des Einzelnen fteht bei ihnen in der gefellichaftlichen Wertfchägung voran, obwohl 
jener feineswegs verfannt wird, jondern der Wert, den der Einzelne kraft feiner Zugehörigkeit 
zu einem Stande, den er ald Genojje hat, ift für die joziale Achtung und Wertſchätzung von 
Bedeutung; feine Geburt, fein Stand gewährt ihm den Glanz. „Das ehelich geborene Kind 
trägt feines Vaters Heerſchild.“ Das zeigt fich heutzutage noch jo recht in der leidigen Titel: 
jucht des Deutichen. Nicht auf jeinen inneren Wert ftügt er ſich, ſondern auf feine Zugehörig: 
feit zu irgend einem Stande, nicht einfach als ein Herr Müller tritt er auf auch im privaten 
Leben, jondern immer als der Herr Geheimrat Müller. 

Hiermit hängt weiter eine gewiſſe Empfindlichkeit des Deutſchen gegen Beleidigungen zu: 
jammen. Denn während die auf dem inneren Werte, der Gelinnungstüchtigfeit beruhende 
Ehre thatſächlich unverleglic durch Dritte ift, der aus einem reinen Gemüte ftrahlende Glanz 
von einem anderen al3 dem Träger ſelbſt überhaupt nicht verlegt und verdunfelt werden kann, 
it Die Standesehre allerdings verlegbar und verlierbar. Denn fie beruht auf der Achtung der 
Standesgenofjen und dem Willen der Standesgenofjen, jemanden als zu ihnen gehörig zu be 
trachten. Sie fünnen die Standesehren und Standesrechte ganz oder teilweije entziehen. Sich 
ſelbſt kann man nicht verlieren, die Mitgliedfchaft einer Genoſſenſchaft, eines Standes kann einen 
entzogen werden. Wird auf die Zugehörigkeit zu einem Stand und auf die Teilhaftigfeit an 
jeinem Glanz und jeiner Ehre aber befonderer Wert gelegt, jo muß man auch ängſtlich darauf 
achten, fich dieſe Zugehörigkeit durch NReinhaltung der Standesehre zu erhalten, 

Nur aus diefer genofjenfchaftlichen Auffaffung der Ehre find die vielen „unehrlichen 
Leute’ und die vielen Abftufungen diefer Unehrlichfeit nach der Auffafjung der Deutjchen des 
Mittelalters zu verjtehen. Sie ift thatfächlich nur die Wertſchätzung des Standes, dem ber 
Betreffende angehört, oder der Ausdrud für jeine Standeslofigfeit ſchlechthin, und oft nur eine 
verhältnismäßige: es kann jemand „unehrlich” gegenüber einem höher geſchätzten Stande 
und zugleich „ehrlich“ einem tiefer gejchägten Stande fein. Wie jehr aber der genofjenschaftliche 
Zug das ganze Ständewejen und die Ausbildung des Chrbegriffes beherrſcht, das zeigt ſich 
gerade darin, daß jelbit unter dieſen „Ehrloſen“ und durch ihren Beruf Anrüchigen fich wieder 
in gleicherweife wie in den anderen Ständen Genofjenfchaften mit ihrer befonderen Ehre und 
ihren befonderen Rechten bildeten, die ſich ſogar ein eigenes Gericht ſchufen, wie 3. B. das Pfeifer: 
gericht in Frankfurt a. M., das Gericht der nach der Anjchauung des Mittelalters ehrlojen 
und ftandeslojen, daher von der ordentlichen Rechtsgenoſſenſchaft ausgeichloffenen Spielleute. 
Diefe Genofjen wieder jtellen fich anderen Ständen, die in tieferer Achtung als fie felber 
ftehen, gerade jo jchroff gegenüber und weigern ihnen als „ehrloſen“ die Aufnahme. Und 
auch in dieſen „ehrloſen“ Genofjenichaften gelangt der Ebenbürtigfeitsgrundjag zur Herrſchaft: 
nit nur die Ehefrau, jondern auch die Kinder werben fraft ihrer Geburt Angehörige des 
wmehrlihen Standes, und dadurch erhält diejer diejelbe Abgeſchloſſenheit wie die übrigen 
‚ehrlichen‘ Stände. 

Welche Auffaffungen im übrigen zu der verſchiedenen MWertihägung dev Stände und 
Standesehre geführt haben, darüber wird im einzelnen ſpäter noch einiges zu erwähnen jein. 
Denn gewiß zeigt ſich in diefen Auffafjungen deutlich der Charakter eines Volkes, 
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2. Das Neligidfe im Recht. 


Wie die Sippe urfprünglich gleichzeitig Rechtsgenoſſenſchaft und Kultgenoſſenſchaft war, 
jo bildeten von Anfang an Necht und Religion bei den Germanen wie bei allen jugendlichen 
Völkern noch ein ungeichiedenes Ganzes. Das will nicht jagen, daß man die Rechtsordnung ſchon 
in ber Urzeit al3 eine von Gott gejegte Ordnung auffaßte. Kam biefe doch als ein von Sitte 
und Religion gefondertes, felbitändiges Wefen zunächit gar nicht zum Bewußtfein. Aber ber 
Glaube an die Götter beeinflußte die menſchlichen Handlungen auch foweit fie rechtserzeugend 
waren, und durchdrang Sitte und Recht. 

Es ift nun eine Eigentümlichfeit der deutfchen Rechtsentwidelung, daß fie äußerft langſam 
vor fih ging. Wie im falten Norden der Menſch nur langjam vom Kinde zum Manne reift, 
jo hat auch das Necht den Zuftand der Jugend lange bewahrt. Nur ſchwer hat es ſich los: 
gerungen al3 eine bejondere Erſcheinung des Volfslebens von Sitte und Religion, und aud 
dann ift die weitere Spaltung innerhalb des Rechtes in einzelnen Rechtseinrihtungen nur lang- 
ſam von ftatten gegangen. Oft ziehen ſich Zuftände einer früheren Periode in die nächſte und 
übernächfte hinein in zähem Feithalten am Alten. „Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine 
ewige Krankheit fort. Sie ſchleppen von Gefchlecht fi zu Gejchlechte und rüden jaht von Ort 
zu Ort.” Von weientlihem Einfluß auf die Beichleunigung oder Hemmung jener Entwidelung 
ift aber die Volfsart geweſen. Dies gilt vor allem von dem religiöjen Sinne der Germa— 
nen. Er hat die Trennung des Rechtes als einer befonderen Lebensäußerung der Gemeinjchaft 
von der Neligion nicht nur verzögert, fondern auch dann noch, als die Trennung ftattgefun- 
den hatte, dem ganzen Recht eine religiöfe Färbung bewahrt. Dies zeigt fih darin, daß die 
beiden Entwidelungsitufen, die wir bei der Religion gefunden haben: Ahnenkultus und Kultus 
der Volfsgottheiten, auch für das Necht bedeutungsvoll find. 

Die Rache ift zweifellos die ältefte aus der Natur des Menſchen fommende Auflehnung 
gegen eine erlittene Verlegung; fie findet fich deshalb bei allen Völkern in ihrer Jugendzeit. Da 
aber die Rache erft mit der völligen Vernichtung des Verlegers befriedigt wird, jo zielt fie bei 
dem Naturmenfchen auf deſſen Tötung, vornehmlich wenn jener auf handhafter That ergriffen 
wurde und die Erregung daher noch ihren Höhepunkt hatte, In diefen Fällen war fie noch lange 
Zeit auch rechtlich anerfannt bei Ehebruch und Frauenraub, im römischen jowohl als im deut: 
chen Recht; und einen wenn aud) ſtark abgeſchwächten Reit diejes ftärfiten menjchlichen Triebes 
finden wir noch heute in unferem Strafrechte, wenn es jofortige Erwiderung auf erfahrene 
Beleidigung ftraflos zu lafjen geitattet. Denn „auf einen groben Klo gehört ein grober Keil”. 
Vornehmlich num fordert der Totjchlag eines Sippegenoffen bei den übrigen Rache und Wieder: 
vergeltung heraus, In Verbindung mit dem Seelen: und Ahnenfultus aber wurde dieſe Rache 
für vergoffenes Blut ihres Genofjen nicht mur zum Recht, jondern zur religiöfen Pflicht. 
68 ift ein uralter Glaube, daß die Seele des Erfchlagenen feine Ruhe findet, bevor ihr nicht der 
Mörder geopfert ift. Bei dem Glauben, fie bevürfe, um ihrer Schmädhtigfeit aufzubelfen, der 
förperlihen Nahrung, lag es fo nahe, ihr gerade den Leib besjenigen zu überlaffen, der fie zum 
Verlafjen ihres Leibes gezwungen hatte. Und zugleich lag in der Tötung eines Sippegenojfen die 
Verlegung des Geſchlechtsahnen, dem veligiöfe Verehrung geweiht wurde, und deſſen Verſöhnung 
daher gleichfalls ein Opfer forderte. Nicht eher wurde die Leiche des erſchlagenen Blutsfreundes 
beerdigt, al3 bis der Totichlag gerächt war, und noch im 13. Jahrhundert pflegten die riefen 
den Yeichnam des Erichlagenen im Haufe aufzuhängen, bis der Mord gefühnt war. 
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Die Blutrache alſo, oder, wie es im Mittelalter hieß, die Todfeindſchaft, wurde zur vor— 
nehmften Pflicht der Sippe. Da aber der gegnerischen Sippe des Verlegers ihrerjeits die Pflicht 
oblag, ihren Genoffen zu jchügen, fo ftellt fich die altgermanijche Fehde als Gejchlechterfehde 
dar; es beiteht zwifchen zwei Gejchlechtern ein thatjächlicher Kriegszuftand, Feindichaft, Fehde 
(= fehida von föhan, haffen). Der nächite Verwandte des Erjchlagenen iſt der Anführer in dieſem 
Krieg, und der Zweck ijt keineswegs, gerade den Totichläger zu treffen, jondern auf den beiten 
Mann aus der feindlichen Sippe iſt e8 abgejehen. Die in der Fehde erfolgte Tötung aber mußte 
als jolche fenntlich gemacht werden, die Waffe, mit der der Gegner getötet wurde, wurde ihm 
auf die Bruft gelegt. Die Franken ftecten auch wohl das Haupt des Erjhlagenen auf einen 
Pfahl oder ftellten den Leichnam auf einer Bahre aus. Aus diejer religiöfen Anſchauung heraus, 
der Seele des erihlagenen Sippegenoſſen ein Opfer zu bringen, hat fid) auch gerade die Blut: 
rache bei den Deutichen am längften erhalten und ſelbſt dann noch, als die Fehde wegen ge 
ringerer Verlegungen bereits eingeichränft war. Schon Karl der Große war erfolglos gegen die 
Blutrache aufgetreten, und verſchwunden iſt fie erit völlig am Ausgange des Mittelalters, als ber 
Zuſammenhang der Sippe ſich loderte und das Familienbemußtjein erloſch. Am längften hat 
auch fie deshalb wieder bei den Friefen und Sachſen gelebt, die, wie wir jchon öfter jahen, das 
Alte am treueiten und zäheſten bewahrten. So wurde, wie Frauenſtädt erzählt, noch im Jahre 
1577 in Holftein ein Bluträcher von der Anklage des Mordes freigejprochen. In der Schweiz 
war die Blutrache ebenfalls noch im 16. Jahrhundert rechtlich anerkannt. 

Daß aber thatjächlich die Tötung im Wege der Blutrache als Opfertod für die Seele 
des Erichlagenen angefehen wurbe, das beweiſt auch eine andere Entwidelungsreihe, die auf 
den modernen Gedanken der Schadenshaftung ausläuft. Uriprünglicd nämlich haftete der 
Eigentümer eines Knechtes, Tieres, überhaupt jeder Sache für allen durch fie verurfachten Scha— 
den und war deshalb auch wegen ber durch fie verübten Berlegungen und Tötungen mit feiner 
ganzen Sippe der Fehde ausgejegt, denn er galt als Teilnehmer an deren Bergehungen. Hier 
aber vornehmlich war wohl die verlegte Sippe geneigt, ein Sühnopfer anzunehmen und von der 
Fehde abzuftehen. Sie begnügte ſich daher mit der Auslieferung des Knechtes oder Tieres, um 
durch deſſen Opfertod der Seele des Erſchlagenen oder ſonſt Getöteten Ruhe zu verfchaffen. Nun 
it es aber ganz eigentümlich, daß aus dieſer Opferung von Knecht und Tieren ſich eine Strafe 
der Hinrichtung nicht bloß der Knechte, jondern auch der Tiere entwidelte, und es darf mit 
Recht daraus geichloffen werden, daß die auf gleichem Grunde beruhende Menjchentötung in 
der Blutrache ebenfalls uriprünglicd vom Gefichtspunfte eines rituellen Opfers aus erfolgte. 
Derartige Hinrichtungen von Tieren, die einen Menjchen getötet hatten, finden wir in ber frän- 
kiſchen Zeit, z. B. werden biffige Hunde aufgehängt, und jpäter hat ſich daraus geradezu ein 
förmliches Prozeßverfahren gegen Tiere entwidelt. Dies hat freilich feinen Grund aud noch 
darin, daß dem urjprünglichen Menjchen die Entfernung vom Tiere noch nicht jo weit dünkt und 
er ihm ebenſo wie fich ſelbſt Perfönlichkeit mit jelbitändigem Willen und eigener Verantwortlich 
feit zufchreibt. Mit der Auslieferung eines Tieres an den Verlegten oder jeine Sippe zur Opfe— 
rung ober Beitrafung befreite fich aber naturgemäß der Herr von weiterer Haftung, und jo 
finden wir noch jegt in verjchiedenen Landesrechten die auf diefen alten Brauch zurückweiſende 
Beitimmung, daß der Herr und Eigentümer eines Tieres, das Schaden angerichtet hat, von 
Eriat diefes Schadens fich befreien fan, wenn er dem Verlegten das Tier preisgibt. 

In der Vermenſchlichung gingen übrigens die alten Germanen noch weiter: auch feblofe 
Sachen wurden befeelt gedacht. Es weiſt dies auf die Anfänge der Religion zurüd, worüber 
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wir ſchon früher ſprachen. Die Folge aber war, daß diefe Sachen wie die Knechte und Tiere 
behandelt wurden und eine Haftung des Eigentümers eintrat, auch wenn fie nur zufällig 
eine Beihädigung verurfacht hatten. Das alte Recht kannte eben feinen Zufall: die Sachen 
verlegten gleichſam willentlih. Daß bei dieſer Beſeelung die Waffe in erfter Linie fteht, Tann 
bei den Germanen nicht wundernehmen. Sie lädt eine Blutfhuld auf fi, wie der Menſch, 
wenn fie einen Menjchen tötet, und ift „unrein“, folange diefe Schuld noch ungefühnt ift; jeder, 
der eine foldhe „unreine“ Waffe in die Hand nimmt, hat darum teil an ihrer Blutſchuld und 
muß für fie büßen. Deshalb nahmen Schwertfeger Waffen zur Bearbeitung oft nur unter aus: 
drücklichem Vorbehalt der Freiheit von Haftung und wurden anderjeit3 verpflichtet, fie „ge— 
jund“, von jeder Blutihuld rein, zurüdzugeben. 

Wie fo die religiöfen Vorftellungen die Sippe nad außen hin thätig werden ließen, jo 
wirkte der Ahnenkultus auch nad innen bin in der Strafgewalt der Sippe über den Sippe: 
genoſſen, ſofern durch diefen die Ahnenfeele etwa beleidigt worden war und es Daher deren Ber: 
jöhnung galt, um die ganze Sippe vor Schaden zu bewahren. So tötete z. B. die Sippe die 
Ehefrau, die fich des Ehebruches ſchuldig gemacht hatte. 

In gleicher Weife wirkte der Glaube an eine Volksgottheit ein, als fich die Kult: 
genoſſenſchaft der Eippe zur Kultgenoffenfchaft einer Völkerſchaft erweitert hatte. Wer eine un: 
mittelbar gegen die Volksgemeinſchaft gerichtete That unternimmt oder gar das Eigentum des 
Bolfsgottes oder deſſen Friedensbezirf verlegt, verlegt den Volfsgott jelber, und es gilt daher 
für die übrigen Volksgenoſſen, die Nache des verlegten Gottes von fich abzuwenden. Das war 
auf zweierlei Art möglich: entweder ſagte ſich die Volksgemeinſchaft von dem Verbrecher os, 
wie ſich die Sippe unter Umftänden von ihrem Genofjen losfagen fonnte, um nicht mit ihm ber 
Rache der Gottheit zu verfallen; diefer Ausſchluß aus der Volksgemeinſchaft ift die Fried: 
lofigfeit. Oder in ganz ſchweren Fällen bedarf e8, um die Gottheit zu verfühnen, der unmittel: 
baren Opferung des Verbrechers. Hierher gehören namentlich alle Neidingswerke, Thaten, die 
bejonders haffenswert find, wie Verräterei, Feigheit, jhädliche Zauberei x. Dann wurde durch 
ein Ordal feitgeftellt, ob dem Gotte das Opfer genehm fei, und wenn er es annahm, es alio 
für den Verbrecher ungünftig ausfiel, wurde dieſer zum Opfer gegeben. 

Die Tötung war ſonach ein Kultakt und in ihrer Ausführung verfchieden, je nach dem 
Gotte, dem der Verbrecher zur Sühne geopfert wurde. Entweber wurde ihm am Opferjteine der 
Rücken gebrochen, oder er wurde in einen Sumpf gejtürzt, ind Meer geworfen. Das Hängen 
war unter Umjtänden mit bejonderen Kultformen verbunden, indem es mit einer Weiden: 
rute, dem älteſten Strid, am laublofen Baum ausgeführt wurde, eine Form, die, wie wir 
jahen, die weftfälifchen Vehmgerichte noch bewahrt hatten. Hierher gehört auch dag Mitopfern 
von Tieren, die gewiſſen Gottheiten geweiht waren, 3. B. von Hunden an Stelle der Wölfe, 
Wie alles, was im Heidentume den Göttern heilig war, vom Chriftentum als ſchädlich und ver: 
ächtlich bingeftellt wurde — es fei nur an die Umwandlung der heidniſchen Götter in Teufel 
und Spufgeftalten erinnert — jo wurde auch der Hund zum verachteten Tier und das „Hunde— 
tragen’ eine empfindliche Ehrenftrafe. „Das Ding wird den Hund haben.” Auch die Voll: 
ziehung der Strafe des Hängens derart, daß das Antlig nach Mitternacht gekehrt jein mußte, und 
daß der Tod nicht fofort eintrat, beruhte auf religiöfen Anfhauungen. Nacd der Edda hing 
Ddhin neun Tage am Weltenbaum. Und deshalb war es auch ein Verbrechen gegen die Gott: 
beit, wenn man einen zur Strafe Gehenften lebend oder tot vom Galgen nahm, da hierdurch 
dem Gotte fein Opfer entzogen wurde. Auch das Rädern war urfprünglich ein ritueller Opfertod. 


Wem trew ſtraff nit bringer frucht / 
Der kompt dick iñ deß meyſters sucht. 
Deß werck vnd zeüg wirt hie angezeygt / 
Wol dem der ſich zů tugent neygt · 


Eyn voꝛred wie man mißt 


u. ¶ Item fo jemandt den gemeinen gefchtiben Rechten nach durch eyn ver 
cxxv handlung das lebe verwirckt hat / mag ma nach gůtter gewonbeyr/ oder nach 
ordnung eyns gůtten rechruerftendigen Richters / fo gelegenbeye vñ ergernuß 
der übelthat ermeflen Fan /die form vñ weifederielben rödeung halten vn vrtey 
len / aber in fällen darımb(oder derfelben gleiche)die gemein Keyſerlichẽ rechr 
nit ferzen /oder zůlaſſen jjemande zum todt zůſtraffen / baben wir in difer vnſer 
ordnung auch keynerley todtſtraff geſetzt / aber in erlichen mißthaten laffen die 
recht peinlich ſtraffe am leib oder glidern 34 / damit danneſt die geffraffren bey 
Dem Icben bleiben mögen Diefelben ftraff mag man auch erkennen vnd gebrau 
chen nach gůtter gewonheyt deß landts /oder aber nach ermeflung eyns güren 
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Vom Hain der Hertha erzählt Tacitus: Noffe wurden vor ihren heiligen Wagen geſchirrt, und 
die Priefter begleiteten fie, das Wiehern und Schnauben der Tiere beobadhtend. Das Töten 
durch Überfahren mit dem Wagen der Göttin war die ihr gemäße Opferung, aus der jpäter das 
Rädern, das Zerftoßen der Glieder durch ein Rad und das Aufflechten auf ein Rad, entjtand 
(1. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der Bambergiichen Gerichtsordnung von 1538”). 
Eine Erinnerung an den Urfprung der Todesitrafe im Opfertode lebt heute noch darin fort, daß 
nad dem Vollsglauben dem Verbrecher das Leben gebührt, wenn die Hinrichtung nicht gleich 
gelingt. Denn dann hat die Gottheit das Opfer nicht annehmen wollen. Ferner hält e8 aber: 
gläubiſch Gegenftände, die dem Hingerichteten gehörten, oder gar Körperteile von ihm für zau— 
berfräftig und glüdbringend, denn fie find Teile eines dem Gott geweihten Opfers. 

Weil aber die Todesftrafe Menfchenopfer war, jo war ihre Vollziehung bei den alten 
Germanen auch Sache des Priefters, der zugleich Richter und Heerführer war. Später wurde 
fie vom Grafen oder anderen öffentlichen Beamten vollzogen, oder e8 wurde ein freier Volks— 
genoſſe damit beauftragt, wie es ja bei den Vehmgerichten ebenfalls noch Pflicht jedes Frei- 
ihöffen war, das Todesurteil zu vollitreden. Auch hierin haben die weitfälifchen Vehmgerichte, 
wie überall die niederdeutfhen Stämme, das alte Necht eben nur bewahrt. Weil die Voll: 
ftredfung der Tobesitrafe noch vielfach die Formen eines Opfers für die Götter an fich trug, 
wurde fie anfänglich von der Kirche als undhriftlich angefehen, wie alles Heidnifhe, und von 
ihr befämpft. 

Aus der Auffaffung der Todesitrafe als Opfertod zur Entfühnung für begangene Ver: 
legung der Gottheit ift auch die Wüftung der Heimitätte des Verbrechers entitanden. Es follten 
eben alle Spuren des Verbrechers und Verbrechens vom Erdboden getilgt werden, Ein Nach— 
fang hieran ift noch heute in der Einziehung der Gegenftände, mit denen das Verbrechen be 
gangen wurde, vorhanden, In Verbindung mit dem Seelenkultus und der Vorſtellung, daß die 
menjchliche Seele nad) dem Tode fortlebend und beim toten Körper jchwebend gedacht wurde, 
fteht die Auffafjung, daß die Beraubung eines toten Menjchen, der Leichenraub (althochb. wala- 
raupa, von wala — Leichnam, vgl. Walftatt, Walhalla), als Verbrechen gegen die Religion 
angejehen wurde und als Neidingswerk galt. Auch nad dem deutjchen Strafgejegbuche ift der 
Leichenraub ein mit härterer Strafe belegtes Vergehen. 

Nur die Neidingswerke heifhten unbedingt Opferung des Verbrecher. Minder ſchwere 
Verbrechen mochten wohl aud durch ein Reinigungsopfer anderer Art gefühnt werden (suona, 
althochd. sona —= Sühne, Opfer), insbejondere durch Opferung von Vieh. Diefen Erfat für das 
Menfchenopfer ließ die Sippe namentlid) gern gelten, wenn das Vieh jo reichlich gewährt wurde, 
daß es nicht ſämtlich der Ahnenſeele geopfert zu werden brauchte, ſondern aud für die lebenden Ge- 
noſſen noch etwas übrigblieb. So bildete jich denn der Brauch heraus, daß die Sippe auch gegen 
Zahlung eines Manngeldes, Wergeldes (wer — Mann; geld, althochd. gelt, weſtnordiſch gjald 
— Dpfer) auf die Blutrache verzichtete, was aber immer bei ihr, nicht beim Gegner ſtand. 
Wurde zur Erlangung diejer Buße von ihr noch die öffentliche Gewalt in Anfpruch genommen, 
jo mußte dann aud an die Gejamtheit der Volksgenoſſen das Friedensgeld (altfränkijch 
frethu, latinifiert fredus), mit dem man auch die Frieblofigfeit befeitigen konnte, bezahlt wer: 
den. Die Beträge, mit denen auf diefe Weife der Friede der verlegten Sippe und der verlegten 
Boltsgemeinichaft erlangt werben Fonnte, find ganz genau im einzelnen feftgejegt, jedes Glied 
hat jeinen befonderen Wert, und ihre Bezifferung bildet einen Hauptinhalt der alten Volksrechte. 
Als „Sachſenbuße“ hat ſich diejes Wergeld noch lange im Norden und im jächliihen Rechte 
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erhalten und befteht heute noch im ſächſiſchen bürgerlichen Gefegbuche für die Fälle rechtswidriger 
Freiheitsberaubung. Die Höhe des Wergeldes war in alter Zeit für den Einzelnen fait umer: 
ſchwinglich und nur durch das Zufammenfchießen aller Sippegenoffen zu erreichen. Diejer Um— 
ſtand hat nicht wenig zum ſchließlichen Zerfall der alten Gejchlechtsverbände mit beigetragen. 

Die urjprünglich religiöfe Natur des Sühneopfers, die das Wergeld hatte, führte frei: 
lih im Laufe der Zeit dazu, daß bei Verbrechen gegen Leib und Leben das Abfaufen der 
Rache auffam und das Geldintereffe nicht ganz ohne Bedeutung blieb. Sehen wir doch beim 
Ablafhandel in der katholiſchen Kirche ganz biefelben Gedanken wieder wach werden. Die 
Grundauffaſſung aber, daß ſolche Verlegungen gegen Leib und Leben aus religiöjem Geſichts— 
punfte mit einem Opfer für die Seele des Getöteten ober des Geichlechtsahnen zu jühnen jeien 
und daß deshalb vorwiegend die Sippe und der Verleger hierbei beteiligt jeien, nicht die 
Volksgemeinſchaft, zieht fih durch das ganze deutſche Strafrecht und lebt, wennſchon unbewußt, 
auch heute noch fort. Das ift auch allein der Grund dafür, daß erft nad) und nach im 13. Jahr: 
hundert der Totfchlag als öffentliches Verbrechen angefehen, aber immer noch nur auf Antrag 
verfolgt wurde. Noch im Jahre 1488 wurde über einen Totichlag ein Vergleich abgeichlofien. 
Es waren das eben nad) der Auffaſſung Verlegungen, die nur die Sippe betrafen; die verjchie- 
denen Sippen wurben als zwei friegführende Parteien angejehen. Dieſe Selbitändigfeit jpiegelt 
ih in dem fpäteren Sprichwort wider: „Er lebt wie ein Reichsſtädtchen.“ Erſt im 16. Jahr: 
hundert wird von der Notwendigkeit eines Antrages abgejehen und die Verfolgung von amts— 
wegen übernommen. Hieraus auch, in Verbindung mit der Geringihägung von Leib und 
Leben bei den friegerifhen Germanen überhaupt und der milden Auffaljung aller leiden: 
ihaftlichen, aber offen begangenen Verbrechen im Gegenjaß zu ben heimlich begangenen, worauf 
wir noch zu fprechen kommen, ift es zu erflären, daß allerdings die Höhe der Strafen für 
Verbrechen wider Leib und Leben bei uns in auffälligem Mißverhältniſſe jteht zu der Höhe der 
Strafen wider das Vermögen. Merkwürdig iſt die Beleuchtung, die diefe Thatſache und die 
Neigung der Gerichte, jene Verbrechen mild, dieſe hart zu beitrafen, durch Bismard in feiner 
Reichstagsrede vom 3. Dezember 1875 bei dev Abänderung des deutjchen Strafgejeßbuches erfahren 
hat. Er jagte damals: „Wenn die Sicherheit, der öffentliche Friede, die Ehre, der gute Auf, 
die förperliche Gejundheit, das Leben des Einzelnen jo gut geihügt wären wie unjere Geld: 
intereifen, dann hätten wir gar feine Novelle nötig. Nicht bloß im Strafrecht, jondern auch in 
der Auffaſſung der Richter, ich weiß nicht, woran es liegt, id) wundre mid jedesmal über die 
gerechte Schärfe der Verurteilung in Eigentumsfragen neben der außerordentlichen Nachſicht 
gegen Körperverlegungen. Das Geld wird höher im Gejeßgebungstarif veranjchlagt als die 
Knochen. Man kann jemandem weit wohlfeiler eine Rippe einſchlagen in einem nicht prämedi- 
tierten Kampfe, al3 man fi erlauben darf, etwa aud nur eine fahrläffige Fälſchung eines 
Attejtes zu begehen — namentlid) aber, wenn es eine Geldfrage ift, das geht immer gleich auf 
fünf, fieben Jahr Zuchthaus. Und dicht daneben findet man ausgejchlagene Augen von Polizei: 
beamten, ſchwere förperlihe Mißhandlungen mit Lebensgefahr und Nachteil für die Geſundheit, 
und das erjcheint fajt als ein leichter, entſchuldbarer Scherz.‘ Es ift zweifellos viel Wahres hierin, 
die Erflärung liegt aber nicht in einer materialiftiichen Denkungsart des deutichen Volkes, jon: 
dern iſt geichichtlich aus dem geichilderten Urſprunge zu erklären, ebenjo wie der Umſtand, daß 
viele Bergehungen gegen die Unverjehrtheit des Körpers von einem Antrage abhängig find. 

Es wurde ſchon der perjönlichen Verlegungen der Gottheit ala Neidingswerfe gedadıt. 
Es find Verlegungen von Perjonen und Gegenftänden, die unter ihrem bejonderen Schuge 


Verbrechen wider Leib und Leben. Frieden. Gottesurteile, 427 


fteben, die daher befonderer Schonung bedürfen, befonderen Frieden haben. Derartige gott: 
geweihte Frieden fennen die Germanen viele, und der Hausfriebe ift heute noch bei ihnen 
vor allem geichügt und heilig. „My house is my castle“, „Jeder ift Meifter in jeinem 
Haus.“ Auch der Marftfriede ift religiöfer Natur, und noch in chriftlicher Zeit bezeichnete ihn 
das Marftfreuz. Nicht minder ift ber Friede, der zur Zeit der großen Götterfeite herrichte, be: 
fonderer Friede. Und da diefelbe Verſammlung zugleich Kultverfammlung und Gerichtäverfamm: 
fung war, jo folgt von felbft, daß auch der Dingfriede, der Gerichtäfriede, ein heiliger Friebe 
it. In der That find die Dingitätten den Göttern geweiht, find Dingjtätten zugleich Opfer: 
ftätten. Die Eröffnung des Dinges erfolgte durch die heilige Hegung, die Umzäunung mit 
heiligen Bändern, innerhalb deren der heilige Friede herrſchte. Uriprünglich der Priefter, ſpäter 
der Richter gebietet Schweigen und Frieden. Dann fragt der Richter den Prieiter, jpäter den 
Umjtand, ob des Dinges rechte Zeit und rechter Ort, und die Götter werben durch das Los— 
orafel befragt. Das Ding aber ftand unter dem beſonderen Schuße des Gottes Tiu — bebeu- 
tungsvoll zugleich der Kriegsgott der Germanen, worauf wir noch zu jprechen fommen — der 
deshalb den Namen Things führte (davon niederländisch Dingstag jtatt Dienstag), und die 
Tage des echten, d. h. regelmäßigen Dinges waren die Opfertage für den Gott Tin. So it es 
nicht weit zu der Annahme, daß jchließlich überhaupt der Volksfriede unter dem Schuge des 
Volksgottes fteht; da aber, wie wir jahen, bei den Germanen Friede das Recht ift, jo war die 
Ableitung des Rechtes von den Göttern gegeben. In der That berichtet auch v. Richthofen, daß 
nach einer frieſiſchen Sage ein Gott den Nechtslehrern des Volkes das frieſiſche Recht ver: 
fündet habe, 

Welche tiefe Auffaffung vom Recht der religiöje Sinn der Deutichen im Mittelalter unter 
dem Einfluffe der hriftlichen Kirche ſchuf, wird alsbald zu erwähnen jein. Zunächit jeien nur noch 
einige weitere Belege dafür beigebracht, wie Religion und Recht ineinander aufgingen, Stand 
der Friede unter dem Schuße der Götter, und war der Friebe das Necht, das von ihnen ausging, 
jo mußten fie auch fundthun, was Rechtens war, Das aber thaten fie im Gottesurteile. „Die 
Schuld weiß niemand al3 Gott, der jcheide fie aud) zu Recht.“ Die ältejten Gottesurteile be— 
jtehen in der Befragung der Elemente des Feuers und Waffers. Zu den erjteren gehört der Keſſel— 
fang, das Tragen glühenden Eijens. Der Angeichuldigte mußte in fochendes Wafjer greifen 
oder ein glühendes Eifen tragen, und aus dem Grade der Verlegung und der Schnelligkeit der 
Heilung der Brandwunden wurde dann erkannt, ob ihm die Götter ihren Schuß hatten an: 
gedeihen laſſen ober nicht, ob er alfo jchuldig oder unſchuldig war. Bei der Waſſerprobe aber 
galt der für jhuldig, der oben ſchwimmen blieb, denn dann verweigerte die Flut feine Auf: 
nahme. Auch aus dem Losordal wurde der Wille der Götter erfannt, und noch im fächlifchen 
bürgerlichen Geſetzbuch ift das Los unter Umftänden entjcheidend. Das vornehmite Gottesurteil 
aber ift begreiflicherweije bei den fampjesfrohen Germanen das Kampfordal. „Kampf ift der 
Gottesurteile eines.” Daß es aber durchaus ald Gottesurteil und nicht etwa als Sieg ber 
nadten Gewalt aufgefaßt wurde, ergibt fich daraus, daß felbit Kampfesunfähige, wie Frauen, 
beiondere Kämpfer ftellen durften, die für fie den Kampf auszufechten hatten. „Gott hilft dem 
Stärfiten”, „Wer Hecht hat, behält den Sieg.’ Ja durch Gottesurteil wurden jogar Nechts: 
fragen entſchieden! Als Otto I. der Reichsverſammlung die zweifelhaft gewordene Frage vor: 
legte, ob die Enkel nad) dem Tode ihres Vaters mit den Obeimen zur Erbichaft ihres Groß: 
vaters berufen feien oder nicht -— man fieht bier in den Kampf ber Hausherrichaft gegen die 
Sippſchaft hinein — wurde beihloffen, diefe Rechtsfrage durch einen Zweifampf gemieteter 
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Kämpfer entjcheiden zu laffen. Denn „Wo man die Wahrheit mit Recht nicht finden fan, muß 
man fie enden mit Gottes Urteil”. Es geihah, und die Enkel blieben Sieger. Seitdem erbten 
in Deutichland die Enkel neben den Oheimen in das Vermögen des Großvaters. 

Vollitändig religiöjer Natur ift natürlich, wie heute noch bei den Deutichen — im Gegen: 
faß 3. B. zu den Franzojen — der Eid, das vornehmfte Beweismittel der Germanen. Das 
Wort Eid, got. aips, hat die Bedeutung der Bindung und Gemwährleiftung durch zauberifches 
Reden, ſchwören (got. svaran — recitieren), der Verpfändung irgend eines Gegenjtandes, der 
dabei berührt und durch das Neben bezaubert wurde, jo daß er beim Meineid dem Schwörenden 
Schaden zufünte oder verloren ging. Der ältejte Eid ift jo der Waffeneid — nad) dem Gin: 
dringen des Chriſtentums infolge der Bekämpfung alles Heidnifchen darum als minderwertig 
bingeftellt — ſodann der Vieheid. Aber auch jeine Freiheit, jeine Ehre, ſich jelbit oder nur 
Teile jeines Leibes „„Bei meinem Bart!) ſetzte man ſchwörend als Pfand ein. Und noch jegt 
find „Ehrenichulden” ſolche, die vor allen zu bezahlen find, auch wenn fie, wie Spielihulden, 
vechtlih nicht einflagbar find. Den ftärfiten Schwur aber bildete es, wenn man die Gottheit 
unmittelbar anrief und beichwor, jo daß fie jelbit beim Meineid den Tod brachte. „Gott richtet 
den Eid, „Der Eid allein it Gottes Urteil.” Darum aber auch „it der Eid ein Ende alles 
Haders”. Die Gottheit wurde beſchworen, indem ein Opfertier oder ein vom Opferblute be- 
netzter Opferring berührt wurde; diejer Eid fonnte daher nur an der Opferftätte ſelbſt geichworen 
werden, Mit dem Chriftentume wurde an deſſen Stelle die Anrufung Gottes oder der Heiligen 
geſetzt und der Eid in der Kirche auf den Altar und mit Berührung der Reliquien (‚Stein und 
Bein ſchwören“) oder des Kreuzes oder wenigſtens des Griffes an der Kirchenthür (in Erinne- 
rung an den heidniſchen Opferring) geichworen. Bon num an wurde vornehmlich die Auf: 
faffung geltend, daß Gott Zeuge der Wahrheit fein ſolle. „Der Eid ift der Zeuge der Wahr: 
heit.” Nur bei einent jo tief religiöjen Volke wie dem deutjchen, dem die Verlegung religiöfer 
Berpflichtung und Yüge als das Schimpflichite galt, war e8 möglich, daß der Eid im Nechtsleben 
und namentlich im Prozeß eine jolche hervorragende Rolle einnahm, daß insbejondere der An- 
geflagte das Necht hatte, ſich von der Anklage durch feinen Eid zu reinigen, jei es durd) jeinen 
Eid allein oder zufammen mit jeinen Zippegenofjen als Eidhelfern, die nicht Zeugen waren, 
ſondern lediglich ihr Vertrauen in das Wort ihres Genofjen beichworen. Und ebenjo war die 
hohe Bedeutung des Zweifampfes und anderer Arten Gottesurteile eben nur bei einem reli- 
giöfen Volke möglid. Deshalb brad notwendig am Ausgang des Mittelalter8 auch der ger: 
manifche Prozeß zufammen, als die Neligiofität des Volkes im Niedergang war. 

Nahe verwandt mit dem Eid war bei den Germanen die Anwendung von Runenjtäb- 
hen (in den lateinifchen Quellen festucae genannt) beim Abjchluffe von Verträgen, Zablungs- 
verſprechen x. Es waren Stäbchen, auf die eine Verwünfhungsformel für den Fall des Wort: 
bruches in Nunen eingerigt war, und die in feierlicher Weife weggeworfen, den Göttern über: 
geben wurden. Sie wurden der Urjprung der jpäteren „Wedde“ und des jogen. „Handgeldes“ 
bei Vertragsabichlüffen, eine Eitte, die namentlich bei Gefindedienftverträgen ſich noch erhalten 
bat. Auch der Handfchlag zur Bekräftigung des Vertragsabichluffes geht hierauf zurüd. 

Dieſe Beifpiele mögen genügen, um zu erfennen, daß bei den Deutſchen alle Rechts— 
bandlungen urfprünglich religiöjen Gepräges, Kultbandlungen waren. In diejem 
ihren Urjprung liegt es aber, daß die Entwidelung die Zwiſchenſtufen der jymbolifchen Hand— 
lungen und ber in ftrenge Formen gebannten Handlungen durchmacht, ehe die Nechtshandlung 
zu ihrer Reinheit, Freiheit und Formlofigkeit durchdringen kann. Die unbewußte Erinnerung 


Die Rechtshandlungen als Kulthandlungen. Einfluß des Chriſtentums. 4939 


des Volfes an diefen religiöfen Urſprung, verbunden mit dem religiöfen Gefühl der Germanen, 
hat viel dazu beigetragen, daß fich das deutſche Recht bis zum Ausgang des Mittelalters aus 
einem ftarren Formalismus nicht herausgerungen bat, und daß die Überwindung erjt mit Hilfe 
eines fremden, mit dem religiöfen Gefühle des Volkes nicht verwachjenen Nechtes geichah: des 
römischen. Diefe lange Jahrhunderte hindurch währende Gebundenheit an althergebrachte ftarre 
Formen und Formeln hat aber freilich auch zugleich dem deutſchen Recht einen gewiſſen Zug 
des Pedantiſchen verliehen, den zu überwinden auch heute noch nicht immer ganz gelingen mag. 


Das Chriftentum fand bei den von Natur religiöfen Germanen einen fruchtbaren Boden, 
und die germaniſche Anſchauung von der Verbindung und Wefenseinheit von Religion und 
Recht erhielt demgemäß durch das Chrijtentum nur noch eine größere und innerlichere Ver: 
tiefung. Dem Wejen der hrijtlichen Religion, die fi vornehmlich an den inneren Menſchen 
wendet und jein Gefühl zu erregen bejtrebt ift, entſprach wie bei feinem anderen Wolfe das 
Weſen des Germanen, bei dem das Gefühl vorherricht. Und weil das Gefühl bei ihm vor 
allem bei der Entwidelung des Rechtes mitgewirkt hat, jo war durch jenes auch der Einfluß 
des Chriftentums geſichert. Die ganze chriſtlich germaniſche Weltanjchauung des Mittelalters 
fommt daher wie in der Kunft und der Litteratur jo vornehmlich auch im Recht zum deut: 
lichen Ausdrud. Gott ift die Quelle alles Rechts, Gott it jelbit Necht, wie der Sachſenſpiegel 
beginnt. „Gott ift jelbft gerecht, drum ift ihm lieb das Hecht.” „Natürlich Recht heit man 
Gottes Hecht.” Darum heißt's auch weiter: „Recht ift Wahrheit, Wahrheit ift Recht“, und 
„Recht ift ein geineiner Name, aber Ehe ift ein Unterjchied des Rechts”, d. h. es gibt etwas 
Höheres als die einzelnen geſetzlichen Vorjchriften, nämlich das allumfafjende, von Gott aus: 
gehende Recht. Diefe Auffaſſung durchdrang das ganze Necht des Mittelalters, am vornehm: 
lichften aber kommt fie im Staatsrecht und öffentlichen Nechte zur Geltung, denn bier begegnet 
fie fih mit den hierarchiſchen Anfprüchen der fatholifchen Kirche. Das deal jener Zeit war ja 
die Aufrihtung eines gemeinfamen Gottesreiches auf Erden, ein deal, dem übrigens ſchon 
Karl der Große, wenn aud) wejentlich unter Betonung des Vorranges der weltlichen Herrſchaft, 
nachſtrebte. Jedenfalls aber waren weltliche und Eirchliche Herrſchaft nad) der Anficht des Mittel: 
alters nur zwei Seiten des einen chriftlichen Weltreiches, und das Chriftentum wurde jo zur 
Vorausſetzung der Rechtsfähigfeit überhaupt. Der Ketzer und Heide war, wie ein Geſetz 
Friedrichs IL. vom Jahre 1220 und ebenjo der Sachſenſpiegel erklären, zugleich rechtlos: „Heiden 
jollen nicht erben”, „Iſt das Kind nicht getauft, fo erbt e3 nicht.” Und wer im Kirchenbann ver: 
barrte, unterlag notwendig aud) der Reichsacht. Nur die Juden nahmen eine bejondere Stellung 
ein. So wurde das Recht, wenn es ſich auch allmählich von der Religion zu löſen begann, doch 
das ganze Mittelalter hindurch noch nicht als etwas Andersartiges, neben ihr Stehendes, jondern 
gleichſam nur als eine Unterart, aber noch innerhalb ihrer Sphäre Liegendes angejehen. 

Der Einfluß des EhriftentumsaufdieWeftgermaneniftipätererfolgt als auf die Oſtgermanen. 
Er datiert von der Zeit an, da Chlodowech in Reims zum Chriftentum übertrat, und zwar aus 
jtaatsfluger Berechnung als erfter aller Germanenfürften zum Chriftentum des nicäiſchen, alſo 
römischen Bekenntniſſes. Dadurch erichien er den zahlreichen in Gallien wohnenden Römern 
nicht nur als ihr rechtmäßiger Herrſcher, fondern verpflichtete fich zugleich auch den römiſchen 
Biſchof und gewann zur Befeftigung feiner Herrichaft und zur Ausbreitung feiner Macht die 
Unterftügung des ganzen römiſchen Klerus, was alles nicht erfolgt wäre, wenn er, wie bie Oſt— 
germanen, das arianiiche Glaubensbelenntnis angenommen hätte, So reichten ſich von da ab 
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ftaatlihe und geiftliche Macht die Hände und unterftügten fich gegenfeitig. Eine Steigerung 
aber erhielt der theofratiiche Charakter des fränkischen Königtums dadurch, daß Karl der Große 
den Kaifertitel annahm und hiermit nach jüdiſchem Ritus die Salbung durch den Papſt ver: 
bunden war. Denn wenn auch noch nicht unter Karl jelbit, jo wurde diefe Salbung doch unter 
jeinen Nachfolgern als wejentlid zur Erlangung der Kaiferwürde angejehen. Nunmehr wurde 
es als die ideale Aufgabe des Kaiſertums betrachtet, den katholiſchen römiſchen Glauben überall 
zu ſchützen und für feine Ausbreitung zu forgen, entgegenftehende Sitten und Gebräuche aber 
zu unterdrüden. Denn es gibt nur „einen Gott und ein Gebot”. Hiermit aber war nicht nur 
fraft feines inneren Weſens, fondern auch kraft der ftaatlihen Gewalt dem Chriftentum und 
der römischen Kirche der Einfluß auf die Entwidelung bes Nechtes gefichert. Es ijt derjelbe Weg, 
auf dem jpäterhin auch das römische weltliche Recht al3 „Kaiſerliches Recht“ in Deutjchland 
jeinen Einzug bielt. 

Im einzelnen dem Einfluffe des Chriftentums nachzugehen, iſt hier unmöglich: er erſtreckt 
ſich über das ganze Recht, eben weil dieſes noch innerhalb der Sphäre der Religion lag. Er ift 
ein äußerlicher ebenjo wie ein innerlicher. Nur einiges mag hervorgehoben werden. 

Zuerſt zeigt fich der Einfluß auf die peinlihen Strafen, denn die Kirche verabjcheute 
damals noch jedes Blutvergießen — idealer als in fpäteren Zeiten, man benfe nur an bie 
Herenverfolgungen. Ein befonderer Grund hierfür freilich lag noch darin, dab der Todesftrafe, wie 
fie die Germanen vollzogen, immer nod der Gedanke des Opfers, alſo etwas Heibnijches inne: 
wohnte, das Vorgehen der Kirche gegen die Todesitrafe daher zugleich ein Kampf gegen das 
Heidentum war. Das Hauptmittel, mit dem fie in den Strafvollzug eingriff, war ihr ausgedehntes 
Aſylrecht, das fie unter Aufgreifung des germaniſchen Sonderfriebens für Orte, die der Gottheit 
geweiht waren, ausbildete. Ferner tritt eine Verquickung firchlicher Intereſſen und weltlicher 
Rechtspflege dadurch ein, daf der fränkiſche König rein kirchliche Übertretungen, wie 5. B. Ver: 
ihmähung der Taufe, Leichenverbrennung, Übertretung de3 Faftengebotes feinerjeit3 mit dem 
Tode ahndete, daß anderſeits auch die Kirche ihre Machtmittel, wie Erfommunifation, gegen 
weltliche Vergehungen zur Verfügung ftellte. So wurde 3. B. unter Karl IT. Münzfälſchung 
mit Kirchenbuße belegt. 

Auch das Privatrecht fteht, da e8 vom öffentlichen Recht im Mittelalter überhaupt noch 
nicht weſentlich gejchieden war, unter dem Einfluffe religiöfer Auffaffung. Seinen hauptſäch— 
lichiten Ausdrud findet dies im Lehnrecht. Gott ift der oberfte Lehnsherr, „Der König ift Gottes 
Dienjtmann”, gewilfe Güter werden unmittelbar von Gott als Lehen empfangen, fie find 
„Zonnenlehen”. Und in Nachbildung der geiftlichen ordines werden ſämtliche im Lehnsver— 
bande befindlichen PBerjonen vom Könige abwärts in fieben Rangordnungen, die fieben Heer: 
ſchilde, eingeteilt. 

Aber von weientlichiter Bedeutung war die innere Umwandlung, die das Chriftentum 
brachte, und die vornehmlich in der Bethätigung eines geläuterten jittlihen Gefühles zur 
Ericheinung fam, So wurden ganz neue Verbrechensbegriffe gebildet, 3. B. der Verwandten: 
mord, Kindesabtreibung und Kindesausfegung. Auf bibliiche Vorſchriften geitügt, forderte die 
Kirche auch bejonderen Schuß für Fremde, Pilger und Wallfahrer vom König. Im Strafrecht 
ging, neben ihrer Bekämpfung der Todesitrafe ichlechthin, ihre Beſtrebung hauptſächlich auf 
Berückſichtigung des Willens und der Schuld fowie auf Geltendmadung einer milderen Auf: 
faſſung. Durch ausgedehnte Anerkennung des Bußſyſtemes führte jie außerdem den Strafzweck 
der Beſſerung des Schuldigen ein. Dies jprechen jchon alte Volksgeſetze deutlich aus, 3. B. die 
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lex Baiuvariorum: ‚Keine Schuld ift jo ſchwer, daß das Leben nicht aus Furcht vor Gott und 
Verehrung der Heiligen dem Schuldigen geichenft werben könnte; weil der Herr fpricht: wer ver: 
geben hat, dem wird vergeben werden, wer nicht vergeben hat, dem wird nicht vergeben werden.” 
Aber auch das harte Talionsprinzip, das urſprünglich dem deutichen Strafrechte fremd war — 
& kannte nur die „Ipiegelnden Strafen”, von denen wir noch jprechen werden — iſt Durch die 
Kirche eingeführt worden. Es iſt jüdiſchen Urſprunges; „Auge um Auge, Zahn um Zahn”. 

Ebenfo übte die Kirche einen großen Einfluß auf das Eherecht aus, wenn fie auch viel 
jpäter erft hierfür geradezu kirchliche Gerichtäbarkeit in Anfpruch nahm und an das Erfordernis 
einer kirchlichen Eheſchließung zunächſt noch nicht Dachte. Insbeſondere ging fie gegen die Ver: 
wandtenehen vor, die bei den Deutjchen, wie wir jahen, beliebt waren, umd führte das Ehe: 
bindernis der Schwägerichaft ein. Durch die Bejeitigung diefer Verwandtenehen, die von der 
Kirche verboten wurden, um ſich für ihre Nachfichtserteilungen bezahlen zu laſſen, hat fie aber 
mit unbeabfichtigt die Erhaltung eines Fräftigen Volksſtammes gefördert. 

Auch in rein wirtichaftliche Verhältnifje greift fie ein, 3. B. durch das Verbot des Zins: 
nehmens, das fie nur den Juden geftattet. Freilich ift die Durchführung diejes Verbotes immer 
mangelhaft geblieben. 

Doc auch verberblich hat der alles beherrſchende Einfluß der Religion auf das Recht ein: 
gewirkt, injofern Verirrungen der Volksſeele dort notwendig Verirrungen hier nad) ſich zogen. 
Hierher gehören vor allem die traurigsten Erſcheinungen des 15. bis 17. Jahrhunderts, die 
derenprozejje. Wenn dieje aber ehemals oft als eine germaniſche Eigentümlichkeit bezeichnet 
worden find, fo ift dies nicht richtig. Früher als in Deutichland begegnen wir ihnen in Frank: 
reih und in rein romanischen Ländern, wie Italien und Spanien. Aber freilich treten fie 
in Deutfchland in größerem Umfange auf, was eben darauf beruht, daß bei den Deutjchen 
wegen ihres tiefen religiöfen Gefühles der Einfluß von Religion und Kirche am größten war, 
daher auch die Verirrungen in diefer Hinſicht am ſtärkſten wirkten. Und hierzu trat dann 
allerdings noch verftärfend die altgermaniſche Auffaffung von geheimnisvollen Kräften, 
die dem weibliden Geſchlechte innewohnen. So erflärt e8 ſich, daß weitaus die meiften 
Berfolgungen gegen Frauen, nicht gegen Männer, ftattfanden. Die Grundlage der Heren- 
verfolgungen aber bildete der Teufelöglaube, 

In heidniſcher Zeit war die Zauberei als folche nichts Strafbares, fondern nur die ſchädi— 
gende Zauberei, wie 3. B. Vergiftung. Unter ſolche ſchädliche Zauberei gehörte auch das Wetter: 
maden, das Schädigen des Viehes und des Feldes durch Zauberſprüche, und hiervon haben 
derartige Zauberinnen oder Fuge Frauen (hagr — Hug) geradezu ihren Namen „Here er: 
halten (althochd. hagazussa, angel. haegtesse — die das Feld Schädigende). Mit Einführung 
des Chriftentums wurde aber jedes Zaubern als heidniſch verpönt und von amtswegen verfolgt. 
Neue Nahrung erhielt dann der Herenglaube durch den im 13. Jahrhundert zu hoher Blüte 
gelangenden Teufelsglauben und den Glauben, daß die Heren Verbündete des Teufels feien 
und mit deſſen Hilfe ihr Zaubermwejen trieben. Diefe durch die Kirche verbreitete Anfhauung war 
aber wieder ihrerfeits beeinflußt durch die jüdiih-rabbinifhe Auslegung des 1. Buches Mofis, 
Kap. 6, Vers 1—4. Als dann im 15. Jahrhundert die Kegerverfolgungen mehr und mehr 
auffamen, ergab ſich ganz von jelbit auch die Verfolgung der Heren, da ja deren Bund mit 
dem Teufel eng mit der Steßerei zufammenhing. In der Bulle Summis desiderantes vom 
5. Dezember 1484 befiehlt daher Innocenz VIII. den beftellten Kegerrichtern für Deutſchland, den 
Profefjoren der Theologie Heinrich Krämer und Jakob Sprenger, auch die Heren zu verfolgen. 
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Von num an juchte man in unfeliger religiöfer Berirrung die Heren. Daß man fie aber 
fand, hängt mit einer damals unglüdlicherweife zugleich eintretenden Veränderung des Straf: 
prozeßverfahrens zufammen. Niemals wäre es zu dieſer erichredend großen Anzahl von Ver: 
urteilungen gefommen, wenn noch das alte germaniſche Strafverfahren und namentlich das alte 
deutjche Beweisverfahren mit Reinigungseid und Zweilampf gegolten hätte. Mit dem Verfall 
des Rechtes im allgemeinen am Ausgang des Mittelalters war aber auch diejes in Verfall 
geraten, der Anklageprozeb war der Verfolgung von amtswegen gewichen, und nad) dem Vor: 
gange der geiftlichen und italienifchen Gerichte hatte die Folter zur Erzwingung des Geftänd: 
niſſes ihren Einzug gehalten. 

Die Einführung der Folter in den deutſchen Strafprozeß ift eine fchwere Schädigung für 
das gejamte Nechtsleben gewejen und hat das Miftrauen des Volkes in die Rechtspflege ge: 
pflanzt. Und doch war es auch hier im legten Ende wieder der religiöfe Glaube und Aber: 
glaube, der das Aufkommen der Tortur begünftigte, gleichjam eine Erinnerung an die früheren 
Gottesurteile des alten germanijchen und deutfchen Prozeſſes. Denn unverkennbar berrichte 
der Glaube, daß Gott oder der Teufel — je nachdem man nun wollte — die Kraft lieb, 
die Tortur auszuhalten. Man jah aljo aud) hier ein Eingreifen überirdifcher Mächte in den 
Prozeß. „Hexen weinen nicht.” Im übrigen fpricht es für das Undeutfche der Folter, daß, 
wenigſtens ſoviel wir willen, fich fein deutſches Rechtsſprichwort auf fie bezieht. Im 16. und 
17. Jahrhundert wütete die Herenverfolgung am ärgften. Carpzov jtand noch vollitändig im 
Banne des Herenglaubens, und erft der Sejuitenpater Friedrich von Spee in Würzburg trat in 
der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts, aber noch ohne jich zu nennen, dagegen auf. Ebenio 
ipäter Thomafius. ALS legte Here wurde die Bauerndirne Maria Schwägelin am 11. April 
1775 im Stifte Kempten hingerichtet. 


3, Das Kriegeriſche im Recht. 


Die fortwährenden Kämpfe, unter denen, wie wir jahen, die Jugendzeit der Germanen 
hinging, und zu denen fie genötigt waren, um ihr Zand zu erobern und zu behaupten, erzogen 
fie zu einem Friegeriichen Gejchlechte. Ein friedliches Hirtenleben war ihnen nicht bejchieden. 
Wie in der Neligion, jo fam deshalb auch in Verfaſſung und Recht diefer Friegerifche Geiit 
des Volkes zur Erjcheinung. 

Die Germanen, denen der Krieg nationaler Gottesdienjt war, die im Siege die Entichei: 
dung der Götter erblickten, denen allein der Tod in der Schlacht als ruhmvoll im Gegenfate 
zum „Strohtode” galt, deren Götter vornehmlich Kriegsgötter waren, mußten, da Religion und 
Recht ja urfprünglich eins waren, auf das Necht ihren kriegeriſchen Charakter einwirken laffen. 
Liegt ja ſchon in der Bezeichnung des Nechtes als „Friede“ ein Hinweis auf die Gegenfäglich- 
feit des Kampfes, der Fehde, d. h. des feindlichen, unfriedfertigen Zuftandes, der eben durch 
den Friedensbruch, das „Verbrechen“, wieder hervorgerufen wird, Und jo it, wie heute noch 
im Bölferrechte der Krieg das legte Mittel zur Geltendmadung der Rechte und zur Herftellung 
des Friedens ift, auch für den Einzelnen oder die Sippegenofjen der Zweifampf oder die Fehde 
das Mittel zur Wahrung und Geltendmachung ihrer Nechte: der Prozeß, das Nechtsbewäh: 
rungsverfahren wird zum Nechtsftreit. „Unſer Recht verbitten wir ung mit dem Schwerte.” 
„Die Holiten verteidigen ihr Necht mit dem Schwerte.” Ja jeder Urteilsvorichlag kann vom 
Umftand geſcholten werden ebenjo wie von der Partei, und es fommt dann zum Zweifampf 
zwifchen demjenigen, der den Urteilsvorfchlag gemacht hat, und dem, der ihn geicholten hat. 
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Schon äußerlich kommt die Verbindung von Kampf und Necht dadurch zum Ausdruck, daß 
diejelbe Verſammlung, die zugleih Kult: und Gerichtsverfammlung war, auch bie Heeres: 
verjammlung bildete. Auch der Kriegsgott Ziu oder Tiu war zugleih mit dem Beinamen 
Things der Beihüger des Rechtes und Gerichtes, und die Heerführer waren im Frieden die 
Nihter. War aber Heeresverjammlung und Gerichtsverfammlung eins, jo war notwendig 
auch Recht und Pflicht zum Erjcheinen in jener gleichbedeutend mit der zum Erjcheinen in diefer. 
Gerichtsfähig, d. h. fähig, fein Recht vor Gericht zu verfolgen, war deshalb allein der Mehr: 
tähige, Waffenfähige, denn eben diefer durfte nur die Heeresverfanmlung befuchen: alfo nicht 
die Fran, nicht der Knecht, nicht der Krüppel, nicht das Kind. Erft die Wehrhaftigfeit macht 
„ſelbſtmündig“, und noch lange Zeit hat ſich bei den Deutjchen die Geſchlechtsvormundſchaft 
über die Frauen erhalten, Die Maftenfähigfeit war namentlich für den König und die Lehns: 
tahigfeit Erfordernis. „Der mijelfüchtige (d. h. maifelfüchtige — ausfähige) Mann empfängt 
weder Lehen noch Erbe’, und jelbjt der König wurde abgejegt, wenn ihn diefe Krankheit befiel. 
Der Volksmund hatte für diefe Krankheit den Ausdrud „vom Mäuslein gebiffen‘‘; daher „Daß 
dih das Mäuslein beißt!“ Aus dem gleihen Grunde find Mönde, da fie waffenunfähig find, 
erbunfähig. Weil aber bei den Germanen jeder Freie wehrpflichtig war, jo beftand notwendig 
mit der allgemeinen Wehrpflicht auch für jeden Freien die allgemeine Dingpflicht, die Pflicht, 
in der Gerichtöverfammlung zu erjcheinen. 

Auch einzelne Rechtseinrichtungen gehen auf urjprünglich friegerifche Gebilde zurück oder 
haben jonjt durch die Friegerifche und fampfesfrohe Natur des Deutichen ihre Eigenart em— 
pfangen. In erſter Linie ift hier das altgermanifche Gefolgſchaftsweſen zu erwähnen, das 
uriprünglich eine vein Friegeriiche Einrichtung war. Wie ſich aus diefem jpäter das Lehns— 
weſen entwidelte, iſt bereits dargeftellt worden, ebenfo, daß hierbei die kriegeriſche Beihäftigung 
und der Reiterdienſt von hervorragendem Einfluß waren. 

Ferner gehört hierher ein Verhältnis, das in feiner weiteren Entwidelung ſowohl nad) 
der Öffentlich rechtlichen als nad der privatrechtlichen Seite von großer Bedeutung für das 
deutſche Nechtsleben geworden ift: die Munt. Die ganze Entwidelung des deutſchen Rechtes 
ftellt fich fait als Entwidelung der Sippe und der Munt in gegenfeitiger Bekämpfung der bei: 
den dem Deutichen innewohnenden Charakterzüge dar: die genoffenichaftlichen Neigungen und 
die herriiche, Eriegerifche Natur kämpfen darin um die Vorherrichaft, und erit die gleihmäßige 
Berüdfichtigung beider bringt einen befriedigenden Rechtszuſtand. Munt aber iſt ihrer Be- 
deutung umd ihrem Urſprung nad Herrichaft, Gewalt (manus — Hand) fiber Lebendiges und 
Leblojes fraft Kriegsrechtes, die unbejchränfte Gewalt des Sieger über den Beſiegten, 
des Herrn über die Beute, Noch jpät wird diefe Munt, Hand, daher geradezu die „bewehrte 
Hand“ (manus vestita) genannt, und als Gewere, Inveſtitur (eben von manus vestita) 
bat fich die Gewalt dann als bejondere über Sachen abgezweigt, während die Gewalt über 
Perſonen den urſprünglich gemeinfamen Namen der Munt beibehielt und noch jet in unferer 
Vormundſchaft fortlebt. 

Die Munt aber wurde zur Begründerin der Hausherrſchaft und damit einer Einrichtung, 
die bald dem Sippeverband als jelbftändiger Herrichaftsverband gegenübertrat und mächtigen 
Einfluß auf das Rechtsleben gewann, So ftellt ſich 3. B. die Entwidelung des Erbrechtes als 
Kampf der Hausherrichaft gegen die Sippe dar, der jchließlich zu gunften der Hausherrichaft, 
d. h. der unmittelbaren Familienangehörigen, endete. Ein Abſchnitt diefes Kampfes iſt uns bes 
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Vermögen des Großvaters erben follen. Zur Begründung einer Hausherrichaft fam es aber 
dadurch, dab einmal infolge der zahlreichen Kriege und Kämpfe die Bejlegten in die Kriegs: 
gefangenfchaft des Siegers gelangten und dadurd) zu feinen Knechten wurden. Die Kriegs: 
gefangenſchaft war die erjte Unterwerfung unter die Munt, und fie jchaffte auch den eriten Unter: 
ichied der Stände. Denn uriprünglich gab es bei den Germanen nur Freie und Unfreie, d. b. 
Kriegsgefangene oder deren Abkömmlinge. Aus der Kriegsgefangenichaft erflärt ſich aber auch 
das unbeſchränkte Eigentumsrecht des Herrn über Leben und Tod. Denn als Sieger hatte er das 
Leben des Befiegten in feiner Hand, es war ihm verfallen, und er konnte es jederzeit von ihm 
fordern. Vom Anechte gilt deshalb „Er ift mein Eigen, ic) mag ihn fieven oder braten”. Daß auch 
Sachen als Kriegsbeute in gleicher Weiſe der ausfchlieglichen Herrſchaftsgewalt unterlagen, jofern 
fie nicht gemeinjchaftliche Kriegsbeute etwa der Sippe waren, iſt jelbjtverftändlid. Kriegsbeute 
und Nagdbeute, die gleichbedeutend find, bilden daher auch den Urjprung des Eigentumsrechtes. 

Ferner führt auch die Ehe, das zweite Mittel zur Begründung einer Hausherrichaft, auf 
die Friegeriiche Erbeutung der Frau zurüd, deren rechtliche oder vielmehr rechtloje Stellung auch 
bei den alten Germanen nur hieraus zu erklären ift. Denn die rau wurde durchaus als Kriegs: 
beute behandelt, gleich dem Anechte. Der Mann fonnte über fie verfügen wie über eine Sache, 
fie verfchenfen und verfaufen; wie das Kriegsroß wurde fie als wertvollfte Habe mit dem toten 
Manne verbrannt. Dieſe friegeriiche Erbeutung der Frau zu Eigen: und Sonderbefig war aber 
der einzige Weg, auf dem die uriprünglicd auch bei den Germanen beftehende Weibergemeinjchaft 
überwunden werden fonnte. Wer ein Weib ausfchlieglich für fich befigen wollte, mußte es eben 
außerhalb der Nechtsgenofjenihhaft erbeuten und rauben, und jo fteht am Anfang alles Ehe— 
rechtes wie bei anderen Völfern niederer Kulturftufe auch bei den Germanen die Raubehe. 
Noch im Namen der Braut hat fich die Erinnerung an diefen Urjprung erhalten, denn wie 
%. Grimm nachgewiejen hat, bedeutet Braut die „Fortgeführte” und geht auf jansfr. praudhä 
(von pravah — rauben) zurüd. Und lange Zeit, noch im Mittelalter, war bei den Deutjchen 
das Symbol für die eheherrliche Gewalt das Eheſchwert. 

Der Brautlauf aber mit jeinen verfchiedenen Entführungsformen lebt noch jett bei vielen 
deutichen Volksſtämmen als Hochzeitsbrauch fort. Die Hochzeitsfeier und der Hochzeitsſchmaus 
haben aud) hier wie oft bei den Deutjchen den Urſprung in der Friedensfeier bei der Darbringung 
der Sühnopfer nad) Beilegung der Fehde zwiichen den Sippegenofjen des Frauenräubers und 
den Eippegenojjen der Durch den Raub verlegten Sippe. So wurde die Entführungsbuße, aus 
der ſich jpäter das Kaufgeld entwidelte, glei) der Totichlagsbuße auch der verlegten Sippe ge: 
zahlt. Es war alfo, als die Raubehe verſchwand, der aus ihr fi) entwidelnde Brautfauf 
feinen Weſen nad) eigentlich fein Kauf, jondern gleichjam nur eine vereinbarte Entführung mit 
vereinbartem Sühnegeld. Das beweift gerade die Fortdauer der an die Naubehe erinnernden 
Hochzeitsgebräude. Der Abſchluß diejes Vertrages über das Sühnegeld und die Heimführung 
aber wurde zur Verlobung. Die Chefhliegung ſelbſt erfolgte erit mit der Heimführung und 
der Vereinigung von Mann und Weib, Damit erft trat die Frau in die Gewalt, die Munt 
des Mannes, Dieje aber war urjprünglich auch hier noch die gleiche wie bei der Raubehe: der 
Ehemann fonnte die Frau züchtigen, töten, verfaufen. Er hatte die volle Munt von ihren bis: 
herigen Gewalthabern erworben. Die Sitte, das Strumpfband zu löjen, die heute noch viel: 
fach als Hochzeitsbrauch herricht, erinnert noch an bie Yöfung aus der Munt des früheren Ge: 
walthabers. Die Eheſchließung als Frauenfauf hat fich lange genug bei den Deutſchen erhalten. 
Im 15. Jahrhundert galt er noch bei den Dithmarſchen. 
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Stand aber die Frau in der Munt des Mannes, jo fielen notwendig aud) deren Kinder in 
jeine Gewalt, die urfprünglich gleich der durd) Krieg und Sieg erworbenen völlig unbejchränft 
war. Der Vater fonnte fie ausſetzen, verlaufen und töten wie die Ehefrau. 

Von bejonderem Einfluß war endlich der kriegeriſche Geift und die Waffenfreudigfeit des 
deutichen Volkes in Bezug auf die Wertihägung der Stände und die Ausbildung der Stan: 
desehre. Ein Volk, von dem Tacitus erzählt, daß feine Angehörigen Feine Sache, weder öffent: 
fiche noch private, anders verhandeln als in Wehr und Waffen, das im georoneten Rechtsitreite 
jein Recht mit der Waffe in der Hand im Zweilampf verficht, dem Wehrhaftigkeit die Voraus: 
fegung für die Gerichtsfähigkeit überhaupt it, und das nur im Schlachtentod einen ehren: 
vollen Tod erblidt, dem muß notwendig Ehre und Wehrhaftigkeit gleichbedeutend jein, dem ift 
„ehr= und wehrlos“ ein Begriff, wie denn in der That diefe Wortzufammenjtellung auch oft 
genug wiederkehrt. So war bürgerliche Ehre eben die Waffenehre, und wer feine Waffen trug 
oder tragen durfte, war ſtandeslos, ehrlos in diefem Sinne, Das waren aljo ſelbſtverſtänd— 
lid) zunächſt die Unfreien, die Knechte. Aber auch jpäter, als ſich verſchiedene Stände aus: 
bildeten, war diefer Gejichtspunft für die Wertihägung der Stände und ihre Ehre maßgebend 
geblieben. Bor allem geht die im Mittelalter herrichende Auffaffung von der „Unehrlichkeit“ 
der Hirten und Schäfer auf deren unfriegeriiche Beihäftigung zurüd, Das Gleiche gilt von 
den Spielleuten aller Art, bei denen dann noch ihre Unſeßhaftigkeit hinzukam. Wer wollte 
leugnen, daß dieſe Auffafjung von der Ehre und Wertihägung der Wehrhaftigfeit dem Deut: 
ſchen noch jest im Blute liegt? Endlich hängt auch die Anficht, daß die Enthauptung mit dem 
Schwerte als ehrliche Todesstrafe im Gegenfaß zum unehrlichen Henfen am Galgen angefehen 
wurde, mit der friegerifchen Natur, bie im Enthaupten einen dem Schlachtentod ähnlichen Tod 
erblicte, zufammen. 

Aber etwas, das gern al3 urgermanifh in Anjpruch genommen und mit dem alten ge: 
rihtlihen Zweifampf in Verbindung gebracht wird, das Duell, hat mit dieſer Friegerifchen 
Neigung des Deutjchen nichts zu thun und ift jo wenig wie jein Name eine germanijche Ein: 
rihtung. Es ift vielmehr zuerjt während der Jahre 1473— 80 in Spanien aufgetaucht, dann 
Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Ftalienern und namentlich an dem verlotterten Hofe des 
franzöfifchen Königs Heinrich III. heimisch geworden, in Gemeinjchaft mit dem Meuchelmorb, 
und erſt von der franzöfiichen Soldatesfa jeit dem Dreißigjährigen Kriege nad) Deutjchland ein: 
geführt worden. Zur Zeit des altgermanijchen Prozeſſes bejtand auch bei den höchſten Ständen 
nicht die geringfte Abneigung gegen gerichtliche Verfolgung wegen Ehrverlegungen, wie zahl: 
reihe Urkunden beweifen. Den ausländifchen Uriprung unferes jegt wohl als international 
anzujehenden Duell3 beweiſt außerdem noch der Umftand, daß der ganze Duellfoder, die ganzen 
Formen und Gebräuche franzöfijch find, und daß es nicht eine Sitte des gewöhnlichen Volkes, 
jondern nur eine Sitte gewiljer vornehmer Kreije it. Und eben weil e3 nicht dem deutjchen 
Volkstume gemäß iſt, gilt bei den Deutjchen im Gegenjag zu den Franzoſen jchon das bloße 
Duellieren ohne Zufügung irgend einer Verlegung für ſtrafbar. Dagegen ift die ftubentijche 
Menjur, eine Bethätigung der Freude am Waffenjpiel, deutich. 


4, Das Sittliche im Red. 
Bei der Durddringung von Religion und Recht und bei der dem Deutichen eigentümlichen 
tiefen Auffaffung vom Recht als einer in Gott gegründeten Einrichtung ergibt fid) notwendig 
auch ein den Deutjchen eigentümliches Verhältnis der Nechtsordnung zum Sittengejeg. Wie 
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ih das Recht von allem Anfang an nur als Unterart der Religion herausbildete, jo iſt fein 
Gebiet für den Deutſchen auch begrifflih nur ein befonderer Ausjchnitt aus dem vom Sitten: 
geſetz beherrichten Gebiet, und oft wird es auch als folcher nicht einmal erfannt. Nechtsvor: 
ichriften und Sittenvorſchriften erfcheinen bei den Deutichen kaum gejchieden. In dieſer Auf: 
faffung aber fteht das deutfche Necht in vollem Gegenſatze zum römischen Recht, wogegen 
es nahe verwandt mit dem griechijchen ift, dem ein Unterfchied zwilchen Rechts- und Sittengeſetz 
überhaupt fremd war. Das Recht ift dem Deutichen, wie dem Griechen, ein Erzeugnis des Sit: 
tengejeßes. Die Nechtsnorm befteht Schon vorher als Norm des Sittengefeges, und nur Die Be- 
währung biefer fittlihen Norm durch äußeren Zwang bezwect die Rechtsvorjchrift. Den Nömern 
dagegen liegt das Zittengejeß ganz außerhalb der Sphäre des Nechtes. Eelbitverftändlich nicht, 
als ob beide Gebiete ſich bei ihnen feindlich gegenüber ftänden — das wird bei feinem gefunden 
und kräftigen Volke geichehen dürfen — aber für die Römer hat das Recht an fich zunächſt nichts 
mit der Sittlichkeit und der Bewährung der Normen des Eittengejeßes zu thun. Das bleibt dem 
Zenſor vorbehalten! Für den nüchternen und praftifchen, auf das rein Thatlächliche gerichteten 
Römer liegt der Urſprung des Rechtes allein im Willen des Volkes als einer Wirtichafts: und 
Schußgemeinde zur Wahrung der perfönlichen Freiheit des Einzelnen, Seine Vorjchriften dienten 
in eriter Yinie dazu, die Machtbefugnifje des Einzelnen in der Bethätigung diejer wirklichen Welt 
und der Verfolgung feiner eigenfüchtigen ntereffen abzugrenzen, Die Macht, die Befugnis ift 
das Weſen des römischen Nechtes, das daher ius heißt (iubere — befehlen); die durch das Sitten: 
gejeß vorgeichriebene Richtung des Handelns ift das Weſen des deutſchen Rechtes. Jenes blidt 
auf den Einzelnen, diefes auf das Ganze, Und hiermit hängt auch zufammen, dat, wie bereits 
früher ausgeführt wurde, das deutſche Hecht ſozial, das römische egoiſtiſch und individualiftiich ift. 

Dieje Grundauffaffung vom Rechte entipricht aber zugleich einem tiefen fittlihen Zuge 
im Charakter des deutichen Volkes; daher hat auch wie in feinem anderen Rechte im Einzelnen 
die ſittliche Anſchauung des Volkes auf die Geftaltung des deutſchen Rechtes eingewirft. „‚Ein- 
fältig ift eine Freundin des Rechts.“ „Das ift Recht, was recht iſt.“ „Wahrheit geht vor allem 
Rechte.” „Recht muß ehrlich jein.” „Billigfeit muß das Necht meijtern.” ‚Recht ift Steuer 
und Grundfejte alles Guten.” 

Dieje Einwirkung von rein fittlichen Beweggründen zeigt ſich in der mannigfaltigiten Weife. 
Im Strafrechte tritt dieſe vornehmlich fittliche Bewertung deutlich zu Tage in dem Gegeniage 
von ehrlichen und unehrlichen Sachen. Diejer aber geht zurüd auf den Unterichied von heim: 
lihem und offenem Thun. Nichts erſchien dem offenen und geraden, derben Sinn der Ger: 
manen mehr zumider al3 Heimlichfeit. Heimliches Thun war ihm als Neidingswerf verhakt, 
Heimlichkeit war ihm ſittlich viel verwerflicher als die feiner friegeriichen und kampfesfrohen 
Natur entiprechende offene That. Hierauf beruhte demgemäß bei den Germanen der Unterichied 
von Mord und Totjchlag. Anders als heute unter römisch rechtlichem Gefichtspunft war ihnen 
Mord jede Tötung, die entweder heimlich geihah oder doch jpäter verheimlicht wurde, etwa durch 
Verbergen des Leichnams — die nordischen Quellen nennen dies „einen toten Mann mor: 
den’ — während beim Totjchlage (manslahta) die Merkmale der Heimlichkeit fehlten. In 
gleicher Weiſe wird auch die heimliche Branditiftung als Mordbrand, als Nachtbrand dem ge: 
waltjamen offenen Waldbrand, (herebrand) noch im Sachſenſpiegel gegenübergeitellt. Der: 
jelbe Unterſchied findet fich bei Diebftahl und Raub. 

Die Ihimpflichite und eines freien Mannes unwürdigſte That war der Diebitahl, deſſen 
Bezeihnung ſchon auf die Heimlichkeit hinweiſt (got. thiubjö — heimlich). Überall, wo die 
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Heimlichkeit der Aneignung fehlt, liegt fein Diebftahl vor. Wer daher mit der laut Elingenden 
Art in fremdem Wald einen Baum fällt, ift Fein Dieb, denn „die Art ift ein Melver, kein 
Dieb“. Wer aber „einen Baum umgürtet, jo daß er feinen Laut von ſich geben kann“, oder mit 
der Säge abfägt, ift Dieb. Der Raub dagegen war urjprünglich jede offene Wegnahme fremder 
Sache, Trohung und Gewalt gehörten nicht zu feinen Begriff, darum erichien Raub ben Ger: 
manen als das mildere Verbrechen. „Stehlen ift viel gemeiner und größer denn Rauben.” Naub 
it die Beute, die Kriegsbeute; althochd. roub (angelj. r&af) bedeutet das offene Wegnehmen und 
ebenjo die Rüftung, das Kleid (die Robe). Bei diefer Mißachtung der Heimlichkeit wird dann 
begreiflicherweife die nächtliche Begehung von Verbrechen überhaupt zu ehrlofer und ſchwerer 
zu büßender That. Deshalb heißt es: „Die Nacht hat beffern Frieden” und „Des Nachts iſt es 
Diebitahl, des Tags ift es Naub,” Co galt bei den Sachjen der Diebftahl eines Ochſen auch 
nur im Werte von zwei Schillingen, wenn er zur Nachtzeit verübt ward, jchon als todeswürdiges 
Verbrechen. Und: „Wer des Nachts Korn jtiehlt, verjchuldet den Galgen.” Auch heute noch ijt 
in unjerem Strafgefegbuche der zur Nachtzeit begangene Diebjtahl mit härterer Strafe belegt. 

Der durch das heimliche und offene Thun bewirkte Unterſchied zwiſchen „‚ehrlichen” und 
„unehrlichen“ Verbrechen war von Bedeutung namentlich bei der Zubilligung und Verhängung 
der Strafen. Galgen, Strid und Pranger waren unehrliche, Enthauptung war eine ehrliche 
Strafe; es war deshalb eine Begnadigung, wenn jemand jtatt mit Galgen mit Enthauptung be: 
itraft wurde. Auch für die Inanſpruchnahme des Aiylrechtes war der Unterſchied weſentlich, 
denn nur bei „ehrlichen Sachen” durfte dent Verbrecher der Schutz des Aſyls gewährt werden. 
In diefem Aſylrechte der Kirche und Klöfter jelber liegt aber ſchon wieder ein tiefes jittliches 
Gefühl begründet, ein mit der rauhen Zeit jeltfam in Widerjpruch jtehendes Gefühl der Barm- 
berzigfeit und Milde mit dem Verbrecher. Dasjelbe Gefühl fommt auch in der Sitte 
zum Ausdrud, dem Verbrecher, der fich jelbjt vor Gericht geitellt hat und überführt worden ift, 
Zeit zur Flucht zu gönnen. Denn er follte nicht jchlechter geitellt jein als derjenige, der ich nicht 
vor Gericht geftellt hat. Deshalb wurde in ſolchen Fällen die Urteilsvolljtredung hinaus: 
geihoben. Floh freilich der Verbrecher, jo traten diejelben Folgen ein, als wenn er nicht vor 
Gericht erichienen wäre: er wurde friedlos und fonnte von jedermann getötet werden. 

Auf eine bejtimmte fittlihe Auffaffung vom Strafjwed und dem Streben, durch Kennt— 
lichmachung des Grundes der Strafe eine Warnung zu erteilen, beruhen gewiſſe Strafarten, 
die zutreffend als „ipiegelnde Strafen“ bezeichnet worden jind und keineswegs mit der 
Talion verwechjelt werden dürfen. So wird dem Meineidigen die Schwurhand abgejchlagen, 
dem Berleumder die Zunge ausgeriffen, dem Falſchmünzer ein glühendes Geldjtüd auf die 
Stirne eingebrannt. 

Auch die Anerkennung des Notrechtes beruht auf der fittlichen Forderung, daß man dem in 
Kot befindlichen beiftehen müfje und fich nicht auf das formale Necht berufen dürfe. ‚Not fennt 
fein Gebot.” „In der Not find alle Güter gemein.” „Not ſucht Brot wo ſich's findet.” Aber jelbit 
darüber hinaus fennt das deutiche Recht eine gewiſſe jelbftverjtändliche und, wie Djenbrüggen 
jagt, ftillichweigende Gaftfreundichaft gegen Wanderer und Bebürftige, jo daß die Entwendung 
von Nahrungsmitteln in geringem Umfange in ſolchen Fällen erlaubt war, nicht als Diebjtahl 
galt. „‚Erliegt dem wegfertigen Manne fein Pferd”, beftimmt der Sachjenipiegel, „jo mag er 
wohl Korn abſchneiden und es ihm geben, joweit als er es, mit einem Fuß im Wege jtehend, 
erreihen mag. Er foll aber nichts davon führen.‘ Und das Sprihwort jagt: „Einem weg: 
fertigen Mann kann man fein Gras verweigern“, ferner: „Es ift niemandem eine Traube 
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verwehrt”, ja jogar „drei find frei”. Aus derfelben Auffaffung beraus wird auch heute noch 
der fogenannte Mundraub nicht als Diebitahl, ſondern milder als Übertretung beitraft. 

Bejondere Berüdjichtigung und Nachficht genießt die Schwangere im alten deutichen 
Recht. Nach) öfterreichiichen Weistüimern foll der Hüter eines Weinberges fie ein bis drei Trauben 
nehmen laſſen, wenn fie vorübergeht, auch darf fie ein bis drei Fiiche fangen, felbit da, wo jonit 
das Fiſchen verboten iſt. Und ebenjo erfährt die Kindbetterin freundliche Nüdfichtnahme. Denn 
wenn vom Herrn bei jeinem Hörigen das Zinshuhn abgeforbert wird, während eine Kindbetterin 
im Haufe ift, joll dem Huhn der Kopf abgeriſſen und für die Herrichaft mitgenommen werden, 
"das Huhn im übrigen aber foll für die Kindbetterin zurücbleiben. Derartige Vorichriften, die 
dem Herrn gewiſſe menfchenfreundliche Silfeleiftungen jeinem Anechte gegenüber gebieten, finden 
fich zahlreich in alten Hofrechten, und es darf nicht verfannt werben, daß dies wejentlich zum 
Ausgleich der jozialen Gegenfäge mit beigetragen hat. Überhaupt finden wir oft reine Vor: 
ichriften des Sittengejeßes und der Sitte zu wirklichen Nechtsvorichriften erhoben. So bejtimmt 
3. B. die Berner Handfeite, daß der verheiratete Sohn feiner alten verwitweten Mutter am 
Herde und am Tiſche den beiten Platz laſſen jolle. 

Über die geihlehtlichen Beziehungen denkt das beutjche Recht außerorbentlich ſtreng. 
Die geichlechtlihe Entehrung wird als Miffethat beftraft. „Wer eine Jungfrau fchändet, ftirbt 
feines guten Todes.” Der Entehrer ift der Nache der Sippe ausgejeht, die Frauensperjon 
aber, die fich preisgegeben hat, wird gleichfalls beftraft. Dies hängt mit der ehrfurdtsvollen 
Achtung, die der Frau bei den Germanen zu teil wurde, und die aus dem Glauben floß, dat 
ihr höhere, geheimnisvolle Seelenkräfte innermohnten, zufammen. Ihre Verlegung wurde da: 
durch gleihjam zu einem Vergehen gegen die Religion. „Jungfrau ſchwächen ift wie eine Kirch’ 
erbrechen.“ Ein Nachklang an die frühere Vielweiberei ift es aber offenbar, wenn ſich eines 
Ehebruchs nur die Ehefrau, nicht der Ehemann (es jei denn mit der Ehefrau eines anderen) 
ihuldig machen kann. Zugleich tritt hier noch der in der Munt liegende Gewaltbegriff ſtärker 
hervor. Die fittlihe Auffaffung von den unehelihen Kindern hatte die hriftliche Kirche völlig 
geändert. Urjprünglich germaniſch war die Mißachtung diefer feineswegs, und namentlich die 
in einem Konkubinat erzeugten oder die vom Vater in fein Haus aufgenommenen Kinder hatten 
3. B. nad) langobardiſchem Stammesrecht diefelben Rechte wie die ehelichen Kinder. Durch den 
Einfluß der Kirche aber galten fie al3 anrüchig, und zwar nad) der Meinung des frühen Mittel: 
alters jogar die in der Ehe geborenen, aber außer der Ehe erzeugten Kinder. Bis weit in bie 
neuejte Zeit, befonders nachdem die ſakramentale Natur der Ehe fich ausgebildet hatte, war die 
Rechtöftellung der unehelichen Kinder ungünftig. Nicht nur, daß fie als „ehrlos“ galten, erb: 
unfähig waren, jondern an manchen Orten waren fie auch in der Zeugnisfähigkeit bejchräntt, 
erhielten fein Wergeld, fonnten weder in die Bürgerfchaft noch in die Zünfte aufgenommen 
werden („Die Zünfte müſſen jo rein fein, als wären fie von Tauben gelefen”), und die Kirche 
verweigerte ihnen das firchliche Begräbnis. Auch die Unehrlichfeit der Zunft der Bader ift auf 
das leichtfertige Treiben in den Badeſtuben des Mittelalters zurüdzuführen. 

Von großem Einfluß murbe die fittliche Auffaffung auf die Entwidelung der Munt, 
die, wie wir gejehen haben, uriprünglid ein unumſchränktes Gemaltverhältnis des Siegers 
über den Beliegten war. Dieſe Natur hat die Munt zwar nah außen hin am längjten in 
der Vertretung des Gemwaltunterworfenen bewahrt, und heute noch befteht fie ala Ehevogtei, 
als väterliche und vormundichaftliche Gewalt. Nach innen Hin ift aber bald die fittliche Seite des 
Verhältnifjes zum Durchbruch gefommen und hat das urfprünglich einheitliche und gleichartige 
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Gemwaltverhältnig in die verfchiedenen Rechtsbildungen des Eherechtes, der väterlichen Gewalt 
und der Vormundichaft aufgelöft, indem es für jede der Beziehungen die eigenartigen fittlichen 
Anſprüche zur rechtlichen Geltung brachte. Es iſt ein Schönes Zeugnis für die fittliche Beanlagung 
der Germanen, daß fie die ältefte und rohejte Stufe der Hausherrfchaft, wie wir fie früher 
fennen lernten, verhältnismäßig raſch und jedenfalls jchneller, als es ſonſt bei der Langſamkeit 
ihrer Rechtsentwidelung zu erwarten gewejen wäre, überwunden haben. 

So wurde, namentlich auch mit Hilfe des Chriftentums, die Vielweiberei bejeitigt, die frei: 
lich Schon vordem nur noch bei den Reichſten und Vornehmften und, wie Tacitus meint, mehr aus 
politifchen Gründen, Sitte geweſen war. Als Grundjag wurde die engſte ehelihe Lebens— 
gemeinschaft anerkannt und auch hier zeigt fich wieder die Hochſchätzung, die bei den Deutfchen 
die grau genoß. Drückt fich das doch jchon in dem Namen Frau, der „Herrin“ bedeutet, aus, 
Und Herrin war fie auch, infofern fie die Oberleitung in der Wirtjchaft und im Haufe hatte, 
anfänglich jogar ihr allein die Feldbeſtellung oblag. „Der Männer Ehre iſt auch der Frauen 
Ehre”, „Der Mann muß feine Frau führen und faſſen“, „Der Mann muß feine Frau thun bis 
auf den Kirchhof.” Vermögensrechtlich äußert fich dieſe Lebensgemeinſchaft darin, daß die Ehe: 
leute das Vermögen zu gefamter Hand befigen. Die ganze Auffafjung kommt nirgends ſchöner 
als in den Rectsiprichwörtern zum Ausdrud, „Mann und Weib find ein Leib.“ „Sit die 
Dede über den Kopf, jo find die Eheleute gleich reich.” „Wen ich meinen Leib gönne, dem 
aönne ich auch mein Gut.” „Die dem Manne trauet, die trauet auch den Echulden.” Vor 
allem wurde aber mit der Befeitigung der Naubehe und des Brautfaufes die Vertragsche Sitte 
und damit dann das Selbitbeitimmungsrecht der Frau. Die Betonung des jittlihen Gehaltes 
in der Ehe jteigerte jich natürlich, als vollends das kanoniſche Recht das allein maßgebende Ehe: 
recht wurde, Mit diefem wurden namentlich auch die Scheidungsgründe bejchränft, während im 
älteften Nechte gegenfeitiges Übereinfommen, nicht aber grundloſe Verſtoßung durch den Mann, 
genügte. Schließlich jtellte Die Kirche jogar den Grundfag der Unauflöslichkeit der Ehe auf. „Haſt 
du mich genommen, jo mußt du mich behalten.” Nicht minder milderte die fittliche Anfchauung 
die unumſchränkte Herrichaft des Vaters über feine Kinder. Das Recht, die Kinder auszujegen 
oder zu töten, wurde bejchränft, ſobald das neugeborene Kind die Waſſerweihe erhalten hatte. 

Ein jehr wejentliches Merkmal des deutſchen Nechtes ijt weiter die Hochhaltung und 
Berückſichtigung der Arbeit. Das zeigt ſich zunächft vielfach bei den Vorjchriften über den 
Eigentumserwerb. Wer z.B. bei der Bewirtichaftung eines Gutes alle zur Hervorbringung der 
Früchte nötigen Arbeiten verrichtet hat, der hat auch die Früchte verdient und erhält fie, ſelbſt 
wenn zur Zeit der Ernte das Gut nicht mehr in feinem Belig ober feiner Nußung it. „Wer 
jäet, der mähet.“ „Der Garten ijt verdient, jo er gejäet und geharket iſt.“ „Es iſt auch der 
Frucht würdig, der die Arbeit thut.” „Des Mannes Eaat ift verdient, jobald die Egge drüber 
fährt.” Aus biefem Grunde hat der Ehemann, deffen Ehefrau vor der Ernte ftirbt, das Recht 
auf den Bezug der Früchte des von ihm bejtellten Gutes feiner Frau. Löſt der Prandichuldner 
das Pfand nad) Beitellung des Feldes ein, jo hat der Gläubiger, der inzwijchen das Feld beitellt 
hatte, doc noch die Früchte zu beziehen. Sehr charafteriftiich ift auch das jogenannte Dung— 
zahlrecht für die Wertichägung der Arbeit: der Zwifcheneigentümer bei Geltendmadhung eines 
Rüdkaufsrechtes hat an den Erträgnifjen des Bodens nod) jo lange ein Bezugsrecht, al$ die von 
ihm beforgte Düngung des Bodens auf die Fruchterzeugung förderlich wirft. Denn „Wo der 
Miftwagen nicht hingeht, da fommt der Erntewagen nicht her.” Wegen der Fruchtziefung aus 
der vom Pächter geleifteten Arbeit ift auch beftimmt, daß der Wechjel der Wirtfchaitspächter zu 
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Lichtmeß eintreten ſoll, weil dort eine neue Wirtfchaftsperiode beginnt, die neue Feldbeitellung 
anfängt. Es entipricht eben der deutſchen Auffaffung, daß derjenige, der die Arbeit auf: 
gewendet hat, auch den Genuß der Frucht aus der Arbeit zieht. Deshalb wird jogar unter Um: 
ftänden Eigentum an fremdem Stoffe durch deffen Bearbeitung erworben: „Das Junge folgt 
der Mutter.” Dieje Hochſchätzung der Arbeit ift es Schließlich auch, die die Güterleihe in Deutſch— 
land zu einer außerordentlich dauerhaften Einrichtung machte. E3 war eben das Beitreben vor: 
handen, dem Bauer den Ertrag feiner Bearbeitung des geliehenen Gutes zu fihern, ja im 
Yaufe der Entwidelung führte dies dazu, daß zu gunften des bearbeitenden Yeihenden das ur: 
ſprüngliche Eigentum des Leihers verloren ging und ſich in eine bloße öffentlich-rechtliche Herr: 
ſchaftsgewalt verflüchtigte, daß das Gut ablösbar, die Yeihe erblich wurde. „Solange wir unjeren 
rechten Pacht geben, kann man uns vom Erbe nicht vertreiben” und nur „Wer den Zins ver: 
figt, verliert den Acker.“ Hierher gehört jchließlich auch die Berückſichtigung des Arbeitslohnes 
im Recht. Der Dienftbote kann gerechten Lohn feiner Arbeit fordern, auch wenn er nicht gerade 
ausbedungen ift, denn „Um Dank dient niemand“, und die Dienftlohnforderung iſt eine bevor: 
zugte, „Liedlohn joll man vor allen Schulden bezahlen‘‘, „Verdienter Liedlohn fchreit zu Gott im 
Himmel,“ Die Wertihägung der Arbeit im allgemeinen laſſen noch folgende Rechtsſprich— 
wörter erkennen: „Die Arbeit trägt den Lohn auf dem Rüden.“ ‚Arbeit ohne Lohn ift halb 
Spott halb Hohn.” „Wer feiner Arbeit lebt, joll des Reiches Fried’ haben,” 

Mit der Hohihätung der Arbeit hängt notwendig zufammen bie Mißachtung des Er: 
werbes ohne Arbeit oder doch ohne rebliche Arbeit. Dies führte in vielen Fällen dazu, ganze 
Berufsftände für unehrlid zu erklären. Schon zu Karls des Großen Zeit war z.B. der Stand 
der Müller wegen des „Molterns“, d. h. der Aneignung des ihnen zum Mahlen übergebenen 
Getreides, unehrlich. Die Söhne der Müller waren deshalb fogar von allen geiftlihen Ämtern 
und Würden ausgefchlofien. „Müllers Hennen find die fettiten”, hieß es. Wie mißachtet die 
Müller waren, zeigt auch der Umftand, daß ihnen in vielen Gegenden die Lieferung der Galgen— 
leitern gejetlich oblag, daß fie aljo nicht viel über den Henfern geachtet wurden, und hieran 
änderten auc die Neichspolizeiordnungen von 1548 und 1577, die die Müller ausdrüdlic 
ehrlich ſprachen, nicht viel. Noch im 17. Jahrhundert wurde ein Seiler in Hamburg mit der 
Ausftogung aus der Zunft bedroht, weil er eine Müllerstochter heiraten wollte, und erit das 
Reichskammergericht vermochte die ehrbare Seilerzunft eines Befjeren zu belehren. Auch bei den 
Spielleuten und Komödianten wirkte außer ihrer Unjeßhaftigkeit für ihre Geringfchägung der 
Umstand mit, daf fie nicht durch ordentliche Arbeit, fondern durch wertlofe Künfte Geld erwer: 
ben. Auf gleicher Stufe der Unehrlichkeit wie die Müller ftanden aber insbejondere die Yein- 
weber. „Die Zeinweber bilden eine ehrliche Zunft, unterm Galgen ift ihre Zufammentunft.” 
„Der Leinweber ſchlachtet alle Jahr zwei Schwein, das eine iſt geitohlen, das andre nicht fein.“ 
Und wie die Müller die Galgenleiter liefern, jo mußten fie an vielen Orten den Galgen bauen. 
Die Naumburger Innungen aber hatten in ihren Satungen die Vorſchrift: „daß all jolche Leut, 
die von Schäfers, Lautenſchlägers, Leinwebers oder anderer leichtfertiger Art fein‘, nicht in 
ihnen aufgenommen werden dürften. 

Bei keinem anderen Volk ift ferner die Treue jo zum wejentliden Inhalt von Rechts— 
einrichtungen geworben, wie bei den Deutjchen. Das ganze deutſche Recht namentlich des 
Mittelalters ift ein einziges hohes Lied von der Treue. Verbindet fich mit irgend einem Ver: 
brechen ein Treubruch, jo macht er jenes ohne weiteres zu einem unehrlichen, und auch nad) 
unjerem Strafgeſetzbuche it die Unterfchlagung einer anvertrauten Sache ein jchwereres Vergeben. 
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Denn heute noch gilt die Hochhaltung der Treue als vornehmite deutiche Tugend. Untreue gegen 
das Gemeinwejen war jchon nach älteftem germanijchen Recht unjühnbare That, die mit dem 
Opfertode gebüßt wurde. Solche Untreue bejtand in Yandesverrat, Heeresflucht, aber auch ſchon in 
Yandesflucht zu Friedenszeiten. Als dann mit Begründung des Frankenreiches die Könige die 
Übergewalt erlangten und fid) zu Trägern ber Staatögewalt gemacht hatten, erichien notwendig 
die Untreue gegen das Gemeinwejen zugleich als Untreue, als Treubrucd gegen die Perjon des 
Königs. Nach römischer Sitte ließen ji) die Frankenkönige die Unterthanentreue durch einen 
Unterthaneneib befräftigen, forderten wohl auch (namentlich aus Anlaß der Reichsteilungen) 
die wiederholte Ablegung diejes Eides und faßten jchlieglich den Inhalt jo weit, daß der Eid 
dadurch nur an Bedeutung verlor. Es ift uns ein folder Unterthaneneid aus dem Jahre 789 
erhalten, der folgendermaßen lautet: „Ich veripredhe dem König Karl und feinen Söhnen, daß 
ich treu bin und fein werde Zeit meines Lebens ohne Trug und Hinterhalt.’ 

Von diejer allgemeinen Unterthanentreue iſt jelbitverjtändlich die auf befonderen Dienit: 
verhältnijfen beruhende Dienſttreue zu unterjcheiden. Ihren Urſprung hat diefe im Gefolg: 
ihaftswejen, von dem bereits die Nede war, und das auf Tacitus einen jo tiefen Eindrud ge: 
macht hat. „Des Fürften Stolz im Frieven, im Kriege jein Schuß‘ nennt er das Gefolge und 
jagt von ihm: „Im Gewühl der Schlacht ift’s eine Schande für den Fürften, fih an Tapferkeit 
übertreffen zu laffen, und Schande fürs Gefolge, hinter des Fürften Heldenmut zurückzubleiben, 
vollends aber ehrlos und ſchmachbedeckt fürs ganze Leben, den Führer überlebend vom Schlacht: 
jelde heimzufehren. Seinen Herrn zu ſchützen, zu wehren, womöglich die eigenen Heldenthaten 
feinem Ruhme zuzuichreiben, iſt erjte Kriegerpflicht.” Wie mit dem Gefolgichaftswejen das 
Antruftionentum zuſammenhängt, dejjen Name jchon an feine Aufgabe erinnert (gotijch trausti 
— Troft), und aus diefem ſich nad) der kriegeriſchen Seite hin das Lehnsweſen, nad) der 
friedlichen Seite hin das germaniſche Beamtentum entwidelt, ward jchon gezeigt. Und dab das 
deutiche Beamtentum diejes alte germaniſche Treuverhältnis noch pflegt und jich hierdurd) 
vor allen anderen Völkern auszeichnet, darf ohne Überhebung gejagt werden, 

Wie aber des ganzen Yehnswejens inneriter Kern die Treue ift, die gegenfeitige Treue des 
Lehnsmannes zum Herrn und des Heren gegen den Yehnsmann, iſt allbefannt. Der Vafall ver: 
fpricht, dem Herrn „treu und hold“ zu jein, der Herr aber, ihm dafür feinen Schuß angebeihen 
zu laſſen. Da aber das Lehnsweſen den ganzen mittelalterlihen Staat beherrichte, die Amter 
jämtlich zu Lehen gegeben waren, auch das Privatrecht ſich in lehnsrechtliher Weiſe wenigitens 
in Bezug auf das Grundeigentum entwidelte, jo erhellt, welchen hervorragenden Einfluß auf 
die Geſtaltung des Rechtes bie den Germanen eigene ſchöne Eigenjchaft der Treue erlangen mußte. 
Auch außerhalb des Lehnrechtes beherrjcht fie das Recht. Wir erinnern 3. B. an die deutjche 
Auffaffung von der Schenkung, deren wir ſchon früher Erwähnung thaten, wonach bei Untreue 
gegen den Schenker das Geſchenk an diejen zurüdfällt. Auch der Grundjag „Hand muß Hand 
wahren‘ beruht auf dem Vertrauen, das demjenigen, dem etwas freiwillig in Beſitz übergeben 
wurde, geichenkt wird. Denn nur von dieſem kann der Eigentümer es zurüdfordern, nicht von 
einem britten Befiger. „Wo einer feinen Glauben gelafjen, da muß er ihn wieder ſuchen“, 
„Nimm bie Treue, wo du fie gelaſſen.“ 

Ein echt deutjcher Zug ijt endlich auch das freundliche Verhältnis zum Tier. Das 
fällt jedem auf, der Dagegen das Verhalten der Romanen, etwa der Süditaliener, gegen die Tiere 
betrachtet. Und jo war es jchon bei den alten Deutichen, und zwar in noch viel höherem Maße. 
Dem Tiere wird von ihnen gleihjam Perjönlichkeit beigelegt, nicht nur in der Sage von 
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Reinecke Fuchs, jondern auch im Necht. Das Haustier ftand eben in alter Zeit dem Menjchen näher 
und wurde wie der Anecht zu den Hausgenofjen gerechnet. Daß Tiere Verbrechen begeben Eonnten 
und ihnen deshalb der Prozeh gemacht wurde, haben wir fchon erwähnt. Wer ein ſolches Tier dann 
aufnimmt umd ihm Nahrung gibt, haftet wie ein Begünitiger der That. Kommt fremdes Vieh 
auf den Acker, kann es der Eigentümer des Aders zur Strafe töten oder zu Pfand nehmen, bis 
e3 der Eigentümer auslöft. „Hühner haben auf fremdem Grasland feinen Frieden.” Löſt der 
Eigentümer das Tier nicht aus, jo kann e8 der Beichädigte zur Strafe für feine Übelthat hungern 
laſſen. Aber wie das Tier jo ftrafrechtlich verantwortlic; gemacht wird, jo hat es auch gleich 
dem Menfchen jeine Nechte. Die einzelnen Arten von Haustieren haben fogar ihre eigenen Ge— 
rechtigfeiten und Freiheiten. Dem Zuchtvieh namentlidh, dem Hengit, dem Stier de3 Dorfes, 
wird manches nachgeiehen, was jich ein gewöhnliches Tier nicht erlauben darf, Andere Tiere 
genießen befondere Nechte oft wegen ihrer Farbe, 3. B. das ſchneeweiße Pferd, oder wegen ihrer 
Stellung zum Menjchen, jo 3. B. der Haushund als „Hofwart“. Der Hahn dagegen wurde 
jcheel angefehen, weil bei feinem Krähen Petrus Jeſum verraten hatte, und ſtand im Gerud) 
der Ketzerei. Djenbrüggen berichtet nach einer Bajeler Chronif, daß dort auf dem Kohlenberge 
im Jahre 1474 ein Hahn lebendig verbrannt worden fei, weil „er überwiejen war, ein Ei ge 
legt zu haben“. Bei dieſer Vermenſchlichung des Tieres kann es nicht wundernehmen, daß 
für feine Tötung auch ein Wergeld gezahlt werden mußte, 
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Dem aufs Ideale gerichteten Sinne der Deutichen entjpricht jeine Neigung für das 
Dichteriſche. Hängen religiöfes Empfinden und Poeſie eng zufammen, und war Religion und 
Recht urjprünglich ein ungeichievenes Ganze, jo muß naturgemäß die Poeſie auch das Recht 
durchweben. Die Deutjchen haben aber die Trennung zwiſchen Recht und Poefie mit der Tren: 
nung des Rechtes von der Religion noch nicht vollzogen. Es kann hierbei ganz davon abgejehen 
werden, daß anfangs überhaupt jede Ausdrucksweiſe, aljo auch die Wiedergabe von Rechtsſätzen, 
etwas Bildliches und ſchon darum etwas Poetijches hatte; daß ferner bei dem Mangel an Schrift 
die Nechtsjäge wie die Sage durch mündliche Überlieferung ſich fortpflanzten und hierdurch zu 
einer Form, die dem Gedächtnis zu Hilfe kam, aljo zur Feithaltung in Sprüchen und gebun- 
dener Rede gedrängt wurde, „Recht jagt ein Mann dem andern.” Daß deshalb Rechtsformeln 
und Sprichwörter jchon ihrer Form nad poetischen Gejegen folgen, ift natürlid. Wir finden 
bei ihnen die Tautologie wie „kund und zu wiſſen thun“, „heiſchen und gebieten’, ja jogar die 
Dreiteilung „wir verpfänden, verjegen und verjchreiben‘ ebenfo wie den Stabreim „ganz und 
gar, belfend und haltend, niet: und nagelfeſt“. 

Ebenfo ift bei der Feierlichkeit und der gleichfam gottesdienitlichen Natur gewiſſer Eides- 
und Bannformeln deren poetiiche Ausdrudsweile erklärlich, wennſchon bier jtärfer der poetiſche 
Einfluß zu Tage tritt. So lautete der Eid der Vehmſchöffen: „Ich ſchwöre, zu hehlen die heilige 
Vehme vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweiter und Bruder, vor Feuer und 
Wind, vor allem, was die Sonne bejcheint und der Negen benegt, vor allem, was ſchwebt zwiſchen 
Himmel und Erde.” Und die Bannformel: „Des urteilen und achten wir Dich und nehmen dich 
von und aus allen Rechten und jeten dich in alles Unrecht, und wir teilen deine Wirtin zu einer 
wijenhaften Witwe und deine Kinder zu ehehaften Waifen, geben deine Lehen dem Herrn, von 
dem fie rühren, bein Erb und Eigen deinen Kindern, bein Leib und Fleiſch den Tieren in 
den Wäldern, den Vögeln in den Lüften, den Fiichen in den Mogen, wir erlauben dich aud) 
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männiglich allen Strafen, und wo ein jeglich Mann Fried und Geleit hat, jolltu keins haben, und 
mir werfen dich in die vier Straßen der Welt.” Auch fonft wird die poetische Ausdrucksweiſe 
gern gebraucht. Eine Rechtshandlung erfolgt „bei fcheinender Sonne, in ſchwarzer Nacht, ehe die 
Sonne zu Gnaden geht, auf roter Erde”. 

Meiter gebt Schon die geitaltende Wirkung der Poeſie, wenn abſtrakte Rechtsbegriffe mit 
bildlihem Ausdrud bezeichnet werden, wie Cchwertmagen für männliche, Spindelmagen für 
weibliche Verwandte, wern das Vieh, das in gleicher Anzahl auf dem gepachteten Gut erhalten 
werden, deſſen Beitand alſo der Pächter ergänzen muß, eifern Vieh genannt wird, das Lehen, 
al$ deſſen Lehnsherr nur Gott erfannt wird, Sonnenlehen heißt, wenn für weibliche Verwandt: 
ihaft auch Schoß oder Bufen gefagt wird: „Das Kind folgt dem Buſen.“ Poetiſch ift ferner ftatt 
der Allgemeinheit, einen fonfreten und beſonders charafteriftiihen Fall zu nennen, oder wenig: 
fteng an ein charafteriftiiches äußeres Merkmal den Nechtsfag anzuknüpfen. Hierdurch wird der 
Gedanke lebendiger und anſchaulicher wiedergegeben; 3. B. „Was die Fackel verzehrt, iſt Fahr: 
nis”, „Der den jchlechten Tropfen geniehet, genießet auch den guten”, „Wer ſäet, der mähet“, 
„Iſt der Finger beringt, fo ift die Jungfrau bedingt”, „it das Bett befchritten, ift das Necht 
eritritten”‘, „Wer die Yeiter hält, ift jo jchuldig als der Dieb.” 

Vollends poetiſch ift der Gebrauch von Symbolen. Die Macht wird mit dem Hut, Hand: 
ihuh oder der Hand, bei der Frau mit dem Pantoffel bezeichnet, weibliche Befugniffe werden 
auch mit dem Schleier, dem Schlüffel verbunden, „Hut bei Schleier, Schleier bei Hut’; die 
Schlüffelgewalt der Frau fennt das Recht noch heute, Der Nitterftand wird mit dem Schild 
bezeichnet: „Es erhöhet nicht? des Mannes Schild denn Fahnlehen.” Man denfe an die jieben 
Heerichilde des Lehnrechts. Für die Kirche wird der Krummftab genannt: „Krummſtab ſchließt 
niemand aus.” Auch geradezu ſymboliſche Handlungen bildet die poetifche Neigung in Ber: 
bindung mit religiöfen Gebräuchen aus, 3. B. das Ohrenziehen der Zeugen. Belonders poetiſch 
aber find die Gleichniffe, mit denen abftrafte Rechtsbegriffe und abjtrafte Nechtsfäte wieder: 
gegeben werden. Eo wird der Friedloſe, wie wir fahen, Wolfshaupt, Wolf genannt. Die Strafe 
des Henkens wird einfach mit dem Strang bezeichnet. „Der Strang ift mit fünf Gulden be: 
zahlt“, d. h. wegen Diebitahls von fünf Gulden wird man gehenft. Ein grober Menſch wird 
ein grober Kloß geheißen: „Auf groben Klotz ein grober Keil.” Der Eid wird der „Zeuge der 
Wahrheit” genannt. Der Dieb wird mit einer Kate verglichen: „Die Kate läßt das Maufen 
nicht.” Sehr beliebt find die Gleichniffe für die Wiedergabe abftrafter Nechtsfäge: „Einem ge 
ſchenkten Gaul fieht man nicht ins Maul”, „Freundesblut wallt, und wenn es nur ein Tropfen 
it“, „Wer zuerft kommt, mahlt zuerſt“ zur Bezeichnung des Vorzuges des früheren Bejiges. 
„Keine Henne fliegt über die Mauer” — mit Henne wird der Leibeigene bezeichnet, ber in der 
Stadt fein Bürgerrecht erwerben kann. „Kirchengut hat eiferne Zähne‘ erklärt fich jelbit. Er: 
reicht der unbezahlte Zins den Wert des Gutes, dann fällt diefes an den Herrn zurüd. Hierfür 
jagt das Sprichwort: „Die Tochter frißt die Mutter.” Heimliche Schwangerichaft vor der Ehe 
berechtigt, fie aufzulöfen: „Es ift niemand ſchuldig, die Kuh mit dem Kalbe zu behalten.” „Wo 
fi der Ejel wälzt, da muß er Haare laſſen“, bezieht ſich auf den Gerichtäftand der begangenen 
That. Das Spridmwort: „Die Art ift ein Rufer, fein Dieb“, lernten wir bereits fennen. „Der 
Letzte macht die Thüre zu‘ bezieht fich auf das Erbrecht bei Vermögen zu gefamter Hand. 

Auch die Beftimmung von Maßen geschieht nicht fo troden wie heutzutage, fondern in 
poetiicher Weiſe. Die unbefchränfte Zeitdauer wird umfchrieben: „So lange der Wind weht, der 
Hahn Fräht und der Mond fcheint.” „Der Mann muß jeine Frau thun bis auf den Kirchhof.” 
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Der Naum wird bemefjen, foweit ein Stein mag geworfen werden, ſoweit der Hahn Ichreit, 
joweit jemand mit der rechten Hand den Hammer werfen mag, foweit man ein weißes Pferd 
ihimmern fieht, einen Katzenſprung. Ein „Morgen“ ift ein Stüd Land, jo viel, wie an einem 
Morgen jemand umzuadern vermag. Aller Schat unter der Erde, tiefer als der Pflug gebt, 
it Negal. Die Schwere einer Verwundung wird danach bemeſſen, ob der herausgeichlagene 
stnochenfplitter über einen breiten Weg auf einen Schild geworfen noch Klingt, ob das Blut aus 
der Wunde zur Exde fällt, ob das verlegte Augenlid die Thräne noch halten, ob der gelähmte 
Fuß den Tau vom Graje ftreifen kann. Derart ijt auch das Maß von Rechten und Pflichten 
bejtimmt, „Wenn der Buſch geht dem Neiter an die Sporen, jo hat der Unterthan jein Recht 
verloren“ bedeutet, daß an den Wäldern der Landesherr das Regal hat. „Wenn ein Kind jeine 
Geſchwiſter durch eine Stapfe tragen kann, müfjen ſich die Verwandten ihrer nicht mehr an: 
nehmen,” Der Schöffe ift durch Waſſersnot von feiner Pflicht, im Gericht zu erjcheinen, gerecht 
entſchuldigt, wenn er an zwei verfchiedenen Stellen bis ans Knie ins Waffer ging und doch nicht 
bindurchfommen Fonnte, Der hörige Schnitter darf für fi eine Bürde Heu mitnehmen, erhält 
aber nichts, wenn er in allzu großer Begehrlichkeit fo viel nahm, daß er mit ihr Hinfällt. „Der 
Bauer dient, wie er bejpannt it“, d. h. mit fo viel Pferden ꝛc. muß er Frondienit leiften, wie 
er jelbit hat, nicht mit mehr, nicht mit weniger. 


Nahe der Poeſie verwandt ift der Humor. Es kann deshalb nicht auffallen, wenn der 
Humor, der eine bejondere Eigentümlichfeit des deutichen Weſens bildet, aud im Rechte zu 
Tage tritt. Solange diefes noch volfstümlicd) war, ein unmittelbares Erzeugnis des ganzen 
Volkes bildete, mußte auch diefe volfstümliche Eigenichaft fich geltend machen. In welchen 
Maße dies der Fall it, darauf hat, wie für die Poeſie J. Grimm, bier namentlich Gierde auf: 
merkſam gemacht. Auch der Humor äußert ſich in doppelter Weife: ſowohl im Ausdruck von 
Nechtsfägen als auch geradezu in der Bildung eigentümlicher launiger Rechtsvorichriften. 

Scherzhaft ift die Titulierung der Vorſtände verfchiedener für ehrlos gehaltener Genoifen- 
ichaften mit „König“ und der Genofjenihaften jelber als „Königreihe”. Es gibt Pfeifer: 
fünige, fogar „Königinnen“ und „Hbtiffinnen” von öffentlihen Frauenhäufern. Auch jonit 
wird ein Rechtsbegriff mit einem humoriſtiſchen Ausdrude wiedergegeben. Die Kirche wird oft 
mit Krummſtab bezeichnet, die Gewohnheit wird ein eifernes Hemd genannt, das Kind ein 
halber Menich und das Kindesfind ein halbes Kind. Der Unfreie wird regelmäßig mit einem 
Huhn oder Hahn verglichen, die Biene als wilder Wurm bezeichnet. Dft liegt das Komiſche 
im jcheinbar Selbitverftändlichen, wie: „Das Pferd hat Recht wie das Vieh’, oder jonft in 
der Zufammenftellung an ſich ganz verjchiedener Gegenjtände oder Begriffe: „Die Augen auf 
oder den Beutel”, „Kauf' deines Nahbars Rind und freie deines Nachbars Kind”, „Ein Wei: 
bermarft ift fünf Schilling wert“, d. h. für fünf Schillinge darf die Frau ohne Einmilligung 
des Mannes zum Haushalt einkaufen, „Affen und Pfaffen laſſen ſich nicht ſtrafen““, „Wer ſich 
Stehlens getröftet, getröftet ſich des Galgens“, „Stehlen ift bei Hängen verboten‘, „Wo der 
Plug bingeht, geht der Zehent weg“, „Haber und Zinjen jchlafen nicht“, „Gedanken find zoll- 
frei“, „Schulden find feine Hafen“, „Wo nichts ift, hat der Kaiſer jein Recht verloren‘, „Be— 
drohter Mann lebt dreißig Jahr“, d. h. eine bloße Drohung ift noch nicht lebensgefährlich und 
vom tapfern Manne zu verachten. 

Aber auch humoriſtiſche Gleichniſſe finden ſich zahlveidh: „Das Kalb folgt der Kuh“, 
„Trittſt du mein Huhn, wirft du mein Hahn“ heißt: wer eine Unfreie heiratet, wird jelbit unfrei. 
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Kirchengut hat Adlersflauen‘‘, „Das Recht hat eine wächſerne Naſe“, „Gemalte Ahnen zählen 
nicht”, „Wer den Kopf hat, ichiert den Bart”, d. h. der fiberlebende Ehegatte nimmt die Erb: 
ihaft. „Kirchenbuße ift fein Staupbejen”, d. h. feine entehrende Strafe. „Wo fein Hahn iſt, 
fräht die Henne“, wenn bei Diangel männlicher Erben die weiblichen zur Erbfolge fommen. 
Hierfür wird wohl auch gelagt: „Die Erbſchaft geht vom Spieß auf die Spindel”, „Doppelt 
genäht hält beſſer“, zur Bezeichnung eines zwiefachen Erbrechtes, „Wenn die Füße gebunden, 
läuft die Zunge am meijten”, „Wenn der Abt die Würfel auflegt, dürfen die Brüder jpielen‘‘, 
„Wucher hat jchnelle Füße, er läuft, ehe man ſich umſieht.“ 

Hierher gehören weiter auch die ſcheinbar fich widerjpredhenden Behauptungen. „Won 
ihlimmen Sitten fommen gute Geſetze.“ „Je mehr Gejeß, je weniger Recht.” „Unrecht ift auch 
Recht.“ „Die Jungen verjagen die Alten.” „Ein freies Weib fann fein eigenes (unfreies) Kind 
haben.” ‚Das elfte Seil ift das zehnte (der Zehent).” „Hat die Henne 3, jo gibt jie eins, 
hat fie 20, fo gibt fie auch eins”, nämlich ein Ei als Zehent. „Gute Gewohnheit ift am Zehnten 
Gerechtigkeit.” „Ein Jahr Rente ift hundert Jahr Rente.” „Einmal ift feinmal.” „Reiche 
Weiber machen arme Kinder.” „Gerade hat viel Ungerade“, d. h. viele Dinge, die thatfächlich 
nicht zur Gerade, dem Fraueneigentum, gehörten, wurden oft hinzugerechnet und deshalb den 
Erben entzogen. „Die auf einem Schiffe zur See find, find gleich reich.” „Der Bauer hat nur 
ein Kind“, zur Bezeichnung des Erjtgeburtrechtes. „Mer einen Heller erbt, muß einen Thaler 
bezahlen’, d. h. der Erbe haftet für alle Schulden des Erblaffers, „Ein Prieſter lebt ein Jahr 
nad) feinem Tode’ bezieht fich auf das Gnadengehalt für die Angehörigen, 

Sehr drollig find vielfach die Umjchreibungen, die für Strafen gebraucht werden. Für 
Hängen wird gejagt: in der Luft reiten, den bürren Baum reiten, die Luft über fich zufammen: 
ihlagen laffen. „Starken Krankheiten muß mit Arzneien gewehrt werben” bezieht fich auf die 
Verbrechen und Strafen überhaupt. Auch: „Wer nichts im Beutel hat, muß mit der Haut 
zahlen.” Für Enthaupten wird oft gejagt: des Kopfes fürzer machen; zwei Stüde aus einem 
machen, jo daß der Leib das größte, der Kopf das kleinſte Teil bleibt. 

Aber nicht nur der Form, jondern auch dem Inhalte nach hat der Humor gemifje Nechts- 
iäge geichaffen. So namentlich, wenn in komiſcher Übertreibung die äußerften Folgen einer 
Befugnis bezeichnet werden. Dies finden wir bei Strafen und Bußen, bei denen der Schall oft 
dadurch ſchon zu Tage tritt, daß die übermäßig harte Strafe ebenſo leicht ablösbar ijt. Der 
Hundedieb joll entweder vor allem Volfe dem Hunde den Hintern küſſen oder 5 Schillinge zahlen. 
Wer einem Baum die Rinde abjchält, dem wird dafür der Darm herausgeſchält umd diefer um den 
Baum geichlungen, damit dem Baum die Rinde erjegt werde. Waldbrenner wurden gebunden 
in die Nähe eines Feuers gejegt, bis ihnen die Sohlen von den Füßen, nicht von den Schuhen 
fallen, d. b., jo jollte ihnen eigentlich geichehen nach dem ftrengen Necht, es wird aber Gnade 
geübt. Oder eine Buße wird in unmöglicher oder übertrieben hoher Leiſtung beftimmt: 3. B. in 
weißen Raben oder einem berghohen Meizenhaufen u. ſ. f. Eine ebenſolche humoriſtiſche Über: 
treibung ift für die fpätere Zeit der Ausdruck für das unbefchränfte Eigentum am Knecht: „Er 
ift mein Eigen, ich mag ihn fieden oder braten,” Und hierher gehört auch das fogenannte Recht 
der erſten Nacht des Herrn gegen die Braut feines Hörigen, wie daraus klar wird, daß Dies der 
börige Bräutigam duch eine ganz geringfügige Gabe ablöfen fann. Es ſoll damit nur draitifch 
das Herrenrecht ausgedrüdt werden. Der Richter joll nach der Soeiter Gerihtsordnung „auf 
feinem Richterftuhl figen als ein griesgrimmender Löwe, den rechten Fuß über den linken fchlagen, 
und wenn er aus der Sache nicht recht könne urteilen, ſoll er diejelbe 123 mal überlegen”. Auch 
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die Schnelligkeit, die das Recht von gewiſſen Handlungen verlangt, muß oft außerordentlich 
jein. Wo wir jet „Sofort jagen, malt dies das alte Necht aus: Ein Blutserbe, der ein Bei: 
fpruchsrecht bei der Veräußerung eines Gutes hat, muß, wenn er von der Veräußerung erfährt, 
dies fofort geltend machen, oder vielmehr: „So einer eine Hofe angethan und die ander nit, jo 
foll er die, jo no nit angethan, an die Hand nehmen und die Loſung (das Beiſpruchsrecht, 
thun ongeferlich.” 

Umgekehrt werden Nechte und Verpflichtungen in launiger Weiſe unter Umftänden nur 
fo gering bemeſſen oder überhaupt derart feftgejegt, daß fie thatlächlich ohne allen Inhalt 
find, Das Necht des Herrn, den Wegzug eines Hörigen zu hindern, ift 5. B. davon abhängig, 
daf der Vogt den beladenen Karren mit einem Heinen Finger heben kann. Humoriſtiſch find 
vor allem oft die Scheinbußen rechtloſer und ehrlojer Leute für Verlegungen, die ihnen zu: 
gefügt worden find. Gemietete Kämpfer erhalten als Buße das Blinfen des Schildes gegen 
die Sonne, Spielleute und Komödianten erhalten als Buße den Schatten eines Mannes, Diebe 
zwei Beſen und eine Schere in Bezug auf die Strafen an Haut und Haar. Die Ausführung 
der Strafen jelber ift endlich vielfach lächerlich, 3. B. das Hundetragen, auf dem Eſel verkehrt 
reiten, am Pranger Stehen, Steinetragen für zänkiſche Frauen, 


6. Das Fremde und das Philoſophiſche im Recht. 


Bisher haben wir Charakterzüge des deutfchen Volkes kennen gelernt in ihrem Einfluß 
auf die Ausgeftaltung und Entwidelung des Nechtes, die der Erzeugung eines volkstümlichen 
Nechtes nur förderlich und jedenfalls nicht hinderlic) waren. Die Neigung zu genoſſenſchaft— 
lihem Zuſammenſchluß, das tiefe religiöfe und fittlihe Gefühl, die Kampfesluft, der Hang 
zur Poeſie und zum Humor: fie alle find Eigenihaften, die mit der Bewahrung eines eigen: 
artigen Volkstumes nicht nur verträglich find, fondern dieſe Eigenart gerade erjt recht zur Er: 
ſcheinung bringen. Daneben ift dem deutſchen Volke aber auch eine Charaktereigenihaft zuge: 
teilt, die nicht nur hohe Vorzüge, jondern ebenfo hohe Gefahren in fich birgt, die nicht nur zur 
friſchen Entwidelung, ſondern aud zum Verluſt der Volksart führen fann: der Univerfalis- 
mus, und es ift eine eigentümliche Ericheinung im beutichen Volfsleben, daß gerade der eng: 
berzigite Bartifularismus zugleich im weiteften, ſchrankenloſen Univerfalismus jein Widerſpiel 
findet. Es erfcheint dies auf den eriten Blid auffällig und ift doch pſychologiſch jo erflärlich, daß 
man die widerſpruchsvoll Elingende Behauptung aufitellen fann, der Univerſalismus ſei die not- 
wendige Folge des Partikularismus. Denn je enger und Kleiner die eigene Xebensgemeinjchaften 
bildenden Genoſſenſchaften find, je ftrenger fie fih von ihren nachbarlihen Gemeinſchaften ab: 
ichließen, dejto leichter geht das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu einer größeren Volkseinheit 
mit diejen verloren, defto leichter erjcheinen auch diefe ſchon als die fremden in gleicher Weiſe 
wie Volksfremde jelbit, dejto eher werden alle diefe außerhalb der engen Genofjenjchaft Befind: 
lichen ununterfchieden als gleichartige Fremde behandelt. Das Undeutſche erjcheint ihnen nicht 
weniger fremd als das Deutjche: man fennt nur partikulariftiich das der Genoſſenſchaft Zu: 
gehörige und das ihr nicht Zugehörige ohne weitere Unterſcheidung. Regt ſich aber mit der 
engiten Genoſſenſchaft das Inbefriedigte und ftrebt der Sinn über diefe hinaus, fo findet er 
draußen dann auch feine Schranke mehr an der Grenze einer weiteren nicht erfannten Zuſam— 
mengebörigfeit, jondern verliert ſich jofort ins ſchrankenloſe Univerſum. 

So finden wir den Univerfalismus als Ergänzung des engiten PBartifularis: 
mus. it der Partikularismus durd) einen gefunden Volksfinn überwunden, dann hat das 
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Weltbürgertum feinen Naum mehr und verjihwindet, jobald ſich jener ausbildet. Daber it es 
erflärlich, daß bei den Deutfchen, bei denen, wie wir jahen, die partikulariſtiſch-genoſſenſchaftliche 
Neigung in hohem Grade ausgebildet war, auch der Univerſalismus zu hoher Blüte gelangte, 
Und je mehr das Pendel nach der partifularijtiichen Seite ausfchlug, deito weiter ging es auf 
der Seite des Univerfalismus zurüd. Stehen beide aber miteinander in Wechſelwirkung, jo 
muß auch, wie die genofjenjchaftlichpartikulariftiiche Neigung, der Zug des Univerfalismus im 
deutſchen Rechte feinen geftaltenden Einfluß geübt haben. Daß dies dann hauptſächlich er: 
folgte, wenn nicht nur der Univerjalismus ſelbſt am jtärkiten im Volke zur Erſcheinung kam, 
fondern wenn zugleich die übrigen rechterzeugenden Quellen am ſchwächſten flojjen, ihr Ein: 
fluß auf das Recht verjagte und diejes dadurch dem Univerfalismus allein preisgab, ift ſelbſt— 
verständlich. Diefer Zuftand trat ein am Ausgang des Mittelalters, als, wie wir bereits bei 
der Schilderung der vierten Periode in der Entwidelung des deutſchen Rechtes Jahen, die Rechts: 
quellen aus dem inneren des deutjchen Volkstumes verfiegten. Die Folge davon war die Auf: 
nahme fremder Rechte, und dieje bildet die fünfte Periode beutjcher Nechtsentwidelung. 

In diefem den deutjchen Volke eigentümlichen univerfalen Zug ift die legte und innerjte 
Erklärung zu finden, daß das römische Recht in jo ausgedehntem Maße aufgenommen worden 
iſt. Alles andere find äußerlich) wirkende Urſachen, die in ihrem Zufanmentreffen zweifellos 
die Aufnahme außerordentlich beförderten, die aber ohne jene fie allein ermöglichende Eigen: 
ſchaft des deutichen Volkes niemals diefe Ausdehnung hätten hervorrufen können. Denn bier 
bandelte es ſich nicht mehr bloß um einen nachbarlichen Austauſch einzelner Kulturerzeugnifie, 
wie es die Berührung zweier Völker notwendig mit fi) bringt, um die Aufnahme einzelner 
Rechtseinrichtungen , die von den fortgejchritteneren Römern zu höherer Entwidelung gebradt 
worden waren, und deren Aneignung das Bedürfnis den Deutjchen empfahl, jondern es han: 
delte ſich um die völlige Verdrängung des nationalen Rechtes durch ein fremdes, durch ein in 
fremder Sprache, fremdem Gedankengange von einem fremden Volle abgefaßtes Necht. Hier 
fam nicht mehr eine Aneignung und Anpaſſung des Fremden und dejjen Umformung und Um— 
geitaltung nad) deutfcher Eigenart in Frage, jo daß das Deutjche vom Fremden nur befruchtet 
und zur veicheren, aber gleihwohl eigenartigen Entwidelung angetrieben wurde, jondern der 
Erfaß des deutichen Rechtes durch das römische Recht wurde eritrebt. 

Wie aber die Sprache reicher wird dur Aneignung eines fremden Wortes, das einen 
durch heimische Laute nicht darjtellbaren Begriff ausdrüdt, wenn fie es zum Lehnwort ums 
bildet, dagegen ärmer, wenn fie es jchledhthin als Fremdwort übernimmt, jo wird auch das 
Recht reicher, wenn es fremde Rechtsgedanken aufnimmt und gemäß feinem Volkstum umformt 
und organisch in ſich einfügt, aber ärmer, wenn es fie unverändert bei ſich zur Herrichaft ge: 
langen läßt. Und vollends gilt das, wenn es ein ganzes gejchloffenes Necht wie das römische 
Privatrecht unverändert übernimmt. Wie aber bei der Sprache der Unterſchied zwiichen Lehn— 
wort und Fremdwort den Unterſchied in der Lebenskraft und der Bildungsarmut der Sprache 
fennzeichnet, fo ift eine derartige Aufnahme fremden Nechtes, wie fie am Ende des Mittelalters 
mit dem römiſchen ftattfand, nur möglich, wenn das eigene Rechtsleben ohne Kraft und Ge: 
ftaltungsfähigfeit daniederliegt. Solange das eigene Nechtsleben fräftig dahinflutet, braucht 
es die Berührung mit fremden Nechtsgebilden nicht zu ſcheuen, es nimmt vielmehr in fich auf, 
was ſeinem Wachstum förderlich ift, indem es dies feinem Bedürfniffe gemäß umarbeitet. In— 
joweit vermag der Univerjalismus daher, wenn er mit einer fräftigen, das eigene Wejen wah— 
renden Anpailungsfähigfeit verbunden it, ſegensreich zu wirken; andemfalls, wenn dieſe 
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Aneignungsfähigfeit fehlt, artet er zur Fremdländerei, zur Mißachtung des Heimifchen und 
Überfhägung des Ausländiichen aus und wird zum Feind alles Volkstums. 

Wie in Sprache und Sitte das deutjche Vol dem Univerfalismus nach beiden Richtungen 
bin gehuldigt hat, fo auch im Rechte, wenn auch nicht gleichzeitig auf allen Gebieten. Denn wie 
das Necht das jüngite Erzeugnis des Zufammenlebens der Menjchen ift und, wie öfter jchon 
betont wurde, fich als legtes crit nach und nach zur Selbftändigfeit von Religion und Sitte los— 
gerungen hat, jo hat der zur NAusländerei ausgeartete Univerfalismus auch im Recht am längiten 
vorgehalten und ijt dort, wenn überhaupt jchon, am fpäteiten überwunden worden. Das aber 
iſt eben der Unterſchied zwiichen der Ginwirfung des römischen Rechtes am Ausgange des Mittel: 
alters und der Einwirkung des fränkiſchen Rechtes nad) Gründung des fränfischen Reiches, Schon 
jeit der ſchriftlichen Abfaſſung der alten Voltsrechte, der leges barbarorum, machte ſich der 
Einfluß des römischen Nechtes ebenjo geltend, wie mit dem Chrijtentum ein frember, nicht volks— 
tümlicher und nicht im Schoße der Nation erwachiener Glaube einwirkte. Aber fo groß der Ein: 
fluß namentlich des Chrijtentumes war: fo lange die Nechtsquelle noch friich und Fräftig dem 
Bolkstum entquoll, vermochte weder das römische Recht noch das Chriftentum das eigene Volks: 
tum im Recht zu verdrängen, es wurde vielmehr durch deſſen Fräftige Natur ergriffen und jelber 
eigenartig umgeformt, bis es der Volksfeele gemäß war. Nun, am Ausgange des Mittelalters, 
verjiegten bie volfstümlichen Rechtsquellen, und jofort überflutete das fremde Hecht das Gebiet. 

Es foll bier feine Gefchichte der Aufnahme des römijchen Rechtes gegeben werden. Nur 
einige eben aus dem Univerfalismus fließende Züge feien hervorgehoben. In erjter Linie war 
von Bedeutung der Univerjalismus in der Bolitif, die Idee des „Römiſchen Reichs deutjcher 
Nation”, Seit Karl der Große in Nom zum Kaijer gefrönt worden war, bejtand eigentlich die 
Auffaffung, daß er damit der Nachfolger der römischen Imperatoren wurde, und diefe An: 
ſchauung beherrichte das ganze Mittelalter. Damit aber war von ſelbſt die weitere Auffaſſung 
gegeben, daß das römische Necht jo gut Neichsrecht war, wie die von den deutſchen Königen als 
römischen Kaiſern jelbit gegebenen Geſetze. Denn fie waren ja ihre Vorfahren am Thron, auf dem 
fie ſaßen; darum galten die Juftinianiichen Gefege genau fo wie die von Karl dem Großen, mie 
die der Hohenſtaufen, ſoweit fie nicht ausdrüclich abgeändert waren. Ihre Geltung wurde da— 
her nur frei von der Beſchränkung des deutſchen Volfsrechtes, als diefes aufbörte, in voller Kraft 
weiter zu fließen. Es bedurfte deshalb ftaatsrechtlich eigentlich gar nicht erit der Aufnahme 
des römischen Rechtes: feine Geltung war nur nicht mehr behindert. In der Meinung der Ge: 
lehrten und Herrjchenden war es von jeher das aushilfsweiſe geltende Necht gewejen. 

Eng mit diefem jtaatsrechtlichen Univerjalismus verbunden ift der der römischen Kirche. 
Die römische Kirche ift ihrem inneren Weſen nad) weltbürgerlich wie der chriftliche Glaube, ein 
Streben, das bei der Kaiferfrönung Karls bereits zu Tage trat, wie wir fahen. Der Kleriker 
alſo iſt Weltbürger und hat für ein volkstümliches Necht fein Verſtändnis. Er lebte zuerjt nad 
römischen, dann nad) dem aus jenem erwachjenen kanoniſchen Sonderrechte, deifen Wejen doc 
immer römiſch blieb, wenn es auch vielfady von germanischen Foeen beeinflußt worden war. 
Mit der wachſenden Macht der römischen Kirche und dem fteigenden Einfluffe des römischen 
Klerus erweiterte fich aber aud) die kirchliche Gerichtsbarkeit (es fei nur an die Chegerichtäbar- 
feit erinnert), und jo wurde ſchon hierdurch Gelegenheit für die praftiiche Anmendung des 
römiſchen echtes geichaffen. 

Endlich förderte der Univerſalismus in der Wiffenichaft die Aufnahme des römiſchen 
Rechtes, die inſoweit nur eine Teilerfcheinung der humaniftiichen Bewegung jener Zeit, die 
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Renaiffance und Reformation auf dem Gebiete des Rechtes, it. Wie Humanismus und Re: 
naifjance an das Altertum anfnüpften und Wiſſenſchaft und Kunft nur die antife Kunſt, die 
Wiſſenſchaft der Alten war und die des eigenen Volkes verachtet wurde, jo war aud) das Recht 
der Römer das Recht chlechthin und alles von ihm abweichende volfstümliche Recht barbarifch 
und mißbräuchliche Gewohnheit. 

Die Brücke bildete aber das von der mittelalterlichen Scholaſtik aus der Idee der all: 
gemeinen hriftlichen Religion und der griechiſchen Auffaflung der Einheit des Rechtes und des 
von Natur Gerechten gebildete Naturrecht. Diefe Auffaſſung entſprach ganz der tiefen Auf: 
fafjung des Rechtes, die Die Deutichen von je hatten. Wir jahen, daß ihnen das Recht ein Teil 
der Religion war, daß fie alles Recht von Gott ableiteten. Schon in diejer Auffaſſung aber ift 
mit der Univerjalität des Gottesbegriffes jelbjt notwendig auch die Univerfalität des Nechts- 
begriffes verbunden, und jo gab fich von jelbjt die Anſchauung, daß über und neben den menſch— 
lihen Sagungen das Gottesrecht als das natürliche Recht jtand. „Natürlic Recht heift man 
Gottesrecht“, „Geſetzt Recht kann natürlich Recht nicht widerlegen.” Verglich man nun aber 
das verworrene, im Niedergange begriffene einheimijche Recht mit dem römifchen Rechte, von 
dem man mehr und mehr Kenntnis erlangte, fo mußte diejes als das freiere, entwideltere Recht 
notwendig zugleich al3 das natürlichere erjcheinen; darum iſt es nicht zu verwundern, wenn es 
dem beſchränkten Verſtändniſſe jener Zeit als das Naturrecht, als das Gottesrecht jelbft erfchien. 
Und als ſolches Naturrecht, ohne jede Empfindung dafür, daß es das Recht eines fremden Volkes 
jei, iſt e8 thatfächlih von der Wiſſenſchaft aufgefaßt und aufgenommen worden. 

Die Anfnüpfung an das Haffische Recht der Römer vermittelten die berühmten italieni: 
ihen Rechtsſchulen, vor allem die Univerfität zu Bologna, und dorthin ftrömte die deutjche 
Jugend, um das römiſche Necht kennen zu lernen: teild dem univerjellen Drang der Humanifti- 
ihen Bewegung folgend, teild durch das mehr praftiiche Bedürfnis geleitet, für das kanoniſche 
Recht durch Kenntnis des römischen Förderung zu erfahren. Das Ergebnis aber war jedenfalls 
die Verbreitung der Kenntnis des römischen Rechtes, wie es an den italieniihen Univerfitäten 
gelehrt wurde, und dieſe Kenntnis nahm zu, als auch die deutſchen Univerfitäten jenes Recht 
zu lehren begannen. Und mit der Kenntnis ftieg die Wertihätung dieſes Rechtes. Bedenkt man 
nun, daß der Umſchwung in den wirtichaftlichen Verhältnifjen, der durch den gefteigerten Gelb: 
verkehr und ducch den jeit der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nad) Oftindien wach: 
jenden Handel hervorgerufen war, jomwohl eine innere Umgeftaltung des auf genoſſenſchaft— 
licher Naturalwirtichaft erwachienen deutichen Privatrechtes erforderte, namentlich die Abjtreifung 
des jedem jugendlichen Recht eigentümlichen ftrengen Formalismus, befonders aber die größere 
Handlungsfreiheit, die jelbjtjüchtigere Bethätigung des Einzelnen, al$ auch vor allem jtatt der 
unzähligen partifularen Rechte ein einheitliches Recht verlangte, jo kann es nicht mehr wunder: 
nehmen, daß das römijche Recht jeinen Einzug hielt, da nach beiden Richtungen hin die Um: 
geftaltung des heimifchen Rechtes aus eigener Kraft verjagte. 

Wir jahen, daß die heimischen Rechtsquellen auf allen Gebieten verfiegt waren; nament- 
(ih über den Formalismus und das den Einzelnen in feiner Bewegungsfreiheit übermäßig ein- 
ſchränkende genofienfchaftliche Privatrecht hat es fich nicht hindurchzuringen vermocht. Die 
BVerfuche, ein einheitliches Recht an die Stelle der zahllojen Partikularrechte zu ſetzen, blieben 
erfolglos oder reichten doch wenigftens nicht aus. Sie waren allerdings gemacht worden, denn 
ſchließlich war die Abficht des Verfaſſers des „Kaiſerrechts““, das wir ſchon erwähnten, darauf 
gerichtet geweien, ein allgemeines Recht Deutichlands darzuitellen, und die Übernahme des 

Deutjches Boltstun:, 34 


450 Das deutihe Red. 


Rechtes der einen Stadt auf die andere entiprang dem gleichen Bedürfniſſe nad) einem gemein- 
jamen Recht. Endlich hatte Nikolaus Luſanus jhon im Jahre 1433 dem Bajeler Konzil eine 
Denkſchrift überreicht, in der er vorſchlug, alle Landrichter follten das Recht ihres Landes auf: 
zeichnen, und auf Grund diefer Aufzeichnungen follte ein gemeinfames Gefeg gemacht werden. 
Leider war diefer Vorſchlag nicht von Erfolg begleitet. Wäre er zur Ausführung gefommen, 
er hätte uns vielleicht die Aufnahme des römischen Rechtes erjpart und eine ftete volfstümliche 
Rechtsentwickelung gewahrt. Aber Deutſchland war zu tief in Partifularismus zerflüftet, 
um fich jelber ein einheitliches Necht durch einen Gejeßgebungsakt zu ſchaffen. So ergab ſich 
mit Notwendigfeit die Aufnahme des römischen Nechtes, das gerade das enthielt, deſſen man be- 
durfte: es war ein einheitliches Recht eines bocdhentwidelten Kulturvolfes, entſprach der wirt: 
ſchaftlichen Stufe, auf der man angelangt war, und war insbefondere im vollen Gegenjag zum 
deutſchen genoffenjchaftlich gebundenen Recht ein in hohem Grade individualiftiich angelegtes Recht. 

Und dennoch, jo ſtark das Bedürfnis nad) ſolchem Rechte war, niemals ift es vollstüm: 
lich und wirklich heimisch in Deutfchland geworden. Es war ein Unglüd, daß jeine Aufnahme 
zugleich mit dem Zeitpunfte zufammenfiel, als im Fortſchreiten der auf allen Gebieten eintretenden 
Arbeitsteilung auc die Nechtsfenntnis in vollem Umfange nicht mehr bei dem gefamten Volke 
war, jondern ſich in engere Kreife, die fie berufsmäßig pflegten, zurüdzog. Indem dieje Kreiſe 
ih nun ausichliehlich dem fremden Nechte winmeten, wurde die Kluft, die fie vom Wolke jchied, 
vergrößert, jede Brüde mit dem Nechtsgefühle des Volkes, aus dem fie eigentlich ihre Kraft ziehen 
jollten, abgebrochen, und aus dem Gegenjate der Rechtöfundigen und Rechtsunkundigen wuchs 
der Gegenjaß der Jurijten und Yaien, und das Mißtrauen und die Feindichaft des Volkes gegen 
das ihm aufgezwungene fremde Necht übertrug fich naturgemäß auf die Juriften und die Ge 
richte. Die Erzeugung diefes Mißtrauens gegen feine Richter im Volfe ift aber eine der ſchlimm— 
jten Früchte, die die Aufnahme des römischen Rechtes gezeitigt hat, und nur jchwer und allmählich 
iſt es mit der größeren Nationalifierung des Nechtes wieder zu überwinden geweſen. Schon da- 
durch aber wurde verhindert, daß das fremde Necht wirklich volkstümlich werden fonnte. Es 
wurde heimiſch nur in den Juriftenfreijen, nicht bei der großen Maſſe der Laien. Und zur 
praftiihen Anwendung und Geltung gelangte es nur dadurch, daß es von den zur Rechtspflege 
berufenen Juriften angewendet wurde an Stelle des heimijchen Volksrechtes. Es wurde ein: 
fach dem Volk als Beamtenrecht aufgenötigt. Nicht vom Volfe aus, fondern von obenher er: 
folgte jeine Annahme, und thatjächlich ift fie niemals tiefer eingedrungen als bis eben in die 
Juriſtenkreiſe. 

Den Anfang machten die Kaiſer, indem ſie den Kleriker zum praktiſchen Hofjuriſten werden 
ließen. Sie gingen dieſen um Rechtsrat an, wo ſie ſelbſt als Schiedsrichter oder Richter zu 
urteilen hatten, und ſo bildete ſich bald eine Behörde aus, die berufen war, den Kaiſern Urteils— 
vorſchläge zu machen. Als dann hieraus das Reichskammergericht entſtand, wurde es ſchon zur 
Hälfte mit Doctores juris bejegt, die ſchwören mußten, „nach des Neiches gemeinen Rechten” 
zu richten. Das „‚gemeine Recht” war aber eben das römiſche. Dieſem Vorgange des kaiſer 
lichen Hofes folgten bald die einzelnen Yandesfürjten. Auch dieje ftellten Doctores juris an 
ihren Höfen an, um fich ihres Nechtsrates zu verfichern, und nicht felten geſchah es, daß dieſe 
als Schiedsrichter in Nechtsjtreitigkeiten gewählt wurden. Als dann ſchließlich auch bei den 
Laien das Studium des römijchen Rechtes verbreiteter wurde, gelangten Yuriften aud als 
Schöffen in die Volksgerichte, und mit dem landesherrlichen Beftellungsrecht der Richter war 
vollends der Einfluß der Juriſten in der Nechtiprehung gefichert. Die Begünftigung des 
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römischen Rechtes feiteng der Fürften war überdies auch nicht ganz ohne Eigennuß. Denn die 
ftaatsrechtliche Stellung, die das römische Recht dem Monarchen gab, jagte ihnen zu. Vor allem 
aber war es der römische individuelle und unbeſchränkte Eigentumsbegriff, der ihren wirtfchaft: 
lichen Bedürfniffen wie überhaupt denen der großen Grundbefiger jener Zeit entiprach, denn feit 
dem Verfalle des Rittertumes waren die Grundherren wieder auf die Selbitbewirtichaftung ihrer 
Güter angewieſen, und da es bei dem Überfluß an Arbeitskräften auch nicht mehr wie am An- 
fang des Mittelalters der Augleihung bedurfte, um die Bewirtichaftung der Güter überhaupt 
zu fihern, fo entitand das natürliche Beftreben im Gegenjaß zu der früheren Zeit, die Güter 
nicht mehr zu verleihen, fondern zu allodifizieren, die Leihen wieder einzuziehen. Hierbei ver: 
mochte aber das römijche Recht mit feinem Eigentumsbegriff, der den thatjächlichen bäuerlichen 
Leiheverhältniffen durchaus widerſtrebte, gute Dienfte zu leiſten. Nirgends mehr als bei den 
Bauern ift daher auch das fremde Recht verhaßt geweſen, und in ihren Kreijen bildete fich das 
Sprichwort: „Juriften find böſe Chriften.” Ebenfo fträubten ſich aud) die dem Verfall entgegen: 
gehenden Ritter dagegen, und namentlich Ulrich von Hutten verjpottete die Juriſten. 

Selbitverjtändlich faßte das fremde Necht nicht überall und zu gleicher Zeit Fuß. Am 
längiten bewahrte das Gebiet, in dem der Sadjjenjpiegel galt, feine Selbitändigfeit und 
wehrte fich gegen den Einfluß des römischen Rechtes, und die Stadtrechte von Hamburg und 
Bremen haben noch im 16. Jahrhundert fein römifches Necht. Auch in den übrigen Gebieten 
erfolgte die Einführung nicht ohne Kampf, und namentlich in Bayern und Württemberg fträub: 
ten fich die Landitände dagegen. Aber der Kampf war vergeblih: Machthaber und Wiſſenſchaft 
zwangen dem Volke das römiſche Recht auf und damit auch das fanonifche Necht und Tango: 
bardifche Lehnrecht. Diejes wurde aus dem rein äußerlihen Grunde mit aufgenommen, weil 
es auf den italienifchen Univerfitäten gelehrt und mit dem Corpus juris eivilis verbunden 
worden war. So ſchritt denn die Herrichaft der fremden Rechte von Süden nad Norden und 
von den Städten auf das platte Land langjam und ficher fort, und nur das Gebiet des ge- 
meinen Sachſenrechtes, das der Sachjenjpiegel beherrichte, war eine nationale Inſel in der 
Flut des fremden Rechtes, 

Die Folgen des Eindringen der fremden Rechte zeigten ſich faſt auf allen Gebieten 
des einheimifchen Rechtes. Wir fahen, daß die genofjenjchaftliche Natur des deutſchen Nechtes es 
zu einer begrifflichen Scheidung zwiſchen öffentlichem und privatem Rechte nicht hatte fommen 
laſſen. Während des ganzen Mittelalters war das Privatrecht durch genofjenichaftliche Beitand- 
teile öffentlich-rechtlicher Natur gebunden, und nirgends hatte es fich zu einem der Einzelperfön- 
(ichfeit volle Freiheit gewährenden Individualrecht ausgebildet. Auf der anderen Seite war das 
öffentliche Recht wieder mit privatrechtlihen Einrichtungen durchmiſcht und weit entfernt von der 
Auffaffung des Staates als einer jelbitändig den Einzelnen gegenüberftehenden Berfönlichkeit. 
Diefe Trennung zwiſchen öffentlihem Recht und Privatrecht brachte das römiiche 
Recht, ja es führte fie jogar in einer dem deutſchen Nechtsgefühle widerfprechenden Weiſe allzu: 
ſchroff durch, namentlich was die uneingefchränften Souveränitätsrechte der Fürften, auf die die 
Machtbefugniſſe römischer Jmperatoren übertragen wurden, anlangt. 

Im Privatrechte, das nun völlig losgelöft war vom öffentlichen Necht, hat die tieffte 
Einwirkung bes fremden Rechtes ftattgefunden. Wir jahen, wie langjam das Recht fich von der 
Religion loslöſte, und wie das ganze Mittelalter hindurch noch das Recht nur als ein Teil der 
Religion aufgefaßt wurde. Iſt aber urfprünglich die Form der Gottesverehrung zugleich die der 
Rechtſprechung und Rechtsbewährung, jo it Har, daß, ſowie jene urfprünglich in ftrengen, 
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althergebrachten Formen und unter Gebrauch beftimmter Symbole erfolgt, auch das Necht von 
ftrengen Yormen und Symbolen beherricht wird. In diefen Formen ift zugleich der geijtige 
Gehalt der Rechtsvorjchrift felbit enthalten, der ohne jene Formen in feiner Abftraftheit von 
dem nur zu fühlen und konkret zu denken gewohnten jugendlichen Volfe noch nicht zu faſſen iſt. 
Weil aber bei den Deutichen das Gefühl vorwiegt, daher auch das Recht feinen jugendlichen 
Charakter bei ihnen lange bewahrt hat, jo ift e8 auch länger am Formalismus haften 
geblieben, der es noch bis zum Schlufje des Mittelalters beherrichte. Dieſen Formalismus ge- 
brochen und gelehrt zu haben, wie aus der äußeren, unweſentlichen Form der abjtrafte Rechts: 
gedanfe herauszufchälen ſei, das deutſche Recht aus dem dunfeln Rechtsgefühl in das klare 
Rechtsbewußtſein übergeleitet zu haben, das ift das unvergängliche Verbienft des römijchen 
Rechtes. Wie es aber die Bande des Formalismus brach, jo.brad) es auch die Bande der 
genoſſenſchaftlichen Umftridung. Denn im Gegenfage zum deutfchen Rechte war das Charafte: 
rijtische des römischen Privatrechtes der Individualismus, die begrifflich unbeſchränkte Freiheit 
des Einzelwillens ſowohl in vermögensrechtlicher als familienrechtlier Beziehung, unantajtbar 
für den Eingriff der Gejamtheit, ein wahres Privatredt. 

Im Strafredt, das durch das Chriftentum längft erheblich beeinflußt worden war, wie 
wir gefehen haben, erfolgte das Eindringen des römifchen Rechtes jpäter und langſamer als im 
Privatrecht, und auch hier war es wieder der Norden, der fich von feinem Einfluffe freihielt. 
Im mejentlichen bewirkte fein Eindringen eine Verſchärfung der Strafen, wobei es freilich dem 
iheinbaren Bedürfniſſe der Zeit, das hierdurch der Verwilderung der Sitten entgegentreten zu 
müfjen glaubte, entgegenfam. Wie finnlos aber mitunter einzelne Stadtrechte das fremde Recht 
übernahmen, erhellt daraus, daß 3. B. vom Brünner Schöffenbud Strafen wie die der Depor: 
tation auf eine Inſel für Zeit oder lebenslang, Verbannung in der Form ber ignis et aquae 
interdietio, Borwerfen an wilde Tiere und anderes mit übernommen wurden. Mitder Scheidung 
des privaten vom öffentlichen Rechte kam ferner auch die Anerfennung der öffentlichen Natur des 
Strafrechtes mehr und mehr zum Durchbruch, und eine Folge hiervon war insbejondere die Be- 
ſchränkung der Möglichkeit, fi) von der Strafe loszufaufen, Ebenfalls eine Folge der An: 
erfennung ber öffentlichsrechtlichen Natur und zugleich der ftaatsrechtlichen römischen Auffaſſung 
von der Stellung des Fürften war die Aufnahme der römijchen Grundſätze über die Begnadigung 
durch den Fürjten und des dem deutſchen Rechte völlig fremden Gedankens, daß der Fürſt außer: 
halb allen Strafrechtes jtehe, der Regel: princeps legibus solutus est. Aber auch neue Ber: 
brecjensbegriffe, wie namentlich der des Betruges (stellionatus), verdanken dem römiichen 
Recht ihre Einführung. 

Mit dem materiellen Rechte wurde auch das Prozeßrecht übernommen, bejonders der ita: 
lieniſche Zivilprozeß durch Vermittelung der geiftlichen Gerichte Deutichlands, auch hier aber 
wieder nur in den ſüd- und weſtdeutſchen Gebieten, während in den Gebieten Sachſens und 
Brandenburgs, dem Gebiete des ſächſiſchen Rechtes, der alte deutſche Prozeß fich aus eigener Kraft 
umzubilden begann und auch jpäter, im 16, Jahrhundert, nicht ſchlechthin den italienischen Pro— 
zeh aufnahm, fondern mit ſich unter Abſtoßung der fremden Beftandteile zu einem neuen ver: 
arbeitete. Im Süden und Weiten dagegen war man weniger widerjtandsfähig und nahm ſchon 
jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts kritiklos den italieniichen Prozeß auf. Es kann hier nicht 
auf die Einzelheiten der Unterichiede zwiſchen deutſchem und italientihem Prozeß eingegangen 
werden. Nur das fei hervorgehoben, daß er ſich in den italienijchen Städten mit der Vermiſchung 
des römischen und altgermaniichen Prozeſſes dahin ausgebildet hatte, daß dem Richter, wie im 
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römiſchen Prozeß, die freie, thatfächliche und rechtliche Würdigung des Klaganſpruchs ermöglicht 
wurde, er aber, wie im germaniſchen Prozeß, dabei an geregelte Formen des Verfahrens 
gebunden war. 

Im Strafprozeh hatte fich die dem fanonifchen Etrafprozeh entnommene Jnquifitions- 
form und Eröffnung der Unterfuchung von amtsiwegen an Stelle der germanischen Privatanflage 
des Verlegten allmählich Bahn gebrochen, zugleich aber auch mit dem Zuſammenbrechen der 
altgermanijchen Beweismittel war das Erfordernis des Gejtändnifjes aufgetreten, und mit ihm 
wurde aus dem römiſchen Strafprozefje die Folter entnommen. Dieje beherrichte von nun ab 
den gefamten Prozeß und wurde gleichlam die Nachfolgerin der altgermanifchen Gottesurteile. 
Es iſt nicht zu verfennen, daß zwiſchen beiden ein gewiffer Zufammenhang bejteht; wir haben 
ſchon früher darauf hingemwicfen. 

So bradte denn auf allen Gebieten des Nechtes das eindringende römiſche Recht tief: 
greifende Umänderungen, und es gelangten Redhtsgrundjäge und Verfahrensarten zur An: 
wendung, die dem Volke fremd waren und vielfach jeinem Gefühle widerjpracdhen. Es kann 
daher nicht wundernehmen, dab anfänglid das eindringende fremde Hecht den ohnedies zer: 
rütteten Nechtszuftand nur noch mehr erichütterte, und daß das Heilmittel, das man an- 
wenden zu müſſen glaubte, nur die Krankheit verichlimmerte. Die Gabe war jedenfalls zu 
groß geweſen, und es bedurfte nachmals langer Zeit, die als Gift wirkende allzureichliche Gabe 
wieder auszujcheiden. In diefem Zuftande der Anarchie auf dem Gebiete des Rechtes machte 
fi) das ‘Fehlen einer Fräftigen Zentralgewalt doppelt fühlbar, und der Partikularismus, der 
Fluch der Deutjchen, der die unerquidlichen vechtlihen Zuftände verjchuldet hatte, hinderte zu: 
gleich die Fräftige Überwindung der Krankheit. Indem er fie verlängerte, verzögerte er die Er- 
wedung des Nationalgefühls und damit die Verarbeitung und Anpaſſung des fremden Nechtes 
und die baldige Ausftogung feiner dem deutſchen Volkstume nicht entfprechenden Beftandteile. 
Gerade dort, wo fich der Einfluß des römischen Rechtes am ftärkiten geltend machte, verjagte 
ganz die Reichsgeſetzgebung, die berufen geweſen wäre, es dem heimischen Recht anzupajien: 
im Privatrecht. Über einzelne Beftimmungen über Vormundſchaftsweſen, Erbrecht, Zinsfuß, 
Rentenkauf ift fie nicht hinausgefommen. Deshalb jahen fich die einzelnen Städte und Länder 
genötigt, dieſe Ausgleihung des römischen und deutichen Rechtes von fich aus vorzunehmen. 
Diefem Streben dienten namentlich die jogenannten Stabtrechtsreformationen, von denen die 
Nürnberger vom Jahre 1479 den eriten erfolgreichen Verſuch machte. Ferner entjtehen als Vor- 
läufer für künftige Kodififationen die Tiroler Yandesordnungen von Jahre 1532 und 1572, 
dad Württemberger Landrecht vom Jahre 1515, die Landesfonftitution des Kurfürften Auguſt 
von Sachſen vom Jahre 1572, die kurſächſiſchen Decifionen von 1661 und die Codices Maxi- 
milianei Bavarieci 1751— 56. Sie alle verfolgten den Zweck, das römische Necht mit dem 
beimifchen auszugleichen und ihm gefegliche Geltung zu ſchaffen. Durch alles dies aber entitanden 
naturgemäß wieder ebenjo viele Partikularrechte, und da fie feine Kodififationen des Nechtes 
waren, das römiſche Recht vielmehr aushilfsweie noch fortbeftand, jo vermehrten diefe Geſetze 
die Buntheit der geltenden Rechte. 

Beſſer war ſchon die Thätigfeit der Reichsgeſetzgebung für das Gerichtsverfahren und den 
Zivilprozeß, indem verjchievene Kammergerichtsordnungen, deren wichtigite die von Augsburg 
aus dem Jahre 1555 war, vor dem Neichsfammergericht und dem Reichshofrat den italienifchen 
Prozeß ausdrüdlich einführten, auch injofern fortbildend wirkten, als fie für größere Zufammen: 
drängung des Prozebitoffes und die Herrſchaft der Schriftlichkeit eintraten. Hiermit war freilich 
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zugleich der Grundfag der Öffentlichkeit, der den germaniſchen Prozeß kennzeichnete, verlafjen, 
und an deſſen Stelle trat die den Deutichen mit Mißtrauen erfüllende Heimlichfeit des Pro: 
zeſſes. Das Gleiche gilt für den Strafprozeß mit feinem amtlichen Unterfuchungsverfahren 
und ber die Öffentlichkeit von ſelber ausjchliegenden Tortur. So kam immer mehr zufammen, 
um das fremde Recht dem Volfe verhaßt zu machen und fein Heimiſchwerden zu verhindern. 
Hat doch der des Schreibens unfundige gemeine Mann ohnedies ein natürlihes Mißtrauen 
gegen das Gejchriebene. 

Nur auf dem Gebiete des Strafrechtes und des Strafprozefjes erfüllte das Reich jeine Auf: 
gabe, wenn auch nur durch Aneignung eines bereit3 vorhandenen Gejeßgebungswerfes. Hier 
war freilich auch das Bebürfnis am dringenditen, und mit der Erfenntnis der öffentlichen Natur 
des Strafrechtes ſprang hier die Pflicht der Neichsgewalt am ftärkften in die Augen. Beim 
Reihskammergerichte waren längit Klagen über die Willfür der Strafrechtspflege angebracht 
worden, und verſchiedene Neichstage hatten ſich Schon mit ihnen befchäftigt. Endlich nahm ſich 
der Wormjer Reichstag vom Jahre 1521, der erjte, den Karl V. abhielt, der Sache an und 
jegte einen Ausſchuß ein, der einen Entwurf einer peinlihen Gerihtsordnung ausarbeiten 
jollte. Der Ausſchuß machte fich die Sache leicht und legte noch im jelben Jahre als Entwurf die 
Bamberger Halsgerichtsordnung von 1507 vor. Dieje unter dem Namen ber „Bambergensis“ 
befannte Gerichtsordnung hatte der Landhofmeiſter des Bijchofs Georg von Bamberg, der rei: 
herr Johann von Schwarzenberg und Hohenlandsberg, ausgearbeitet, und fie hatte nach Inhalt 
und Form jo allgemeine Anerkennung gefunden, daß fie jpäter der Markgraf Georg von Bran- 
denburg, ala Schwarzenberg bei dieſem ebenfalls Landhofmeilter geworden war, in feinen fränfi- 
ſchen Beligungen als Gejeg einführte. Als joldhe wird fie die „Brandenburgensis“ genannt. 

Schwarzenberg, der urjprünglich feine gelehrte Bildung erhalten und in feiner Jugend 
weiblich ausgetobt hatte, war ein eifriger Anhänger der fittlihen und religiöfen Erhebung des 
Volkes geworden und völlig in den humaniftiichen Beitrebungen feiner Zeit aufgegangen. Eine 
Frucht diefer in veicher litterarifcher Thätigfeit fich Eundgebenden Beftrebungen war feine Hals: 
geridhtsordnung; deshalb wird eben hierdurch der Zufammenhang der Aufnahme des römischen 
Rechtes mit dem univerfellen Humanismus jener Zeit recht deutlich. Auf den Reihstagen wurde 
die „Bambergensis“ zunächſt mehrfach umgearbeitet, das Ergebnis war aber ſchließlich ihre 
fait unveränderte Annahme auf dem Neichstage zu Negensburg vom Jahre 1532. Sie wurde 
veröffentlicht als „des allerdurchlauchtigſten großmechtigiten vnüberwindlichſten Kayjers Karls 
des fünfften und des heylichen Römischen Reichs peinlich gerichts ordnung auff den Reichßtägen 
zu Augſpurgk vnd Regenſpurgk inn jaren dreiſſig und zwey und dreiſſig gehalten, aufgericht 
vnd beihloffen”. (S. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der ‚Carolina‘“,) Freilich unum⸗ 
ichränft geltendes Reichsgefeß wurde auch die „Carolina“, wie jie genannt wurde, nicht, dazu war 
der Bartifularismus zu mächtig. Da mehrere Reichsftände, insbejondere Sachſen, das jich vom 
römiſchen Recht am meijten freigehalten und feinen alten Sachſenſpiegel bewahrt hatte, Wider: 
ſpruch erhoben, wurde fie nur mit der jogenannten clausula salvatoria erlafjen: „Doch wollen 
wir durch obgemeldte ordnung churfürſten, fürjten und jtänden an ihren alten wohlhergebrachten 
rechtmäßigen und billigen gebräuchen nichts benommen haben.” So war e8 nicht die Macht des 
Reiches, die der Carolina Geltung verichaffte, ſondern fie war auf ihren eigenen inneren Wert an: 
gewiejen, Diefer aber hat ihr bald mehr Nachachtung verſchafft, als Kaifer und Reich es fonnten. 

Mit der Carolina war die Aufnahme des römischen Strafrechtes und Strafprozeffes ent: 
ſchieden. Ihre Entitehung verdankt jie eben dem Umjtande, daß „im römiſchen Reich Deuticher 


Merck die nachfolgenden 


Beſchluͤß einer jeden Vrtheyl. 


Zum Feuer. 
Mit dem Feuwer vom Leben zum Tode gefirafft werden foll. 


Zum Schwerdt. 
Mit dem Schwerdt vom Ichen zum Todt geſtrafft werden foll. 


Zu der Bierthenlung. 
Durch feinen gangen Leib in vier fihcken zerfchnitten und zerhauwen / vnd al⸗ 
fo zum Todt geftrafft werden foll/ vnnd föllen folche vier Theil auff gemeine vice 
Wegfiraffen offentlichgehangen vnd geſteckt werden. 


Zum Rabe, 


Mit dem Kade durch zerfioffung feiner Glieder / vom Leben zum Todt ge⸗ 
richt / vnd fürter offentlich darauff gelegt werden fell. 


Sum Salgen. 
An dem Galgen mit dem Strang oder Ketten / vom Leben zum Todt ger 
den. 


richt wer 
Zum Ertrencken. 
Mit dem Waſſer vom Leben zum Todt geſtrafft werden ſoll. 


Vom Lebendigen Vergraben. 
Lebendig vergraben vnd gepfaͤlt werden ſoll. 


Vom Schleiffen. 


CXCIII. O durch die vorgemeldten endlichen il einer zum Todt erkennt / ber 
ſchloſſen wuͤrde daß der Vbelthaͤter andie Richtſtati gefchteifft werden ſoll / 
fo ſollen die nachfolgenden IBortlin an der andern Vrtheyl / wie obſtehct / 

auch hangen / alfolautend : Vnd ſoll darzu auff die Richtſtatt dusch die unvernünff- 
uıgen Thier gefchleifft werden. 


Vom Reiffen mit glüenden Zangen. 


CXCIII. Vrde aber beſchloſſen / daß die vervrtheylte Perſon vor der Toͤdtung mit 
gluenden Zangen geriſſen werden ſolt / fo ſollen die nachfolgenden Worter 
weiter in der Vrtheyl — lautend: Vnd ſoll darzu vor der endlichen 

Toͤdtung offentlich auff einem en / biß zu der Richtſtatt / vmbgefuͤhrt / vnd der 
£eib mit gluenden Zangen geriſſen werden / nemlich mu N.grieffen. 


Eine Seife aus der „Carolina“, der peinlichen Gerichtsordnung 
Railer Karls V. 
Nach der franffurter Musgabe vom Jahre 1587 in der Univerfitätsbibliothef zu Ceipzig. 


In der legten Zeile bezeichnet das IT vor grieffen die Zahl der Sangengriffe, die im einzelnen Falle in das Urteil 
eingejegt werden follte. 
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Nation altem Gebrauch und Herfommen nach die meyften Gericht mit Perſonen, die unjer Kay: 
jerliche Necht nit gelehrt, erfarn oder Ubung haben beſetzt worden”, und um deren „Unbegriff: 
lichkeit““ abzuhelfen, jollte die Gerichtsordnung dienen, Eie jollte alfo den ungelehrten Echöffen 
das fremde Recht vermitteln. Dieſes allein aber jollte Geltung haben, denn die jo bejegten 
Gerichte wurden angewiejen, in allen zweifelhaften Fällen bei ihren Oberhöfen und Oberfeiten, 
aljo bei den Juriften, Rats zu holen, bevor fie das Urteil fprachen. Hiermit war der Grund 
für die Aftenverjendung gelegt, und eine weitere Folge davon war, daß die Schriftlichfeit des 
Verfahrens ausgedehnt und die Unmittelbarkeit der Rechtſprechung mit der Öffentlichkeit befeitigt 
wurde. Der durch die Carolina eingeführte Strafprozeß war in allem das Gegenftüd zu 
dem altgermanijchen. Neben die Anklage des Verlegten trat die von amtswegen eingeleitete 
Unterſuchung und beherrſchte thatfächlich das ganze Verfahren. 

Damit wurde aber zugleich der Grundſatz der Erforſchung materieller Wahrheit durch den 
Richter eingeführt. Dies war dem germaniichen Prozejje ganz fremd. Denn Thatbeitands: 
erforichung hatte der germanijche Richter überhaupt nicht vorzunehmen, den Beweis führten in 
rein formeller Weife durch Eid oder Gottesurteil die Parteien, und nicht die Glaubwürdigkeit der 
behaupteten Thatfachen der Partei an fich, jondern die Vertrauensmwürdigfeit des Behauptenden, 
die ſich in der Anzahl der Eiveshelfer kundgab, entjchied. Zeugenbeweis war ihm fremd. Dagegen 
war die Thatbeitandserforihung des Richters in der Carolina injofern bejchränft, als der 
Beweis durch Indizien ausgeſchloſſen war. Die Überführung konnte nur erfolgen „mit zweien 
oder dreien glaubhaften guten Zeugen‘ oder durch glaubhaftes Gejtändnis. Und zur Erzielung 
dieſes diente eben die Folter, die deshalb zum Mittelpunfte des ganzen Verfahrens wurde, denn 
professio est regina probatio. An den jpäteren Auswüchſen, die die Anwendung der Folter 
mit ſich brachte, trägt aber die Carolina feine Schuld. Denn dieje ſchränkte ihre Anwendung 
und ihre Bedeutung infofern ein, als fie nur bei dringendem Verdachte zugelaffen wurde, und 
beitimmte: „und ob gleichwol aus der Marter die Miffethat befannt würde, fo joll doch der 
nicht geglaubt noch jemand darauf verurteilt werben‘, es ſei denn, daß es zufolge der bereits 
vorhandenen Verdachtsumſtände glaubhaft war. Wie wenig diefe Beihränfung freilich inne 
gehalten worden ift, und wie verberblich die Anwendung der Folter gewirkt hat, dafür find die 
Herenprozefje, deren wir bereits Erwähnung thaten, ein fprechendes Beiſpiel. 


Eo war denn das fremde Recht auf allen Gebieten zu mehr oder weniger ausichließlicher 
Serrichaft gelangt. Aber, wie wir ſchon früher betonten, volkstümlich wurde es nicht, es war 
und blieb dem Volke ein fremdes Necht, ein gelehrtes Recht. Und wie fonnte e8 auch von einem in 
fremder Sprache gejchriebenen, auf den Univerfitäten in fremder Sprache gelehrtem Rechte anders 
fein. Hierzu fam, daß nad) dem Dreißigjährigen Kriege zunächit überhaupt die Lebenskraft des 
deutjchen Volkes erſchöpft war, und mit ihr die Kraft, das fremde Necht feinem Volkstum gemäß 
umzugeftalten und fich anzueignen. Wie es ihm von vornherein fremd war, jo überließ es num 
auch den Gelehrten und Juriften das Recht und deſſen Fortbildung ausichlieglid. So wurde 
es zunächit der Einwirfung des Volksiums entzogen und teilte Die Bewegung der Wiſſenſchaft, 
deren Sphären allein es noch anzugehören ſchien. Es mwährte lange, bis dieſe fich zu einer 
freieren Beurteilung des römischen Rechtes erhob. Anders als in Frankreich, wo, geftügt auf die 
Arbeiten von Cujacius, der Nechtsgelehrte Dumoulin, ebenjo fundig des römischen Nechtes wie 
der Landesrechte und Coutumes, und Bodin eine enge Verbindung und Durddringung bes 
fremden und einheimifchen Rechtes berbeiführten, brachte die deutſche Rechtswifjenichaft in ihrer 
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Überſchätzung des römiſchen Rechtes nur notdürftig einen äußerlichen Ausgleich zuſtande, keine 
innere Verſchmelzung. Und daß jenes möglich war, beruhte ebenfalls weniger auf ihrem Ver— 
dienſt, als darauf, daß an den italieniſchen Rechtsſchulen nicht das klaſſiſche römiſche Recht, 
ſondern bereits ein durch germaniſche Einflüſſe umgebildetes Recht gelehrt wurde. Derſelbe uni: 
verſelle Zug der deutſchen Wiſſenſchaft aber, der einſt die Aufnahme des fremden Rechtes geför— 
dert hatte, ſollte nun auch den Anſtoß zur Befreiung von ihm geben: die Ausbildung und Er— 
ſtarkung des Naturrechtes. 

War es die den Deutſchen innewohnende Auffaſſung des göttlichen Urſprungs alles Rechtes 
und die jener Auffaſſung gemäße Durchdringung des Rechtes mit der Religion, die das Natur— 
recht und damit das römiſche Recht zur Geltung kommen ließ, ſo mußte notwendig ein Wandel 
in der Auffaſſung der Religion und von Gott auf die Auffaſſung über das Weſen des Naturrechtes 
zurückwirken und damit zugleich auf die Auffaſſung über die Stellung des römiſchen Rechtes, 
das ſeinem angeblichen Nahekommen an das naturrechtliche Ideal eben die Wertſchätzung ver— 
dankte. Dieſen Wandel brachte aber die Zeit der Aufklärung, des ſogenannten Rationalismus, 
und damit war der Einfluß der Rhilojophie auf das Recht an Stelle der Religion gegeben. 
Die bedeutenditen Philofophen jener Zeit arbeiteten an der Umbildung und Ausbildung der 
Auffaffung des Naturrechtes. So lehrte, angeregt durd) Hugo Grotius und Hobbes, die im Ber: 
trag den Urſprung des Staates ſahen und die Vernunft als die Herricherin im Staate hinftellten, 
ſchon Pufendorf (1632-94), daß die allgemeinen Rechtsfäge aus der Vernunft und der 
menſchlichen Natur nicht von einem göttlichen Willen, einer Offenbarung berzuleiten jeien. 
Ebenſo durchdrang der geniale Leibniz (1646— 1716), deſſen Berufswiſſenſchaft die Juris- 
prubenz war, und der in feiner univerfellen Philofophie ein der Vernunft gemähes Chriftentum 
eritrebte, die Rechtswiſſenſchaft mit reformatoriſchen Ideen. Bejonders aber fämpfte der von 
der Yeipziger Univerſität nah Halle vertriebene Thomafius (1654--1728) gegen die alte 
mittelalterliche Scholaftif und Pedanterie an, und auch er leitete, wie Pufendorf und Grotius, 
das Naturrecht aus der angebornen jittlichen Anlage des Menſchen, nicht aus der Offenbarung 
ber. Endlich entwidelte Kant in jeiner Metaphyſik der Sitten fein Syitem der reinen Begriffe der 
praftiihen Vernunft. Und wie die Wiſſenſchaft, jo ergriff die Aufklärung jpäter auch das Volk, 
und gerade die rationaliftiihe Auffaffung des Naturrechtes wurde leidenfchaftlich erfaßt. Das 
läßt die Wirkung erkennen, die Rouſſeaus „Contrat Social“ hatte, und aud) die erften Dramen 
Schillers, die „Räuber und „Don Karlos“, jpiegeln die naturrechtlichen been wider. „Bon 
Rechte, das mit uns geboren iſt“, ift nun überall die Rebe. 

Indem man aber die Vernunft als oberjte und einzige Quelle alles Rechtes hinftellte, hul- 
digte man in gleicher Weife dem univerjellen Zuge, wie bei der Ableitung alles Rechtes von 
Gott. Denn damit löfte man das Recht von jeder geichichtlichen Entwicelung und vom Leben 
des einzelnen Volkes ab und glaubte, wie ehemals eine Weltreligion, jo nun eine Weltphilofophie 
und ein Meltrecht, ein der ganzen Menfchheit gemeinfames, lediglich aus der Vernunft ab: 
leitbares Recht finden zu fünnen. Während die franzöfiiche Revolution von Grund aus bie 
praftiiche Folgerung diefer Anjhauungen 309, waren fie in Deutichland doch ebenfalls mäch— 
tig genug, um die Entwidelung des Rechtes zu beeinfluffen. Nur daß die Bewegung fich bier 
des aufgeflärten Abjolutismus der Fürften bediente und mit deren Hilfe Gejege, in denen 
die naturrechtliche Auffaffung herrihte, zuftande braditen. Wie das fremde Recht dem Volke 
von oben her aufgezwungen worden war, fo ging auch von Wiſſenſchaft und Regierung der 
Anſtoß zur Befreiung aus. Go iſt denn auch das bedeutendfte Gejeßgebungswerf, das die 
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naturrechtlichen Gejichtspunfte zur Geltung brachte und den Glanzpunft der naturrechtlichen 
Schule überhaupt darftellt, unter dem aufgeklärteften Fürften feiner Zeit, vem Großen Fried- 
rich, geichaffen worden: das im Jahre 1794 veröffentlichte allgemeine preußiſche Landredt. 
Während diejes aber in weifer Berüdfichtigung der jozialen und wirtfchaftlichen Zuftände des 
Volkes immer noch auf dem Boden des gejhichtlid; gewordenen Nechtes fußte, huldigte die 
Gejeggebung Joſephs IL. für Ofterreich 1787 und 1788 den äußerften naturrechtlichen 
Lehren, um bamit zu jcheitern. Als Ausläufer der naturrechtlichen Anfichten ift endlich auch 
das von Feuerbach verfaßte Bayriiche Strafgejegbud von 1813 zu bezeichnen, das auch 
von Oldenburg angenommen wurde. 

Die Wirkung, die die naturrehtlihe Bewegung hinterließ, kann nicht hoch genug ans 
geihlagen werben. Denn indem die jcharfe Scheidung, die durch die Aufflärungszeit zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft, auf Bacon fußend, gemacht worden war, aud) die Auffafjung des 
Naturrechtes ergriff und diefes allein auf die menſchliche Vernunft abftellte, wurde endgültig die 
dem religiöfen Zuge der Deutichen entiprechende, das Recht aber auf einer jugendlichen Stufe 
zurückhaltende Gebundenheit und Verſchmelzung von Religion und Recht überwunden, zugleich 
auch dem römiſchen Rechte gegenüber der notwendige unbefangene und freie Standpuntt ge- 
wonnen, den bis dahin die ſklaviſch der Herrichaft des römischen Rechtes als dem Nechte fchlecht- 
bin fich beugende mittelalterliche Scholaftif nicht hatte. Damit war zugleich die Möglichkeit ge: 
ſchaffen, einerjeits die den fortgefchrittenen Bedürfniſſen entiprechenden römisch rechtlichen Be— 
fimmungen als naturrechtliche wirklich volfstümlich zu machen, da von der naturrechtlichen 
Bewegung aud das Volf ergriffen war, auf der anderen Seite aber auch die der naturredht: 
lihen Auffaffung nicht entfprechenden Beltimmungen des römischen Rechtes wieder auszu- 
ſcheiden. Diefe Ausiheidung wurde zugleich zum Vorteile des deutſchen Rechtes. Denn 
vieles, was man als Grundfäge und Ergebnifje der reinen Vernunft und als Naturrecht zu 
finden glaubte, erweift ſich thatjächlich bei näherem Zujehen als alte germaniſche Rechts— 
idee. Es fann eben niemand aus feiner Haut heraus, und im Glauben, aus ber reinen Ver: 
nunft ein Menjchheitsrecht zu finden, fand man, da e8 eben die Vernunft von Deutichen war, 
die fich bethätigte, da, was man ſchon befefien hatte: nämlich das vom deutſchen Volkstume 
bereit3 gebildete Necht. Nur daß die Vernunft, die als Nechtsbildnerin auftrat, nunmehr in 
der Schule des entwicelteren und formvollendeteren römischen Nechtes gebildet worden war. 

Während das Naturrecht die durch das römijche Recht gebrachte, dem germaniichen Rechte 
fremde Scheidung zwiſchen öffentlichem und privatem Rechte zunächft weiter ausbildete, fam es 
doch dem germaniſchen Nechtsgedanfen anderjeits inſoweit entgegen, daß es auch das öffentliche 
Recht als gleichwertig mit dem Privatrecht anerfannte und den Staat als einen Rechtsſtaat 
auffaßte, in dem die Beziehungen der Gefamtheit zum Einzelnen nicht der fouveränen Willfür 
der Gejamtheit überlaffen, ſondern rechtlich geordnet und geſchützt waren. Hierdurch aber wurde 
jowohl die Freiheit des Einzelnen als „angeborenes Menjchenrecht‘‘ auch gegenüber der Staats: 
gewalt ebenſo rechtlich anerkannt, wie umgekehrt dem Staate eine unantaftbare fouveräne Ge— 
walt beigelegt. Und während es einerjeit3 die ſtändiſche und genoffenichaftliche Gliederung 
und Gebundenheit zu gunften der freiheit des Einzelnen zerbrach, fam es doch anderjeits dem 
germaniſchen Genoſſenſchaftsbedürfniſſe dadurch wieder entgegen, daß es als unveräußerliches 
Freiheitsrecht des Einzelnen das Recht der freien Genoffenschaftsbildung anerkannte. Im Privat: 
techte förderte e3 ebenfalls die Befreiung des Einzelnen und des Eigentums von der germani: 
ſchen genofjenichaftlichen Gebunbenheit. Und doch betonte es auch hier gegenüber dem römifchen 
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Rechte wieder die fittliche Gebundenheit des Familienrechtes und die öffentlich-rechtliche und 
joziale Seite des Privateigentums. 

Im Strafrecht äußerte fich die neue Geiftesrichtung oft in übertriebener weichlicher Huma— 
nität und philanthropiſch-kosmopolitiſcher Schwärmerei, doch brachte fie immerhin die not: 
wendige Milderung der Strafen. Mande Strafarten fommen nun ganz außer Gebrauch, wie 
Ertränfen, PVierteilen, Lebendigbegraben, Rädern. Überhaupt werben alle verſtümmelnden 
Strafen abgejhafft, und an deren Stelle tritt die Freiheitsftrafe. Maßgebend hierfür wurden 
namentlich auch die verichiedenen auftauchenden Strafrechtslehren, von denen hier nur die 
Wiedervergeltungstheorie, die Abjchredungstheorie, die pſychologiſche Zwangstheorie und die 
Beilerungstheorie erwähnt feien. Bei den Verbrechen beſonders wird ſcharf dad Recht von 
Moral und Religion auseinandergehalten, und fo jcheidet eine ganze Reihe bisher als Ver: 
brechen angejehener Handlungen aus dem Strafrecht überhaupt aus, wie Selbitmord, Gottes: 
(äfterung, Inceſt und andere, oder fie werden doch von einen wejentlich milderen und natür: 
licheren Geſichtspunkt aus betrachtet, wie Kindesmord, Selbitbefreiung der Gefangenen. Im 
Strafprozeß aber fiel die Tortur, gegen die ſchon Thomafius vergeblidy angekämpft hatte, weg, 
und zwar war der erite, der ihre Abfchaffung verfügte, der Markgraf Karl Friedrich von Baden. 
Diefe ganze Zeit aber umfaßt die jechite Periode der deutſchen Rechtsentwickelung. 


7. Die Rechtseinheit und das Volkstümliche im Redt. 


Nun treten wir ein in die jiebente und jüngjte Entwidelungsperiode unjeres 
Rechtes. Wir haben es verfolgt von jeiner Kindheit ab. Es hat eine lange Jugend erlebt, denn 
langjam ijt, wie wir jahen, die äußere und innere Entwidelung vor ſich gegangen, und big zum 
Ausgange des Mittelalters hat es feinen jugendlichen Charakter bewahrt. Wie alle Lebens: 
äußerungen der Stindheit mehr Bethätigungen des Gefühles als des Verſtandes find, mehr 
triebartig als aus bewußter Überlegung erfolgen, jo war auch bei dem jugendlichen Rechte der 
Deutichen in erjter Yinie das Gefühl das rechtbildende Element, um jo mehr, alö bei den 
Deutichen überhaupt das Gefühl die ftärkjte Seelenkraft ift und jchon deshalb von ihm das 
Recht am meiften beeinflußt werden mußte. Und wie die Eigenart der Gefühle den Charafter 
des Menſchen bildet, fo geitalten die Gefühle des deutichen Volkes fein Recht, und in ihm 
jpiegelt fih das ganze Wejen wider. So wirkte in erjter Linie das Gefühl der Zujammen- 
gebörigfeit der engeren und weiteren Blutsverwandten, das fich zur genoſſenſchaftlichen Neigung 
ausbildete, auf die Erzeugung des Rechtes ein, fo finden wir das religiöfe Gefühl, das fittliche 
Gefühl, aber auch die Kampfesluft ebenjo wie die heiteren und finnigen Züge des deutſchen 
Wejens überall durchblicken. 

Auch die Flegeljahre haben dem jugendlichen deutſchen Rechte nicht gefehlt. Denn da es 
fih in ungehemmter Freiheit, undiszipliniert und nicht von einer ſtarken Zentralgewalt nad) 
einheitlichem Gefichtspunfte geleitet wie ein Naturfind entwidelte, nur feinen eigenen Neigungen 
und Trieben folgend, brachte es zwar feine friſche Natürlichkeit zur jchönften Entfaltung, ver: 
mochte aber auch nicht die jchädlichen Triebe im Zaum zu halten und verlor ſich daher bald, 
indem es dem genoſſenſchaftlichen Zuge allzufehr nachgab, in engherzigen Partikularismus, 
jo daß jeine Lebenskraft zerfplittert und vergeudet wurde und dem VBerjiegen nahe fam. Strenge 
mußten daher auch die Lehrjahre werden, die es unter der Zucht des römischen Rechtes zu er: 
dulden hatte. Und als es dann der Schule entwachlen war, da fam, wie jo oft beim deutichen 
Süngling, die Zeit des Idealismus, des philanthropifchen und kosmopolitiſchen Schwärmens, 
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verbunden mit Sfeptizismus; das alles finden wir in der Zeit der Aufflärungsperiode und 
des rationaliftijchen Naturrechtes wieder. Dann aber fommt die Zeit der Reife, der Samınlung, 
des Beſinnens auf ſich jelbjt und des Bewußtjeins feiner vollen Perfönlichkeit. An Stelle der 
Gefühle löſt der Verſtand die Handlungen aus, wenn er auch jenen ihr Recht läßt. Und dieje 
Zeit der männlichen Reife und Zufammenfaffung der Kräfte bezeichnet die heutige Entwicke— 
lungsftufe des deutſchen Rechtes, 

Mie das deutjche Volk nach den Befreiungsfriegen nad Einheit und Deutſchtum ftrebte, 
jo war nun auch fein erftes Ziel die Nechtseinheit. Zunächſt von der Wiffenjchaft gefordert 
und namentlich von Thibaut für das Privatrecht vertreten, ergriff die Bewegung von 1848 die 
Aufgabe und jchuf für ganz Deutjchland wenigſtens auf dem Gebiete, wo es der Verkehr am 
dringenbjten verlangte, die Rechtseinheit durch die vom Reichsverweſer Johann veröffentlichte 
Wechſelordnung und durch das deutiche Handelsgejegbucd. Meitergehende Entwürfe 
für ein gefamtes einheitliches Forderungsrecht jcheiterten freilich zunächit noch an der Ohnmacht 
des Deutjchen Bundes, jo daß einzelne Staaten, um dem modernen Bedürfniffe zu genügen, ihrer: 
ſeits einftweilen Kodifikationen ihres Nechtes vornehmen mußten, wie 3. B. Sachſen durch fein 
Bürgerliches Geſetzbuch von 1864. Endlich aber brachte die Gründung des Norddeutichen Bundes 
und bald darauf des Deutſchen Reiches dem deutichen Volke das, was ihm jo lange gefehlt hatte: 
die erfehnte politiiche Einheit, mit der num auch eine einheitliche, Fräftig fließende Quelle für 
das gemeine Recht gejchaffen war. Aus ihr find bereits ein gemeinihaftliches Strafgeſetzbuch, 
gemeinjchaftliche Prozeßgejege und nun auch ein gemeines deutjches Bürgerliches Geſetz— 
buch, der vielen anderen gemeinfchaftlichen Gefege nicht zu gedenken, hervorgegangen. 

Neben das Streben nad) Nechtseinheit tritt aber ebenjo Fräftig das Streben nad Deutſch— 
tum im Recht. Schon in der naturrechtlichen Schule zeigt ſich die Morgenröte des wieder: 
erwachenden Nationalgefühles. Gerade Thomajius war es, der, wie er der deutſchen Sprache 
Eingang in die Lehrſäle der Univerfität verſchaffte und fie an Stelle des Latein auch für wiſſen— 
ihaftlihe Abhandlungen verwendete, auch die Abſchaffung verſchiedener römifch=rechtlicher Ein: 
richtungen zu gunften des deutjchen Rechtes forderte. So verlangte er Wiedereinführung der 
ausschließlichen gefeglichen Erbfolge und Abichaffung des römischen Teitamentes, Und denfelben 
Beitrebungen huldigten Boehmer und Wolff. Vor allem aber war e8 dann die die natur: 
rechtliche Schule ablöjende, dur Savigny begründete hiſtoriſche Schule, die Urfache zur 
Wiedererwedung des volfstümlichen Nechtes wurde. Es ward einerjeits durch fie die Erkennt: 
nis des römiichen Rechtes tiefer und eingehender, und vor allem wurde das wahre Haffiiche 
römische Necht aus dem angenommenen Rechte der italienifhen Nechtsichulen herausgeichält, 
anderjeitö aber wurde auch das deutjche Recht nunmehr genauer erforjcht, und fo entitand eine 
germaniftifche und romaniſtiſche Wiſſenſchaft. 

Noch einmal freilich machte fich jegt der univerfelle und dem Volkstume feindliche Zug der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft geltend, indem in einem legten Auffladern die romaniſtiſche Wiffen: 
ihaft wenigftens für das Privatrecht den Sieg davonzutragen ſchien und auf die Rechtspflege 
zu maßgebendem Einfluffe gelangte. Denn fie verfuchte nunmehr an Stelle des durch ger: 
manijche Elemente abgewandelten italienischen aufgenommenen Rechtes das geläuterte Haffische 
römische Recht zu jegen, immer in der Überzeugung, daß dies eben das reine Necht fei. Eine 
legte Wirfung hiervon war noch der völlig verfehlte, ganz romanijtiiche erfte Entwurf des 
deutfchen Bürgerlichen Geſetzbuches, namentlich hinfichtlich des Forderungsrechtes. Auf der 
anderen Seite ging auch die germaniftiihe Schule zu weit, indem fie das alte deutſche Recht 
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ſchlechthin wieder zur Geltung bringen wollte, ohne Rückſicht darauf, ob es in jeder Form 
noch lebensfähig ſei, und ob die modernen Bedürfniſſe nicht eine Abwandlung des Rechtes in 
römiſch-rechtlichem Sinne vielfach mit Notwendigkeit heiſchten. 

Aber auch im Volk und bei den Regierungen tritt das Streben nach Umgeſtaltung des 
Rechtes in volkstümlichem, deutſchem Sinne hervor. Ermöglicht wurde die Durchführung dieſes 
Strebens eben durch die dem altgermaniſchen Weſen entſprechende Wiederbeteiligung des Volkes 
an der Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtſprechung, und ſo hat denn das wiedererwachte 
deutſche Nationalgefühl auch eine neue Blüte volkstümlichen Rechtes geſchaffen, das die erforder— 
liche Umformung, die das römiſche Recht ihm brachte, ſich zu eigen gemacht hat, ſoweit es ſeinem 
Weſen entſprach, die fremden Beſtandteile aber auszuſtoßen begann. 

Fragen wir uns nun zum Schluß, was wirklich deutſch in unſerem heute geltenden 
Rechte iſt, und in welcher Weiſe die Entwickelung unſeres Rechtes gefördert werden muß, um 
ein geſundes volkstümliches Recht zu ſchaffen, ſo ergibt ſich die Antwort aus unſeren bisherigen 
Ausführungen von ſelbſt. Wir haben die verſchiedenen Charakterzüge des deutſchen Volkstums 
hervorgehoben und vom Beginn der Rechtsentwickelung an verfolgt, wie ſie geſtaltend auf das 
deutſche Recht eingewirkt haben. Deutſch iſt demnach das Recht, das den einen und den anderen 
jener Züge in ſich aufgenommen hat, das in ſeinem Weſen den hervorgehobenen Eigenſchaften 
des deutſchen Volkes entſpricht. Undeutſch aber muß alles Recht erſcheinen, das mit jenen Cha— 
rakterzügen nicht in Einklang zu bringen iſt und ihnen feindlich gegenüberſteht. Eine nationale 
Rechtsentwickelung wird daher nad) der Richtung hin zu erfolgen haben, die jenen hervorgeho— 
benen Zügen und Eigenfchaften, die ſich als rechtsbildend befundet haben, entſprechen. Aus der 
Geſchichte wird zugleich aber zu lernen fein, daß die Übertreibung nad) der einen oder anderen 
Richtung ſchädlich auf das ganze Necht wirkt, und daß man fie daher vermeiden muß. 

So haben wir als erfte Eigentümlichkeit des deutfchen Rechtes den genoſſenſchaftlichen Zug 
erkannt, der in feiner Übertreibung ſowohl zum Partikularismus der Nechtöquellen als zur un: 
gejonderten Einheit des privaten und öffentlichen Nechtes geführt hat. Nach beiden Richtungen 
hin enthält die Übertreibung einen Mangel, für deifen Überwindung durch das römiſche Recht 
wir dankbar fein müſſen. Ebenjo verkehrt aber und dem deutſchen Volkstume wiberjprechend 
wäre es, diefem genofjenichaftlichen Zug im deutſchen Recht auch für die modernen Berhält- 
niſſe jede Berüdjichtigung zu verjagen. Soweit es irgend möglich ift, ohne in die Nachteile der 
Übertreibung zu verfallen, muß dieſem genoſſenſchaftlichen Zuge vielmehr Genüge geleiftet 
werden. Wir finden in der That neben dem einheitlichen Reichsrechte noch eine Fülle des par: 
titularen Nechtes, die die Berüdfihtigung der bejonderen „berechtigten Eigentümlichkeiten” 
der verjchiedenen deutihen Stämme hinreichend gewährleiftet. „Billigkeit ift Veränderung des 
Rechts.“ „‚Gerechtigfeit macht Unterjchied. Und aud das Einführungsgefeg zum deutſchen 
Bürgerlichen Geſetzbuche, die moderne clausula salvatoria, läßt den einzelnen Landesgeſetz— 
gebungen nod) weiten Spielraum, Diejelbe Berückſichtigung des genofjenjchaftlihen germani: 
ſchen Wefens zeigt aber auch unjer modernes öffentliches Recht und das Privatrecht. Zwar 
die begrifflihe Sonderung von Privatrecht und öffentlichem Recht, die das römijche Recht brachte, 
muß bejtehen bleiben und entipricht den modernen Bebürfniffen. Aber nicht fennen wir, wie 
diejes, nur eine völlige Trennung zwifchen beiden, ſondern auch eine enge Berührung und Ver: 
bindung. Zwar ift ber Staat das allumfafjende Ganze, innerhalb des Staates aber verlangen 
wir jelbitändige Genofjenfchaften mit jelbitändiger freier Verwaltung zur Befriedigung bejonderer 
genoſſenſchaftlicher Bedürfnifje, die, wie Das einzelne Individuum, dem Staate gegenüber nicht 
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nur Pflichten, jondern auch Nechte haben. Die vielen Körperſchaften mit Selbitverwaltung 
fommen diejem Bebürfniffe entgegen. Es fei nur an die Innungen erinnert. Ebenſo gibt es 
im Privatrecht eine große Anzahl genofjenfchaftlicher Verbindungen zur Erreichung rein privat: 
wirtichaftlicher Zwecke, wie Aftiengefellichaften, Geſellſchaften mit beſchränkter Haftpflicht, offene 
Handelsgejellichaften ıc. Und während bisher hinfichtlich der gewöhnlichen bürgerlichen Gejell: 
ihaft im allgemeinen die Grundſätze der societas des römiſchen Nechtes maßgebend waren, 
tritt auch hier durch das neue Bürgerliche Geſetzbuch wieder die Gejellichaft des alten deutjchen 
Rechtes ins Leben, deren Weſen Gejamthandsverbindung und Gefamthandsverwaltung iſt. Die 
Anteile des Gefellfhafters find danach nicht rein vermögensredhtlih. Sie find feine Eigen: 
tumsrechte im römiſchen Sinne, fondern Mitaliedsrechte, find perfonenredtliher Natur. Diele 
Perſonenrechte aber find gemeinfchaftlic eng verbunden. Während fie römiſchrechtlich nichts 
miteinander zu thun haben, ganz jelbjtändig find, ftehen fie deutfchrechtlich in einem gemein: 
jamen perfönlichen Verhältniſſe. Das Genofjenichaftseigentum ift aljo fein individualijtiiches, 
jondern ein fozialiftifches Eigentum; das Verhältnis ift dem öffentlichen Rechte verwandt, die 
Gemeinnügigfeit wiegt vor. Nirgends beſſer als in der Rückkehr zu diefer deutjchrechtlichen 
Auffaffung der Gejellichaft zeigt fih, wie ſtark der genojjenihaftlihe Zug wieder im 
Rechte hervortritt, 

Deshalb durchweht auch weiter neuerdings das Privatrecht wie das öffentliche Necht ein 
großer jozialer Zug, und hierin vornehmlich kommt die ſoziale Natur des deutſchen Rechtes 
wieder zur Erfcheinung. Sowohl im neuen deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuche als im neuen 
Handelsgeſetzbuche tritt das vielfach hervor in der Berüdlichtigung des wirtſchaftlich Schwachen. 
Der arıne Schuldner wird durch Beichränfung der Prändungsmöglichkeit geichügt, für Gefinde 
und Handlungsgehilfen wird durch Vorjchriften über die Gewährung gefunder Wohn: und 
Schlafräume, die Pflege in Krankheit, die Kündigungsfriften ꝛc. Sorge getragen. Die Be: 
ftimmungen des Mietrechtes wollen auch den kleinen Xeuten gefunde Wohnräume gewährleiften. 
Vor allem aber jorgt die moderne Arbeiterſchutzgeſetzgebung für die Arbeiter. Es braucht nur 
auf die Kranken: und Unfallverficherungsgefege hingewieſen zu werben. 

In Verbindung hiermit jteht das Streben, auch die Gefege der Sittlichfeit wieder mehr, 
als es von der naturrehtlichen Schule geichah, zu Gefegen des Rechtes zu erheben. Dies kommt 
insbeſondere im Strafrechte zum Ausdrud, Gerade neuerdings macht fi) wieder die alt: 
germanifche Verquidung von Rechtsvorſchriften und Vorichriften des Sittengeſetzes geltend in 
den Beitrebungen, die unzüchtigen Erfcheinungen in Wort und Bild zu befämpfen. Und wie 
das Sittlihe, Jo übt auch die Sitte einen großen Einfluß aus, und hierin namentlich beruht 
die Auslegung, die der Vorfchrift über den groben Unfug von den Gerichten gegeben wird. Oft 
wird darin alles Ungehörige überhaupt begriffen und damit unbewußt die altgermanifche Auf: 
faffung, der ein Unterjchied zwijchen dem vom Rechte und dem von der Sitte Gebotenen fremd 
war, zum Ausdrud gebracht. Aber auch in weiten Maße wird das Privatrecht von den Geboten 
der Sittlichfeit beherricht. Hierher gehören die Beftimmungen über die weitgehende Haftung für 
Schadenszufügungen, über die Berüdjichtigung von Treue und Glauben bei Verträgen. Ya 
auch der altgermanifche Begriff der Schenkung, den wir ſchon fennen gelernt haben, kommt 
wieder mehr zur Geltung, infofern wegen jchwerer Verfehlungen gegen den Schenker nad) 
richterlichem Ermeſſen die Schenfung widerrufen werden kann. Bon fittlihem Gefühle ge- 
tragen find ferner die Vorfchriften über Unterhaltsgewährung an die aufereheliche Mutter und 
an das außereheliche Kind, die Beitimmungen des Cherechtes, bejonders im Hinblid auf die 
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Eheicheidungsgründe, die dem Richter gegebene Befugnis, eine übermäßig hohe Vertragsitrate 
angemejjen zu ermäßigen. Auf der germanischen Rechtsauffafjung und Wertſchätzung der Ar: 
beit beruht auch der dem modernen Nechte innewohnende Zug auf Ausdehnung des Schutzes 
der geiltigen und gewerblichen Arbeit, wie er in den Urheberrechten, Erfinderrechten, im Gelege 
zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes, im Verlagsrechte zu Tage tritt. Selbjt im 
Prozehverfahren ift die altgermanische Natur eines Kampfes zwiichen den Parteien durch die 
jelbitändige Stellung der Prozeßparteien und deren Prozeßbetrieb wieder mehr zur Geltung ge: 
fommen, wie auch das Verlangen nad) Öffentlichkeit des Verfahrens dem germaniſchen Weſen 
entipricht. Eigentümlicherweife find wir auf dieje altgermanifchen Einrihtungen auf dem Um— 
wege über das franzöfiiche Necht zurückgekommen, deſſen Prozeßrecht wir zunächſt annahmen, 
das aber diefe germaniſche Natur im Gegenfage zu unferem romanifierten bewahrt hatte, 

So finden wir denn, daß überall in unferem heutigen Rechte, wie e3 einem großen, von 
nationalem Bewußtſein durchdrungenen Volfe gemäß ift, das deutjche Wejen zur Erfcheinung 
fommt, wenn auch nicht immer in der Form, bie, wie namentlich leider beim Bürgerlichen Ge: 
ſetzbuch, oft viel zu abftraft ift, fo doch in feinem Inhalte. Es fteht in der Zeit der männlichen 
Kraft und Neife. Möchte ihm das Greijenalter noch lange fern bleiben. Hierzu aber gehört, 
daß neben dem Rechtsbewußtſein das Nechtsgefühl im ganzen Volke wach erhalten bleibt, 
wie jich der Mann neben der fühlen Verjtandesthätigfeit das warme Gefühl der Jugend erhalten 
ſoll. Das Rechtsgefühl aber bleibt dem Volke erhalten, wenn die Beitimmungen des geltenden 
Rechtes eben feinem Gefühlsleben entipredhen. Höchſte Sorge der geſetzgeberiſchen Gewalten 
wird es deshalb jein müſſen, diefe Züge des deutichen Volkscharakters, die auf das Hecht geital: 
tend einwirkten, als es ſich nod) frei und triebartig entwidelte, nun auch bei der bewußten ge: 
jeggeberijchen Thätigfeit zu berüdjichtigen. Denn „Art geht für alle Gewohnheit‘, und „Gute 
Gewohnheit, gut Hecht”, 
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Die deuffhe Bildende Kunfl. 


1. Allgemeines. 


„Die Kunft iſt Wefensausdrud.” In diefe wenigen Worte fünnte man das Belenntnig, 
welches die Werke deutjcher bildender Kunft von dem Ideal ihrer Schöpfer ablegen, zufammen: 
‚fallen. Beides: Vorzüge und Mängel deutſcher Bildnerei, finden in ſolcher Eigentümlichkeit ihre 
Begründung, und alle harakteriltiichen Bejonderheiten erklären fich aus ihr. Wenn als Unter: 
ſchied der fünjtleriihen Veranlagung der Germanen und Romanen gemeinhin angeführt 
wird, daß diejen der höher ausgebildete Sinn für das Formale, jenen das ſtärkere Auffaſſungs— 
vermögen für den Gehalt oder Inhalt fünftlerifcher Vorjtellungen zu eigen ſei, jo wird damit 
dasjelbe, nur in allgemeinerer Weije, gejagt, wie andrerſeits auch der gebräuchlichen vergleichen: 
den Hervorhebung des ibealiftiichen Prinzipes in der romanifchen, des vealijtiichen in der ger: 
maniſchen Kunſt urjprünglic eine auf jenen unferen Satz hindeutende verwandte Auffafjung 
zu Grunde liegt. Führt aber die Gegenüberjtellung von „Form“ und „Gehalt“ als eine 
zu unbeftimmte Faſſung bes Problemes leicht zu Mißverftändniffen, jo haben die Schlagworte 
„Idealismus“ und „Realismus“ zu einer nicht allein oberflächlichen, ſondern äfthetijch ver: 
derblichen, weil unfinnigen Anficht verleitet. Indem man dem Widerſpruch zwiſchen den doch von 
gleicher Fünftlerifcher Genialität zeugenden und auf den gleichen religiöjen Stoff angewandten 
Gejtaltungsmweifen der Staliener und der Deutjchen im Mittelalter und in der Renaiffance: 
dem Widerſpruch nämlich zwiſchen einem auf das Typiſche, Gejegmäßige, d.h. Schöne, und einem 
auf das Individuelle, d. h. Charafteriftiiche, gerichteten Bilden zu entgehen verfuchte, hielt man, 
nur den äußeren Erjcheinungsformen vertrauend, eine Sackgaſſe für einen Ausweg und pro: 
Hamierte die Gleihberechtigung oder wenigftens die fünftleriiche Berechtigung einer realifttichen, 
d. 5. die Natur getreu nachahmenden, neben einer ibealiftiichen, d. h. die Naturericheinungen 
zu vorgeitellter Vollendung erhebenden, Richtung. 

Eine ſolche Behauptung mußte in zwiefacher Beziehung verwirrend wirken. Zunächft that 
man den philofophijchen Begriffen Sdealismus und Realismus Gewalt an, inden diefelben ihrer 
eigentlichen Bedeutung beraubt wurden. Man verfannte, daß fie zwei entgegengejegte Welt: 
anfchauungen bezeichnen, deren eine, die idealiftiiche, gerade die fünftleriiche ift, während die 
andere, die realiftiiche, die antifünftleriihe, rein vom Verſtande ausgehende ift. Won einer 
realiftiichen Kunjt zu fprechen, ift im philofophiihen Sinne und darum überhaupt widerfin- 
nig, denn die realiftiiche Welt- und Naturauffaffung ſchließt das Künftlerijche aus. Die That: 
jache an fich, daß die großen Denker der Deutichen in ihren philoſophiſchen Spitemen den Idea— 
lismus als die deutjche Erfenntnisweife offenbart haben, hätte die Bezeichnung deutjcher Kunft 
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als einer realiftiichen unmöglich machen follen. Wie vermöchte die Kunit etwas Anderes als bie 
Philoſophie, ja das Entgegengejegte von dem Wejen eines Volkes auszufagen? 

Mußte demnach Schon die faljche Anwendung des Begriffes Realismus verwirrend wirken, 
jo fam dazu noch weiter, daß durd eine ſolche Auffalfung eine verkehrte Vorjtellung von ber 
Art des deutſchen künftleriichen Schaffens erwedt wurde, als jei nämlid die möglichit getreue 
Wiedergabe der Natur Zwed und Ziel derjelben geweſen. Tritt in jeder großen Fünftlerifchen 
Entwidelung eine Phaſe ein, in welcher das intenfive Studium der Erfcheinungen im Hinblid 
auf die erjtrebte vollendete Verwirklichung eines hohen fünftleriichen Ideales notwendig wird, 
wie es im 15. Jahrhundert auch in Stalien der Fall war, jo hätte die große hriftliche deutjche 
Kunſt des Mittelalter und der Renaiffance überhaupt die Naturnachahmung nicht ald Mittel 
zu einem höheren Zwecke, fondern als Zwed an fich betrachtet. Dies aber hieße behaupten, bie 
Bildnerei jelbit der größten Deutfchen im 16. Jahrhundert habe die künſtleriſchen Ideen einem 
bloßen Spiel virtuojer Fertigkeit im Nachahmen aufgeopfert. Gewiß hat feiner von denen, 
welche die Schlagworte Idealismus und Realismus anwenden, an dergleichen gedacht, da ges 
rade die deutjche Kunft dies unmöglich macht, aber für die Enthüllung des Weſens derjelben 
erjcheint e8 durchaus notwendig, darauf hinzuweiſen, zu welchen bevenflichen Folgerungen jene 
unrichtige Formulierung des Unterjchiedes zwifchen romanifcher und germaniſcher Kunft als 
Idealismus und Realismus führt, und wie wünfchenswert e8 erfcheinen muß, daß diefe Redens— 
arten aus jeder ernfteren Erwägung ausgeichlojien werden. Was bie verbreitete Anwendung 
derjelben aber zu lehren vermag, ift dies: daß ein nicht leicht zu löſender jcheinbarer Wider: 
jpruch zwifchen der Ideenwelt des Deutjchen und den Ausdrudsformen, die er für dieſe Ideen 
in der bildenden Kunft gefunden bat, fich bemerkbar macht, und daß in der Erfenntnis der Not: 
wendigkeit diefes jcheinbaren Widerfpruches zugleich die Erkenntnis der Wejenseigentümlichkeit 
deutichen bildneriihen Schaffens fich darbietet. 

Sp mannigfach beftimmend für die geiftige Entwidelung eines Volkes auch die äußeren 
Faktoren feiner in Klima und Natur beruhenden, die joziale und ftaatliche Geſtaltung wie die 
Einzeleriftenz beeinfluffenden Yebensbedingungen erfcheinen müſſen, fo deutlich weiſt doch gerade 
die Kunft darauf Hin, daß die geijtige Eigenart wejentlich und vor allem in der einer ganzen 
Rafje angeborenen phyſiſch-pſychiſchen Anlage beruht. Sit diefe ſchon im einleitenden 
Aufjage Gegenftand der Unterfuchung geweſen, jo gilt e8 bier, nachzuweiſen, in welcher Weife ſie 
das bildnerifche Ausdrudsvermögen bedingt und beftimmt hat. Nur in dem Verhältnis, in 
dem bie geiftigen und feelifchen Kräfte beim Deutjchen zu einander ftehen, darf der tiefite Grund 
der Bejonderheiten feiner künſtleriſchen Schöpfungen gefucht werden. 

Hier trat uns num ala harakteriftiich das Überwiegen der innig miteinander verbunde: 
nen Gefühls: und Phantafiethätigfeit über die Verftandesthätigfeit entgegen. 
Durfte in diejer Thatfache die Erklärung für das ausgeſprochen Perſönliche, Individuelle 
der Melt: und Yebensauffaffung des Deutjchen gefunden werden, eben weil im Gefühl und in 
der Phantafie das Individuum fich jelbft der Welt gegenüber betont, während e8 mit dem, 
einzig die Urjächlichkeit der Erfcheinungen erfaffenden Verſtande fich der gemeinfamen Auffaffung 
der Dinge unterordnet, jo fcheint damit vorläufig nur allgemein feitgeitellt zu fein, daß ber 
Deutſche zur fünftleriichen Thätigkeit überhaupt, die im ftarfen perfönlichen Gefühls- und 
Phantafieleben wurzelt, prädeitiniert erfcheint; ja der Einwurf, daß hiermit durchaus nichts 
Beſtimmtes gejagt jei, dürfte erhoben werden. Und doch, wenn auch jede genaue Ermittelung 
des Verhältniffes, in welchem Gefühl, Phantaſie und Verftand zu einander ftehen, unmöglich 
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bleibt, genügt die Erkenntnis der allgemeinen Thatjache, dab bei dem Deutfchen Gefühl und 
Phantaſie befonders ſtark erregbar find, um eine Erklärung der wichtigen Erjcheinungen feines 
fünjtlerifchen Schaffens zu begründen. Die nähere Beitimmung aber ergibt ſich aus den Grenzen, 
welche dem Ausdrucksvermögen der einzelnen Künſte geſetzt ſind. 

Iſt alles künſtleriſche Schaffen ſeinem Weſen nach nur Gefühlsausdruck, ſo beruht der 
Stil, d. h. die geſetzmäßige Ausdrucksform, der verſchiedenen Künſte auf der Geſtaltung dieſer 
Form aus der jeder einzelnen Kunſt beſonders eigenen Ausdrucksmöglichkeit. Die Künſte, deren 
Prinzip der Raum iſt, die bildenden, können Gefühle nur mittelbar ausdrücken, indem ſie durch 
die dargeſtellte Erſcheinung auf das Weſen hindeuten, die Erſcheinung zu einem Gleichnis des 
Weſens machen. Die Künſte, deren Prinzip die Zeit iſt, die Dichtkunſt und die Muſik, teilen das 
Gefühl unmittelbar mit und zwar am unmittelbarſten und entſcheidendſten die Muſik, indes 
die Dichtkunſt, wenn fie nicht zur dramatischen Darſtellung wird, in ihrer abſtralteren Berufung 
an die Phantaſie die Erfcheinungsvorftellung von der bildenden Kunſt entlehnen muß. 

Hierin liegt & nun begründet, daß weitaus das freiefte und umfaſſendſte Ausdrucksver— 
mögen der Mufif zu eigen ift, zumal wenn fie im Drama mit der Dichtkunft verbunden ift, 
und daß im Vergleich mit ihm die nur durch Erſcheinungen zu ung redende, nicht direkt das 
Weſen mitteilende bildende Kunſt eine beichränfte Möglichkeit, Gefühle auszudrüden, hat. Unter 
den bildenden Künjten aber wiederum nimmt in dieſer Beziehung die Architektur die niedrigite, 
die Plajtif die mittlere, die Malerei die höchite Stufe ein. Keineswegs joll damit eine Rang: 
ordnung der Künſte aufgeftellt werben, da die Volltommenheit eines Werkes, mag fie nun in 
welcher Kunft immer uns entgegentreten, etwas Abjolutes ift, ſondern es foll nur darauf hin- 
gewiefen werden, daß den verfchiedenen Künften eine verfchiedene Möglichkeit des Gefühlsaus- 
drudes innewohnt, und daß die Vollkommenheit einer künſtleriſchen Schöpfung davon abhängt, 
inwieweit dem auszudrüdenden Gefühl oder der künſtleriſchen dee die Ausdrucksform der ge: 
wählten Kunst entipricht. Denn wir dürfen in diefem Sinne Stil als die Übereinftimmung der 
Ausdrudsform mit der dee bezeichnen. 

indem wir ung nun die Frage, worin, verglichen mit Dichtkunſt und Mufik, die Beſchränktheit 
der Ausdrudsmöglichfeit in der bildenden Kunft begründet ift, näher zu beantworten verfuchen, 
finden wir die Erklärung darin, daß jedes Fühlen ein zeitlich in Bewegung, jei eg in Gebärden, 
jei es in Spradje oder Ton, ſich äußernder Vorgang ift, Bewegung aber fann in der bloß räum- 
lihen Kunſt nicht wirklich gegeben, fondern nur angedeutet werden, ba jede Bewegung in ihr 
zu einem Dauernden wird. Die Bewegung jo zu beitimmen, daß die Phantaſie bei dem Be: 
ftreben, ſie für wirklid zu halten, nicht in Widerjtreit mit der Wahrnehmung des thatjächlichen 
Verharrens der bildlihen Erjcheinung gerät, ijt die Aufgabe des Bildners, und bier fieht 
jich ſelbſt der Maler, der doch in den großen bindenden Einheitsfaftoren von Farbe und Licht 
ftarfe Mittel, die beunruhigende Wirkung lebhaft bewegter Einzelförper aufzuheben, befigt und 
daher viel weiter al3 der nur durch Symmetrie und Proportionalität die Einheitsauffaflung 
erzwingende Bildhauer gehen kann, genötigt, gewiſſe Grenzen einzuhalten. Schreitet der Bildner 
über dieje hinaus, weiß er nicht durch jene Einheitsfaftoren ſelbſt dem Vielbewegten den 
Stempel des Dauernden, der Ruhe, der Aufhebung der Bewegung im Ganzen aufzubrüden, 
jo verhindert er die durch die Phantajie vermittelte einheitliche Gefühlsauffaffung feines Werkes, 
beunruhigt das Gefühl, ohne es zu befriedigen, und fcheitert, weil er die Schranken der Aus: 
drudsmöglichkeiten jeiner Kunſt durchbricht, in dem Bejtreben, ein ftiliftiiches Werk zu ſchaffen. 
Die unvergleihliche Vollendung vor allem der griehijchen, dann der italienischen Gebilde 
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beruht in diefer Fähigkeit einer weifen Mäßigung des Gefühlsausdrudes zu gunften 
einer harmonischen Geftaltung der Erjcheinung. Gerade die Bändigung und Beſchwichtigung 
jeelifcher Erregung, die Aufhebung aller Konflikte ericheint hier in der griechischen Plastik wie in 
der italienifchen Malerei als die Bedingung vollendeter bildnerifcher Wirkung. In diefem Sinne 
darf der antike, auf alle Künſte ſeine Vorherrſchaft ausdehnende plaſtiſche Geift als der äußerjte 
Segenjag zu dem modernen mufikaliichen bezeichnet werben. 

Mit jenem Streben fteht aber weiter eine bedeutungsvolle Erſcheinung in innerem Zu: 
jammenbang: die Beijhränfung nämlich, die ſich die Antife und die italienische Renaiſ— 
fance im Stofflihen der Daritellung auferlegt. Mit dem echten Inſtinkt des bildenden 
Künſtlers ſchied im Laufe der fünftlerifchen Entwidelung der Grieche immer mehr alle jene Vor: 
würfe aus feinem Schaffen aus, die für eine ftiliftiiche Durchbildung nicht geeignet waren. 
Die Zahl der Typen, in denen er die Normen des rein menjchlichen Ideales verbildlichte, ift 
eine verhältnismäßig geringe. Nur durch ſolche Beihränfung war die Vollendung, der Stil 
zu erreichen. Kam ihm in bedeutungsvoller Weife fein Götterglaube und feine Mythologie bier: 
für zu Hilfe, fo hat doch auch der chriftliche Italiener der Nenaiffance in der ftofflichen Ein- 
Ihränfung das Heil der bildenden Kunft erkannt. Mit klarem Künftlerbewußtjein entjchied 
er fi im Verlaufe der Ausbildung eines Stiles dafür, nur diejenigen unter den chriftlichen 
Vorftellungen zum Gegenftand feines Bildens zu machen, in welchen ein von allem Hiftorifchen 
(osgelöjtes Neinmenjchliches und zugleih ein die Erregung heftiger Gefühle Vermeidendes, 
Dauerndes gegeben war. So wandte er fi in den Zeiten höchften Könnens von der Be 
ſchäftigung mit dem Leiden Ehrifti und der Glaubenszeugen, in dem doch der Kern allen chrift- 
lichen Glaubens und Fühlens liegt, ab und begnügte fih, in den Typen vor allem der Ma— 
donna, als der Veranſchaulichung ewig verftändlicher Mutterliebe, dann einzelner heiliger und 
allegoriicher Geftalten jowie in der Wiedergabe ruhiger genreartiger Vorgänge aus dem Leben 
Ehrifti und feiner Nachfolger eine Schönheitsverflärung der Wirklichkeit zu geben. Dieje auf die 
Wahl des Stoffes im allgemeinen fich geltend machende Beihränfung hängt aber weiter mit 
dem Streben nad) möglichiter Bereinfahung in der Darftellung, was die Einzelheiten: 
Figuren, Umgebung und Landichaft, betrifft, zufammen, Auch hierin jahen die griechiichen 
und italienifchen Bildner ein ftiliftiiches Erfordernis ihrer Kunſt. 

Mäßigung in der Bewegungsdarftellung, Beſchränkung im Stoffe und im Einzelnen im 
Hinblid auf eine typiiche Schönheitsgeftaltung des Reinmenſchlichen: hierin haben wir die wejent- 
lichen Bedingungen für den vollendeten Stil der griechischen und italienifchen bildenden Kunſt 
zu gewahren. Gewonnen aber konnten diefelben nur werden durch eine Zurüddämmung des 
Verlangens nad Mitteilung erregten Gefühlslebens und eine Bändigung der mit dieſem zujam- 
menhängenden Phantafiethätigkeit; oder, wenn wir e8 anders ausdrüden wollen: in dem Um— 
ftande, daß bei jenen Völkern das Gefühls- und Vhantafieleben nicht in gleich ftarfer Weiſe die 
Verftandesthätigfeit überwiegt, wie es bei den Deutfchen der Fall ift, liegt die Erklärung, daß 
die der Begabung jener Völker am meiften entiprechende Kunft die bildende war, deren vollen: 
deter Stil nur aus einen gewiffen Maß des Ausdrucksbedürfniſſes hervorgehen kann. 

Durchaus anders verhält es jich bei dem Deutſchen. Bei ihm ift, um es furz auszubrüden, 
ein Überſchuß von Gefühlskraft und in ihr wurzelndem Phantafiereichtum über das in der bilden: 
den Kunſt ihren Gefegen entiprechend zu Verwirklichende vorhanden. Die Ausdrucksmöglich— 
feiten dieſer Kunft find zu beſchränkt, als daß fie dem Auszudrüdenden Genüge leiften Fönnten: 
die Form ift zu eng für den in ihr zufammenzufaffenden Gehalt, und an diefem Widerſpruch 
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ideitert das Streben nad) dem Stil. Bon dem Gefühlsinhalt feiner Vorftellungen erregt und 
beftimmt, einzig bemüht, ihn ganz mitzuteilen und aller Mittel hierzu fich bedienend, ver: 
fennt der Deutjche die Grenzen der nur die Erfcheinung veranfchaulichenden, das Wejen nur an- 
deutenden bildneriich darftellenden Kunft und gerät infolgedeffen in das Maßloſe. Er möchte 
die Innerlichkeit, das Wefen unmittelbar ſprechen laſſen und findet doch hierfür in 
der bildenden Kunft eine Außerungsform, welche nur mittelbar ausdrüdt. Die Folge ift, daß 
er der Kunſt Gewalt anthun, fie über ihr Vermögen hinaus jteigern muß. hr, der räumlich) 
Gejtaltenden, wird die Ausdrucksfähigkeit, weldhe nur den im Zeitlichen fich äußernden Künften 
verliehen it, zugemutet. 

Der Drang nach dem Ausdrud des Weſens, d. h. der unendlichen Mannigfaltigfeit innerer 
Gefühlsvorgänge, findet die einzige Möglichkeit ihrer Verdeutlichung in der Darftellung der Be— 
wegung, denn nur in der Bewegung verrät fi) das Seelenleben. Die Bewegung, welche 
die griechifchen und italienischen Stiliften auf das geringfte Maß zurüdzuführen bemüht waren, 
wird das erite für die deutſchen Kunftihöpfungen Charafteriftiiche. In ihnen wird 
beitändig und in jever Beziehung die Ruhe in Bewegung aufgelöft, während bei jenen die Be: 
wegung in Ruhe umgejegt wurde, 

Sit die Bewegungsdarftellung die logiich notwendige Wirkung des ftarfen Gefühlsdranges 
im fünftleriihen Schaffen, jo erwedt zu gleicher Zeit der übergroße Reichtum der Einbildungs— 
fraft an Vorjtellungen das Bedürfnis nach größter Mannigfaltigkeit in der Darftellung. Die 
unerichöpfliche Kraft der Erfindung führt, im Gegenjaß zu der weilen Beihränfung im Stoffe 
und in den Details, die der Grieche und Jtaliener fich auferlegte, zur Überfülle der Vorwürfe 
und der Einzelheiten. Sie ift das zweite, die Gebilde deutſcher Künftler fennzeichnende Element. 

Wie die Darftellungsweife, jo beftimmt weiter aber jener Drang auch das Verhältnis des 
Künftlers zur Natur. Dasjelbe zeigt fi) einmal ald Naturalismus, als liebevolle Nachbildung 
der Wirflichfeit, die den Anlaß zu der unglücklichen Bezeichnung der deutjchen Bildhauerei 
und Malerei als einer realiftiichen gegeben hat. Auch fie, weit entfernt davon, aus einer realiſti— 
ihen Neigung hervorzugehen, ift vielmehr nur die Folge jenes hohen Idealismus, der das Ziel 
aller Kunjt in der Mitteilung der das innere Gefühlsleben jpiegelnden Ideen fieht, ift das 
Mittel zu diefem Zwed. Die Verdeutlichung jeeliicher Vorgänge in der bildlihen Erjcheinung 
verlangt mit Notwendigkeit, wie die Darftellung der Bewegung, jo die Daritellung des 
Charafteriitiihen der Erſcheinung. Diejes aber heißt joviel wie Jndividualifie- 
rung, und dieſe wiederum ift nur erreichbar durch die möglichit getreue Nachbildung der ein- 
zelnen Naturerjcheinungen. Wie das Perjönliche, Individuelle des deutſchen Charakters in feiner 
farfen Gefühlsanlage begründet ift, jo it jein Naturalismus in der bildenden Kunft die not: 
wendige Geitaltungsform feines nad) Ausdrud ringenden Gefühles, Nur durch die möglichit 
große Wahrheit, d. h. der Wirklichkeit entiprechende Draftif der Gebärdenſprache und Charafter: 
bildung, darf er den beabjichtigten Eindrud auf Phantafie und Gefühl anderer hervorzubringen 
hoffen, und immer wieber, jelbjt da, wo er mit Bewußtjein das allgemein Typiſche göttlicher 
Eriheinung geben möchte, ftört ihm das unabweisbar ſich einftellende Herzensbebürfnis nad) 
dem greifbar Natürlihen menjchlichen Empfinden die Hervorbringung einer in unnahbare 
Fernen entrückenden Schönheit. 

Dieſelbe Gefühlskraft aber, welche, um der Legende, Geſchichte oder Dichtung entnommene 
Vorſtellungen von erſchütterndem oder ſanft bewegendem Inhalt zu einer entſprechend wirkenden 
Veranſchaulichung zu bringen, die Natur getreu nachbildet, erhebt ſich, dem Alltagsleben- und 
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Sein gegenüber oder durch abjonderliche Ideen beitimmt, als Phantaftif zum freien und 
fühnen Spiel mit den Erſcheinungen. Selbſt das Unauffallendfte, Alltägliche bietet in feinen 
harakteriftiihen Zügen der Einbildungsfraft den Ausgangspunkt einer bald übertreibenden, 
bald willtürlich umgeftaltenden Thätigkeit, deren Ziel es ift, dem Geringfügigen Bedeutung, 
weil Gefühlswert, zu verleihen. Dieſe Neigung macht e3 deutlich, wie ganz der Naturalismus 
nur höheren Zwecken dient, Weit entfernt davon, zur Sklavin der Realität zu werden, bewährt 
die Einbildungskraft ihre Herricherrechte, wo immer das Gefühl nur durch jolde Steigerung des 
Charakteriftiihen oder durch willkürliche Erfindung erregt werben kann. So iſt der Drang zum 
draftiich Übertreibenden und Abjonderlichen, die dem Deutfchen eigene Phantaftik, nur das nad 
einer anderen Eeite al3 der Naturalismus gerichtete Ausdrudsverlangen. Wie diefer, erklärt 
fi auch das Spiel des Humors mit der Wirklichkeit nur aus diefem Verlangen. 

Jedes einzelne Ding hat eben nur Bedeutung für den Deutichen als die individuelle Er- 
ſcheinung eines allgemeinen Wefenhaften. In diefem, in dem Innerlihen, nicht in dem 
Äußeren, erfaßt er das Typifche. So wird er von feiner Veranlagung dazu gedrängt, nicht in 
dem Gejegmähigen, Schönen, jondern in dem Charakteriftiihen fein Ideal zu juchen, weil er 
das Reinmenſchliche in den Tiefen der Seele, nicht an der Oberfläche der Erſcheinung gewahrt. 
Aus ftärkitem Idealismus zugleid ein Naturalift und ein Phantaft, Teiftet er, nur feiner Ge: 
fühlsnotwendigfeit folgend, auf die gerade der bildenden Kunft eigenen Mittel, in der Schönheit 
ein entzüdendes Gleichnis allgemeinfter Wejenszuftände und -Eigenfchaften zu geben, Verzicht. 

Hierin eben Liegt es: nicht ein Gleichnis, jondern das Weſen jelbjt möchte er bringen. Hier: 
für aber bietet die bildende Kunft nicht die Möglichkeit. In der Unangemeſſenheit dieſer 
Kunftart zu dem Ausdrudsbedürfnis beruht, wenn wir das Problem im weiteften Sinne 
fajfen, das Geheimnis der Eigenart der bildnerifchen deutſchen Werke. In der übermäßigen Be: 
wegung und Fülle einerjeits, in der Individualifierung und Phantaſtik der Darftellung anderſeits 
offenbart ſich zugleich die ſeeliſche Größe und Kraft der Künftler und das Mißverhältnis zwiſchen 
ihren Ideen und dem Zwange bildnerifchen Stiles. Indes der erftaunliche Erfindungsreichtum, 
die unvergleichliche Beobacdhtungsgabe, die zwingende Kraft jeeliihen Ausdrudes uns unmider: 
jtehlich feifelt und zur tiefiten Bewunderung zwingt, fühlen wir im Schauen doch nicht jene be: 
jeligende Befriedigung, welche die vollendeten Kunftfchöpfungen unſerem Gefühle gewähren. 
Eine Erregung bemächtigt ſich unferer, die durch das Kunſtwerk jelbit nicht befehwichtigt wird 
und daher zum Sehnen nad) einer Befreiung wird. Was wir unbewußt verlangen, ift das 
Wort, ift der Ton, nach dem alles in diejen ftummen Gebilden drängt; erjt darin wäre bie 
Erlöfung diefes nad dem unmittelbarjten ſeeliſchen Ausdrud ringenden Fünftleriihen Schaffens 
und unferes Nahempfindens gegeben. 

Die deutichen Meifter des Mittelalters und der Renaifjance waren an Jdealismus und 
Genialität ihren italienischen Zeitgenofjen wahrlich gewachſen, ja ihnen an Reichtum bes 
Empfindens und Erfindens überlegen, aber was fie geſchaffen, ift an Vollendung den Werken 
jener nicht zu vergleichen. Die Löſung diefes jcheinbaren Widerſpruches hat ſich aus der Er: 
fenntnis des allzu ftarfen Gefühles und Phantafielebens mit Sicherheit ergeben. Alle Einzel: 
thatjachen der Eigenart bildneriihen Cchaffens auf dem Gebiete der verjchiedenen Künfte in 
Deutichland werden auf Grund diejer allgemeinen Erwägungen über das Verhältnis des deut: 
jchen Wejens zu den Ausdrudsmitteln bildender Kunft und in Berüdfichtigung der als weſent— 
lichen und notwendig ſich ergebenden Darjtellungsprinzipien: der Bewegung, der Fülle, 
der Individualiſtik und der Phantaſtik, ihre Erklärung finden. 
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Faſſen wir zunächft aber die Grundzüge der Geſchichte der bildenden Künfte in Deutſch— 
land im befonderen Hinblid auf die Unterfcheidung original ſchöpferiſcher und abhängiger 
Rerioden und Beftrebungen zufammen. Wie die hriftliche germaniſche Kultur in ihren Anfängen 
an die römifche, jo fnüpft auch die erſte höhere bildnerifche Thätigfeit im Norden art bie 
Kunft des Südens an. Nur auf dem Gebiete der Ornamentik begegnen uns (freilich, wie fid) 
immer mebr herausftellt, in nur beſchränktem Maße) originale Formen, die aber ſchon früh 
von den römijchen und jpäter den byzantiniſchen verdrängt oder wenigitens modifiziert werben. 
Der frühefte Steinbau, welcher die uns nod gänzlich unbekannte ältere Holzarchitektur ver- 
drängt, ift der römischen Kunſt, die ja vor allem in den Rheinlanden fich bethätigt hatte, ent: 
lehnt. Sieht man von der ganz im antiken Sinne gehaltenen Wieberheritellung der aus einer 
römiſchen Gerichtshalle in eine chriftliche Andachtsftätte verwandelten Bafilifa von Trier ab, 
io ift fein monumentaler Bau aus den Zeiten vor Karl dem Großen erhalten. Mit vollem 
Bewußtjein Enüpfte diefer die deutſche Kultur erft begründende Kaifer in feinen großartigen 
baulichen Unternehmungen, in der kirchlichen wie der profanen Architeftur an die pätantife 
und byzantiniſche Kunft, wie er fie befonders in dem ehemaligen Sige der Dftgotenherrichaft, 
Ravenna, kennen lernte, an. Mit den Typen der althriftlichen Baſilika und des Zentralbaues 
fommen bie bereit3 früher am Nhein eingebürgerten Formen der korinthiſchen und ionijchen 
Säulenordnungen und die Technik des Wölbens zu neuer Bebeutung. 

Die Geſchichte der Bauthätigkeit bis zum Jahre 1000 bezeichnet eine Verrohung diejer 
Formenbildung und ein allmähliches durch die allgemeine Verbreitung der Säulenbaiilifa ver: 
anlaßtes Sichabwenden vom Gemwölbebau. Derjelbe prinzipielle Anſchluß an die altchriftliche 
römische Kunft, wie in der Architektur, zeigt fich in der Miniaturmalerei und der nur in der 
Kleinkunft, namentlich den Elfenbeindiptychen, fich bethätigenden Plaftif. Die antiken deforativen 
Elemente gewinnen eine bedeutungsvolle Stellung neben den nordiſchen. Im Kunjtgewerb: 
lihen, das uns faft ausfchließlich aus Werfen der Goldſchmiedekunſt befannt ift, macht ſich im 
Zellenichmelz, in der Filigranfädenarbeit und dem Belag mit Steinen eine rohe Nahahmung 
der ausgebildeten byzantinischen Technik geltend. Bon eigentlich deutjchen Formen kann, wenn 
von gewiſſen charakteriftifchen Ornamenten in den Miniaturen abgejehen wird, Taum die Rede 
in biefem Zeitraum fein, wohl aber macht ſich in erften Verfuchen einer Ummandlung des Ans 
tifen, vor allem in den Kapitälbildungen der ſächſiſchen Baumeiſter jowie in gewiſſen Ande— 
rungen der Geftaltung ber Bafilifa wie der Anlage eines Doppeldores, des Kreuzichiffes, der 
Krypta und frei vor der Faſſade errichteter Türme, eine erfinderifch neuen eigenen Idealen ſich 
zuwendende Richtung bemerkbar. 

Mit dem Jahre 1000 gewinnt diefe Richtung als romaniſcher Stil ihren deutlichen 
Charakter, entfteht, und zwar zunächit in der Architektur, eine jelbjtändige deutſche Kunſt. 
Ihre erfte bedeutjame Entwidelung findet fie in den ſächſiſchen Landen durch die rhythmiſche 
Ausbildung des Stützenwechſels in der holzgededten Bafilifa und der ein oder zweitürmigen 
Faſſade, ihre weitere reiche Ausbildung in dem vieltürmigen gebundenen Gewölbeſyſtem der 
Rheinlande. Zugleih wandelt ein erjtarftes Formengefühl die antiken Delorationselemente 
in der Architektur wie im Kunftgewerbe, das in der Goldſchmiedekunſt die mit Gruben: 
ſchmelz verzierte Bronzearbeit bevorzugt und daneben die Eiſentechnik, die Holzihnigerei, die 
Glasmalerei jowie eine reichere Thätigkeit in Weberei und Stiderei angewandt zeigt, zu ganz 
neuen eigenartigen Gebilden um. In Plaftif und Malerei ringt fih aus der antikifierenden 
und byzantinifierenden Manier eine naive nationale Richtung empor, welde, den von der 


472 Die deutiche bildende Runit. 


Baufunft ihr auferlegten Gefegen geborchend, aus rohen Anfängen bis zu hohen, als ardhi- 
teftonisch zu bezeichnenden Stil im 13. Jahrhundert gelangt, in der Plaftik freilich nicht ohne 
Verwertung der während des 12. Jahrhunderts im Norden Frankreichs erreichten Stilelemente. 

Bon Franfreih aus erhält Deutſchland auch die fonftruftiven Prinzipien des bereits in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts in der Isle de France ſich bildenden gotiſchen Stiles. 
An jeinem romanijchen Ideale aber noch mit Zähigfeit fefthaltend, jchägt der Deutſche den 
Spitzbogen zunächſt nur nach jeinem deforativen Werte und führt ihn in dem fogenannten Über: 
gangsitile in das romanische Syitem ein, welches damit einer Entartung verfällt. Erft um 1230 
beginnt ſich der franzöſiſch-gotiſche Stil, der früher fälfchlih als charakterijtiiches Erzeugnis 
deutjcher Kunſt aufgefaßt wurde, einzubürgern. Dbgleih von einem anderen Wolfe entlehnt, 
wird berfelbe doch als ein den eigenen Beitrebungen verwandtes, weil von dem germaniſchen 
Geiſte Nordfranfreichs erfundenes deal mit Leidenschaftlichkeit aufgenommen und in deutſchem 
Sinne feiner, von den anderen Völkern vermiedenen extremiten Ausbildung entgegengeführt, 
die in der Hallenfirche ihren Abſchluß erreicht. 

Die von der Baufunft zunächſt noch abhängigen Künfte der Bildhauerei und Malerei, wie 
auch dag Kunftgewerbe konnten gleichfalls von franzöfiichem Geifte nicht unbeeinflußt bleiben. 
Je mehr fie fi) aber von dem Zwange architektoniſcher Herrichaft befreien, wozu die Eigenart 
des gotiihen Stiles ebenfo wie die im Bürgertum erwachſende individuelle Selbitändigfeit des 
Fühlens und Denkens drängten, deito jtärfer und unmittelbarer macht ſich das deutſche Weſen 
geltend, bis e8, jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts dem unvoreingenommenen Studium der 
Natur ſich zumwendend und zugleich von fteigender religiöjer Bewegung erregt, feinen durchaus 
freien und uriprünglichen Ausdrud in den verjchiedenen Maler: und Bildhauerfchulen, unter 
welchen die rheinische, die fränkiſche und die ſchwäbiſche den ausgeprägteiten Charakter zeigen, 
findet. Was von der flandrifchen, in der Wirklichfeitsbeobahtung und im Technijchen vor: 
geſchritteneren Kunſt der Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gelernt wird, 
dient num dem höchſten Aufſchwunge, den, zu gleicher Zeit wie in Stalien, die Dlalerei und 
Plaſtik in den Werfen großer Meifter, vor allem Albrecht Dürers, einnimmt. 

Auch ohne den Eintritt der Neformation hätte, wie in Italien, auf diefe höchfte Entfaltung 
deutichen Geiſtes in den zeichnenden Künften nur ein Berfall folgen können: bie tiefe innere religiöfe 
Bewegung aber lenkte Die Seele der Deutjchen fo entjcheidend von der bildneriichen, mit der Welt 
der Erſcheinungen jich beihäftigenden Kunft ab, daß eine lange Nachblüte der großen Zeit, wie 
fie in Jtalien eintrat, in Deutichland unmöglid wurde. Nur die Baufunft, und zwar als eine den 
immer größere Anfprüche erhebenden Fürften und Patriziern dienende profane Lurusfunft, und 
mit ihr das auf allen Gebieten in unbeſchränkter Fülle ſchaffende Kunftgewerbe erfreuten fich 
lebhafterer Bethätigung zu einer Zeit, in welcher Malerei und Blaftif jede Bedeutung verloren. 

Die Nachblüte der jelbitändig jchöpferijchen Zeit tritt demnach in der Architektur und in 
der Kleinkunſt zu Tage. Wie ſtark noch die formenbildende Kraft war, zeigt das Verhalten der 
deutjchen Künitler und Handwerker gegenüber der unmwiderjtehlich von Italien fich ausbreitenden 
Renaiſſance. Mit jouveräner Willfür wird das jüdliche, dem deutichen Wejen ganz fremde 
Ideal dem eigenen Bedürfnis und Geichmad angepaßt und zum Gegenjtand frei umwandeln: 
den Spieles gemacht, aber der tiefe innere Widerſpruch, der zwiichen den Prinzipien jener 
Kunſt und dem deutjchen Kunittriebe beitand, mußte je länger, deſto mehr zu einer vollitän- 
digen Entartung des bildenden Schaffens führen, und fo iſt das Deutjchtum bier bald nur in 
der Entitellung wahrnehmbar. 
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Immerhin äußert es ſich im 16. Jahrhundert ſtark und bedeutungsvoll, vergleichen wir 
die künſtleriſche Thätigkeit in den folgenden. Gerne möchte man fragen, ob nicht auch in Deutjch- 
land, wie in Holland, in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts die weitere Entwidelung einer 
dem Profanen fi widmenden Malerei hätte entitehen können, hätte nicht jener furchtbare, aber 
notwendige Religionskrieg jede äußere Kulturbethätigung unmöglich gemacht. Es erfcheint mehr 
als denkbar, wahrſcheinlich. Wer aber möchte es beflagen? Der zur äußeren Waffenentfcheidung 
drängende Widerjtreit innerer Seelenmächte, jo erfchredende Rohheit der Sitten jeine Folge war, 
ftählte für fommende Aufgaben einer großen neuen Kultur. Unmerklich, in der heimlichen Ber: 
borgenbeit inneren Lebens erwuchs ein neues fünftleriiches Sehnen, ein neues künſtleriſches 
deal. In den Paſſionen und Kantaten Sebaftian Bachs offenbarte es ſich mit erjchütternder 
Gewalt. Was wollen die Prachtpaläfte der Fürften, die prunkhaften Kirchen der Katholifen, 
die nüchternen Gotteshäufer der Proteftanten bedeuten gegenüber der tiefen Notwendigkeit diejer 
Offenbarung? Sie iſt das unwiderlegliche Bekenntnis, daß deutjches Wefen eine andere Sprache 
alö die der bildenden Kunft gefunden hatte, um ſich in allverftändlicher Weife auszudrücken. 
Die Baufunft des 17. und 18. Jahrhunderts, abhängig von fremden Vorbildern, mochte es 
nun das wilde römische Barock, die nichtsfagende, über Holland gefommene Palladiesfe, klaſſiſche 
Langeweile oder endlich die lüjterne Eleganz des franzöfifchen Louis XV fein, und nicht minder 
Plaſtik, Malerei und Kunftgewerbe lehrt ung die Selbftentfremdung der höheren Klaſſen Deutich- 
lands fennen. Wenn auch dem geſchärften Blid die unausrottbare Eigenart deutſchen Mejens 
in der Umgeitaltung fremder Formen fich bemerkbar macht, wenn dasjelbe auch aus den Werfen 
einzelner edler Meijter unverkennbar hervorleuchtet, wie jo durchaus anders geartet ift doc) 
diejes Verhalten dem Fremden gegenüber, als es im Mittelalter gewefen war! 

Mächtiger aber und mächtiger wuchs zu gleicher Zeit die Ausbrudsfähigkeit des Gefühle, 
neue Formen fich jchaffend, auf dem Gebiete der zeitlichen Künfte, der Dichtkunft und Mufif, 
In immer fich fteigernder Formvollendung ward das aus der Neformationsbewegung hervor: 
gegangene deal zu Fünftlerifchen Thaten, Bon ihnen begeiftert und infpiriert glaubte im An 
fange unſeres Jahrhunderts auch der bildende Künftler, die Zeit eines neuen Auffchwunges, 
einer neuen Entwidelung der Kunft in echt deutſchem Sinne ſei gefommen. Ein edler Wahn, 
den als joldhen die folgende Zeit erfennen laſſen jollte. Die Seele des Volkes hatte in Wort 
und Ton eine andere, ihre Gefühle und Ideen in unmittelbarer und einzig vollkommen ent: 
jprechender Weife ausdrücdende Sprache gefunden, in die fie alle ihre Kraft ergoß. Sie be: 
durfte der Bildnerei nicht mehr. Indeſſen fie, vorwärts drängend zu einem immer univerfaleren, 
immer gejegmäßigeren einheitlichen Appell an das Gefühl, jchließlich im mufifalifchen Drama 
den Bund zwiſchen Dichtkunſt und Tonkunft hervorbradhte, ward die bildende Kunſt zu einer 
willfürlichen Bethätigung des Luxusbedürfniſſes, von wechjelnder Mode abhängig, allen äußeren 
Einflüſſen unterworfen, ein bedeutungslojes Produkt der Zeitverhältniffe, 

Und fo tritt fie und auch in unferer Zeit entgegen, fo gerne uns auch der fieberhafte 
Betrieb des Bildens und Malens, das überfchwengliche Ausftellungsmwejen und der erregte öffent: 
lihe Meinungsaustaufch über die beftändig wechjelnden Prinzipien und Nichtungen von dem 
Gegenteil überzeugen möchten. Kein allgemeines inneres Bedürfnis, fein aus ſolchem heraus 
eritrebtes deal, welches die Kraft der Phantafie auf beſtimmte Aufgaben beſchränkt und ſam— 
melt, bejeelt dieje vielzeriplitterte, auf Erfindung immer neuer, bald wieder ſich abnugender 
Reize angewiefene und beftändiger, verftandesgemäßer Selbitrechtfertigung bebürfende Geſchäf— 
tigfeit. Die gleiche untergeordnete Rolle willkürlicher Luruseriftenz, welche dereinft im Italien 
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der Nenatfjance die Dichtkunſt neben der bildenden Kunft geipielt hat, jpielt im Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts die bildende Kunſt neben Dichtkunſt und Muſik. 

Was uns die wenigen, individuelle Art ausdrüdenden fchöpferiihen Geifter diefes Jahr: 
hunderts im Gegenjaß zu allen den internationalen Kunjtbetreibenden über deutſche Eigenart zu 
fagen haben, kann nur als ein Beitrag zu den aus großen Schaffensperioden gewonnenen Auf- 
fafjungen betrachtet werden, und nur indem auf jene Perioden das Schwergewicht der Unterſuchung 
gelegt wird, darf ein entjcheidender Aufſchluß erreicht werden. Der eine Albrecht Dürer, in deſſen 
Schaffen das deutjche bildneriſche Vermögen feinen unvergleichlich höchiten und vieljeitigiten 
Ausdrud gewonnen hat, verrät uns mehr vom deutſchen Weſen als die Summe aller Werke 
bildender Kunft, die in den drei ſeit feiner Zeit verfloffenen Jahrhunderten entitanden find, 
und nur die tief eindringende Beichäftigung mit ben mittelalterlichen Kunſtdenkmälern, mit ber 
original jtarfen Periode bildnerischen Schaffens ermöglicht eine Erkenntnis davon, welche Ele: 
mente in der Kunftthätigkeit Deutſchlands jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts als wirklich be 
deutungsvolle deutjche anzujehen find. In der Betrachtung jener großen Zeit aljo vor allem 
ift der Aufihluß über die uns zu bejchäftigende Frage zu gewinnen, 
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Die Anfänge germaniſcher Kunftthätigkeit, welche wie bei allen Völkern im Ornamen: 
talen liegen, entziehen ſich nod) einer Haren Erkenntnis. Wohl zeigen die auf fränfiichen und 
alemanniſchen Gerätichaften zur Zeit der Meromwingerherrichaft angebrachten Verzierungen 
Bildungen von ausgejprodhener Eigenart, die bereits im 7. Jahrhundert auch als Minia- 
turenſchmuck in den Manuffripten erfcheinen, aber über die Entjtehung diefer Deforationsweije 
lafjen ſich bis jegt nur Vermutungen äußern. Auf den erjten Blid möchte man geneigt jein, 
die kunſtreich verwidelte Verſchlingung von Bändern oder Riemen, die zumeift mit Tierformen 
verbunden find, gegenüber den erfichtlich der römischen Kunft entlehnten vegetabilijchen und ein: 
fad) linearen Formen für eine originale, rein germanifche Erfindung zu halten; eine vorfichtigere 
Erwägung aber dürfte doch vielleicht zu der Annahme kommen, daß das bei den Nömern viel- 
fach in ausgedehnten Maße, namentlic in den Fußbodeninofaifen angewandte Fledhtband die 
Anregung zu jener Ornamentif gegeben habe. Läßt fich doch die antike, einfach gefreuzte Form 
desjelben auf vielen früheren Fundjtüden nachweiſen, und zeigen die älteiten Beijpiele einer 
freieren Riemenverſchlingung in ihrer ftrengen ſymmetriſchen Anordnung noch das Nachklingen 
des antifen Formengefühles. 

Wie die arabiſche Kunſt jenes ſpätrömiſche Flechtmotiv als Ausgangspunkt ihrer der Ara- 
besfe zu Grunde gelegten geometriichen Anordnung nimmt, wie die byzantiniſche Kunſt es in 
einer freilich einfacheren und der räumlichen Dispofition nad) gefegmäßigeren Weiſe mit Vorliebe 
verwertet, wie die longobardiſch-italieniſche Kunſtübung es fih und zwar bejonders in einer 
edigen Verknüpfung zu eigen macht, jo haben offenbar und in einer viel umfänglicheren Weiſe 
auc) die Kelten und Germanen, deren Formengefühl in diefen früheren Zeiten nahe verwandt 
ericheint, dies Dekorationselement übernommen. Bedeutungsvoll und Fennzeihnend für ihre 
fünftleriiche Anlage ift aber die Art, in der fie «8 gethan haben. Im äußeriten Gegenjag zu der 
geometrifchen Verallgemeinerung der Araber zeigt fich bei ihnen die Naturalifierung in der 
Umwandlung jenes Flechtbandes in ein ledernes Niemenwerf, Es iſt das Verlangen nad) 
Charakteriftif, das fi hierin deutlich offenbart. Jeder Zweifel über dieſe direfte Hinwendung 
zur Nachahmung der Wirklichkeit ſchwindet angeſichts der jcharfen Kennzeichnung der Bänder 
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als Lederriemen, wie wir fie auf Gebrauchsgegenftänden der merowingiſchen Zeit gemwahren, 
durch die in jedem anderen Material undenkbaren Einjchnitte, 

Schon in dieſen älteften Zeugniffen jelbftändiger Bethätigung des Kunftlinnes macht ſich 
zu gleicher Zeit das Beftreben nach fomplizierterer Verſchlingung, als fie die Antike kannte, d. h. 
nad einer mannigfaltigeren Bewegung und Fülle geltend. Wiederholt ericheint der Riemen 
mit einem jchmalen Bande ummidelt, defjen frei abjtehende Enden als Raumfüllung benugt 
find, und die Verfnüpfung wird fünftlih, ja für das Auge verwirrend. Und jchon bemächtigt 
jich auch die Phantafie des kaum gewonnenen naturaliftifchen Motives, um mit ihm willkürlich 
zu fpielen. Sie benußt hierzu die freien Enden der Riemen, die aus rein äfthetiichen Raumrüd: 
fichten einer Charafterifierung bebürfen. Zuerft war, wie es fcheint, auch hierfür eine naturali: 
ſtiſche Löſung gefunden worden, indem man die am Riemenende angebrachte kleine Bandfchleife in 
-fenartiger Form nachahmte. Iſt es die Ähnlichkeit diefer Oſe mit einem Tierkopfe geweſen, welche 
auf den Gedanken ber Hinzufügung folder Tierföpfe geführt hat? Die älteften im Ornament 
angewandten Formen derfelben, deren Auge der Oje, deren Schnabel den beiden Bandenden ent: 
ipricht, ſcheint unverkennbar darauf hinzumweijen; gleichen doch die Bandichlingen, ohne da bei 
ihnen an ein Tier gedacht wäre, unmittelbar Vogel: oder Eidechſen- oder Schlangenföpfen. Die 
durch Tacitus bezeugte Anwendung von Tieren auf den deutſchen Feldzeichen zeigt, daß die Ger: 
manen, wie jo viele andere Völker in primitiver Zeit, die Nachbildung von Tieren liebten, und das 
Anbringen von Tierföpfen als Endigungsmotiven an den Balkenköpfen der Holzbäufer, aus der 
ipäteren Verbreitung im Norden als eine jehr alte Verzierungsmweife nachweisbar, muß jener 
urfprünglich aus einer Verfennung der Bandjchlinge hervorgehenden Tierkopfverzierung des 
Riemenwerkes Vorſchub geleiftet haben. Als weitere Folge ergab ſich die Kennzeichnung anderer 
Riemenenden als Schwanz und als Beine. 

So entitand aus einer wunderlihen Miſchung von Naturnachahmung und Phantaftik jene 
durch verwicelte Bewegung und äußerfte Naumausfüllung ausgezeichnete Riemen= und Tier: 
verjhlingungsornamentif, Sie ift der erfte, wie wir fahen, ſchon alle Bejonderheiten auf: 
weilende Ausdrud germanifcher bildnerifcher Eigenart, Schon find wir weitab von allem Stil: 
gefühl ſüdlicher Völker, obgleich der Norbländer von antiken Deforationselementen feinen Aus: 
gang genommen hat. Neben diefer ftarfen Neubildung erjcheint in der vorfarolingifchen Zeit die 
Umbildung des vegetabilifchen antifen Ornamentes vernachläffigt, ja es ift bezeichnend, daf die 
irische Kunft, die jene Verfchlingungsornamentif nun in den Miniaturen bis zu den äußeriten, ja 
wunderfamften Möglichkeiten ausbildet, die Pflanze gar nicht verwendet. Nur geometriiche 
Motive, wie das Treppenmufter, das jogenannte Z:Motiv, die Punktierung und die zu einem 
faft unerflärlichen ftrudelnden Wirrfal der Bewegung gebrachte Spirale tauchen daneben auf. 

Daß die für die irifche, durch Miffionare weit in Deutfchland und Skandinavien verbreitete 
Kunft harakteriftiiche vollftändige Umbildung des Riemenwerkes in fchmale, langgeitredte Tier: 
körper — daneben erhielt fich die Riemen: und Bandverfnüpfung in mannigfachen Kombina— 
tionen —, in direkter Beziehung zu jenem fräntifch-alemannischen Ummwandlungsprozeß ſteht, geht 
vor allem aus der Kopfbildung ber zwei vorzugsweile gegebenen Tiere: eines hundeartigen Bier: 
füßler8 und eines mit einem Schopf verjehenen reiherartigen Vogels, hervor. Die runde Kopf: 
form, das große Auge und das tiefgefpaltene Maul lafjen die Urform der Bandſchlinge noch 
durchichimmern. So fand der Deutjche in den iriſchen Miniaturen nur eine jehr geiteigerte Ent: 
widelung feines eigenen Ornamentſchemas wieder und wurde in der lange Zeit währenden Nach: 
ahmung des keltiſchen Stiles jich ſelbſt nicht untreu. 
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Vermögen des Großvaters erben follen. Zur Begründung einer Hausberrichaft kam es aber 
dadurch, daß einmal infolge der zahlreichen Kriege und Kämpfe die Beliegten in die Kriegs: 
gefangenfchaft des Siegers gelangten und dadurch zu jeinen Knechten wurden. Die Kriegs— 
gefangenjchaft war die erjte Unterwerfung unter die Munt, und fie ſchaffte auch den erjten Unter: 
ichied der Stände. Denn urjprünglich gab es bei den Germanen nur Freie und Unfreie, d. b. 
Kriegsgefangene oder deren Abkömmlinge. Aus der Kriegsgefangenjchaft erflärt ſich aber auch 
das unbejchränfte Eigentumsrecht des Herrn über Leben und Tod. Denn als Sieger hatte er das 
Leben des Beliegten in feiner Hand, es war ihm verfallen, und er fonnte es jederzeit von ihm 
fordern. Vom Knechte gilt deshalb „Er ift mein Eigen, ich mag ihn fieden oder braten”. Daß auch 
Sachen als Kriegsbeute in gleicher Weiſe der ausſchließlichen Herrſchaftsgewalt unterlagen, jofern 
fie nicht gemeinjchaftliche Kriegsbeute etwa der Sippe waren, ijt jelbjtverftändlich. Kriegsbeute 
und Jagdbeute, die gleichbedeutend find, bilden daher auch den Urjprung des Eigentumsrechtes. 

Ferner führt auch die Ehe, das zweite Mittel zur Begründung einer Hausherrſchaft, auf 
die Friegeriiche Erbeutung der Frau zurüd, deren rechtliche oder vielmehr rechtlofe Stellung auch 
bei den alten Germanen nur hieraus zu erflären ift. Denn die rau wurde durchaus als Kriegs: 
beute behandelt, gleich dem Knechte. Der Mann fonnte über fie verfügen wie über eine Sache, 
fie verſchenken und verkaufen; wie das Kriegsroß wurde fie als wertvollfte Habe mit dem toten 
Manne verbrannt. Dieſe friegeriiche Erbeutung der Frau zu Eigen: und Sonderbefig war aber 
der einzige Weg, auf dem die urjprünglich auch bei den Germanen beftehende Weibergemeinfchaft 
überwunden werden konnte. Wer ein Weib ausjchließlich für fich befigen wollte, mußte es eben 
außerhalb der Rechtsgenofienschaft erbeuten und rauben, und jo jteht am Anfang alles Ehe: 
rechtes wie bei anderen Völkern niederer Kulturjtufe auch bei den Germanen die Raubebe, 
Koh im Namen der Braut hat fich die Erinnerung an diefen Uriprung erhalten, denn wie 
%. Grimm nachgewiejen bat, bedeutet Braut die „Fortgeführte” und geht auf ſanskr. praudhä 
(von pravah — rauben) zurüd. Und lange Zeit, noch im Mittelalter, war bei den Deutichen 
das Symbol für die eheherrliche Gewalt das Eheſchwert. 

Der Brautlauf aber mit jeinen verſchiedenen Entführungsformen lebt nod) jetzt bei vielen 
deutjchen Volksſtämmen als Hochzeitsbraud) fort. Die Hochzeitsfeier und der Hochzeitsſchmaus 
haben aud) hier wie oft bei den Deutfchen den Urfprung in der Friedensfeier bei der Darbringung 
der Sühnopfer nad) Beilegung der Fehde zwiichen den Sippegenofjen des Frauenräubers und 
den Eippegenofjen der durch den Raub verlegten Sippe. So wurde die Entführungsbuße, aus 
der ſich jpäter das Kaufgeld entwidelte, gleich der Totſchlagsbuße aud) der verlegten Sippe ge: 
zahlt. Es war aljo, als die Naubehe verihwand, der aus ihr ſich entwidelnde Brautfauf 
feinem Weſen nad) eigentlich Fein Kauf, fondern gleichſam nur eine vereinbarte Entführung mit 
vereinbarten Sühnegeld. Das beweilt gerade die Fortdauer der an die Raubehe erinnernden 
Hochzeitsgebräuche. Der Abſchluß dieſes Vertrages über das Sühnegeld und die Heimführung 
aber wurde zur Verlobung. Die Eheſchließung ſelbſt erfolgte erft mit der Heimführung und 
der Vereinigung von Mann und Weib. Damit erft trat die Frau in die Gewalt, die Munt 
des Mannes. Dieje aber war uriprünglich auch hier noch die gleiche wie bei der Raubehe: der 
Ehemann fonnte die Frau züchtigen, töten, verfaufen. Er hatte die volle Munt von ihren bis: 
herigen Gewalthabern erworben. Die Eitte, das Strumpfband zu löjen, die heute noch viel: 
fad als Hochzeitsbraud) herricht, erinnert noch an die Löſung aus der Munt des früheren Ge 
walthabers. Die Eheſchließung als Frauenfauf hat fich lange genug bei ven Deutfchen erhalten. 
Im 15. Jahrhundert galt er noch bei den Dithmarjchen. 


Die Ehe. Die Standesehre. Das Duell. 435 


Stand aber die Frau in der Munt des Mannes, fo fielen notwendig auch deren Kinder in 
jeine Gewalt, die urjprünglich gleich der durd; Krieg und Sieg erworbenen völlig unbejchränkt 
war. Der Vater konnte fie ausfegen, verkaufen und töten wie die Ehefrau. 

Von bejonderem Einfluß war endlich der kriegeriſche Geift und die Waffenfreudigfeit des 
deutichen Volkes in Bezug auf die Wertihägung der Stände und die Ausbildung der Stan: 
desehre. Ein Volk, von dem Tacitus erzählt, daß feine Angehörigen feine Sache, weder öffent: 
liche noch private, anders verhandeln als in Wehr und Waffen, das im geordneten Rechtsitreite 
jein Recht mit der Waffe in der Hand im Zweikampf verficht, dem Wehrhaftigkeit die Voraus: 
jegung für die Gerichtsfähigkeit überhaupt ift, und das nur im Schlachtentod einen ehren: 
vollen Tod erblidt, dem muß notwendig Ehre und Wehrhaftigfeit gleichbedeutend fein, dem ift 
„ehr- und wehrlos“ ein Begriff, wie denn in der That dieje Wortzufammenjtellung aud) oft 
genug wiederfehrt. So war bürgerliche Ehre eben die Wafjenehre, und wer feine Waffen trug 
oder tragen durfte, war ftandeslos, ehrlos in diefem Sinne. Das waren aljo jelbjtverftänd: 
lid) zumächit die Unfreien, die Knechte. Aber auch jpäter, als fich verfchiedene Stände aus: 
bildeten, war diejer Geſichtspunkt für die Wertihägung der Stände und ihre Ehre maßgebend 
geblieben. Bor allem geht die im Mittelalter herrichende Auffaffung von der „Unehrlichfeit” 
der Hirten und Schäfer auf deren unfriegerijche Beihäftigung zurüd, Das Gleiche gilt von 
den Spielleuten aller Art, bei denen dann noch ihre Unjehhaftigfeit hinzukam. Wer wollte 
leugnen, daß dieje Auffafjung von der Ehre und Wertſchätzung der Wehrhaftigfeit dem Deut: 
ichen noch jegt im Blute liegt? Endlich hängt aud) die Anficht, daß die Enthauptung mit dem 
Schwerte als ehrliche Todesjtrafe im Gegenfaß zum unehrlichen Henken am Galgen angejehen 
wurde, mit der friegerijchen Natur, die im Enthaupten einen dem Schlachtentod ähnlichen Tod 
erblidte, zuſammen. 

Aber etwas, das gern als urgermanüch in Anjpruch genommen und mit Dem alten ge: 
rihtlihen Zweikampf in Verbindung gebracht wird, das Duell, hat mit diejer Eriegerifchen 
Neigung des Deutjchen nichts zu thun und ift jo wenig wie jein Name eine germaniiche Ein: 
rihtung. Es iſt vielmehr zuerſt während der Jahre 1473— 80 in Spanien aufgetaucht, dann 
Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Jtalienern und namentlich an dem verlotterten Hofe des 
franzöfiihen Königs Heinrich ILL. heimijch geworben, in Gemeinjchaft mit dem Meuchelmord, 
und erſt von der franzöfiichen Soldatesfa jeit dem Dreißigjährigen Kriege nad) Deutichland ein- 
geführt worden. Zur Zeit des altgermanijchen Prozefjes beſtand auch bei den höchiten Ständen 
nicht die geringfte Abneigung gegen gerichtliche Verfolgung wegen Ehrverlegungen, wie zahl: 
reiche Urkunden beweifen. Den ausländiſchen Uriprung unjeres jegt wohl als international 
anzufehenden Duells beweijt außerdem noch der Umftand, daß der ganze Duellfoder, die ganzen 
Formen und Gebräuche franzöfiich find, und daß es nicht eine Sitte des gewöhnlichen Volkes, 
fondern nur eine Sitte gewiljer vornehmer Kreije ijt. Und eben weil es nicht dem deutſchen 
Volkstume gemäß it, gilt bei den Deutjchen im Gegenſatz zu den Franzoſen ſchon das bloße 
Duellieren ohne Zufügung irgend einer Verlegung für jtrafbar. Dagegen it die jtudentifche 
Menfur, eine Bethätigung der Freude am Waffenſpiel, deutſch. 


4, Das Sittlihe im Recht. 
Bei der Durddringung von Neligion und Recht und bei der dem Deutichen eigentümlichen 
tiefen Auffaffung vom Necht als einer in Gott gegründeten Einrichtung ergibt ſich notwendig 
aud ein den Deutichen eigentümliches Verhältnis der Nechtsordnung zum Sittengejeg. Wie 


28* 


436 Das deutihe Redt. 


ih das Net von allem Anfang an nur als Unterart der Religion herausbildete, jo iſt fein 
Gebiet für den Deutſchen auch begrifflich nur ein befonderer Ausſchnitt aus dem vom Sitten: 
geſetz beherrichten Gebiet, und oft wird es auch als folcher nicht einmal erfannt. Rechtsvor— 
ichriften und Eittenvorichriften ericheinen bei den Deutjchen kaum gefchieden. In diefer Auf: 
faſſung aber fteht das deutjche Necht in vollem Gegenſatze zum römischen Recht, wogegen 
es nahe verwandt mit dem griechischen ift, dem ein Unterfchied zwiſchen Rechts- und Sittengejet; 
überhaupt fremd war. Das Necht ift dem Deutjchen, wie dem Griechen, ein Erzeugnis des Sit: 
tengejeges. Die Rechtsnorm bejteht ſchon vorher als Norm des Eittengejeges, und nur die Be- 
währung diefer fittlihen Norm durch äußeren Zwang bezweckt die Nechtsvorjchrift. Den Römern 
dagegen liegt das Sittengejeg ganz außerhalb der Sphäre des Nechtes. Selbitverftändlich nicht, 
als ob beide Gebiete fich bei ihnen feindlich geaenüber ftänden — das wird bei feinem gefunden 
und fräftigen Volfe geichehen dürfen — aber für die Nömer hat das Recht an ich zunächſt nichts 
mit der Eittlichkeit und der Bewährung der Normen des Sittengefeßes zu thun. Das bleibt dem 
Zenſor vorbehalten! Für den nüchternen und praftifchen, auf das rein Thatlächliche gerichteten 
Römer liegt der Uriprung des Rechtes allein im Willen des Volkes als einer Wirtichafts- und 
Schußgemeinde zur Wahrung der perfönlichen Freiheit des Einzelnen. Seine Vorjehriften dienten 
in eriter Linie dazu, die Machtbefugniffe des Einzelnen in der Bethätigung diefer wirklichen Melt 
und der Verfolgung feiner eigenfüchtigen ntereffen abzugrenzen. Die Macht, die Befugnis ift 
das Weſen des römischen Ntechtes, Das daher ins heißt (iubere — befehlen); die durch das Sitten: 
gejeß vorgejchriebene Richtung des Handelns ift das Weſen des deutſchen Rechtes. Jenes blidt 
auf den Einzelnen, diefes auf das Ganze. Und hiermit hängt auch zufammen, daß, wie bereits 
früher ausgeführt wurde, das deutiche Recht ſozial, das römische egoiſtiſch und individuagliſtiſch ift. 

Dieſe Grundauffaflung vom Rechte entipricht aber zugleich einem tiefen jittlichen Zuge 
im Charakter des deutichen Volkes; daher hat auch wie in feinem anderen Nechte im Einzelnen 
die fittliche Anfchauung des Volkes auf die Gejtaltung des deutſchen Rechtes eingewirft. „‚Ein- 
fältig ilt eine Freundin des Rechts.“ „Das ift Recht, was recht ift.” „Wahrheit geht vor allem 
Rechte.” „Recht muß ehrlich jein.” „Billigfeit muß das Necht meijtern.” „Recht iſt Steuer 
und Grundfejte alles Guten.” 

Diefe Einwirkung von rein fittlihen Beweggründen zeigt fich in der mannigfaltigiten Weife. 
Im Strafrechte tritt diefe vornehmlich fittliche Bewertung deutlich zu Tage in dem Gegenjate 
von ehrlichen und unehrlihen Sachen. Diejer aber geht zurüd auf den Unterjchied von heim: 
lihem und offenem Thun. Nichts erfchien dem offenen und geraden, berben Sinn der Ger: 
manen mehr zuwider als Heimlichkeit. Heimliches Thun war ihm als Neidingswerk verhaft, 
Heimlichkeit war ihm ſittlich viel verwerflicher als die feiner Friegerifchen und kampfesfrohen 
Natur entiprechende offene That. Hierauf beruhte deingemäß bei den Germanen der Unterjchied 
von Mord und Totjchlag. Anders als heute unter römiſch rechtlichen Gefichtspunft war ihnen 
Mord jede Tötung, die entweder heimlich geſchah oder doch jpäter verheimlicht wurde, etwa durd) 
DVerbergen des Leichnams — die nordiichen Quellen nennen dies „einen toten Mann mor: 
den’ — während bein Totjchlage (manslahta) die Merkmale der Heimlichkeit fehlten. In 
gleicher Weife wird auch die heimliche Brandftiftung als Mordbrand, als Nachtbrand dem ge: 
waltjamen offenen Waldbrand, (herebrand) noch im Sachſenſpiegel gegenübergeftellt. Der: 
jelbe Unterſchied findet fich bei Diebitahl und Raub, 

Die Ihimpflichite und eines freien Mannes unmwürdigite That war der Diebitahl, deſſen 
Bezeihnung ſchon auf die Heimlichkeit hinweiſt (got. thiubjö — heimlich). Überall, wo die 
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Heimlichkeit der Aneignung fehlt, liegt fein Diebftahl vor. Wer daher mit der laut klingenden 
Art in fremdem Wald einen Baum fällt, ift fein Dieb, denn „die Art iſt ein Melder, kein 
Dieb“. Wer aber „einen Baum umgürtet, jo daß er feinen Laut von fich geben kann“, oder mit 
der Eäge abjägt, ift Dieb. Der Raub dagegen war urjprünglich jede offene Wegnahme fremder 
Sache, Drohung und Gewalt gehörten nicht zu ſeinem Begriff, darum erſchien Raub den Ger: 
manen als das mildere Verbrechen. „Stehlen ift viel gemeiner und größer denn Rauben.” Raub 
it die Beute, die Kriegsbeute; althochd. roub (angelf. r&af) bedeutet das offene Wegnehmen und 
ebenjo die Rüftung, das Kleid (die Robe). Bei diefer Mißachtung der Heimlichkeit wird dann 
begreiflicherweife die nächtliche Begehung von Verbrechen überhaupt zu ehrlofer und jchwerer 
zu büßender That. Deshalb heißt es: „Die Nacht hat beſſern Frieden“ und „Des Nachts iſt es 
Diebſtahl, des Tags iſt es Raub.“ So galt bei den Sachſen der Diebftahl eines Ochjen aud) 
nur im Werte von zwei Schillingen, wenn er zur Nachtzeit verübt ward, ſchon als todeswürdiges 
Verbrechen. Und: „Wer des Nachts Korn ftiehlt, verichuldet den Galgen.” Auch heute noch ift 
in unjerem Strafgejegbuche der zur Nachtzeit begangene Diebjtahl mit härterer Strafe belegt. 

Der durch das heimliche und offene Thun bewirkte Unterſchied zwifchen „ehrlichen und 
„unebrlichen” Verbrechen war von Bedeutung namentlich bei der Zubilligung und Berhängung 
der Strafen. Galgen, Strid und Pranger waren unehrlide, Enthauptung war eine ehrliche 
Strafe; es war deshalb eine Begnadigung, wenn jemand jtatt mit Galgen mit Enthauptung be: 
ftraft wurde. Auch für die Inanſpruchnahme des Ajylrechtes war der Unterſchied wejentlich, 
denn nur bei „ehrlichen Sachen“ durfte dent Verbrecher der Schutz des Ajyls gewährt werden. 
In diefem Ajylrechte der Kirche und Klöfter jelber liegt aber ſchon wieder ein tiefes fittliches 
Gefühl begründet, ein mit der rauhen Zeit ſeltſam in Widerſpruch jtehendes Gefühl der Barm- 
herzigfeit und Milde mit dem Verbreder. Dasjelbe Gefühl fommt auch in der Sitte 
zum Ausdrud, dem Verbrecher, der ſich ſelbſt vor Gericht gejtellt hat und überführt worden ift, 
Zeit zur Flucht zu gönnen. Denn er jollte nicht jchlechter gejtellt jein als derjenige, der ſich nicht 
vor Gericht geftellt hat. Deshalb wurde in ſolchen Fällen die Urteilsvolljtredung hinaus: 
geihoben. Floh freilich der Verbrecher, jo traten diejelben Folgen ein, als wenn er nicht vor 
Gericht erichienen wäre: er wurde friedlos und konnte von jedermann getötet werden. 

Auf eine bejtimmte jittlihe Auffaffung vom Strafzwed und dem Streben, dur Kennt: 
lichmachung des Grundes ber Strafe eine Warnung zu erteilen, beruhen gewiſſe Strafarten, 
die zutreffend als „Ipiegelnde Strafen” bezeichnet worden find und feineswegs mit der 
Talion verwechjelt werden dürfen. So wird dem Meineidigen die Schwurhand abgeichlagen, 
dem Berleumder die Zunge ausgeriffen, dem Falſchmünzer ein glühendes Geldſtück auf die 
Stirne eingebrannt. 

Auch die Anerkennung des Notrechtes beruht auf der fittlichen Forderung, daß man dem in 
Kot befindlichen beiftehen müfje und ſich nicht auf das formale Necht berufen dürfe. „Not fennt 
fein Gebot.” „In der Not find alle Güter gemein.‘ „Not ſucht Brot wo ſich's findet.“ Aber jelbit 
darüber hinaus kennt das deutiche Necht eine gewiſſe jelbjtverjtändliche und, wie Oſenbrüggen 
jagt, ſtillſchweigende Gaftfreundichaft gegen Wanderer und Bedürftige, jo daß die Entwendung 
von Nahrungsmitteln in geringem Umfange in jolhen Fällen erlaubt war, nicht als Diebjtahl 
galt. „Erliegt dem wegfertigen Manne fein Pferd‘, beftimmt der Sachjenipiegel, „jo mag er 
wohl Korn abſchneiden und es ihm geben, joweit als er es, mit einem Fuß im Wege ſtehend, 
erreihen mag. Er joll aber nicht3 davon führen.” Und das Sprichwort jagt: „Einem weg: 
fertigen Mann fann man fein Gras verweigern“, ferner: „Es ift niemandem eine Traube 
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verwehrt”, ja ſogar „drei find frei. Aus derſelben Auffaſſung heraus wird auch heute noch 
der fogenannte Mundraub nicht als Diebitahl, jondern milder als Übertretung bejtraft. 

Beſondere Berückſichtigung und Nahficht genießt die Schwangere im alten beutichen 
Recht. Nach öfterreichifchen Weistümern foll der Hüter eines Weinberges fie ein bis drei Trauben 
nehmen lafjen, wenn fie vorübergeht, auch darf fie ein bis drei Fiiche fangen, felbit da, wo jonit 
das Fiſchen verboten ift, Und ebenfo erfährt die Kindbetterin freundliche Nücfichtnahme. Denn 
wenn vom Herrn bei jeinen Hörigen das Zinshuhn abgefordert wird, während eine Kindbetterin 
im Haufe ift, foll dem Huhn der Kopf abgerifjen und für die Herrichaft mitgenommen werden, 
“das Huhn im übrigen aber foll für die Kindbetterin zurücbleiben. Derartige Vorſchriften, Die 
dem Herrn gewiſſe menfchenfreunbdliche Hilfeleiftungen jeinem Knechte gegenüber gebieten, finden 
fich zahlreich in alten Hofrechten, und es darf nicht verfannt werben, daß dies wejentlich zum 
Ausgleich der jozialen Gegenfäge mit beigetragen hat. Überhaupt finden wir oft veine Vor— 
ichriften des Sittengefeges und der Sitte zu wirklichen Nechtsvorichriften erhoben. So bejtimmt 
z. B. die Berner Handfefte, daß der verheiratete Sohn feiner alten verwitweten Mutter am 
Herde und am Tiſche den beiten Platz laſſen jolle. 

Über die geſchlechtlichen Beziehungen denkt das deutjche Necht außerordentlich ſtreng. 
Die geichlechtliche Entehrung wird als Miſſethat beftraft. „Wer eine Jungfrau ſchändet, jtirbt 
feines guten Todes.” Der Entehrer ift der Nache der Sippe ausgejegt, die Frauensperſon 
aber, die ſich preisgegeben bat, wird gleichfalls beitraft. Dies hängt mit der ehrfurdhtsvollen 
Achtung, die der Frau bei den Germanen zu teil wurde, und die aus dem Glauben floß, daß 
ihr höhere, geheimnisvolle Seelenfräfte innerohnten, zufammen. Ihre Verlegung wurde da= 
durch gleichjam zu einem Vergehen gegen bie Religion. „Jungfrau ſchwächen iſt wie eine Kirch' 
erbrechen.” Ein Nachklang an die frühere Vielweiberei ift es aber offenbar, wenn fich eines 
Ehebruchs nur die Ehefrau, nicht der Ehemann (es ſei denn mit der Ehefrau eines anderen) 
ihuldig machen kann. Zugleich tritt hier noch der in der Munt liegende Gewaltbegriff jtärker 
hervor. Die fittlihe Auffaffung von den unehelichen Kindern hatte die hriftliche Kirche völlig 
geändert, Urſprünglich germaniſch war die Mißachtung diefer keineswegs, und namentlich die 
in einem Konfubinat erzeugten oder die vom Vater in jein Haus aufgenommenen Rinder hatten 
3. B. nad) langobardiſchem Stammesrecht diejelben Rechte wie die ehelichen Kinder. Durch den 
Einfluß der Kirche aber galten fie als anrüchig, und zwar nad) der Meinung des frühen Mittel: 
alters jogar die in der Ehe geborenen, aber außer der Ehe erzeugten Kinder. Bis weit in bie 
neuefte Zeit, beſonders nachdem die jaframentale Natur der Ehe fich ausgebildet hatte, war die 
Rechtsftellung der unehelichen Kinder ungünftig. Nicht nur, daß fie als „ehrlos“ galten, erb: 
unfähig waren, jondern an manchen Orten waren fie auch in ber Zeugnisfähigfeit beichräntt, 
erhielten kein Wergeld, fonnten weder in die Bürgerſchaft noch in die Zünfte aufgenommen 
werden (‚Die Zünfte müfjen jo rein fein, al3 wären fie von Tauben gelejen‘), und die Kirche 
verweigerte ihnen das firhliche Begräbnis. Auch die Unehrlichfeit der Zunft der Bader ift auf 
das leichtfertige Treiben in den Badeftuben des Mittelalters zurüdzuführen. 

Bon großem Einfluß wurde die fittliche Auffaffung auf die Entwidelung der Munt, 
die, wie wir gefehen haben, urfprünglich ein unumfchränftes Gewaltverhältnis des Siegers 
über den Befiegten war. Diefe Natur hat die Munt zwar nach außen hin am längiten in 
der Vertretung des Gemwaltunterworfenen bewahrt, und heute noch befteht fie als Ehevogtei, 
als väterliche und vormundſchaftliche Gewalt. Nach innen hin ift aber bald die fittliche Seite des 
Berhältnifjes zum Durchbruch gefommen und hat das urfprünglich einheitliche und gleichartige 
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Gewaltverhältnis in die verfchiedenen Nechtsbildungen des Eherechtes, der väterlichen Gewalt 
und der Vormundſchaft aufgelöft, indem es für jede der Beziehungen die eigenartigen fittlichen 
Aniprüche zur rechtlichen Geltung brachte. Es ift ein ſchönes Zeugnis für die fittliche Beanlagung 
der Germanen, daß fie bie ältefte und roheſte Stufe der Hausherrichaft, wie wir fie früher 
fennen lernten, verhältnismäßig raſch und jedenfalls jchneller, al3 es fonjt bei der Langſamkeit 
ihrer Rechtsentwidelung zu erwarten gewejen wäre, übermunden haben. 

So wurde, namentlich auch mit Hilfe des Chriftentums, die Vielmeiberei befeitigt, die frei: 
(ich Schon vordem nur noch bei den Reichiten und Vornehmſten und, wie Tacitus meint, mehr aus 
politiichen Gründen, Sitte gewejen war. Als Grundſatz wurde die engſte eheliche Lebens— 
gemeinschaft anerfannt und auch hier zeigt fich wieder die Hochſchätzung, die bei den Deutfchen 
die Frau genoß. Drückt ſich das doch jchon in dem Namen Frau, der „Herrin’’ bedeutet, aus. 
Und Herrin war fie auch, infofern fie die Oberleitung in der Wirtfchaft und im Haufe hatte, 
anfänglich ſogar ihr allein die Feldbeitellung oblag. „Der Männer Ehre ift auch der Frauen 
Ehre‘, „Der Mann muß feine Frau führen und faſſen“, „Der Mann muß feine rau thun bis 
auf den Kirchhof.” Vermögensrechtlich äußert fich dieſe Yebensgemeinfchaft darin, daß die Ehe: 
leute das Vermögen zu gefamter Hand beiigen. Die ganze Auffaffung kommt nirgends fchöner 
als in den Rechtsiprihwörtern zum Ausdrud, „Mann und Weib find ein Leib,” „Sit die 
Dede über den Kopf, jo find die Eheleute gleich reich.” „Wem ich meinen Leib gönne, dem 
gönne ich auch mein Gut.” „Die dem Manne trauet, die trauet auch den Schulden.” Vor 
allem wurde aber mit der Bejeitigung der Naubehe und des Brautfaufes die Vertragsche Sitte 
und damit dann das Selbitbeftimmungsrecht der Frau. Die Betonung des fittlichen Gehaltes 
in der Ehe jteigerte jich natürlich, als vollends das fanonijche Recht das allein maßgebende Ehe: 
recht wurde. Mit diejem wurden namentlich auch die Scheidungsgründe beſchränkt, während im 
älteften Rechte gegenfeitiges Übereinfommen, nicht aber grundloje Verftohung durch den Mann, 
genügte. Schließlich ftellte die Kirche jogar den Grundjag der Unauflöslichkeit ver Ehe auf, „Halt 
du mich genommen, jo mußt du mich behalten.” Richt minder milderte die fittliche Anfhauung 
die unumjchränfte Herrihaft des Vaters über feine Kinder. Das Recht, die Kinder auszuſetzen 
oder zu töten, wurde beſchränkt, ſobald das neugeborene Kind die Waſſerweihe erhalten hatte. 

Ein jehr wefentliches Merkmal des deutfchen Rechtes iſt weiter die Hochhaltung und 
Berüdjihtigung der Arbeit. Das zeigt ſich zunächſt vielfach bei den Vorichriften über den 
Eigentumserwerb. Wer z.B. bei der Bewirtſchaftung eines Gutes alle zur Hervorbringung der 
Früchte nötigen Arbeiten verrichtet hat, der hat auch die Früchte verdient und erhält fie, ſelbſt 
wenn zur Zeit der Ernte das Gut nicht mehr in feinem Belig oder feiner Nutzung ift. „Wer 
jäet, der mähet.” „Der Garten ift verdient, jo er gefäet und geharfet ift.” „Es ift auch der 
Frucht würdig, der die Arbeit thut.” „Des Mannes Eaat iſt verdient, ſobald die Egge drüber 
fährt.” Aus diefem Grunde hat der Ehemann, dejjen Ehefrau vor der Ernte ftirbt, das Hecht 
auf den Bezug der Früchte des von ihm beitellten Gutes jeiner Frau, Löſt der Pfandſchuldner 
das Pfand nad) Beitellung des Feldes ein, jo hat der Gläubiger, der inzwijchen das Feld beitellt 
hatte, doch noch die Früchte zu beziehen. Sehr harafteriftiich ift auch das fogenannte Dung— 
zahlrecht für die Wertihägung der Arbeit: der Zwiicheneigentümer bei Geltendmadhung eines 
Rückkaufsrechtes hat an den Erträgnifjen des Bodens noch jo lange ein Bezugsrecht, als die von 
ihm beforgte Düngung des Bodens auf die Fruchterzeugung förderlich wirft. Denn „Wo der 
Miitwagen nicht Hingeht, da kommt der Erntewagen nicht her.” Wegen der Fruchtziehung aus 
der vom Pächter geleifteten Arbeit ift auch beitimmt, daß der Wechjel der Wirtfchaftspächter zu 
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Lichtmeß eintreten ſoll, weil dort eine neue Wirtſchaftsperiode beginnt, die neue Feldbeſtellung 
anfängt. Es entſpricht eben der deutſchen Auffaſſung, daß derjenige, der die Arbeit auf— 
gewendet hat, auch den Genuß der Frucht aus der Arbeit zieht. Deshalb wird ſogar unter Um— 
ſtäuden Eigentum an fremdem Stoffe durch deſſen Bearbeitung erworben: „Das Junge folgt 
der Mutter.“ Dieſe Hochſchätzung der Arbeit iſt es ſchließlich auch, die die Güterleihe in Deutſch— 
land zu einer außerordentlich dauerhaften Einrichtung machte. Es war eben das Beſtreben vor: 
handen, dem Bauer den Ertrag feiner Bearbeitung des geliehenen Gutes zu fihern, ja im 
Kaufe der Entwidelung führte Dies dazu, daß zu gunften des bearbeitenden Leihenden das ur: 
iprüngliche Eigentum des Leihers verloren ging und fid) in eine bloße öffentlich-rechtliche Herr: 
ichaftsgewalt verflüchtigte, daß das Gut ablösbar, die Leihe erblich wurde. „Solange wir unferen 
rechten Pacht geben, Fann man uns vom Erbe nicht vertreiben“ und nur „Wer den Zins ver: 
jigt, verliert den Acker.“ Hierher gehört Ichließlich auch die Berückſichtigung des Arbeitslohnes 
im Recht. Der Dienitbote kann gerechten Yohn feiner Arbeit fordern, auch wenn er nicht gerade 
ausbedungen ift, denn „Um Dank dient niemand‘, und die Dienftlohnforderung ift eine bevor: 
zugte, „Liedlohn joll man vor allen Schulden bezahlen‘, „Verdienter Liedlohn ſchreit zu Gott im 
Himmel.” Die Wertihägung der Arbeit im allgemeinen lafjen noch folgende Rechtsſprich— 
wörter erkennen: „Die Arbeit trägt den Lohn auf dem Rüden.” ‚Arbeit ohne Lohn ift halb 
Spott halb Hohn.” „Wer feiner Arbeit lebt, ſoll des Reiches Fried’ haben.” 

Mit der Hohihägung der Arbeit hängt notwendig zufammen die Mißachtung des Er: 
werbes ohne Arbeit oder doch ohne redliche Arbeit. Dies führte in vielen Fällen dazu, ganze 
Berufsftände für unehrlich zu erflären. Schon zu Karls des Großen Zeit war 3. B. der Stand 
der Müller wegen des „Molterns“, d. h. der Aneignung des ihnen zum Mahlen übergebenen 
Getreides, unehrlid. Die Söhne der Müller waren deshalb fogar von allen geiftlichen Amtern 
und Würden ausgeſchloſſen. „Müllers Hennen find die fettften”, hieß es. Wie mißachtet die 
Müller waren, zeigt auch der Umftand, daß ihnen in vielen Gegenden die Lieferung der Galgen: 
leitern geſetzlich oblag, daß ſie aljo nicht viel über den Henkern geachtet wurden, und hieran 
änderten auch die Neichspolizeiorbnungen von 1548 und 1577, die die Müller ausdrücklich 
ehrlich ſprachen, nicht viel, Noch im 17. Jahrhundert wurde ein Seiler in Hamburg mit der 
Ausftoßung aus der Zunft bedroht, weil er eine Müllerstochter heiraten wollte, und erit das 
Reichsfammergericht vermochte bie ehrbare Seilerzunft eines Beſſeren zu belehren. Huch bei den 
Spielleuten und Komödianten wirkte außer ihrer Unſeßhaftigkeit für ihre Geringihägung der 
Umftand mit, daß fie nicht durch ordentliche Arbeit, jondern durch wertloſe Künſte Geld erwer: 
ben. Auf gleicher Stufe der Unehrlichkeit wie die Müller ftanden aber insbejondere die Lein— 
weber. „Die Yeinweber bilden eine ehrliche Zunft, unterm Galgen ift ihre Zuſammenkunft.“ 
„Der Leinweber jchlachtet alle Jahr zwei Schwein, das eine ijt geitohlen, das andre nicht fein.” 
Und wie die Müller die Galgenleiter liefern, jo mußten fie an vielen Orten den Galgen bauen. 
Die Naumburger Innungen aber hatten in ihren Satungen die Vorjchrift: „daß all jolche Leut, 
die von Schäfers, Yautenichlägers, Yeinwebers oder anderer leichtfertiger Art fein‘, nicht in 
ihnen aufgenommen werden dürften. 

Bei feinem anderen Volk ijt ferner die Treue fo zum weſentlichen Inhalt von Nechts: 
einrichtungen geworden, wie bei den Deutjchen. Das ganze beutjche Recht namentlich des 
Mittelalters ift ein einziges hohes Lied von der Treue. Berbindet ſich mit irgend einem Ver: 
brechen ein Treubruch, jo macht er jenes ohne weiteres zu einem unchrlichen, und auch nad) 
unſerem Strafgejegbuche ift Die Unterfchlagung einer anvertrauten Sache ein ſchwereres Vergeben. 
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Denn heute noch gilt die Hochhaltung der Treue als vornehmite deutiche Tugend. Untreue gegen 
das Gemeinwejen war jhon nad) älteſtem germaniſchen Recht unjühnbare That, die mit dem 
Opfertode gebüßt wurde. Solche Untreue beitand in Yandesverrat, Heeresflucht, aber auch ſchon in 
Kandesflucht zu Friedengzeiten. Als dann mit Begründung des Frankenreiches die Könige die 
Übergewalt erlangten und fi} zu Trägern der Staatsgewalt gemacht hatten, erſchien notwendig 
die Untreue gegen das Gemeinwejen zugleich als Untreue, als Treubruch gegen die Perjon des 
Königs. Nah römischer Sitte ließen fi die Frankenkönige die Unterthanentreue durch einen 
Unterthaneneid befräftigen, forderten wohl auch (namentlich aus Anlaß der Neichsteilungen) 
die wiederholte Ablegung diejes Eides und faßten jchließlih den Inhalt fo weit, daß der Eid 
dadurch nur an Bedeutung verlor. Es iſt ung ein foldher Unterthaneneid aus dem Jahre 789 
erhalten, der folgendermaßen lautet: „Ich veripredhe dem König Karl und feinen Söhnen, daß 
id) treu bin und fein werde Zeit meines Lebens ohne Trug und Hinterhalt.” 

Von dieſer allgemeinen Unterthanentreue iſt jelbitverjtändlich die auf befonderen Dienit: 
verhältniffen beruhende Dienjttreue zu unterfcheiden. Ihren Urjprung hat diefe im Gefolg: 
ſchaftsweſen, von dem bereits Die Nede war, und das auf Tacitus einen jo tiefen Eindrud ge 
macht hat. „Des Fürften Stolz im Frieven, im Kriege fein Schuß” nennt er das Gefolge und 
jagt von ihn: „Im Gewühl der Schlacht iſt's eine Schande für den Fürften, ſich an Tapferkeit 
übertreffen zu laſſen, und Schande fürs Gefolge, hinter des Fürften Heldenmut zurüdzubleiben, 
vollends aber ehrlos und ſchmachbedeckt fürs ganze Yeben, den Führer überlebend vom Schlacht: 
jelde heimzufehren. Seinen Heren zu ſchützen, zu wehren, womöglid) die eigenen Heldenthaten 
feinem Ruhme zuzujchreiben, ift erfte Kriegerpflicht.” Wie mit dem Gefolgichaftswejen das 
Antruftionentum zufammenhängt, dejjen Name ſchon an jeine Aufgabe erinnert (gotiſch trausti 
— Troit), und aus dieſem ſich nach der friegeriihen Seite hin das Lehnsweſen, nad) der 
friedlichen Seite hin das germanifche Beamtentum entwidelt, ward ſchon gezeigt. Und daß das 
deutiche Beamtentum dieſes alte germanijche Treuverhältnis noch pflegt und ſich hierdurch 
vor allen anderen Völkern auszeichnet, darf ohne Überhebung gejagt werden. 

Wie aber des ganzen Lehnsweſens innerfter Kern die Treue ift, die gegenfeitige Treue des 
Lehnämannes zum Herrn und des Herrn gegen den Lehnsmann, iſt allbefannt. Der Vaſall ver: 
fpricht, dem Herrn „treu und hold“ zu fein, der Herr aber, ihm dafür jeinen Schuß angedeihen 
zu laffen. Da aber das Lehnsweien den ganzen mittelalterlichen Staat beherrichte, die Ämter 
ſämtlich zu Lehen gegeben waren, auch das Privatrecht fich in lehnsrechtlicher Weiſe wenigitens 
in Bezug auf das Grundeigentum entwidelte, jo erhellt, welchen hervorragenden Einfluß auf 
die Geſtaltung des Rechtes Die den Germanen eigene jhöne Eigenfchaft der Treue erlangen mußte. 
Auch außerhalb des Lehnrechtes beherricht fie das Recht. Wir erinnern z. B. an die deutſche 
Auffaffung von der Schenkung, deren wir jchon früher Erwähnung thaten, wonad bei Untreue 
gegen den Schenker das Geſchenk an diefen zurüdfällt. Auch der Grundjag „Hand muß Hand 
wahren‘ beruht auf dem Vertrauen, das demjenigen, dem etwas freiwillig in Beſitz übergeben 
wurde, gejchenft wird. Denn nur von diejem kann der Eigentümer es zurüdfordern, nicht von 
einem dritten Befiger. „Wo einer feinen Glauben gelajjen, da muß er ihn wieder ſuchen“, 
„Nimm die Treue, wo du fie gelaſſen.“ 

Ein echt deutſcher Zug ift endlich auch das freundliche Verhältnis zum Tier. Das 
fällt jedem auf, der dagegen das Verhalten der Romanen, etwa der Süditaliener, gegen die Tiere 
betrachtet. Und jo war es ſchon bei den alten Deutichen, und zwar in nod viel höherem Maße. 
Dem Tiere wird von ihnen gleichſam Perjönlichkeit beigelegt, nicht nur in der Sage von 
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Reinecke Fuchs, ſondern auch im Recht. Das Haustier ſtand eben in alter Zeit dem Menſchen näher 
und wurde wie der Knecht zu den Hausgenoſſen gerechnet. Daß Tiere Verbrechen begehen konnten 
und ihnen deshalb der Prozeß gemacht wurde, haben wir ſchon erwähnt. Wer ein ſolches Tier dann 
aufnimmt und ihm Nahrung gibt, haftet wie ein Begünſtiger der That. Kommt fremdes Vieh 
auf den Acker, kann es der Eigentümer des Ackers zur Strafe töten oder zu Pfand nehmen, bis 
es der Eigentümer auslöſt. „Hühner haben auf fremdem Grasland keinen Frieden.“ Löſt der 
Eigentümer das Tier nicht aus, jo kann es der Beſchädigte zur Strafe für ſeine Übelthat hungern 
laſſen. Aber wie das Tier jo ftrafrechtlich verantwortlich gemacht wird, jo hat es auch gleich 
dem Menjchen jeine Rechte. Die einzelnen Arten von Haustieren haben ſogar ihre eigenen Ge: 
rechtigkeiten und Freiheiten. Dem Zuchtoieh namentlich, dem Hengit, dem Stier des Dorfes, 
wird manches nachgeſehen, was fich ein gemöhnliches Tier nicht erlauben darf. Andere Tiere 
genießen befondere Nechte oft wegen ihrer Farbe, 3. B. das ſchneeweiße Pferd, oder wegen ihrer 
Stellung zum Menfchen, fo 3. B. der Haushund als „Hofwart“. Der Hahn dagegen wurde 
fcheel angefehen, weil bei feinem Krähen Petrus Jeſum verraten hatte, und ſtand im Geruch 
der Ketzerei. Ofenbrüggen berichtet nah einer Bajeler Chronik, daß dort auf dem Kohlenberge 
im Jahre 1474 ein Hahn lebendig verbrannt worden fei, weil „er überwiejen war, ein Ei ge 
legt zu haben”. Bei dieſer Vermenſchlichung des Tieres kann es nicht wundernehmen, daß 
für feine Tötung auc ein Wergeld gezahlt werden mußte. 


5. Poeſie und Humor im Red. 


Dem aufs Ideale gerichteten Sinne der Deutichen entjpricht feine Neigung für das 
Dichteriſche. Hängen religiöfes Empfinden und Poeſie eng zufammen, und war Religion und 
Hecht urfprünglich ein ungefchiedenes Ganze, jo muß naturgemäß die Poeſie auch das Recht 
durchiweben. Die Deutjchen haben aber die Trennung zwiichen Recht und Poefie mit der Tren- 
nung des Rechtes von der Neligion noch nicht vollzogen. Es kann hierbei ganz davon abgejehen 
werden, daß anfangs überhaupt jede Ausdrudsweife, aljo auch die Wiedergabe von Rechtsjäten, 
etwas Bildliches und ſchon darum etwas Poetiſches Hatte; daß ferner bei dem Mangel an Schrift 
die Nechtsfäge wie die Sage durch mündliche Überlieferung ſich fortpflanzten und hierdurch zu 
einer Form, die dem Gedächtnis zu Hilfe Fam, alio zur Feithaltung in Sprüchen und gebun: 
dener Rede gebrängt wurde. „Recht jagt ein Dann dem andern.” Daß deshalb Rechtsformeln 
und Sprichwörter jchon ihrer Form nach poetiichen Geſetzen folgen, ift natürlich. Wir finden 
bei ihnen die Tautologie wie „kund und zu willen thun“, „heiſchen und gebieten‘, ja jogar die 
Dreiteilung „wir verpfänden, verfegen und verjchreiben‘ ebenfo wie den Stabreim „ganz und 
gar, helfend und haltend, niet= und nagelfeſt“. 

Ebenſo ift bei der Feierlichfeit und der gleichjam gottesdienitlichen Natur gewiſſer Eides- 
und Bannformeln deren poetische Ausdrudsweife erflärlich, wennjchon hier ftärfer der poetische 
Einfluß zu Tage tritt. So lautete der Eid der Vehmſchöffen: „Ich ſchwöre, zu hehlen die heilige 
Vehme vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweiter und Bruder, vor Feuer und 
Rind, vor allem, was die Sonne befcheint und der Negen benegt, vor allem, was ſchwebt zwischen 
Himmel und Erde,” Und die Bannformel: „Des urteilen und achten wir Did) und nehmen dich 
von und aus allen Nechten und jegen dich in alles Unrecht, und wir teilen deine Wirtin zu einer 
wijenhaften Witwe und deine Kinder zu ehehaften Waijen, geben deine Lehen dem Herrn, von 
dem fie rühren, dein Erb und Eigen deinen Kindern, bein Leib und Fleiſch den Tieren in 
den Wäldern, den Vögeln in den Yüften, den Fiſchen in den Wogen, wir erlauben dich auch 
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männiglich allen Strafen, und wo ein jeglich Mann Fried und Geleit hat, folltu feins haben, und 
wir werfen dich in die vier Straßen der Welt,” Auch jonft wird die poetiſche Ausdrucksweiſe 
gern gebraucht. Eine Rechtshandlung erfolgt „bei ſcheinender Sonne, in ſchwarzer Nacht, ehe die 
Sonne zu Gnaden geht, auf roter Erde’. 

Weiter geht ſchon die geitaltende Wirkung der Poefie, wenn abftrafte Rechtsbegriffe mit 
bildlihem Ausdrud bezeichnet werden, wie Schwertmagen für männliche, Epindelmagen für 
weibliche Verwandte, wenn das Vieh, das in gleicher Anzahl auf dem gepachteten Gut erhalten 
werden, deſſen Beitand alfo der Pächter ergänzen muß, eifern Vieh genannt wird, das Lehen, 
als deſſen Lehnsherr nur Gott erfannt wird, Sonnenlehen heißt, wenn für weibliche Verwandt: 
haft auch Schoß oder Bufen gejagt wird: „Das Kind folgt dem Buſen.“ Poetifch ift ferner jtatt 
der Allgemeinheit, einen fonfreten und befonders harakteriftiichen Fall zu nennen, oder wenig: 
ſtens an ein charafteriftifches äußeres Merkmal den Rechtsſatz anzuknüpfen. Hierdurch wird der 
Gedanke lebendiger und anfchaulicher wiedergegeben; 3. B. „Was die Fadel verzehrt, iſt Fahr: 
nis“, „Der den jchlechten Tropfen genießet, genießet auch den guten‘, „Wer ſäet, der mähet“, 
„Iſt der Finger beringt, fo ift die Jungfrau bedingt”, „Iſt das Bett bejchritten, ift das Recht 
erſtritten“, „Wer bie Leiter hält, ift jo ſchuldig als der Dieb.’ 

Vollends poetiich it der Gebrauch von Symbolen. Die Macht wird mit dem Hut, Hand: 
ſchuh oder der Hand, bei der Frau mit dem Pantoffel bezeichnet, weibliche Befugnifje werden 
auch mit dem Schleier, dem Schlüffel verbunden, „Hut bei Schleier, Schleier bei Hut’; die 
Schlüffelgewalt der Frau fennt das Necht noch heute. Der Nitterftand wird mit dem Schild 
bezeichnet: „Es erhöhet nicht? des Mannes Schild denn Fahnlehen.” Man denfe an die jieben 
Heerfchilde des Lehnvechts. Für die Kirche wird der Krummftab genannt: „Krummſtab ſchließt 
niemand aus.” Auch geradezu Iymbolifhe Handlungen bildet die poetische Neigung in Ver: 
bindung mit religiöfen Gebräuchen aus, 3. B. das Obrenziehen der Zeugen. Beſonders poetiſch 
aber find die Gleichniſſe, mit denen abjtrafte Nechtsbegriffe und abjtrafte Rechtsjäge wieder: 
gegeben werden. So wird der Friedloſe, wie wir jahen, Wolfshaupt, Wolf genannt. Die Strafe 
des Henfens wird einfach mit dem Strang bezeichnet. „Der Strang ift mit fünf Gulden be- 
zahlt‘‘, d. 5. wegen Diebjtahls von fünf Gulden wird man gehenft. Ein grober Menſch wird 
ein grober Klotz geheißen: „Auf groben Klotz ein grober Keil.” Der Eid wird der „Zeuge der 
Wahrheit” genannt. Der Dieb wird mit einer Kae verglichen: „Die Kate läßt das Maufen 
nicht.” Sehr beliebt find die Gleichniffe für die Wiedergabe abjtrafter Rechtsfäge: „Einen ge: 
ſchenkten Gaul fieht man nicht ins Maul’, „Freundesblut wallt, und wenn es nur ein Tropfen 
it‘, „Wer zuerft fommt, mahlt zuerft” zur Bezeichnung des Vorzuges des früheren Beſitzes. 
„Keine Henne fliegt über die Mauer’ — mit Henne wird der Leibeigene bezeichnet, der in ber 
Stadt fein Bürgerrecht erwerben kann. „Kirchengut hat eiferne Zähne‘ erflärt fich jelbit. Gr: 
reicht der unbezahlte Zins den Wert des Gutes, dann fällt diefes an den Herrn zurüd, Hierfür 
jagt das Sprichwort: „Die Tochter frißt die Mutter.” Heimliche Schwangerichaft vor der Ehe 
berechtigt, fie aufzulöfen: „Es ift niemand jchuldig, die Kuh mit dem Kalbe zu behalten.’ „Wo 
fich der Eſel mälzt, da muß er Haare laſſen“, bezieht fih auf den Gerichtstand der begangenen 
That. Das Sprihmwort: „Die Art it ein Rufer, fein Dieb’, lernten wir bereits fennen. „Der 
Letzte macht die Thüre zu“ bezieht fich auf das Erbrecht bei Vermögen zu gefamter Hand, 

Auch die Beftimmung von Maßen gefchieht nicht jo troden wie heutzutage, fondern in 
poetifcher Weife. Die unbefchränfte Zeitdauer wird umschrieben: „So lange der Wind weht, der 
Hahn fräht und der Mond fcheint.” „Der Mann muß feine Frau thun bis auf den Kirchhof.‘ 
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Der Naum wird bemefjen, foweit ein Stein mag geworfen werden, ſoweit der Hahn Ichreit, 
joweit jemand mit der rechten Hand den Hammer werfen mag, foweit man ein weißes Pferd 
ſchimmern fieht, einen Kagenfprung. Ein „Morgen“ ift ein Stück Land, jo viel, wie an einem 
Morgen jemand umzuadern vermag. Aller Schatz unter der Erde, tiefer als der Pflug gebt, 
ift Negal. Die Schwere einer Verwundung wird danach bemeffen, ob der herausgeichlagene 
Knochenſplitter über einen breiten Weg auf einen Schild geworfen noch Flingt, ob das Blut aus 
der Wunde zur Erbe fällt, ob das verlegte Augenlid die Thräne noch halten, ob ber gelähmte 
Fuß den Tau vom Graje ftreifen kann. Derart ift aud) das Maß von Rechten und Pflichten 
beitimmt. „Wenn der Busch geht dem Reiter an die Sporen, jo hat der Unterthan jein Recht 
verloren‘ bedeutet, dab an den Wäldern der Landesherr das Negal hat. „Wenn ein Kind jeine 
Geſchwiſter durch eine Stapfe tragen kann, müſſen fich die Verwandten ihrer nicht mehr an: 
nehmen.” Der Schöffe ift durch Waſſersnot von feiner Pflicht, im Gericht zu ericheinen, gerecht 
entichuldigt, wenn er an zwei verfchiedenen Stellen bis ans Knie ins Waffer ging und doch nicht 
hindurchkommen konnte. Der hörige Schnitter darf für fich eine Bürde Heu mitnehmen, erhält 
aber nichts, wen er in allzu großer Begehrlichkeit fo viel nahm, daß er mit ihr hinfällt. „Der 
Bauer dient, wie er beipannt iſt“, d. h. mit jo viel Pferden ꝛc. muß er Frondienſt leijten, wie 
er jelbit hat, nicht mit mehr, nicht mit weniger. 


Nahe der Poeſie verwandt ift der Humor. Es kann deshalb nicht auffallen, wenn der 
Humor, der eine bejondere Eigentümlichkeit des deutichen Weſens bildet, auch im Rechte zu 
Tage tritt. Solange diejes noch volfstümlidy war, ein unmittelbares Erzeugnis des ganzen 
Volkes bildete, mußte auch diefe volkstümliche Eigenſchaft fich geltend machen. In welchem 
Maße dies der Fall it, darauf hat, wie für die Poefie J. Grimm, hier namentlich Gierde auf: 
merkſam gemacht. Auch der Humor äußert ſich in doppelter Weife: ſowohl im Ausdruck von 
Rechtsſätzen als auch geradezu in der Bildung eigentümlicher launiger Rechtsvorſchriften. 

Scherzhaft ift die Titulierung der Vorftände verichiedener für ehrlos gehaltener Genoſſen— 
ihaften mit „König und der Genofjenjchaften jelber als „Königreiche““. Es gibt Pfeifer: 
fönige, jogar „Königinnen“ und „Abtiſſinnen“ von öffentlichen Frauenhäufern. Auch fonit 
wird ein Rechtsbegriff mit einem humoriſtiſchen Ausdrude wiedergegeben. Die Kirche wird oft 
mit Krummſtab bezeichnet, die Gewohnheit wird ein eifernes Hemd genannt, das Kind ein 
balber Menſch und das Kindeskind ein halbes Kind. Der Unfreie wird regelmäßig mit einem 
Huhn oder Hahn verglichen, die Biene als wilder Wurm bezeichnet. Oft liegt das Komiſche 
in ſcheinbar Selbſtverſtändlichen, wie: „Das Pferd hat Recht wie das Vieh’, oder jonjt in 
der Zujammenftellung an fich ganz verichiedener Gegenftände oder Begriffe: „Die Augen auf 
oder den Beutel’, „Kauf' deines Nachbars Rind und freie deines Nachbars Kind“, „Ein Wei: 
bermarft iſt fünf Schilling wert‘, d. h. für fünf Schillinge darf die Frau ohne Einwilligung 
des Mannes zum Haushalt einkaufen, „Affen und Pfaffen laſſen fich nicht jtrafen“, „Wer ſich 
Stehlens getröftet, getröftet fi des Galgens“, „Stehlen ift bei Hängen verboten”, „Wo der 
Plug hingeht, geht der Zehent weg’, „Haber und Zinfen jchlafen nicht”, „Gedanken find zoll: 
frei”, „Schulden find Feine Hafen“, „Wo nichts ift, hat der Kaiſer jein Necht verloren”, „Be: 
drohter Mann lebt dreißig Jahr“, d. h. eine bloße Drohung iſt noch nicht lebensgefährlich und 
vom tapfern Manne zu verachten. 

Aber auch humoriftiiche Gleichniſſe finden jich zahlreih: „Das Kalb folgt der Kub“, 
„Trittſt du mein Huhn, wirft du mein Hahn“ heißt: wer eine Unfreie heiratet, wird jelbit unfrei. 
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Kirchengut hat Adlersklauen“, „Das Recht hat eine wächlerne Naſe“, „Gemalte Ahnen zählen 
nicht““, „Wer den Kopf hat, jchiert den Bart”, d. b. der überlebende Ehegatte nimmt die Erb: 
ihaft. „Kirchenbuße ift fein Staupbejen“, d. h. feine entehrende Strafe. „Wo fein Hahn ift, 
fräht die Henne’, wenn bei Mangel männlicher Erben die weiblichen zur Erbfolge kommen. 
Hierfür wird wohl auch gelagt: „Die Erbſchaft geht vom Spieß auf die Spindel”, „Doppelt 
genäht hält befjer”, zur Bezeichnung eines zwiefachen Erbredites, „Wenn die Füße gebunden, 
läuft die Zunge am meijten”, „Wenn der Abt die Würfel auflegt, dürfen die Brüder ſpielen“, 
„Bucher bat jchnelle Füße, er läuft, ehe man ſich umſieht.“ 

Hierher gehören weiter auch die ſcheinbar fich widerjprechenden Behauptungen. „Bon 
ihlimmen Sitten fommen gute Gejeße.” „Je mehr Gejeß, je weniger Recht.” „Anrecht ift auch 
Recht.” „Die Jungen verjagen die Alten.” „Ein freies Weib fann fein eigenes (unfreies) Kind 
haben.” „Das elfte Seil iſt das zehnte (der Zehent),” „Hat die Henne 3, jo gibt fie eins, 
hat fie 20, jo gibt fie auch eins“, nämlich ein Ei als Zehent. „Gute Gewohnheit ift am Zehnten 
Gerechtigfeit.‘ „Ein Jahr Rente ift hundert Jahr Rente” „Einmal ift einmal.” „Reiche 
Weiber machen arme Kinder.” „Gerade hat viel Ungerade”, d. h. viele Dinge, die thatfächlich 
nicht zur Gerade, dem Fraueneigentum, gehörten, wurden oft hinzugerechnet und deshalb den 
Erben entzogen. „Die auf einem Schiffe zur See find, find gleich reich.” „Der Bauer hat nur 
ein Kind’, zur Bezeichnung des Erftgeburtrechtes. „Wer einen Heller erbt, muß einen Thaler 
bezahlen‘‘, d. h. der Erbe haftet für alle Schulden des Erblafjers. „Ein Priefter lebt ein Jahr 
nach feinem Tode’ bezieht fich auf das Gnadengehalt für die Angehörigen. 

Sehr drollig find vielfach die Umſchreibungen, die für Strafen gebraucht werden. Für 
Hängen wird gejagt: in ber Luft reiten, ben bürren Baum reiten, die Luft über fich zufammen: 
ichlagen lafjen. „Starken Krankheiten muß mit Arzneien gewehrt werden‘ bezieht fich auf die 
Verbrechen und Strafen überhaupt. Auch: „Wer nichts im Beutel hat, muß mit der Haut 
zahlen. Für Enthaupten wird oft gejagt: des Kopfes fürzer machen; zwei Stüde aus einem 
machen, jo daß der Leib das größte, der Kopf das kleinſte Teil bleibt. 

Aber nicht nur der Form, jondern auch dem Inhalte nach hat der Humor gewiſſe Nechts- 
jäge gefchaffen. So namentlich, wenn in fomijcher Übertreibung die äußeriten Folgen einer 
Befugnis bezeichnet werben. Dies finden wir bei Strafen und Bußen, bei denen der Schalt oft 
dadurch jchon zu Tage tritt, daß die übermäßig harte Strafe ebenfo leicht ablösbar ift. Der 
Hundedieb ſoll entweder vor allem Volke dem Hunde den Hintern küſſen oder 5 Schillinge zahlen. 
Wer einem Baum die Rinde abichält, dem wird dafür der Darm herausgefchält und diejer um den 
Baum gejhlungen, damit dem Baum die Rinde erjegt werde. Waldbrenner wurden gebunden 
in die Nähe eines Feuers gejet, bis ihnen die Sohlen von den Füßen, nicht von den Schuhen 
fallen, d. h., jo follte ihnen eigentlich geichehen nach dem ftrengen Necht, es wird aber Gnade 
geübt. Oder eine Buße wird in unmöglicher oder übertrieben hoher Leiftung beitimmt: 3. B. in 
weißen Naben oder einem berghohen Meizenhaufen u. ſ. f. Eine ebenjolche Humoriftiiche Über: 
treibung ijt für die jpätere Zeit der Ausdrud für das unbeſchränkte Eigentum am Knecht: „Er 
it mein Eigen, ich mag ihn jieden oder braten.” Und hierher gehört auch das jogenannte Recht 
der erften Nacht des Herrn gegen die Braut feines Hörigen, wie daraus flar wird, daß dies der 
hörige Bräutigam durch eine ganz geringfügige Gabe ablöfen kann. Es ſoll damit nur draſtiſch 
das Herrenrecht ausgedrüdt werden. Der Richter foll nach der Soefter Gerichtsordnung „auf 
feinem Richterftuhl figen als ein griesgrimmender Löwe, den rechten Fuß über den linken fchlagen, 
und wenn er aus der Sade nicht recht könne urteilen, ſoll er diefelbe 123 mal überlegen”. Auch 
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die Schnelligkeit, die das Recht von gewiſſen Handlungen verlangt, muß oft außerordentlich 
ſein. Wo wir jetzt „ſofort“ ſagen, malt dies das alte Recht aus: Ein Blutserbe, der ein Bei— 
jpruchsrecht bei der Veräußerung eines Gutes hat, muß, wenn er von der Veräußerung erfährt, 
dies fofort geltend machen, oder vielmehr: „So einer eine Hole angethan und die ander nit, fo 
joll er die, jo noch nit angethan, an die Hand nehmen und die Yofung (das Beiſpruchsrecht, 
thun ongeferlich.“ 

Umgefehrt werden Nechte und Verpflichtungen in launiger Weije unter Umftänden nur 
fo gering bemeſſen oder überhaupt derart feitgejegt, daß fie thatjählid ohne allen Inhalt 
find, Das Necht des Herrn, den Wegzug eines Hörigen zu hindern, ift 3. B. davon abhängig, 
daß der Vogt den beladenen Karren mit einem Heinen Finger heben kann. Humoriſtiſch find 
vor allen oft die Scheinbußen vechtlojer und ehrloſer Leute für Verlegungen, die ihnen zu: 
gefügt worden find. Gemietete Kämpfer erhalten als Buße das Blinfen des Schildes gegen 
die Sonne, Spielleute und Komödianten erhalten als Buße den Schatten eines Mannes, Diebe 
zwei Bejen und eine Schere in Bezug auf die Strafen an Haut und Haar. Die Ausführung 
der Strafen felber ift endlich vielfach lächerlich, 4. B. das Hundetragen, auf dem Ejel verkehrt 
reiten, am Pranger ftehen, Steinetragen für zänkiſche Frauen. 


6. Das Fremde und das Philoſophiſche im Recht. 


Bisher haben wir Charakterzüge des deutjchen Volkes fennen gelernt in ihrem Einfluß 
auf die Ausgeftaltung und Entwidelung des Nechtes, die der Erzeugung eines volfstümlichen 
echtes nur fürderlid und jedenfalls nicht hinderlich waren, Die Neigung zu genofjenichaft- 
lihem Zuſammenſchluß, das tiefe religiöfe und fittlihe Gefühl, die Kampfeslujt, der Hang 
zur Poeſie und zum Humor: fie alle find Eigenjchaften, die mit der Bewahrung eines eigen: 
artigen Bolkstumes nicht nur verträglich find, jondern diefe Eigenart gerade erjt recht zur Er: 
ſcheinung bringen. Daneben ift dem deutichen Volke aber auch eine Charaktereigenichaft zuge: 
teilt, die nicht nur hohe Vorzüge, jondern ebenfo hohe Gefahren in fich birgt, die nicht nur zur 
friihen Entwidelung, jondern auch zum Verluſt der Volksart führen kann: der Univerjalis: 
mus, und es ijt eine eigentümliche Erſcheinung im deutichen Volksleben, daß gerade der eng: 
berzigite Bartifularismus zugleich im weitejten, ſchrankenloſen Univerjalismus jein Widerſpiel 
findet. Es erſcheint dies auf den eriten Blid auffällig und iſt doch pſychologiſch jo erflärlich, daß 
man die widerjpruchsvoll Elingende Behauptung aufitellen kann, der Univerfalismus ſei die not: 
wendige Folge des Bartifularismus. Denn je enger und Eleiner die eigene Kebensgemeinichaften 
bildenden Genoſſenſchaften find, je jtrenger fie fih von ihren nachbarlichen Gemeinjchaften ab: 
ſchließen, dejto leichter geht das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu einer größeren Volkseinbeit 
mit dieſen verloren, deſto leichter erjcheinen auch diefe jchon als die Fremden in gleicher Weile 
wie Volksfremde jelbit, defto eher werden alle diefe außerhalb der engen Genoſſenſchaft Befind— 
lichen ununterſchieden als gleichartige Aremde behandelt. Das Undeutſche erjcheint ihnen nicht 
weniger fremd als das Deutjche: man fennt nur partitulariftiich das der Genoſſenſchaft Zu— 
gehörige und das ihr nicht Zugehörige ohne weitere Unterſcheidung. Regt ſich aber mit der 
engiten Genoſſenſchaft das Unbefriedigte und jtrebt der Sinn über dieſe hinaus, fo findet er 
draußen dann auch feine Schranke mehr an der Grenze einer weiteren nicht erfannten Zuſam— 
mengehörigfeit, jondern verliert ſich ſofort ins ſchrankenloſe Univerfum. 

Eo finden wir den Univerfalismus als Ergänzung des engſten Bartifularis: 
mus. Iſt der Partikularismus durd einen gejunden Volksſinn überwunden, dann hat das 
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Weltbürgertum feinen Raum mehr und verfchwindet, jobald jich jener ausbildet. Daher iſt es 
erflärlich, daß bei den Deutjchen, bei denen, wie wir jahen, die partifularijtiichgenoffenichaftliche 
Neigung in hohem Grade ausgebildet war, auc der Univerſalismus zu hoher Blüte gelangte. 
Und je mehr das Pendel nad der partifulariftiichen Seite ausfchlug, deſto weiter ging es auf 
der Seite des Univerfalismus zurüd. Stehen beide aber miteinander in Wechjelwirkung, jo 
muß auch, wie die genoſſenſchaftlich-partikulariſtiſche Neigung, der Zug des Univerjalisinus im 
deutihen Rechte feinen geftaltenden Einfluß geübt haben. Daß dies dann hauptſächlich er: 
folgte, wenn nicht nur der Univerjalismus ſelbſt am ftärkjten im Volke zur Erſcheinung kam, 
ſondern wenn zugleich die übrigen rechterzeugenden Quellen am ſchwächſten floſſen, ihr Ein: 
fluß auf das Necht verfagte und diefes dadurch dem Univerjalismus allein preisgab, ift jelbit- 
verſtändlich. Diejer Zuftand trat ein am Ausgang des Mittelalters, als, wie wir bereits bei 
der Schilderung der vierten Periode in der Entwidelung des deutſchen Rechtes fahen, Die Rechts— 
quellen aus dem Inneren des deutjchen Volkstumes verfiegten. Die Folge davon war die Auf: 
nahme fremder Nechte, und dieje bildet die fünfte Periode beutjcher Nechtsentwidelung. 

In diefem dem deutſchen Volke eigentümlichen univerfalen Zug it die legte und innerjte 
Erklärung zu finden, daß das römische Hecht in jo ausgedehntem Maße aufgenommen worden 
iſt. Alles andere find äußerlich wirkende Urjachen, die in ihrem Zufanımentreffen zweifellos 
die Aufnahme außerordentlich befürderten, die aber ohne jene fie allein ermöglichende Eigen: 
ichaft des deutjchen Volkes niemals diefe Ausdehnung hätten hervorrufen können. Denn bier 
handelte es ſich nicht mehr bloß um einen nachbarlichen Austaujch einzelner Kulturerzeugniffe, 
wie es die Berührung zweier Völker notwendig mit fi bringt, um die Aufnahme einzelner 
Rechtseinrichtungen, die von den fortgejchritteneren Römern zu höherer Entwidelung gebracht 
worden waren, umd deren Aneignung das Bedürfnis den Deutjchen empfahl, jondern es han: 
delte fi) um die völlige Verdrängung des nationalen Rechtes durch ein fremdes, durch ein in 
fremder Sprache, fremden Gedanfengange von einen fremden Volke abgefabtes Hecht. Hier 
fam nicht mehr eine Aneignung und Anpaflung des Fremden und deſſen Umformung und Um- 
geitaltung nad) deutjcher Eigenart in Frage, jo daß das Deutjche vom Fremden nur befruchtet 
und zur reicheren, aber gleichwohl eigenartigen Entwidelung angetrieben wurde, ſondern der 
Erjag des deutſchen Hechtes durch das römijche Recht wurde eritrebt. 

Wie aber die Spradye reicher wird durd Aneignung eines fremden Wortes, das einen 
durch heimifche Laute nicht darftellbaren Begriff ausdrüdt, wenn fie es zum Lehnwort ume 
bildet, Dagegen ärmer, wenn fie es jchlechthin als Fremdwort übernimmt, jo wird aud das 
Recht reicher, wenn es fremde Nechtsgedanfen aufnimmt und gemäß feinem Volkstum umformt 
und organiic in jich einfügt, aber ärmer, wenn es fie unverändert bei fich zur Herrichaft ge 
langen läßt. Und vollends gilt das, wenn es ein ganzes geſchloſſenes Necht wie das römische 
Trivatrecht unverändert übernimmt. Wie aber bei der Sprache der Unterjchied zwiichen Yehn: 
wort und Fremdwort den Unterjchied in der Lebenskraft und der Bildungsarmut der Sprade 
kennzeichnet, jo ilt eine derartige Aufnahme fremden Nechtes, wie fie am Ende des Mittelalters 
mit dem römischen ftattfand, nur möglich, wenn das eigene Rechtsleben ohne Kraft und Ge- 
ſtaltungsfähigkeit daniederliegt. Solange das eigene Nechtsleben Fräftig dabinflutet, braucht 
es die Berührung mit fremden Nechtsgebilden nicht zu ſcheuen, es nimmt vielmehr in fich auf, 
was jeinem Wachstum förderlid) ift, indem es dies jeinem Bebürfnifje gemäß umarbeitet. In— 
joweit vermag der Univerjalismus daher, wenn er mit einer Fräftigen, das eigene Wejen wah— 
renden Anpaſſungsfähigkeit verbunden ift, jegensreih zu wirfen; andernfalls, wenn dieſe 
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Aneignungsfähigkeit fehlt, artet er zur Fremdländerei, zur Mißachtung des Heimifchen und 
Überfhägung des Ausländiichen aus und wird zum Feind alles Volkstums. 

Wie in Sprache und Sitte das deutfche Volk dem Univerfalismus nach beiden Richtungen 
hin gehuldigt hat, fo auc) im Rechte, wenn auch nicht gleichzeitig auf allen Gebieten. Denn wie 
das Necht das jüngfte Erzeugnis des Zujammenlebens der Menjchen ift und, wie öfter jchon 
betont wurde, fich als leßtes erſt nach und nach zur Selbitändigfeit von Neligion und Sitte los— 
gerungen hat, fo hat der zur Nusländerei ausgeartete Univerfalismus auch im Necht am längiten 
vorgehalten und iſt dort, wenn überhaupt fchon, am fpäteften überwunden worden. Das aber 
it eben der Unterſchied zwijchen der Sinwirfung des römischen Rechtes am Ausgange des Mittel: 
alters und der Einwirkung des fränkischen Nechtes nad) Gründung des fränfischen Reiches. Schon 
jeit der ſchriftlichen Abfaffung der alten Volksrechte, der leges barbarorum, machte fich der 
Einfluß des römischen Rechtes ebenfo geltend, wie mit dem Chriftentum ein fremder, nicht volfe- 
tünlicher und nicht im Schoße der Nation erwachjener Glaube einwirkte. Aber jo groß der Ein: 
fluß namentlich des Chriftentumes war: fo lange die Nechtsquelle noch friid und fräftig dem 
Volkstum entquoll, vermodjte weder das römische Recht noch das Chriftentum das eigene Volfs: 
tum im Recht zu verdrängen, es wurde vielmehr durch deifen fräftige Natur ergriffen und jelber 
eigenartig umgeformt, bis es der Volksfeele gemäß war. Nun, am Ausgange des Mittelalters, 
verliegten bie volfstümlichen Rechtsquellen, und fofort überflutete das fremde Recht das Gebiet. 

Es foll hier feine Gefchichte der Aufnahme des römischen Rechtes gegeben werben. Nur 
einige eben aus dem Univerfalismus fließende Züge jeien hervorgehoben. In eriter Linie war 
von Bedeutung der Univerjalismus in der Politik, die Idee des „Römiſchen Reichs deuticher 
Nation”. Seit Karl der Große in Rom zum Kaifer gefrönt worden war, beftand eigentlich die 
Auffaffung, daß er damit der Nachfolger der römischen Imperatoren wurde, und dieſe An- 
Ihauung beherrichte das ganze Mittelalter. Damit aber war von felbit die weitere Auffaffung 
gegeben, daß das römische Necht jo gut Neichsrecht war, wie die von den deutſchen Königen als 
römiſchen Kaiſern ſelbſt gegebenen Geſetze. Denn fie waren ja ihre Vorfahren am Thron, auf dem 
ſie ſaßen; darum galten die Juftinianijchen Gejege genau fo wie die von Karl dem Großen, wie 
die der Hohenſtaufen, ſoweit fie nicht ausdrüdlich abgeändert waren. Ihre Geltung wurde da: 
her nur frei von der Beſchränkung des deutichen Volfsrechtes, als dieſes aufhörte, in voller Kraft 
weiter zu fließen. Es bedurfte deshalb jtaatsrechtlich eigentlih gar nicht erit der Aufnahme 
des römischen Rechtes: feine Geltung war nur nicht mehr behindert, In der Meinung der Ge: 
lehrten und Herrichenden war es von jeher das aushilfsweife geltende Recht geweſen. 

Eng mit diejem Ttaatsrechtlichen Univerfalismus verbunden ift der der römischen Kirche. 
Die römische Kirche ift ihrem inneren Wefen nach weltbürgerlich wie der hriftliche Glaube, ein 
Streben, das bei der Kaiſerkrönung Karls bereits zu Tage trat, wie wir fahen, Der Kleriker 
aljo it Weltbürger und hat für ein volfstümliches Necht Fein Verftändnis, Er lebte zuerit nach 
römiſchem, dann nad) dem aus jenem erwachjenen fanoniichen Sonderrechte, deſſen Wejen doch 
immer römiſch blieb, wenn es auch vielfach von germanifchen Ideen beeinflußt worden war. 
Mit der wachjenden Macht der römischen Kirche und dem fteigenden Einfluffe des römischen 
Klerus erweiterte ſich aber auch die firchliche Gerichtsbarkeit (es ſei nur an die Ehegerichtsbar: 
feit erinnert), umd jo wurde Schon hierdurd Gelegenheit für die praftiiche Anwendung des 
römischen Rechtes gejchaffen. 

Endlich förderte der Univerfalismus in der Wiffenichaft die Aufnahme des römischen 
Rechtes, die infoweit nur eine Teileriheinung der humaniſtiſchen Bewegung jener Zeit, die 
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Renaiffance und Reformation auf dem Gebiete des Rechtes, it. Wie Humanismus und Re: 
naiffance an das Altertum anfnüpften und Wiſſenſchaft und Kunft nur die antife Kunft, die 
Wiſſenſchaft der Alten war und die des eigenen Volkes verachtet wurde, jo war aud) das Necht 
der Römer das Recht jchlechthin und alles von ihm abweichende volfstümliche Recht barbariich 
und mißbräuchliche Gewohnheit. 

Die Brüde bildete aber das von der mittelalterlihen Scholaftif aus der Idee der all: 
gemeinen hriftlichen Religion und der griehiichen Auffaffung der Einheit des Nechtes und des 
von Natur Gerechten gebildete Naturrecht. Dieje Auffaſſung entſprach ganz der tiefen Auf: 
faffung des Rechtes, die Die Deutjchen von je hatten. Wir fahen, daß ihnen das Necht ein Teil 
der Religion war, daß fie alles Recht von Gott ableiteten. Schon in diejer Auffaſſung aber ift 
mit der Univerjalität des Gottesbegriffes ſelbſt notwendig auch die Univerfalität des Hechts: 
begriffes verbunden, und jo gab ſich von jelbjt die Anjchauung, daß über und neben den menfch- 
lihen Satungen das Gottesrecht als das natürliche Recht jtand. „Natürlich Recht heißt man 
Gottesrecht‘‘, „Geſetzt Recht kann natürlich Recht nicht widerlegen.” Verglich man nun aber 
das verworrene, im Niedergange begriffene einheimijche Hecht mit dem römischen Rechte, von 
dem man mehr und mehr Kenntnis erlangte, jo mußte dieſes als das freiere, entwideltere Recht 
notwendig zugleich al3 das natürlichere erfcheinen; darum ift e8 nicht zu verwundern, wenn es 
dem bejchränften Verſtändniſſe jener Zeit als das Naturrecht, als das Gottesrecht jelbit erfchien. 
Und als ſolches Naturrecht, ohne jede Empfindung dafür, daß es das Recht eines fremden Volfes 
fei, ift es thatfächlih von der Wiſſenſchaft aufgefaßt und aufgenommen worden. 

Die Anknüpfung an das Hajiische Recht der Römer vermittelten die berühmten italieni- 
ihen Rechtsſchulen, vor allem die Univerjität zu Bologna, und dorthin ftrömte die deutſche 
Jugend, um das römische Recht kennen zu lernen: teils dem univerjellen Drang der humanifti- 
ihen Bewegung folgend, teild durch das mehr praftiiche Bedürfnis geleitet, für das fanonijche 
Recht durch Kenntnis des römischen Förderung zu erfahren. Das Ergebnis aber war jedenfalls 
die Verbreitung der Kenntnis des römischen Nechtes, wie es an den italieniichen Univerfitäten 
gelehrt wurde, und dieje Kenntnis nahm zu, als auch die deutihen Univerfitäten jenes Recht 
zu lehren begannen, Und mit der Kenntnis jtieg die Wertſchätzung dieſes Nechtes, Bedenkt man 
nun, daß der Umſchwung in den wirtſchaftlichen Verhältnifjen, der durch den gejteigerten Geld: 
verkehr und durch ben ſeit der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nad Oftindien wach— 
jenden Handel hervorgerufen war, ſowohl eine innere Umgeftaltung des auf genofjenschaft: 
licher Naturalwirtjchaft erwachſenen deutichen Privatrechtes erforderte, namentlich die Abitreifung 
des jedem jugendlichen Recht eigentümlichen ftrengen Formalismus, befonders aber die größere 
Handlungsfreiheit, die jelbitfüchtigere Bethätigung des Einzelnen, ald auch vor allem ftatt der 
unzähligen partifularen Rechte ein einheitliches Recht verlangte, fo kann es nicht mehr wunder: 
nehmen, daß das römifche Recht feinen Einzug hielt, da nad) beiden Richtungen hin die Um: 
geitaltung des heimifchen Rechtes aus eigener Kraft verjagte. 

Wir jahen, daß die heimischen Rechtsquellen auf allen Gebieten verfiegt waren; nament- 
li über den Formalismus und das den Einzelnen in feiner Bewegungsfreiheit übermäßig ein- 
Ihränfende genoffenichaftlihe Privatrecht hat es fich nicht hindurchzuringen vermocht. Die 
Berfuche, ein einheitliches Recht an die Stelle der zahllojen Partikularrechte zu jegen, blieben 
erfolglos oder reichten doch wenigftens nicht aus. Sie waren allerdings gemacht worden, denn 
Ichließlich war die Abficht des Verfafjers des „‚Kaiferrechts‘‘, das wir ſchon erwähnten, darauf 
gerichtet geweien, ein allgemeines Recht Deutichlands darzuitellen, und die Übernahme bes 
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Rechtes der einen Stadt auf die andere entiprang dem gleichen Bebürfniffe nad) einem gemein- 
jamen Recht. Endlich hatte Nikolaus Luſanus ſchon im Jahre 1433 dem Bajeler Konzil eine 
Denkſchrift überreicht, in der er vorſchlug, alle Landrichter jollten das Recht ihres Yandes auf: 
zeichnen, und auf Grund biefer Aufzeichnungen follte ein gemeinjames Gejeg gemacht werben. 
Leider war diefer Vorſchlag nicht von Erfolg begleitet. Wäre er zur Ausführung gefommen, 
er hätte ung vielleicht die Aufnahme des römischen Rechtes erjpart und eine ftete volfstümliche 
Nechtsentwidelung gewahrt. Aber Deutjchland war zu tief in Partifularismus zerflüftet, 
um fich jelber ein einheitliches Recht durd einen Gejeggebungsaft zu ſchaffen. So ergab ſich 
mit Notwendigkeit die Aufnahme des römischen Nedhtes, das gerade das enthielt, deſſen man be 
durfte: es war ein einheitliches Recht eines hochentwickelten Kulturvolfes, entſprach der wirt: 
ſchaftlichen Stufe, auf der man angelangt war, und war insbefondere im vollen Gegenjaß zum 
deutſchen genofjenjchaftlich gebundenen Recht ein in hohem Grade individualiftiich angelegtes Recht. 

Und dennod, jo ftark das Bedürfnis nad) ſolchem Rechte war, niemals ift es volfstüm:= 
lich und wirklich heimisch in Deutichland geworben. E3 war ein Unglüd, daß jeine Aufnahme 
zugleich mit dem Zeitpunfte zufammenfiel, als im Fortſchreiten der auf allen Gebieten eintretenden 
Arbeitsteilung auch die Rechtsfenntnis in vollem Umfange nicht mehr bei dem gefamten Volke 
war, jondern ſich in engere Kreife, die fie berufsmäßig pflegten, zurüdzog. Indem dieſe Kreiſe 
ih nun ausjchließlich dem fremden Rechte widmeten, wurde die Kluft, die fie vom Volke jchied, 
vergrößert, jede Brücke mit dem Rechtsgefühle des Volkes, aus dem fie eigentlich ihre Kraft ziehen 
jollten, abgebrochen, und aus dem Gegenjate der Rechtskundigen und Rechtsunkundigen wuchs 
der Gegenſatz der Juriſten und Laien, und das Mißtrauen und bie Feindſchaft des Volkes gegen 
das ihm aufgezwungene fremde Necht übertrug ih naturgemäß auf die Juriſten und die Ge 
richte. Die Erzeugung diefes Mißtrauens gegen feine Richter im Volke iſt aber eine der ſchlimm— 
jten Früchte, die Die Aufnahme des römischen Rechtes gezeitigt hat, und nur ſchwer und allmählich 
ift es mit der größeren Nationalifierung des Nechtes wieder zu überwinden geweſen. Schon ba- 
durch aber wurde verhindert, daß das fremde Recht wirklich volfstümlich werden konnte. Es 
wurde heimifch nur in ben Juriitenfreifen, nicht bei der großen Maſſe der Laien. Und zur 
praftiichen Anwendung und Geltung gelangte es nur dadurch, daß es von den zur Hechtspflege 
berufenen Juriſten angewendet wurde an Stelle des heimiſchen Volksrechtes. Es wurde ein: 
fach dem Volk als Beamtenrecht aufgenötigt. Nicht vom Volfe aus, fondern von obenher er: 
folgte jeine Annahme, und thatjächlich ift fie niemals tiefer eingedrungen als bis eben im die 
Juriſtenkreiſe. 

Den Anfang machten die Kaiſer, indem ſie den Kleriker zum praktiſchen Hofjuriſten werden 
ließen. Sie gingen dieſen um Rechtsrat an, wo ſie ſelbſt als Schiedsrichter oder Richter zu 
urteilen hatten, und jo bildete ſich bald eine Behörde aus, die berufen war, den Kaiſern Urteils⸗ 
vorjchläge zu machen. Als dann hieraus das Reichskammergericht entitand, wurde es jchon zur 
Hälfte mit Doctores juris befegt, die ſchwören mußten, „nach des Neiches gemeinen Rechten“ 
zu richten. Das „gemeine Recht“ war aber eben das römische, Diejem Vorgange des kaiſer— 
lichen Hofes folgten bald die einzelnen Yandesfürjten. Auch dieje ftellten Doctores juris an 
ihren Höfen an, um fich ihres Nechtsrates zu verfichern, und nicht ſelten geſchah es, daß dieje 
als Schiedsrichter in Rechtsitreitigfeiten gewählt wurden. Als dann fehließlich auch bei den 
Laien das Studium des römischen Rechtes verbreiteter wurde, gelangten Juriften auch al? 
Schöffen in die Volksgerichte, und mit dem landesherrlien Bejtellungsrecht der Richter war 
vollends der Einfluß der Juriſten in der Nechtiprehung gefihert. Die Begünftigung des 
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römischen Rechtes jeitens der Fürjten war überdies auch nicht ganz ohne Eigennug. Denn die 
ftaatsrechtliche Stellung, die das römische Recht dem Monarchen gab, jagte ihnen zu. Bor allem 
aber war es der römische individuelle und unbeſchränkte Eigentumsbegriff, der ihren wirtichaft: 
lihen Bedürfniffen wie überhaupt denen der großen Grundbeliger jener Zeit entſprach, denn ſeit 
dem Berfalle des Rittertumes waren die Grundherren mwieber auf die Selbitbewirtichaftung ihrer 
Güter angewiejen, und da es bei dem Überfluß an Arbeitsfräften auch nicht mehr wie am An- 
fang bes Mittelalterd der Ausleihung bedurfte, um die Bewirtjchaftung der Güter überhaupt 
zu fihern, fo entitand das natürliche Beitreben im Gegenſatz zu der früheren Zeit, die Güter 
nicht mehr zu verleihen, ſondern zu allodifizieren, die Leihen wieder einzuziehen. Hierbei ver: 
mochte aber das römische Recht mit feinem Eigentumsbegriff, der den thatſächlichen bäuerlichen 
eiheverhältnifjen durchaus widerſtrebte, gute Dienfte zu leiften, Nirgends mehr als bei den 
Bauern ift daher auch das fremde Recht verhaßt gewejen, und in ihren Kreifen bildete fich das 
Sprichwort: „Juriſten find böfe Chriſten.“ Ebenfo fträubten fich auch die dem Verfall entgegen: 
gehenden Ritter dagegen, und namentlich Ulrich von Hutten verjpottete die Juriſten. 

Selbitverftändlich faßte das fremde Necht nicht überall und zu gleicher Zeit Fuß. Am 
längjten bewahrte das Gebiet, in dem der Sachſenſpiegel galt, feine Selbitändigfeit und 
wehrte fich gegen den Einfluß des römischen Rechtes, und die Stadtrechte von Hamburg und 
Bremen haben noch im 16. Jahrhundert fein römifches Recht. Auch in den übrigen Gebieten 
erfolgte die Einführung nicht ohne Kampf, und namentlich in Bayern und Württemberg fträub: 
ten ſich die Landitände dagegen. Aber der Kampf war vergeblich: Machthaber und Wiffenichaft 
zwangen dem Volke das römijche Recht auf und damit auch das fanonifche Recht und lange: 
bardifche Lehnrecht. Diefe wurde aus dem rein äußerlihen Grunde mit aufgenommen, weil 
& auf den italienischen Univerfitäten gelehrt und mit dem Corpus juris civilis verbunden 
worden war. So jchritt denn die Herrichaft der fremden Rechte von Süden nad Norden und 
von den Städten auf das platte Land langiam und ficher fort, und nur das Gebiet des ge— 
meinen Sachſenrechtes, das der Sachſenſpiegel beherrichte, war eine nationale Inſel in der 
Flut des fremden Rechtes. 

Die Folgen des Eindringens der fremden Rechte zeigten fich faft auf allen Gebieten 
des einheimifchen Rechtes. Wir ſahen, daß die genoſſenſchaftliche Natur des deutjchen Nechtes es 
zu einer begrifflihen Scheidung zwijchen öffentlichem und privatem Rechte nicht hatte fommen 
laffen. Während des ganzen Mittelalters war das Privatrecht durch genoſſenſchaſtliche Beitand- 
teile öffentlich-rechtlicher Natur gebunden, und nirgends hatte es fich zu einem der Einzelperjön- 
lichfeit volle Freiheit gewährenden Jndividualrecht ausgebildet. Auf der anderen Seite war das 
öffentliche Recht wieder mit privatredhtlihen Einrichtungen durchmiſcht und weit entfernt von der 
Auffaffung des Staates als einer jelbitändig den Einzelnen gegenüberftehenden Perfönlichkeit. 
Dieſe Trennung zwiſchen öffentlihem Recht und Privatrecht brachte das römische 
Necht, ja es führte fie ſogar in einer dem deutjchen Nechtsgefühle widerſprechenden Weiſe allzu: 
ſchroff durch, namentlich was die uneingejchränkten Souveränitätsrechte der Fürften, auf die die 
Machtbefugniffe römischer Jmperatoren übertragen wurden, anlangt. 

Im Privatrechte, das num völlig losgelöſt war vom öffentlichen Necht, hat die tiefite 
Einwirkung des fremden Rechtes ftattgefunden. Wir jahen, wie langfam das Recht fich von der 
Religion loslöfte, und wie das ganze Mittelalter hindurch nod) das Recht nur als ein Teil ber 
Religion aufgefaßt wurde. it aber urfprünglich die Form der Gottesverehrung zugleich die der 
Rechtiprehung und Nechtsbewährung, jo iſt Har, daß, ſowie jene urfprünglich in ftrengen, 

29* 


452 Das deutihe Redt. 


althergebrachten Formen und unter Gebraud) beſtimmter Symbole erfolgt, auch das Necht von 
ftrengen Formen und Symbolen beherriht wird. In diefen Formen ift zugleich der geiltige 
Gehalt der Nechtsvorschrift felbit enthalten, der ohne jene Formen in feiner Abjtraftheit von 
dem nur zu fühlen und konkret zu denken gewohnten jugendlichen Wolfe noch nicht zu faſſen iſt. 
Weil aber bei den Deutichen das Gefühl vorwiegt, daher auch das Recht feinen jugendlichen 
Charakter bei ihnen lange bewahrt hat, jo ift e8 auch länger am Formalismus haften 
geblieben, der es noch bis zum Schluſſe des Mittelalters beherrichte. Diefen Formalismus ge- 
brochen und gelehrt zu haben, wie aus der äußeren, unweſentlichen Form der abitrafte Rechts— 
gedanfe herauszufchälen jei, das deutiche Recht aus dem dunkeln Rechtsgefühl in das Hare 
Rechtsbewußtfein übergeleitet zu haben, das ift das unvergängliche Verdienſt des römiſchen 
Rechtes. Wie es aber die Bande des Formalismus brach, ſo brach es auch die Bande der 
genoſſenſchaftlichen Umftridung. Denn im Gegenjage zum deutfchen Rechte war das Charakte— 
riftiiche des römischen Privatrechtes der Individualismus, die begrifflich unbejchränfte Freiheit 
des Einzelwillens ſowohl in vermögensrechtlicher als familienrechtlicher Beziehung, unantajtbar 
für den Eingriff der Gefamtheit, ein wahres Privatredt. 

Im Strafredt, das durch das Chriftentum längſt erheblich beeinflußt worden war, wie 
wir gejehen haben, erfolgte das Eindringen des römijchen Rechtes Ipäter und langſamer als im 
Privatrecht, und auch hier war es wieder der Norden, der ſich von feinem Einfluffe freibielt. 
Im wejentlichen bewirkte fein Eindringen eine Berihärfung der Strafen, wobei es freilich dem 
icheinbaren Bedürfniffe der Zeit, das hierdurch der Verwilderung der Sitten entgegentreten zu 
müſſen glaubte, entgegenfam. Wie ſinnlos aber mitunter einzelne Stadtrechte das fremde Recht 
übernahmen, erhellt daraus, daß z. B. vom Brünner Schöffenbud Strafen wie die der Depor- 
tation auf eine Inſel für Zeit oder lebenslang, Verbannung in der Form der ignis et aquae 
interdietio, VBorwerfen an wilde Tiere und anderes mit übernommen wurden. MitderScheidung 
des privaten vom öffentlichen Nechte kam ferner auch die Anerkennung der öffentlichen Natur des 
Strafrechtes mehr und mehr zum Durchbruch, und eine Folge hiervon war insbejondere die Be: 
ſchränkung der Möglichkeit, fi von der Strafe loszufaufen. Ebenfalls eine Folge der An: 
erfennung der öffentlich-vechtlichen Natur und zugleich der ftantsrechtlichen römischen Auffaſſung 
von der Stellung des Fürften war die Aufnahme der römischen Grundjäe über die Begnadigung 
durch den Fürften und des dem deutichen Rechte völlig fremden Gedanfens, daß der Fürft außer: 
halb allen Strafrechtes ftehe, der Regel: princeps legibus solutus est, Aber auch neue Ber: 
brechensbegriffe, wie namentlich der des Betruges (stellionatus), verbanfen dem römijchen 
Recht ihre Einführung. 

Mit dem materiellen Rechte wurde auch das Prozekrecht übernommen, bejonders der ita- 
lieniſche Zivilprozeß durch Vermittelung der geiftlichen Gerichte Deutſchlands, auch hier aber 
wieder nur in den füd: und weſtdeutſchen Gebieten, während in den Gebieten Sachſens und 
Brandenburgs, dem Gebiete des ſächſiſchen Rechtes, der alte deutſche Prozeß fich aus eigener Kraft 
umzubilden begann und auch fpäter, im 16. Jahrhundert, nicht ſchlechthin den italienifchen Pro: 
zeß aufnahm, jondern mit fi unter Abftoßung der fremden Beftandteile zu einem neuen ver: 
arbeitete. Jm Süden und Weften dagegen war man weniger wiberftandsfähig und nahm jchon 
jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts fritiflos den italienischen Prozeß auf. Es kann hier nicht 
auf die Einzelheiten der Unterfchiede zwifchen deutſchem und italieniichem Prozeß eingegangen 
werden. Nur das fei hervorgehoben, daß er ſich in den italienischen Städten mit der Vermiſchung 
des römischen und altgermaniichen Prozeſſes dahin ausgebildet hatte, Daß dem Richter, wie im 
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römischen Prozeß, die freie, thatſächliche und rechtliche Würdigung des Klaganfpruchs ermöglicht 
wurde, er aber, wie im germanifchen Prozeß, dabei an geregelte Formen des Verfahrens 
gebunden war. 

Im Strafprozep hatte ſich die dem fanonischen Strafprozeß entnommene Jnquilitions: 
form und Eröffnung der Unterfuchung von amtswegen an Stelle der germaniſchen Privatanklage 
des Verletzten allmählich; Bahn gebrochen, zugleich aber audy mit dem Zuſammenbrechen der 
altgermanifchen Beweismittel war das Erfordernis des Geftändniffes aufgetreten, und mit ihm 
wurde aus dem römischen Strafprozeffe die Folter entnommen. Diefe beherrichte von nun ab 
den gefamten Prozeß und wurde gleihjam die Nachfolgerin der altgermanifchen Gottesurteile. 
Es ift nicht zu verfennen, daß zwifchen beiden ein gewiffer Zufammenbhang bejteht; wir haben 
ihon früher darauf hingewieſen. 

So bradte denn auf allen Gebieten des Nechtes das eindringende römiſche Necht tief: 
greifende Umänderungen, und es gelangten Rechtsgrundſätze und Berfahrensarten zur An: 
wendung, die dem Volfe fremd waren und vielfach feinem Gefühle widerjprahen. Es kann 
daher nicht wundernehmen, daß anfänglich das eindringende fremde Necht den ohnedies zer: 
rütteten Rechtszuſtand nur noch mehr erichütterte, und daß das Heilmittel, das man an: 
wenden zu müſſen glaubte, nur die Krankheit verichlimmerte. Die Gabe war jedenfalls zu 
groß gewefen, und es bedurfte nachmals langer Zeit, die als Gift wirkende allzureichliche Gabe 
wieder auszufcheiden. In diefem Zuftande der Anarchie auf dem Gebiete des Rechtes machte 
fi das Fehlen einer kräftigen Zentralgewalt doppelt fühlbar, und der PBartifularismus, der 
Fluch der Deutfchen, der die unerquidlichen rechtlichen Zuftände verjchuldet hatte, hinderte zu= 
gleich die kräftige Überwindung der Krankheit. Indem er fie verlängerte, verzögerte er die Er: 
wedung des Nationalgefühls und damit die Verarbeitung und Anpafjung des fremden Nechtes 
und die baldige Ausftoßung feiner dem deutjchen Volkstume nicht entiprechenden Beitandteile, 
Gerade dort, wo ſich der Einfluß des römischen Rechtes am ftärkften geltend machte, verfagte 
ganz die Reichsgeſetzgebung, die berufen gewejen wäre, es dem beimijchen Recht anzupaſſen: 
im Privatrecht. Über einzelne Beftimmungen über Vormundſchaftsweſen, Erbrecht, Zinsfuß, 
Rentenkauf ift fie nicht hinausgefommen. Deshalb jahen ſich die einzelnen Städte und Länder 
genötigt, diefe Ausgleihung des römischen und deutſchen Rechtes von ſich aus vorzunehmen. 
Diefem Streben dienten namentlich die jogenannten Stabtredhtsreformationen, von denen die 
Rürnberger vom Jahre 1479 den eriten erfolgreichen Verjuch machte. Ferner entjtehen als Vor: 
läufer für fünftige Kodififationen die Tiroler Yandesordnungen vom Jahre 1532 und 1572, 
das Württemberger Landrecht vom Jahre 1515, die Landeskonftitution des Kurfürften Auguft 
von Sachſen vom Jahre 1572, die kurſächſiſchen Decifionen von 1661 unb die Codices Maxi- 
milianei Bavarici 1751— 56. Sie alle verfolgten den Zweck, das römifche Recht mit dem 
heimischen auszugleichen und ihm gejegliche Geltung zu jchaffen. Durch alles dies aber entjtanden 
naturgemäß wieder ebenjo viele Partikularrechte, und da fie feine Kodififationen des Rechtes 
waren, das römische Recht vielmehr aushilfsweije noch fortbeitand, jo vermehrten diefe Geſetze 
die Buntheit der geltenden Rechte, 

Befjer war ſchon die Thätigfeit der Reichsgeſetzgebung für das Geridhtäverfahren und den 
Zivilprozeß, indem verichiedene Kammergerichtsordnnungen, deren wichtigite die von Augsburg 
aus dem Jahre 1555 war, vor dem Reichskammergericht und dem Reichshofrat den italienijchen 
Prozeß ausdrüdlich einführten, auch injofern fortbildend wirkten, als fie für größere Zufammen- 
drängung des Prozeßftoffes und die Herrichaft der Schriftlichkeit eintraten. Hiermit war freilich 
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zugleich der Grundſatz der Öffentlichkeit, der den germaniſchen Prozeß fennzeichnete, verlafien, 
und an deſſen Stelle trat die den Deutjchen mit Mißtrauen erfüllende Heimlichfeit des Pro: 
zeſſes. Das Gleiche gilt für den Strafprozeß mit feinem amtlichen Unterfuhungsverfahren 
und der bie Öffentlichkeit von ſelber ausjchließenden Tortur. So kam immer mehr zufammen, 
um das fremde Recht dem Volke verhaßt zu machen und fein Heimiſchwerden zu verhindern. 
Hat doch der des Schreibens unfundige gemeine Mann ohnebies ein natürliches Mißtrauen 
gegen das Gejchriebene. 

Nur auf dem Gebiete des Strafrechtes und des Strafprozeffes erfüllte das Reich feine Auf: 
gabe, wenn auch nur durch Aneignung eines bereits vorhandenen Gejeßgebungswerfes. Hier 
war freilich auch das Bedürfnis am dringenditen, und mit der Erkenntnis der öffentlichen Natur 
des Strafrechtes jprang hier die Pflicht der Reichsgewalt am ftärkiten in die Augen. Beim 
Neichsfammergerichte waren längjt Klagen über die Willfür der Strafrechtspflege angebradıt 
worden, und verjchiedene Neihstage hatten ſich Schon mit ihnen bejchäftigt. Endlich nahm ſich 
der Wormjer Reichstag vom Jahre 1521, der erite, den Karl V. abhielt, ver Sache an und 
jegte einen Ausſchuß ein, der einen Entwurf einer peinlihen Gerihtsordnung ausarbeiten 
jollte. Der Ausihuß machte ſich die Sache leicht und legte noch im felben Jahre ala Entwurf die 
Bamberger Halsgerichtsordnung von 1507 vor. Diefe unter dem Namen der „Bambergensis* 
befannte Gerihtsordnung hatte der Landhofmeiſter des Biichofs Georg von Bamberg, der reis 
herr Johann von Schwarzenberg und Hohenlandsberg, ausgearbeitet, und fie hatte nach Anhalt 
und Form jo allgemeine Anerkennung gefunden, daß fie jpäter der Markgraf Georg von Bran- 
denburg, al3 Schwarzenberg bei dieſem ebenfalls Landhofmeifter geworden war, in feinen fränfi- 
ſchen Bejigungen als Geleg einführte. Als jolche wird fte Die „Brandenburgensis“ genannt. 

Schwarzenberg, der urfprünglich feine gelehrte Bildung erhalten und in feiner Jugend 
weiblich ausgetobt hatte, war ein eifriger Anhänger der fittlihen und religiöfen Erhebung des 
Volfes geworden und völlig in den humanijtiichen Beitrebungen feiner Zeit aufgegangen. Eine 
Frucht dieſer in reicher literarischer Thätigkeit fich Eundgebenden Beitrebungen war feine Hals: 
gerichtsordnung; deshalb wird eben hierdurch der Zufammenhang der Aufnahme des römischen 
Rechtes mit dem univerjellen Humanismus jener Zeit vecht deutlich. Auf den Reihstagen wurde 
die „Bambergensis“ zunächſt mehrfach umgearbeitet, das Ergebnis war aber jchließlich ihre 
fait unveränderte Annahme auf dem Reichstage zu Negensburg vom Jahre 1532. Sie wurde 
veröffentlicht als „des allerdurchlauchtigiten großmechtigiten vnüberwindlichſten Kayiers Karls 
des fünfften vnd des heylichen Römischen Reichs peinlich gerichts ordnung auff den Reichßtägen 
zu Augſpurgk und Regenſpurgk inn jaren dreiflig vnd zwey vnd dreiſſig gehalten, aufgericht 
ond bejchlojjen”. (S. die beigeheftete Tafel „‚Eirte Seite aus der ‚Carolina‘“.) Freilich unum: 
ſchränkt geltendes Reichsgeſetz wurde aud) die „Carolina“, wie fie genannt wurde, nicht, dazu war 
der Bartifularismus zu mächtig. Da mehrere Reichsftände, insbefondere Sachſen, das ſich vom 
römischen Recht am meiſten freigehalten und jeinen alten Sachjenipiegel bewahrt hatte, Wider: 
ſpruch erhoben, wurde fie nur mit der jogenannten clausula salvatoria erlafjen: „Doch wollen 
wir durch obgemeldte ordnung hurfüriten, fürjten und ftänden an ihren alten wohlhergebrachten 
rechtmäßigen und billigen gebräuchen nicht8 benommen haben.” So war es nicht die Macht des 
Reiches, die der Carolina Geltung verichaffte, jondern fie war auf ihren eigenen inneren Wert an 
gewiejen. Diefer aber hat ihr bald mehr Nachachtung verichafft, als Kaiſer und Reich es fonnten. 

Mit der Carolina war die Aufnahme des römischen Strafrechtes und Strafprozefjes ent: 
ſchieden. Ihre Entitehung verdankt jie eben dem Umſtande, daß „im römiſchen Neich deuticher 


Merck Die nachfolgenden 


Belchlüß einer jeden Vrtheyl. 


Zum Feutver. 
Mit dem Feuwer vom Leben zum Tode gefirafft werden foll. 


Zum Schwerdt. 
Mit dem Schwerdt vom Leben zum Todt geftrafftwerden fol. 


Zu der Viertheylung 


Durch feinen gangen Leib in vier Rücken zerfchnitten vnd zerhauwen / vnd als 
fo zum Todt geftrafft werden ſoll / vnnd ſollen folche vier Theil auff gemeine vice 
Wegſtraſſen offentlichgehangen vnd geſteckt werden. 


Zum Rade. 
Mit dem Rade durch zerſtoſſung ſeiner Glieder / vom Leben zum Todt ge⸗ 
richt / vnd fuͤrter offentlich darauff gelegt werden ſoll. 
Zum Galgen. 
An dem Galgen mit dem Strang oder Ketten / vom Leben zum Todt ge⸗ 


richt werden. 
Zum Ertrencken. 
Mit dem Waſſer vom Leben zum Todt geſtrafft werden ſoll. 


Vom Lebendigen Vergraben. 
Lebendig vergraben vnd gepfaͤlt werden ſoll. 


Vom Schleiffen. 


CXCIIL O durch die vorgemeldten endlichen il einer zum Todt erkennt / be⸗ 
ſchloſſen wuͤrde / daß der Vbelthaͤter andie Kichtftatt ce werden foll/ 
fo follen die nachfolgenden Wortlin an der andern wie obſtehct / 

auch hangen / alſo lautend: Vnd ſoll darzu auff die Richtſtati durch die onvernänff- 
eigen Thier geſchleifft werden. 


Vom Reiſſen mit gluͤenden Zangen. 


CXxXcuII Vrde aber —— daß die vervrtheylte Perſon vor der Toͤdtung mit 
glitenden 3 — geriſſen werden ſolt / fo ſollen die nachfolgenden Worter 
weiter in — — ſtehen / alſo lautend: Vnd ſoll darzu vor der endlichen 

Toͤdtung offentlich auff einem Wagen / biß zu der Ruchtſtatt / vmbgefuͤhrt / und der 
Leib mit gluͤenden Zangen geriſſen werden / nemlich mu D.grieffen. 


Eine Seife aus der ‚„Carolina“, der peinlichen Gerichtsordnung 
Railer Rarls V. 
Nach der franffurter Nusgabe vom Jahre 1587 in der Univerfitätsbibliothef zu Eeipzig. 


In der legten Zeile bezeichnet das II vor arieffen die Zahl der Zangengriffe, die im einzelnen falle in das Urteil 
eingefegt werben follte. 
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Nation altem Gebrauch und Herkommen nad) die meyiten Gericht mit Perfonen, die unfer Kay: 
jerliche Recht nit gelehrt, erfarn oder Übung haben bejegt worden‘, und um deren „Unbegriff: 
lichkeit““ abzubelfen, follte die Gerichtsordnung dienen. Eie jollte aljo den ungelehrten Echöffen 
das fremde Recht vermitteln. Diefes allein aber follte Geltung haben, denn die jo bejekten 
Gerichte wurden angemwiefen, in allen zweifelhaften Fällen bei ihren Oberhöfen und Oberfeiten, 
aljo bei den Juriften, Rats zu holen, bevor fie das Urteil jprachen. Hiermit war der Grund 
für die Aftenverfendung gelegt, und eine weitere Folge davon war, daß die Schriftlichkeit des 
Verfahrens ausgedehnt und die Unmittelbarfeit der Rechtſprechung mit der Öffentlichkeit befeitigt 
wurde. Der durch die Carolina eingeführte Strafprozeß war in allem das Gegenftüd zu 
dem altgermanijchen. Neben die Anklage des Verlegten trat die von amtswegen eingeleitete 
Unterfuchung und beherrichte thatjächlich das ganze Verfahren. 

Darnit wurde aber zugleich der Grundſatz der Erforſchung materieller Wahrheit durch den 
Nichter eingeführt. Dies war dem germaniichen Prozefje ganz fremd. Denn Thatbeitands: 
erforihung hatte der germanifche Richter überhaupt nicht vorzunehmen, den Beweis führten in 
rein formeller Weile durch Eid oder Gottesurteil die Parteien, und nicht die Glaubwürdigfeit der 
behaupteten Thatiachen der Partei an fich, jondern die VBertrauenswürdigfeit des Behauptenden, 
die fich in der Anzahl der Eideshelfer kundgab, entjchied. Zeugenbeweis war ihm fremd. Dagegen 
war die Thatbeitandserforichung des Richters in der Carolina injofern beſchränkt, als ber 
Beweis durch Indizien ausgefchlojien war. Die Überführung konnte nur erfolgen „mit zweien 
oder dreien glaubhaften guten Zeugen‘ oder durch glaubhaftes Geftändnis. Und zur Erzielung 
diejes diente eben die Folter, die deshalb zum Mittelpunkte des ganzen Verfahrens wurde, denn 
professio est regina probatio. An den jpäteren Auswüchſen, die die Anwendung der Folter 
mit fich brachte, trägt aber die Carolina feine Schuld. Denn diefe jchräntte ihre Anwendung 
und ihre Bedeutung infofern ein, als fie nur bei dringendem Verdachte zugelaffen wurde, und 
beftimmte: „und ob gleihwol aus der Marter die Miſſethat befannt würde, jo foll doc der 
nicht geglaubt noch jemand darauf verurteilt werden‘, es ſei denn, daß es zufolge der bereits 
vorhandenen Verdachtsumſtände glaubhaft war. Wie wenig dieje Beichränfung freilich inne 
gehalten worden ift, und wie verderblich die Anwendung der Folter gewirkt hat, dafür find die 
Hexenprozeſſe, deren wir bereit3 Erwähnung thaten, ein jprechendes Beifpiel. 


So war denn das fremde Recht auf allen Gebieten zu mehr oder weniger ausjchließlicher 
Herrichaft gelangt. Aber, wie wir ſchon früher betonten, volkstümlich wurde es nicht, es war 
und blieb dem Volke ein fremdes Necht, ein gelehrtes Recht. Und wie fonnte es auch von einem in 
fremder Sprache gefchriebenen, auf den Univerfitäten in fremder Spradhe gelehrtem Rechte anders 
fein. Hierzu fam, daß nad) dem Dreißigjährigen Kriege zunächſt überhaupt die Yebensfraft des 
deutjchen Volkes erfchöpft war, und mit ihr die Kraft, das fremde Recht feinem Vollstum gemäß 
umzugeftalten und fi anzueignen. Wie es ihm von vornherein fremd war, jo überließ es nun 
auch den Gelehrten und Juriſten das Recht und deffen Fortbildung ausſchließlich. So wurbe 
es zumächit der Einwirkung des Vollstums entzogen und teilte die Bewegung der Wiljenfchaft, 
deren Sphären allein es noch anzugehören ſchien. Es währte lange, bis dieje fich zu einer 
freieren Beurteilung des römischen Nechtes erhob. Anders als in Frankreich, wo, geftügt auf die 
Arbeiten von Eujacius, der Rechtsgelehrte Dumoulin, ebenjo fundig des römischen Hechtes wie 
ber Landesrechte und Coutumes, und Bodin eine enge Verbindung und Durchdringung bes 
fremden und einheimijchen Nechtes herbeiführten, brachte die deutſche Rechtswiſſenſchaft in ihrer 
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Überschägung des römischen Rechtes nur notdürftig einen äußerlichen Ausgleich zuftande, feine 
innere Verfchmelzung. Und daß jenes möglich war, beruhte ebenfalls weniger auf ihrem Ver: 
dienst, als darauf, daß am den italienischen Rechtsichulen nicht das klaſſiſche römische Recht, 
jondern bereits ein durch germanifche Einflüffe umgebildetes Recht gelehrt wurde. Derjelbe uni- 
verjelle Zug der deutſchen Wiffenichaft aber, der einit die Aufnahme des fremden Rechtes geför: 
dert hatte, jollte nun aud) den Anjtoß zur Befreiung von ihm geben: die Ausbildung und Cr: 
ftarfung des Naturrechtes. 

War es die den Deutjchen innewohnende Auffaffung des göttlichen Urfprungs alles Rechtes 
und die jener Auffaffung gemäße Durchdringung des Rechtes mit der Religion, die das Natur: 
recht und damit das römische Recht zur Geltung fommen ließ, fo mußte notwendig ein Wandel 
in der Auffaſſung der Religion und von Gott auf die Auffaffung über das Wefen des Naturrechtes 
zurückwirken und damit zugleich auf die Auffaffung über die Stellung des römifchen Rechtes, 
das jeinem angeblichen Nahefommen an das naturrechtlihe deal eben die Wertſchätzung ver: 
dankte. Diefen Wandel brachte aber die Zeit der Aufklärung, des fogenannten Nationalismus, 
und damit war der Einfluß der Philojophie auf das Recht an Stelle der Religion gegeben. 
Die bedeutenditen Philofophen jener Zeit arbeiteten an der Umbildung und Ausbildung der 
Auffaſſung des Naturrechtes. So lehrte, angeregt dur) Hugo Grotius und Hobbes, die im Ber: 
trag den Uriprung des Staates fahen und die Vernunft als die Herrſcherin im Staate hinftellten, 
ihon Pufendorf (1632--94), daß die allgemeinen Rechtsſätze aus der Vernunft und der 
menschlichen Natur nicht von einem göttlihen Willen, einer Offenbarung berzuleiten jeien. 
Ebenjo durchdrang der geniale Yeibniz (1646—1716), deſſen Berufswiſſenſchaft die Juris- 
prudenz war, und der in jeiner univerfellen Philofophie ein der Vernunft gemäßes Chriftentum 
eritrebte, die Rechtswiſſenſchaft mit reformatoriſchen Ideen. Bejonders aber fämpfte der von 
der Yeipziger Univerfität nad) Halle vertriebene Thomafius (1654——1728) gegen die alte 
mittelalterlihe Scholaftif und Pedanterie an, und auch er leitete, wie Pufendorf und Grotius, 
das Naturrecht aus der angebornen fittlichen Anlage des Menſchen, nicht aus der Offenbarung 
ber. Endlich entwidelte Kant in feiner Metaphyfit der Sitten fein Syitem der reinen Begriffe der 
praftiichen Vernunft. Und wie die Wiſſenſchaft, jo erariff die Aufklärung fpäter aud) das Volt, 
und gerade die rationaliftiihe Auffaſſung des Naturrechtes wurde leidenfchaftlich erfaßt. Das 
läßt die Wirkung erkennen, die Rouffeaus „Contrat Social“ hatte, und auch die erften Dramen 
Schillers, die „Räuber und „Don Karlos“, fpiegeln die naturrechtlichen Jdeen wider. ‚„Bom 
Nechte, das mit ung geboren iſt“, ift num überall die Rebe. 

Indem man aber die Vernunft als oberfte und einzige Quelle alles Rechtes hinftellte, hul: 
digte man in gleicher Weife dem univerjellen Zuge, wie bei der Ableitung alles Rechtes von 
Gott. Denn damit löfte man das Recht von jeder geſchichtlichen Entwidelung und vom Leben 
des einzelnen Volkes ab und glaubte, wie ehemals eine Weltreligion, fo nun eine Weltphiloſophie 
und ein MWeltrecht, ein der ganzen Menjchheit gemeinfames, lediglich aus der Vernunft ab: 
leitbares Recht finden zu können. Während die franzöfifche Revolution von Grund aus die 
praftiiche Folgerung diefer Anfchauungen zog, waren fie in Deutichland doch ebenfalls mäch— 
tig genug, um die Entwidelung des Rechtes zu beeinfluffen. Nur daß die Bewegung fich bier 
des aufgeflärten Abfolutismus der Fürſten bediente und mit deren Hilfe Gejege, in denen 
die naturrechtliche Auffaſſung berrichte, zuftande brachten. Wie das fremde Necht dem Volke 
von oben her aufgezwungen worden war, fo ging aud von Wifjenjchaft und Regierung der 
Anstoß zur Befreiung aus. So iſt benn auch das bedeutendite Geſetzgebungswerk, das die 
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naturrechtlichen Gejthtspunfte zur Geltung brachte und den Glanzpunkt der naturrechtlichen 
Schule überhaupt darjtellt, unter dem aufgeflärtejten Fürften feiner Zeit, dem Großen Fried: 
rich, geichaffen worden: das im Jahre 1794 veröffentlichte allgemeine preußiſche Landredt. 
Während diejes aber in weiſer Berüdfihtigung der fozialen und wirtjchaftlichen Zuftände des 
Volfes immer noch auf dem Boden des gejchichtlich gewordenen Nechtes fußte, huldigte die 
Geſetzgebung Joſephs II. für Öfterreich 1787 und 1788 den äuferften naturrechtlichen 
Lehren, um damit zu fcheitern. Als Ausläufer der naturrechtlichen Anfichten ift endlich auch 
das von Feuerbach verfahte Bayriſche Strafgejegbud von 1813 zu bezeichnen, das auch 
von Oldenburg angenommen wurde. 

Die Wirkung, die die naturrechtliche Bewegung Hinterließ, kann nicht hoch genug an- 
geihlagen werden. Denn indem die jcharfe Scheidung, die durch die Aufflärungszeit zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft, auf Bacon fußend, gemacht worden war, auch die Auffafjung des 
Naturrechtes ergriff und dieſes allein auf die menschliche Vernunft abftellte, wurde endgültig die 
dem religiöfen Zuge der Deutichen entiprechende, das Recht aber auf einer jugendlichen Stufe 
zurüdhaltende Gebundenheit und Verſchmelzung von Religion und Recht überwunden, zugleich 
auch dem römischen Rechte gegenüber der notwendige unbefangene und freie Standpunft ge 
wonnen, ben bis dahin die ſklaviſch der Herrſchaft des römischen Rechtes als dem Rechte fchlecht: 
bin fich beugende mittelalterliche Scholaftil nicht hatte. Damit war zugleich die Möglichkeit ge: 
ihaffen, einerjeit3 die den fortgefchrittenen Bebürfniffen entfprechenden römifch=rechtlichen Be— 
ftimmungen als naturrechtliche wirklich volfstümlich zu maden, da von der naturrechtlichen 
Bewegung auch das Volk ergriffen war, auf der anderen Seite aber auch die der naturrecht: 
lihen Auffaffung nicht entiprechenden Beitimmungen des römiſchen Nechtes wieder auszu- 
ſcheiden. Dieſe Ausſcheidung wurde zugleich zum Vorteile des deutſchen Rechtes, Denn 
vieles, was man als Grundfäge und Ergebnifje der reinen Vernunft und als Naturrecht zu 
finden glaubte, erweift fich thatjächlich bei näherem Zuſehen als alte germanifhe Rechts— 
idee. Es fann eben niemand aus feiner Haut heraus, und im Glauben, aus der reinen Ber: 
nunft ein Menjchheitsrecht zu finden, fand man, da e8 eben die Vernunft von Deutichen war, 
die fich bethätigte, das, was man ſchon beſeſſen hatte: nämlich das vom deutichen Volfstume 
bereitS gebildete Recht. Nur daß die Vernunft, die als Nechtsbildnerin auftrat, nunmehr in 
der Schule des entwicelteren und formvollendeteren römischen Nechtes gebildet worden war. 

Während das Naturrecht die durch das römiſche Recht gebrachte, dem germaniſchen Rechte 
fremde Scheidung zwilchen öffentlichem und privatem Rechte zumächit weiter ausbildete, kam e3 
doch dem germanifchen Nechtsgedanten anderjeit3 infomweit entgegen, daß es auch das öffentliche 
Recht als gleichwertig mit dem Privatrecht anerkannte und den Staat als einen Rechtsſtaat 
auffakte, in dem die Beziehungen der Gefamtheit zum Einzelnen nicht der fouveränen Willfür 
der Gejamtheit überlaffen, jondern rechtlich geordnet und geſchützt waren. Hierdurch aber wurde 
jowohl die Freiheit des Einzelnen als ‚‚angeborenes Menſchenrecht“ auch gegenüber der Staats: 
gewalt ebenjo rechtlich anerkannt, wie umgekehrt dem Staate eine unantaftbare fouveräne Ge- 
walt beigelegt. Und während es einerjeits die ſtändiſche und genofjenichaftliche Gliederung 
und Gebunbenheit zu gunften der Freiheit des Einzelnen zerbrach, kam es doch anderjeits dem 
germaniichen Genofjenfchaftsbebürfniffe dadurch wieder entgegen, daß es als unveräußerliches 
Freiheitsrecht des Einzelnen das Recht der freien Genoſſenſchaftsbildung anerkannte, Im Privat: 
rechte förderte es ebenfalls die Befreiung des Einzelnen und des Eigentums von der germani: 
ſchen genoſſenſchaftlichen Gebundenheit. Und doch betonte es auch hier gegenüber dem römischen 
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Rechte wieder die fittlihe Gebundenheit des Yamilienrechtes und die öffentlich=rechtliche und 
joziale Seite des Privateigentums. 

Im Strafrecht äußerte ſich die neue Geiftesrichtung oft in übertriebener weichlicder Huma— 
nität und philanthropiſch-kosmopolitiſcher Schwärmerei, doch brachte fie immerhin die not: 
wendige Milderung der Strafen. Mande Strafarten fommen nun ganz außer Gebrauch, wie 
Ertränfen, Vierteilen, Lebendigbegraben, Rädern. Überhaupt werden alle verftümmelnden 
Strafen abgeſchafft, und an deren Stelle tritt die Freiheitsitrafe. Maßgebend hierfür wurden 
namentlich auch die verjchiedenen auftauchenden Strafrechtslehren, von denen hier nur bie 
Wiedervergeltungstheorie, die Abjchrefungstheorie, die plychologiiche Zwangstheorie und die 
Beilerungstheorie erwähnt jeien. Bei den Verbrechen bejonders wird jharf das Hecht von 
Moral und Religion auseinandergehalten, und jo jcheidet eine ganze Reihe bisher als Ver: 
brechen angejehener Handlungen aus dem Strafrecht überhaupt aus, wie Selbitmord, Gottes: 
läfterung, Inceft und andere, oder fie werden doc) von einen weſentlich milderen und natür: 
licheren Gefichtspunft aus betrachtet, wie Kindesmord, Selbitbefreiung der Gefangenen. Im 
Strafprozeß aber fiel die Tortur, gegen die ſchon Thomafius vergeblich angefämpft hatte, weg, 
und zwar war der erite, der ihre Abjchaffung verfügte, der Markgraf Karl Friedrich von Baden. 
Dieje ganze Zeit aber umfaßt die ſechſte Periode der deutichen Rechtsentwidelung. 


7. Die Rechtseinheit und das Volkstümliche im Red. 


Nun treten wir ein in die jiebente und jüngjte Entwidelungsperiode unjeres 
Rechtes. Wir haben es verfolgt von feiner Kindheit ab. Es hat eine lange Jugend erlebt, denn 
langſam ift, wie wir jahen, die äußere und innere Entwidelung vor fi gegangen, und bis zum 
Ausgange des Mittelalters hat es feinen jugendlihen Charakter bewahrt. Wie alle Lebens: 
äußerungen der Kindheit mehr Bethätigungen des Gefühles ala des Verjtandes find, mehr 
triebartig als aus bewußter Überlegung erfolgen, jo war aud) bei dem jugendlichen Rechte der 
Deutichen in erfter Yinie das Gefühl das rechtbildende Element, um jo mehr, als bei den 
Deutichen überhaupt das Gefühl die ſtärkſte Seelenfraft ift und jchon deshalb von ihm das 
Recht am meijten beeinflußt werden mußte. Und wie die Eigenart der Gefühle den Charakter 
des Menfchen bildet, jo geitalten die Gefühle des deutjchen Volkes fein Recht, und in ihm 
ipiegelt jich das ganze Wejen wider. So wirkte in erjter Linie das Gefühl der Zujammen: 
gehörigkeit der engeren und weiteren Blutsverwandten, das ſich zur genofjenfchaftlichen Neigung 
ausbildete, auf die Erzeugung des Rechtes ein, jo finden wir das religiöfe Gefühl, das fittliche 
Gefühl, aber auch die Kampfesluft ebenfo wie die heiteren und finnigen Züge des deutichen 
Weſens überall durdbliden. 

Auch die Flegeljahre haben dem jugendlichen deutichen Rechte nicht gefehlt. Denn da es 
ih in ungehemmter Freiheit, undiszipliniert und nicht von einer jtarfen Zentralgewalt nad) 
einheitlichen Gejichtspunfte geleitet wie ein Naturfind entwidelte, nur feinen eigenen Neigungen 
und Trieben folgend, brachte es zwar feine friſche Natürlichkeit zur Jchönften Entfaltung, ver: 
mochte aber auch nicht die Shädlichen Triebe im Zaum zu halten und verlor ſich daher bald, 
indem e3 dem genoffenfchaftlihen Zuge allzujehr nachgab, in engherzigen Partifularismus, 
io daß jeine Lebenskraft zeriplittert und vergeudet wurde und dem Berfiegen nahe fam. Strenge 
mußten daher auch die Yehrjahre werden, die es unter der Zucht des römijchen Rechtes zu er: 
dulden hatte. Und als es dann der Schule entwachſen war, da fam, wie jo oft beim deutichen 
Jüngling, die Zeit des Jdealismus, des philanthropifchen und kosmopolitiſchen Schwärmens, 
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verbunden mit Sfeptizismus; das alles finden wir in der Zeit der Aufflärungsperiode und 
des rationaliftiichen Naturrechtes wieder. Dann aber fommt die Zeit der Reife, der Sammlung, 
des Belinnens auf ſich jelbit und des Bewußtſeins feiner vollen Perjönlichkeit, An Stelle der 
Gefühle Löft der Verjtand die Handlungen aus, wenn er auch jenen ihr Necht läßt. Und dieje 
Zeit der männlichen Reife und Zufammenfaffung der Kräfte bezeichnet die heutige Entwide- 
lungsſtufe des deutſchen Rechtes. 

Wie das deutiche Volk nach den Befreiungsfriegen nah Einheit und Deutichtum jtrebte, 
jo war nun auch fein erftes Ziel die Rechtseinheit. Zunächſt von der Wifjenfchaft gefordert 
und namentlich von Thibaut für das Privatrecht vertreten, ergriff die Bewegung von 1848 die 
Aufgabe und ſchuf für ganz Deutfchland wenigitens auf dem Gebiete, wo es der Verkehr am 
dringenbften verlangte, die Nechtseinheit durch die vom Neichsverwejer Johann veröffentlichte 
Wechſelordnung und dur das deutiche Handelsgejegbud. Weitergehende Entwürfe 
für ein gefamtes einheitliches Forderungsrecht jcheiterten freilich zumächit noch an der Ohnmacht 
des Deutjchen Bundes, fo daß einzelne Staaten, um dem modernen Bebürfniffe zu genügen, ihrer: 
ſeits einftweilen Kodififationen ihres Rechtes vornehmen mußten, wie z. B. Sachſen durch fein 
Bürgerliches Gejegbuch von 1864. Endlich aber brachte die Gründung des Norddeutſchen Bundes 
und bald darauf des Deutſchen Reiches dem beutichen Volke das, was ihm jo lange gefehlt hatte: 
die erfehnte politifche Einheit, mit der nun auch eine einheitliche, kräftig fließende Quelle für 
das gemeine Recht geihaffen war. Aus ihr find bereits ein gemeinschaftliches Strafgeſetzbuch, 
gemeinjchaftliche Prozeßgefege und nun auch ein gemeines deutihes Bürgerliches Geſetz— 
buch, der vielen anderen gemeinſchaftlichen Gejege nicht zu gedenken, hervorgegangen. 

Neben das Streben nad) Nechtseinheit tritt aber ebenfo fräftig das Streben nad) Deutſch— 
tum im Redt. Schon in der naturrechtlichen Schule zeigt fidh die Morgenröte des wieder: 
erwachenden Nationalgefühles. Gerade Thomajius war es, der, wie er der deutjchen Sprache 
Eingang in bie Lehrfäle der Univerfität verfchaffte und fie an Stelle des Latein auch für wiſſen— 
ihaftliche Abhandlungen verwendete, auch die Abſchaffung verſchiedener römifch: rechtlicher Ein: 
richtungen zu gunjten des deutjchen Rechtes forderte. So verlangte er Wiedereinführung ber 
ausjchließlichen gefeglichen Erbfolge und Abihaffung des römischen Teftamentes. Und denfelben 
Beitrebungen huldigten Boehmer und Wolff. Vor allem aber war es dann die die natur: 
rechtliche Schule ablöjende, durh Savigny begründete hiftorifche Schule, die Urfache zur 
Wiedererwedung des volfstümlichen Rechtes wurde. Es ward einerfeits durch fie die Erfennt: 
nis des römischen Rechtes tiefer und eingehender, und vor allem wurde das wahre klaſſiſche 
römijche Recht aus dem angenommenen Rechte der italienischen Rechtsſchulen herausgeichält, 
anderjeit3 aber wurde auch das deutjche Recht nunmehr genauer erforjcht, und fo entitand eine 
germaniftifche und romaniftiiche Wiffenichaft. 

Noch einmal freilich machte ſich jet der univerjelle und dem Volkstume feindliche Zug der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft geltend, inden in einem legten Auffladern die romaniſtiſche Wiffen: 
ſchaft wenigftens für das Privatrecht den Sieg davonzutragen ſchien und auf die Rechtspflege 
zu maßgebendem Einfluffe gelangte, Denn fie verfuchte nunmehr an Stelle des durch ger: 
mantjche Elemente abgewanbelten italieniichen aufgenommenen Rechtes das geläuterte klaſſiſche 
römische Necht zu fegen, immer in der Überzeugung, daß dies eben das reine Recht jei. Eine 
legte Wirkung hiervon war noch der völlig verfehlte, ganz romanijtiiche erfte Entwurf des 
deutſchen Bürgerlichen Gefegbuches, namentlich Hinfichtlich des Forderungsrechtes. Auf der 
anderen Seite ging auch die germanttiiche Schule zu weit, indem fie das alte deutiche Hecht 
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ſchlechthin wieder zur Geltung bringen wollte, ohne Rückſicht darauf, ob es in jeder Form 
noch lebensfähig ſei, und ob die modernen Bedürfniſſe nicht eine Abwandlung des Rechtes in 
römiſch-rechtlichem Sinne vielfach mit Notwendigkeit heifchten. 

Aber auch im Volk und bei den Negierungen tritt das Streben nad) Umgeſtaltung des 
Rechtes in volkstümlichem, deutſchem Sinne hervor. Ermöglicht wurde die Durchführung dieſes 
Strebens eben durch die dem altgermanijchen Wefen entiprehende Wiederbeteiligung des Bolfes 
an der Gejeggebung, Verwaltung und Nechtiprechung, und fo hat denn das wiedererwachte 
deutiche Nationalgefühl auch eine neue Blüte voltstümlichen Rechtes geſchaffen, das die erforder: 
liche Umformung, die das römische Necht ihm brachte, fich zu eigen gemacht hat, ſoweit es jeinem 
Weſen entipradh, die fremden Beitandteile aber auszuftoßen begann. 

Fragen wir ung nun zum Schluß, was wirklich deutich in unjerem heute geltenden 
Rechte ift, und in welcher Weiſe die Entwidelung unferes Nechtes gefördert werden muß, um 
ein gejundes volkstümliches Recht zu ſchaffen, jo ergibt fich die Antwort aus unjeren bisherigen 
Ausführungen von jelbit. Wir haben die verfchiedenen Charakterzüge des deutſchen Volkstums 
hervorgehoben und vom Beginn der Nechtsentwidelung an verfolgt, wie fie geftaltend auf das 
deutiche Recht eingewirkt haben. Deutjch iſt demnach das Recht, das den einen und den anderen 
jener Züge in fih aufgenommen hat, das in feinem Wejen den hervorgehobenen Eigenſchaften 
des deutſchen Volkes entipricht. Undeutſch aber muß alles Necht erfcheinen, das mit jenen Cha- 
rafterzügen nicht in Einklang zu bringen ift und ihnen feindlich gegenüberfteht. Eine nationale 
Rechtsentwidelung wird daher nad) der Richtung hin zu erfolgen haben, die jenen hervorgeho: 
benen Zügen und Eigenſchaften, die ſich als rechtsbildend befundet haben, entiprechen. Aus der 
Gejchichte wird zugleich aber zu lernen fein, daß die Übertreibung nad) der einen oder anderen 
Richtung jchädlich auf das ganze Necht wirkt, und daß man fie Daher vermeiden muß. 

So haben wir als erfte Eigentümlichkeit des deutſchen Rechtes den genoffenichaftlichen Zug 
erkannt, der in feiner Übertreibung jowohl zum Partikularismus der Nechtsquellen als zur un- 
gejonderten Einheit des privaten und öffentlichen Nechtes geführt hat. Nach beiden Richtungen 
bin enthält die Übertreibung einen Mangel, für defjen Überwindung durch das römische Recht 
wir dankbar jein müſſen. Ebenſo verfehrt aber und dem deutſchen Volkstume widerjprechend 
wäre es, diejem genoſſenſchaftlichen Zug im deutſchen Recht auch für die modernen Verhält- 
nifje jede Berüdjichtigung zu verfagen. Someit es irgend möglich ift, ohne in die Nachteile der 
Übertreibung zu verfallen, muß diefem genofjenihaftlichen Zuge vielmehr Genüge geleiftet 
werden. Wir finden in der That neben dem einheitlichen Reichsrechte noch eine Fülle des par: 
titularen Rechtes, die die Berüdfichtigung der bejonderen „berechtigten Eigentümlichfeiten‘ 
der verjchiedenen deutjchen Stämme hinreichend gewährleiftet. „‚Billigfeit ift Veränderung des 
Rechts.” „Gerechtigkeit macht Unterſchied.“ Und aud das Einführungsgeſetz zum beutjchen 
Bürgerlichen Gejegbuche, die moderne clausula salvatoria, läßt den einzelnen Landesgeſetz- 
gebungen noch weiten Spielraum. Diejelbe Berückſichtigung des genofjenihaftliden germani: 
ſchen Weſens zeigt aber auch unfer modernes öffentliches Necht und das Privatredht. Zwar 
die begriffliche Sonderung von Privatrecht und öffentlichem Recht, die das römische Recht brachte, 
muß beftehen bleiben und entjpricht den modernen Bebürfniffen. Aber nicht kennen wir, wie 
dieſes, nur eine völlige Trennung zwifchen beiden, ſondern auch eine enge Berührung und Ver: 
bindung. Zwar ift der Staat das allumfafjende Ganze, innerhalb des Staates aber verlangen 
wir jelbftändige Genofjenfchaften mit jelbftändiger freier Verwaltung zur Befriedigung befonderer 
genoſſenſchaftlicher Bebürfniffe, die, wie das einzelne Jndividuum, dem Staate gegenüber nicht 
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nur Pflichten, ſondern auch Rechte haben. Die vielen Körperſchaften mit Selbſtverwaltung 
kommen dieſem Bedürfniſſe entgegen. Es ſei nur an die Innungen erinnert. Ebenſo gibt es 
im Privatrecht eine große Anzahl genoſſenſchaftlicher Verbindungen zur Erreichung rein privat: 
wirtſchaftlicher Zmede, wie Aktiengefellichaften, Gefellihaften mit beſchränkter Haftpflicht, offene 
Handelsgefellichaften ꝛc. Und während bisher binfichtlich der gewöhnlichen bürgerlichen Geſell— 
ſchaft im allgemeinen die Grundſätze der societas des römischen Rechtes maßgebend waren, 
tritt auch bier durch das neue Bürgerliche Geſetzbuch wieder die Gejellichaft des alten deutichen 
Rechtes ins Leben, deren Wejen Gefamthandsverbindung und Gefamthandsverwaltung ift. Die 
Anteile des Gefellihafters find danach nicht rein vermögensrechtlich. Sie find feine Eigen: 
tumsrechte im römischen Sinne, ſondern Mitgliedsrechte, find perfonenrechtlicher Natur. Dieſe 
Perſonenrechte aber find gemeinschaftlich eng verbunden. Während fie römifchrechtlich nichts 
miteinander zu thun haben, ganz ſelbſtändig find, ftehen fie deutichrechtlich in einem gemein: 
jamen perjönlichen Berhältniffe. Das Genoſſenſchaftseigentum ift aljo fein individualiſtiſches, 
jondern ein fozialiftifches Eigentum; das Verhältnis ift dem öffentlichen Rechte verwandt, die 
Gemeinnügigfeit wiegt vor. Nirgends beffer als in der Rückkehr zu diefer deutjchrechtlichen 
Auffaffung der Geſellſchaft zeigt fih, wie ftark der genoſſenſchaftliche Zug wieder im 
Rechte hervortritt. 

Deshalb durchweht auch weiter neuerdings das Privatrecht wie das öffentliche Necht ein 
aroßer fozialer Zug, und hierin vornehmlich fommt die joziale Natur des deutfchen Rechtes 
wieder zur Erfcheinung. Somohl im neuen deutichen Bürgerlichen Geſetzbuche als im neuen 
Handelsgejegbuche tritt das vielfach hervor in der Berüdjichtigung des wirtfchaftlih Schwachen. 
Der arme Schuldner wird duch Beichränfung der Pfändungsmöglichkeit geſchützt, für Gefinde 
und Handlungsgehilfen wird dur Borfchriften über die Gewährung gejunder Wohn- und 
Schlafräume, die Pflege in Krankheit, die Kündigungsfriften ꝛc. Sorge getragen. Die Be 
ftimmungen bes Mietrechtes wollen auch den Fleinen Leuten gefunde Wohnräume gemwährleiften. 
Bor allem aber jorgt die moderne Arbeiterſchutzgeſetzgebung für die Arbeiter. Es braucht nur 
auf die Kranken und Unfallverficherungsgefege hingewieſen zu werben. 

In Verbindung hiermit fteht das Streben, auch die Gefege der Sittlichfeit wieder mehr, 
als e3 von der naturrechtlihen Schule geihah, zu Gejeten des Rechtes zu erheben. Dies kommt 
insbefondere im Strafrechte zum Ausdrud. Gerade neuerdings macht ſich wieder die alt: 
germanijche Verquickung von Rechtsvorichriften und Vorſchriften des Sittengejeges geltend in 
den Beitrebungen, die unzüchtigen Erjcheinungen in Wort und Bild zu befämpfen. Und wie 
das Sittliche, jo übt auch die Sitte einen großen Einfluß aus, und hierin namentlich beruht 
die Auslegung, die der Vorſchrift über den groben Unfug von den Gerichten gegeben wird. Oft 
wird darin alles Ungehörige überhaupt begriffen und damit unbewußt die altgermanijche Auf: 
fafjung, der ein Unterjchied zwijchen dem vom Rechte und dem von ber Sitte Gebotenen fremd 
war, zum Ausdrud gebradht. Aber aud) in weiten Mae wird das Privatrecht von den Geboten 
der Sittlichkeit beherricht. Hierher gehören die Beitimmungen über die weitgehende Haftung für 
Schadenszufügungen, über die Berücdjichtigung von Treue und Glauben bei Verträgen. Ya 
auch der altgermanische Begriff der Schenkung, den wir jchon fennen gelernt haben, fommt 
wieder mehr zur Geltung, injofern wegen jchwerer Verfehlungen gegen den Schenker nad) 
richterlihem Ermeſſen die Schenkung widerrufen werben kann. Yon fittlichem Gefühle ge: 
tragen find ferner die Vorſchriften über Unterhaltsgewährung an die außerehelihe Mutter und 
an das außereheliche Kind, die Beftimmungen des Cherechtes, bejonders im Hinblid auf die 
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Eheiheidungsgründe, die dem Richter gegebene Befugnis, eine übermäßig hohe Vertragsitrafe 
angemeſſen zu ermäßigen. Auf der germanischen Nechtsauffaffung und Wertihägung der Ar: 
beit berubt auch der dem modernen Rechte innewohnende Zug auf Ausdehnung des Schußes 
der geiftigen und gewerblichen Arbeit, wie er in den Urheberrechten, Erfinderrechten, im Gelege 
zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes, im Verlagsrechte zu Tage tritt. Selbit im 
Prozeßverfahren ift die altgermaniſche Natur eines Kampfes zwiichen den Parteien durch die 
jelbitändige Stellung der Prozeßparteien und deren Prozeßbetrieb wieder mehr zur Geltung ge: 
fommen, wie auch das Verlangen nah Öffentlichkeit des Verfahrens dem germanischen Weſen 
entipricht. Eigentümlicherweife find wir auf dieje altgermanifchen Einrichtungen auf dem Um— 
wege über das franzöfiiche Necht zurüdgefommen, deſſen Prozeprecht wir zunächſt annahmen, 
das aber diefe germaniſche Natur int Gegenjage zu unferem romanifierten bewahrt hatte, 

So finden wir denn, daß überall in unferen heutigen Rechte, wie es einem großen, von 
nationalem Bewußtjein durchdrungenen Volke gemäß ift, das deutſche Wejen zur Erjcheinung 
fommt, wenn auch nicht immer in der Form, die, wie namentlich leider beim Bürgerlichen Ge: 
ſetzbuch, oft viel zu abftraft ift, jo doch in feinem Inhalte. Es fteht in der Zeit der männlichen 
Kraft und Neife. Möchte ihm das Greijenalter noch lange fern bleiben. Hierzu aber gehört, 
daß neben dem Rechtsbewußtſein das Nechtsgefühl im ganzen Volfe wach erhalten bleibt, 
wie fih der Mann neben der fühlen VBeritandesthätigfeit Das warme Gefühl der Jugend erhalten 
joll. Das Nechtsgefühl aber bleibt dem Volke erhalten, wenn die Bejtimmungen des geltenden 
Rechtes eben feinem Gefühlsleben entſprechen. Höchſte Sorge der gejeßgeberiihen Gemalten 
wird es deshalb jein müſſen, dieſe Züge des deutichen Volfscharafters, die auf das Necht geftal: 
tend einwirften, als es ſich nod) frei und triebartig entwidelte, nun auch bei der bewußten ge: 
ſetzgeberiſchen Thätigfeit zu berüdjichtigen. Denn „Art geht für alle Gewohnheit‘, und „Gute 
Gewohnheit, gut Hecht‘. 
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Die deutfche Bildende Kunſt. 


1. Allgemeines. 


„Die Kunſt ift Wefensausdrud.” In diefe wenigen Worte fönnte man das Belenntnig, 
welches die Werke deutſcher bildender Kunft von dem Ideal ihrer Schöpfer ablegen, zufammen- 
fajfen. Beides: Vorzüge und Mängel deutjcher Bildnerei, finden in ſolcher Eigentümlichkeit ihre 
Begründung, und alle charakteriitiichen Bejonderheiten erklären fich aus ihr. Wenn als Unter: 
ſchied der fünjtleriichen Veranlagung der Germanen und Romanen gemeinhin angeführt 
wird, daß dieſen der höher ausgebildete Sinn für das Formale, jenen das ftärfere Auffafjungs: 
vermögen für den Gehalt oder Inhalt fünftlerifcher Vorftellungen zu eigen fei, jo wird damit 
dasjelbe, nur in allgemeinerer Weile, gejagt, wie andrerfeit$ auch der gebräuchlichen vergleichen: 
den Hervorhebung des idealiftiichen Prinzipes in der romanijchen, des realiftifchen in der ger- 
maniſchen Kunjt uriprünglich eine auf jenen unferen Satz hindeutende verwandte Auffaffung 
zu Grunde liegt. Führt aber die Gegenüberitellung von „Form“ und „Gehalt“ als eine 
zu unbeftimmte Faſſung des Problemes leicht zu Mißverftändniffen, jo haben die Schlagworte 
„Idealismus“ und „Realismus” zu einer nicht allein oberflächlichen, fondern äfthetijch ver: 
derblichen, weil unfinnigen Anficht verleitet. Jndem man dem Widerfpruch zwiichen den doch von 
gleicher Fünftlerischer Genialität zeugenden und auf den gleichen religiöſen Stoff angewandten 
Geltaltungsmweifen der taliener und der Deutſchen im Mittelalter und in der Renaiſſance: 
dem Widerſpruch nämlid) zwijchen einem auf das Typiſche, Gejebmäßige, d.h. Schöne, und einem 
auf das Individuelle, d. h. Charakterijtiiche, gerichteten Bilden zu entgehen verfuchte, hielt man, 
nur den äußeren Erſcheinungsformen vertrauend, eine Sadgafle für einen Ausweg und pro: 
klamierte die Gleichberechtigung oder wenigſtens die fünftleriiche Berechtigung einer realiftiichen, 
d. h. die Natur getreu nachahmenden, neben einer ibealiftiichen, d. h. die Naturerfcheinungen 
zu vorgeitellter Vollendung erhebenden, Richtung. 

Eine ſolche Behauptung mußte in zwiefacher Beziehung verwirrend wirken. Zunächſt that 
man ben philofophijchen Begriffen Jdealismus und Realismus Gewalt an, indem diejelben ihrer 
eigentlichen Bedeutung beraubt wurden. Man verfannte, daß fie zwei entgegengejegte Welt: 
anſchauungen bezeichnen, deren eine, die idealiftiiche, gerade die künſtleriſche ift, während bie 
andere, die realijtiiche, die antifünftleriihe, rein vom Verſtande ausgehende ijt. Von einer 
realiftiihen Kunſt zu fprechen, ift im philofophiihen Sinne und darum überhaupt widerfin- 
nig, denn die realiftifche Welt: und Naturauffaffung ſchließt das Künftleriiche aus, Die That: 
jahe an fich, daß die großen Denker der Deutichen in ihren philoſophiſchen Syftemen den Idea— 
lismus als die deutjche Erfenntnisweile offenbart haben, hätte die Bezeichnung deuticher Kunſt 
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als einer realiftiihen unmöglich) machen follen, Wie vermöchte die Kunft etwas Anderes als bie 
Philoſophie, ja das Entgegengejegte von dem Wejen eines Volkes auszufagen? 

Mufte demnach Schon die faljche Anwendung des Begriffes Realismus verwirrend wirken, 
jo Fam dazu noch weiter, daß durch eine ſolche Auffaffung eine verkehrte Vorftellung von der 
Art des deutjchen künſtleriſchen Schaffens erwedt wurde, als jei nämlich die möglichit getreue 
Wiedergabe der Natur Zwed und Ziel derjelben gewejen. Tritt in jeder großen künſtleriſchen 
Entwicdelung eine Phaſe ein, in welcher das intenfive Studium der Erſcheinungen im Hinblid 
auf die eritrebte vollendete VBerwirklihung eines hohen künſtleriſchen Ideales notwendig wird, 
wie e3 im 15. Jahrhundert auch in Jtalien der Fall war, jo hätte die große chriftliche deutſche 
Kunft des Mittelalterd und der Renaiffance überhaupt die Naturnahahmung nicht als Mittel 
zu einem höheren Zwede, ſondern als Zwed an fich betrachtet. Dies aber hieße behaupten, die 
Bildnerei jelbjt der größten Deutfchen im 16. Jahrhundert habe die fünftleriichen Feen einem 
bloßen Spiel virtuofer Fertigkeit im Nahahmen aufgeopfert. Gewiß hat feiner von denen, 
welche die Schlagworte Jdealismus und Realismus anwenden, an dergleihen gedacht, da ge: 
rade die deutiche Kunst dies unmöglich macht, aber für die Enthüllung des Weſens derjelben 
erfcheint e8 durchaus notwendig, darauf hinzumeilen, zu welchen bedenklichen Folgerungen jene 
unrichtige Formulierung des Unterjchiedes zwijchen romanifcher und germanifcher Kunſt als 
Idealismus und Realismus führt, und wie wünfchenswert es erfcheinen muß, daß dieſe Nedens: 
arten aus jeder ernteren Erwägung ausgeſchloſſen werden. Was die verbreitete Anwendung 
derjelben aber zu lehren vermag, ift dies: daß ein micht leicht zu Löfender fcheinbarer Wider: 
ſpruch zwiſchen der Ideenwelt des Deutichen und den Ausdrudsformen, die er für diefe Ideen 
in der bildenden Kunft gefunden hat, fich bemerkbar macht, und daß in der Erkenntnis der Not: 
wendigfeit dieſes jcheinbaren Widerfpruches zugleich die Erfenntnis der Wefenseigentümlichkeit 
deutichen bildneriichen Schaffens fich darbietet. 

Sp mannigfach beftimmend für die geiftige Entwidelung eines Volfes auch die äußeren 
Faktoren feiner in Klima und Natur beruhenden, die joziale und ftaatliche Gejtaltung wie die 
Einzeleriftenz beeinfluffenden Lebensbedingungen erfcheinen müffen, jo deutlich weilt doch gerade 
die Kunſt darauf hin, daß die geiftige Eigenart weſentlich und vor allem in der einer ganzen 
Raſſe angeborenen phyſiſch-pſychiſchen Anlage beruht. Iſt diefe ſchon im einleitenden 
Auflage Gegenftand der Unterſuchung geweien, jo gilt es bier, nachzuweiſen, in welcher Weife fie 
das bildnerijche Ausdrudsvermögen bedingt und beitimmt hat. Nur in dem Verhältnis, in 
dem die geiftigen und feclifchen Kräfte beim Deutfchen zu einander ftehen, darf der tiefite Grund 
der Bejonderheiten feiner künſtleriſchen Schöpfungen gefucht werden. 

Hier trat uns nun als charakteriftiich das Überwiegen ber innig miteinander verbunde: 
nen Gefühls- und PBhantajiethätigfeit über die Verftandesthätigfeit entgegen. 
Durfte in diejer Thatfache die Erklärung für das ausgeſprochen Berjönliche, Individuelle 
der Melt: und Lebensauffaffung des Deutjchen gefunden werben, eben weil im Gefühl und in 
der Phantafie das Individuum fich jelbft der Melt gegenüber betont, während es mit dem, 
einzig die Urfächlichkeit der Erfcheinungen erfaffenden Verſtande fich der gemeinfamen Auffaffung 
der Dinge unterordnet, jo jcheint damit vorläufig mur allgemein feitgeftellt zu fein, daß ber 
Deutſche zur künſtleriſchen Thätigfeit überhaupt, die im ftarfen perjönlihen Gefühls- ımd 
Phantafieleben wurzelt, prädeitiniert erfcheint; ja der Einwurf, daß hiermit durchaus nichts 
Bejtimmtes gejagt jei, dürfte erhoben werden. Und doch, wenn auch jede genaue Ermittelung 
des Verhältnifjes, in welchem Gefühl, Phantafie und Verftand zu einander ftehen, unmöglich 
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bleibt, genügt die Erfenntnis der allgemeinen Thatſache, daß bei dem Deutfchen Gefühl und 
Phantaſie befonders ſtark erregbar find, um eine Erklärung der wichtigen Erſcheinungen feines 
künſtleriſchen Schaffens zu begründen, Die nähere Beftimmung aber ergibt ſich aus ben Grenzen, 
welche dem Ausdrudsvermögen der einzelnen Künfte gejegt find. 

Iſt alles künſtleriſche Schaffen feinem Wefen nad nur Gefühlsausdrud, jo beruht der 
Stil, d. h. die gefegmäßige Ausdrudsform, der verfchiedenen Künfte auf der Gejtaltung dieſer 
Form aus der jeder einzelnen Kunft befonders eigenen Ausdrudsmöglichkeit. Die Künfte, deren 
Prinzip der Raum ift, bie bildenden, können Gefühle nur mittelbar ausdrüden, indem fie durch 
die dargeitellte Erſcheinung auf das Weſen hindeuten, die Eriheinung zu einem Gleichnis des 
Weſens machen. Die Künfte, deren Prinzip die Zeit ift, die Dichtfunft und die Mufik, teilen das 
Gefühl unmittelbar mit und zwar am unmittelbarjten und enticheidendften die Muſik, indes 
die Dichtkunft, wenn fie nicht zur dramatischen Darftellung wird, in ihrer abjtrafteren Berufung 
an die Phantafie die Erfcheinungsvorftellung von der bildenden Kunft entiehnen muß. 

Hierin liegt es nun begründet, daß weitaus das freiefte und umfaſſendſte Ausdrucksver— 
mögen der Mufif zu eigen it, zumal wenn fie im Drama mit der Dichtkunft verbunden ift, 
und daß im Vergleich mit ihm die nur durch Erfcheinungen zu uns vedende, nicht diveft das 
Weſen mitteilende bildende Kunft eine beſchränkte Möglichkeit, Gefühle auszudrüden, hat. Unter 
den bildenden Künften aber wiederum nimmt in diefer Beziehung die Architektur die niedrigite, 
die Plajtif die mittlere, die Malerei die höchſte Stufe ein. Keineswegs foll damit eine Rang: 
ordnung der Künfte aufgejtellt werden, da die Vollkommenheit eines Werkes, mag fie nun in 
welcher Kunft immer uns entgegentreten, etwas Abfolutes ift, jondern es joll nur darauf hin- 
gewiefen werden, daß den verjchiedenen Künften eine verfchiedene Möglichkeit des Gefühlsaus: 
druces innewohnt, und daß die Volllommenheit einer künſtleriſchen Schöpfung davon abhängt, 
inwieweit dem auszudrüdenden Gefühl oder der fünftlerifchen Idee die Ausdrucksform der ges 
wählten Kunſt entjpricht. Denn wir dürfen in diefem Sinne Stil al3 die Übereinftimmung der 
Ausdrudsform mit der Idee bezeichnen. 

Indem mir uns nun die Frage, worin, verglichen mit Dichtkunſt und Muſik, die Bejchränftheit 
der Ausprudsmöglichfeit in der bildenden Kunft begründet ift, näher zu beantworten verfuchen, 
finden wir die Erflärung darin, daß jedes Fühlen ein zeitlich in Bewegung, jei es in Gebärden, 
jei es in Sprache oder Ton, fich äußernder Vorgang iſt. Bewegung aber kann in der bloß räum— 
lichen Kunft nicht wirklich gegeben, jondern nur angedeutet werden, da jede Bewegung in ihr 
zu einem Dauernden wird. Die Bewegung fo zu bejtimmen, daß die Phantafie bei dem Be: 
jtreben, jie für wirklich zu halten, nicht in Widerftreit mit der Wahrnehmung des thatjächlichen 
Verharrens der bildlihen Ericheinung gerät, iſt die Aufgabe des Bildners, und hier fieht 
ſich jelbft der Maler, der doch in den großen bindenden Einheitsfaktoren von Farbe und Licht 
ftarfe Mittel, die beunruhigende Wirkung lebhaft bewegter Einzelförper aufzuheben, befigt und 
daher viel weiter als der nur durch Symmetrie und Proportionalität die Einheitsauffaſſung 
erzwingende Bildhauer gehen kann, genötigt, gewiſſe Grenzen einzuhalten. Schreitet der Bildner 
über dieje hinaus, weiß er nicht durch jene Einheitsfaftoren jelbjt dem Bielbewegten den 
Stempel des Dauernden, der Ruhe, der Aufhebung der Bewegung im Ganzen aufzubrüden, 
jo verhindert er die durch die Phantafie vermittelte einheitliche Gefühlsauffaffung feines Werkes, 
beunruhigt das Gefühl, ohne es zu befriedigen, und jcheitert, weil er die Schranken der Aus: 
drudsmöglichkeiten jeiner Kunſt durchbricht, in dem Beſtreben, ein ftiliftiiches Werk zu ſchaffen. 
Die unvergleihliche Vollendung vor allem der griechiſchen, dann der italieniſchen Gebilde 

80* 


468 Die deutſche bildende Kunit. 


berubt in dieſer Fähigkeit einer weilen Mäßigung des Gefühlsausdrudes zu gunſten 
einer harmonischen Geftaltung der Erfcheinung. Gerade die Bändigung und Beſchwichtigung 
jeeliicher Erregung, die Aufhebung aller Konflikte erſcheint hier in der griechiichen Plaſtik wie in 
der italienischen Malerei als die Bedingung vollendeter bildnerifcher Wirkung. In diefem Sinne 
darf der antike, auf alle Künfte feine Vorherrfchaft ausdehnende plaftifche Geift als der äußerſte 
Gegenſatz zu dem modernen mufifalifchen bezeichnet werden. 

Mit jenem Streben ſteht aber weiter eine bedeutungsvolle Ericheinung in innerem Zu: 
jammenbang: die Beſchränkung nämlich, die ſich die Antife und die italienische Renaiſ— 
fance im Stofflihen der Daritellung auferlegte. Mit dem echten Inſtinkt des bildenden 
Künſtlers jchied im Laufe der künftlerifchen Entwidelung der Grieche immer mehr alle jene Vor: 
würfe aus jeinem Schaffen aus, die für eine ftiliftifche Durchbildung nicht geeignet waren. 
Die Zahl der Typen, in denen er die Normen des rein menjchlichen Ideales verbildlichte, ift 
eine verhältnismäßig geringe. Nur durch foldhe Beſchränkung war die Vollendung, der Stil 
zu erreichen. Kam ihm in bedeutungsvoller Weife fein Götterglaube und feine Mythologie hier: 
für zu Hilfe, jo hat doch auch der chriftliche Staliener der Nenaiffance in der ftofflichen Ein: 
ihränfung das Heil der bildenden Kunft erfannt, Mit klarem Künftlerbemuftjein entjchied 
er fi im Verlaufe der Ausbildung eines Stiles dafür, nur diejenigen unter den chriftlichen 
Vorftellungen zum Gegenftand feines Bildens zu machen, in welchen ein von allem Hiftorifchen 
losgelöjtes Reinmenſchliches und zugleih ein die Erregung heftiger Gefühle VBermeidendes, 
Dauerndes gegeben war, So wandte er fi) in den Zeiten höchſten Können von der Be: 
ihäftigung mit dem Leiden Chrifti und der Glaubenszeugen, in dem doch der Kern allen chrift: 
lichen Glaubens und Fühlens liegt, ab und begnügte fih, in den Typen vor allem der Ma: 
donna, als der Veranſchaulichung ewig verftändlicher Mutterliebe, dann einzelner heiliger und 
allegoriicher Geftalten jowie in der Wiedergabe ruhiger genreartiger Vorgänge aus dem Leben 
Chriſti und feiner Nachfolger eine Schönheitsverflärung der Wirklichkeit zu geben. Dieje auf die 
Wahl des Stoffes im allgemeinen ſich geltend machende Beihränfung hängt aber weiter mit 
dem Streben nah möglichiter Bereinfahung in der Darftellung, was die Einzelheiten: 
Figuren, Umgebung und Yandichaft, betrifft, zufammen. Auch hierin ſahen die griechiichen 
und italienischen Bildner ein ftiliftifches Erfordernis ihrer Kunſt. 

Mäßigung in der Bewegungsdarftellung, Beſchränkung im Stoffe und im Einzelnen im 
Hinblick auf eine typifche Schönheitsgeftaltung des Reinmenſchlichen: hierin haben wir die weſent— 
lichen Bedingungen für den vollendeten Stil der griechiſchen und italienifchen bildenden Kunſt 
zu gewahren. Gewonnen aber Eonnten biefelben nur werden dur eine Zurüddämmung des 
Verlangens nad Mitteilung erregten Gefühlslebens und eine Bändigung der mit dieſem zuſam— 
menhängenden Phantafiethätigfeit; oder, wenn wir es anders ausdrüden wollen: in dem Um— 
ftande, daß bei jenen Völkern das Gefühls- und Phantafieleben nicht in gleich ſtarker Weiſe die 
Verftandesthätigfeit überwiegt, wie es bei den Deutjchen der Fall ift, liegt die Erklärung, daß 
bie der Begabung jener Völker am meiften entiprechende Kunft die bildende war, deren vollen: 
deter Stil nur aus einem gewiffen Maß des Ausdrudsbedürfniffes hervorgehen kann. 

Durchaus anders verhält es fich bei vem Deutfchen. Bei ihm ift, um es kurz auszudrücken, 
ein Überſchuß von Gefühlskraft und in ihr wurzelndem Phantafiereihtum über das in der bilden: 
den Kunſt ihren Gejegen entſprechend zu Vermwirflichende vorhanden, Die Ausprudsmöglid: 
feiten dieſer Kunſt find zu beſchränkt, als daß fie dem Auszudrüdenden Genüge leilten fönnten: 
die Form ift zu eng für den in ihr zufammenzufaffenden Gehalt, und an diefem Widerſpruch 
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icheitert das Streben nad) den Stil. Von dem Gefühlsinhalt feiner Vorftellungen erregt und 
beftimmt, einzig bemüht, ihn ganz mitzuteilen und aller Mittel hierzu ſich bedienend, ver: 
fennt der Deutiche die Grenzen der nur die Erjcheinung veranfchaulichenden, das Weſen nur an: 
deutenden bildnerifch darjtellenden Kunft und gerät infolgebeffen in das Maßloſe. Er möchte 
die Innerlichkeit, das Wefen unmittelbar fpreden lajjen und findet doch hierfür in 
ber bildenden Kunft eine Außerungsform, weldhe nur mittelbar ausdrüdt. Die Folge iſt, daß 
er der Kunſt Gewalt anthun, fie über ihr Vermögen hinaus fteigern muß. Ihr, der räumlich 
Geitaltenden, wird die Nusdrudsfähigfeit, welche nur den im Zeitlichen fich äußernden Künften 
verliehen it, zugemutet. 

Der Drang nad) dem Ausdrud des Weſens, d. h. der unendlichen Mannigfaltigfeit innerer 
Gefühlsvorgänge, findet die einzige Möglichkeit ihrer Verdeutlichung in der Darftellung der Be— 
mwegung, denn nur in ber Bewegung verrät fich das Seelenleben. Die Bewegung, welche 
die griechiichen und italienifchen Stiliften auf das geringite Maß zurüdzuführen bemüht waren, 
wird das erite für die deutihen Kunitihöpfungen Eharafteriftiiche. In ihnen wird 
beftändig und in jeder Beziehung die Ruhe in Bewegung aufgelöft, während bei jenen die Be— 
wegung in Ruhe umgejegt wurde, 

Iſt die Bewegungsdarftellung die logijch notwendige Wirkung des ftarfen Gefühlsdranges 
im künſtleriſchen Schaffen, jo erwedt zu gleicher Zeit der übergroße Reichtum der Einbildungs: 
kraft an Vorftellungen das Bedürfnis nad) größter Mannigfaltigfeit in der Darjtellung. Die 
unerſchöpfliche Kraft der Erfindung führt, im Gegenfaß zu der weilen Beihränfung im Stoffe 
und in den Details, die der Grieche und Staliener fich auferlegte, zu Überfülle der Vorwürfe 
und der Einzelheiten. Sie ift das zweite, die Gebilde deutjcher Künftler fennzeichnende Element. 

Wie die Darftellungsweile, jo beftimmt weiter aber jener Drang auch das Verhältnis des 
Künftlers zur Natur. Dasjelbe zeigt fi) einmal als Naturalismus, als liebevolle Nachbildung 
der Wirklichkeit, die den Anlaß zu der unglüdlichen Bezeichnung der deutichen Bildhauerei 
und Malerei als einer realiftiichen gegeben hat. Auch fie, weit entfernt Davon, aus einer realiſti— 
chen Neigung bervorzugeben, ift vielmehr nur die Folge jenes hohen Idealismus, der das Ziel 
aller Kunft in der Mitteilung der das innere Gefühlsleben fpiegelnden Ideen fieht, ift das 
Mittel zu diefem Zwed. Die Verdeutlihung ſeeliſcher Vorgänge in der bildlichen Ericheinung 
verlangt mit Notwendigfeit, wie die Darftellung der Bewegung, jo die Daritellung des 
Charafteriftiihen der Erſcheinung. Diejes aber heißt joviel wie Individualiſie— 
rung, und dieje wiederum ift nur erreichbar durch die möglichit getreue Nachbildung der ein: 
zelnen Naturerjcheinungen. Wie das Perjönliche, Individuelle des deutichen Charakters in feiner 
itarfen Gefühlsanlage begründet ift, jo ift jein Naturalismus in der bildenden Kunft die not: 
wendige Geitaltungsform feines nad) Ausdrud ringenden Gefühles, Nur durch die möglichit 
große Wahrheit, d. h. der Wirklichkeit entiprechende Draftif der Gebärdenſprache und Charafter- 
bildung, darf er den beabfichtigten Eindrud auf Phantafie und Gefühl anderer hervorzubringen 
hoffen, und immer wieder, ſelbſt da, wo er mit Bewußtſein das allgemein Typiſche göttlicher 
Eriheinung geben möchte, ftört ihm das unabweisbar fich einitellende Herzensbebürfnis nach 
dem greifbar Natürlichen menſchlichen Empfindens die Hervorbringung einer in unnahbare 
Fernen entrüdenden Schönheit. 

Diejelbe Gefühlskraft aber, welche, um der Legende, Gejchichte oder Dichtung entnommtene 
Voritellungen von erfchütterndem oder janft bewegendem Inhalt zu einer entiprechend wirkenden 
Veranſchaulichung zu bringen, die Natur getreu nachbildet, erhebt fich, dem Alltagsleben: und 
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Sein gegenüber oder durch abjonderliche Ideen bejtimmt, als Phantaftif zum freien und 
fühnen Spiel mit den Erſcheinungen. Selbſt das Unauffallendfte, Alltäglihe bietet in feinen 
harafteriftiichen Zügen der Einbildungsfraft den Ausgangspunkt einer bald übertreibenden, 
bald willtürlich umgeftaltenden Thätigfeit, deren Ziel es ift, dem Geringfügigen Bedeutung, 
weil Gefühlswert, zu verleihen. Dieſe Neigung macht e3 deutlich, wie ganz der Naturalismus 
nur höheren Zweden dient. Weit entfernt davon, zur Sklavin der Realität zu werden, bewährt 
die Einbildungskraft ihre Herricherrechte, wo immer das Gefühl nur durch jolche Steigerung des 
Charakteriftiichen oder durch willfürliche Erfindung erregt werben kann. So iſt der Drang zum 
draftiich Übertreibenden und Abjonderlichen, die dem Deutjchen eigene Phantaftif, nur das nad) 
einer anderen Seite als der Naturalismus gerichtete Ausdrudsverlangen. Wie diefer, erklärt 
fich auch das Spiel des Humors mit der Wirklichkeit nur aus diefem Verlangen. 

Jedes einzelne Ding hat eben nur Bedeutung für den Deutjchen als die individuelle Er: 
ſcheinung eines allgemeinen Wejenhaften. In diefem, in dem Innerlichen, nicht in dem 
Außeren, erfaßt er das Typiſche. So wird er von feiner Veranlagung dazu gedrängt, nicht in 
dem Gefegmäßigen, Schönen, jondern in dem Charafteriftiichen fein deal zu juchen, weil er 
das Reinmenjchliche in den Tiefen der Seele, nicht an der Oberfläche der Erfcheinung gewahrt. 
Aus ftärkitem Jdealismus zugleich ein Naturalift und ein Phantaft, leiftet er, nur feiner Ge 
jühldnotwendigfeit folgend, auf die gerade der bildenden Kunft eigenen Mittel, in der Schönheit 
ein entzücdendes Gleihnis allgemeinfter Weſenszuſtände und -Eigenfchaften zu geben, Verzicht. 

Hierin eben liegt es: nicht ein Gleichnis, fondern das Weſen ſelbſt möchte er bringen. Hier: 
für aber bietet die bildende Kunft nicht die Möglichkeit. In der Unangemeſſenheit diejer 
Kunftart zu dem Ausdrudsbedürfnis beruht, wenn wir dad Problem im weiteſten Sinne 
fajjen, das Geheimnis der Eigenart der bildnerijchen deutfchen Werke, In der übermäßigen Be: 
wegung und Fülle einerjeits, in der Individualifierung und Phantaſtik der Daritellung anderſeits 
offenbart fich zugleich die jeelische Größe und Kraft der Künftler und das Mißverhältnis zwiſchen 
ihren Ideen und dem Zwange bildnerifchen Stiles. Indes der erjtaunliche Erfindungsreichtum, 
die unvergleichliche Beobachtungsgabe, die zwingende Kraft feelifchen Ausdrudes uns unmiber: 
ftehlich fejjelt und zur tiefften Bewunderung zwingt, fühlen wir im Schauen doch nicht jene be- 
jeligende Befriedigung, welche die vollendeten Kunftihöpfungen unjerem Gefühle gewähren. 
Eine Erregung bemächtigt fich unferer, die durch das Kunſtwerk jelbit nicht beſchwichtigt wird 
und daher zum Sehnen nad) einer Befreiung wird. Was wir unbewußt verlangen, ift das 
Wort, ift der Ton, nach den alles in dieſen ftummen Gebilden drängt; erſt darin wäre bie 
Erlöjung diejes nad) dem unmittelbarften jeelifchen Ausdrud ringenden künſtleriſchen Schaffens 
und unferes Nachempfindens gegeben. 

Die deutſchen Meifter des Mittelalters und der Nenaiffance waren an Idealismus und 
Genialität ihren italienischen Zeitgenoffen wahrlih gewachjen, ja ihnen an Reichtum des 
Empfindens und Erfindens überlegen, aber was fie gefhaffen, ift an Vollendung den Werfen 
jener nicht zu vergleihen. Die Löſung dieſes jcheinbaren Widerjpruches hat ji aus der Er: 
kenntnis des allzu ſtarken Gefühles und Phantafielebens mit Sicherheit ergeben. Alle Einzel: 
thatſachen der Eigenart bildneriichen Cchaffens auf dem Gebiete der verjchiedenen Künſte in 
Deutichland werden auf Grund diejer allgemeinen Erwägungen über das Verhältnis des deut: 
ſchen Wejens zu den Ausdrudsmitteln bildender Kunſt und in Berücdfichtigung der als weient: 
lichen und notwendig ſich ergebenden Darjtellungsprinzipien: der Bewegung, der Fülle, 
der Jndividualijtif und der Phantaſtik, ihre Erflärung finden. 


Individualifterung. Bewegung. Fülle. Phantaſtil. — Grundzüge der Kunftgefhichte. Roman. Stil. 471 


Faffen wir zunächft aber die Grundzüge der Geſchichte der bildenden Künfte in Deutjch: 
land im bejonderen Hinblid auf die Unterfcheidung original jchöpferifcher und abhängiger 
Perioden und Beitrebungen zufammen. Wie die hriftliche germanijche Kultur in ihren Anfängen 
an die römische, jo knüpft auch die erite höhere bildnerifche Thätigkeit im Norden art bie 
Kunft des Südens an. Nur auf dem Gebiete der Ornamentik begegnen uns (freilich, wie fich 
immer mehr herausitellt, in nur beichränftem Maße) originale Formen, die aber ſchon früh 
von den römijchen und jpäter den byzantinischen verdrängt oder wenigitens modifiziert werden. 
Der frühefte Steinbau, welcher die ung noch gänzlich) unbekannte ältere Holzarditeftur ver: 
drängt, ift der römischen Kunft, die ja vor allem in den Rheinlanden fich bethätigt hatte, ent: 
lehnt. Sieht man von der ganz im antiken Sinne gehaltenen Wiederheritellung der aus einer 
römischen Gerichtshalle in eine hriftliche Andachtsftätte verwandelten Baſilika von Trier ab, 
jo ift fein monumentaler Bau aus den Zeiten vor Karl dem Großen erhalten. Mit vollem 
Bewußtjein knüpfte diefer die deutjche Kultur erjt begründende Kaifer in feinen großartigen 
baulichen Unternehmungen, in der firchlichen wie der profanen Architeftur an die jpätantife 
und byzantinijche Kunft, wie er fie befonders in dem ehemaligen Site der Dftgotenherrichaft, 
Ravenna, fennen lernte, an. Mit den Typen der altchriftlihen Bafilifa und des Zentralbaues 
fommen die bereits früher am Nhein eingebürgerten Formen der korinthiſchen und ioniſchen 
Säulenordnungen und die Technik des Wölbens zu neuer Bedeutung. 

Die Gefchichte der Bauthätigfeit big zum Jahre 1000 bezeichnet eine Werrohung dieſer 
Formenbildung und ein allmähliches durch die allgemeine Verbreitung der Säulenbajilifa ver: 
anlaftes Sihabwenden vom Gemölbebau. Derjelbe prinzipielle Anſchluß an die altchriftliche 
römische Kunft, wie in der Architeftur, zeigt fih in der Miniaturmalerei und der nur in der 
Kleinkunft, namentlich den Elfenbeindiptychen, fich bethätigenden Blaftif. Die antiken dekorativen 
Elemente gewinnen eine bebeutungsvolle Stellung neben den nordiſchen. Im Kunſtgewerb— 
lien, das uns faſt ausſchließlich aus Werfen der Goldſchmiedekunſt befannt ift, macht fich im 
Zellenſchmelz, in der Filigranfädenarbeit und dem Beat mit Steinen eine rohe Nahahmung 
der ausgebildeten byzantinifchen Technik geltend. Bon eigentlich deutihen Formen kann, wenn 
von gewiſſen harakteriftiichen Ornamenten in den Miniaturen abgejeben wird, kaum die Nede 
in diefem Zeitraum fein, wohl aber macht ſich in erſten Verfuchen einer Ummandlung des An: 
tifen, vor allem in den Kapitälbildungen der ſächſiſchen Baumeifter jowie in gewiſſen Ände— 
rungen ber Geftaltung der Bafilifa wie der Anlage eines Doppelchores, des Kreuzſchiffes, der 
Krypta und frei vor der Faſſade errichteter Türme, eine erfinderijch neuen eigenen Fdealen jich 
zumenbende Richtung bemerkbar. 

Mit dem Jahre 1000 gewinnt diefe Richtung als romaniſcher Stil ihren deutlichen 
Charakter, entjteht, und zwar zunächſt in der Architektur, eine jelbjtändige deutſche Kunſt. 
Ihre erfte bedeutfame Entwidelung findet fie in den ſächſiſchen Landen durch die rhythmijche 
Ausbildung des Stützenwechſels in der holzaededten Baſilika und der ein= oder zweitürmigen 
Faſſade, ihre weitere reiche Ausbildung in dem vieltürmigen gebundenen Gewölbeſyſtem der 
Rheinlande. Zugleich wandelt ein erſtarktes Formengefühl die antifen Dekorationselemente 
in der Arditeftur wie im Kumftgewerbe, das in der Goldichmiedefunft die mit Gruben: 
ichmelz verzierte Bronzearbeit bevorzugt und daneben bie Eifentechnif, die Holzichnigerei, die 
Glasmalerei jowie eine reichere Thätigfeit in Weberei und Stiderei angewandt zeigt, zu ganz 
neuen eigenartigen Gebilden um. In Plajtif und Malerei ringt fih aus der antififierenden 
und byzantinifierenden Manier eine naive nationale Richtung empor, welche, den von der 
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Baukunst ihr auferlegten Gefegen gehorchend, aus rohen Anfängen bis zu hohem, als ardhi- 
teftoniich zu bezeichnendem Stil im 13. Jahrhundert gelangt, in der Plaſtik freilich nicht ohne 
Verwertung der während des 12. Jahrhunderts im Norden Frankreichs erreichten Stilelemente. 

Von Frankreich aus erhält Deutjchland auch die fonjtruftiven Prinzipien des bereits in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts in der Isle de France ſich bildenden gotifhen Stiles. 
An feinem romanischen Ideale aber noch mit Zähigkeit feithaltend, fchägt der Deutiche den 
Spigbogen zunächſt nur nach jeinem dekorativen Werte und führt ihn in dem fogenannten Über: 
gangsitile in das romanische Syftem ein, welches damit einer Entartung verfällt. Erft um 1230 
beginnt fich der franzöſiſch-gotiſche Stil, der früher fälſchlich als harakteriftiiches Erzeugnis 
deutjcher Kunſt aufgefaßt wurde, einzubürgern. Obgleich von einem anderen Volke entlehnt, 
wird derfelbe doch als ein den eigenen Bejtrebungen verwandtes, weil von dem germaniſchen 
Geiſte Nordfrankreichs erfundenes deal mit Leidenfchaftlichfeit aufgenommen und in deutſchem 
Sinne feiner, von den anderen Bölfern vermiedenen ertremjten Ausbildung entgegengeführt, 
die in der Hallenfirche ihren Abſchluß erreicht. 

Die von der Baufunjt zunächſt noch abhängigen Künſte der Bildhauerei und Malerei, wie 
auch das Kunftgewerbe konnten gleichfalls von franzöfiihem Geifte nicht unbeeinflußt bleiben. 
Je mehr fie fi) aber von dem Zwange architektoniſcher Herrichaft befreien, wozu die Eigenart 
des gotischen Stiles ebenjo wie die im Bürgertum erwachſende individuelle Selbftändigfeit des 
Fühlens und Denkens drängten, deſto ftärfer und unmittelbarer macht fi) Das deutſche Wefen 
geltend, bis e8, jeit dem Ende des 14. Jahrhundert dem unvoreingenommenen Studium ber 
Natur ſich zumendend und zugleich von fteigender veligiöfer Bewegung erregt, feinen durchaus 
freien und uriprünglichen Ausprud in den verfchiedenen Maler: und Bildhauerfchulen, unter 
welchen die rheinifche, die fränkische und die ſchwäbiſche den ausgeprägteften Charakter zeigen, 
findet, Was von der flandrifchen, in der Wirflichfeitsbeobachtung und im Technifchen vor: 
gefchritteneren Kunſt der Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gelernt wird, 
dient num dem höchiten Aufichwunge, den, zu gleicher Zeit wie in Stalien, die Malerei und 
Plaſtik in den Werfen großer Meifter, vor allem Albrecht Dürers, einnimmt. 

Auch ohne den Eintritt der Neformation hätte, wie in Ftalien, auf diefe höchite Entfaltung 
deutſchen Geiſtes in den zeichnenden Künften nur ein Berfall folgen können: bie tiefe innere religiöfe 
Bewegung aber lenkte die Seele der Deutjchen fo entſcheidend von der bildneriſchen, mit der Welt 
der Ericheinungen fich beichäftigenden Kunft ab, daß eine lange Nachblüte der großen Zeit, wie 
fie in Italien eintrat, in Deutichland unmöglich wurde. Nur die Baufunft, und zwar als eine den 
immer größere Anfprüche erhebenden Fürften und Batriziern dienende profane Yurusfunft, und 
mit ihr das auf allen Gebieten in unbefchränkter Fülle ſchaffende Kunftgewerbe erfreuten ſich 
lebhafterer Bethätigung zu einer Zeit, in welcher Malerei und Plaftif jede Bedeutung verloren. 

Die Nahblüte der jelbitändig jchöpferiichen Zeit tritt deinnadh in der Architeftur und in 
der Kleinkunſt zu Tage. Wie ftarf noch die formenbildende Kraft war, zeigt das Verhalten der 
deutichen Künftler und Handwerker gegenüber der unmiderftehlich von Ftalien fich ausbreitenden 
Renaiſſance. Mit jouveräner Willfür wird das jüdliche, dem deutichen Weſen ganz fremde 
Ideal dem eigenen Bedürfnis und Geihmad angepaßt und zum Gegenftand frei ummandeln: 
den Spieles gemacht, aber der tiefe innere Widerſpruch, der zwiichen den Prinzipien jener 
Kunſt und dem deutichen Kunjttriebe beitand, mußte je länger, defto mehr zu einer vollitän- 
digen Entartung des bildenden Schaffens führen, und fo ift das Deutjchtum bier bald nur in 
der Entitellung wahrnehmbar. 
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Immerhin äußert es ſich im 16. Jahrhundert ſtark und bedeutungsvoll, vergleichen wir 
die künſtleriſche Thätigkeit in den folgenden. Gerne möchte man fragen, ob nicht auch in Deutſch— 
land, wie in Holland, in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts die weitere Entwidelung einer 
dem Brofanen fih wiomenden Malerei hätte entitehen können, hätte nicht jener furchtbare, aber 
notwendige Religionsfrieg jede äußere Kulturbethätigung unmöglich gemacht. Es erjcheint mehr 
als denfbar, wahrſcheinlich. Wer aber möchte es beflagen? Der zur äußeren Waffenentſcheidung 
drängende Wibderftreit innerer Seelenmächte, jo erfchredende Rohheit der Sitten feine Folge war, 
ftählte für fommende Aufgaben einer großen neuen Kultur. Unmerklich, in der heimlichen Ber: 
borgenheit inneren Lebens erwuchs ein neues künſtleriſches Sehnen, ein neues fünftleriiches 
deal. In den Paſſionen und Kantaten Sebaftian Bachs offenbarte es ſich mit erjchütternder 
Gewalt. Was wollen die Prachtpaläſte der Fürften, die prunfhaften Kirchen der Katholiken, 
die nüchternen Gotteshäufer der Broteftanten bedeuten gegenüber der tiefen Notwendigfeit dieſer 
Offenbarung? Sie ift das unmwiderlegliche Belenntnis, daß deutiches Wejen eine andere Sprache 
als die der bildenden Kunft gefunden hatte, um ſich in allveritändlicher Weile auszudrüden. 
Die Baukunſt des 17. und 18. Jahrhunderts, abhängig von fremden Vorbildern, mochte es 
nun das wilde römiſche Barod, die nichtsfagende, über Holland gefommene Palladieske, klaſſiſche 
Langeweile oder endlich die lüfterne Eleganz des franzöfiichen Louis XV fein, und nicht minder 
Plaſtik, Malerei und Kunftgewerbe lehrt ung die Selbftentfrembung der höheren Klaffen Deutich- 
lands fennen. Wenn auch dem gefchärften Blid die unausrottbare Eigenart deutfchen Mefens 
in der Umgeftaltung fremder Formen ſich bemerkbar macht, wenn dasjelbe auch aus den Werfen 
einzelner edler Meifter unverkennbar bervorleuchtet, wie jo durchaus anders geartet ift doch 
dieſes Verhalten dem Fremden gegenüber, als es im Mittelalter gewejen war! 

Mächtiger aber und mächtiger wuchs zu gleicher Zeit die Ausdrudsfähigfeit des Gefühles, 
neue Formen fich jchaffend, auf dem Gebiete der zeitlichen Künfte, der Dichtfunft und Muſik. 
In immer fich fteigernder Formvollendung ward das aus der Neformationsbewegung hervor: 
gegangene deal zu Fünftleriichen Thaten. Bon ihnen begeiftert und infpiriert glaubte im An: 
fange unjeres Jahrhunderts auch der bildende Künftler, die Zeit eines neuen Aufſchwunges, 
einer neuen Entwidelung der Kunſt in echt deutſchem Sinne jei gefommen. Ein edler Wahn, 
den als ſolchen die folgende Zeit erkennen lafjen jollte. Die Seele des Volkes hatte in Wort 
und Ton eine andere, ihre Gefühle und Ideen in unmittelbarer und einzig volllommen ent: 
Iprehender Weiſe ausdrüdende Sprache gefunden, in die fie alle ihre Kraft ergoß. Sie be: 
durfte der Bildnerei nicht mehr. Indeſſen jie, vorwärts drängend zu einem immer univerjaleren, 
immer gejegmäßigeren einheitlichen Appell an das Gefühl, ſchließlich im mufifalifchen Drama 
den Bund zwiſchen Dichtfunft und Tonkunft hervorbrachte, ward die bildende Kunſt zu einer 
willfürlichen Bethätigung des Yurusbedürfniffes, von wechjelnder Mode abhängig, allen äußeren 
Einflüſſen unterworfen, ein beveutungslojes Produkt der Zeitverhältniffe. 

Und jo tritt fie ung aud) in unferer Zeit entgegen, jo gerne ung auch ber fieberhafte 
Betrieb des Bildens und Malens, das überfhwengliche Ausitellungswejen und der erregte öffent: 
liche Meinungsaustaufch über die bejtändig wechjelnden Prinzipien und Nichtungen von dem 
Gegenteil überzeugen möchten. Kein allgemeines inneres Bedürfnis, fein aus ſolchem heraus 
erftrebtes Ideal, welches die Kraft der Phantafie auf beſtimmte Aufgaben beſchränkt und ſam— 
melt, bejeelt dieje vielzerfplitterte, auf Erfindung immer neuer, bald wieder fich abnutzender 
Reize angemwiefene und beftändiger, verftandesgemäßer Selbitrechtfertigung bedürfende Geſchäf— 
tigkeit. Die gleiche untergeordnete Rolle willfürlicher Luxusexiſtenz, welche dereinft im Italien 
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der Renaiſſance die Dichtkunft neben der bildenden Kunſt geipielt hat, fpielt im Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts die bildende Kunſt neben Dichtkunſt und Muſik. 

Was ung die wenigen, individuelle Art ausdrückenden ſchöpferiſchen Geifter dieſes Jahr: 
hunderts im Gegenfag zu allen den internationalen Kunftbetreibenden über deutjche Eigenart zu 
jagen haben, kann nur als ein Beitrag zu den aus großen Schaffensperioden gewonnenen Auf: 
faffungen betrachtet werden, und nur indem auf jene Perioden das Schwergewicht der Unterſuchung 
gelegt wird, darf ein enticheidender Aufichluß erreicht werben, Der eine Albrecht Dürer, in deijen 
Schaffen das deutſche bildneriſche Vermögen feinen unvergleichlich höchſten und vieljeitigften 
Ausdrud gewonnen hat, verrät ung mehr vom deutjchen Weſen als die Summe aller Werke 
bildender Kunſt, die in den drei jeit feiner Zeit verfloffenen Jahrhunderten entitanden find, 
und nur die tief eindringende Beihäftigung mit den mittelalterlichen Kunſtdenkmälern, mit der 
original ftarken Periode bildneriichen Schaffens ermöglicht eine Erkenntnis davon, welche Ele: 
mente in der Kunjtthätigkeit Deutjchlands feit dem Ende des 16. Jahrhunderts als wirklich be- 
deutungsvolle deutjhe anzufehen find. In der Betrachtung jener großen Zeit alfo vor allem 
iſt der Aufſchluß über die uns zu befchäftigende Frage zu gewinnen, 


2. Das Ornament. 


Die Anfänge germanifcher Kunftthätigkeit, welche wie bei allen Bölfern im Ornamen: 
talen liegen, entziehen ſich nod einer klaren Erkenntnis. Wohl zeigen die auf fränfifchen und 
alemanniichen Gerätichaften zur Zeit der Merowingerherrichaft angebrachten Verzierungen 
Bildungen von ausgeſprochener Eigenart, die bereits im 7. Jahrhundert auch als Minia— 
turenſchmuck in den Manuffripten erfcheinen, aber über die Entftehung diejer Deforationsweije 
laſſen fich bis jegt nur Vermutungen äußern. Auf den eriten Blid möchte man geneigt fein, 
die kunſtreich verwidelte Verſchlingung von Bändern oder Riemen, die zumeift mit Tierformen 
verbunden find, gegenüber den erfichtlich der römischen Kunſt entlehnten vegetabilifchen und ein: 
fach linearen Formen für eine originale, rein germanifche Erfindung zu halten; eine vorfichtigere 
Erwägung aber dürfte doch vielleicht zu der Annahme fommen, daß das bei den Römern viel: 
fad) in ausgedehnten Maße, namentlic in den Fußbodenmojaifen angewandte Flechtband die 
Anregung zu jener Ornamentik gegeben habe. Läßt ſich dod) die antike, einfach gefreuzte Form 
desjelben auf vielen früheren Fundjtüden nachweiſen, und zeigen die ältejten Beijpiele einer 
freieren Riemenverſchlingung in ihrer ftrengen ſymmetriſchen Anordnung noch das Nachklingen 
des antiken Formengefühles. 

Wie die arabiſche Kunft jenes jpätrömifche Flechtmotiv als Ausgangspunft ihrer der Ara: 
besfe zu Grunde gelegten geometrijchen Anordnung nimmt, wie bie byzantinifche Kunft es in 
einer freilich einfacheren und der räumlichen Dispofition nad) gefegmäßigeren Weife mit Vorliebe 
verwertet, wie die longobardiicheitalieniiche Kunftübung es ſich und zwar bejonders in einer 
eigen Berfnüpfung zu eigen macht, jo haben offenbar und in einer viel umfänglicheren Weiſe 
auch die Kelten und Germanen, deren Formengefühl in diefen früheren Zeiten nahe verwandt 
erjcheint, dies Deforationselement übernommen. Bedeutungsvoll und fennzeihnend für ihre 
fünftlerifche Anlage ift aber die Art, in der fie e8 gethan haben. Im äußerſten Gegenjag zu der 
geometriihen Verallgemeinerung der Araber zeigt fich bei ihnen die Naturalifierung in der 
Ummandlung jenes Fledhtbandes in ein ledernes Riemenwerf. Es ift das Verlangen nad) 
Charakteriftif, das fi hierin deutlich offenbart. Jeder Zweifel über diefe direfte Hinwendung 
zur Nahahmung der Wirklichkeit ſchwindet angejichts der jcharfen Kennzeichnung der Bänder 
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als Lederriemen, wie wir fie auf Gebrauchsgegenitänden der merowingijchen Zeit gewahren, 
durch die in jedem anderen Material undenfbaren Einjchnitte. 

Schon in diefen älteften Zeugniffen jelbftändiger Bethätigung des Kunftfinnes macht ſich 
zu gleicher Zeit das Beitreben nach Eomplizierterer Verſchlingung, als fie die Antike kannte, d. h. 
nach einer mannigfaltigeren Bewegung und Fülle geltend. Wiederholt erjcheint der Riemen 
mit einem jchmalen Bande ummidelt, deſſen frei abftehende Enden als Raumfüllung benugt 
find, und die Verfnüpfung wird fünftlich, ja für das Auge verwirrend. Und ſchon bemächtigt 
ih auch die Phantafie des kaum gewonnenen naturaliftiichen Motives, um mit ihm willfürlich 
zu jpielen. Sie benußt hierzu die freien Enden der Riemen, die aus rein äfthetifhen Raumrüd: 
ihten einer Charakterifierung bedürfen. Zuerft war, wie es fcheint, auch hierfür eine naturali= 
ſtiſche Löſung gefunden worden, indem man die am Riemenende angebrachte Heine Bandfchleife in 
-öfenartiger Form nahahmte. Iſt es die Ähnlichkeit diefer Dfe mit einem Tierfopfe geweſen, welche 
auf den Gedanken der Hinzufügung folder Tierföpfe geführt hat? Die älteften im Ornament 
angewandten Formen derjelben, deren Auge der Oſe, deren Schnabel den beiden Bandenden ent 
ipricht, ſcheint unverkennbar darauf hinzumeijen; gleichen doch die Bandſchlingen, ohne daß bei 
ihnen an ein Tier gedacht wäre, unmittelbar Vogel- oder Eidechjen: oder Schlangenköpfen. Die 
durch Tacitus bezeugte Anwendung von Tieren auf den deutfchen Feldzeichen zeigt, daß die Ger: 
manen, wie jo viele andere Völker in primitiver Zeit, die Nachbildung von Tieren liebten, und das 
Anbringen von Tierköpfen als Endigungsmotiven an ben Balkenköpfen der Holzhäufer, aus ber 
jpäteren Verbreitung im Norden als eine jehr alte Verzierungsweiſe nachweisbar, muß jener 
urſprünglich aus einer Verkennung der Bandſchlinge hervorgehenden Tierfopfverzierung des 
Riemenwerkes Vorſchub geleiftet haben. Als weitere Folge ergab fich die Kennzeichnung anderer 
Riemenenden al3 Schwanz und als Beine, 

So entitand aus einer wunderlihen Miſchung von Naturnahahmung und Phantaftik jene 
duch verwidelte Bewegung und äußerfte Raumausfüllung ausgezeichnete Riemen: und Tier: 
verjhlingungsornamentif. Sie ift der erfte, wie wir ſahen, ſchon alle Bejonderheiten auf: 
weiſende Ausdrud germanijcher bildnerifcher Eigenart. Schon find wir weitab von allem Stil: 
gefühl ſüdlicher Völker, obgleich der Nordländer von antiken Dekorationselementen feinen Aus: 
gang genommen hat. Neben diejer ftarken Neubildung erjcheint in der vorfarolingifchen Zeit die 
Umbildung de3 vegetabilifchen antiken Ornamentes vernadhläffigt, ja es ift bezeichnend, daß die 
iriſche Kunit, die jene Verſchlingungsornamentik num in den Miniaturen bis zu den äußerjten, ja 
wunderjamften Möglichkeiten ausbildet, die Pflanze gar nicht verwendet. Nur geometrifche 
Motive, wie das Treppenmufter, das jogenannte ZMotiv, die Punftierung und die zu einem 
jaft unerflärlien ftrudelnden Wirrfal der Bewegung gebrachte Spirale tauchen daneben auf. 

Daß die für die irijche, durch Miffionare weit in Deutſchland und Skandinavien verbreitete 
Kunft charakteriftiiche vollftändige Umbildung des Niemenwerkes in ſchmale, Ianggeitredte Tier: 
körper — daneben erhielt fi die Niemen= und Bandverfnüpfung in mannigfahen Kombina: 
tionen —, in direkter Beziehung zu jenem fränkiſch-alemanniſchen Ummwandlungsprozeß ſteht, geht 
vor allem aus der Kopfbildung der zwei vorzugsweije gegebenen Tiere: eines hundeartigen Vier: 
füßlers und eines mit einem Schopf verfehenen reiherartigen Vogels, hervor. Die runde Kopf: 
form, das große Auge und das tiefgejpaltene Maul laſſen die Urform der Bandichlinge nod) 
durchſchimmern. So fand der Deutiche in den irifchen Miniaturen nur eine jehr geiteigerte Ent: 
widelung jeines eigenen Ornamentſchemas wieder und wurde in der lange Zeit währenden Nach— 
ahmung bes keltiſchen Stiles fich ſelbſt nicht untreu. 
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Eine weitere Ausbildung diefer unvergleichlih phantafievollen, aber überfünftlichen und 
überreichen Verzierungsweife mußte, wie wir es an den Holszichnigereien in Skandinavien ge: 
wahren, zu einem jedes Stilgefühl aufhebenden Wirrjal führen. So dürfen wir es denn als fein 
Unglüd betrachten, daß Karla des Großen Beitrebungen in Deutſchland die Bedeutung der 
einfachen antifen Stilformen wieder ins Bewußtſein riefen. Aus der wunderlichen Verirrung 
in die Berfchlingungsdeforation fehrten die Künftler zum Studium der römischen Kunft, dem 
ſich bald die Beihäftigung mit den technifch Tehrreichen byzantinischen Schöpfungen gejellte, 
zurüd und wandten nun ihre Aufmerkjamfeit bejonders dem Pflanzenornament der Antife 
zu. Hält ſich der Baumeifter in der Bildung der Kapitäle mit Treue an die römiſch-korinthiſche 
Form, jo nehmen bie vielbejhäftigten Mintatoren fir Initialen und Randleiſteneinfaſſung 
der Seiten die antife Ranke jowohl in ihrer fortlaufenden al3 in ihrer intermittierenden Form, 
die Blattveihe, die ganze und halbe Palmette, das Afanthusblatt, ja aud) die jpielend in das - 
Blattwerf gejegten menjchlichen und tieriihen Figuren auf, ohne daß fie aber doch ihre Band: 
verjhlingung aufgeben; diefe wird jenen Elementen zunächit äußerlich gejellt, verbindet jich 
bald aber, namentlich in den hierzu fich eignenden Initialen, mit dem Blattwerk und zwar in 
der Weiſe, daß allmählich der Rankenſtil zum Band oder zur Tiergeftalt wird. 

ie in diefem bedeutungsvollen Kompromiß, welcher jeine organiſche Geftaltung erjt in 
der romanijchen Periode gewinnt, jo zeigt ſich die nordifche Eigenart in der karolingiſchen Zeit 
aber auch in anderem. Zunächſt in der Veränderung antiker Pflanzenformen nad) der natura: 
Liftischen Seite hin und in der Einfügung neuer, der Wirklichkeit entlehnter Formen, weiter in der 
Betonung der Beweglichkeit der Blätter, dann in der auf maßvolle Anfänge bald folgenden 
großen Häufung von Ornamenten, welche jede leere Stelle bedecken möchten und ſich, wie z. B. in 
einer dreifachen Neben: und Jneinanderordnung des Mäanderg, vervielfältigen, und endlich in der 
erfindungsreihen Ausbeutung des Gedanfens eines mit Figuren ausgeihmüdten Rankenwerkes. 
Die eingeborene Vorliebe für die Darftellung bewegten organifchen Lebens, welche früher die 
Lederriemen zu Tieren gemacht hatte, benutzt jegt die in der Antike direkt gegebenen Anregungen 
zu einer reichlichen, die Einförmigfeit unfreier Pflanzenbemwegung durchbrechenden Verwertung 
in willfürlicher Freiheit ſich bewegender menjchlicher und tieriicher Figuren. 

So bereitet fich der romanijche Stil vor, in deſſen Ornamentif die römischen und byzan⸗ 
tinifchen Formen zu einem originellen Neuen umgebildet erjcheinen. Der deutiche Geift wird 
des Fremden Herr. Die Gefchichte der fünftleriichen Entwidelung von 1000 bis 1200 ift die 
immer ftärfere Befreiung von den vielleicht wohlthätigen, aber doch hemmenden Feſſeln, durch 
welche die antife Formenwelt die germanifche Phantafie gebunden hatte. Diefe Entwidelung 
an den Zierformen mit wenigen Worten nachzuweiſen, ift eine big jeßt fajt unmögliche Aufgabe. 
Noch fehlen hierfür alle eindringenden Unterfuhungen, wie fie mit glüdlichitem Verftändnis und 
bewundernswertem Scharfjinn für die Gejchichte des antifen Pflanzenornamentes von Riegl 
angeitellt worden find; hierzu fehlt es vor allem aud) an einer Fritiich genauen Scheidung der 
deutichen Stilprinzipien von denen der anderen nordiſchen Völker. 

Als das weientlih Charakterijtiiche der deutjchen romanischen Dekorationskunſt erjcheint, 
verglichen mit der römischen, ganz allgemein gefaßt, einmal die viel größere Mannigfaltigfeit der 
Elemente, zweitens die weitgehende Unabhängigkeit von ardhiteftonischen Bedingungen und brit- 
tens die frei erfinderische Tendenz. Für alle drei Erſcheinungen ift die ihrem eigenen Drange fol: 
gende ſelbſtherrliche Phantaſie verantwortlich zu machen. Indem fie eine unüberjehbare Fülle 
beitridender Motive ſchuf, mußte fie auf die Schöpfung eines eigentlichen ornamentalen Stiles 
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verzichten. Indeſſen die arabifche Kunst, welche ihre formalen Elemente direkt der byzantinischen, 
indirekt der griechiich=rönischen Kunit entnahm, durch Beſchränkung auf eine geometrifierende 
Verwendung des Entlehnten es zu ftrenger, freilich im Grunde erfindungsarmer Gejegmäßigfeit 
brachte, zeriplitterte ſich die deutſch-romaniſche Kunft in Hervorbringung immer neuer Geſtal⸗ 
tungsmotive, Die Möglichkeiten, welche ihr aus der Verbindung des frei umgewandelten Pflan— 
zenornamentes mit der Bandverfchlingung und den phantaftiichen Tier: und Menſchenformen 
entitanden, waren unendliche. Vollitändig ungehindert in der nitialenbildung, die uns denn 
auch die erftaunlichiten Beifpiele wachjend üppiger Kombinationen zeigt, nahm auch im architek— 
toniihen Schmude der Deutjche nur auf die unumgänglichiten Gejege räumlicher Einteilung 
Rückſicht, bewahrte in der Anordnung der Edblätter oder :Geitalten am Kapitäl nur eine ganz 
entfernte Erinnerung an bie Funftionsbedeutung des forinthiichen Mfanthus und feiner Spiralen, 
umzog kleinere Säulenſchäfte und Bogen mit äußerlicher Ornamentik in verſchiedenartigſten 
Muſtern und kehrte fih in dem ftreifenweijen Gliedern der gemalten Simje häufig genug 
wenig an die architektoniſche Symbolik derjelben. Jeder Sinn für die Einheitlichkeit des Deko— 
rationsprinzipes an einem ganzen Bau, wie fie die antife Kunft ausgezeichnet hatte, geht ihn ab. 

Frägt man, worin nun aber die harafterijtiichen Hauptmerktmale des romaniſchen Orna— 
mentes bejtehen, jo wäre ungefähr folgendes anzugeben. Die ältere Bandverfnüpfung ergibt, 
indem fie fi mit den Pflanzenranken verbindet, in den Jnitialen eine rankenartige Ber: 
ihlingung eines mit ganz Kleinen Blättchen bejegten, unverhältnismäßig ftarken, runden 
Stengel3, der häufig aus einem Tier, namentlih Drachenkörper entipringt. Nach und nad) 
wächit das Blattwerk an Größe und Fülle und trägt fo jchließlich den Sieg über das modifizierte 
Bandflechtwerf davon. Im plaftifchen Ornament an Streifen und an Kapitälen, wo das Band: 
werk anfangs reichlich, bald rienenartig, bald tier=, vorzugsweiſe ſchlangenartig geformt, feine 
Windungen zieht, lernt es fi, durch Heine Diamantquaderhen oder Knöpfe geihmüdt, all: 
mählich damit begnügen, den Spiralenftengel zu erfegen oder die Blätter einfach als Binde zu 
umichlingen oder endlich als ein Bogenfries die in feinen Halbfreis eingefügten Blätter zu über: 
ipannen. Wird doch allmählich das Blattwerk ſelbſt, namentlich wenn e8 Tiere und Menfchen mit 
in fich hineinzieht, lebendig und ausdrudsvoll genug, um dem Phantafiebedürfnis zu entjprechen. 

Dieſes Blattwerk ſelbſt aber kann feine Herkunft aus dem antiken Akanthus nicht ver: 
leugnen, obgleich die Umformung eine jo ftarke ift, daß man lange feine Abſtammung verfannt 
hat. Es wäre irrig, wollte man die Urſache diejer Befreiung von jeder direkten Nahahmung 
in dem allerdings vorhandenen Mangel an fünftlerifcher Technik finden; nicht aus einem Nega- 
tiven, ſondern einem Pofitiven erklärt fie fih, und dies ijt vor allem das Verlangen nad) 
Mannigfaltigfeit. Wie arm mußte der jchaffensbegierigen Einbildungskraft des Germanen bie 
typiſche Wiederholung des Forinthijchen Afanthusfapitäles und der Afanthusrante in der Archi— 
teftur erjcheinen: der Möglichkeiten für die Anordnung und Geftaltung der Blätter gab es ja 
jo zahllos viele, daß auch nicht ein Kapitäl dem anderen zu gleichen brauchte, jo wenig alg je 
die Form eines Initiales zu wiederholen nötig war. Der Drang nad) Individualifierung 
machte fich unmiderftehlich geltend, da aber die Phantafiethätigkeit noch weitaus die Natur: 
beobadhtung überwog, wurde dieje Individualiſierung durch ein frei formendes Spiel mit den 
die Anihauung doch allgemein beherrichenden römischen und byzantinischen Blatt: und Ranken— 
gebilden erzielt. Der vielgeklüftete, zadige Afanthus in feiner lebensvollen Zweig-, Balmetten: 
und Halbpalmettenform wurde vereinfacht und verallgemeinert: nur die Rippen und eine nicht 
tief eingreifende Auszadung der Umriſſe bleiben von dem reichen Gebilde übrig. Dasjelbe wird 
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gleichſam wieder auf feine einfache, mehr geometriiche Form zurüdgeführt, aus der es einft in 
langer Entwidelung entitanden war, und damit fommen auch wieder im Gegenſatz zu den 
eigentlichen Pflanzenranfen die urfprünglichen Formen eines zufammenhängenden Ornamentes 
in der bogenförmigen oder reciprofen Nebeneinanderreibung zur vorwiegenden Bedeutung, wie 
andrerfeitS die rein geometriichen einfadhen Formen des Zidzad, der Raute, des Schachbrett: 
muſters mit Vorliebe angewendet werden, freilich von dem phantafievolleren Deutichen in ge 
ringerem Maße als von dem ftanımverwandten Anglofachien und Normannen, 

Läßt ſich diefe geometrifierende Tendenz der deutſchen romanischen Kunft ganz allgemein 
dem gleichen Beftreben bei den Arabern vergleichen, jo unterjcheibet fie fih von diefem doch auf 
das entichiedenfte darin, daß ihr Bedürfnis nach höchſter Mannigfaltigfeit und ihr Gefühl 
für Leben und Bewegung fie vor jeder Gefahr linearer Erftarrung fichert. Mag fie jich aud) 
in noch fo unorganijchen ftengellofen Aneinanderreihungen von Blüten und Blättern, ja in 
einer die zu Grunde liegende Blattforın völlig verjchleiernden Wellenbewegung verirren, immer 
doch empfindet man den Sinn für das verborgen vorhandene organiſche Leben, wie es fich 
mit größter Deutlichkeit in der Hleiichigen, runden Lappung, in der peripeftiviich dargeitellten 
ſtarken Kräufelung an der Spige und in der feitlichen Umflappung der Blätter jowie in der 
Überfreugung von Stengeln, Blättern und Blüten äußert. 

Der hierin zu Tage tretende Drang nad) Bewegungsdarftellung, der zugleich die phan- 
taſtiſchen figürlichen Zuthaten in einer jo ftaunenswerten Weife befeelt, fteigert fi im Verlaufe 
der fünftleriichen Thätigfeit, zugleich mit einer bemundernswerten Ausbildung des Technifchen 
auf allen Gebieten des künftlerifchen Handmwerfes, mehr und mehr, bis er im 13. Jahrhundert, 
die Naturbeobahtung zu Hilfe nehmend, das einzelne Blatt immer reicher teilt, es im einzelnen 
durch Sonderung und Wiederfonderung der jehr bewegten Auszadung gliedert, e3 immer 
ſtärker ji wenden, frümmen und rollen läßt. So entfteht jchließlih am Ausgang der romani— 
ichen Periode ein Gebilde, welches der Künjtler an Reichtum innerer Gliederung und Ausbil: 
dung jtolz dem römischen Akanthus vergleichen durfte. Ein höchſt merfwürdiger Prozeß hat ſich 
vollzogen. Uriprünglic aus einer geometrifierenden Vereinfahung des Afanthus entjtanden, 
ift dieſes höchſt ausgebildete romanijche Blatt aus einer organifchen Neubelebung ſolch verall: 
gemeinerter Form hervorgegangen und tritt uns num als ein ungemein harakteriftiicher germa: 
niicher Rivale des römischen Akanthus entgegen. Der geichlofjenen Form, ber ftraffen Ruhe, 
der einheitlichen Richtung, der Gleichartigkeit in den einzelnen Auszadungen des legteren gegen: 
über zeigt fich das deutiche Streben nad) Yebensausdrud in der individualifierenden Zerklüf— 
tung, der weichen Krümmung, der fontraftierenden Bewegung, der Mannigfaltigkeit und 
Größenverjchiedenheit der einzelnen Blattteile. 

Zu folder Höhe origineller Dekorationsweiſe ift die deutſche Kunſt gelangt, als im Anfang 
des 13. Jahrhunderts der gotijche Stil von Frankreich eindringt. Schon die weite Verbrei: 
tung, welche das der franzöfiihen Kunſt zunächſt entlehnte, jeiner nüchternen, ftraffen Form 
nach von dem deutſchen romanijchen Kapitäl grundverjchiedene Knojpenfapitäl, das aus glat: 
ten, ungezadten Blättern mit fugeliger Umrollung an der Spige bejteht, in den Bauten des 
Übergangsitiles findet, läßt die Bedeutung, welche der fremde Einfluß erlangen wird, erraten. 
Mit der gotiichen Konftruftion bürgert fi dann die ftreng geometriiche Dekoration des Maß— 
werfes und die naturaliſtiſche Rachahmung gewiſſer Pflanzenarten, wie des Weines, 
der Roſe, der Eiche, der Titel und anderer, deren Blätter zu lofe aufgejegtem Schmud der Kapi— 
täle benugt werden, ein. Weder jenes Maßwerk noch diefe direkten Wirklichkeitsnachbildungen 
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find eine beutjche Erfindung. Daß das erftere ohne weiteres übernommen und nun auf alle 
architektoniſch zu bildenden oder einzurahmenden Geräte angewandt wurde, liegt in der einfachen 
Thatfache begründet, daß es durch den gotischen Bauftil jelbft bedingt, ja ein wejentliher Be: 
ſtandteil desjelben war. Daß man aber auch jenem Naturalismus fich anbequemte, zeigt, daß 
Neigungen nad) diefer Richtung auch in Deutfchland, wie jchon die vorhergehende Entwice: 
lung lehrt, vorhanden waren. Dennoch erlangte dieſes naturaliſtiſche Blattwerk hier Feine eigent: 
liche Bedeutung; die deutfche Phantafie forderte ihr Recht und brachte nach vorübergehender 
Aufnahme des Eeinlichen franzöfifchen Dornblattmufters in die Miniaturmalerei ein anderes 
Motiv zu einer auf allen Gebieten des Kunftgewerbes fich entwidelnden Herrichaft in der vege: 
tabilifchen Deforationskunft. Und zwar knüpft fie, aus dem Flächenhaften der romanischen Bier: 
funft immer mehr nad) plaftiicher Wirkung ftrebend, einfach an jenes ihr reiches, tief eingefurd: 
tes romanijches Blatt mit dem zjungenartig gefrümmten oder fugelförmig eingerollten Spitz- 
lappen an, dehnt dasſelbe zu zweigartiger Geftalt mit zahlreich einander folgenden Zaden aus, 
verihärft die Konturen und ſetzt die gefteigerte Krümmung des einzelnen Lappens in den ſtärkſten 
Gegenfaß zu der rüdwärts ftrebenden Krümmung der Spitze. Vom Initial der Miniaturen, 
welcher nach franzöfiichem Vorbild jetzt Träger einer figürlihen Darftellung wird und nur nod) 
den Ausgangspunkt für das Rankenwerk bildet, befreit, findet dies Gebilde fortan überall ver: 
einzelt und als Ranke feine Stelle, wo es ſich um eine fpielende Verzierung für den Miniator, 
den Maler, den Goldſchmied, den Holzichniger, ven Steinmeßen handelt. Nicht das Prinzip, nur 
die Auszadungsform ändert fi, als fchlieglih an Stelle des lappigen das zadige, jogenannte 
Diitelblatt gejegt wird, das noch unrubiger, zerriffener erfcheint. Und wunderbar — wieder 
müfjen fich die Nanten eine Verwandlung in bandförmige Kräufelung gefallen laſſen! 

Immer zunehmend an Fülle und immer plaftifcher hervortretend wird jo das Ornament 
Ihließlich zu einem wahren Wellenftrubel und Wirbel von Bewegung, ein Gebilde von ganz 
unerhörter phantaſtiſcher und zugleich natürlicher Lebendigkeit, wie es die Kunſt Feines anderen 
Volkes hervorgebracht hat, die ertremfte Außerung deutſchen bildnerifhen Dranges! So brach 
fh, jein Eigenes bis zu den legten Folgen durchbildend, das deutſche Empfinden Bahn durch 
den mächtigen Zwang der von Frankreich übernommenen Elemente. Mit Willen unfrei auf dem 
Gebiete der Architeftur und der damit zufammenhängenden geometriichen Maßwerkdekoration, 
zeigte es fi) in dem vegetabilifhen Ornament jelbjtändig jchöpferifch wie in der Plaftif und 
Malerei. Die legten Grenzen der Möglichkeit in der Bewegungsdarfiellung waren erreicht, als 
im Anfang des 16. Jahrhunderts die italienische Nenaiffancefunft den Deutichen befannt wurde. 
Das Eindringen derfelben erflärt fich eben aus der Erkenntnis, daß die Ausdrudsfähigfeit der 
gotiſchen Formen erfchöpft war, aus dem Mangel an Widerjtandsfähigfeit einer neuen, im 
fremden Lande eritarften Kunftrichtung gegenüber. 

Die deutfche Renaiſſance ift nicht eigentlich als eine Baukunſt, ſondern als eine De: 
forationsfunft zu bezeichnen. Das Kunftgewerbe triumphiert über die Architektur, das zu einer 
erftaunlichen technijchen Fertigkeit gelangte Handwerkertum über das Künftlertum. Cine die 
Herrſchaft über alle anderen Künfte gewinnende Ornamentik ſchaltet und waltet mit ſouveräner 
Willkür, und durch diefe Erhebung einer zum Dienen beftimmten Kunſt zur gebietenden Stel: 
lung wird das fünftlerische Schaffen, jo bezaubernde Produkte es im einzelnen im Kunftgewerbe 
hervorgebracht hat, bald als Ganzes zu einem jede Gefegmäßigfeit verfpottenden, gänzlich ftillofen 
und anormalen. Nicht Baumeifter, jondern Maler wie Dürer, Burgkmair und Holbein find 
es gewejen, welche die Renaiffanceformen einführten. Was ihre Phantafie feifelte, war nicht 
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der architektonische Organismus der italienischen Bauten und Denkmäler, fondern das zierliche, 
reich belebte Ornament derjelben, fo wie es ihnen, den architektoniſchen Kern verhüllend, in der 
norditalieniichen Zierfunft entgegentrat. Die von der Fülle vegetabiliicher und grotesfer Zier: 
motive beraujchte Einbildungskraft jchwelgt, den ihre Thätigkeit auf wenige geometrijche und 
vegetabiliiche Formen einfchränfenden Zwang abjchüttelnd, im willfürlihiten Spiele mit allen 
diefen Einzelformen, fühlt fich berechtigt, dieſelben noch durch der Natur direkt entlehnte Motive 
zu bereichern, und mifcht nun beides mit gotischen Reminiszenzen. Was bei einem Holbein 
durch die Rückſicht auf Funftgewerblihe Ausführung gemäßigt ericheint, ift bei dem von jeder 
plaftiichen Gejtaltung abjehenden Dürer in feiner „Ehrenpforte‘” feinem „Triumphwagen 
Marimilians” und feinen Handzeihnungen zum „Gebetbuch“ ein wahres Zauberleben von aus: 
einander entitehenden und ineinander wirkenden vegetabilifchen und figürlihen Elementen. 

Der alte, durch die architektoniſchen Gejege in den mittelalterlihen Jahrhunderten gezügelte 
deutiche Hang zur Mannigfaltigkeit in den Details der Ornamentif fommt von neuem zur un: 
gehemmten Bethätigung, und ſchon Dürer belehrt uns darüber, worin das Charafteriftiiche der 
deutichen Nenaiffance beftehen joll: e8 ift die Verbindung folder größter Mannigfaltig: 
feit der Formen mit ftärkiter Bewegung derjelben. Das vegetabiliiche Ornament der 
Italiener, deſſen Kern ja wiederum die Akanthusranke bildet, mit oder ohne figürliche Motive, 
die Groteste, die Fandelaberartige Bilafterverzierung, die Herme, die bald einfach, bald als Füll- 
hörner oder Delphine geformten Voluten, die Masten, Fruchtkränze, Schilder und Trophäen wer: 
den im Triumpbe der deutichen Kunft zugeführt. Mit ihnen hält in der Intarſia, im Eijengitter: 
werf und in der Taufchierfunft die freudig entdeckte Maureske ihren Einzug. Sogleich aber zeigt 
fich, daß dieſe Scheinbar fiegreichen, von ſüdlichem Schönheits: und Stilgefühl erzeugten Ornamente 
fi) ganz dem norbiichen Geichmade anbequemen und auf ihre eigene Art verzichten müffen. 

Es iſt begeichnend, daß alle eine fontraftierende Bewegung aufweifenden Motive, wie vor 
allem die Voluten und das Füllborn, und alle eine Möglichkeit künſtlicher Zufanmenjegung 
darbietenden Geftaltungen, wie der Kandelaber und die Herme, die Phantafie der Deutjchen in 
der erften Epoche der Renaiffance bejonders beſchäftigen. Da muß denn jegliches, ja felbit die 
Säule, zu auf: und abſchwellendem, ein= und ausbiegendem, fi) drehendem und frümmendem 
Leben werden. Alle den italienifchen Ornamenten innemwohnende Neigung zur Ruhe wird ihnen 
von Deutichen gründlich ausgetrieben, bis ein Zuftand nie aufhörender, aus beftändigem Kon- 
traftieren und Überbieten immer neu ſich erzeugender Bewegung erzwungen ift. Und zu gleicher 
zeit wird jeder einzelnen Form eine individuelle Sondereriftenz in dem abwechjelungsreichen 
Ganzen zuerkannt. 

Mitten aus dem Überſchwall des Erfindens, welcher nicht allein zur praktiichen Bethätigung 
in allen mit feinfühligitem technifchen Verftändnis betriebenen Handwerkskünſten, jondern auch 
zur theoretiichen Beichäftigung in Büchern drängt, welche von Dürers gemwiffenhaften Traktaten 
bis zu Dietterleins abenteuerlicher ‚Architektur‘ führen, erhebt ich allmählich das nicht auszu— 
vottende deutſche Jdeal einer Bandornamentif von neuem. Wie jener belebtejte Ausdruck der 
Bewegung: das fich rollende, freuzende und durchjchneidende Band, ſchließlich feinen Charakter 
jelbit dem gotischen Blatte aufgezwungen hatte, jo macht es fich jet, nachdem es in der Linien: 
fräufelung gotijcher Miniaturen und im Weinrankenſchnörkelſpiel der Dürerjchen Feder gleihiam 
eine ätherische Verallgemeinerung gewonnen hat, als Flachmufter und zwar zunächſt in einer faft 
philiftröfen, einen Metallbeihlag nahahmenden Weile geltend. Wie das Lederriemenmerk in 
der merowingifchen Zeit eine naturaliftifche Umformung des antifen Flechtbandes war, fo jcheint 
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dieſer Bandbeſchlag der deutſchen Renaiſſance eine naturaliſtiſche Umbildung des Bandwerkes 
der arabiſchen Kunſt zu ſein. Bei dieſer nüchternen, flachen Stiliſierung läßt es der Deutſche 
aber nicht lange bewenden: durch Umbiegen der Ränder, volutenartiges Umrollen und Durch: 
einanderjteden derfelben wird das Bandwerk zum Rollwerk in der rahmenbildenden Kartuiche. 
Nicht eine Nahahmung der Schmiedetechnif, fondern die Willkür der Einbildungsfraft vollzieht 
diefe Wandlung, welche dann im 17. Jahrhundert zu den Enorpelichten und jchnedenfürmigen 
Umrollungen weitergeführt wird, in denen der deutſche Drang nad — — in 
kraſſe Geſchmackloſigkeit ausartet. 

So, ſehen wir, bethätigt ſich die letzte Kraft der deutſchen Phantaſie ſpeziell im — 
in der Dekorationskunſt der Renaiſſance. Noch iſt ein ſchöpferiſches Vermögen vorhanden, aber 
es iſt nicht mehr ſtark genug, das von außen Kommende zu einem neuen Originalen, wie es in 
der romaniſchen und gotiſchen Periode der Fall war, umzuſchaffen. Es reicht nur noch zu einer 
originell abſonderlichen Entſtellung eines fremden Stiles aus. 

Was von dem Ornament der ſpäteren deutſchen Kunſt in der zweiten Hälfte des 17. 
und im 18. Jahrhundert zu ſagen iſt, läßt ſich in wenige Worte zuſammenfaſſen. Weder der 
pomphafte, die Figurenplaſtik als Dekoration verwertende römiſche Barock im katholiſchen Süden, 
noch der Palladieske Stil im proteſtantiſchen Norden gewähren dem Deutſchen die Möglichkeit 
der Bethätigung ſeiner Ornamentationsluſt. Erſt durch die eindringende Mode des ja weſent— 
lich dekorativen Stiles Louis’ XV., des Rokoko, wird derſelben Förderung zu teil. Auch dieſem 
gegenüber hat fich der Geiſt bes Deutichen bis zu einem gewiſſen Grade umbildend verhalten, 
bat in dem ftärferen Schwunge aller Linien, in der größeren Regellofigkeit und in der natura: 
liſtiſcheren und reichlicheren Verwertung des Feljen: und Muſchelwerkes feine Eigenart bewährt; 
aber wie viel ſtlaviſcher doch, als fie es in der Nenaiffance Jtalien gegenüber gethan, fügt 
fi dieſe dem Lurus undeuticher Füriten dienende Kunft dem franzöfiihen Geſchmack. Nur die 
jeder und aller Originalität im Ornament entbehrende Kunſt des 19. Jahrhunderts in Deutich- 
land, in dem nur die Phantafie einiger weniger Maler echt Deutjches erfunden hat, läßt uns 
die abgeſchwächte Außerung deutſcher bilbnerifcher Kraft jelbft noch im Rokoko hochſchätzen. 


3. Die Architektur. 


Daß die Geſchichte allein des Ornamentes uns einen tiefen, ja faſt umfaſſenden Einblick 
in die bildneriſche Eigenart der Deutſchen gewährt, iſt an und für ſich höchſt bezeichnend für 
dieſe. Durfte ſich doch die reiche Phantaſie am ungehindertſten im Ornamente ausſprechen. 
Im äußerſten Gegenſatze hierzu, möchte man meinen, dürfte die zur Bewegungsgeſtaltung un— 
fähigfte der Künfte, die ganz an die Materie gebundene Arditektur, dem von Gefühl und 
Phantaſie vorwiegend beherrichten Deutjchen die geringite Möglichkeit eines Ausdrudes jeines 
Weſens gewährt haben. Daß diefes dennoch auch in diefer fpröden Kunſt zur Erfcheinung ge 
fommen ilt, ift das glänzendjte Zeugnis feiner Kraft. Gleih unmittelbar freilih und gleich 
leicht definierbar, wie wir es im Ornament fanden, tritt ung das Deutſche in der Baukunſt 
nicht entgegen. So jtark wir es im Eindrude der romaniſchen und gotischen Kirche auch empfin- 
den, jo jchwer doch läßt es fich bis in das Einzelne hinein zur begrifflichen Erkenntnis bringen. 
Gleichwohl dürfte der Verſuch fein vergeblicher fein. 

Hatten im griechijchen Tempel, der unvergleichlich ſtiliſtiſch höchſten Leiſtung der Baufunft 
aller Zeiten, die beiden äfthetifchen Grundprobleme der Architektur: die räumliche Einheitsbildung 
und die Verdeutlihung des ftatiihen Gleichgewichtes zwiichen den ftügenden und tragenden 
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Teilen, ihre vollkommene Löjung gefunden, fo war ſchon die helleniftiich-römifche Kunſt, indem 
fie an Stelle der geraden Säulenardhitrave den Bogen und an Stelle der Balfendede die Wöl- 
bung feste, von jener griechiſchen Sichtbarmachung des Aufhebens der Bewegung in Ruhe zu 
der Verförperung einer den Miderftreit der Kräfte veranichaulichenden Bewegung geichritten; 
einer Bewegung, die man als eine gefefjelte bezeichnen fönnte, weil alles Aufwärtsftreben 
der Rundbogen durch die laftende Mauer gebändigt und im Niederftreben beruhigt erjcheint. 
Mit der Form der dreifchiffigen, im Mittelichirf überhöhten Baſilika übernahm die abendländijche 
chriſtliche Kunft zugleich diefe durd) Bogen verbundenen Stüßenreihen und damit jenes Prinzip 
mafßvoller Bewegung. Alle die neue Kultur begründenden Völker erhalten gleichzeitig die Auf: 
gabe einer zugleidy den Bebürfniffen des Kultus und dem religiöjen Gefühl entiprechenden 
Ausbildung der altchriftlichen Baſilika zur Kirche. 

Das Ausgehen von dem felben gemeinfamen Urtypus, die Verwandtichaft jener ganz 
oder halb germanijchen Völker und ihre Übereinftimmung in allem Wejentlihen des Gottes- 
dienftes mußte eine Gemeinſamkeit des architeftonifchen Strebens und damit auch der Haupt: 
refultate desjelben zur Folge haben. So fann eine gefonderte Betrachtung der Entwidelung des 
äſthetiſchen Ideales, welches zudem in der Baukunft durch praftiiche Zwede und Bedingungen 
ſtark beſtimmt erjcheint, nicht ohne große Schwierigkeit vorgenommen werden, und jo gelingt 
eine Scharfe Hervorhebung der für ein Volk harakteriftiichen Geltaltungen nicht durchweg. Den 
nordiichen Nationen gemeinfam iſt zunächſt die dreiidiffige bafilifale Anlage, gemeinjam die 
Erweiterung derielben durch das Kreuzichiff, gemeinfam die vielfache Anlage von Emporen und 
einer Krypta, gemeinfam das Gewölbe, gemeinfam auch — allgemein geſprochen — die Ver: 
bindung der Türme mit der Kirche. Die weſentlichen Verſchiedenheiten machen fich in der Chor: 
anlage, in der Zahl und Anordnung der Türme, in der Geftaltung der Bierung, in der Faſſaden— 
bildung und in den Einzelformen geltend. Auf diefe Elemente wird es alſo bei einer Betrach— 
tung der Eigentümlichfeit jpeziell der deutichen Kunft befonders anfommen, hat man zunächſt 
erfannt, daß die, verglichen mit ber antifen Kunjt, ausnehmend ftarfe Betonung des Vertifalen, 
welche ihren ftärfiten Ausdrud zunächft im Turmbau gewinnt, und die aus der Anlage der 
Kreuzform, der Ausbildung der Chorteile und der Anfügung der Türme fich ergebende bauliche 
Sruppenbildung den gemeinfamen und bedeutungsvollen Charakter der mittelalterlichen nor: 
diichen Architektur ausmachen. 

Über die älteren Holzbauten der Deutfchen find wir nicht unterrichtet. Die monumentale 
Steinarditeftur tritt uns, mie jchon früher angegeben wurde, erjt in den Schöpfungen Karls 
des Großen, und zwar als eine Nachbildung jüdlicher Kunſt entgegen. AL eine freie Wiederholung 
von ©, Titale in Ravenna entitand das Münſter zu Aachen, deſſen von zwei Fleinen Rund: 
türmen flankierte Borhalle vielleicht al$ der erfte Ausgangspunkt der fpäteren Turmfafjaden 
zu betrachten iſt. In einzelnen Kapellen wirkt der hier angewenbete zentrale Gedanke nach, aber 
ſchon zeigt es fih, daß nicht ihm, ſondern der Bafilifa die Zukunft gehört, welche jchon jegt, und 
zwar fpeziell im oftfräntischen Gebiete, in den deutichen Rheingegenden und Heſſen, durch An: 
wendung des Querſchiffes und Hinausfchieben des Chores die Form des lateinischen Kreuzes erbält. 

Hiermit ift der entjcheidende Schritt zu der Verwirflihung eines neuen ardhiteftonifchen 
Ideales gegeben, denn eben dieje Kreuzform follte aus ich heraus alle innere Raumgeitaltung 
bedingen. Der durd) die Durchfreuzung von Längsſchiff und Duerfchiff gebildete Vierungsraum, 
welcher, durch je einen Bogen nad) Längsichiff, Chor und den zwei Seiten des Kreuzſchiffes ſich 
öffnend, eine zentralifierende Bedeutung hatte, wurde in feiner von jelbit fi) bildenden quadra= 
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tiichen Form beitimmend für die Breitengleichheit des Mitteljchiffes im Längshaus und des Quer: 
ſchiffes. Er ergab fich bald für den den Grundriß entwerfenden Baumeifter al3 Maßeinheit für 
eine Doppelte, drei=, vier= oder fünffache Längenausdehnung des Hauptichiffes und eine gleich: 
mäßige Dreiteilung des Querſchiffes. Erwuchs jo eine ftreng logisch begründete Berhältnismäßig: 
feit der Grundrißanordnung, welche nicht verfehlen konnte, auch auf die Berhältnismäßigfeit der 
Höhenanordnung im Mittelichiff und in den Seitenfchiffen Einfluß zu gewinnen, jo verwandelte 
die Kreuzformanlage den äfthetiichen Charakter der Baſilika durchaus. An Stelle der einfachen 
Längenrichtung der legteren entſtand ein zentralifierendes Zufammenftreben verjchiedener Räume, 
welche ihre einheitliche Beziehung eben in der Vierung fanden, Mannigfaltigfeit und Kon: 
traftbewegung in der Raumanordnung iſt demnach das Charakterijtifche des neuen, bereits 
in der Karolingerzeit entitehenden Gedankens. Wir dürfen hierin wohl die erſte beveutungsvolle 
Kundgebung deutihen Geiftes in der Architeftur gewahren, da die Schöpfung der kreuzförmigen 
Bafilifa auf deutihem Boden im 9. Jahrhundert — als ältefte Bauten find die Kirchen von 
Fulda, Köln, St. Gallen, Hersfeld und Werden zu nennen — jich vollzogen hat und erit im 
11. Jahrhundert Nachfolge in Frankreich findet. 

Daß fie in praftijchen Rückſichten wurzelt, kann nicht zweifelhaft jein. Die Anlage des 
Kreuzichiffes und Hinausſchiebung des Chores entipradh dem Bedürfnis nad) Plat für die 
mächtig zunehmende Zahl der Mönche in den Klojterfirchen, von denen im frühen Mittelalter 
in Deutichland alle wejentlichen baulichen Neuerungen ausgehen. Gewiß ift aber zugleich ein 
äithetiiches Moment maßgebend geweſen, welches berechtigt, von einem Ausdrud deutjchen 
Weſens zu jprehen. Dagegen hat für eine andere, gleichfalls bereits in der Karolingerzeit 
(Kirhen von Fulda, St. Gallen und St. Petri in Köln) auftretende Neuerung nur praftijche 
Erwägung den Ausſchlag gegeben: für die doppelchörige Anlage nämlich, die eine Chor: 
apfis an die Weitjeite hinzugefügt zeigt. Einzig das Verlangen, dem Titularheiligen oder be- 
jonders verehrten Heiligen, deifen Reliquien man bejaß, eine ausgezeichnete Stätte der Ver: 
ehrung zu weihen, führte zu dieſer abjonderlichen Geftaltung eines Wejtchors. Iſt derjelbe, wie 
es jcheint, auch zuerjt in dem weftfräntiichen Kloſter Gentula angebracht worden, jo ift er doch 
als eine ſpezifiſch deutjche Eigentümlichfeit anzujehen, da er ausſchließlich, und zwar typiſch bis 
etwa 1150, in Deutichland erjcheint. 

Hier handelt es ſich nicht um eine fünftlerifche Erfindung, fondern um eine dem äjthetifchen 
Gefühle geradezu wiberjprechende bauliche Anordnung. Durch fie wurde die Einheitlichkeit der 
Raumgeftaltung aufgehoben, da die Beitimmung der Hauptrichtung nad) der Vierung und 
dem öjtlichen wichtigſten Hochaltarraum und zugleich die Kennzeichnung der wejtlichen Ein: 
gangsjeite der Baſilika als Faſſade verloren ging. Nur für ſchmale Seiteneingänge blieb hier 
Tlag, die Hauptthüren der Kirche mußten an den Seitenfchiffen angebracht werden. Al3 man 
nun gar, und zwar gleichfalls jchon in früher Zeit (im 8. Jahrhundert in Gentula, in Deutſch— 
land im 10.), aud) dem Wejtchor jein Querſchiff gab, zerfiel das ganze Kirchengebäude in zwei 
Hälften, welche jedes organischen Zufammenhanges entbehrten, da fein herrſchender Mittelraum 
vorhanden war, in dem fie ihre einheitliche Beziehung aufeinander gefunden hätten. Mit der 
Erſtarkung des künſtleriſchen Gefühles mußte die Erkenntnis, daß die doppelchörige Anlage eine 
auch die Ausbildung der Faſſade in Deutjchland verzögernde äfthetijche Ungeheuerlichkeit jei, 
wachſen, und jo wird fie in ber Mitte des 12. Jahrhunderts gänzlich aufgegeben: man wendet 
ſich mit verboppelter Kraft der gefegmäßigen Ausbildung der bloß nad) Often orientierten 
Kreuzkirche zu. 
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Bereits in der Harolingerzeit (zuerft in den von Einhardt geftifteten Kirchen von Michel: 
ſtadt und Seligenjtadt) tritt uns aber weiter die Anwendung des Pfeilers an Stelle der altchrilt- 
lihen Säule entgegen. Erklärt fi die Einführung desjelben in erfter Xinie aus dem Mangel 
an einem für die Säule erforderlihen Steinmaterial im Norden, fo ſcheint fie doch zu gleicher 
‚Zeit mit erften Verfuchen einer neuen, auf das Gewölbe ausgehenden Dedenbildung zuſammen— 
zubängen, was allerdings mehr aus Denkmälern der Lombardei als des Nordens erfichtlih 
wird. Nechnet man weiter die freilich nicht auf Deutichland beſchränkte Ausbildung der Krypta 
zu einem die Erhöhung des Chores bedingenden, der Reliquienverehrung dienenden Oratorium 
und der urfprünglich konftruftiv als Mauererleihterung eingeführten Emporen hinzu, jo er: 
ſcheinen alle den fpäteren Kirchenbau beftimmenden Elemente ſchon im 9. Jahrhundert gegeben. 

Die romanische Kunft ift die innere geſetzmäßige Verbindung diefer Elemente zu konſtruk— 
tiver und äſthetiſcher Einheitlichkeit. Nirgends ift dieſe — fehen wir von der Verirrung in die 
doppelchörige Anlage ab — mit gleicher Folgerichtigkeit erftrebt worden. Die Gejchichte ihrer 
Entwidelung ift die wachfende Durbildung rhythmifcher Gliederung, anfangs in der flachgeded: 
ten, dann von 1100 an in der gewölbten Kirche. Die ſchöpferiſchen Neugeftaltungen entjtehen 
zuerft in Sachſen und Weftfalen, dann in den Nheinlanden, während im füdlichen Deutichland 
eine noch am alten bafilifalen Schema und anderfeits an willfürlicherer Raumanlage feithaltende 
Richtung ſich bemerkbar macht. Erſt durch die nad) dem Vorbilde von Cluny (1071) errichteten 
Klofterficchen von Hirfau mit ihrem ftrenger ausgebildeten lateinifchen Kreuz, den Seitenapfiden 
neben der Hauptapfis und der doppeltürmigen Faffade mit eingejchloffener Vorhalle gewinnt 
der Eüden aud) Einwirkung auf den Norden. Der franzöfiiche Einfluß, der hier zu gewahren 
ift, bleibt während der romaniſchen Periode aber faft einzig auf dieſe Thatjache bejchränft, fo 
daß die Bauthätigfeit bis 1200 in Deutjchland als eine höchſt originale zu betrachten iſt. 

Am meiften wohl in Sachſen, wo im 10. und 11. Jahrhundert eine durch edelſten Raum: 
finn, ftrenge Gejegmäßigfeit und phantalievolle Detailbildung gleich ausgezeichnete Kunft er: 
blüht. Die hohe Kultur, welche echt deutjcher Geift hier begründet, findet ihren Abglanz in 
dem von feierlihem Gefühl für Harmonie und Rhythmus befeelten, Feitlichfeit mit Würde 
verbindenden Bauftile, in dem etwas in feiner Art Unvergleichliches von maßvoller Zebendig- 
feit geichaffen worden iſt. Dieſe ſächſiſchen Baumeifter find ganz von äfthetifchen Ideen be- 
berrjcht; um das Konftruktive kümmern fie ſich wenig, woraus es fich erklärt, daß der Gewölbe: 
bau erſt ſpät, in der Mitte des 12. Jahrhunderts, von ihnen aufgenommen wird. Mas bier 
von den alten noch einfach gehaltenen Stiftöfirden zu Quedlinburg und Gernrobe, der reicheren 
und jtreng verhältnismäßig geglieverten St. Michaelsfirche in Hildesheim bis zur Klofterfirche 
zu Königslutter und der Liebfrauenfirche zu Halberftadt geichaffen wird, darf in gewiffem Sinne 
als das am unverfäljchteiten Deutjche in der Baukunſt überhaupt bezeichnet werden. 

Hier bildet fi auf Grund der Vierung als Maßeinheit jene gefegmäßige Grundrißanlage 
aus, in der die unbejtimmte Yängseinheit in eine maßeinheitliche Beziehung des Längsichiffes 
und des Kreuzichiffes zur Vierung verwandelt wird, und dieſe mathematisch äſthetiſche Anord— 
nung gewinnt ihre Verdeutlihung für das Auge in der offenbar aus ihr hervorgehenden Er: 
findung des Stütenwedjels, d. h. des Wechſels von Pfeiler und Säule. Diefe veranjchau: 
licht als Rhythmus, indem fie das Längsichiff durch die Mauermaffen der Pfeiler in wenige der 
Vierung an Größe entiprechende Teile gliedert, die Geſetzmäßigkeit des Räumlichen, welche in 
den Säulen: oder Pfeilerbafilifen nur allgemein empfunden wird. Finden wir den Stüßen: 
wechjel als Wechjel von jtärferen und ſchwächeren Pfeilern auch in Frankreich, jo ift dieſes Ab- 


Romaniſche Architektur. Sachſen. Rhythmus des Stützenwechſels. Witrfelfapität. 485 


wechieln von Pfeiler und Säule eine jpezifijch deutiche und ganz bejonders ſächſiſche (fonft nur 
noch in Lothringen vorfommende) Anordnung. Und fie muß uns als höchſt bedeutungsvoll 
ericheinen, da in ihr wieder der Drang deutichen bildneriſchen Schaffens nad) Umfeßung der 
Ruhe in Bewegung auf das deutlichite fich offenbart. An diefen Stügen gleitet der Blid nicht 
wie an ber antifen Säulenreihe unaufgehalten fort, Sondern in bald längeren, bald kürzeren 
Abjägen, je nachdem er einen Pfeiler oder eine Säule trifft. Noch innerlich belebter wird die 
Bewegung, wo, wie in St. Michael zu Hildesheim, ein Pfeiler mit zwei Säulen abwechjelt. 
Eine Steigerung in ihrer Berdeutlihung aber erhält fie durch die in einigen Kirchen, z. B. in 
Gernrode, gleichfalls rhythmiſch gegliederten Emporenöffnungen. Diefelben, ſchmäler als bie 
unteren Archivolten und daher an Zahl reicher, find, entjprechend den Pfeilerabftänden darunter, 
zu Gruppen durch Blendbogen miteinander verbunden und verfinnbildlichen fo eine befchleunigte 
Bewegung. In reinen Säulen: oder Pfeilerbaftlifen hat die oft vorfommende Anbringung 
ihmaler vertifaler Wandftreifen, die über den Stügen auffteigen und durch einen horizontalen, 
finsartigen Streifen verbunden find, die gleiche nur äfthetiiche Bedeutung eines ftärferen Her: 
vorhebens der Raumeinteilung. So ift denn der durch diefe Raumeinteilung hervorgerufene und 
jeinerfeitS wieder die Eniporengliederung bejtimmende ſächſiſche Stützenwechſel gleichlam eine 
rhythmiſche Takteinteilung des Längsichiffes, eine Verwandlung der Wirklichkeit der Raumein- 
beit in eine Bewegungstäufchung; die Architeftur wird zu einen Gleichnis der Mufif! 

Hierin vor allem liegt das entjcheidende Charakteriftifche und Bemerkenswerte, den Ein: 
drud in fo ftimmungsvoller Weife Beftimmende der ſächſiſchen Bauten. Die erite Bewegungs- 
verförperung macht fich demnach in der horizontalen Gliederung, dem Neben und Hinterein- 
ander geltend, im Vertifalen wird fie im inneren der Kirchen im allgemeinen nod) nicht gefucht. 
Unbelebt durch architektoniſche Gliederung erhebt fich über den Arkaden die Wand. Ihre jchwere 
Laft Fommt in der ftämmigen, von antiken anmutigen Formgefühl gänzlich abweichenden unter: 
jegten Bildung der Säulen und Pfeiler zur Verdeutlichung, ja aus der Beitimmung, ſolche Laſt 
zu tragen, erklärt ſich die germanijche, höchſt wahrjcheinlich deutjche Erfindung des Würfel- 
fapitäls, welches als teftonifches Gebilde an äfthetifcher Bedeutung das gleichzeitig angewandte, 
aus einer Umbildung des korinthiſchen hervorgegangene Blütenfelchfapitäl weit übertrifft, ja 
die Löfung des Überganges vom runden Säulenſchaft zur vieredigen Dedplatte in bewunderns: 
wert logifcher Weife gefunden zeigt. Ein Ausdrud ftämmiger, ja gewaltfamer Kraftanftrengung, 
ilt es, etwa feit dem Jahre 1000 nachweisbar, in allen Teilen Deutjchlands, mit beionderer 
Vorliebe aber von den ſächſiſchen Architekten angewandt worden. Im Gegenſatz zu dem mehr 
als Zierglied dienenden, in Frankreich bevorzugten Blütenkelchfapitäl ijt es ganz energijch ftraffe 
Bewegungsveranſchaulichung, ähnlich wie die jteil gebildete, ftramme Säulenbafis von attijcher 
Form, welche die eigentümliche Zuthat des die Bafis in die Plinthe gleihjam hinüberführenden 
Edblattes erhält, ein in der Lombardei erfundenes Ziermotiv. 

Daß der deutſche Geift außer in diefer Raumgruppierung und Bewegungsbildung in der 
Architektur zugleich in der Individualiſierung fich äußert, ift Schon früher bemerkt worden, ala 
auf die jo reiche, phantafievolle, verichiebenartig ornamentale Shmüdung der Kapitäle und 
Bajen, jei es durch Malerei, jei es durch Skulptur, hingewiefen wurde, Auch hier zeigt fich ſchon 
in den ſächſiſchen Bauten das dem Antiken entgegengejegte Formgefühl. 

So belebt und fonjequent die Geftaltung des Inneren in den ſächſiſchen Bauten ift, jo wenig 
zeigt fich doch in dem ſchlichten Außeren, welches als einzigen architektoniſchen Schmuck ziemlich 
fpät den wohl aus Norditalien ftammenden Bogenfries erhält, das Streben nad) der im 12. Jahr- 
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hundert am Rhein jo ſtark hervortretenden Ausbildung der Türme Wan läßt die in An: 
lehnung an karolingiſche Bauten in St. Michael von Hildesheim zur Zeit der Ottonen gegebene 
Anordnung von zwei VBierungstürmen über den beiden Querichiffen fallen und begnügt fich mit - 
einer unvollfommenen Ausbildung zweier aus der Mauermaffe der Weitfafiade ermachienden 
Türme, welche die Glodenftube zwijchen ich einfchließen. Erft von Hirſau aus fommt nad 
Sadjen, Schwaben und Bayern, von Limburg aus an den Rhein die eigentliche zweitürmige 
Fallade, welche eine Schöpfung der Cluniacenjer in Franfreih war. Dagegen entwickelte ſich 
in dem mehr als Sachjen zu fonftruftiven Neuerungen neigenden Weitfalen, und zwar an den 
Domkirchen von Paderborn, Minden und Münfter der hoch über die Weitfront aufragende ver: 
einzelte Turm. Beide Formen, die zweitürmige wie die eintürmige, gingen aus dem am Münſter 
von Nahen noch erlichtlichen Farolingiihen Baugedanfen einer zwiſchen zwei zu den Emporen 
führenden Treppentürmen angebrachten Glodenjtube hervor. Je nachdem die lehtere oder die 
flanfierenden Türmchen in die Höhe wuchſen, entitand die einfache oder doppelte Turmanlage, 

Ihre vollfommene, reichſte Geftaltung ſollte diefe Turmanlage in der rheiniſchen Kunft 
erhalten, deren Entwidelung von ungefähr 1000 an die auf die jähliihe Schaffensperiode 
folgende zweite große Epoche in der deutjchen romanijchen Baufunft ausmacht, Es ift der Ge— 
wölbebau, der in ihr jest, die Hachgededte Kirche verdrängend, in den Vordergrund tritt. Ein 
ſpezifiſch Deutjches ift in ihm nicht zu erkennen, da das Kreuzgewölbe gleichzeitig um 1100 in 
Norditalien und Frankreich herrſchend wird: anfnüpfend an die nie ganz außer Gebrauch ge: 
fommene römijche Technik des Wölbens führt man dasjelbe hier wie dort in die hriftliche Kirche 
ein, welche damit einen ganz veränderten Charakter gewinnt. Ob, wie man wohl gemeint hat, 
Eluny die erjte Anregung hierfür gegeben hat, ob in der Lombardei die entjcheidenden Verfuche 
zuerjt gemacht wurden, it noch nicht zu enticheiven, jedenfalls tritt in den erften ganz ein- 
gewölbten Bauten Deutihlands, den Domen von Mainz und von Speyer (die Ausftattung 
ber Seitenschiffe mit Kreuzgewölben ift jhon früher, wie in Frankreich, jo in Weftfalen und 
am Nhein vorgenommen worden), ein jo ausgebildetes und originelles Syiten auf, daß man 
ohne weiteres in ihm eine deutiche Schöpfung, und zwar eine ſolche, die an einheitlicher Stilaus- 
bildung die italienifchen und nordfranzöfifchen Bauten übertrifft, erkennen muß. (S. die bei: 
geheftete Tafel „Der Dom zu Speyer.) 

Eines vor allem iſt für diefe beiden Bauten, welche ihre Neuerrichtung um 1100 ber per: 
ſönlichen Anregung und dem hochftrebenden Geifte Heinrichs IV. verdanken, und Damit für das 
architektoniſche Ideal der Deutichen in jener Zeit harafteriftiich: nämlich das Überwiegen 
des äſthetiſchen Momentes über das fonftruftive An dem jchwer zu definierenden 
Gefühl feierlicher Erregung, das jich bei dem Betreten diefer hochragenden Räume unjerer 
bemächtigt, werden wir unmittelbar ung deffen bewußt, daß fie der künſtleriſche Ausdruck des 
gleichen Gefühles ihrer Erbauer find. Die Berftandesrüdjichten auf techniſche Probleme, 
die in Frankreich zu den verfchiedenften Verfuchen der die Gewölbe feitlich jtügenden Mider: 
lager, jei es der den Wölbungsdrud des Mitteljchiffes auffangenden Emporengewölbe, jei es 
der die Wand entlajtenden, nad) außen vortretenden Strebepfeiler, führten, treten in Deutſch— 
land Hinter der äſthetiſchen Gefühlsabficht zurüd. Man begnügt ſich hier mit einer Verftärtung 
der Mauern und verzichtet auf Emporen und Strebepfeiler, um ungejtört der Ausbildung einer 
harmonischen Gliederung in Grundriß und Aufriß ſich hinzugeben. Man will durch die Raum: 
bildung vor allem jeeliiches Leben ausdrüden, indem man fie zum dauernden Gleichnis des 
feierlichen Aufihwunges gläubiger Inbrunft macht. 
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Solches älthetiiches Bebürfnis ift es, welches auch jegt, wie früher in Sachſen, den Grund: 
riß nach mathematischer Anordnung in jtrenger Verhältnismäßigfeit geftattet. Die Vierung 
behält als Maßeinheit ihre bejtimmende Bedeutung: das Mitteljchiff wird aus drei, vier oder 
fünf an Größe ihr gleichen quabratiihen Gewölben, das Querſchiff aus drei joldden (devem 
mittelftes eben die Bierung ift) gebildet, und die Seitenſchiffe, die gleichfalls quadratiſche Ge— 
wölbe haben, erhalten in logiſcher Folgerichtigfeit die halbe Breite des Mitteljchirfes und 
aljo die doppelte Anzahl von Kreuzgewölben. In diejer ftreng gejegmäßigen Einteilung, dem 
fogenannten gebundenen Syitem, gewinnt die ſächſiſche Grundrißanlage ihre höhere, weil 
auch die Seitenſchiffe in ſich ſchließende Formulierung. Handelt es jich hierbei nur um eine 
weitere Entwidelung des ſchon VBorhandenen, der horizontalen Bewegungsrhythmif, jo bedingt 
die Anwendung bes Gewölbes zugleich aber eine ganz neue Geitaltung des Höhenaufbaues, 

Daß der Pfeiler, der ja jchon früher zumeiit die Säule verdrängt hatte, ausjchließlich 
angewandt wird, ergibt fich von jelbit aus feiner Bedeutung als Träger des Gewölbes. Als 
folder aber muß er höher aufgeführt werben bis zu dem Fußpunkt des das Gewölbe tragenden 
Traverfal: und Yongitudinalbogens, welch legterer als Blendbogen an der Wand wiederholt wird. 
Eben jener traverfale Gewölbegurt verlangt aber noch eine Vorlage an dem Pfeiler, welche ala 
Halbiäule gebildet wird. Da jedoch die Hleineren Kreuzgewölbe der Seitenichiffe ihrerjeits einer 
weiteren Stüße bedürfen, muß zwijchen die Pfeiler, die das Gewölbe des Mittelichiffes tragen, 
noch je ein anderer eingefügt werden. Derjelbe erhält im wohl älteiten Bau von Speyer aus rein 
äſthetiſchem Verlangen nad) Symmetrie gleichfalls eine Halbjäule als Vorlage, welche nur zwei 
MWandblendbogen trägt; in dem Dome von Mainz bleibt er nadt, d. h. joviel wie: in Speyer 
(nad) jeiner urjprünglichen Anlage) wird zu gunſten abjoluter Höhenbetonung ber in einer ver: 
ſchiedenen Bildung der Haupt: und Nebenpfeiler beruhende Rhythmus aufgegeben, in Mainz 
und Worms aber angewandt. Erjcheint in leteren das Syitem demnad) als ein Kompromiß 
zwifchen der älteren jächliichen, horizontalen rhythmiſchen Bewegung und dem neuen vertikal 
ſich äußernden Bewegungsitreben, jo beruht die entjcheidende äfthetiihe Neuerung in den deut: 
ihen romanifchen Gewölbekirchen doch wejentlih in der klaren Verdeutlihung der baulichen 
Bewegung nad oben. In enger Stellung erhebt fi, das Arkadengeſims durchbrechend, 
Pfeiler hinter Pfeiler, Halbjäulen dehnen ſich übermäßig wachjend in die Höhe, Blendarfaden, 
bald die bloßen flachen Wandnifchen (Mainz), bald auch die Fenſter in fich einbeziehend (Speyer, 
Worms), ftreben empor. Die Schlankheit der Verhältniſſe wächit zu einem jelbit in der gotischen 
Zeit nur ausnahmsweije übertroffenen Grade: in Mainz verhält ſich die Höhe des Mittelſchiffes 
zu jener der Seitenſchiffe wie 2!/2: 1. In einer Bewegungsverkörperung, wie jie mit gleicher 
Erfichtlichfeit fein anderes Volk geitaltete, Ipricht fich auch in dieſer zweiten Phaſe feines Schaffens 
das ausdrudsbebürftige Wejen des Deutfchen aus, Der Gegenſatz des deutichen deals zu dem 
antifen tritt offenfundig zu Tage. 

Lenkt diejes äfthetiiche und konſtruktive Prinzip zunächft von jeder reicheren ornamentalen 
Ausftattung der Kapitäle, Bogen und Frieje ab, wie fie die ſächſiſche Kunſt liebte, ja führt es 
zu einer faft nüchtern ftrengen ‚sormenauffafjung, jo beeinflußt es den Außenbau in entjchei- 
dender Weije nach der belebteren Ausgeftaltung der Turmanlage hin. Wohl gehört die voll- 
ftändige Ausführung der großartigen Gruppenbildung von ſechs Türmen: nämlich zweier 
Türme über den zwei Vierungen (Mainz) oder über der Vorhalle und der Vierung (Speyer) 
und je zweier Türme an den Querjchiffen oder an Querſchiff und Vorhalle (in Mainz und 
Speyer) erft einer jpäteren Bauperiode um und nach 1200 an, doc) it dieje für die rheinijche 
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Kunſt jo weſentliche Idee des Außenbaues in die Baupläne von Worms (1181) und der 
Abteifirhe von Laach (1156) ſchon von vornherein aufgenommen. Das alte karolingiſche 
Motiv der Zentraltürme wird wieder lebendig und verbindet fich mit den nun hoc) aufitreben- 
den, paarweife geordneten Treppentürmen. Nicht praktische, ſondern iveelle Rüdjichten ſchaffen 
die vielgegliederten Silhouetten der türmereichen rheiniſchen Bauten: ja die abjolute Herr: 
ichaft des älthetiichen Dranges macht fi in unverfümmerter Freiheit jeit 1200 in ihnen offen: 
bar. Das früher vernachläſſigte Außere erringt fich fo feine künftleriiche Gfeichberechtigung neben 
dem inneren, freilich in einer etwas willfürlihen Weife, da der Längscharakter des Innen— 
baues durch diefe Turmanlage, weit entfernt davon, eine deutliche Veranſchaulichung zu ge 
winnen, vielmehr verhehlt wird. Es ift dies die verhängnisvolle Folge und Nachwirkung der 
äfthetiich unfinnigen doppelchörigen Anlage. Zur eigentlichen Falladenbildung kommt es nicht. 
Die fehlende organische Richtungsverdeutlihung erjegt nun die von kühnſten Ideen beherrichte 
rheiniſche Architeftur einmal durch die ja auch im Inneren ſich bemerkbar machende Betonung des 
vertifalen Aufitrebens des Baues, welches gerade durch die Türme zu wirffamjten Ausdrud zu 
bringen war, und anderjeit8 durch die rhythmiſche Gruppenbildung von je einem Bierungs: 
turm mit zwei Treppentürmen. Auch in diefer Anordnung von zwei Gruppen von Türmen 
macht ich gleichjam wieder eine Anwendung der Prinzipien zeitlicher Kunſt auf das Räumliche 
geltend, nicht der Eindruc des Nebeneinander, fondern des Aufeinanderfolgens beitimmt das 
Auge; durfte der ſächſiſche Stügenwechfel dem Taktrhythmus verglichen werden, jo erjcheint dieſe 
Sruppenanlage wie das mufifaliiche Prinzip der Wiederholung. 

Für das äfthetiiche Gefühl, jo lebhaft auch die Phantafie durch die malerische Wirkung 
diejer in den zahlreichen Türmen ſymboliſch fi ausdrüdenden, himmelwärts aufftrebenden 
Kraft der mittelcheiniihen Dome beeinflußt wird, blieb in dem Mangel einer Beziehung der 
Turmgruppen aufeinander, wie fie nur durch eine Hervorhebung der Mitte erreicht werden 
fonnte, etwas Unbefriedigendes. Dem Mangel abzuhelfen, darin erkannte die Bauichule am 
Niederrhein ihre Aufgabe. Schon früh macht ſich hier eine zentralijierende Richtung 
bemerkbar. Der erite Bau, in dem fie ſichtbar hervortritt, ift die noch im 11. Jahrhundert ent: 
ftandene Kirhe Santa Maria im Kapitol in Köln. Das Merkwürdige derjelben befteht in der 
auf ein römiſches Bauwerk zurüdzuführenden Choranlage: auch das Querſchiff erhält, wie die 
Ditfeite, in voller Breite angeordnete, halbrunde Apfiden, in welchen halbrunde Säulenftellung 
einen Umgang bildet. Das Längsichiff, das urjprünglich nur in den Seitenfchiffen Gewölbe 
hatte, ericheint nur wie ein dieſe große zentrale Anlage einleitender Raum. Dieje wurde vor: 
bildlich für die anderen romanischen Bauten in Köln: St. Andreas, die Apoftellirde und Groß— 
St. Martin. Die ausgejprochene Form des Zentralbaues zeigt daneben die gleichfalls auf einen 
antifen Bau zurücdzuführende zehnjeitige Kirche St. Gereon. Ganz als Zentralbau war ur: 
jprünglic) aud) die Kirche Schwarzrheindorfs entworfen, deren Kuppelanlage und Zwerggalerie 
auf eine von alien fommende Anregung binweilt. Hatte noch Santa Maria im Kapitol nur 
einen Frontturm, jo wird in Schwarzrheindorf die Mitte durch den einzigen, über der Vierung 
aufragenden Turm zu berrfchender Bedeutung gebradt. Die Apoſtelkirche macht fich denjelben 
zu eigen, bringt aber außerdem zwei Türme an die Fallade, dagegen beſchränkt fich Groß: 
St. Martin auf den in mächtiger Ausdehnung gejtalteten Vierungsturm. Damit ift der Sieg 
des Zentralen bis zum endgültigen Eintritt der Gotif in diefen Gegenden entichieden. Die 
weitere Entwidelung ſolcher Beitrebungen aber gehört der Bauthätigkeit im fogenannten Über: 
gangsitil an. 
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Die erfte dekorative Anwendung des in Frankreich nun ſchon konjtruftiv in der Gotik ge: 
braudten Spigbogens und des Kinofpenkapitäls dient gemeinhin als leichteftes Erkennung: 
zeichen der Werke diejer Periode, welche man als die dritte Epoche deutjcher romanifcher Archi- 
teftur bezeichnen muß, denn das romanische Syftem bleibt in ihr, nur in neuer Formenverklei- 
dung, herrſchend. Macht jih auch hier und dort (mie z. B. in den Domen von Magdeburg, 
Naumburg, Bamberg) in Grumdrißanlage, Aufbau und Fafjadenbildung der franzöfifche Ein- 
fluß ftärfer geltend, fo verfolgt doch die auch jet befonders ſchöpferiſche rheinifche Bauſchule 
im wejentlichen unbeeinflußt ihre eigenen Ziele. Ihre Hauptaufgabe — und das ift das vor 
allem Wichtige und Driginelle — fucht fie in der immer ftärferen Ausbildung der zentralen 
Anordnung. Deutlich erkennt man dieje, wenn auch in manchen Kirchen das Längsprinzip 
gewahrt bfeibt, als das den Meiftern vorjchwebende deal ſowohl an der auffallenden Ver: 
fürzung des Längsſchiffes und der Ausdehnung des Duerfchiffes als an dem vollftändigen Heraus: 
wachten des Vierungsturmes über die Fafladen: und Querſchifftürme. Es genügt, auf Bauten 
wie die von Limburg, Bonn, Sinzig, Gelnhaufen, Neumweiler hinzuweiſen. Die in Bewegung 
aufwärtsftrebende Kraft gewinnt in ſolcher Gruppierung der Türme um einen Mittelturm end- 
lid) ihren einheitlichen Ausdrud; ja diefe Einheitsbildung des Außenbaues wird maßgebend für 
die Grundrißanlage. Das Äußere hat über das innere gefiegt. 

Die äjthetiiche Bedeutung diefer Thatſache ift noch bei weiten nicht genug gewürdigt. Nicht 
um einen Verfall fünjtleriicher Ideen, jondern um ein höchftes arditeftonifches Befennt- 
nis des deutſchen Wejens handelt es ſich in diefer fteinernen Formulierung der ftarfen 
Konzentration aufftrebender Bewegung. Ja man möchte ſich fragen, ob aus dieſem Übergangs: 
ſtil nicht direkt das deal und Problem des veinen Zentralbaues, wie es dann fpäter die Phan— 
tafie der italienischen Renaiſſancearchitekten beſchäftigte, fich hätten entwideln fönnen — wäre 
nicht die franzöſiſche Gotik in Deutjchland ſiegreich eingezogen. 

Bon entiheidenden Wanbdlungen in der Anlage der Gewölbe, welche jegt als Nippen- 
gewölbe gebildet werden, ift nichts zu bemerken, wohl aber offenbart ſich aud) in dem Drange 
nad} reiher Deforation der Bauten die Folge einer Entwidelung. Die duch die Beichäfti- 
gung mit der Ausbildung eines großen Bauſyſtems lange zurückgedämmte Luft an lebendiger 
Fülle deforativen Schmudes fucht wieder Möglichkeiten ihrer Befriedigung. Aber der einftige 
Reichtum der Phantafie an immer neuen Formenbildungen, wie er verſchwenderiſch in der Flächen 
dekoration ber ſächſiſchen Periode hervorgetreten war, ſcheint verfiecht zu fein. Oder hätte er 
nur feine Möglichkeit freier Entfaltung in der Architektur gehabt? Die Wahrnehmung, daß in 
derjelben Zeit das überaus lebendige Blattwerf in der Diiniaturmalerei fich immer mehr aus: 
bildet, würde für legtere Annahme jprechen. Das reiher Ornamentif feinen Raum vergönnende 
teftonijche Element des Pfeilergewölbebaues machte fi hemmend geltend. Das wenig umfäng- 
liche Kapitäl der Gewölbe tragenden Halbfäulen, der kleinen Säulen in den Galerien und Klofter: 
böfen bot feinen Raum für Ornamententfaltung dar und hatte zudem die ftrenge franzöfifche Ge- 
ftalt des jchlichten Knoſpenkelches angenommen; die Gefimfe büßten bei der Vorliebe für das 
Vertifale ihre Bedeutung ein, und die Säulenbafen fpielten gegenüber der Höhenentwidelung 
von Peilern und Säulen feine wichtige Rolle mehr. Der jtarfe Drang nad) oben lieh die Ver: 
zierung der wichtigeren Bauglieder faft unnötig erjcheinen. Kurz, das große Prinzip, im gan: 
zen Bau Bewegung auszudrüden, trat der Neigung zur Fülle phantaftiichen Schmudes entgegen. 
Nur an den Thüren bot fich die Gelegenheit für eine freie Bethätigung der Einbildungstraft, 
zumal, al3 an Stelle des ziemlich einfach geformten, wenig gegliederten älteren romaniſchen 
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Portales die reiche franzöfiiche Form desjelben mit ihrem Wechfel von Säulen und Bertiefun: 
gen nun Eingang fand. Die goldene Pforte des Freiberger Domes zeigt, welche Erfindung dem 
Künjtler zu Gebote jtand, wenn er feine Schöpferfraft frei walten laſſen durfte. Aber bier zeigte 
e3 fi zugleich, daß, dem franzöfiihen Vorbild entſprechend, die figürliche Plaftif dem Orna: 
ment den Platz ftreitig zu machen begann. 

Die nad Fülle der Eriheinung verlangende Phantafie aber wollte trog allem Ausdrud 
gewinnen, und jo blieb ihr nichts übrig als eine Häufung der Zierformen einfacher Art, welche 
ih aus dem architeftonifchen Schema jelbit ergaben, und ein Spiel mit den fonftruftiv nicht 
bedeutjamen Teilen, Die Außenfeiten der Faſſaden und Türme überzog fie mit Liſenen und 
Rundbogenfries, den fie in den Turmgiebeln treppenförmig auffteigen ließ, übertrug den Spig- 
giebelabjchluß der Turmwände aud auf die polygonal gebildete Apſis und erfreute ſich der 
aus talien gewonnenen Errungenjchaft der Zwergarfaden unter dem Dad) des Chores. m 
Inneren löfte fie die Wandflächen auf, indem fie die jpigbogigen Emporenöffnungen oder die 
in Frankreich erfundenen Triforien (fenfterartige, dreigeteilte Offnungen eines ſchmalen Gan- 
ges im oberen Stodwerf des Mittelichiffes) oder beide übereinander geordnet anbrachte. Am 
willfürlichiten aber ging fie am Ausgang der Periode im 13. Jahrhundert mit den Fenſtern 
um, denen fie bald hochgeitelzte, bald Kleebatt:, bald Fächer, bald ausgezadte Form oder aber 
eine Gruppierung in gemeinfamem Rahmen oder aud) eine Einfaſſung mit Säulen gab. 
Letztere jelbit, zumeilen in mutwilligem Spiele miteinander verſchlungen und verfnotet, werben 
das reichlich benußte Hauptelement der Dekoration, jei es nun in den Zwerggalerien oder in den 
zierlihen Arkaden der Klofterhöfe oder in den Portalen oder jonft, wo immer ſich ein Platz 
bietet. Ihre Kosgelöftheit von architeftonischer Gejegmäßigfeit tritt in dem beliebten Motiv, fie 
als Gewölbeträger von einer Konjole an der Wand aufiteigen zu laffen, und in ihrer jchein- 
baren Feſſelung an die Wand durch Ringe hervor. So viel Anmutiges, ja Beitridendes aud 
in dieſer Verzierungsweife liegen mag, läßt fi) doch nicht leugnen, daß die durch jie hervor: 
gebrachte Wirkung auf das Auge beunruhigend und zeritreuend ift. 

Sit demnach das legte Refultat der deutſchen romanischen Architektur die zentralifierende Ge 
jamtanordnung des Aufbaues bedeutend, Fühn und originell, jo verrät das Deforationsprinzip 
ein Sichverlieren des äjthetiichen Empfindens in ein willfürliches Spiel. Die einzige Erklärung für 
dieje merkwürdige Thatſache iftdie wiederum auf das Wejen deutichen bildneriſchen Schaf: 
fens hinweijende: das Streben nad) Gefühlsausdrud, die Phantafie zur Geftaltung eines 
zugleich bewegt lebendigen und reich gruppierten Bauideales befeuernd, hatte die nüchterne fon: 
itruftive Verjtandesberechnung überflügelt, und als die Stunde fam, in welcdyer das durch wun— 
dervolle Schöpfungen vorbereitete Jdeal feine höchſte Verwirklihung finden jollte, zeigte ſich 
das verhängnisvolle Mikverhältnis. Da die notwendige Ausbildung eines fortichreitenden fon: 
itruftiven Syſtems fehlte, mußte fi) die Bauthätigfeit in dekorative Äußerlichkeit verirren. 
Sie bedurfte der Zucht, und dieje fand die bedürftige in dem mit zäher, nüchterner Konſequenz 
von den Franzojen entwidelten, eifern zwingenden gotischen Stile. So wurde die deutfche Kunſt 
nach allen ihren bewundernswürdigen Thaten abhängig vom Geifte des Nadhbarvolkes. 

Der alte Wahn, der gotijche Stil jei eine ſpeziell und charakteriſtiſch deutſche Erfindung, 
ift Längit zeritört. Eine außerordentliche Schöpfung berechnenden und fombinierenden, auf das 
Konſtruktive gerichteten Scharflinnes, hat er feine allmähliche Ausbildung im Norden Frank: 
reichs, in der Isle de France und ſüdlichen Picardie, ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts gefuns 
den, und zwar darf man ihn als Ergebnis des Bundes betrachten, der hier zwiſchen dem nor: 
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mannifchen Gewölbeſyſtem und ber reichen, in Burgund erfundenen Choranlage mit Umgang 
und radianten Kapellen geichloffen wurbe. Das in ſolchem Chore fich ergebende Bedürfnis, un: 
aleiche Weiten mit Bogen von gleiher Echeitelhöhe zu überjpannen, führte, zuerſt in St.:Denis, 
zur Anwendung des Spigbogens, und die Verfolgung der konſtruktiven Vorteile, welche derfelbe 
darbot, weiter zur Ummandlung des Baufyitemes jelbft. Das Wefentliche war die Entlaftung 
der Mauer durch die Anwendung von außen angebradhten Strebepfeilern, welche den Schub 
der Gewölbe aufnahmen. Hieraus ergab ſich einmal die Sammlung der ftügenden Kraft auf 
einzelne Punkte, dann die Verwandlung der Wand aus einem tragenden in einen bloß raum: 
abjchließenden, daher mit großen Fenftern zu durchbrechenden Bauteil und endlich, bei immer 
ſtärkerer Ausgeftaltung des Strebeſyſtems in Pfeilern und Bogen, die Verlegung des jeitlichen 
jtügenden Apparates nad) außerhalb der Kirche. Zugleich bot fich die Möglichkeit beliebiger 
oblonger Gewölbe ftatt der quabratijchen dar. Die Anwendung des Rippengewölbes mit feinen 
eingejpannten Kappen ftatt des einfachen Kreuzgewölbes und die logische Inbeziehungſetzung der 
Rippen mit den Pfeilern führte zur reichen Gliederung der legteren und zur folgerichtigen Durch— 
führung des vertifalen Bewegungsprinzipes, wie fie anderjeit$ den gerablinigen oder poly: 
gonalen Abſchluß der Apfiden bedingte. 

Sp wurde das ganze Bauwerk, welches die ältere doppeltürmige Faſſade erhielt, zu einem 
aus geiftreichiter Berechnung fich ergebenden Wunder einer die Materie gleichſam aufhebenden, 
in fteter Bewegung ſich äußernden Kraft. Die überraſchende äſthetiſche Wirkung nicht minder 
als die gejegmäßige Logik des Prinzipes mußten dieſer Bauweiſe Schließlich den endgültigen Sieg 
über die an dem Mangel fonftruftiver Gedanken krankende fpätromanijche deutiche Kunſt ver: 
ihaffen. Vermochten die eriten Pioniere der Gotik, die Giftercienfer, anfangs nur einzelne 
Neuerungen berjelben, wie ben Spigbogen, die ftärfere Gliederung bes Pfeiler8 und die Anlage 
ihres Syftemes rechtwinfeliger Chorfapellen, einzuführen, fo trat doch an einem ihrer Bauten, in 
Marienftatt in Naffau, 1227 das Strebeiyitem verbunden mit dem Stapellenfranz auf. In dem: 
jelben Jahre wurde der Chor der Liebfrauenkirche zu Trier nach franzöfiihem Muſter gebaut, 
1234 bie Elifabethfirche zu Marburg. Zur gleichen Zeit ungefähr hält der gotifche Stil feinen 
Einzug in Magdeburg und Halberjtadt, und einige Jahrzehnte fpäter entjtehen die Stiftsficchen 
zu Wimpfen im Thal und der Chor des Domes von Köln. Mit diefen legteren nach dem Vor: 
bilde des Domes von Amiens in größten Berhältniffen errichteten Bauwerk, deſſen Einfluß zu: 
erit in der Katharinenkirche von Oppenheim ſich geltend macht, wird das franzöfiiche Prinzip des 
fathedralen Typus nad) feiner ganzen Ausdehnung in Deutichland aufgenommen, Der zentra: 
fiffierende Turmgruppenbau des Übergangsitiles macht dem Längsbau mit der Turmfafjade 
Platz: der alte bafilifale Gedanke, der ſonſt faft überall in Deutſchland fortgelebt hatte, wurde 
in den neuen Formen aud am Rhein, der Stätte großer Neuerungen in der romanifchen Zeit, 
wieder herrſchend. 

Verfolgt man die weitere Verbreitung und Ausbildung der Gotit während des 13., 14. 
und 15. Jahrhunderts, jein Augenmerk vor allem auf den weiteren Ausbau des Kölner Domes, 
welcher bis 1516 dauert, um dann erit in unjerem Jahrhundert feine Vollendung zu finden, fer: 
ner auf die Ausgeftaltung derMünfter von Freiburg und Straßburg, auf die Dome von Regens: 
burg, Ulm und Wien richtend, jo gewahrt man eine immer ftärfere Durdhdringung des 
franzöfiihen Syitemes mit deutſchem Geijte. Zeigt fich einerfeits in der Bevorzugung 
der einfachen Choranlage vor dem Umgang mit Kapellenfranz, und in der häufigen Gejtaltung 
der Faffade mit einem Turm das Feithalten an den alten Traditionen, jo bemädhtigt ſich 
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anderſeits das deutſche Gefühlsftreben der gotischen konſtruktiven Möglichkeiten zum Zwede eines 
neuen fchöpferifchen Ausdrudes. Die unbedingte Aufnahme der franzöfifchen Erfindung erklärt 
fich nicht allein aus dem Bebürfnijfe nach techniſcher Fortbildung, ſondern daß das deutſche 
Weſen in ihr eine Tendenz fand, die einer beftimmten Richtung des eigenen ibeellen Wollens 
entiprach, ift enticheidend gewejen. Und diefe Tendenz war die bereits in ben mittelrheinifchen 
Domen deutlich fich äußernde, die Architektur zur Veranſchaulichung einer vertikal 
in die Höhe ftrebenden Bewegung zu maden. In dem gotiihen Syitem war die Mög: 
(ichfeit eines äußerjten Ausdrudes diefes Aufitrebeng, zugleich aber eine die Bewegungsempfin: 
dung fteigernde Kontraſtwirkung gegeben. Der Spigbogen, das äjthetiiche Grundelement des 
ganzen Baues, mit feiner ſcharfen Brechung zweier Segmente, ift der Ausdrud zugleich dieſer 
Gegenjäglichkeit und ihrer Aufhebung in dem Richtungsftreben nad) oben; durch das mit der 
Bildung oblonger Gewölbe eintretende Aufgeben des Rhythmus von ftärkeren und ſchwächeren 
Pfeilern fommt die Höhenrichtung zu ungehindertem Eindrud, welcher durch das ununterbro: 
chene Auffteigen der zahlreichen den Pfeiler gliedernde „Dienſte“ noch veritärft wird, 

Das deutſche Streben nun, auch an der unendlichen, ja verwirrenden Fülle des äußeren das 
Innere ftüßenden technifchen Apparates ſich freuend, richtete fich darauf, durch alle dieje Fülle 
hindurch den Vertifalismus zur abjoluteiten Veranſchaulichung zu bringen. Das weile Mas, 
das die franzöfifche Kunſt in einem Hervorheben des Horizontalen durch Gefimfe, Galerien, Tri: 
forien an der Faflade und im Inneren zeigte, wurde von dem Deutichen veradhtet. Eine abjo: 
lute Sammlung der Kraft im ungehemmten Emporjtreben aller Bauteile wird das rückſichtslos 
angewandte Prinzip der deutichen Gotif: Alles und jedes, Spisbogen und Pfeiler, Strebe: 
pfeiler und Strebebogen, Fenſter- und Blendmaßwerk, Wimperge und Fiale, Krabbe und 
Kreuzblume, dienen, zu immer jteilerer Kormenbildung gebracht, diejer ideellen Abjicht. Wieder 
macht fich ein rein älthetiiches Gefühlselement das Konftruftive ſtlaviſch unterthänig. Am un: 
bedingtejten und freieiten jchöpferiich erweiſt es fich in dem Wundermwerfe der Turmgeftaltung, 
die in der funjtreichiten Verkürzung der zu jchmwindelnder Höhe emporgeführten Mauermafie 
und der hochpyramidalen Krönung derjelben durch den durchbrochenen Helm einen von dem 
franzöfiichen ganz abweichenden rein deutjchen Typus zeigt. 

Wie in diefer Turmbildung, fo bewährt ſich die des fremden Stiles allmählich Herr wer: 
dende jchöpferifche Eigenart des Deutſchen jchließlich auch in der gänzlihen Ummandlung der 
bafilifalen Anordnung des Inneren durch die gleich hohe Raumgeftaltung von Mittelichiff und 
Seitenjchiffen, in der jogenannten Hallenfirhe. Wie das namentlich in den Bettelmönd- 
firchen allgemein werdende Weglaffen des Querſchiffes, wie die Bejeitigung der Pfeiler: und 
Säulenbajen und =fapitäle, jo läßt auch dieſe bereits in der romaniſchen Zeit vereinzelt verjuchte 
Einheitsbildung des Raumes die legte extremſte Durchführung des Vertifalismus, bei der aber 
von ſelbſt gleichjam eine ganz neue Raumeinheit fich einftellt, erfennen. Selbſt die einfache, 
uralte horizontale Nebeneinanderordnung von Mittelfchiff und Seitenfchiffen wird jegt nicht 
mehr geduldet: ein ungeheures, mächtig hoch aufragendes Dad) jchließt fie zu einer Einheit zu: 
ſammen. Dasfelbe Verlangen, das in der Übergangszeit zur Zentralifierung geführt bat, 
ſchafft fich in den Hallenficchen eine neue Ausdrudsform. Die einheitliche Höhenraumentwide: 
lung iſt die legte originelle Verwirklichung des deutichen mittelalterlihen Bauideales. 

Worin anders aber als in der denkbar höchiten Anftrengung, fteinerne Mafjen glei: 
jam in Bewegung zu fegen, beruht das Wefen diefer deutſchen gotiſchen Baukunſt, berubt 
der äußerite Gegenjaß derjelben zum griechijchen deal der Architektur? Kein anderes nordiiches 
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Volk der doch in ihren gemeinfamen Kulturbeftrebungen fo verwandten germanijch-romani- 
ſchen Völfergruppe hat diefen Gegenſatz ausgeſprochen wie das deutſche. Dort im griechiichen 
Tempel die Veranſchaulichung einer an jeder Stelle fich im Ausgleich offenbarenden Berhält: 
nismäßigfeit der tragenden und laftenden Kraft, hier die Verdeutlichung eines nie fidh löſen— 
den Konfliktes zwifchen beiden; dort die Aufhebung aller Bewegung in Ruhe, hier die Um: 
fegung aller Ruhe in Bewegung; dort der breite Horizontalismus, hier der enge Vertifalis- 
mus, Beide fünftlerifchen Richtungen find in der folgerichtigen Durchführung ihrer Prinzipien 
gleich groß und bemundernswürdig; wer aber, der unvoreingenommen ben griechiichen Tempel 
mit der deutjchen gotifchen Kirche vergleicht, möchte verfennen, baß in der Ruhe, Einfachheit und 
geichlofjenen Einheitlichkeit jenes die im Statif hen und in der Raumverhältnismäßigfeit be: 
ruhende innere Gefegmäßigfeit der Architektur zur vollendeten Erjheinung fommt, wogegen in 
der Bewegung, Überfülle und zerffüfteten Vielglieberigkeit diefer ein gewaltjam die Baufunft über 
die Grenzen ihrer ftiliftifchen Ausbrudsfähigfeit hinaus fteigernder Bildungsdrang ſich äußert? 

Das Ungeheuerfte ift von den Deutfchen gewagt worden: ihre Gefühlsgewalt hat von dem 
plaſtiſchen Steingebilde verlangt, daß es die Sprache der Mufif rede. Nicht in jenem äußer: 
lichen Sinne, der nur die fünftliche Form der Struftur al3 medium comparationis erkennt, 
ſondern in einem viel tieferen darf die chriftliche deutiche Architektur ein Gleichnis der Muſik 
genannt werben, in dem Sinne nämlich, daß fie das Neben» und Übereinander durd) die 
Erwedung einer täufchenden Bewegungsvorftellung als ein Nacheinander empfinden läßt, wie 
wir es in fteigender Entwidelung von dem einfachen feierlichen rhythmijchen Erflingen der 
ſächſiſchen Bauten bis zu dem himmelan ziehenden polyphonen Hymnus bes gotiihen Domes 
verfolgen konnten. Hierin liegt der überwältigende Zauber diefer Bauten. Ihre Wirkung beruht 
nicht in einem Schönheitsempfinden durch den Gefichtsfinn — rein äfthetifch bedeuten die in der 
Bewegung gemäßigteren romanijchen Bauten eine höhere Stufe —, jondern in einer Gefühls- 
ftimmung duch die im Schauen erregten, das Gefühl bewegenden Jdeenverbindungen. Hatten 
die von der Geſetzmäßigkeit der Form erfüllten Jtaliener der Renaiffance wohl jo ganz unrecht, 
als fie die gotische Bauweiſe eine fünftlerifhe Verirrung nannten? Schwerlich; aber fie mußten 
nicht, daß diefe Verirrung eine Folge überfchwenglichen Idealismus war, für deſſen Ausdrud 
die Baufunft eine viel zu befchränkte Sprache hatte. Dieſe Architektur war ein bis zum äußerſt 
Denkbaren im Stein gebradhter Gefühlsausdruck; in ihr „ward die Zeit zum Raum‘, 

An originalen Baugedanken in hohem Sinne hat Deutichland jeit jener Zeit nichts mehr 
hervorgebracht. Wer eine Gejchichte deutſcher Baukunst zu fchreiben hat, wird auch den folgen: 
den Jahrhunderten eingehende Betrachtung zu ſchenken haben; wer die Definition des deutſchen 
Wejens aus ihr zu gewinnen fucht, kann fi auf wenige Worte befchränfen. Die Renaiffance 
ift, wie wir gejehen haben, nicht eigentlich ein Baus, fondern ein Dekorationsftil in Deutichland 
gewejen. Nur auf dem Gebiete der Profan-, nicht auf dem der Firhlichen Architektur find fej- 
felnde und ihrer ganzen Anlage nad bedeutende Werke entitanden. Auch bier lebt im wejent: 
lichen Altes in neuer Verkleidung fort. 

Unjere Kenntnis von dem Profanbau in der romanischen Periode kann aus verhältnis: 
mäßig nur wenigen erhaltenen Denkmälern gewonnen werben. Welcher Art die großen, mit 
Säulen geihmüdten, durch Malerei verzierten Palaftbauten Karls des Großen in Aachen, 
Ingelheim und Nimmwegen geweſen find, davon vermögen wir ung feine deutliche Anfchauung 
mehr zu machen; nur ganz allgemein dürfen wir annehmen, daß ihnen, wie dem Münſter von 
Aahen, Bauten ald Vorbild gedient haben, welche der Kaifer im Süden gejehen hatte. 
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Der einfachere Burgbau, nur praktiſchen Zweden dienend, fnüpft an die von den Rö— 
mern jtammenden Überlieferungen an. Seine ältefte Form zeigt auf fteilen Anhöhen einen 
mächtigen, meiſt vieredigen oder runden Turm, den ‚Bergfried‘, welcher von Starken, dem Ab- 
fall des Terrains folgenden Mauern umgeben ift. Enthält er anfangs aud) die Wohnräume, 
jo beginnt man doch ſchon in früher Zeit diefelben in einzelne, meift hölzerne Gebäude zu ver: 
legen, die mit dem Turm in Verbindung gejegt werden. Wirtfchaftshäufer und andere Türme 
gejellen fich hinzu, und fo entwidelt jich im 12. Jahrhundert eine vielgegliederte Anlage, ein nur 
durch die räumlichen Gegebenheiten bedingtes freies Nebeneinander von Baulichkeiten, welches 
das Bild eines jo bewegten, malerifhen Ganzen ergibt, wie e8 ung noch in der Wartburg 
vor Augen tritt. Zum Hauptgebäude wird in diefer Anlage das Herrenhaus, der „Palas“, an 
dem fich die deforative Kunft, ihn auszeichnend, bejonders reich in Anbringung von Säulcen: 
galerien, zierlicher fenftergliederung, Geſimſen und Friefen bethätigt. Uralte Gepflogenheit macht 
eine große Mittelhalle, welche im Kaiferpalaft zu Goslar von geradezu mythiſcher Wirkung it, 
zum Kern des Palas. Den gottesdienftlihen Verrichtungen dienen Kapellen, welche in deutſchen 
Burgen, 3. B. in Eger und in Nürnberg, häufig in der Form von zwei übereinander liegenden 
Kapellen angeordnet find, die, durch eine Öffnung miteinander verbunden, Herrihaft und Ge: 
finde gleichzeitig die Teilnahme an der Feier geitatteten; es find die fogenannten ,‚Doppelfapellen“. 

Diefer tompligierten Burganlage verglichen erſcheint das Bürgerhaus der Städte als ein 
ſchmal turmartig aufragendes Einzelgebäude, deſſen mehr oder minder reiche Feniterbildung vor: 
zugsweije einen horizontalen Abſchluß, nur in feltenen Fällen den kirchlichen Rundbogen zeigte. 

Zu einer glänzenden Ausgeitaltung gelangen die Baugedanfen der romaniſchen Zeit in der 
folgenden Periode der Gotik, deren in großer Fülle anzuwendende Zierformen dem Verlangen 
nicht nur der Vornehmen, jondern auch der Bürger nad) Zurſchauſtellung ihrer Wohlhabenheit 
und ihrer jozialen Bedeutung dienen müſſen. An dem Grundprinzip des Burgenbaues vermag 
der neue Stil nichts zu ändern: auch jet bleibt der Kompler frei nebeneinander georbneter Bau: 
lichkeiten beitehen, nur gewinnt das Außere durch Anlage von VBogengängen, das Innere durch 
die Fülle mannigfaltiger Gewölbe an repräjentativer Pracht. Es genügt, auf Schöpfungen, 
wie die Albrehtsburg von Meißen, und jenen ftrahlendjten Ausdrud ritterlihen Wejens, die 
Marienburg, hinzuweiſen. Nicht in den Schlöfjern aber, jondern in den öffentlichen und pri: 
vaten Bauten der zum ige der Kultur werdenden Städte it das eigentlich Bedeutungsvolle 
dieſer Epoche zu gemahren. 

In ganz überraichend mannigfaltiger Weife bethätigt fich in dem jcheinbar Doch nur wenige 
Möglichkeiten bietenden jtrengen Stile des Spigbogeng jene Neigung des Deutichen für die 
Hußerung individuellen Geihmades, die jhon Dürer mit den Worten bezeichnet hat, jeder 
Deutihe wolle nach feiner Manier bauen. Auch abgeſehen von den Verjchiedenheiten des De: 
forativen, weldje in der Verjchiedenheit des Baumaterials: des Badjteins im nördlichen und 
öjtlichen, des Fachwerkes im mittleren, des Haufteinbaues im füblichen und weitlichen Deutſch— 
land beruhen, tritt in Aufbau und Gliederung der Fafjaden eine Fülle von Belonderbeiten ber: 
vor. Zeigen die Rat: und Kaufhäufer in ihrer breiteren Faffadenanlage meiſt fpigbogige Hallen 
im Untergeihoß, in den oberen Geſchoſſen reiche Feniteranlage (ein befonders glänzendes Bei: 
ſpiel ift das Rathaus zu Braunichweig), Erferausbauten und auch wohl einen Turm, fo find 
die Vorderfeiten der Bürgerhäufer, deren innere, vielgegliederte und engräumtige Anordnung ein 
beredteſter Ausdrud innig zufammengefchloffenen, behaglichen Familienlebens ift, zumeift ſchmal 
und hoch aufragend. Es ijt das vertifale Bewegungsprinzip des gotijchen Stiles, das hierin 
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und ganz befonders in den für alle Zeiten für Deutſchland charakteriſtiſch gewordenen fteil auf: 
jteigenden Dächern fich geltend macht. Zur eigentlichen Verförperung diejes Dranges in die 
Höhe aber wird der Giebel, mwelder die der Burg entlehnte Frönende Form des Zinnenfranzes 
bald ganz verdrängt und ſchließlich, ohne jede Motivierung weit über das Dad} aufitrebend, zum 
leeren ardjiteftonijchen Schauftüd wird. 28o immer der Abfall des Daches es erlaubt, wird ein 
jolher Giebel, in treppenartigem Aufitieg, mit Fenfteröffnungen, Erfern, Fialen und Map: 
werk angebracht, verhältnismäßig einfach im Süden, bis zu verjchwenderiicher Deforationsfülle 
an den Badfteinbauten der Handelsſtädte im Norden gefteigert, deren lebendige Wirkung durch 
farbig glafierte Ziegel erhöht wird. 

Liegt der Reichtum bier mehr in der Maſſe der zumeift rein geometrifchen Verzierung, jo 
gewähren die traulih anmutigen Fachwerkbauten von Braunfchweig, Halberftadt, Quedlin- 
burg, Hildesheim und anderen mitteldeutichen Orten den Anblid einer ungemein originellen 
phantastischen Künftlerthätigkeit in dem Schnigwerf von Fraufen Tier:, Menjchen: und Bilanzen: 
bildungen an den Balfenföpfen, welche die übereinander vorfragenden Stodwerte tragen. In 
beiterem Spiele bricht, unbeeinflußt von allen einengenden Stilprinzipien, die alte unverſiech— 
bare Echöpferluft der deutſchen Einbildungsfraft hervor. Mancher ſchon, der wie im Traume 
wandelnd durch die alle architeftonifche Gejegmäßigfeit gleichſam verneinenden engen Straßen 
folder Städte gewandert ift, mag in den Ausruf ausgebrochen fein: ‚Dies ift das Deutfcheite 
von allem Deutjchen! Der überraihendite Ausdrud zugleich deuticher häuslicher Gemütlichkeit 
und deutſchen Humors, welde mit lebendiger Geftaltung die Wirklichkeit durchdringen und er: 
füllen zu derjelben Zeit, in welcher erhabene Glaubenstraft über diefe Wirklichkeit hinaus die 
Kirchen big zum Himmel emporfteigen läßt!” 

Die Renaijfance ändert an den wejentlihen Eigentümlichkeiten des Profanbaues zu: 
nächſt faft nichts. Durch alle die unendlich verichiedenartigen, bald italienische Formen nad): 
ahmenden und ummandelnden, bald das Italieniſche mit dem Gotifchen verbindenden, bald aud) 
das Gotijche ummodelnden Fafladenbildungen gebt das Motiv des Giebels, deſſen ornanentale 
Ausgeftaltung und Voluteneinfaffung dem anmutig erfinderiichen Dekorationsgeift der Zeit ent: 
ipricht, als das eigentlich Deutjche hindurch. In ihm, in dem überall, wo nicht der füdliche Geiſt 
die Geſetze gibt, jich einftellenden jteilen, hohen Aufbau und in der Pilaftergliederung der Stod: 
werte lebt erienntlich Das alte vertifale Bewegungsſtreben fort, wie in den Erfern, den Treppen: 
türmen, den Portalen, den Niſchen mit Statuen und den Ausbauten der Drang nad) Fülle und 
Mannigfaltigfeit der Erjcheinung. Der legtere bemächtigt ſich auch der italienischen Säulen: 
hallen der Renaiſſance und verwendet fie als forridorartige Gänge in den Höfen der Schlöffer 
und Häufer, als Yauben an den Rathäuſern oder auch als Vorbauten der Portale. Ihre zumeiit 
gedrückte Form ſchwer laſtender Rundbogen auf kurzen ftämmigen Säulen — mag fie jih auch 
weſentlich aus der Niedrigfeit der Stodwerke, denen fie ſich anpaßt, erklären — weiſt darauf 
hin, daß die deutjchen Baumeifter in der Nenaifjancefäulenordnung den ausgeiprochenen Gegen 
ſatz zum Gotiichen erfannten und daher in der Betonung des Gegenfäglichen mit Abficht zu weit 
gingen. Nur jelten gelang ein in den Verhältnifien jo edles und harmonifches Gebilde, wie die 
freilich einer Miniaturverkleinerung italieniiher Faſſaden gleichende Rathausvorhalle in Köln. 

Werden die als ein beredtes Zeugnis der wachſenden Macht und des NRepräfentations: 
geiftes der Fürjten, in den Refidenzen zu Dresden, Berlin, München, Stuttgart, Heidelberg und 
ſonſt entftandenen großartigeren Schloßanlagen in ihrem deforativen Reichtum und malerifch 
lebendiger Anlage von allen Fremden als die typiſch deutiche Ausprägung der Profankunſt 
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empfunden, jo muß diejes Deutſche mehr in einer Willkür als in einem charafteriftiichen 
Prinzip der Anordnung erfannt werben, wie es 5. B. den gleichzeitigen dreiflügeligen franzö- 
füchen Bauten zu eigen ift. Individuelle Neigung und Neigung, in freier Gruppierung die 
verfchiedenen Zwecken dienenden Gebäude zu indivibualifieren, wie fie bereits im Mittelalter ſich 
äußert, läßt nod) lange, wie vor allem der fejtlich prächtige Bautenfompler des Heidelberger 
Schloſſes zeigt, an der älteren Weiſe freier Nebeneinanderorbnung vieler Einzelgebäude, deren 
einzige Einheitäbeziehung der von ihnen eingejchloffene Hof iſt, feithalten. Erſt am Ende des 
16. Jahrhunderts macht fich, durch erneutes Studium der italienishen Paläſte angeregt, oder 
. wie in München von Italienern jelbft vertreten, das Streben nad) einheitlichen Gejamtentwürfen 
für größere Schloßbauten geltend, wobei dann vorzugsweile, wie im Schloß von Aſchaffenburg, 
die gleichmäßige zufammenhängende Anlage von vier Traften um einen Hof entiteht und die 
ehemals freiftehenden Mauertürme mit in biefelbe einbezogen werben. 

Aber nicht diefe nahahmende Stilbildung, welche bereits die kommende, immer ftärfer 
werdende Abhängigkeit von fremder Kunft im 17. Jahrhundert weisfagt, jondern eben jene ganz 
unbeichreibliche Fülle verichiedenartigfter Einfälle für die Geftaltung der Profanarchitektur, die 
jeder Regel fpottet, ift es, welche die in phantafievoller Willkür fich auslebende, noch vorhandene 
reiche bildnerijche Kraft im 16. Jahrhundert verrät. Der nun ber firengen Zucht des gotijchen 
Stiles fpottende Kunftfinn läßt fi, in dem Reichtum der Nenaiffancemotive ſchwelgend, nod) 
einmal in ausgelafjener Fröhlichfeit und Feitesluft gehen, alles für erlaubt haltend, was eine 
eritaunliche techniſche Geſchicklichkeit möglich erfcheinen ließ. Dem Taumel folgte Erſchöpfung 
und Ernüchterung. Das Borrominifche Barod wird für den in der zweiten Hälfte des 17. Yabr: 
hunderts ſtark fich entwidelnden katholiſchen Kirchenbau maßgebend. Charafteriftiich deutſch 
bleibt die Vorliebe für eine Anlage der Faſſaden mit zwei Türmen, deren zwiebelartiger Dad): 
abſchluß das Bewegungsitreben der Deutjchen in volle Geichmadlofigkeit entartet zeigt. Für die 
proteftantifche Kirche entwideln ſich troß vieler theoretiicher Verſuche beftimmte Prinzipien nicht. 
Die allen ſolchen Verſuchen anhaftende Nüchternheit vermag jelbft ein von einem großen Bau- 
gedanken befeelter Meifter wie Bähr an feiner Frauenkirche in Dresden nicht zu überwinden. 

Mas anderes aber als eine Überwältigung des deutichen durch italienifchen und franzöft: 
ſchen künſtleriſchen Geift lehren ung auch die in fo großer Anzahl am Ende des 17. und 
im 18. Jahrhundert entitehenden Profanbauten, in denen der jchwelgeriih üppige Luxus 
fichlicher und weltlicher Fürften und Großen pomphaften Ausdrud findet? Überall in Deutſch— 
land find italienische und franzöſiſche Architekten thätig, erfcheinen die deutſchen als Schüler, 
Nachfolger und Nahahmer derjelben. Selbit das Schaffen hochbegabter, kühner Meijter, welche 
ihren Werfen den Charakter ihrer ftarfen Perjönlichkeit aufzuprägen wifjen, eines Fiſcher von 
Erlach, des Schöpfers der Wiener Hofburg, eines Andreas Schlüter, dem der Berliner Schloß: 
hof feine monumentale Geftaltung verdanft, eines Pöppelmann, in beifen Phantafie jene zauber: 
bafte Theaterdeforation des Zwingers in Dresden entftand — ſelbſt ſolches Schaffen beweift, 
daß die Elemente fünftlerifchen Stiles fremder Kumft entlehnt werben mußten. 

Das Bedeutiame aber ift, daß doch immer wieder, ſelbſt in dieſer Periode der Selbſtent⸗ 
frembung, ſolche ftarfe Perjönlichfeiten in der Kraft ihrer Individualität das Deutjche finden 
und in ihrem Bilden offenbaren, bis zu welchem Grade das Fremde beutichen Wejens: 
eigentümlichfeiten dienftbar gemacht werden fonnte. it es bei Schlüter die ftraffe Energie 
ftrenger Männlichkeit, die dem überlabenen Reichtum deforativer Formen ſchlichte Größe der 
Verhältniffe als erhabenen Ausdrud der auffteigenden Macht Preußens entgegenjegt, weiß 
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Balthafar Neumann in feinem Bau der Refidenz zu Würzburg den falten Prunf der franzöfifchen 
Kunst in farbige Pracht, aus weldyer das Gefühl warmen Lebens atınet, zu verwandeln, ent: 
feſſelt Pöppelmanns reiche Phantafie die dekorativen Elemente des Rokoko zu üppigitem Nei- 
gen — To verjchiebenartig die Ausdrudsformen fein mögen, jo innig bedingt erjcheinen diejelben 
doch durch die verjchiedenen Seiten deutfchen Charakters. Bei minder begabten Individualitäten 
beſchränkt fich die Außerung desjelben nur auf das bejcheidene Gebiet der Verbindung und Ab: 
wandlung entlehnter Formen in einer von ung bereit3 zur Genüge gelegentlich der Beiprechung 
des Ornamentes charakterilierten Weife. Wie erfindungsreich auch jest noch die Einbildungstraft 
des deutſchen Architekten war, darüber vermag am beiten wohl und in der überrafchenditen 
Weile Paul Deders 1711 erjchienener „Fürſtlicher Baumeifter‘‘ zu belehren. 

Wie immer, wenn die Phantafie nicht mehr in der Ausbildung hoher und jelbitändig 
erihauter Ideale, jondern in willtürlihem Sinne ſich ergeht, fo ftellte fich auch damals die 
Reflektion nüchtern erwägender Köpfe ihr entgegen. Ein heftiger Kampf theoretiicher Meinungen 
bat die praftiiche Bauthätigkeit im 18. Jahrhundert begleitet, und das Hervortreten der Haffi- 
ziſtiſchen Richtung bezeichnet endlich den Sieg der Abftraftion über den bei aller Entartung in 
eine ſchwelgeriſche Deforationsweife und bei äußerfter Vermwilderung doch noch immer fich 
äußernden künftlerifchen Inſtinkt. 

Mit der Berichtigung diefes falſch Antifen durch das von jehnfüchtiger Begeifterung ge: 
tragene ernfte Studium der wieder erſchloſſenen griechifchen Welt beginnt die neue Rhafe der 
Bauthätigfeit in unferem Jahrhundert, beginnt jenes Suchen nad) einem Stil, das, von einer 
Stilart vergangener jhöpferijcher Perioden zur anderen ſich wendend, immer unbefriedigt bleiben 
jollte. Was in diejer jchnell fich einander ablöfenden Rekonſtruktion von antiker und gotifcher, von 
italienischer, deutfcher, franzöſiſcher und niederländifcher Renaiſſance-, Barod: und Rokokobau— 
weiſe als „deutſch“ zu bezeichnen ift, hat mit den eigentlichen fünftlerifchen Anlagen des Deutjchen 
nur in jeltenften Fällen überhaupt noch etwas zu thun, fondern nur mit dem wiſſenſchaftlichen 
Geifte, der Verwertung biftorifchen Wiffens im Dienfte der Kunſt. Wenn aber bei dem Deut: 
ichen als fünftlerijch fich bethätigenden Menſchen das natürliche Verhältnis der geiftigen Kräfte 
umgedreht wird, Gefühl und Phantafie vor dem Verftande zurüdtreten müſſen, jo wird er 
zugleich pedantiſch und geichmadlos; dies lehrt, ganz allgemein betrachtet, die deutſche Bau- 
thätigfeit des 19. Jahrhunderts. 

Den allgemeinen Verhältnifjen der Zeit und den fie beherrichenden geiftigen Bejtrebungen, 
nicht den einzelnen Künstlern, ift die Schuld zuzuschreiben, wenn e3 zu einer fünftlerifchen, in 
einem beftimmten ‘deal ihre Gemeinjamfeit gewinnenden Entwidelung nicht fommen ſollte. 
Wie viel großes Streben, welches von dem immer neu fich erhebenden deutichen Idealismus ge: 
tragen wurde, erftarb immer von neuem, ohne daß es grundlegende Bedeutung für die Zukunft 
gewonnen hätte, mit den Männern, deren Lebensinhalt es ausgemacht! Wie losgelöft von dem 
feften Boden volfstümlichen Lebens und aller feiner Bebürfniffe verlieren fich gerade die feinften 
und begabtejten Geifter in einem träumenden Nachempfinden der mit ſchwärmeriſchem Entzücken 
bewunderten, mit liebevollfter Gründlichkeit jtudierten Kunſtwerke großer vergangener Perioden. 
Die Fähigkeit des Deutichen, fih in Geift und Seele eines anderen Volkes und einer anderen 
Zeit ganz zu verjenten, das eigene Weſen in ſolcher Hingabe aufzuopfern, zeigt fich noch jegt in 
ihrem ganzen Umfange, Mit einer wunderbaren Naivetät wagt es, von bellenifchem Schön: 
heitsgefühl tief durchdrungen, Schinkel, Preußens Hauptftabt mit antifen Säulenhallen 
und Kuppeln zu ſchmücken, aus deren reinen Verhältniffen wirklich ein Nachklang griechiicher 
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Harmonien zu tönen jcheint, wagt er den unmöglichen Verſuch, das Gotiſche dem Antiken zu 
vermählen. Mit ihm wetteifert in München Zeo von Klenze, neben der Antife willig der 
Renaiſſance den Platz einräumend, als folle die Stadt an der Jar Athen und Florenz in fich 
vereinen, Wie er aber an Adel künſtleriſchen Empfindens weit hinter Schinkel zurüditeht, jo 
läßt er ſich an jchöpferischer Kraft und an Reichtum der Phantafie nicht jenem Manne ver: 
gleichen, der mit feurigem Schwunge die feitliche Herrlichkeit der italienischen Renaiffance neu 
eritehen läßt, Gottfried Semper, aud) er wie Schinkel ganz beieligt von dem Schönbeits: 
ideal des Südens, und mit herrlicher Freiheit das begeijtert Erſchaute neu für die Anforde: 
rungen des modernen Lebens geitaltend. 

Vielleicht fönnte man in den Bejtrebungen eines Schinkel und eines Semper, neben denen 
viele andere begabte die gleichen Wege verfolgten, eine fräftigere und originellere Äußerung des 
Deutſchtums erkennen, als in der auf die Wiederbelebung der deutſchen mittelalterlihen Bau: 
gedanken gerichteten Thätigkeit der Architekten der romantischen Richtung, obgleich gerade dieſe 
in höherem Sinne das Nationale zu vertreten glaubten. Hier mußte es, dem Charafter des be: 
jonders bevorzugten gotischen Stiles entiprechend, zu einer nüchternen Wiederholung des längit 
Geſagten im Kirchenbau, zu einem Widerſpruch mit den Lebensbebürfniffen im Profanbau 
fommen. Aber auch hier zeigt unter den vielen gar mander, wie Friedrich Schmidt, Die 
Sründlichkeit und Neblichkeit heißen Bemühens, die ven Deutſchen auszeichnet, Eigenfchaften, 
welche in der Kunſt freilich nur dann von Bedeutung find, wenn fie dem fchöpferiichen Vermögen 
dienen, den Mangel besjelben aber nie eriegen fönnen. Und diefer Mangel ift e8, der, von 
den hervorjtechenden Werfen einzelner abgejehen, dem Betrachter aller diefer Bauthätigfeit als 
Pedanterie, Unfinnigfeit und Willfür vor allem ſich aufdrängt. Vergebens ſuchte ein jenen 
älteren Beftrebungen folgender Eflektizismus, der alles erlaubte und nichts gebot, in dem 
Trachten nach malerifcher Wirkung, wie fie vor allem durch die Ausnutzung der deutſchen Nenaij- 
jance, des Barod und des Nofofo zu gewinnen ſchien, den Schein genialifcher Freiheit hervor: 
zubringen, immer wieder machte ſich durch denjelben hindurch die Wahrheit bemerkbar: das 
Fehlen eines aus natürlichen Bedingungen und aus echter Gefühlskraft mit Notwendigkeit ber: 
vorgehenden deals, Allen den einzelnen Richtungen des von wechjelnder Mode und indivi- 
duellen Neigungen bejtimmten Geſchmackes, wie fie ſich mannigfach kreuzen, nachzugehen, ein 
Urteil über ihre größere oder geringere Bedeutung abgeben zu wollen, wer würde es wagen 
fönnen und wollen? Und welche andere Erkenntnis ergäbe fich für den jegt Lebenden daraus 
über das deutſche Weſen ale nur die eine, daß diejes in der Baufunft des 19. Jahrhunderts im 
guten Sinne bloß als eine vorurteilsloje Empfänglichkeit für fünftleriihe Eindrüde der verjchie: 
denjten Art und als eine erfindungsreihe Verwertung derjelben, im ſchlechten Sinne als eine 
zur Gejchmadlofigfeit und Unwahrheit führende Selbſtmißachtung ſich äußert. 


Ein langer Weg ift e8, den unfere Betrachtung durchmefjen hat: was ſich aus ihr ergibt, 
ift in wenige Morte zu fallen, Nur folange die Architektur dem Deutſchen als ein Ausdruck 
der Gefühlsinnerlichkeit, fei e8 nad) dem Erhabenen, jei es nad) dem Gemütvollen hin, dienen 
konnte, hat er Großes und Driginales in ihr geleiftet. Mit dem Augenblide, da fie rein äußer: 
lichen Rückſichten der Schauftellung zu dienen begann, begann auch der Verfall ſchöpferiſcher 
deuticher Kraft. Hier gilt unbedingt, was in nur bedingtem Grabe von der Architeftur der 
Romanen zu behaupten ift. Den deutſchen Wejen widerfpricht der Prunf und Pomp durchaus, 
und nur weil in den legten Jahrhunderten die Füriten und Großen undeutic geworden waren, 
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erhielt der deutjche Baumeifter feiner unmürdige Aufgaben. Dort aber, wo er dem ftarfen 
inneren Leben einzig hätte Ausdrud geben fönnen, in der proteftantijchen Kirche, trat ihm gerade 
der dem Monumentalen nicht günftige Geift des wejentlich in der Predigt gipfelnden Kultus 
entgegen, und zudem gab es der bereits vorhandenen benugbaren Kirchen ja genug. Der 
Proteftantismus mit feiner ftärfften VBerinnerlihung des Glaubenslebens bedurfte nicht allein 
nicht der bildenden Kunft, jondern machte derjelben jogar die — doc immer nur im Religiöjen 
aebotene — höchſte iveelle Bethätigung unmöglich. So ift e$ denn nicht der eine rein innere 
Gemeinjamleit begründende proteſtantiſche Idealismus, jondern ber dieje deutjche Gemeinſam— 
feit überhaupt erit jchaffende Idealismus des Mittelalterd geweſen, welcher zu jchöpferijchen 
Thaten auf dem Gebiete der Baufunft führte, und in einer fich immer jteigernden Geitaltung 
fteinerner Bewegung bei immer reicherer Jndividualifierung der fonftruftiven Glieder der Kraft 
des Gefühlslebens: feierliher Verſenkung und feuriger Begeilterung des König» und Ritter: 
tumes in der romanijchen, jchwärmerifcher Inbrunſt und finniger Gemütlichkeit des Bürger: 
tumes in der gotijchen Periode, Ausdrud gab, bis der legte Nachklang ſolcher ernften Stimmung 
in der heiteren Lebensluft des Fürſten- und Patriziertumes im 16. Jahrhundert verklingt. 


4. Die Malerei und die Plaftif. 


Zu innig verbunden erjcheinen in der deutfchen Kunſtgeſchichte die Plaftif und die Malerei, 
als daß biefe Künfte hier vereinzelt Gegenitand der Betrachtung werden könnten. Welcher von 
beiden die höhere Bedeutung und Ausbildung bejtimmt war, darüber fann nad) allem, was 
bereit3 dargelegt wurde, Fein Zweifel auffommen. Wenn jelbit im romanifchen Süden die 
Malerei die Herrſchaft erhalten jollte, wie viel mehr noch mußte dies im germanifchen Norden 
der Fall jein! In nichts anderem als in ihrer größeren Ausprudsfähigfeit, welde aus ihrer 
höheren Unbedingtheit von der Materie hervorgeht, ift der Grund für den Vorrang, den fie in 
der germanifch=chriftlichen Kultur des Mittelalters und der neueren Zeit vor der Skulptur ge 
wonnen bat, zu erkennen. Auf die Wiedergabe der Wirklichkeit im bloßen bildlichen Scheine 
ſich beſchränkend und daher in ftande, Die Eriheinungen in ihrem Zuſammenhange darzuftellen, 
gewährt fie der Bethätigung der Phantafie des Künſtlers wie des Beichauenden einen größeren 
Spielraum und darf, vor jeder Gefahr einer eigentlich täufchenden Wirklichfeitswiedergabe ge: 
fihert und nur auf eine ideelle Erfcheinungsvorjpiegelung bedacht, in der Lebendigkeit der Ge: 
bärde, Bewegung und Handlung viel weiter gehen als die Plaſtik. Stehen ihr doch außer den 
Einheitsfaftoren der Symmetrie und Proportionalität, welche fie mit diefer gemeinfam hat, noch 
weitere in Farbe und Licht zu Gebote. Der chriftlihen Weltanfchauung, welche im Gefühle 
wurzelt, und der es auf reichiten Ausdruck desjelben ankommen mußte, entſprach daher unter 
den bildenden Künften die, eine Darjtellung der Bewegung und eine mannigfad individuelle 
Bildung am freieften gejtattende Malerei am meijten, denn, wie wir jahen, kann Gefühls- 
ausdrud in der bildenden Kunſt nur durch körperliche Bewegung und Charakterijtif, d. h. In— 
dividualifierung, verdeutlicht werben. 

Diefe allgemeinen Erwägungen jchließen ſchon die Erkenntnis ein, worin wieder die bejon- 
deren Eigentümlidhfeiten der deutſchen Malerei und Skulptur, verglichen mit der in 
itrenger Beſchränkung ihren Stil findenden italieniſchen, beitehen, nämlich eben in dem rüchalt- 
loſen, über die Grenzen des ftiliftiichen Ausdrudsvermögens der Künſte hinausgehenden Drange 
nad) einem allzu lebhafte Bewegung, zu ftarke Jndividualifierung, zu bunte Mannigfaltigkeit 
und zu willfürliche Bildungen bedingenden Ausdrud, Wiederum tritt das Mikverhältnis 
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zwiſchen dem Allerhöchites eritrebenden deutjchen Idealismus und den eine nur bejchränfte 
Verwirklichung feines Wollens geitattenden bildenden Künſten hervor. 

Die erſten uns befannten Anfänge von Plaſtik und Malerei liegen auf dem Gebiete 
des von ung ſchon betrachteten Ornamentes. Von einigen wenigen veligiöfen figürlichen Dar: 
jtellungen abgeſehen — als erfte tauchen die eigentümlich phantaftifchen, wohl im Norden erfun- 
denen ſymboliſchen, halb menjchlich, halb tieriſch gebildeten Evangeliften auf — beginnt eine 
eigentliche Fünftlerifche Entwidelung erit in den Zeiten Karls des Großen. Sowohl die Malerei 
als Miniaturenausihmüdung der hriftlihen Handichriften und als monumentale Wanddekora— 
tion, wie aud) die Plaftif in ihrer Anwendung auf die Kleinfunft, namentlich in den Elfenbein: 
diptychen und im Bronzequß, knüpft an die römifch=altchriftliche Kunjt an. Anfänglich find 
es nur wenige religiöje Stoffe, die behandelt werden, wie der thronende Chriftus, die Evange— 
liften, der Brunnen des Lebens, die Anbetung des Yammes, bald aber wird die gejamte Heils- 
geſchichte und Heiligenlegende Gegenftand der Daritellung in Bibeln, Evangeliarien, Pjalterien 
und Saframentarien. In geringerem Grade freilich für die Plaftif, welche bis in das 11. Jahr: 
hundert faſt ausschließlich auf die Elfenbeinichnigerei und Goldjchmiedearbeit bejchränft bleibt, 
indejjen die Malerei auch im großen Stile, wie die um 1000 in St. Georg zu Oberzell auf 
der Reichenau entitandenen Fresken beweijen, betrieben wird. 

Als das allmählich aus der Abhängigkeit von altchriftlichen und byzantinischen Einflüfjen ſich 
befreiende deutjche Element ift bei jehr primitiver Umrißzeihnung und heller Färbung die naiv 
natürliche Lebendigkeit und Friiche der Erzählungsweile und die Vorliebe für genre: 
hafte Motive zu bezeichnen. Eine eifrige Schilderungsluft, welche allerorten in Deutichland, 
bejonders reich aber in Sachſen, unter den Ottonen in den Klöftern erwachte, ſchuf eine ſehr 
große Anzahl von reich maleriich geihmücdten Kodices, in denen die Phantafie noch unge: 
hemmter als in der gleichfalls jehr gepflegten plaftiichen Kleinkunft fich ergehen fonnte. Das 
11. Jahrhundert zeigt in der Miniaturmalerei den Verfall der techniſch ausgebildeten byzanti- 
niſchen Richtung und das Sicherheben einer freilich noch fehr rohen, ber leicht ſtizzierenden 
Federmanier ſich bedienenden nationalen Kunftweife, die zugleih in den plaftiichen Erzeug- 
niffen des in Sachſen durch Bernward von Hildesheim eingeführten Erzguſſes (der ehernen 
Thüren am Dom [1015], der Bernwardsjäule auf dem Domplag zu Hildesheim [1022] und 
der Grabplatte Rudolfs von Schwaben [1080]) in draftifcher Weiſe hervortritt. Namentlich die 
Figuren jener Thüren durchzuckt eine im merfwürdigften Kontraſt zu der bizarr unbeholfenen 
Formenbildung jtehende jtürmifche, ja zügellofe Leidenſchaftlichkeit. 

Erit das 12. Jahrhundert aber fieht jenes naive Bemühen zu einem bewußteren Aus: 
bilden monumentaler Stiliftif gelangen. Drücdt fi in der Erweiterung des Stoffgebietes der 
Miniaturmalerei nad) der Seite weltliher Daritellungen, auf weldhe die erblühende epiſche 
Dichtkunſt — die erjten derartigen lluftrationen find die von Veldefes „Eneidt“, von den 
Triftangedichten und von dem „Luſtgarten ber Herrad von Landsberg‘ — hinführt, die neue ge 
jellichaftlihe Bildung und Kultur aus, jo erhält erit jegt auch die Daritellung der menfchlichen 
Ericheinung eine auf unbefangenes Naturitudium gegründete harakteriitiiche Form. Das Schön- 
heitsideal wird in einer ſchmalen Gejtalt mit rundlihem Kopfe, welcher blonde, anmutig ge 
welltes Haar, einen Kleinen vollen Mund und rundes Kinn zeigt, gefunden, die Bewegung iſt 
ausnehmend ftarf und bei aller Steifheit durchaus charakteriftiich, aus jeder Gebärde jpricht 
eine häufig bis zum Gewaltiamen und Unbändigen fich jteigernde feeliiche Erregbarfeit. Die 
Beobachtung folder Äußerungen inneren Lebens übertrifft weitaus die Wahrnehinung des 


Anfänge von Malerei und Plaſtik. Romaniſche Miniaturmalerei. Wandmalerei. Monumentale Blajtit. 501 


Organifchen und Individuellen der menfchlichen Geftalt; nur die erſten Verfuche einer plaftiich 
rundenden Darftellung des Körperlichen find zu gewahren, im mwejentlichen bleibt es bei einer 
ganz allgemeinen zeichnerifchen Wiedergabe körperlicher Umriſſe. 

Konnte ji eine angeregte Phantafie mit Munterfeit und Ungezwungenheit in den Minia— 
turen geben lafjen, jo waren ihr in der Wandmalerei engere Grenzen gezogen. Gezwungen, 
der Ardhiteftur zu dienen, mußte fie einer einfach monumentalen Wirkung zuliebe auf allzu 
lebhafte Bewegungsdarftellung verzichten. Wie unwillig fie ſich fügt, und wie unaufhaltiam ihr 
Drang it, fi von jenem architektoniſchen Zwange los zu machen, lehrt der Vergleich der im 
13. Jahrhundert entitandenen Fresken (in Methler bei Dortmund, in der Nifolaifapelle zu 
Soeit, in St. Gereon und in St. Maria Lysfichen zu Köln) mit Gemälden aus dem vorher: 
gehenden, wie jenen von Schwarzrheindorf und Brauweiler. In den jcharfen, blitartig hin und 
ber zudenden Falten der Gewänder auf den Wandbildern aus der Periode des Übergangsitiles 
ipricht fich der ungeduldige Drang des Malers aus, die gerablinige Steifheit architeftonifcher 
Gejegmäßigfeit abzujchütteln, dasjelbe unaufhaltiame Streben, alle Erjcheinung in jtarfe Be— 
wegung zu verjegen, welches ja auch in der gleichzeitigen Baukunſt jelbit ſich äußert. 

Das Gleihe gilt von der monumentalen Plaſtik, die auch in diejer Zeit ihre Haupt: 
bethätigung in Sadjen findet, nur daß fie, ftärfer vom Architeftonijchen beſtimmt, nicht zu 
jolhen Abjonderlichkeiten, wie die Malerei, fortgeriffen wird. Der Vergleich mit dem ftiliftifch 
Ungeheuerlichen, zu welchem die Skulptur jpäter, als fie ganz frei wird, gelangt, belehrt dar: 
über, wie wohlthätig, ja notwendig für den deutjchen Bildhauer jene Gebundenheit durch die 
Architektur war, eben weil die Plaftif die dem deutfchen füntleriichen Weſen am allerwenigjten 
entiprechende Kunſt war. Die Schöpfungen des 12. und 13. Jahrhunderts find das ſtiliſtiſch 
Höchſte, was die deutjche Bildhauerei überhaupt hervorgebracht hat. Verglichen mit dem antifen 
Tempel gewährte freilich die romanische Kirche nur jpärliche Möglichkeiten für die Beihäftigung 
der Bildhauer. Für die Anbringung des Reliefs boten — jieht man von den Goldjchmiede- 
arbeiten, namentlich den Reliquienichreinen ab — fich fajt nur die Chorſchranken, die Kanzeln, 
die Grabtafeln und die Bogenfelder der Portale dar, an welchen Orten denn auch die Entwide: 
lung der ſächſiſchen Kunft im 12. Jahrhundert vorzugsmeife zu ftudieren ift. Für Freifiguren 
aber fand fih Raum bloß über den Chorſchranken, am Altar, in den Laibungen der reichen 
ausgebildeten Portale und VBorhallen und, jpeziell in Sachjen, in freilich etwas fünftlicher Weife 
vor den Wanbpfeilern des Chores. 

Fällt bei den originalen, d. h. unabhängig vom altchrüftlichen und byzantinischen Einfluſſe 
entitandenen Schöpfungen im Relief (man vergleiche z. B. die Apojtelpaare im Bamberger 
Dom) wiederum die jtarfe Betonung momentaner Gebärden und Bewegungen auf, jo verraten 
die Freifiguren im Portal und im Chor anfänglich in der Gejchloffenheit und Beengtheit der 
Stellungen jowie in der geometriſchen Negelmäßigfeit der Faltenlagen ihre Entftehung aus der 
räumlichen Bedingtheit baulich jich einfügender ſchmaler Steinblöde. Wie das vielgegliederte 
Portal, jo war aber auch diejer ftrenge Figurentypus, der nichts anderes als eine Vermenſch— 
lihung der arditeftoniichen Steinquader ift, zuerſt in Frankreich ausgebildet worden. Wenn 
auch nicht in dem Grade wie in der gotiihen Baukunſt, waren doch aud) in diejer plajtiichen 
Kunjt die Deutihen Schüler der Franzoſen. Dürfen wir in den von feierlihem Schönbeits: 
gefühl geformten Statuen auf den Chorſchranken zu Wechjelburg die unabhängige Schöpfung 
eines ſächſiſchen Bildhauers jehen, jo ift der Zujfammenhang der Freifiguren im Chor des 
Magdeburger Domes und der Statuen am Yürjtenportal zu Bamberg mit franzöfiichen 
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Vorbildern unverkennbar. Binnen kurzen aber erhebt fich in dem Schmude ber goldenen 
Pforte zu Freiberg, in den Reiterjtatuen Ottos I. (Magdeburg) und Konrads IL. (Bamberg) 
und vor allem in den Choritatuen der Stifter de3 Domes in Naumburg deutiche Eigenart 
zu gewaltigem Ausdrude (S. die beigeheftete Tafel „Statuen Effehards von Meißen und 
jeiner Gemahlin Uta von Ballenftedt 20”) Was Goethe von dem deutſchen künſtleriſchen 
Schauen Dürers gejagt: 

Aber die Welt foll vor dir fteben, | Ihr feites Leben und Männlichleit, 

Wie Albreht Dürer fie gefehen, | Ihre innere Kraft und Ständigteit, 
in vollem Sinne darf es auch auf dieje innerlic; bewegten und äußerlich gehaltenen, vom Geift 
der Wahrhaftigkeit erfüllten Geftalten angewandt werden, in denen bie Künftler die gejamte 
Kultur und Geſchichte Deutjchlands im frühen Mittelalter perjonifiziert haben. Kann es uns 
anders als im höchſten Grade bezeichnend für deutfches Weſen erfcheinen, daß fie alle den Ein: 
drud von Porträts beftimmter Perjönlichfeiten machen, dab Schon hier in einer Zeit, welche die 
eigentliche Porträtfunft noch nicht Fennt, das jtarfe Verlangen nach Jndividualifierung der 
Ericheinung zum Bildnismäßigen führt? 

Es wäre zwedlos, zu fragen, ob eine weitere Ausbildung dieſes monumentalen Stiles in 
Deutichland möglich war, und wohin fie hätte führen können. So wenig wie die Aufnahme 
der gotiſchen Bauweiſe als ein Zufall zu betrachten ift, jo wenig darf die um 1300 einjegende 
Geftaltungsweife der menjhlichen Figur in Malerei und Plaſtik der gotifhen Periode 
als eine willfürlich gewählte, die Wirklichkeit höfiſcher Sitte nachbildende aufgefaßt werben. Sie 
it nicht eine Mode, wie neuerdings wohl behauptet worden ift, ſondern ber charakteriftiiche Aus: 
drud eines zu größerer formaler Freiheit gelangenden rein fünftleriihen Wollens. Aus dem 
Inneren, nicht aus äußeren Einflüffen ift die Wandlung in dem Formenideal damals wie in 
allen Perioden wahren künſtleriſchen Schaffens zu erflären. Ein gereiftes technifches Können 
geitattet dem Maler und Bildhauer, fein lebhaftes jeelijches Empfinden immer unmittelbarer 
aus jeinen Schöpfungen jprechen zu laſſen. Die ſtark geſchwungene Stellung der gotischen 
Figuren ift nicht etwas plößlich und unvermittelt Eintretendes, jondern wir fünnen fie in 
Deutichland wie in Frankreich, das auch jegt noch die führende Stellung einnimmt, ſich allmählich 
bilden jehen. Weit entfernt davon, aus den Bedingungen des ja auf jtrengjte vertifale Richtung 
ausgehenden gotischen Bauftiles fich-zu ergeben, bezeichnet fie vielmehr die Emanzipierung der 
ihre Selbjtändigfeit anjtrebenden und betonenden darjtellenden Künfte. Dasjelbe Streben nad 
geiteigerter Veranichaulichung von Bewegung, das die gotiiche Architektur hervorrief, führt in 
der Daritellung des menjchlichen Leibes zu jenen eigentümlichen Kontraftbewegungen: dem ſtar— 
fen Ausbiegen der einen Hüfte, dem Vorftreden des Unterförpers, dem Zurüdbiegen des Ober: 
förpers, dem Neigen und Sichorehen des Kopfes, dem Sichwenden des Blides, dem Lächeln 
des Mundes, der gefuchten Haltung der Arme und Hände, E3 gewährt den Eindrud, als 
machten dieſe gemalten und gemeißelten Figuren die Freiheit ihrer organifchen Beweglichkeit dem 
architektoniſchen Zwange, welchem fie fi nur noch in der Schlankheit der Verhältniſſe, in der 
ihematifchen Bildung der Haare und in den langen, parallel gezogenen Falten der Gewänder 
anpajien, zum Troße geltend. 

Aber die Daritellungsfähigfeit der Bildner hat noch ihre Grenzen: ihr Bedürfnis nad 
Ausdrud jeelifher Erregungen und zwar bejonders der in der myſtiſchen Religiofität jener Zeit 
begründeten, wie Sehnjucht, Schwärmerei, Demut, Glaubensinbrunit muß fich genügen laijen 
an der allgemeinjten Gebärdenipradhe, wie fie oben gefennzeichnet wurde, und der Mangel an 
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Stafuen Ekkehards von Meiken und feiner Gemahlin Uta von Ballenſtedt 
im Dom zu Daumburg a. 8. (13. Jahrhundert). 
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einer eingehenden Naturbeobadhtung, die auch eine individualifierende Abſtufung der feelifchen 
Äußerungen ermöglicht hätte, mußte dahin führen, daß die Darftellungsformen bald typifche, ja 
zu einer Manier wurden, wozu der in jener Zeit höchiter entwidelter Steinmegfunft zum Hand: 
werf fich ausbildende zünftleriiche Kunftbetrieb nicht wenig beitrug. Mit der immerhin neben: 
jähhlichen, aber nimmer endenden Aufgabe beſchäftigt, Bortale und Tabernafel der Kirchen mit 
Statuen und Reliefs in fchier unüberfehbarer Menge zu ſchmücken, jahen fi die Bildhauer bald 
darauf angewiejen, nach gewiſſen Normen zu arbeiten, Der freien Entfaltung der Jndividualität 
war wenig Raum gewährt, viel weniger als in der romaniichen Periode. Nach diejer Seite hin 
aljo machte fich der gotiiche Bauftil mit feinen mehr dekorativen ald monumentalen An: 
forderungen in nachteiliger Weiſe geltend. 

Dies gilt faſt in gleichem Maße wie für die Plaftif aud) für die Malerei. Von den Wän- 
den, welche von großen Fenitern durchbrochen wurden, verbrängt, büßte fie jene monumen: 
talen Aufgaben ein, durch welche fie, wie es zu gleicher Zeit die italienische Kunſt lehrte, ein- 
sig einen wahren Stil gewinnen fann. Indem die Miniaturmalerei ungeftört weiter betrieben 
wurde, verwandelte fich die Wandmalerei einerfeits in Tafelmalerei, anderjeits in die deforative 
Ölasmalerei. In der erfteren, an den Altarauflägen, waren ihr Heine und enge Verhält: 
nifje vorgefchrieben, in der legteren hatte fie fi ornamentalen Zweden zu fügen, Hierdurch 
wurde von vornherein die freie Ausbildung großer Formen in verhängnisvoller Weife gehindert. 

Aber eben jener für die Entwidelung von Plaſtik und Malerei ungünftige deutjche gotijche 
Stil ſelbſt war ja ein Ausdrud deutihen Weſens, und nicht er, ſondern diefes Weſen trägt 
die Schuld daran, wenn Deutſchland feine darſtellende Kunft von der Größe und Vollkommen— 
heit der gleichzeitigen italienifchen hervorbringen follte. Das Entjcheidende liegt in dem bereits 
im 14. Jahrhundert von aller Mäßigung im Ausdruck abfehenden Beitreben des Deutjchen 
nad) erregender Mitteilung feines erregten Inneren. Man vergleiche die Werke eines Giotto und 
eines Andrea Pifano mit deutichen Schöpfungen der Zeit. Mit welch hohem künſtleriſchen Be: 
wußtjein wifjen Jene Durch Beſchränkung im Figürlichen und Durch Konzentrierung der Gebärden: 
iprache einen zugleich ſtarken und harmonischen Eindrud zu erzeugen, wie unrubig durch die Ge: 
waltſamkeit der edigen Bewegungen und durch die Überfülle der Figuren und Motive wirken 
die fleinen Altargemälde und die unfcheinbaren Kirchenjkulpturen der deutichen Zeitgenofjen! 
Dort Künftler mit weit im ganzen Lande befannten Namen, hier beicheidene Handwerker, die 
höchſtens im engen Bannkreije ihrer Stadt zu einiger Anerfennung gelangen. Karl IV. wußte 
wohl, was er, für die Kultur feiner Reſidenz bedacht, that, als er in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts italienische Maler berief. Was bedeutete die Kunit jelbit eines zu feiner Zeit, wie 
es jcheint, ausnahmsweife berühmten deutichen Malers, Nilolaus Wurmſer, neben derjenigen 
eines Tommafo di Modena? Aber diefe, für ung zumeift namenlojen Meifter waren doch die 
wahrhaftigen Verfündiger deutichen Seelenlebend. Wer fih die Mühe nimmt, ſich in ihre an 
Form und Farbe reiz: und anfpruchslofen Gebilde zu vertiefen, dem offenbart ſich tief ergreifend 
in der Einfalt und Ehrlichkeit des Schilderns ein wunderbar reiches Gefühl, welches ſich, bald 
in ftürmifcher Heftigfeit, bald in janfter Wallung, im Schaffen befreit. Schon ahnt man, was 
e3 diefen deutſchen Geift alles auszufprechen drängen wird, wenn er, Fünjtleriich bildend, nur 
erit, über dieje ja immer noch primitive Ausdrucksweiſe hinausgelangend, einer lebenswahreren 
überzeugenden Geftaltung ſich ficher weiß. 

Der große Schritt zur Erlangung dieſer auf intenfives Naturftudium gegründeten, indivi: 
dualifierenden und räumlich plaftifchen Darftellung geichieht um 1400. Die gemeinhin „gotiſch“ 
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genannte allgemeine Typifierung macht einer naturaliftiichen Tendenz Platz, welche ebenjo wie 
in Stalien und in den Niederlanden als eine aus dem künftleriihen Drange jelbit ſich ergebende 
Notwendigkeit eintritt. Nicht jo jchnell aber und jo vollitändig, wie in Flandern, vollzieht 
fi in Deutjchland die Wandlung. Den mit beifpiellojer Objektivität und unbeirrbarer Ge: 
wiffenhaftigkeit die Natur aus nächſter Nähe beobachtenden und nadhahmenden van Eyds 
verglichen, erfcheinen die gleichzeitigen Begründer der wihtigften Malerſchulen in Deutic: 
land: der niederrheiniſch-⸗kölniſchen, der fräntifch-nürnbergifchen und der oberdeutſch-ſchwäbiſchen, 
noch wie im Halbtraum durch die Welt der Erfheinungen Wandelnde. Noch vermögen fie nicht, 
ihre allgemeinen ſubjektiven Borftellungen der Wirklichkeit aufzuopfern, noch halten fie an dem 
alten Ideal derSchönheit und des Adels: der ſchlanken, ſchmächtigen Figurenbildung, den zarten, 
dünnen Ertrentitäten, den langgezogenen Gewändern, feit, noch bleibt ber goldene Hintergrund, 
welcher die heiligen Gejtalten von der Welt abjondert. Die Neuerung zeigt fi nur in der 
ſchlichten natürlihen Bewegung, der geihloffenen Verhältnismäßigkeit der Geftalten, bei den 
Malern zudem in der durch Fräftige Modellierung in Licht und Schatten hervorgebrachten Be: 
tonung des Vlaftiich: Körperlichen und in der Anwendung fräftiger, tiefer Farben. 

Aus jolhem Kompromiß eines noch ftrengen Formgefühles mit gefchärfter Naturbeobad: 
tung find die ftyliftiich vielleicht am höchſten zu jtellenden, bezaubernöften Schöpfungen deuticher 
Malerei hervorgegangen, vor allem jene kölnischen Marien: und Heiligenbilder, welche dem 
fälichlich jo genannten Meifter Wilhelm (richtiger: Hermann Wynrich) und feiner Schule 
zugejchrieben werden. Entſprach doch dieje nur wie im Dämmerlicht in halber Entrüdung ge: 
jehene Geftaltenwelt ganz und durchaus dem myſtiſchen Drange der Geijter jener Zeit nad 
inniger Gefühlsverjentung und brachte doch gerade das finnig befhauliche, zum Lyriſchen ſich 
neigende Temperament der kölnischen Dealer von jelbit ein Maßhalten in Ausdrud und Be: 
wegung mit ſich. Nientals vielleicht wieder iſt die deutſche Malerei, ohne ihrem innerften Weſen 
untreu zu werden, der Schönheit und dem Stile jo nahe gefommen wie in dieſen zugleich jo 
andachtsvollen und jo naiv heiteren Gebilden, die den Frieden eines in reiner Gefühlserhebung 
gewonnenen kindlichen, perjönlichen Berhältniffes der Seele zu Gott ausjtrablen. 

Auch diefe Schöpfungen, in denen dod nur eine Eeite des deutichen Gemütslebens ihren 
beredten Ausdrud erhielt, jollten aber nur eine Stufe in der großen Entwidelung bedeuten. 
Einzelne hochbegabte Maler, und zwar zugleich in den verjchiedenen Hauptidulen: Stephan 
Lochner in Köln, Lulas Mofer in Schwaben, Pfenning in Nürnberg, wenden fi um 1440 
mit Entjchiedenheit, wenn auch freilich immer noch nicht mit gleicher Unbedingtheit wie die 
Flandrer, in eindringendem Stubium der Natur zu. (S. die Tafel bei S. 354, „Madonna 
im Roſenhag“.) Es fieht fait wie ein bewußter Gegenjaß, in welden dieje Meifter zu der 
vorangehenden Richtung getreten find, aus, wenn nun an Stelle der überſchlanken allzu unter: 
jeßte, derb und wuchtig gebaute Figuren treten, alle Einzelheiten in den mit Vorliebe an: 
gebradhten Zeittrachten und in der häuslichen oder landichaftlihen Umgebung mit größter 
Naturwahrheit durchgebildet werden und dein Leben entlehnte genreartige Motive ſich in den 
Vordergrund drängen. Individualiſierung und Charakterifierung, Mannigfaltigfeit der Typen 
und Bewegungen wird jegt als die Hauptaufgabe fünftleriihen Schaffens erfannt. Aber alle 
formalen und techniſchen Errungenichaften dienen doch nur der Verdeutlichung jeeliicher Vor: 
gänge, die Kunſt wird fich nicht jelbit Zweck, wie es bis zu hohem Grade zur gleichen Zeit in 
Italien der Fall it, ſondern bleibt ein Mittel des Ausdrudes für das nad) Befreiung fich jehnende 
innere Leben des Volkes, Wie entfefjelt durch das vorgeichrittene Vermögen naturgetreuer 
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Schilderung, drängt dasjelbe ftärfer und ſtärker nach außen. Alle Regungen und Affekte des menſch— 
lihen Herzens werden zur bildlichen Erſcheinung: vom fanften Lächeln der Mutterliebe bis zur 
teufliichen Grimaſſe des Henfers, was nur immer dem Bereich des Empfindens angehört, ift der 
Segenitand fünftleriicher Beranihaulihung. Nur injofern, als der Körper das Organ des Gefühls 
ift, gilt er dem Deutichen al$ darjtellenswert, nicht abjolut genommen, wie bei den Jtalienern. 

ie kann es mundernehmen, daß jold einem Streben die Richtung auf das Formenjchöne 
fehlt? Unfähig, ſich von der Herrichaft, welche der Gehalt feines religiöfen Vorwurfes über 
ihn hat, zu gunſten einer die Gejegmäßigfeit der Form objektiv erwägenden und Eonjtruieren: 
den Betrachtung zu befreien, dringt der deutjche Künstler jener Zeit auf den Stern, das innere 
Weſen des Menjchlichen, einzig darauf bedacht, diejes gleihjam dem Blicke bloßzulegen. Bezeich: 
nen jelbit das Kölner Dombild und die Mariendarftellungen Stephan Lochners, in welchem 
das feierliche, Iyriiche Empfinden der Kölner Schule fortlebt, den Schöpfungen der vorhergehen: 
den Richtung gegenüber eine Abſchwächung des Sinnes für formale Schönheit, jo zeigen der 
Tucherſche Altar und die ihm verwandten Nürnberger Gemälde und Skulpturen, bis zu welchen 
furchtbaren, ja Grauen erregenden Bildungen die fühne dramatiſche Bhantafie der Franken vom 
Gefühle ſich fortreißen ließ. Was diefe Paſſionsbilder in der Draſtik der Darftellung qual- 
volljten Leidens und rohejter Gemeinheit dem Bejchauer nachzuempfinden zumuten, überjteigt 
die Grenze des Ertragbaren. Entjegt wendet man ſich ab. Selbit die leidenſchaftlichſten Schö- 
pfungen italieniſcher Kunſt, eines Donatellound Mantegna, erſcheinen daneben maßvollund ruhig. 

Hier in der Nürnberger Schule, vor deren Kraft und Bedeutung bald die anderen deut: 
ihen Schulen zurüdtreten jollten, offenbart fich jchon jegt das Geheimnis deutjcher bildender 
Kunſt am deutlichſten, weil nirgends der heftigiten Erregbarfeit des Gefühles ein gleicher Reich: 
tum der Vhantafie fich gejellt. Hier auch tritt es am erfihtlichften zu Tage, welcher religiöfe 
Stoff die Seele des Volfes und der Künftler am ftärkiten bejchäftigt. Nicht die Mariendar— 
ftellung, in deren rein und ewig menjchlichem Gehalt der die Schönheit juchende Jtaliener das 
Seal feiner Kunft fand, jondern das Leiden Chriſti, in dem die jehnende Seele einzig 
Weſen und Gehalt des hriftlichen Erlöfungsgedanfens erfannte, ward vor allem anderen der 
Vorwurf der deutfchen Kunft. Mit umerbittliher Wahrhaftigkeit ftrebte fie, dem religiöfen Ge— 
fühle dienftbar, den geheimnisvollen Grund des Chriftentumes im Bilde zu veranſchaulichen, 
das Myſterium der Erlöjung im leidenden und jterbenden Chriſtus dem Blide darzubieten. 
Hierin liegt ihre wunderbare Größe, hierin zugleich ihre Schwäche. Was der Italiener in jei- 
nem rein bildneriſchen Inſtinkte erfannte, und was ihn, je höher jein fünjtleriiches Vermögen 
ftieg, immer mehr auf die Beichäftigung mit der Erlöfungsthat Ehrijti verzichten ließ, war das 
Bewußtjein davon, dab die bildende Kunſt nur ein Gleichnis gibt, daß fie nur im Typiſchen 
der Erfcheinung dag Unvergängliche, Göttliche enthüllen fann. Die Paſſion Ehrijti aber ijt fein 
Gleichnis, fein Typifches der Erjcheinung, fondern ein unvergleichliches hiſtoriſches Ereignis, 
deifen unbegreiflich geheimnisvolle Bedeutung nur das religiöje Gefühl, nicht die Fünftlerifche 
Intuition zu erfaflen vermag. Leiden und Sterben bes Heilandes ift die höchite Verneinung 
der Welt der Erjcheinungen, die in ihm fich ausdrückende Idee widerfpricht im tiefiten Grund 
aller Darjtellung, weil dieje eben an die Erfcheinung gebunden iſt. 

Wer fih hierüber far werden will — und es fällt dies nicht leicht, da jeit faſt zwei Jahr: 
taujenden unſer äjthetiiches Gefühl hierbei durch tiefeingewurzelte religiöje Vorftellungen beein: 
flußt, ja verblendet wird — der befrage eben die Paſſionsdarſtellungen der mittelalterlichen 
Kunſt und gewahre, bis zu welchen äjthetijchen Verirrungen die Künftler gelangen mußten, 
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indem fie dem Drange tiefiter religiöfer Empfindung und Erregung folgten. Wollten fie ſich 
genugthun und andere erichüttern, wie fie felbit im Gedenken folder unfchuldigen Leiden er: 
jchüttert waren, jo blieb ihnen fein anderer Weg, al3 das Martyrium in furdtbarer Gegenüber: 
ftellung wehrlofen Duldens und gehäffiger Roheit mit grelliter, alle Wirklichkeit überbietender 
Draſtik zu ſchildern. Nicht die Naturnahahmung, wie die Vertreter des deutſchen „Realismus“ 
wollen, jondern eine unbändige Phantaftif fpricht aus diefen Werfen, und dieſe Phantaftif 
war nur. die Außerung eines höchſten Idealismus, welcher mit furchtbarem Ernſte von der un: 
ergründlichen Tragif des Seins jelbjt in der Kunft des Scheines Zeugnis abzulegen ſich ge: 
drängt jah. Bewundernd und tief beängjtigt jteht man vor diefen grellen Ausbrüchen leiden: 
ichaftlichiten Empfindens, vor der jchranfenlojen Außerung einer ungeheuern Seelenfraft. Was 
man bier vor Augen hat, ift die Vernichtung der Kunft durch das nach Befreiung in der Kunit 
tingende Gefühl! 

Was aber jelbit in der dem Ausdruck freiere Bahn eröffnenden Malerei zur äfthetifchen 
Unmöglichkeit führte, zu welchen Ungeheuerlichfeiten mußte e8 die Plaſtik hinreißen! Rüdjichts- 
(08 mutet der Deutiche dem Meißel und dem Schneidemefjer dasjelbe zu, was er von dem Pinſel 
verlangt. jedes Gefühl für die Stilgefege der Skulptur geht verloren, Sichern die großen 
technifchen Fortichritte und die größeren Ausdrudsmöglichkeiten der Malerei diefer nunmehr 
die führende Stellung, jo jucht doch der Bildhauer mit ihr zu mwetteifern. Von dem Architekten 
bei der zunehmenden Vereinfahung und Erjtarrung der gotischen Architektur immer weniger 
zu Hilfe gezogen, gewinnt er fich die Berechtigung, feinerfeit3 Altarwerke zu jchaffen, und greift 
zu dem leichter zu behandelnden und durch Bemalung ftärker zu belebenden Material des Holzes, 
welches bald willig allen, jelbit den fühnften Zumutungen bewegter Daritellung fich fügt. Als 
der Maler den Bildjchniger als feinen Verbündeten anerkennt und ihm, fich ſelbſt zumeift auf 
die Ausihmüdung der Flügel beichränfend, den Schrein in der Mitte zur Verzierung mit 
Figuren zumeift, ift das Schickſal der Plaſtik entſchieden. Sie wird zu einer Übertragung des 
malerijchen Scheines in die Körperlichkeit. Diefelben gewaltig fid) bewegenden und feurig 
Ihauenden, von mächtigen, bald fid) aufbäumenden, bald ſich brüchig ftauenden Gewändern 
umbrandeten Heiligenfiguren, diefelben in holdem Unbewußtſein und doch mit feierlicher Würde 
ihrer Mutterpflicht waltenden Madonnen, diejelben mit der heiteren Anmut findlicher Unbeholfen: 
heit dem Ehrijtusfnaben ſich gejellenden, buntbeflügelten Engel, dieſelben Handlungen dicht ge: 
drängter, heftig geitifulierender Geftalten, die der Maler auf feinen Tafeln uns zeigt, führt 
uns auch der Bildhauer vor Augen. 

Dem überreichen Bedürfnis des Gefühles aber genügen ſelbſt diefe in den Kirchen auf: 
geitellten gemalten und geſchnitzten Altäre, deren zwei: und dreifache Flügel ſich wie die Blätter 
eines Bilderbuches öffnen lafjen, nicht. Im eigenen Haus, in eigener Hütte will der Ritter, Bür— 
ger und Bauer von heiligen Darftellungen umgeben jein: die Erfindung des Holzſchnittes 
und des Kupferftiches, die, wie es jcheint, ebenfo wie jene der Buchdruderfunft in Deutſchland 
gemacht worden ift, erfüllt in reichitem Maße diefen Wunſch. Aus primitiven Anfängen ent: 
widelt jih bald eine dem gereiften fünftlerifchen Verlangen entjprechende, zugleich befehrende 
und ergögende Kunſt, welche illuftrierte Bücher zum Gemeinbefig des Volkes macht und leicht: 
wandernde Einzelblättchen auf den Märkten für Billiges feilbietet, weithin Bildung und künit: 
leriſches Intereſſe verbreitend, 

Daß bei einem fo glühenden Schaffenseifer und zunehmenden techniſchen Können die 
Probleme künſtleriſcher Darftellung den Geift und die Phantaſie der Maler allmählich mehr 
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beichäftigen mußten, begreift fich leicht. In dem Maße, wie dies in Italien geihah, wo die 
Kunſt fich jelbit Zwed geworden und die Notwendigkeit ftrengen Studiums der Perſpektive 
und der Proportionen allgemein erfannt worden war, ift e8 in Deutichland nicht der Fall ge: 
weſen; aber die Thatlahe, daß von etwa 1450 an fait alle Maler ihre Ausbildung in den 
Niederlanden juchten, wo die lehrreichiten Neuerungen zugleich in der Farbentechnik und in 
einem auf peinlich genaue Naturnahahmung gegründeten Stil gemacht worden waren, be: 
weiſt, daß man mit Bewußtjein Höheres erjtrebte und es lernend aufjuchte, wo es zu finden 
war. Die Künftler mochten einjehen, daß auf den von ihnen eingejchlagenen Bahnen des 
willfürlichen fubjeftiven Gefühlsausdrudes nicht weiter zu gehen war. Sie verlangten nad) 
Normen, welde zum Beten rein fünftleriiher Wirfung dem Schaffen Maß und Ziel fetten, 
und fanden dieje in der Strenge und der, im Vergleiche mit dem eigenen Gefühlsüberfchmange, 
nüchternen Weife der Naturanichauung der Flandrer, wie fie zu gleicher Zeit in der Land— 
ſchafts- und Porträtdaritellung derjelben eine erfehnte Bereicherung ihrer malerijchen 
Sprache erfannten. Der Weg zu dieſem Neuen führte durch die Ölfarbentechnif der van Eyda 
und ihrer Nachfolger. 

Gerade diejes Lernen von anderen aber verrät wieder die originale Kraft deutſchen Weſens. 
Wohl äußert fich der flandriiche Einfluß in Typen, Trachten, Landichaft, Porträtauffaffung, 
Kompofitionsweile und Farbenwahl in allen Werfen der deutichen Malerihulen während der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in unverfennbarer Weife, aber das Fremde erfcheint 
dem Eigenen fo angeglichen, ſelbſt in den Arbeiten der Erften unter diefen in ben Nieder- 
fanden lernenden Meifter: des fölnischen Meifters des Marienlebens, de3 Nürnberger 
Hans Pleydenwurff, des Schwaben Hans Schülein, daf auf den erften Blick ein deut: 
jches Bild diefer Richtung von einem gleichzeitigen niederländiichen zu unterjcheiden ift. Bereits 
bei den folgenden jüngeren Künftlern, namentlich den Franken und Schwaben — denn bei den 
niederrheinifchen zeigt fich in der größeren Abhängigkeit die Abnahme fünftleriicher Kraft in 
diefer Zeit — bei einem Michel Wohlgemuth, einem Wilhelm Pleydenwurff, einem 
Martin Schongauer, einem Barthel Zeitblom, einem Hans Holbein dem älteren 
gelangt das deutjche Element zu vollem Siege über das fremde. 

Worin dasjelbe liegt, läßt jich mit wenigen Worten jagen: der Technif nad) in der größe- 
ren Breite und Derbheit, den Formen und der Kompofition nach in der größeren Fülle und 
Bewegtheit, dem Gehalte nad) in der größeren Kraft der Empfindung. Der Erfolg dieſer 
Schulung aber entſprach dem fünftlerischen Triebe: dem Hange zum Übertreibenden, Phan— 
taſtiſchen war durch die Scharfe Naturbeobachtung ein wohlthätiger Zaum angelegt, ein ftrengeres 
Gefühl für die Bedeutung des Formalen erzogen worden. In der Daritellung der Afſekte wie 
des Organifchen trat eine Mäßigung ein, das Schönheitsgefühl ging geläutert und geftärft aus 
diejer Zucht hervor, ja erreicht, namentlich in der ſchwäbiſchen Schule, in den zierlichen Frauen 
Schongauers, in den freudigen Jünglingsgeftalten und würdigen Greijentypen Zeitbloms eine 
hohe Stufe. Nicht ſchwächer, nur geichlofjener, einfacher und wahrer ift der Ausdrud der Em: 
pfindungen in der Erjheinung, die Individualifierung der Figuren unendlich viel mannigfal: 
tiger als zuvor, das Nebeneinander derielben im weiten landichaftlihen oder im engen häus: 
lihen Raum von natürlicher Wirkung. So ward das Schaffen jener großen Meijter, welche 
dem Deutjchtum feinen vollendetiten Ausdrud in der bildenden Kunſt am Anfange des 16. Jahr: 
hundert3 geben follten, vorbereitet. Wie in der Malerei und Schnigjfulptur, jo war auch im 
Holzſchnitt und Kupferſtich die technifche Geſchicktheit ſo weit gefördert, daß es nur des Genius 
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bedurfte, jie zu einem vollflommenften Ausdrudsmittel für alles und jedes, was die menjchliche 
Seele nur empfindend zu ſchauen vermochte, zu machen. 

Diefer Genius, an Bedeutung weitaus die anderen höchſt Begabten feines Volkes über: 
ragend, war Albrecht Dürer. Mit einer jchöpferiichen Kraft begnabet, die vielleicht ohne: 
leihen in der gefamten Geichichte der bildenden Kunſt ift, hat er den ganzen unerjchöpflichen 
Neichtum deutfchen Fühlens und Sinnens in Geftalten offenbart, der Welt ben „heimlichen 
Schatz“ des deutichen Gemütes in Bildern gewieſen. Seine Vorgänger, Zeitgenoffen und die 
Späteren haben alle nur einzelne Seiten desfelben enthüllt, er das Ganze. Seine Phantafie um: 
faßte alle Borjtellungen von Natur und Leben, welche die Kultur jeiner Zeit zu gewinnen erlaubte, 
jeine Seele war aller Empfindungen fähig, die das menfchliche Herz überhaupt nur bewegen 
fönnen, jeine Anſchauung der Natur erftredte ich auf das Ktleinfte wie das Größte, Bon zartejter 
Empfänglichkeit für alle Eindrüde und von ſcharfſichtigſtem Verſtande, erregbar bis zur ſchwär— 
meriſchen Begeilterung und der tiefiten Verſenkung in philoſophiſches Sinnen fähig, voll find- 
licher Yebensfreudigfeit und die Tragik des Lebens in Schwermut erfennend, ein dichtender 
Träumer und grübelnder Forjcher, unbedingt in der Gemwißheit feines evangeliſch hriftlichen 
Glaubens und harmonifch menjchlich fich einbeziehend in das Naturganze, erjcheint er als einer 
jener wenigen Auserwählten, in denen das Menjchtum feine höchite Vollkommenheit erreicht hat. 

Und wie die Natur jelbft in aller ihrer Fülle in feiner Perſönlichkeit, fo jpiegelt fich dieje 
univerjelle Berjönlichkeit in den Werfen. Was fie ſchafft, trägt den Stempel ewiger Wahrheit. 
Diefe Wahrheit aber — und hier tritt uns das charakteriſtiſch Deutſche entgegen — Liegt 
nicht, wie bei einem Naffael oder Tizian, in der vollendeten plaftiih und maleriſch formalen 
Typifierung der menſchlichen Erſcheinung, jondern in der Typifierung des Ausdrudes menſch— 
lichen Wejens, nicht in jener Verhältnismäßigfeit von Formen und Farben, die wir Schönheit 
nennen, jondern in einer VBerhältnismäßigkeit zwifchen Wejen und Erſcheinung, welche als Cha— 
rafteriftif zu bezeichnen ift. An genialer Kraft fteht Dürer feinen italienischen Zeitgenofjen gewiß 
nicht nach, ja übertrifft fie, aber feine Jdeenwelt ift eine andere, und in ganz anderer Weiſe als 
jenen muß ihm das Naturftubium dienen. Er jucht das Leben, die Bewegung, alfo das Zeitliche 
in der Natur, während jie auf das Dauernde, Räumliche ihr Auge richten. Ber ihm wird alles 
zu einem VBorgange, bei ihnen zu einem Sein; ſelbſt die Umgebung der Menjchen: Häuslichfeit 
und Landſchaft wird von ihm zu einer dramatiſchen Beteiligung an den Handlungen und Stim: 
mungen gezwungen, ja er entbedt in dem Licht die dem Willenlojen Seele und Ausdrud in der 
Stimmung mitteilende Kraft. Als hätte jein Blid eine die verborgenften Kräfte wedende und 
zur Bethätigung erregende Macht, offenbart jedes Objekt, das von demſelben getroffen wird, fein 
inneres Leben. In allem Dauernden gewahrt er ein Werdendes, das Unvergängliche in dem 
ewig wirkenden Yebendigen. Seine künſtleriſchen Ideen beziehen fi auf das innere Erleben, 
deſſen Nefler nur die äußere Ericheinung it. 

Er ſelbſt ift fich des Widerſpruches, der zwifchen diefem künſtleriſchen Wollen und ver 
Ausdrudsfähigfeit der bildenden Kunft lag, nur injofern bewußt geworden, als er, in jungen 
Jahren ſchon mit der italienischen Kunft befannt geworden, die Schwäche der deutichen Malerei 
in dem Mangel einer gewiljen Gejegmäßigfeit erfannte und feine Aufgabe darin jah, dieſe Norm 
zu gewinnen. In einem vaftlojen, fein ganzes Leben lang fortgejegten Studium der Peripeftive, 
der optiichen Gejege und der Proportionen des menſchlichen Körpers, von welchem feine ver: 
öffentlichten Traftate und unveröffentlichten Manuſtkripte Zeugnis ablegen, bemühte er ſich um 
Feititellung jolcher notwendigen Norm bildneriihen Schaffens, und zugleih war er ebenjo 
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unermüdlich bei feinen Studien nach der Natur und in feinen Entwürfen bemüht, zu einer immer 
größeren Vereinfachung in der Bildung der menſchlichen Figur und der Kompofitionen zu ge: 
langen. In einem Geſpräche mit Melanchthon äußerte er jich dahin: „Er habe als Jüngling 
die bunten und vielgeftaltigen Bilder geliebt und habe bei der Betrachtung feiner eigenen Werke 
die Mannigfaltigkeit eines Bildes ganz befonders bewundert. Als älterer Mann habe er aber 
begonnen, die Natur zu betrachten und deren urfprüngliches Antlig nachzubilden und habe er: 
fannt, daß dieſe Einfachheit der Kunft höchite Zierde fei. Nun nicht mehr im ftande, dieſe zu 
erreichen, habe er bei der Betrachtung feiner Bilder nicht mehr wie früher Bewunderung em= 
pfunden, jondern feiner Schwachheit gefeufzt.” Was er unter dem „urſprünglichen Antlig” 
der Natur verftand, kann nicht zweifelhaft fein: es ijt die platonijche Idee, welche in der einzel: 
nen Erjcheinung getrübt fich zeigt, es ift die reine typiſche Schönheit, wie er fie in feinem letzten 
Werke, den vier Apofteln in München, mit gewaltigem Entſchluſſe zu erreichen ftrebt. Gerade 
dieſes, am erſten unter allen feinen Schöpfungen den italienischen Meifterwerfen jener Zeit zu 
vergleichende, überwältigend erhabene Gemälde, zeigt aber, daf feine Erkenntnis fein künſtleriſches 
Wefen zu bändigen vermochte: alle feierliche in Haltung und Gewandung gebrachte Ruhe, durch 
die er jenes empfundene Bedürfnis der Stilifierung zu befriedigen fucht, wird durch das im 
Mienenipiel und in den Bliden gewaltjam hervorbrechende momentane, bramatifche innere 
Leben aufgehoben. 

Jenes Belenntnis des alternden Dürer ift von entjcheidender Bedeutung für die Beant: 
wortung ber uns bejchäftigenden Frage, welches die Eigenart deutſcher bildneriſcher Thätigfeit 
jei. Es beftätigt die hier vertretene Auffaffung, daß die bildende Kunft zu begrenzte Ausdrucks— 
möglichfeiten hat, als daß die deutjche Seele in ihr die ihrem Gefühlsüberſchwange entipredhende 
Sprache hätte finden können. Über ihr Vermögen hinaus gejteigert, ging Malerei und Plaftit 
des Stiles verluftig. Der größte deutiche Bildner hat es ſelbſt ausgeiprocden, daß er an der 
Erreihung der Vollendung eines bildneriichen Stiles verzweifle. Angeficht3 der Werke diejes 
Meifterd aber werden wir ums der ganzen Tragweite unferer Betrachtungen bewußt. In un: 
trüglichiter Weife lehren fie ung das ſcheinbar Paradore verftehen, daß der Mangel eines geje: 
mäßig hohen Stiles die Folge eines zu weit gehenden fünftlerifchen Etrebens überhaupt war. 
Suchen wir uns dies im Einzelnen Far zu machen! 

Don der Univerjalität der Einbildungsfraft und des Gefühlsvermögens Dürers ift ſchon die 
Rede geweſen: mit gleicher voller Hingabe an den gewählten Stoff und mit gleicher Verfenfung 
in alle Möglichkeiten, welche diefer dem Ausdruck des Gemütes darbot, hat er religiöfe, mytho— 
logiſche, allegoriiche Vorftellungen geftaltet, hat er fittenbildliche, Landichaftliche und Porträtdar— 
jtellungen geichaffen, hat er das mit der Liebe eines Naturforichers betriebene Einzelftubium von 
Tier und Pflanze zum unendlichen Spiel ornamentaler Bhantafie verwertet. Pinjel, Grabftichel, 
Holzſchneidemeſſer, Rabiernadel, Feder, Silberftift, Kreide waren gleich gefügige Werkzeuge feiner 
Hand zu gleich volllommen feinen Ideen entiprechender Ausführung von Gemälden, Aquarellen, 
Kupferitihen, Holzichnitten, Radierungen, Zeihnungen jeder Art. Der Drang nad) Vollendung 
ift ein jo ftarfer, das technifche Können ein fo überlegenes, daß jeder Entwurf, jede Studie nad) 
der Natur den Stempel des Fertigen trägt; daher denn die in ſchwer überfehbarer Fülle erhal: 
tenen Zeichnungen feiner Hand fait die Bedeutung abfoluter Kunftwerfe erhalten. Erſt ihre Be: 
trachtung vermag eine Anſchauung von der Unbegrenztheit feiner Einbildungstraft zu erweden: 
fie zeigen, daß jede erneute Beichäftigung ſelbſt mit den unendlich oft behandelten Stoffen: 
der Mariendaritellung, den evangelifchen Geſchichten und einzelnen Heiligen, wie vor allem den 
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Heiligen Chriftoph und Hieronymus, neue Erfindung in immer neuen Motiven hervorgerufen 
bat. Welcher andere Künftler, um nur das wunderbarfte Beilpiel anzuführen, hätte die Kraft 
wie er bejefien, in feinen Cyklen der Paſſion Chrifti: der großen und der fleinen Paſſion in 
Holzichnitt, der Kupferſtichpaſſion, der als Zeihnung ausgeführten „grünen“ Paſſion, mit denen 
alle die zahlreichen, den gleichen Stoff behandelnden Entwürfe und Gemälbe zu vergleichen find, 
immer Neues in geiftiger Auffafiung und dementiprechend in der Daritellungsweije zu geben? 
Solches ift nur der vom unabläffig erregten Gefühl unabläfjig befruchteten Phantafie des 
deuticheften deutjchen Bildners vergönnt geweſen. 

Diefelbe Kraft, dasjelbe Streben, welches ſich ganz allgemein jo in der Univerjalität und 
Mannigfaltigkeit fünftlerifcher Vorftellungen äußert, bejtimmt aber die einzelne künſtleriſche 
Daritellung in allen ihren charakteriftiichen Merkmalen. Wir können fie wiederum am beiten 
unter ben vier Gefichtspunften: Fülle, Bewegung, Individualifierung und Phantaſtik begreifen. 
Ein Zuviel, eine Überfülle — entnimmt man die Auffaffung höchſten Stiles der griechifchen 
und italienischen Kunft — macht fich jchon in der Geſamtanordnung der Darftellungen bemerf: 
bar. Dies gilt befonders, wie wir es ja von Dürer felbit erfahren haben, für feine früheren 
Schöpfungen, während die jpäteren ein bewußtes Streben nad) größerer Einfachheit zeigen; be: 
zeichnend auch für die unüberwindliche Neigung des Deutſchen in diefer Beziehung ift es, daß 
der wiederholt, namentlid in den Jahren 1508 bis 1511 ſich geltend machende, zur Verein: 
fachung erziehende italienische Einfluß immer wieder von ihr überwältigt wird. Man jehe, mit 
welch innerer Genugthuung derſelbe Künftler, der die fchlicht großartige Darftellung ber Krö— 
nung Mariä auf dem Hellerfchen Altar entwirft, auf dem kleinen Raum der Tafeln des Aller: 
heiligenbildes und des Martyriums der Zehntaufend eine gar nicht zu zählende Menge von Fi: 
guren anbringt. Liegt hier und wo immer der Gegenftand es erlaubt das Zuviel in den mit 
unfagbarer Kunft in dramatiihen Zuſammenhang gebrachten Figuren, jo tritt e& Dort, wo ein 
einfacher Vorwurf vorliegt, wie in den Marienbildchen, Heiligendarftelungen und ähnlichen, ja 
jelbit in einem Blatte, wie der „Melancholie“, als ein möglichſt großer Reichtum in den Einzel: 
heiten der architektoniſchen, beigeordneten, landfhaftlichen Umgebung auf. Es tft ein nimmer jich 
Genügenkönnen in der Austattung traulicher Binnenräume mit allem Werkzeug des menjchlichen 
Lebens, in ber Wiedergabe jeder Einzelheit an Häulern, Hallen und Höfen, an mannigfaltiger 
Ausgeftaltung der Landſchaft, in welcher von einer frei ſchöpferiſchen Phantafie alles abwechie- 
lungsvoll Feffelnde: Berg, Felſen, Wald, Hain, Waſſer, Burg, Stadt, Dorf innig miteinander 
verbunden, ja Tier: und Pflanzenwelt in den verjchiedenften Gattungen feinen Platz erhält. Und 
inmitten diefer reichen Umgebung wird die menschliche Geftalt jelbft ihrerjeits zu einem möglicht 
reihen Eindrud gebracht. Als Fülle äußerer Erſcheinung offenbart ſich die innere Lebenskraft 
in den breiten, mustulöfen Männer:, in den allzuvollen Frauengeftalten, in dem ftroßenden 
Gelode oder der üppigen Flut der Haare und des Bartes, in ben ftarfen, fleiſchigen Händen, in 
dem Überſchuß von Stoff der mafjig die Geftalten umgebenden Gewandung. 

Solche aus dem Streben nad) Ausdrud hervorgehende Fülle ift aber, wie wir gejehen 
haben, mit Jndividualifierung notwendig innerlichit verbunden. Wie jeder Einzelheit in der 
Landichaft und in dem Lebensbeiweſen die jcharf charakteriftiiche, nur aus dem unbeirrbaren 
Studium aller Einzeldinge begreifliche Form gegeben wird, fo erhält jede einzelne menſchliche 
Figur, foweit dies nur mit der künſtleriſchen Aufgabe einer alles Einzelne doch wieder zu 
einer allgemeinen Bedeutung erhebenden Phantafievorftellung vereinbar ift, ihre ſondernde 
Kennzeichnung, in dem Sinne nämlich, wie ſchon gejagt, daß die Wirklichfeitsbeobadhtung einer 
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Verdeutlichung inneren Wejens durd) die äußere Erſcheinung dienftbar gemacht wird. Angefichts 
der äußerſten Verjchiedenartigfeit der Typen in Dürers Werfen, wie fie wiederum bei feinem 
anderen Künftler zu finden fein dürfte, möchte man faft zu der Behauptung fich gedrängt jehen, 
daß er alle überhaupt denkbaren menſchlichen Charaktere zur Geftaltung gebracht, wie fein 
Zweiter die Seele eines Menſchen in feinen äußeren Zügen zu gewahren verjtanden habe. Mit 
welcher Draftif tritt uns diejes bis in alle Einzelheiten, ſelbſt bis in die individualifierende 
Haarbehandlung hinein fich äußernde Vermögen ſchon in der frühen Apofalypje, mit welcher 
Schärfe in den Werfen der mittleren Zeit, mit weldder Monumentalität in den Typen jeiner jpä- 
teren Schöpfungen entgegen! Mit einem gewilfen Rechte fönnte man feine ganze Kunft eine Por: 
trätfunft nennen, faßt man, wie er e8 in jeinen eigentlichen Bilbnifjen gethan, das Porträt als 
eine Charafterwiedergabe auf. Und Gewandung und Tracht find dazu bejtimmt, zur Steige: 
rung des individuell-charakteriſtiſchen Eindrudes der Figuren in höchitem Grade beizutragen. 
It im Hinblid auf Stil und Schöndeitsgefühl demnad das Allzuviele zugleich ein Allzu- 
mannigfaltiges, jo wird die ſchon durch beide Eigentümlichkeiten in allerftärkiter Weife beein: 
lußte Einbildungskraft des Beſchauers in ihrer Thätigkeit weiter noch durch die Außerungen 
des bunten Spieles der Phantafie, zu welchem der Reichtum und die Beweglichkeit der Voritel- 
lungen den Meifter verführt, erregt. Findet die Phantajtif ihren weiteften Spielraum in der 
ihon früher beiprochenen Ornamentik des Gebetbuches Marimilians, dem Triumphwagen und 
‚ber Triumphpforte, der unaustilgbaren Neigung des Deutjchen zum Schaffen einer außernatür- 
lihen Welt von Wejen mit den Mitteln höchfter Kunſt Genüge thuend, jo flicht fie ihre krauſen, 
bald erichredenden, bald erheiternden Gebilde doch in fat alle Darftellungen hinein. Nicht allein 
Tod, Teufel und dämoniſche Ungeheuer weiß fie in apokalyptiſchen Vifionen, Vergänglichkeits- 
mahnungen und Siegesbildern männlich ritterliher Kraft zu eindringlicher Beredfamkeit zu 
aeitalten (ſ. die beigebeftete Tafel „Albrecht Dürer: ‚Ritter, Tod und Teufel“), jondern fie ſpukt 
in farifaturenbaften Entitellungen, abenteuerlichen Trachten, übertrieben wilden Bergforma- 
tionen, übergewaltfam ſich Frümmenden Bäumen, übernatürlicen Lichterfcheinungen ſelbſt in 
Darftellungen, die den höchſten Anſpruch auf überzeugende Wirklichkeit machen, hinein. Ein 
deutlichites Zeichen dafür, wie ganz die Naturnahahmung nur einem höheren Zwecke diente! 
In ganz bejonderer Weiſe aber äußert fi) den täglichen Erfcheinungen des Lebens gegen- 

über dieje Phantaſtik als Humor. Die jhalkhaft übertreibende erfindungsreiche Charafteriftif, 
zu ber bereits die deutichen Bildhauer und Maler des frühen Mittelalters von ihrem fieg: 
reihen Joealismus jich gedrängt jahen, mit Kühnheit allezeit dem Erniten das Heitere gefellend, 
gewinnt in Dürers Schaffen, welcher hierin an immer jtärfer fich entwidelnde Beitrebungen des 
15. Jahrhunderts anknüpfen fonnte, durch die Erhebung der Genredarftellungen zu einem jelb- 
Händigen Daritellungsgebiete entjheidende Bedeutung. Was die fpätere niederländiſche Kunſt 
in jo ftiliftiicher Weile ausgebildet zeigt, wird von Dürer und feinen deutichen Zeitgenofjen 
ihon mit genialer künſtleriſcher Sicherheit verfündet, daß es nämlich ein ganzes Bereich von 
Vorftellungen gibt, deren „dealifierung nur durch den Humor zu gewinnen ijt; eine Ideali— 
fierung, denn in dem phantajtiichen Widerfpruche zwijchen der übermächtigen Kraft rein natür: 
licher Triebe und menjchlicher, wenn auch primitiver Sitte liegt ein typiſch Charakteriftiiches, eine 
Idee des Weſens und Treibens der Bauern und Kleinbürger, in einem gewiſſen Sinne aud) 
der Kinder. Diejer Widerſpruch eben aber ijt ein erheiternder. Der Humor aljo — wenn es aud) 
freilih daneben noch eine andere ideelle Auffafjung gibt — ift die diefen Stoffen entiprechende 
künſtleriſche Auffaſſungsweiſe, und in ihm feiert die das Wejentliche, nämlich die Urfprünglichkeit 
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und Ausgelaffenheit animalifcher Kraft draftiich übertreibende deutiche Charafteriftif ihren 
Triumph. Mit lächelnder Überlegenheit und zugleich doch berzlicher Teilnahme, welche die 
eigene Natürlichkeit ihnen gibt, erheben die deutſchen Künjtler eine jcheinbar dem Idealen ab: 
gewandte Wirklichfeit in immer neuen, fchalfhaften Einfällen und Beobachtungen zu höchiter 
fünftlerifcher Bedeutfamfeit. Alle die entzüdende übermütige Laune, die aus diejen tollen 
Darftellungen tanzender, mufizierender, hadernder und ihre Marktgeſchäfte betreibender Bauern, 
aus den drolligen Kinderjzenen, aus dem derben Landsknechtstreiben, aus allen den auch in die 
religiöjen Bilder reichlich veritreuten Motiven bürgerlichen Seins freudig heil erklingt, fie ift 
doch nichts anderes als die notwendige Kehrjeite tiefen Ernites und zeigt wie diejer das tete 
Hindurhdringen des Deutjchen durch die Erfcheinung auf das Weſen der Dinge. 

Auch bier aljo ift der Zwed der Naturnahahmung die Gefühlsmitteilung durch ftärfite, 
vor dem Übertreiben und Umwandeln der wirklichen Erſcheinungen nicht zurüdichredende Lebens: 
verdeutlihung. Alle diefe übermäßig, in Fülle, Mannigfaltigkeit und Phantaftif ihr Genüge 
juchende Geitaltungsfraft kann endlich dem künſtleriſchen Willen vollendeten Ausdrud zu geben 
hoffen nur, indem fie in möglichft eindrudsvoller Weiſe das Leben andeutet. Das Schattenbild 
bloßer Ericheinung möchte fie zur Mitteilungsfähigfeit des in Raum und Zeit ſich äußernden 
wirklichen Weſens zwingen. 

Zu einem Unbegreiflichen ift von unbegreiflichdem Können in Dürers Werfen die bildende 
Kunft geiteigert worden. Hierin liegt ihre häufig bis zur Beängitigung erregende Wirkung. Alles 
und jedes iſt Ausdrud des inneren Weſens, alles und jedes ift daher in Bewegung dargeitellt, 
denn eben nur durch Bewegungsdarftellung ließ fich der innere Vorgang im Bilde erfenntlich 
machen. Ob diefer deutfche Genius die apofalyptiihen Neiter über die zu Boden gejchmetterte 
Menſchheit dahinftürmen, ob er unter dem Judaskuß den Dulder ſchauernd zufammenfinfen, 
oder ob er in düſterer Dämmerung die Melancholie der Eitelkeit menſchlichen Dichtens und 
Trachtens nadfinnen, ob er den Apoftel, den Heiligen nad innen gekehrt in Betrachtung 
fich verlieren läßt, ob er eine lebhafte Handlung oder einen ruhigen Zuftand jhildert, immer 
ift er der Dramatiker, der ein Werden, einen Vorgang in eindrudsvolliter momentaner Zu: 
ipigung gibt. 

Eines näheren Hinweiſes auf die unbegrenzte Fülle von Ausdrudsmöglichkeiten, welche 
Dürer im Mienenſpiel und in den Gebärden findet und auf die Kunit, mit der er durch fie in 
figurenreichen Handlungen den innerjten Zuſammenhang mannigfaltigiten individuellen Empfin: 
dens — jelbit bei jo jprödem Stoffe, wie dem apofalyptiihen — zu madhtvollft einheitlicher 
Verdeutlihung bringt, bedarf es nicht. Die Verbindung aller Ericheinungen in einer Dar- 
itellung, die Beziehung aller derjelben auf ein Geſchehen, jei es in beftigiten Affeften, ſei es in 
janfteren Gefühlgregungen, nimmt jo gewaltfam erregend die Phantafie ſelbſt des in Kunft: 
betrachtung Ungeübten gefangen, daß jeder ſich unmittelbar von diefer grundlegenden Eigen: 
tümlichkeit des Dürerihen Schaffens Rechenſchaft gibt. Mit gleicher Zauberkraft in den Wirbel 
der Leidenschaften wie in die Geheimniffe zarteiter Seelenftimmungen hineingezogen, erleben 
wir die Borgänge mit einer Unmittelbarfeit, als träten fie uns in einer ſzeniſchen Theaterauf: 
führung entgegen, aber für diefe hochgeipannte Erregung und Teilnahme gibt es nicht wie im 
Anschauen des dramatiichen Vorganges auf der Bühne eine innerlich notwendige Befreiung in 
dem weiteren Fortichritt der Handlung; ein Wideripruch zwiſchen der vom Gefühl als notwendig 
bedingten Veränderung und dem thatfächlichen Berharren ſolcher gefteigertiten Yebensäußerung 
im Bilde ftellt fich ein. Auch bier, wenn auch von herrlichiter Kraft zeugend, ein Zuviel! 
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Mit Abficht wurde hierbei nicht bloß von Darftellungen leidenſchaftlicher Seelenfämpfe 
geiprochen. Das Gleiche eben gilt von der Geftaltung der Stoffe, welche mehr oder minder 
beihaulichen Charakter befigen. Man vergleiche die gemalten, geftochenen und gejchnittenen 
Marienbilder mit den gleichzeitigen Werken italienifher Meijter. Eine jo geringe Möglichkeit 
für dramatiſche Bewegung in diefem Vorwurfe gegeben fcheint, welche unzählige Variationen ber 
Bewegung doch bringt Dürer in ihn hinein: in der Körperhaltung, in dem ftarfen Sichneigen 
und Bewegen der Köpfe, in dem Fluten, Flattern und Sichfräufeln der Haare, in der Lebhaftig: 
feit des Blides der Mutter wie des Kindes! Es macht den Eindrud, ald werde — Ausnahmen 
gibt es hier wie immer — mit Abficht alles Berharrende in der Erfcheinung, woraus ber Staliener 
Schönheit und Stil der Darftellung gewinnt, vermieden. Und erftaunlicher vielleicht noch tritt 
uns dies in Dürerd Einzelfiguren entgegen: faft überall eine das feeliihe Weſen und defjen 
Kräfte offenbarende Aktion des Körpers, und wenn ber Körper wie bei dem Paulus der Mün- 
chener Apoftel verharrt, ein wahrhaft bligartig augenblidliches Ausftrahlen des inneren Lebens 
im bewegten Auge. Ya jelbit das Porträt, das Porträt in jener einfachſten, auf die Wieder: 
gabe des Kopfes fich beichränfenden Kormung, welche Dürer nad feiner Jugendperiode des 
Schaffens bevorzugt, wird zu einem Mejensausdrud in Bewegung, nicht in äußerem Sinne, 
fondern in jener, mit Worten nicht zu fchildernden gewaltigen Formenausbildung, die uns 
das Werben biefer Formen, der Knochen wie der Muskel, aus dem metaphufiichen Willen der 
Perſönlichkeit heraus gleichfam direkt erleben und im Blid des Auges eben diefe Lebenskraft zu 
gewaltigiter Befreiung gelangen läßt. Welches andere Bildnis der Welt ließe fih an Lebens: 
daritellung dem Hieronymus Holzſchuher vergleichen? 

Was anderes aber als ein nur durch Darftellung von Bewegung zu befriedigendes Ver: 
langen nad Ausdrud macht fi weiter auch in der Gewandung geltend: in dieſen Falten: 
gebilden, welche bald im Kampfe ſich bäumenden und brehenden Wogen, bald durch vulkaniſche 
Erichütterung zerreißenden und fich klüftenden Felfen, bald in Kriftallifierung auseinander: 
ihäumenden Fluten, bald in ſchwerem Fall majfig herniederfinfenden und ich ausbreitenden 
Wafjern gleihen? Was anders als von innen heraus gejtaltende organische Bewegung empfin: 
den wir im Anblid der Blumen, der Sträucher, der Bäume? Die Felfen und Berge felbit in 
ihrem jteilen Emporftreben, ihrem Aus: und Einbiegen, ja die Yandichaft als Ganzes in ihren 
Gegenjägen von Flächen und Bergen, von Engen und Weiten, alles bringt den Eindrud von 
Bewegung hervor. Dieje ganze Kunſt ift eine einzige große Verherrlihung des Lebens als Be: 
wegung, des Lebens ald Ausdrud inneren Wollens und Fühlens! 

Dies ift das Weſen der Dürerfchen, der deutihen Kunſt. Dem finnig Betrachtenden lehrt 
Dürer aber noch eines. Zeigen feine Werke, daß ein jo unbegrenzter Empfindungsausdrud mit 
einer reinen Schönbeitsgeftaltung der Form nicht vereinbar war und dem entjprechend die religiöjen 
und mythologiſchen Vorwürfe, in welchen die Idee des Göttlichen im höchſten Sinne nur durch 
die formale Schönheit verbildlicht werden kann, nicht zu einer volllommenen Geftaltung gelangen 
fonnten, jo enthüllen diefe Werke zugleich die künſtleriſchen Möglichkeiten, welche dem Deutichen 
durch feine eigentümliche Anlage für eine vollendete jtiliftiiche Geitaltung anderer Stoffe, näm: 
fich der fittenbildlihen und landſchaftlichen Daritellungen, gegeben waren. Dürer hat 
aus feinem wunderbaren fünftleriichen Vermögen heraus, ohne doch fich der ganzen Bedeutung 
des Problems bewußt zu werden, den Hinweis darauf gegeben, daß das bildneriiche Streben 
der Germanen jeine volle Befriedigung durd Ausbildung eines wirklichen Stiles nur auf einem 
Gebiete der Darftellung finden konnte, auf dem nicht die menfchliche Ericheinung als ſolche 
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die Hauptrolle ſpielt, wie in der antiken und italieniſchen Kunſt, ſondern ein Naturganzes ge— 
geben wird, in welches der Menſch bloß einbezogen erſcheint. Hier nämlich fonnte, ja mußte an 
Stelle der formalen Schönheitsbildung ein anderer einheitbildender Stilfaftor eintreten: das 
Licht — das Licht, welches gleihjam die Offenbarung der Seele der Landſchaft ift. Welcher 
Art nun auch die der Landichaft verbundenen und mit berjelben in innere Harmonie ver: 
jegten menschlichen Zuftände und Vorgänge fein mochten, ob dharafterifierend einer erniten 
oder heiteren Wirklichkeit entnonmen oder frei phantafierend erfunden, ericheinen fie nur 
als eine Verbeutlihung und Perfonifizierung einer das Gefühl unmittelbar bewegenden all- 
gemeinen Naturftimmung. Die innere Einheit alles Seienden thut ſich auf, die individuelle 
Seele erweitert fich zur Welt, die ganze Natur erjcheint als ein Symbol, als eine Offenbarung 
menjchlicher Seele. 

An Dürers, in allen Schöpfungen gerade der am meiſten deutſchen Maler vor ihm und 
zu feiner Zeit — vor allem des großen Bhantaften Matthias Grünewald — ift der deutliche Hin- 
weis auf diejes Jdeal gegeben, aber die volle Verwirklichung desjelben ift den Deutjchen da- 
mals nicht befchieden geweſen. Die durch die religiöfe Bewegung des Proteitantismus hervor: 
gebrachte Abwendung von den darftellenden bildenden Künften und der Dreißigjährige Krieg 
verhinderten eine weitere Ausbildung jener Ideen. Den Holländern war es vorbehalten, frei: 
lich in einer ihnen eigenen, von dem beutjchen Gefühl ſich nicht unweſentlich unterjcheidenden 
Weiſe, das Problem zu löfen. Das unbewußte Streben Dürerd wurde in Rembrandts Kunſt 
zum Prinzip des Schaffens, und in ihr auch gewann die germanifche Malerei erit einen abjo- 
luten Stil. Dieſer bezeichnet als eine im Licht ihren bejtinnmenden Einheitsfaftor findende Yand- 
ihaftsmalerei (wenn wir dies Wort im weiten Sinne nehmen) einen äußerften Gegenfag zu 
der auf formale Gejeginäßigfeit gerichteten Verherrlichung des Menſchen in der antifen und 
romaniſchen Kunſt. Er bezeichnet zugleich eine äußerjte Steigerung der Dlalerei nad) der Seite 
reinen Gefühlsausdrudes, alſo nad) der Seite des Mufikalifchen, während jene jüdliche Kunſt 
nach der Seite des Plaſtiſch-Architektoniſchen gewandt ift. Wiederum findet, auch von diefem 
Geſichtspunkte der Betrachtung aus, die von uns in der Einleitung aufgeftellte Definition des 
„Deutſchen“ in der bildenden Kunft ihre volle Beftätigung. 

Nah allem Gejagten bedarf e3 eines näheren Eingehen auf die großen Zeitgenofjen 
Dürers nicht mehr. Es genügt der Hinweis, daß bei ihnen je nach der Stammes- und der per: 
Jönlichen Anlage die verfchiedenen Elemente, die wir in Dürers Kunft gefunden haben, mehr 
oder weniger jtarf, mehr oder weniger entwicelt hervortreten. Bei den Meiſtern der ſchwäbi— 
ſchen Schule, einem Hans Burgfmair, einem Bernhard Strigel, einem Martin Schaff— 
ner, vor allem aber bei Hans Holbein, macht ſich, wie jhon in dem 15. Jahrhundert, ein 
höherer Sinn für das maßvoll Harmonische in Formen und Farben geltend, Derjelbe bewährt 
jih in einer verjtändnisvolleren Aufnahme und Verwertung ber in Italien gewonnenen Ein: 
drücke. An reinem Gejchmad für reiche und dabei doch ruhige Farbenwirkung, wie an Gefühl 
für Schönheit und an einfach klarer Anordnung übertrifft Hans Holbein Dürer, dem er fich an— 
derſeits freilich, jo zauberiich lebendig auch feine in Zeichnungen, Holzihnitten und Ornamenten 
ſchöpferiſch fich bethätigende Phantaſie gewejen it, an Kraft und Leidenjchaftlichkeit des Em- 
pfindens nicht vergleichen läßt. Seine Vorzüge, wie zugleich aber auch die geringere Intenſität 
feines Ausdrudsbedürfniffes, lehrt nichts beſſer als der Vergleich feiner die Charafterijtif und 
den Xebensausdrud im Hinblid auf rein Füntlerifch anmutende Geftaltung mäßigenden Bor: 
trätdarftellung mit den alles Scheines jpottenden Gebilden Dürers. 
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Vertreten Holbeins Werke demnach gleihjam einen Verſöhnungsverſuch zwiſchen deut: 
ſchen und italienischen Elementen, jo gewinnt dagegen in denjenigen der anderen höchſt— 
begabten Meijter jener Zeit, bei jedem in anderer und jehr individueller Art, die. phantaſtiſche 
Seite des deutſchen Weſens einen Ausdrud, welcher, über Dürers doch immer von höchitem 
fünjtlerifchen Bewußtſein gezügelte Geitaltungen hinausgehend, vor dem Ertremen nicht zurüd: 
ſchreckt, vielmehr es oft abfichtlich aufiucht. Die meiften von ihnen werden zudem von den Ein: 
drüden Dürerfcher Werke beftimmt, wie — um nur die bedeutendften zu nennen — der von 
einem Sinne für das Derbe und Üppige geleitete Hans Baldung Grien, der die Wucht und 
Fülle Dürerfcher Formenbildung bis ins Barode und die dramatiſche Kraft jenes bis zur un: 
ruhigen Aufgeregtheit fteigert, ferner wie der von Landſchaftsſtimmungen zu romantischen Mär: 
chenviſionen begeijterte Albrecht Altdorfer, wie Lukas Cranach, deſſen leicht empfängliche, 
aber nicht tief erregbare Seele an einer bunten naiven Miſchung von Wirklichleit und Träus 
merei ſchalkhaft ſich freut. 

Durchaus jelbjtändig tritt uns vielleicht nur Matthias Grünewald entgegen, der von 
fühnitem inneren Schauen in feinen Schöpfungen zu dem Gewagteiten getrieben wurde, was 
je von einem genialen deutichen Bildner ausgeiprocdhen wurde, Jenen älteren Künjtlern der 
fränfifchen Schule in der Mitte des 15. Jahrhunderts vergleichbar in der maßloſen, gräß: 
lich verzerrenden Schmerzensdarftellung der Paſſion, von erichredend wilder Großartigkeit in 
jeinen übermenſchlichen Gejtalten, jpufhaften Dämonen und übernatürlichen Gebirgsland: 
haften, hat diejer gewaltige „hochgeftiegene und verwunderliche‘‘ Meifter (wie ihn Sandrart 
nennt), mit unbegreiflihem Inſtinkte ficher erfalfend, was Dürer nur andeutend verfuchte, die 
Zaubermadt des Lichtes zur Bändigung des furchtbaren Aufruhrs feiner Geftaltungen be- 
jhworen. Verwendet er e3 zur Verklärung der Erjcheinung als zartes Helldunfel ſelbſt da, wo 
er bloß einzelne Heiligenfiguren gibt, jo läßt er es, einer ber größten Koloriften aller Zeiten, 
in jtrahlenden, von Engeln durdhwirbelten Fluten vom Himmel herabitrömen, fei es, um dem 
auferjtehenden Erlöjer die himmliſche Bahn zu weiſen, jei es, um die Jungfrau mit ihrem Kinde 
ihon auf Erden mit Wonnen der Seligfeit zu umgeben, 

Das unbegreiflich Yebendigite, unwirklich Wirklichfte, zum Krampfe des Entjegens wie zum 
Taumel des Entzüdens das Gefühl des Beſchauers Erregende, bier ift es in der bildenden 
Kunft gegeben. Welch anderes Volk hätte je dergleichen hervorgebracht? In den Werfen Grüne: 
walds iſt die Natur zur Sklavin der Künjtlerjeele geworden, die aus tiefiter Wahrhaftigkeit, 
aber mit Herriherlaunen über ihre Dienfte verfügt. Mehr konnte die deutiche Genialität von 
der bildenden Kunſt nicht erzwingen. Es war vorbei! Vorbei mit der Malerei, vorbei auch mit 
der Sfulptur, welche gleichzeitig durch einige hHochbegabte, aber an Bedeutung den Malern ſich 
doch nicht vergleichende Bildhauer, wie Adam Krafft und Beter Bijcher, einen Höhepuntt 
der Entwidelung erreicht hatte. Was die Schüler der großen Meifter, vor allem die Nachahmer 
Dürers, die wegen des bejchränften Formates ihrer Kupferftiche jogenannten Kleinmeiiter, 
leiten, ift nur ein ſchwächerer Widerfchein ihrer Vorbilder. Liegt das Bedeutfame und Feſſelnde 
ihrer Kunſt vorwiegend in dem ſehr lebendigen und kräftigen Humor, welcher ihre Genredar: 
ftellungen als charakteriſtiſch deutſche Schöpfungen ericheinen läßt, jo beginnt doch bei ihnen der 
italieniſche Einfluß ſich in bedenklicher Weije geltend zu machen, jchon drängt ſich das deforativ 
ornamentale Element des Kenaiffancegeihmades ein. Nur in den Arbeiten der Jlluftratoren 
und der Ornamentzeichner kommt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert3 noch ein legter 
Reit originaler Kraft der Thantafie zum Vorjchein. 
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Malerei und Maitif, fortan in die Nahahmung ber italienifchen und niederländiichen 
Kunft verfallend und nur auf Schauftellung äußerer Fertigkeit bedacht, verleugnen deutiche 
Seele und deutiches Weſen und verirren fich, jeder inneren Kraft bar, in widrige Geſchmack— 
(ofigfeit. Die Empfänglichfeit der Deutichen für das Fremde wird zum Verhängnis ihrer Kunſt. 
Ein einziger vielleicht nur: Adam Elzheimer, wahrt inmitten der verführeriichen Eindrüde 
Staliens die nordiſche Eigenart, ja jchafft, mit ſchlichtem künſtleriſchen Inſtinkt an jenes in der 
großen Zeit zuerjt entdeckte Ideal anknüpfend und zugleich italienifche Eindrüde frei verwertend, 
eine eigentümliche neue Form des landichaftlihen Stimmungsbildes, durch die ein enticheidender 
Schritt ſowohl in der Kichtdarftellung als in der innigen Inbeziehungſetzung des Figürlichen 
zur Umgebung vorwärts gethan wird, Einzelne kraftvolle Perjönlichkeiten, wie der Schöpfer 
der Statue des Großen Kurfürften, Andreas Schlüter, vermögen fich jelbjt in der bereits ge- 
nügend gekennzeichneten Periode traurigfter Abhängigkeit der Malerei und Skulptur von der 
italienijchen und niederländifchen, dann der franzöfifchen Kunft zu kühnen Thaten aufzufchwin: 
gen; Neues über den deutichen Geift aber vermögen fie ung nicht zu lehren. Dasfelbe aber gilt 
im allgemeinen aud von dem 18. Jahrhundert, mag aud im Gegenſatz zu den verjchieden: 
artigen eklektiſchen Beſtrebungen, wie fie beſonders durch C. W. E. Dietrich, Raphael Meng, 
Angelika Kauffmann und Wilhelm Tiſchbein vertreten wurden, in der von Künſtlern 
wie A. F. Oeſer und Anton Graff, vor allem aber von dem ſcharf und lebendig erzählenden 
D. Chodowiecki eingeichlagenen Richtung auf das ſchlicht Natürliche das deutiche Element ſich 
wieder ftärfer regen und ungetrübter offenbaren. 

Und fönnen wir, wenn wir ehrlich find und in weitem Zujammenhange die Dinge be 
trachten, behaupten, daß e8 in unjerem Jahrhundert eine bedeutende originale Kunſt gebe? 
Dürfen wir dies angefichts des beftändigen Wechſels der fünftleriihen Richtungen von der Zeit 
des Alaffizismus bis auf den Naturalismus und Symbolismus unferer Tage, angefichts aller 
ber ertremen Verirrungen in Prinzipien und Theorien, in unfünftleriiche Wahl und Auffaffung 
der Stoffe, angefichts aller immer wieder eintretender Abhängigkeit von der Kunft vergangener 
großer Perioden einerſeits und der franzöfiichen gleichzeitigen Kunft anderjeits, angefichts des 
aus irreleitender Nahahmung romaniicher Kunft hervorgegangenen undeutjchen Strebens nad) 
rein äußerlicher gefälliger Wirkung der Erfcheinung behaupten? Im ganzen und allgemeinen 
gewiß nicht: die Gefchichte der bildenden Kunft im 19. Jahrhundert erzählt mehr von der 
Schwäche als von der Kraft deutſchen Weſens, von der Schwäche einmal, infofern die Nach— 
ahmung des Nichtdeutichen nicht eigentlih wie in den Zeiten wirklich fchöpferiiher Thätigkeit 
zur Heranbildung eines neuen Originalen geführt hat, und anderjeits, weil mit einigen großen 
Ausnahmen fajt alles wirklich naiv aus deutihem Empfinden heraus Gejchaffene weder an Inner— 
lichfeit des Gefühles no an Größe und Charakteriftif der Geftaltung mit der alten deutichen 
Kunſt fich vergleichen läßt. Mit Freude und Verehrung darf man aber trogdem in dem Wirken 
gar manchen feurigen Strebens das „Deutſche“ als den „einzig auf wahrhaftigen Ausdrud ver 
Seele gerichteten Drang“ wieder erkennen. 

Die Rückkehr zu der Einfachheit eines monumentalen Stiles, wie er fi) dem Durch Windel: 
mann bellfichtig gemachten Auge des Deutſchen in der Antike darbot, bezeichnet, wie in der 
Architektur fo aud) in der Malerei und Plaftik, die enticheidende Wendung am Ende des leßten 
Jahrhunderts. Der gleiche keuſche Drang nad) einem jtrengen und reinen Formenideal, welcher 
Schinkel die ewig gejegmäßige architektonische Geftaltung in den helleniichen Bauten hatte ent- 
decken laſſen, erfüllte Asmus Carſtens mit dem edlen Wahne, griechiſche Schönheit und 
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griechijche Vorftellungen ließen fich als lebensfräftige und Yeben wedende Elemente in das moderne 
Leben übertragen. In feinem hochfliegenden Idealismus durfte der Deutiche, der jeine geiftige 
VBerwandtichaft mit dem Griechen in dem Erfaſſen des Reinmenjchlichen erfannt hatte, fich für 
berechtigt und befähigt halten, das Erbe der Hellenen anzutreten. Cs war das Traumbild eines 
furzen Yebens, das aud) einem Späteren, wie Bonaventura Genelli, erjchienen iſt, doch 
bald ſich vor den Phantafiebildern, welche eine tiefbewegte Zeit in der Volksjeele bervorrief, und 
vor der Erkenntnis, daß die Malerei ihre Gejege nicht von einer plaftiichen Kunſt, wie e3 Die 
Antife war, empfangen fonnte, verflüchtigen mußte, indeijen freilich die Skulptur ſelbſt feit 
den Zeiten Joh. Heinrih Danneders, des Zeitgenojjen Thorwaldjens und Canovas, immer 
wieder von den ewigen Vorbildern plaſtiſchen Stiles zu lernen genötigt war. 

Das neue Licht, in welchem Dichtkunft und Wiffenjchaft jener nad) dem reineren Quell 
ihres Seins und Wejens jehnlich juchenden Volksſeele die große Vergangenheit zeigte, enthüllte 
auch dem Maler die Möglichkeit einer unmittelbaren Anfnüpfung an diejelbe. Das ſchwärme— 
riſche Verlangen des Gefühles nad) inbrünftigem Ausdrud jegt dem antiken Ideal das mittel: 
alterlihe gegenüber. Auf einen verhängnisvollen Irrweg freilich geriet der erite Vertreter der 
Romantik, Friedrih Overbed, welcher in der religiöfen Anſchauung das Element, in dem der 
Zuſammenhang der neuen Zeit mit der alten einzig entdeckt werden fönnte, zu gewahren glaubte. 
Der Kreis von Künftlern, der mit ihm ſich in der Klofterbrüderjchaft von Iſidoro zu Rom zu- 
fammenfand, meinte in der Nahahmung jener Meijter des 15. und 16. Jabrhunderts, in denen 
religiöfes Empfinden am innigiten und reinjten fich ausgeiprochen hatte, die einzige Befruchtung 
des fünftlerifhen Schaffens zu finden. Durch lange Zeit fait bis auf unfere Tage konnten 
Maler, wie Philipp Veit, Joſeph Führih, Heinrih Heß, Eduard Steinle und andere, dieje 
Richtung fortpflanzen, in völligem Unbewußtſein davon, daß diefe nadhempfindende Träumerei 
jeder echten inneren Kraft entbehrte, und daß diefer Kultus ſchwächlicher Empfindſamkeit, der fich 
auch nur in ſchwächlichen, unfelbjtändigen Formen zu äußern vermochte, auch nicht das Geringfte 
mit der italienifchen Kunſt des Quattrocento, geſchweige denn mit der alten deutichen gemein habe. 

Der Ausartung deutihen Gefühles in Empfindſamkeit, ja in Heuchelei, wie jie jchon bei 
Overbeck ſich bald geltend machte, trat in Peter Cornelius Kraft und Wahrhaftigkeit gegen: 
über. Nicht die ſanfte Schönheit umbrifcher Meifter, jondern die leidenfchaftliche Kühnheit der 
Werte Albrecht Dürers fejjelte jein Auge und feine Phantafie. Wenn in Einem, jo war in ihm 
der hohe Geift des Deutichtums mächtig. In einem anderen, bilpnerifch ſchöpferiſchen Zeitalter, 
in welchem er auch das Handwerk der Kunſt fich ganz hätte zu eigen machen können, wäre er ein 
Meister im edelſten Sinne des Wortes geworden, aber ald Kind einer Zeit, in welcher an feine 
malerische Tradition anzufnüpfen war, mußte er in jeinem Schaffen an dem Widerjpruch, in 
den jein Können mit feinem Wollen trat, jcheitern. Stärke des Gefühles, Fülle der Vhantafie 
und Tiefe der Gedanfen waren ihm eigen, aber die Idealität feines Schauens fegte ſich nicht 
in entjprechende Geltaltung um. Da er die bildneriſche Sprache nur unvollkommen beberrichte, 
mutete er ihr ein Zuviel zu, und das Gebanfenhafte fiegte über die unmittelbar verftändliche, 
rein finnlich wirkende Anfchaulichkeit, in der das Weſen aller bildenden Kunft beruht. So konnte 
fein reiner Idealismus jchließlich der Sentimentalität der Nazarener nur ein anderes, im Deut: 
ſchen begrünbetes Ertrem, die abjtrafte Gedanfenwelt, entgegenjegen. 

Und zwifchen diefen beiden Gegenfägen hat in einem gewiſſen Sinne die deutſche Kunft bis 
in die neuefte Zeit geſchwankt, nur daß ſowohl das Streben, welches auf Erregung der Empfind- 
famfeit gerichtet ift, wie jenes, das dem Hange zum Denken entjpricht, auf jehr verfchiedenen 
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Wegen fein Ziel zu erreichen bemüht war. Die Wandlungen, welche die Malerei und zugleich 
die Plaftif nad Overbeck und Cornelius durchgemacht hat, im einzelnen zu verfolgen, ift bes 
Hiftorikers, nicht unfere Aufgabe. Ein eigentlicher zufammenhängender Gang der Entwidelung 
wird ſich trotz aller Verjuche wohl nie feititellen laffen. Eine künftleriiche Entwidelung zeigt 
ſich nur da in der Geichichte der Kunst, wo durch beftimmte, ein ganzes Volk beherrichende, 
gerade nur in einer Kunftart zu verwirklichende Ideen eine Sammlung der Phantafie auf 
gewiſſe Aufgaben und Stoffe bewirkt wird. Dies aber ift in unferem Jahrhundert in den bilden: 
den Künften nicht der Fall. So fann man im allgemeinen auch bloß von dem Auftreten und 
Verihwinden gewiſſer Nichtungen ſprechen. Nur in dem einen, in der Zunahme der Bedeu: 
tung, welche das Studium der Natur gewonnen hat, ließe ſich, zwar nicht eine Entwidelung, aber 
eine Tendenz gewahren. 

Ein Erbteil jener klaſſiziſtiſchen ſowohl als auch der romantischen Bewegung war für lange 
Zeiten hinaus, mochte auch nach und nach die Naturbeobadhtung und =nahahmung im einzelnen 
fi bemerkbar machen, der Wahn eines monumentalen Stiles, defjen Gejege aus den großen 
Werfen älterer Kunſt, vor allem der italienifchen in der Malerei entlehnt wurden. Einen Stil 
in dem Sinne formaler Gejegmäßigfeit hatte aber die deutſche Kunft nie gehabt, und jo zwang 
ſich der deutſche Geiſt, deſſen Weſen doch unverändert dasjelbe geblieben war, zur Unnatur. 
Das Streben nah „Schönheit“ in jenem ſüdlichen Sinne war ein faljches, die Naivetät, aus 
der doch einzig Volfstümliches und Wahres geſchaffen werden fann, wich vor der Reflerion, 
dem veritandesgemäß Gemwollten. Der Stil wurde in dem Formalen, d. h. vor allem der nad 
abftraften Gejegen wohl abgewogenen Kompofition und harmonisch gefälligen Einzeldarftellung 
gefucht. Ob nun das Neligiöje, die Sage, die Hiftorie, das Genre, die Landſchaft behandelt 
wurde, immer blieb jenes das Maßgebende. Die Charafteriftif mußte fich jenem Gejege an: 
bequemen und ſah fi in engite Grenzen gebannt, Selbit in dem Bauernfittenbild mußte der 
Bauer, die Bäuerin „hübſch“ fein, obgleich die deutjche und niederländiiche Kunſt doch jo deut: 
lic) gezeigt hatte, daß das künſtleriſch Wirkſame hier wie überall in dem Typiſchen zu finden ift 
und das Typiſche hier in dem nur durch den Humor zu verflärenden Derben und Ungefügen 
oder in der ftimmungsvollen innigen Beziehung des Menjchen auf die Naturumgebung liegt. 
Das größte Gewicht bei der Landſchaftsdarſtellung wurde auf die Anordnung gelegt, für welche 
ſich Regeln unumftößlicher Art bildeten. Auf die großen Einheitsfaktoren von Luft und Licht, 
welche die germanifche Bhantafie einft entdeckt hatte, fam es nicht an, 

Das alles war undeutich, oder, was dasjelbe befagt, verriet die Schwächen des Deutjchen, 
denn dieſes Wohlgefällige wandte fich nicht an das Gefühl des fünftlerifchen Deutichen, jondern 
eben an die oben hervorgehobene Empfindfamfeit des deutichen Philifters. Publikum und 
Künftlerichaft verbarben ſich gegenfeitig den Gefhmad. Die Düfleldorfer Schule wurde jeit 
Wilhelm Shadow der Hochſitz diefer gefallfüchtigen Kunft, während fih in München länger 
ein durch Cornelius entfachtes und durch größere Aufgaben gewedtes bedeutenderes Streben er: 
hielt, bis auch hier jene Richtung herrſchend wurde. 

Will man das Beite, was von deutjcher Empfindung in derfelben geichaffen wurde, 
fennen lernen, jo hat man ſich an die Schöpfungen dreier Meifter zu wenden, Alfred Rethels, 
Moriz von Shwinds und Yudwig Nidhters. Zu dramatiichem Ausdrud einer mit Hef: 
tigkeit gefuchten Welt tieffinniger Vorftellungen drängt es den erjten, ven Verherrlicher Karls 
des Großen und neuen Verfündiger der alten deutſchen Totentanzdihtung; in zarten Träume: 
reien vom geheimnisvollen Leben des Waldes, in welchem alte Märchen lebendig werden, 
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verliert ih das Iyrifche Gefühl M. von Schwinds; die trauliche Gemütlichkeit einfachen deut: 
ſchen Familienlebens wird dem in engem Streife befriedigten Ludwig Richter Lebens: und 
Schaffensglüd (ſ. die Tafeln bei S. 655 und 292). Wer empfände in diefen Bildern, Holz 
ſchnitten und Zeichnungen wie in denen jo mander Zeitgenofjen, wie Knaus, Defregger 
und Bautier, nicht dad Walten deutichen Gemütes? Wer aber nicht auch zu gleicher Zeit 
jene in der Schwäche fünftlerifcher Geftaltungsfraft beruhende und ſchmeichleriſch gefälliger 
Formen ſich bedienende Abfichtlichkeit der Wirkung auf das Gefühl, die wir fentimentalifch 
nennen? 

Mit dem Sentimentalifhen aber wußte fich das pathetiich Gedanfenhafte trefflich zu ver: 
tragen, da es in gleicher Meife aus unfünftlerifcher Abficht heraus an das Unkünſtleriſche im 
Beichauer fi wandte. Dasjelbe hatte es auf den Bildungsdrang des feines Wiſſens mit Genug: 
thuung bewußten Philifters abgejehen. Seinen Triumph feierte es, wo eg, wie in Wilhelm 
Kaulbachs künſtleriſch abfurden Fresken im Treppenhaufe des königlihen Mufeums in Ber: 
lin, als Allegorie fich breit machen durfte, dem grübelnden Geiſte Gelegenheit zu fpigfindigen 
Betrachtungen Anlaß gab, ja ihm nur durch die Beigabe eines Tertes lösbare Rätſel aufgab. 
Milder trat es in dem reinen Hiftorienbilde auf, welches, wiederum durch eine Beichreibung er: 
läutert, dem Lernbegierigen auf bequemfte Weije die Yüden feiner Schul: und Univerfitäts- 
bildung erjegte: eine gelehrte Kunft für den gelehrten Deutſchen. Aber auch das Genrebild 
ging nicht frei aus: auch durch dieſes wurde, ſoweit es zuläflig war, eine Berftandeserklärung 
des dargeftellten, novelliftiich oder anekdotiſch zugeſpitzten Borganges herausgefordert. Und fo 
wurde gemalt und gemalt, und der Deutjche, in vollftändiger Täufchung darüber, daß diejes 
fein Empfinden und innen vor den Bildern gar nicht3 mit künſtleriſchem Gefühl zu thun hatte, 
verlor allmählich jede wahre fünftleriiche Empfänglichfeit. 

Allmählich aber kam es dahin, daß begabte ndividualitäten die Nichtigkeit dieſes Treibens 
einfahen, aus eingeborenem künftleriichen Snftinkte neue Bahnen fuchten. In der Beſtimmung 
des Gefühles duch die Farbe fanden fie das in ihrer Zeit ganz vernachläffigte entſcheidende 
Element. Auch hierbei aber waren Eindrüde alter Kunft, zu denen fich folche von der gleich: 
zeitigen belgijchen und franzöfiichen gefellten, bejtimmend,. In Antwerpen und Paris, jpäter 
in Venedig gewann Anjelm Feuerbachs fchnerzliches Sehnen die fichere Richtung. Franz 
von Lenbachs Führer in jeiner geitreichen, zugleich auf überrajchenden Lebensausdruck und 
maleriihe Wirkung gerichteten Porträtfunft wurden Tizian und Rembrandt. Eduard von 
Gebhardt fand in den Flandrern bes 15. Jahrhunderts die Meijter, die ihm helfen jollten, 
den Schatz feines Gemütes in religiöjen Darftellungen zu Tage zu fördern. Den franzöſiſchen 
Malern der neuen koloriftiihen Schule und den alten Niederländern verdanften die jungen re: 
volutionär gelinnten Landſchafts- und Genremaler die befreiende Belehrung. 

Mieder zeigte ſich die Empfänglichkeit des Deutſchen. Niemand dürfte leugnen, daß diele 
Bewegung ein gejunder Rückſchlag war. Aber bei aller Bewunderung des Feuerbachſchen Idea— 
lismus — was doch ijt es geweſen, welches ihm, der in glüdlichen Momenten ein rein fünitle- 
riiches Ideal erichaute, eine unmittelbare, warm lebendige Wirkung durch feine Schöpfungen ber: 
vorzubringen verfagte? Die überwiegende Neflerion, der Mangel an Naivetät, die unſelige 
Abficht einer monumentalen Wirkung! Auch er, dem die Natur doch jo ftimmungspolle Träume 
eingab, war nicht ftarf genug, der Berlodung, durch das Pathetiſche zu wirken, zu widerftehen. 
Das Monumentale ertötete allmählich das Natürliche, und in einem neuen Klaffizismus, der 
das weſentlich Deutjche fünftleriichen Ausprudes, die Bewegung, verneinte, erjtarıte Das hohe 
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Streben. War diefes Pathos Feuerbachs aber immer doch die Auferung eines idealen Dranges, 
und äußerte ſich ein folder auch in dem krankhaft Empfindjamen und Vifionären der Werke von 
Gabriel Mar, wie jpäter in den auf eine Befeelung monumentaler Kompofition durch erha: 
bene malerische Naturjtimmung ausgehenden Beitrebungen Bruno Piglheins, vor allem aber 
in den feurigen, fühnen Dichtungen Viktor Müllers, jo verirrte fi die deutſche Kunft durch 
Pilotys koloriſtiſches Hiftorientrachtenbild in die nichtigen Effekte theatralifchen Gebarens, ja 
lernte in Makarts pruntenden, farbenjchwelgerichen Dekorationen alles ihr Natürliche verachten. 

Eolder in der Hiftorienmalerei ſich geltend machenden Selbjtentfremdung gegenüber zeigte 
ſich in der neuen, zuerit durch Andreas Achenbach und Eduard Schleich vertretenen, dann 
in Lier, Wenglein, Schönleber und jo vielen anderen fich weiter entwidelnden Richtung 
ber Yandichaftsmalerei, welde die von Jojeph Anton Koch begründete, in Friedrich Prel— 
ler ſich auslebende Flaffiziftiiche und die romantische Schule Karl Friedrich Leſſings und 
J. W. Schirmers in den Hintergrund drängte, die fruchtbare Anregung, welche der Deutiche 
von dem großen malerijchen Ideal der ihm jtanımverwandten Holländer des 17. Jahrhunderts 
erhalten konnte; und Gleiches gilt von der Zittenbildmalerei, in der von begabten und ge 
wandten Künjtlern namentlich in München, wie vor allem W. Dieg, Löfftz, F. A. Kaulbach, 
maleriſch reizvolle Wirkung alter Kunft abgelaufcht wurde. Es fonnte den Anjchein gewinnen, 
als habe mit ſolcher Landſchafts-, Genres, Stillleben: und Porträtauffafjung in jenen Jahr: 
zehnten, in welchen zugleich die deutſche Renaiffance im Kunjtgewerbe und, wenn auch ſchwächer, 
in der Plaſtik auflebte, der Deutiche die natürliche Beziehung zu den Idealen von bereinit 
und damit eine dauernde fihere Beitimmtheit feines Schaffens gefunden. Im Widerſpruch zu 
jener Entartung in dem Hajchen nad) äußeren Effekten, die in Pilotys und Mafarts Kunft 
bervortrat, ſchien hier alles innerlich und gemütvoll, bald aber zeigte fi, daß auch in dieſen 
Beitrebungen wohl deutjche Eigenfchaften: redlicher Eifer und warıne Empfänglichkeit, fich bemerf: 
bar machten, aber auch ihnen die Schwäche des bildneriichen Schaffens in unferem Jahrhundert, 
der Mangel an Unbefangenheit, die gleichzeitig in dem ganz urfprünglichen Humor der einfachen 
Karifaturzeihnungen von Busch und Oberländer doch etwas originelles Deutjches zu Tage 
förderte, zu eigen war. Auch diefe Tendenz ſollte einer neuen weichen, 

Schon lange war im Norden Deutſchlands ein Künftler, unbefümmert um Wechjel und 
Wandel des fünjtleriichen Treibens, feine eigenen Wege gegangen, ein geiftreicher, mit ſchärfſtem 
Blide begabter Dann, welcher, gleih unbeeinflußt von Gefühlsregungen wie von Kunſtprin— 
jipien, Natur und Leben unmittelbar ftudierte: Adolf Menzel. Es erſcheint nicht als ein Zu: 
fall, daß bereits im Anfang des Jahrhunderts Berlin der Hauptjig einer eigentlichen Schule 
der plajtiichen Kunft geworden war, wie fie von gleicher Bedeutung und gleich ausgejprochener, 
echt deutjcher Art ſonſt und feither in Deutjchland nicht nachzuweifen ift. Die Kraft des politi- 
ſchen Yebens und die Energie eines in Siegen erjtarkten hiſtoriſchen Selbitbewußtjeins juchte 
und fand, wie dereinjt ſchon in Schlüterd Zeiten, ihren Ausdrud in monumentaler Porträt: 
geftaltung. Als oh. Gottfried Shadow an Stelle des antiken Jdeales mit Kühnheit und 
gefundem Sinn das deal einer auf lebendiges Naturjtudium gegründeten Charafterbildung 
in den Standbildern der preußifchen Helden dem Volke vor Augen und Herz geführt hatte, war 
der Sieg einer zugleih monumentalen und doch von feinem Gefühl für die Natur bejeelten 
Kunftrichtung entichieden, welche in Ehrijtian Rauchs edlen jeelenvollen Schöpfungen zur 
Blüte gelangte und durch die Thätigfeit feiner Schüler, unter denen Ernft Rietjchel die 
Führerſtellung gewann, weithin verzweigt bis auf unfere Tage gelebt hat. 
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Die eigentliche Erbichaft des fernigen, Haren Geiftes und des offenen unbefangenen Blickes 
für das individuell Bedeutjame, dem die preußifchen Königs: und Feldherrndenkmäler ihre Ent: 
ftehung verdantten, trat, als auch in der Skulptur die urfprüngliche Kraft fich allmählich in das 
Sentimentalifche und Pathetiſche abichwächte, der Zeichner und Maler Adolf Menzel an. Ein 
Denker und Beobachter, zum Illuſtrator geboren, machte er ſich das Schildern, anfangs der 
Geſchichte jeines bermunderten großen Königs, bald aber auch der Ericheinungen feiner eigenen 
Zeit zur Aufgabe, aber nicht im Sinne einer nichtsfagenden Wiedergabe der Realität, wie fie 
in Frankreich Ziel der naturaliftiichen, auf die Schule von Fontainebleau folgenden Richtung 
ward, jondern in der Abficht deutlichſter Kennzeichnung menfchlicher Zuftände und Vorgänge. 
In merfwürdiger Sonderung von allen anderen fünftleriihen Neigungen des Deutichen tritt 
bei ihm mit abjoluter Herrſchaft das deutſche Streben nach individualifierender Charakteriftif 
auf. In diefer Beziehung bildet feine bis ins Doktrinäre geratende Kunft den äußerten 
Gegenjag zu der Gefühlsihwärmerei der Romantifer. Seine Zeichnungen und Bilder, denen 
jede rein finnlich einnehmende Wirkung fehlt, werden in ihrer Wahrhaftigkeit folder Schilderung 
zu einer Kritit des fozialen Lebens unferer Zeit, ohne daß eine ſolche doch wie bei den tenden: 
ziöfen modernften Gefellichaftsdarftellungen beabfichtigt wäre. 

Hatte diefer bedeutend begabte Meifter aus dem Zwange feines deutichen, aber einfeiti- 
gen Weſens heraus ein fühl vorurteilslofes, unmittelbares Verhältnis zur Natur gewonnen, 
jo follte die in den fiebziger und achtziger Jahren allgemein auftretende naturaliftiiche Be: 
wegung doch nicht ihn, den geiftvollen Deutichen, fich zum Führer erwählen, jondern wieder 
ward e3 das Ausland, ward es Frankreih, wo man bie Prinzipien des Schaffens fich holte. 
Das Enticheidende hierfür war der Umjtand, daß dort eine rücdhaltlofe, von allem Gefühls: 
und Gedankengehalt abjehende Nahahınung der Natur und des Menfchenlebens mit einem 
malerifchen Problem, nämlich der getreuen Wiedergabe der Wirkung hellen Tageslichtes im 
Freien, verbunden auftrat. Ein neues „Prinzip“ war gefunden, und jo durchaus dieſer nüch- 
terne Naturalismus dem Wejen des Deutjchen widerſprach, lebte der Deutfche fich doch mit Eifer 
und Ernſt auch in dieje fremde Anjchauungsweije hinein, ja verleugnete zu gumften der „geiſt— 
reichen und virtuojen”, mit derben Pinfelftrichen andeutenden Technik die ihm eigene Vorliebe 
für eine jaubere, ja Heinlich jorgfältige Malweiſe. Nicht in dem Prinzip ſolcher Naturauffafjung, 
fondern in dem geheimen Widerſpruch gegen dasjelbe, wie er am ftärfjten vielleicht in der 
gemütvollen Charafteriftif und peinlich gewiſſenhaften Ausführung der Bauerndarftellungen 
Wilhelm Leibls ſich geltend macht, offenbarte fi) bei den Begabten das Deutichtum. Ya 
bei einem, Frig von Uhde, wurde der Naturalismus einer höheren religiöfen Idee dienftbar 
gemacht, ein deutliches Beiſpiel dafür, wie unentwegt echtes deutjches fünftlerifches Empfinden 
jeine Aufgabe immer wieder nur im Ausdrud inneren Seelenlebens finden konnte, zugleich aber 
ein Beweis dafür, welde Beſchränkung die Kraft warmen Gefühles durch eine theoretiiche Ver: 
ftandesabficht erleidet, denn im diefer Verquickung der Idealgeſtalt Chrifti mit der Realität 
unſeres Lebens, worin ein edler Geift die neue künſtleriſche Möglichkeit der Behandlung des 
chriſtlichen Stoffes zu erfennen glaubte, jpricht fi ein lehrhaftes Element aus, dejjen das 
fünftleriiche Gefühl lähmende Wirkung dur allen Reichtum wahren Empfindungsausdrudes 
im einzelnen nicht aufgehoben werben fann, 

Auch der Helllihtmalerei und dem Naturalismus aber war ein nahes Ziel geitedt, nad 
deffen Erreihung in ausgefprodhenem Gegenjag das Verlangen zugleih nad) Farbigfeit der 
malerifchen Erſcheinung, nad) freien, bloß der Phantafie entftammenden Stoffen und nad) 
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tieferem Gedanfeninhalt fich erhob. Verflüchtigung der Form zu gunften eines bloßen Farben: 
ipieles und eines ſymboliſtiſchen Gedankenſpieles mit der menjchlichen Geftalt — ift nicht aud) 
für diefe neuefte extreme Tendenz Fremdes maßgebend geworben? Oder jollen wir, wie nach der 
Herrichaft des dichterifchen und biftorifchen Geiftes in der eriten Hälfte unjeres Jahrhunderts 
das Vorwiegen naturwiſſenſchaftlicher Meltbetrachtung in der Helllichtmalerei zu gewahren wäre, 
jo in dieſer legten Phaſe die auflöfende Einwirkung mufifaliichen Empfindens erkennen? Wie 
anderjeits in der feit Jahrzehnten immer mehr ihre Aufgaben verfennenden Skulptur die ge 
jährliche Beeinfluffung von feiten der Malerei, welche — obgleich ein von der Renaiſſance be: 
[ehrter und von Haren Anichauungen erfüllter fraftvoller Bildner, Ad. Hildebrandt, die 
Rettung des Stilgefühles in Einfachheit und Gefeßmäßigfeit ſchöpferiſch aufzumeilen bemüht 
ift — jeden Sinn für Monumentalität und Stil in der Plaſtik erftidt und diefe in den Taumel 
wirrer Dekorationswirkung fortreißt? 

Und fo wäre denn, was „deutich” ift, in den Schöpfungen bildender Kunſt, die unfer Jahr: 
hundert hervorbringen geſehen hat, nicht nad) feiner ganzen Größe und Fülle ungetrübt, fon: 
dern nur gebrochen und einjeitig abgeſchwächt, ja entitellt und in beftändigem Kampfe mit ent- 
lehnten Formen zu finden? So hätte man inmitten von Verirrungen nur einzelne edle deutſche 
Beitrebungen, aber nicht vollendete künftlerifche deutiche Thaten zu verzeichnen? Wir dürfen 
die berechtigte Frage mit nein beantworten! Wir jelbjt durften e3 in der Gegenwart erleben, 
daß in dem Schaffen zweier Meijter der Quell unverfälichten, fraftvolliten deutfchen Fühlens ſich 
eröffnete und in ihren Werfen ein Ideal vergangener Zeit zu ganz origineller neuer Fyormung 
gelangte: die Namen Arnold Bödlin und Hans Thoma feien genannt, aber mit jtärferer 
Betonung des legteren, weil Gefühl und Phantafie Thomas doc tiefer, ausschließlicher und 
umfafjender in der deutſchen Natur und Seele wurzelt, al3 das Weſen des großen Schweizer, 
welcher im Süden jeine Heimat fuchte und fand. 

Hier jtehen wir vor einer neuen, unmittelbaren und ergreifenden Offenbarung aller Ge: 
heimniſſe deutichen bildneriichen Strebens, vor einer Kunft, die frei von aller Nahahmung und 
doc) allem Großen des 15. und 16. Jahrhunderts innerlich verwandt, unbefangen und unbeirrt 
von den im Wechjel herrichenden Prinzipien der Zeit aus dem inneren Müffen wahrhaftigen Mit: 
teilungsbebürfniffes hervorging. Hier finden wir die Univerfalität der Vorjtellungen, die zartejte 
Empfänglichfeit und Schaffensfreubdigfeit der Phantafie, das dem Dienjte derjelben gemeihte 
alles umfaſſende Naturjtudium, innigiten Zufammenhang mit der Natur und dod) feinites er: 
finderiiches Schalten mit den Erjcheinungen derjelben, bier die Sorgfalt meifterlicher technifcher 
Vollendung und das fühne Spiel mit dem Ungewöhnlichen, hier die kindliche Einfalt und die 
männliche Kraft, erhabenen Ernſt, leidenjchaftliche Erregung, finniges Sichverjenten und draiti- 
ſchen Humor. Gleich weit entfernt von dem undeutjchen nüchternen Naturalismus wie von dem 
undeutichen Streben nach oberflächlicher Gefälligfeit, jo wenig der deutichen Neigung zur Grübe: 
lei wie jener zur Sentimentalität ſchmeichelnd, ift diefe Kunft eben echte Kunſt und zugleich echt 
deutſche Kunſt, weil fie eine Verftandesabficht nicht Fennt, fondern nur und ganz Gejühlsaus: 
drud iſt. Und weil fie aus innerem Müſſen hervorging, fand fie auch neue Stoffe und Formen 
der Darjtellung. Sie fand fie in der von Düver bereits gewiejenen Richtung der Darjtellung 
eines in der Landſchaftsſtimmung feinen Ausdrud gewinnenden Naturganzen. 

Rembrandts gewaltige Lichtmalerei war zwar eine germanifche, aber nicht deutiche Löſung 
des Problems. Sein wundervoller Genius trieb ihn zu der höchſten Steigerung des Maleriſchen 
durch die Lichtwirkung, und dies war nur durch das Ungewöhnliche, Geheimnisvolle der legteren 
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Nach der Photograpüre in „Arnold Börlin. Eine Nuswahl der hervorragenditen Werfe des Künfllers’‘, Bd. I, 
München, Photographifdye Union. 
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zu erreichen. Der Bedeutung des Lichtes gegenüber tritt das Gegenftändliche zurück: dasselbe 
wird vom Lichte gleichſam aufgezehrt. In ihrer ganzen unendlichen Mannigfaltigkeit aber ward 
bie Naturftimmung, d. 5. die gleichermaßen durch Form, Farbe und Yicht der Landichaft hervor: 
gerufene menſchliche Seelenſtimmung, zum Weſen und Inhalt dieſer großen modernen deutſchen 
Kunſt; aber auch hierin liegt, ſo neu auch die Lichtbeobachtung, die Farbenempfindung und 
damit zuſammenhängend die erſtaunlich erweiterte Wahl landſchaftlicher, bald der Natur ent: 
fehnter, vorzugsweiie aber frei erfundener Motive ift, nicht das entjcheidend Neue und Deutiche, 
jondern in der innerlichen Einbeziehung menſchlichen Seins in die Naturumgebung. Die Figuren 
er als Staffage verwendet, nicht eine zufällige äußere Belebung der Landichaft, jondern 
ihr Weſen und Handeln wird gleihjam zu einer verdichteten Verbildlihung der Naturjtimmung, 
— ——— die letztere die Stimmung der Figuren verallgemeinert. 
ee dieſe Maler in jolcher Einheitsverdeutlihung von Menſch und Natur ihr Ziel er: 
„entdeckten fie zugleich den Menjchen in feiner Yosgelöftheit von aller Konvention, denn 
8 Reinmenſchliche Fonnte einen jo innigen Bund mit dem ewig Natürlichen eingehen. 
m der Natur noch eng vereinten Yandmann, in höherem Sinne aber in einem erträum: 
—— Menſchen und mythologiſchen halbmenſchlichen Weſen fanden ſie die für 
m Bund beſtimmte Erſcheinung. (S. die beigeheftete Tafel „Das Schweigen im Walde, 
8 Böclin.”) Daß hierdurch der Phantaſie die von Geſchichte und Geſellſchafts— 
* jereinkunft, aber auch von beſtimmten althergebrachten mythologiſchen und allegoriſchen Vor— 
A ellı gen auferlegten Feſſeln abgenommen wurden, ihrer Erfindung ein aleichfam unerjchöpf: 
her Quell erſchloſſen wurde, darin befteht die Bedeutung und Größe diefer Schöpfungen, und 
Beſtrebungen nach dieſer Seite hin auch bei anderen Völkern in unſerem Jahrhundert 
Atgefunden haben, jo iſt es doch der in Böcklin und Thoma mächtige deutſche Geiſt geweſen, 
æ die künſtleriſche That vollbracht, ein früher nur geahntes Ideal verwirklicht hat. 
Dit es ein Zufall, daß dieſes Ideal dem genialen Künſtlerblick in einer Zeit ſich zeigte, in 
elcher Nichard Wagners Werke, dieſe höchfte Verherrlihung des Reinmenfchlichen, welche 
& Welt der deutjchen Seele verdankt, leben? Gewiß nicht! Von einer direkten Beeinfluſſung 
Bhantafie Böcklins und Thomas durch die Schöpfungen des Meifters von Bayreuth kann 
Br Rede jein: in viel geheimeren Tiefen ift der Zulammenbang zu finden. Aus dem: 
ell deutichen Fühlens und Sehnens, wie die erhabene Sagenwelt des Muſikdramas, 
S jener Maler hervor. Nur daß das Wagnerſche Kunſtwerk, als die 
vollendetſte, allumfaſſende That alles deutſchen künſtleriſchen Wollens überhaupt, aus 
Y ‚ ferne Zeiten zurückreichenden Zufammenhang dichterifher, mufifaliicher und philo: 
er Entwidelung hervorgegangen, in der Vollendung eines dem Naturgejeg jelbit 
enden Stiles vor uns jteht, indes die Schöpfungen der bildenden Meifter in ihrer Ver: 
theit unter den gleichzeitigen Werfen der Malerei und in ihrer Losgelöftheit von jeder Ent: 
ung nur den perjönlichen Stil zeigen, der in der Kraft genialer Anſchauung wurzelt. 
Unt damit kehrt die Betrachtung deſſen, was deutjch in der bildenden Kunſt ift, wieder zu 
m Ausgangspuntt zurüd. Das bejte Zeichen für das Deutjche der Werke eines Thoma it die 
te Kennzeichnung derſelben bald als dichteriich, bald als muſikaliſch empfundener. Eine 
fe Mahrpeit drückt ſich hierin aus, obgleich Thomas Bilder gerade deshalb jo bedeutend find, 
weil fie ganz malerijch konzipiert find und gerade bei ihnen von einem Überjchreiten der Grenzen 
der Malerei, jei es nad) der Seite der dichteriichen Gedantenhaftigfeit, wie e8 für Mar Klingers 
zwiſchen Stimmung und Gedanfen, zwiſchen Idealität und Nealität, zwiſchen Phantajie und 
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Nüchternheit ji bewegendes, die an anderer Stelle hervorgehobene deutiche Zwieſpältigkeit der 
Seele zum Ausdrud bringendes Schaffen harafteriftiich ijt, oder nad) jener des mufifaliich Zinn: 
lien, wie es in der moderniten Eoloriftiichen Nichtung hervortritt, nicht geſprochen werden kann. 
Das Wahre liegt darin, dab bei Thoma freiefte Erfindung, welche man als ein Dichterifches, 
mit ftärkitem Stimmungsausdrud, den man als ein Muſikaliſches bezeichnen darf, fich verbindet. 
Und in diefem Sinne ijt alle große deutiche bildende Kunjt von jeher von dichterifchem und 
mufifaliichem Geifte bejeelt gewejen. Nichts anderes ja will dies bejagen, als daß fie von jenen 
zwei innig miteinander verbundenen Kräften bes Geiftes und der Seele, deren vorherrichende Be: 
deutung im deutjchen Weſen wir erfannten: der Phantafie und dem Gefühl, in ihren Hufe: 
rungen beitimmt wurde, 

Immer das Gleiche nur vermochte uns die fich verſenkende Betrachtung aller der Mannig— 
faltigfeit deutichen bildneriſchen Schaffens zu zeigen, daß nämlichjelbft den beſchränkten Ausdrucks— 
mitteln dieſer Kunft ftets der vollite Wefensausdrud zugemutet wurde. Hierauf vor allem ging 
der Drang des erregten Gefühles, und willig bot die von ihm bewegte Phantafie ihren unermeß: 
lihen Schatz von Boritellungen zu joldhem Zwecke dar. Ein Sehnen, welches ſich nimmer ge: 
nugthun konnte, führte zum Übermaß in der Fülle der Einzelheiten, zum phantaftiichen Spiel 
mit der Erjcheinung, zur ſchärfſten individualijierenden Charakteriftif und zu einer auf alles und 
jedes ſich erftredenden Bewegungsdarftellung. Jede einzelne diefer Eigentümlichkeiten, wie fie 
in dem gleichen Ausprudsverlangen begründet war, war mit jeder anderen unlöslich verbunden, 
und in ihrer Gemeinfantkeit fpricht fich das Charafterijtiiche der deutichen Architektur jo gut wie 
der Plaſtik und der Malerei aus, wie es uns als ein Gegenfaß zur italienifchen, mehr aber noch 
zur antifen griechiſchen Kunſt erfchienen ift. Der ganze wundervolle Reichtum der Geftaltung 
und der Seelenſprache deutjcher bildneriicher Werke ebenjo wie der Mangel jener Stilgeſetz— 
mäßigfeit, die man als Schönheit bezeichnet, liegt in jenem Verlangen begründet. Ein Idealis— 
mus, welcher die unmittelbarjte Seelenmitteilung von den bildenden Künſten, die doch nur ben 
Schein des Lebens geben, erzwingen will: dies it das Schaufpiel, das wir gewahrt haben! 
Unbefriedigt von dem Schaffen in bilonerijchen Formen, die zu eng für ihn waren, bat der 
Deutſche, von ihnen fich abwendend, immer ſtärkere Ausdrudsmöglichkeiten juchend, in der Ticht: 
kunſt und in der Muſik ſich zu genügen gejucht und in diefen Künften erſt einen vollendeten Stil 
gejchaffen. Selbſt aber, als an Stelle des bildneriihen Scheines die Wirklichfeit der Bühne 
getreten war, al3 in der Eymphonie ſeeliſches Empfinden in feinem Werden und Sichwandeln 
unmittelbar der Eeele fich mitteilte, war dem deutſchen Genius fein Sehnen nicht geftillt. Erſt 
als aud) das Wort zum Ton, erit als alle Künſte zu ganz und einzig das Gefühl erfüllendem 
Zuſammenwirken im mufifaliihen Drama innerlich verbunden waren, erfannte er fich jelbit in 
jolhem höchſten Ideale. Denn nur in dieſem war die Kunft gefunden, welche dem unendlichen 
Bedürfnis deuticher Seele als ihr Ausdrud volllommen entiprad). 
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I. 
Die deutfche Auffaffung der Tonkunft. 
1. Die darakteriftiihen Grundzüge der dentihen Muſik. 


Gibt es eine eigentümlich deutſche Mufif? d. h. eine Tonkunſt, die als der unmittelbare 
Ausdrud und Abdrud des deutichen Geiftes betrachtet werden fann, eine Tonkunſt, die ſich von 
derjenigen anderer Nationen dadurch unterjcheidet, daß das deal, welches fie zu verwirklichen 
jucht, die Aufgaben, die fie jich ftellt, die Wege, die fie zu deren Yöfung einfchlägt, nach dem eigen: 
ften Bedürfen des deutichen Volkes, nach dem inneriten Empfinden der Volksſeele orientiert find? 
Wird die Frage bejaht, dann müſſen fich ſolche muſikaliſche Ideale und Formen aufzeigen laffen, 
die dem deutſchen Volke ausichlieglih angehören und, wenn jie aud) nachher das Gemeingut 
der geſamten mujifaliichen Welt geworden find, doch in dem deutjchen Geijte ihren Urſprung 
haben. Es muß ſich umgekehrt nachweifen laffen, daß und inwiefern ſolche Formen und Ideale, 
die anderwärts ihren Urjprung haben, dadurch, daß der deutfche Geiſt fich ihrer bemächtigt hat, 
umgeprägt, umgebildet, verdeutjcht worden find. Es müfjen fi) endlich Aufgaben bezeichnen 
lafjen, welche die deutjche Tonkunſt als jolche zu löſen hat, wenn fie nicht ihrer Beitimmung, 
auf das Idealleben des eigenen Volkes fördernd einzuwirken, untreu werben will. 

Gibt es eine eigentümlich deutiche Tonkunft? Darf man überhaupt die Frage jo ftellen? 
Rühmt man nicht allgemein von der Mufif gerade das, daß fie eine fosmopolitiiche Kunit, 
ihre Formenfprache eine internationale fei, die jeder veritehen kann, er jei Deutjcher, Staliener, 
Franzoſe, Engländer oder Hufe? Zwar beruht die Allgemeinveritändlichkeit der europäiich: 
chriſtlichen Mufik zu einem großen Teil auf dem Umſtande, daß fie ſich auf einer gemeinfamen 
Grundlage, derjenigen des römiſchen Kirchengefanges entwidelt hat — und fie hat deshalb 
eine gewiſſe Grenze, jenjeits deren zwar nicht die Möglichkeit des Veritändnifjes aufhört, aber 
legteres doch wejentlich erihwert wird — im tiefiten Grunde jedoch beruht die internationale 
Verftändlichfeit der Mufif allerdings auf ihrem Weſen, darauf, daß fie ihrer finnenfälligen Er- 
ſcheinung nad) als Kunſt der tönenden Bewegung eine formale, in Tönen bildende 
Kunft ift, wie dies A. 3. Schlegel jehr treffend ausgedrüdt hat, wenn er die Architektur als 
„gefrorene Muſik“, die Mufif als „‚aufgetaute Baukunſt“ bezeichnet. 

Geordnete Form iſt für die Muſik geradezu die Bedingung, unter der fie allein in die Er: 
icheinung treten und als Kunft wahrgenommen werden kann. Was ohne irgendwie geordnete 
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Form ertönt, mag auf die Nerven wirken, wird aber niemals als fünftleriihe Außerung empfun: 
den. Die Muſik ermweiit jich eben dadurd als Kunft, daß fie tönende Bewegung in einheitlich 
geichloffene haraktervolle Formen gießt, beziehungsweife ſolche Formen erzeugt. 

Schon die Wahrnehmung einer Bewegung als einer tönenden, vollends die deutliche Auf: 
faſſung derjelben durch den Tonfinn jet die Begrenzung, Ordnung, Feititellung des Tonma: 
teriales nach beftimmten Gefegen und Geſichtspunkten, die ſich aus der natürlichen Organijation 
des Gehörfinnes ergeben, voraus, Nur Töne, deren periodiſche Shwingungszahl nicht unter 
41,25 und nicht über 4224 beträgt, ergeben überhaupt eine deutliche Tonempfindung, nur eine 
begrenzte Auswahl aus der unendlichen Fülle der den Menfchen umklingenden Töne und Klänge 
iſt aljo muſikaliſch wahrnehm- und verwendbar. Unter diefen vermag der Tonfinn nur mit 
ſolchen Tönen etwas anzufangen, deren periodifhe Schwingungszahlen in einem rationalen und 
einfachen Verhältnis zu einander ftehen. Denn nur jolche laffen fich zu einer Tonvorftellung 
verbinden, miteinander vergleichen und in Beziehung fegen. Tonempfindungen, die von Tönen 
ausgehen, deren Schwingungszahlen in einem irrationalen Verhältnis zu einander ftehen, heben 
einander auf oder jtören einander jo, daß eine geordnete Tonvorjtellung nicht zu ftande fommen 
kann, Mufikalifche Wahrnehmung und Geftaltung ift gar nicht denkbar ohne die Vorausfegung 
eines geordneten Tonſyſtemes, ohne die beftimmte Formung und Prägung des Tonmateriales. 

Bewegung ferner fann als in der Zeit verlaufend nicht wahrgenommen und deutlich auf: 
gefaßt werben ohne ein beſtimmtes, einheitliches Zeitmaß (Rhythmus); fie kann als eine eigen- 
artige, beiondere nicht erfannt werden ohne die regelmäßige, in beitimmten Zeitabichnitten er- 
folgende Wiederkehr ihrer Teile (Symmetrie). Nur eine tönende Bewegung, welche fich durch 
Rhythmus und Symmetrie fenntlich macht, aljo nur geformte tönende Bewegung, interefliert 
und feijelt den Tonfinn; und was zunächft an der tönenden Bewegungsform den Tonfinn feſſelt, 
das ijt eben die Form der Bewegung als foldhe, beziehungsweife die unerfchöpfliche Mannig: 
faltigfeit finnvoller Beziehungen, welche die einzelnen Formen, ähnlich den Figuren des Kaleido- 
ifopes, miteinander eingehen können. 

Sofern nun die Form der Mufit, ihre Wahrnehmbarfeit wie ihre Gefälligfeit, auf der 
Organijation des munifaliihen Gehöres einerfeits und auf der Natur der Muſik als tönender 
Bewegung anderieits beruht, ift weder die Erzeugung von tönenden Bewegungsformen noch deren 
Auffafiung und Verftändnis an beiondere individuelle oder nationale Bedingungen gefnüpft. 
Sie jegt nichts weiter voraus als ein normal organifiertes Gehör, bezw. einen normal funftio- 
nierenden Tonfinn und, was die eigentlichen Kunftformen betrifft, ein beitimmtes Maß von 
formaler Schulung. Inſofern it die Muſik eine univerfale Kunft, ihre Formſprache eine inter: 
nationale, allen Völkern, abgejehen von ihrer nationalen und individuellen Beſtimmtheit, ver- 
jtändliche, vorausgejeßt, daß diefe normal organifiert und mit dem Tonſyſtem, welches der mufi- 
kaliſchen Geitaltung zu Grunde liegt, vertraut find, beziehungsweiſe diefelbe Tonanſchauung teilen. 

Dies gilt jedoch nur von der formalen Seite der Tonkunſt. So wejentlich für dieſe die 
Form als die Grumbbedingung ihrer finnenfälligen Erſcheinung ift, fo wenig geht fie in dieſer 
auf. Kunft iſt immer abfichtsvolle Hervorbringung, Bethätigung des auf die Verwirklichung 
einer künſtleriſchen dee gerichteten Kunfttriebes, aljo Yebensbethätigung des Geiftes. Was 
an der tönenden Bewegungsform interejfiert, ift nicht bloß die Wahrnehmung georbneter Ton: 
verhältnijfe, charaftervoller Bewegungsformen, die unerfchöpflihe Mannigfaltigfeit der Geital: 
tung und Verknüpfung derjelben an und für fih, fondern die Eigenart des geiftigen We: 
ſens, welche fi darin ausprägt und fundgibt, ihre individuelle Phyfiognomie, ihr originaler 
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Charakter. Eine Muſik, welhe nur Form ift, nicht den Stempel des Geijtes, der Individualität, 
der Originalität, wenn auch nur im bejcheidenften Maße, trägt, vermag den aufnerfenden Geift 
nicht feftzubalten; ſie berührt diefen nicht als Kunft, als Bethätigung des Geiſtes. 

lach diefer ihrer geiftigen Seite ift die Mufif unter allen Künften die individuellite, 
Denn Zeugnis der Anteilnahme des Geiltes an der Hervorbringung der tönend bewegten Form, 
der einfachiten wie der kunftvolliten, ijt dieje genau in dem Maße, als fie das Gepräge des In— 
dividuellen und Originalen an ſich trägt, nicht eine bloße Wiederholung oder Nahahmung, 
jondern eine originale, einzigartige Geftaltung der Form daritellt. Diejes Individuelle an der 
Tonform jet eine ſcharf ausgeprägte, vollhaltige, muſikaliſche Individualität voraus, die ihrer: 
jeit3 wieder Nusfluß und Bethätigung einer kraftvoll entwidelten, in ſich geſchloſſenen geiftigen 
Individualität überhaupt ift. Um dieſe im mufifaliichen Kunſtwerk zu erfaffen, zu verftehen und 
auf fich wirken zu lafjen, bedarf e$ neben der normalen Bildung des Gehöres, neben der formalen 
muſikaliſchen Schulung des Tonjinnes noch der geiltigen Gleichgejtimmtheit, der Vertrautheit 
mit der geiſtigen Lebensluft, in welcher fich die Individualität des ſchaffenden Meifters bewegt, 
mit dem Naturboden, auf dem fie erwachſen iſt, mit den geiftigen Faktoren, welche ihre Gejant: 
rihtung und Geſamtſtimmung beeinfluffen, mit den Ideen und Strömungen, welche fie bewegen. 
Nach diefer Seite ift auch die Formſprache der Tonkunſt, jo univerfal und international fie er: 
icheint, eine individuell und national bedingte. Die Muſik Beethovens fann in ihrer muſi⸗ 
faliichen Einzigfeit und Größe ficherlid auch von dem Jtaliener, von dem Franzojen, von dem 
Engländer, von dem Rufen verſtanden und gewürdigt werden. Das Innerſte, der Kern der 
Beethovenſchen Künitlerindividualität, damit das tieffte Weſen feiner Muſik enthüllt fich jedody — 
die glänzenden Ausnahmen (3. B. Rubinftein) betätigen nur die Regel — zulegt nur dem ger: 
manijchen Geifte. Anders jpiegelt jich der Genius Beethovens in einem Cherubini als etwa in 
einem Hans von Bülow, anders in einem Berlioz als in einem Brahms. Beim liebevolliten 
Eingehen auf Beethovens muſikaliſche Eigenart, bei der jorgfältigiten Analyfe feines tonkünſtle— 
riihen Schaffens wird dem Nichtdeutichen doch immer ein Reſt übrigbleiben, den er nicht auf: 
zulöjen vermag, mit dem er jozufagen innerlich nicht fertig werden kann, deſſen Vorhandenſein 
er natürlich wohl bemerkt und ala Ausfluß der deutjchen Eigenart erfennt, aber nicht verftebt, 
nicht nadhempfinden kann, vielleicht jogar als deutfche Schrulle, als deutichen Epiritualismus 
oder Myitizismus empfindet, als etwas, das man bei dem großen Meifter num eimmal mit in 
den Kauf nehmen müfje, weil er eben ein Deuticher jei, während dem Deutichen, vorausgejeßt, 
daß er überhaupt den Beethovenjchen Geiſt zu erfaflen vermag, ſich gerade darin das Tiefite, 
Innerſte, Eigenfte, der Kern von Beethovens \ndividualität, das Geheimnis jeiner muſikali— 
ichen Perſönlichkeit offenbart. 

Dies ijt im einzelnen um jo mehr der Fall, je mehr der Tonmeilter in jeinem Schaffen er 
ſelbſt ift, je mehr ihm das mufifalifche Bilden und Geftalten aus einer bloßen Bethätigung der 
tonfünftleriishen Bhantalie zur Selbitausiprade des Geiftes geworden ift. Denn die Aus: 
drudsmittel, die Sprachelemente der Tonkunſt — wenn wir von folchen bei der Muſik in diefem 
uneigentlihen Sinne reden dürfen — find ja nicht konventionell geprägte Wörter, mit deren 
Laut oder Geitalt ſich jofort eine beſtimmte Vorftellung, ein beſtimmter Begriff verbindet, jon: 
dern Bewegungsformen, die, ob fie noch jo charakteriftiich, noch jo bezeichnend gebildet, nad) 
Melodie und Harmonie noch jo ſprechſam gejtaltet jind, jo daß fie fait an die Deutlichkeit der 
Sprache heranreichen (mie 3. B. bei Robert Schumann), doch immer Symbol, alſo mehrdeutig 
bleiben und von dem, was jie ausdrüden wollen, nur dasjenige andeuten und nachzeichnen 
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können, was mit der Bewegung fich in Beziehung bringen, durch dieje fich verfinnbildlichen läßt. 
Dies kann durch eine beitimmte Bewegungsform oft recht treffend, aber doch immer nur ſym⸗ 
boliſch harakterifiert werden, jo an einem Gegenftand der Bewegungsumriß, an einem Erlebnis 
der Bewegungscharakfter der Stimmung, welche es in uns hervorruft und mit der wir es be: 
gleiten, jo ferner an einer Perfon die natürliche oder geiltige Bewegungsweije, die fie in ihrem 
ganzen Gehaben Fennzeichnet, wie 3. B. das unmillfürliche Gebärdenipiel Was daher ein Ton- 
meijter von feinem eigenen Sein und Erleben in den Tönen mitteilen, in Tonformen und Ton: 
geftalten verkörpern, in einem reichgegliederten Tongebilve abfpiegeln, in einem dialektiſch ſich 
entwidelnden Tonwerk „darſtellen“ kann, ift nicht ein begrifflicher Inhalt, der jich in Worten 
ausdrücken ließe, ift nicht das, was er empfindet und erlebt, in feiner Gegenftändlichfeit, jon: 
dern die Art, wie er es erlebt und empfindet, wie es ihn und num ihn berührt und bewegt, und 
wie es in feinem Geiſte fich auslebt und löft: aljo die Perfönlichkeit in der Art ihrer innerften 
Bewegtheit, die eigentümliche Weile, in welcher fih in ihr Empfänglichfeit und Selbitihätig- 
feit miteinander verbinden, die eigentümliche Mifhung und Spannung der Seelenträfte, — 
die Perſönlichkeit als eine eigen- und einzigartige kennzeichnet. 

Was in der Tonform eines ſolchen Meiſters uns berührt, iſt des Meiſters Geiſt jelbſt, ber 
Anhauch einer großen, einzigartigen Individualität. Die mächtige Wirkung, welche ſeine 
Schöpfungen auf uns ausüben, beruht nicht ſowohl und nicht zuerſt auf der Größe und Ein: 
zigkeit der mufifaliichen Ideen jelbft, die darin zur vollen Ausgeftaltung gefommen find, jon- 
dern vielmehr in der Unmittelbarfeit, mit welcher in dieſen Ideen und in deren Geitaltung zur 
originalen Tonform ein urfprünglicher, ſchöpferiſcher Geiſt uns berührt; die Wirkung ift nad) 
Tiefe und Größe bei aller qualitativen Verfchiedenheit biejelbe, ob wir die „Eroica“ oder 
ob wir die „Paftoral-Symphonie” hören. Die Überfchrift iſt nur Hilfsmittel zum Verſtändnis 
des Ganges, den die tonkünftleriiche Phantafie genommen hat, aljo zum Verſtändnis des Auf: 
baues und der Entwidelung des Tonmerkes im einzelnen. Der Inhalt ift immer der perjön- 
liche Geift jelbit, eine große einzigartige Individualität, die nirgends jo unmittelbar, jo kräftig, 
jo unmißverftändlich und darum fo gewaltig vor uns tritt und uns in ihren Bann zieht, 
wie in dem flüffigen, dem leifejten Drud, der feiniten Empfindung nachgebenden, ſchmiegſamen 
Elemente der Tonkunit. 

Aus der Doppeljeitigkeit der Tonkunft, wonach fie einerjeit$ eine rein bildende, anderjeits 
eine durch ihre biegfamen, gefchmeidigen, unerſchöpflich mannigfaltigen und vielgeftaltigen Form: 
gebilde darjtellende, ſchildernde, ja dichtende Kunft it, ergibt ſich von vornherein die 
Möglichkeit einer verjchiedenen Stellungnahme zur Tonkunft, je nachdem man mehr auf die 
eine oder die andere Seite, die formale oder die geiftige, poetifhe das Hauptgewicht legt. Im 
einen Falle wird man mehr auf die formale Schönheit, Sinngemäßheit, Folgerichtigfeit jehen, 
im anderen mehr auf die Sprechſamkeit und Bebeutfamkeit der Tonform; im einen Fall mehr 
darauf, wie fie Elingt, im anderen Fall mehr darauf, wie fie auf den Geift wirft. 

Im einen Falle ift die Tonkunft für den aufnehmenden Sinn ein Spiel der edelſten und 
feinften Art, Der Hörer freut ſich der vielgeftaltigen Formen, welche der ſchmiegſame, biegſame 
Tonkörper annimmt, der unerjchöpflihen Mannigfaltigkeit der ſtets wechjelnden Gejtalten 
und Verhältnifje, des Schönheitsglanzes und der belebenden Wärme, die das Tonwerk ausftrahlt, 
der Erhebung, der Befruchtung und Steigerung, die das gefamte Geiftesleben durch dasjelbe 
erfährt. Vom Tonkünftler wird auf diefem Stanbpunft vor allem Kraft und Friſche der Er: 
findung, Gewanbtheit und Sicherheit der mufifalifhen Formgebung ſowie ein feines Gefühl für 
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das Schöne gefordert. Dies ift im großen und ganzen der Standpunft des Italieners in der 
Muſik. Diefe ift dem Italiener durchaus nicht bloß Sinnenreiz und Sinnengenuß; fie ift ihm 
jo gut’ wie dem Germanen eine Sache des fünftlerifchen Verftandes, des Geiftes. Aber fie ift 
ihm vorwiegend eine bildende Kumft, deren Aufgabe darin befteht, das Muſikaliſch-Schöne in 
tönend bewegten Formen darzuftellen. Er fordert von ihr diejenige Wirfung auf den Getit, 
welche die ummittelbare Berührung desjelben mit dem Schönen in irgend einer Form hervor: 
ruft. Daher fordert er von ihr in erfter Yinie Schönheit der finnenfälligen Erſcheinung: Wohl: 
Hang und Ebenmaß der melodiſchen Bewegung, Klarheit und Durchſichtigkeit der Harmonie, 
Einfachheit der Rhythmik und Folgerichtigkeit der formalen Entwidelung. Worauf es ihm an- 
fommt, das ift die Reinheit der äfthetifchen Wirkung. Was ihn am empfindlichiten berührt, das 
iſt alles, was dieſe beeinträchtigt, aljo jede Verlegung des Schönheitsfinnes: der Diangel an 
Wohlflang und Wohlordnung, an Ebenmaß und Folgerichtigkeit, an Klarheit und Durchſichtig⸗ 
feit, alles Sprunghafte und Bizarre, aber auch alles Berwidelte, Gehäufte und Schwülſtige, 
alles, was die Leichtigkeit der Auffaffung hemmt oder die Klarheit des Eindrudes trübt. Eine 
Muſik, die an das Auffaflungsvermögen zu hohe Anjprüche ftellt, das Mufifalifch: Schöne zu 
Gunften einer Idee oder einer Ideenentwickelung hinter verwidelter, dialektiſcher Arbeit verbirgt 
oder nur leife durch dieſe hindurchſchimmern läßt, macht ihm den Eindrud einer „philoſophiſchen 
Muſik“, die er gern dem Deutjchen überläßt, der er jedoch für feine Berfon lieber aus dem Wege 
geht, wenn er nicht gerade zeigen will, daß er auch ſolche Muſik zu machen verfteht. 

Im anderen Falle ift die Muſik eine Sprache des Geiftes, das Mittel, das Organ, um 
zur Berührung mit dem Eigenleben einer künſtleriſchen Individualität zu gelangen, durch dieje 
das eigene Geiftesleben zu bereichern, zu Fräftigen, Dies ift der Standpunkt des Deutſchen. 
Schon die ihm eignende Neigung zur Reflerion bringt dies mit ſich. Er teilt die jpiritualiftifche 
Auffaffung, vermöge deren ihm die jymbolifierende Kraft, die poetifche Wirkung der Mufif im 
Vordergrund fteht, mit dem Franzofen. Aber dem Franzofen ift die Mufif vorwiegend Kunſt 
der Schilderung, der Deflamation und Dekoration, dem Deutichen vorwiegend Kunſt der Selbit: 
mitteilung. Der Franzofe zeichnet in Tonformen oft mit verblüffender Naturwahrbeit und un: 
widerftehliher Wirkung den Schattenriß, den Bewegungscharakter einer Perjönlichkeit, eines 
Vorgangs. Auch der Deutiche kann Schildern, aber das, worauf es ihm anfommt, ift die 
Wirkung der Situation, des Vorgangs auf das Gemüt; nicht den Bewegungsumriß, fondern 
die Gemütsart als Kern der Individualität will er ausdrüden, wenn er Perſonen ſchildert 
(Wagners Leitmotive). Der Franzoje gibt Situationsbilder, der Deutiche Seelengemälde. 

Das vermag der Deutiche nur, indem er fich mit der ganzen Kraft der Anempfindung 
in die Perſonen hineinverjegt, mit dem ganzen Gemüte in die Sache hineinlegt: er jelbit ift es, 
der aus diejen herausfingt. Es ift immer feine Stimmung, die er austönt, feine Auffaffung 
von der Sache, die er in Tönen wiedergibt. Haydn und Beethoven jchildern, der eine in den 
„Jahreszeiten“, der andere in der „Paſtoral-Symphonie“, das Gewitter; bei beiden ift die Schil- 
derung von realiftiicher Naturwahrheit. Und doch wie verfchieden! Dort ift es Haydn, bier ift 
es Beethoven, der vor ums tritt. Was uns padt, ift nicht die realiftische Wahrheit der Schil— 
derung, jondern die Individualität, die aus derjelben redet. Dem Deutjchen ift die Muſik nicht 
Spiel, fie ift ihm „une affaire d’etat”, wie die Franzofen fpotten, Entäußerung, Ablöjung 
der bewegten Innerlichkeit. 

Mit dem taliener erfreut fich der Deutjche, wenn er Muſik hört, der Schönheit finnlich 
wohlgefälliger Erjcheinung, aber unmillfürlich laufcht er auf die fingende Seele, die durch die 
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ihönbewegte Form fih ihm kundgibt. Wie den Franzofen, jo feſſelt an dem finnigen Tonjpiel 
auch ihn das Bedeutende, das Bezeichnende, das Charafteriftiiche; aber nicht dieſes an ich, 
weil es intereflant, padend, auffallend ift oder einen Gegenjtand, eine Ericheinung, eine Em: 
pfindung in treffender Weiſe verfinnbildlicht, jondern als Kundgebung einer Perjönlichkeit, als 
ein Individuelles, weil es auf eine eigenartige Individualität zurückweiſt. Was er von der Muſik 
verlangt, das ift das Perſönliche, die Innerlichkeit; die Muſik ſoll ihm die Eigenſprache 
eines perjönlichen Geiftes jein. Was er bei ihr fucht, ift nicht bloß äfthetiiche Befriedigung oder 
Befriedigung des fünftlerifchen Verftandes, jondern Berührung mit originalem Geiſt, ethiſche 
Bereicherung und Kräftigung. Über dem Prinzip der Schönheit fteht ihm das Prinzip der 
Wahrheit; mehr als treffende Charafteriitif des Ausdrucks gilt ihm defjen charaftervolle Kraft 
und perfönliche Wahrhaftigkeit. Er weiß jo qut wie der Franzoie die jehildernde und charafteri- 
jierende Kraft der Muſik zu würdigen, aber er fordert, daß der Tonmeilter, wenn er jhildert 
und charafterifiert, nicht bloß die Sache treffe, ſondern in der Art, wie er es thut, immer er jelbit 
bleibe, jeine Art bethätige, fein Wejen offenbare. Nicht das Treffende, fondern das Individuelle 
it es, was ihn an der mufifaliichen Charakteristik anfpricht, nicht das Objektive, ſondern das 
Subjektive ift es, worauf es ihm ankommt. 

Daber fieht der Deutjche bei der Melodie wohl auch, wie der Jtaliener, auf die Schön: 
heit und Anmut der Bewegungslinie, aber weit mehr noch auf die Urſprünglichkeit und 
Unmittelbarfeit des individuellen Ausdruds. Die Verlegung der Symmetrie jtört ihn viel 
weniger als Eintönigfeit, Phrafenhaftigkeit, bloße Wiederholung oder gar Entlehnung fremder 
Gedanken; daher jo manche Volksweiſen, die mit ihren verfürzten oder gedehnten Satzgliedern 
auffallend an jene Gejtalten mit verfürzten oder verlängerten Gliedern erinnern, wie wir jie 
auf altdeutſchen Bildern jo oft erbliden. Wichtiger noch als die Schärfe des Bewegungs— 
umriſſes, als das Bezeichnende der Tonfolge ijt dem Deutjchen die Gedrungenheit und Fülle 
der Melodik, das Saftige, Marfige, Kernhafte, Kraftvolle der Tonfolge. Die Harmonie, 
dem Staliener das Mittel, die Linien der melodiſchen Zeichnung zu beleben, dem Franzojen das 
Mittel der Charakteristik, ift dem Deutichen die natürliche Grundlage, bie logische Rechtfertigung 
der Melodie, Verlangt der Jtaliener von ihr Klarheit, Durchſichtigkeit, Sparjamfeit der Ver: 
wendung, der Franzoje Yebhaftigkeit des Kolorits und Unmittelbarfeit der Wirkung, jo fordert 
der Deutſche Mächtigkeit und Dichtigfeit, Glanz und Fülle, Gejegmäßigfeit der Entwidelung. 
Auch im Rhythmus liebt er mehr das Charaftervolle als das Charakteriftiiche, Er ift ihm der 
Pulsſchlag des Perſönlichen, nicht das Spiel der geiftreihen Laune. 

So würden fi als die Grundzüge der deutihen Muſik die folgenden bezeichnen laſſen: 
in erſter Linie fteht der ausgeiprochene Jndividualismus, vermöge deſſen dem Deutichen 
die Tonkunſt vor allem Ausdrud und Abdrud der bemegten Jnnerlichkeit, Sprache des Geiftes, 
Selbjtmitteilung der Perjönlichkeit ift, vermöge deſſen er vor allem von ihr fordert, daß fie ihm 
eine originale Perjönlichkeit von uriprünglicher Eigenart offenbare, einen fünjtleriichen Charatter, 
der fi in dem Tonwerk mit voller Wahrhaftigkeit und Treue gegen ich felbit darftellt, aljo 
Echtheit und Wahrheit. Sodann tft zu nennen, was damit eng zufammenhängt: jener hohe, oft 
herbe Jdealismus, der das Hauptgewicht auf Die geiltige, die poetiiche, die prophetiiche Seite 
der Tonkunſt legt, und, wenn er die Wahl zwifchen dem Schönen und Bedeutenden hat, ſchließ— 
(ich immer das legtere vorzieht; eher nody Mängel der Form als Inhaltslofigkeit und Ge: 
danfenleere verträgt; lieber noch jich eine gewiſſe mufifalifche Zugefnöpftheit gefallen läßt, als 
nichtsiagende Vielgeſchwätzigkeit. 
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Darin liegen die großen Vorzüge der deutſchen Muſik: fie ift dem Deutjchen nicht bloß ein 
Spiel der muſikaliſchen Phantafie oder eine Kraftäußerung des jchöpferiichen Geftaltungstriebes, 
jondern Äußerung innerer Erlebniſſe in der Form muſikaliſch-künſtleriſcher Geftaltung, alſo 
Selbftdaritellung. Sie ift ihm nicht bloß äftbetifches Genußmittel, ſondern ethiſche Bethätigung 
und Bereicherung; fie joll dem Manne „Feuer aus dem Geifte Schlagen” (Beethoven). 

Darauf beruht es au, dab man in der deutſchen Muſik von Humor reden fanıı. Die 
Kraft der Komik ift der italienischen Mufik in reichftem Maße eigen, Italien iſt die Wiege der 
fomijchen Oper (Opera buffa) von Pergoleſes „Serva padrona* an bis auf Cimaroſas „Matri- 
monio secreto“ und Roſſinis „Barbier von Sevilla”. Ihrer feinen Komik gegenüber erſcheint die 
deutiche Komik zwar gemütlich, aber oft auch derb und platt. Der geiftreihe Wi jteht ohne Frage 
der franzöſiſchen Muſik zu Gebote; neben der feinen Anmut ihres Witzes erjcheinen die deutſchen 
Späße oft recht plump und ordinär. Humor jedoch, das Wort im engeren Sinne genommen, als 
die zum Charakter gewordene, frohe, dem Schickſal überlegene Laune, als Lebensäußerung und 
Herrichaftsbethätigung des in ſich ſelbſt gefeitigten, jeines ewigen Grundes und legten Zieles ge: 
willen Gemütes, finden ſich nur in der deutſchen Muſik. Sie fennt jenen harmlofen, unbewuß⸗ 
ten und unmwillfürlihen Humor der unverwüjtlichen Laune, wie er dem findguten, harmonifch 
gejtimmten, frommen Gemüte Bater Hayons eigen iſt und in unmwiderjtehlicher Munterfeit hervor: 
bricht, auch wenn er die ernſteſte Miene aufiegt umd die gemwichtigiten Gedanken vorträgt. Sie 
fennt aber auch jenen ernten, jeiner jelbit bewußten, ethiihen Humor, der die Errungenschaft 
des heißen Kampfes mit den Widerſprüchen und Gegenlägen des Dajeins, die Frucht der ſieg— 
reichen Auseinanderjegung des jittlihen Charakters mit allen feindlichen Gewalten bildet, der 
in der vollen Gewißheit des endlichen Sieges der Harınonie über alle Diffonanzen wurzelt, mit 
überlegener Ruhe an den Abgründen und dunkeln Tiefen des Dajeins hingleitet, ohne die 
Augen zu Ichließen, der mit Beethoven dem „Schidjal in den Rachen greift‘, wenn es „an die 
Pforten Elopft”, und darum von der Stimmung des erjchütternden Ernftes, mit dem ihn der 
Blid in die Tragif des Lebens erfüllt, unmittelbar in die ausgelafjenfte Fröhlichkeit unfpringen 
kann, wie z. B. bei Beethoven in der „Eroica“, ohne unwahr oder frivol zu werden. 

Der Idealismus der deutichen Muſik bringt es mit fich, daß der Deutjche die Tonfunft mit 
großer Vorliebe als joziale, als ethijch wirkende Volksmacht würdigt, in den Dienft der Volks: 
bildung und VBolkserziehung ftellt und zur Ausgleihung der jozialen Gegenfäße, zur Bermittelung 
zwiichen den einzelnen Ständen und Volksklaſſen beruft. Beifpiele dafür find die Sejangvereine, 
Kirchenchöre, Oratorienvereine, VBolfSchorvereine von den „Meijterfingern”, von der Torgauer 
„Gantoreygejellichaft‘ (1530), der Nürnberger „Muſikgeſellſchaft“, der Pirnaer „musicorum- 
Geſellſchaft“ (1582) bis zu den modernen Xiebertafeln und noch neueren Veranftaltungen. So 
erhebt der deutſche Fdealismus die Tonkunit, indem er fie popularijiert, zur Prieſterin des 
Volkes, die dem Volksleben iveale Weihe verleiht und ideale Araft zuführt. 

Hart neben den Vorzügen liegen freilich auch die Schwächen und Einfeitigfeiten: der In— 
dividualisınus führt leicht zur Schrullenhaftigkeit und zum Genialitätsdünfel, zur Originalitäts: 
jucht und zum Größenwahn; der Idealismus wird leicht zu einem übertriebenen Spiritualis- 
mus, der die Geſetze der Form verachtet; die Zucht, immer bedeutend zu jein, führt leicht zum 
Schwulſt, zu jchwerfälliger Gründlichkeit und gründlicher Schwerfälligfeit. Eins aber iſt dem 
Wejen der deutichen Tonkunſt gänzlich fremd, das ift die Frivolität: wo dieje in der Muſik zum 
Worte kommt oder wo die Muſik ihr dienen muß, da fann von deutiher Muſik, aucd wenn jie 
von Deutichen jtammt, nicht mehr geredet werden. 
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2. Die von der deutſchen Tonfunft bevorzugten Gattungen und Formen. 


Aus dem im vorjtehenden Abjchnitt Gefagten läßt fich zum voraus ſchließen, daß unter 
allen Formen der Mufik diejenige dem beutichen Geifte am nächſten liegt, die den unmittel- 
barjten und gedrängtejten Ausdrud der bewegten Jnnerlichkeit darftellt, nämlich das Lied, das 
Wort im rein mufitaliichen Sinne genommen, wonach unter einem Lied ein einheitlich gegliebertes, 
mufifaliich abgejchlojienes tönendes Bewegungsbild von leicht erfennbarem Umriß zu verftehen 
ift, welches in formal mufifalifcher Hinficht ein in fich jelbjt mohlbegründetes und abgerundetes 
mufifaliiches Ganzes und nad) der geiftigen Seite ein vollkommen für ſich jelbjt genügendes 
poetijches Stimmungsbild darjtellt. Ein Lied ift alfo die harmoniſch motivierte, harmoniſch 
zu verjtehende Melodie, jei e8 die abjolute Inſtrumentalmelodie (des Tanzes, Marjches), jei 
e3 die gelungene Melodie, die in ihrem Stimmungscharafter durch ein dichterifches Wort, einen 
Tert bedingt ijt, die Vokalmelodie. Dabei bleibt, was die letere betrifft, vorerft außer Betracht, 
wie weit fie in ihrer Konftruftion und in ihrem Verlauf, abgejehen von den Forderungen der 
mufifaliichen Gejegmäßigfeit, noch durch den poetischen Tert bejtimmt wird, ob fie fich damit 
begnügt, die durch denjelben angejchlagene Srundftimmung einfach wiederzugeben, wie das 
Volkslied und das ftrophiiche Kunſtlied, oder ob fie bemüht ift, der in dem Gedichte zum Aus: 
drud fommenden Stimmung mit der mufifalifchen Geftaltung nachzugehen, wie das durchkom— 
ponierte Lied. Es bleibt ferner außer Betracht, ob in ihrem Berlaufe die Vokalmelodie ſich dabei 
mit den einzelnen Melodieglievern mehr nur dem Verlauf der Stimmung überhaupt anfchmient, 
oder in deflamatoricher Weife den Wendungen des Tertes Wort für Wort zu folgen bemüht 
it, alfo nicht bloß die Worte, jondern die Wörter mufifalifch wiedergeben will. 

Das Lied ift die dem Deutjchen eigentümlichjte Mufifform. Eduard Schure jchrieb 1876 
eine „Histoire du Lied“; dies ift bezeichnend, denn was das Wort „Lied“ dem Deutjchen und 
der deutichen Muſik bedeutet, dafür hat die franzöjiiche Sprache feinen völlig zutreffenden Aus: 
druck. In der lieblichen Wiejenblume des Volksliedes wie in den entwidelten Gejängen der Hajfi- 
jchen Liedermeiſter jpiegelt jich die ganze reiche Welt des deutſchen Gemütes in voller Treue und 
Reinheit wieder. Das Lied ift zu jeder Zeit die Blüte und die Berle der deutihen Tonkunft, deren 
Wahrzeihen und jchügender Genius, und die Probe darauf, ob die Tonfunft noch deutjch iſt 
ober fich ſelbſt verloren hat. 

Zugleich läßt ji) von vornherein vermuten, daß gerade der Jndividualismus der deutichen 
Tonkunſt, den es nach möglichit ungehemmter und in den Ausdrudsmitteln möglichit unbe: 
ſchränkter mufifaliicher Selbitausipradhe verlangt, fich mit der Vokalmuſik, dem Gejang, jo hoch 
er ihm auch als der natürlichjte und unmittelbarjte Erguß der bewegten Jnnerlichkeit fteht, nicht 
begnügen kann, fondern über die Vokalmuſik hinausgreift zur Inſtrumentalmuſik. Denn 
dieje gejtattet ihm, jchon was den Umfang des Tongebietes betrifft, weit größere Freiheit der 
Bewegung und jtellt ihn, was die Ausdrudsmittel anlangt, in den verfchiedenen Inſtrumenten 
weit jhärfer geichiedene Klangindividuen und Klangcharaftere, endlich, was die Formgebung 
betrifft, ein viel gefhmeidigeres Material zu Gebote und ermöglicht damit eine größere Beweg— 
gebung und eine weit ſchärfere und charakteriftiichere Ausprägung des Jndividuellen als die 
Vokalmuſik, die bezüglich des Tongebietes auf den natürlichen Umfang der menſchlichen Stimme 
eingeſchränkt, in der Tongeitaltung an die Grenzen ihrer Leiftungsfähigkeit gebunden ijt und 
in der Farbengebung auf die wenigen Klangtypen der menjchlichen Stimme angewiejen bleibt. 
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Unter den einzelnen Zweigen und Zufammenjtellungen der Inftrumentalmufif wird 
dem deutſchen Kunftgeifte an und für fich jede willkommen jein, die dem künftlerifchen Bedürfnis 
im gegebenen Falle entipricht. Die künftleriiche Wahrhaftigkeit, die dein Deutſchen obenan fteht 
und alles faljche Pathos ausjchließt, fordert, daß der Aufwand an Tonmitteln fich nach der Be- 
deutung deſſen richte, was muſikaliſch zu jagen iſt, die Stärfe und Fülle des Klangkörpers nad) 
dem Gewicht der Idee, die in ihm fich ausgeitalten joll. An und für fi wird daher innerhalb des 
äfthetijch Zuläffigen und phyfifaliich Möglichen feine Zufammenftellung von Inſtrumenten vor 
der anderen im abjoluten Sinne ben Borzug verdienen, Je nad) der Beichaffenheit der dee, 
zu deren Geftaltung es ihn drängt, wird der deutſche Mufiker zum Monolog des Einzelinftrumentes 
oder zum fefjelnden Zwiegeſpräch zweier Inſtrumente oder eines der vornehmeren Inſtrumente 
mit dem Chor des Orcheſters, zum geiftvollen Geplauder des Quartetts oder zu dem über alle 
Klangtypen und Klangcharaktere verfügenden, ebenfo die mafligite Chorjprache wie die feinfte 
Individualifierung, die größte Beweglichkeit und Vieljeitigfeit der Tongeftaltung und die reichte 
Pannigfaltigfeit der Farbengebung geftattenden Orcheſter greifen und nur fordern, daß die 
muſikaliſche Dogmatik ihn in der Freiheit der Auswahl nicht bejchränfe, daß jie der Entwidelung 
zu immer größerer Sprechfähigfeit und Ausdrudsfraft nicht hemmend in den Weg trete und 
über die Vermehrung und Verftärkung der Tonmittel, jofern deren Anwendung nur durch die 
wachſende Kraft der fünftlerifchen Idee begründet ift und nicht den Mangel an Ideen verhüllen, 
die fünftleriiche Blöße deden fol, nicht von vornherein abſpreche. Das Eindringen neuer In— 
ftrumente in das herfümmliche Orchefter ift doch nur dann zu tadeln, wenn es feinen Zmwed hat. 

Ebenjo wird unter den verjchiedenen Formen der Inftrumentalmufik dem deutſchen Kunſt— 
geifte an und für fich jede willlommen und ſympathiſch jein, die jich zur Berförperung der nad) 
mufifalifcher Geftaltung verlangenden Idee eignet, von der einfachen Inftrumentalmelodie des 
Tanzes und Marjches an bis zu der alle Arten der muſikaliſchen Sagweije und Konftruftion in 
fich vereinigenden, eine Mannigfaltigkeit von Tonbildern entgegengejeßten Charakters zur Einheit 
verfnüpfenden und geſetzmäßig miteinander vermittelnden cyklifchen Sonate. Keiner unter ben 
geichichtlich gewordenen Formen wird er an und für fich den Vorzug geben und nur fordern, daß 
er nicht an die ſchulmäßige Schablone gebunden, jondern ihm volle Freiheit der Behandlung 
gelafjen werde, weil jede fünjtlerifche dee nad} Umfang und Art der Berförperung ihre bejondere 
Formgeftaltung bedingt. Gleihmwohl wird der deutſche Jndividualismus diejenige Form ganz 
bejonders als die dem Bedürfnis des deutichen Kunftgeiftes am meijten zujagende, gewiſſermaßen 
als die ihm vor anderen zutommende und auf ihn angewiejene, als jeine eigene, in Anſpruch 
nehmen, welche die bewegte Innerlichkeit nicht bloß im Rahmen eines Stimmungsbildes ab: 
jpiegelt, jondern in ihrem Werden und Ringen, in ihrem piychologishen Verlauf zum Augdrud 
bringt, und das iſt eben die Form der cykliſchen Sonate. 

Der Idealismus der deutjchen Tonkunjt endlich, die unerichöpfliche Ideenfülle, der un: 
begrenzte Geftaltungsdrang wird den deutfchen Geiſt auf diejenige Verförperung jener Form 
hinmeifen, in welcher die Fünftleriiche Individualität fich alljeitig und erjhöpfend auswirken, 
vollwichtig und unmißverſtändlich ausſprechen, in ihrer Eigenart und Beſtimmtheit darlegen 
kann: die Orchefterfonate, die Symphonie, die alle Tongemwalten entfejjelt und es dem Ton: 
dichter ermöglicht, das Seelengemälde bis in die feinften Züge auszuführen. 

So werden uns die typijchen Vertreter des Deutfchen in der Tonkunſt wohl vor allem 
unter den Meiftern des Liedes, unter den Meiftern der Inſtrumentalmuſik, und hier wieder 
unter den Meiftern der Symphonie begegnen. Denn in diejen Formen kommt das Weſen des 
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deutichen Kunſtgeiſtes zur volliten Geltung und zur ſchärfſten Ausprägung. Dem wiberjpricht 
die Thatfache, daß unter den Klaſſikern der dramatiſchen Mufik die Deutfchen die erite Stelle 
einnehmen, feineswegs. Denn was dieje über ihre Fachgenoſſen aus den übrigen Nationen 
emporhebt, das ijt dasielbe, wie das, was fie eben als Deutiche fennzeichnet: Verinnerlihung 
und Vertiefung, ausgeprägter Individualismus und rüdjihtslofer Idealismus, alfo — das 
gilt auch von Richard Wagner — nicht die geiteigerte Kraft des dramatiſchen Auspruds — 
dieje finden wir auch bei dem Franzoſen Berlio; — aud) nicht die deforative Pracht der muſi— 
kaliſchen Schilderung — dieje finden wir auch bei Gounod —, ſondern die individuelle Bejeelung 
der Tonſprache, die Vergeiltigung und ethiihe Vertiefung des Kunſtideals, aljo der deutiche 
Individualismus und Idealismus in der Anwendung auf das mufifaliihe Drama, genauer 
auf die das Drama tragende, die Handlung interpretierende und deren Wirkung auf die Stim- 
mung der Handelnden dem Zuhörer vermittelnde Inſtrumentalmuſik. 


3. Die Verdeutjchung fremder Formen. 


Der deutiche Idealismus und Jndividualismus, der einen wejentlichen Grundzug auch der 
deutichen Tonkunſt bildet, bewährt feine Kraft darin, daß er das bei fremden Nationen vor: 
gefundene Gute und Echte willig anerkennt, Auch für die deutſche Tonkunft ift diefer Zug der 
Ieltoffenheit zuweilen recht verhängnisvoll geworden, wenn er zum Eritiflofen Kultus des Frem— 
den, zur thörichten Ausländerei wurde; es kamen Zeiten, da die Fremden die deutichen Mufik: 
fapellen übervölferten, die einheimischen Meiſter zurücddrängten und die deutiche Kunft, joweit 
fie ſich noch als jolche zu behaupten wagte, in den Winkel drüdten. Zulegt aber ift dieſes Be- 
dürfnis, auf die fremde Art einzugehen und fich die Erzeugniffe des fremden Geiltes anzueignen, 
der deutichen Tonkunft immer wieder zum Segen geworden. 

Willig ift fie bei den Völfern, welche jeweils die Führung in der Tonkunſt hatten, in die 
Schule gegangen, fie hat die Ideale und Stile, die von jenen aufgebracht wurden, Fräftig und 
nachhaltig auf fich wirken laſſen, jo jehr, daß die fremde Art zeitweile lange Perioden hindurch 
die deutiche Phantaſie beberrichte und die Erfindungsfraft beftimmte. Was jedoch der deutjche 
Geiſt davon ſich wirklich und dauernd aneignete, das war immer nur das ihm innerlich 
Verwandte und feinem Wejen Entjprechende, das mit dem Eigenen jo in eins verjchmol;, 
daß es aus dem Angleichungsprozeh hervorging als ein Neues zwar, aber doch nicht als ein 
Freindes, jondern als ein Ureigenes. So iſt aus der jtrengen Schule der antifen Mufif, in 
welche der römische Kirchengefang das deutiche Volk genommen hatte, und aus der langen 
Auseinanderjegung mit ihr das deutſche Volkslied, die harmonisch zu verftehende Melodie, 
die Grundform und Urform der jpezifiich deutichen Tonkunſt erwachjen. Und jo war e$ immer, 
wenn das deutiche Volk fremdem Einfluß jcheinbar völlig erlegen war. Gerade aus den Zeiten, 
in denen das nationale Yeben auf den tiefiten Stand herabgegangen war, gingen jene Tonmeijter 
hervor, in deren Schaffen deutiches Weſen und deutiche Kraft am urwüchligften zu Tage tritt: 
ein Heinrid Schütz, ein Georg Friedrich Händel, ein Johann Sebajtian Bad. Es war die 
Zeit, da die Kunſt Staliens die muſikaliſche Welt beherrichte, als die leuchtenden Sterne Haydn, 
Mozart, Beethoven aufgingen, E3 war die Zeit, da die ſüßen Weifen Roffinis die muſikaliſche 
Welt beraufchten, als fi) dem deutfchen Gemüt die farbenprächtige Tonpoelie Franz Schubert, 
die taufriihe Waldromantif Karl Maria von Webers, die keuſche, haraktervolle Formſchönheit 
Felir Mendelsſohn-Bartholdys, die Märchenpracht der Muſik Robert Schumanns erjchloß; es 
war die Zeit der Alleinherrſchaft des fosmopolitiichen Meyerbeer und der franzöfiichen Großen 
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Oper, als das grunddeutiche Muſikdrama Richard Wagners und die ftarkmutige Muſik eines 
Johannes Brahms zur Neife kam. 

Man fann darüber ftreiten, ob die muſikaliſche Geſtaltungsweiſe, welche bald nach Beginn 
des 2. Jahrtauſends hriftlicher Zeitrechnung aus rohen und fchüchternen Anfängen und unter 
mübhjelig taftenden Verfuchen fich entwidelte, nämlich die Kunft der Bolyphonie, der Melodien: 
verfrüpfung, des Kontrapunftes, als eine Wirkung des germanijchen Geiſtes zu betrachten jei, 
oder als das Erzeugnis der Kirche. Jedenfalls hat die Kirche fie durch ihre Organe gepflegt und 
ausgebildet, fie Schon wegen der Berwandtichaft des Konftruftionsgejeges mit dem Gedanken, 
der fie jelbft beherrſchte, recht eigentlich als ihre Kunſt betrachtet, und unter bejtimmten Voraus: 
jegungen für die Kunſt der katholiſchen Kirche erklärt, ſofern fie nichts weiter zu ſein begehrt, 
als der römische Choral in der Schimmernden Pracht der Vielftimmigfeit. Gleichwohl darf dieje 
Formſprache ſchon dem Einfluß des mittelalterlichen germanifchen Geiftes zugefchrieben werben, 
denn in dem Zuſammenwirken geglieverter Mafjen zur Ausführung des einen fünftlerifchen 
Zwedes kommt jener Genoſſenſchaftsgeiſt zu treffendem Ausdrud, wie er und zwar nicht bloß bei 
den im engeren Sinne germaniſchen Stämmen, aber bei diejen in befonderer Stärke, entgegentritt. 

Es ift daher nicht auffallend, daß der germanifche Geijt dieſer Kunft fein eigenes Gepräge 
aufdrüdt, indem er troß aller Eirchlichen Vorfchriften die Trägerin des individuelliten Lebens, 
die Bolksmelodie, zur Grundlage nimmt, über der fich der funftvolle Bau erhebt. Dazu fommt 
bei den eigentlich deutichen Tonjegern die Eigentümlichkeit, daß fie die gemütvolle deutſche 
Volksweiſe geradezu zur Hauptſache, zum Inhalt des Tonwerkes machen, indem ſie dieje jo 
bearbeiten, daß fie ald Ganzes erfennbar bleibt, als das wertvolle Bild erſcheint, das in den 
reichgefchnigten Rahmen des Kontrapunftes eingefaßt wird, und den legteren damit in den Dienſt 
der bewegten Innerlichkeit jtellen. Die proteftantifche Kirchenmufif erhebt das, was vorher 
Liebhaberei und naive Übung geweſen war, zum Grundfa, fie erfennt ihre Aufgabe immer 
klarer und ausſchließlicher in der fünftlerischen Verherrlihung und Auslegung des Gemeinde: 
liedes. In dem Maße als die Rolyphonie in den Dienft der Stirchenweife, alſo der Volksweiſe 
tritt, wird fie verdeutſcht, verinnerlicht, idealifiert, Denn mit der Weife, der fie dient, wurzelt 
jie in der Welt des deutichen Gemütes, welche in diejer anflingt und ausklingt, und in dem 
Maße, als dies der Fall ift, ſpricht fie trog der Starrheit und Trodenheit der Forın warın 
und vertraut, verftändlic und anmutend zum Gemüt. 

In Italien fam der deflamatorifche Gefang auf, eine muſikaliſche Ausdrucksweiſe, 
der es vor allem auf finnrichtige und tonrichtige Wiedergabe des Tertes ankam. Ihre Form ift 
das Recitativ, die „musica parlante*, der Spredhgefang der antifen Muſik in moderner Form, 
teils als „Reeitativo secco*, das ſich damit bejcheidet, die Accente der Rede durch bezeich- 
nende Tonfolgen und Akkorde zu verjtärfen, teils als „Reeitativo obligato*, das die muſi— 
falifschen Elemente reicher entwidelt und jo den Inhalt der Rede mufifalifch verdeutlicht. Bei 
diefer Form wirb alfo die ein tönendes Bewegungsbild daritellende Melodie zerichlagen und in 
ihre Elemente aufgelöft. Das Necitativ tritt damit in fcharfen Gegenjaß zu der Melodie des 
Liedes und der Arie, die nach dem Gefege tönender Bewegung gebildet wird und ein einfaches 
Stimmungsbild darftellt, bei der Arie insbefondere den Verlauf einer Stimmung im einzelnen 
nachzubilden verfucht. Dem deutichen Geifte ift die Forderung, die zum Necitativ geführt hat, 
durchaus ſympathiſch, fie entjpricht der Forderung der Wahrheit, welche die ſtrenge Angemeſſenheit 
der Mufif an den Tert und an die Handlung bedingt, da fonjt das Hinzutreten der Muſik zweck— 
los und unmwahr wäre. Aber die Zerihlagung der Melodie in ihre elementaren Beitandteile 
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mwiderjpricht doch der Grundanidauung der Deutichen von dem Weſen und der Aufgabe der 
Muſik, wonach dieje zwar auch zur Trägerin und Auslegerin des dichteriſchen Wortes berufen 
it, aber nicht bloß, um die dichterifche Rede ſinn- und tonrichtig vorzutragen, jondern um die 
in ihr wogende Stimmung wiederzugeben. Dazu genügt es nicht, bloß die Accente der 
dichteriichen Rede hervorzuheben; das kann fie vielmehr nur in der Form zufammenhängender 
tönender Bewegung, als ein für fich bedeutfames, in ſich felbft bedingtes mufifalifches Ganzes, 
als abgerundetes mufikalifhes Bewegungsbild. Der deutſche Geift wird demgemäß zunächſt 
jein Beftreben darauf richten, daß im Necitativ nicht nur der Forderung ſinn- und ton: 
richtiger Deflamation genügt werde, jondern aud) die Stimmung, welche die Handlung und 
das Wort trägt, merkbar hindurchklinge, daß aljo die Accente und Sabglieder des Recitativs 
zufammenrüden und duch das Band einer wenn auch noch jo leife hindurchſchimmernden 
Melodie verfnüpft werden. Ferner verlangt der deutiche Geift, daß in der Arie die Muſik ſich 
nicht um ihrer jelbjt willen geltend mache, jondern fich dem Zwecke des Ganzen unterorbne, 
daß fie zwar dem Geſetz tönender Bewegung folge, alfo dem Geſetz des Rhythmus und der 
Symmetrie, und ein irgendwie in fich abgerundetes Bewegungsbild daritelle, in der Art aber 
und in der Ausdehnung, wie fie das thut, durchaus der Forderung der dramatiſchen Wahr: 
heit jich unterwerfe. Mit anderen Morten, die deutiche Kunftauffafjung wird dahin drängen, 
Recitativ und Arie in eins zu verjchmelzen. Für den Deutichen find fie beide nicht zwei verjdhie- 
dene Formen, bie einander regelmäßig ablöfen, jondern nur zwei verſchiedene Ausdrucksweiſen, 
die miteinander wechjeln, nach Umftänden ineinander übergehen, je nachdem es die Handlung, 
der Tert fordert. 

Die Grundform der Inſtrumentalmuſik wie aller reinen Muſik, die an ſich nichts weiter 
jein will, als Muſik um der Muftf willen ohne jede Nebenabjicht und Nebenrückſicht, alſo auch 
durch fein anderes Geſetz beitimmt wird ala durch das Geſetz aller tönenden Bewegung, ift das 
einfache ſymmetriſch gegliederte, rhythmiſch beftimmte tönende Bewegungsbild, die Tanzweife, 
die Marjchmelodie, das Volkslied. Durch Aneinanderreihung einer Fleineren oder größeren Anzahl 
ſolcher Tanzweijen, die in Rhythmus und Tongang ſich ſcharf voneinander abheben (wie z. B. 
der in raſch trippelnden, kurzen Schritten dahintänzelnden Eorrente [Courante], der in vor: 
nehmer Grandezza feierlich ausjchreitenden Sarabande, des fröhlichen Hirtenreigens Siciliano, 
der gemütlichen Allemande, „einer aufrichtig deutichen Erfindung” [Matthejon], des Menuetts xc.), 
und deren Verfnüpfung durch das Einheit3band der Tonart entjteht ein größeres Ganzes, die 
Zuite, ſchon bei J. S. Bad) eine Perlenſchnur charaktervoller Tonjtüde. 

Ihre Kunſtform erhält die Jnftrumentalmufif in der Arie, die in ihrer Anwendung auf 
die Inſtrumentalmuſik Sonata genannt wird, dem Bildungsgejeg aller tönenden Bewegung 
rolgt und jpeziell der Volksmelodie nachgebildet ift, aber das dreiteilige Schema erweitert und 
innerhalb desjelben die Motive thematifch verarbeitet. Durch die Anwendung des Schemas der 
Dreiteiligfeit auf die Gliederung der ganzen Reihe der miteinander verbundenen Tonftüde ent- 
jteht eine Form, welche einen Cyklus bildet, die Form der cykliſchen Sonate, in der die deutſche 
klaſſiſche Inſtrumentalmuſik ſich ausgelebt hat. Die Beſchränkung auf drei Säge, zu denen ſehr 
bald (mit Haydn) ein vierter mit dem Menuett, beziehungsweife Scherzo kommt, bedeutet dem 
Reichtum an charaktervollen Tonformen gegenüber, über den die Suite verfügt, zunädjit eine 
gewiſſe Verarmung. Indem fie aber dafür innerhalb der einzelnen Säge dem Geftaltungstrieb 
des Tonjegers bei der Wahl der Motive und deren Verknüpfung und Verarbeitung eine viel 
größere Freiheit geitattet, als die in ihrem rhythmiſchen Gefüge von vornherein feititehenden 
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Tanzformen der Suite, und die einzelnen Säge zu einer ideellen Einheit verfnüpft, ſchafft fie eine 
Tonform, die einerjeit3 der Phantafie und Geftaltungsluft des Tonjegers den freiejten Spiel: 
raum läßt, anderſeits bei aller Dehnbarkeit im einzelnen die Gefegmäßigfeit des Verlaufes und 
die Einheit de3 Rahmens wahrt. Innerhalb des einen Rahmens gejtattet fie die Entwidelung 
und Vermittelung der mannigfaltigften Gegenjäge, bildet aljo recht eigentlich die Form einer 
Mufif, die vor allem darauf ausgeht, die bewegte Innerlichkeit mit allen den Gegenfägen, inner: 
halb deren fie verläuft, in der mufifaliichen Geftaltung wiederzugeben. So wird die Sonate, das 
urjprüngliche Klangftüd, verdeutſcht dadurch, daf fie zum Cyklus erweitert, dialektiich gegliedert 
und damit zur Trägerin der bewegten Jnnerlichkeit, zum Organ der Selbjtmitteilung des Geijtes 
erhoben, ibealifiert und individualifiert wird. 

Die Verdeutihung der großen zujammengejegten Hunjtformen, wie des in Stalien ent: 
ſtandenen Dratoriums und der ebendajelbft aufgekommenen Oper, erfolgt dadurd), daß jie als 
Ganzes ſchlechthin in den Dienit der dee geftellt, diefer nach Form und Inhalt völlig unter: 
geordnet, aljo idealifiert werden, und daß ihre Ausdrucksweiſe mit warmem perjönlihen Leben 
erfüllt, individuell bejeelt, aljo verinnerlicht wird, Das Oratorium wird zum dramatijch belebten 
Epos, die Oper zum Iyrijchen Drama, diejes jelbjt wieder aus einem internationalen Prunkſtück 
zum nationalen Gejamtkunftwerf, in welchem der deutſche Volksgeiſt fich jelbft erkennt und neue 
Kräftigung erfährt. 


LI. 
Die Entwickelung der deutſchen Mufik. 
1. Die deutſche Tonkunft im Mittelalter. 


Verſuchen wir nun den Anteil, den das deutſche Volk an der Entwidelung der Tonkunft 
genommen, den Einfluß, den der deutiche Volksgeiſt auf die Mufifentwidelung ausgeübt hat, 
nachzuweiſen. Daß es ſich dabei nicht um gefchichtliche Vollſtändigkeit handeln kann, jondern 
nur um eine Zeihnung des Entwidelungsganges der deutichen Tontunjt in großem Umriß, 
veriteht fich von jelbft. 

Bon dem muſikaliſchen Beſitz der Deutſchen in der vorchriſtlichen Zeit willen wir jo gut 
wie nichts. Daß fie nicht arm waren an Volksweiſen, in denen ſich ihre muſikaliſche Eigenart 
ausprägte, ift anzunehmen. Über die Beſchaffenheit derjelben jedoch fehlt ung jede Anſchauung. 
Denn was die alten Germanen an muſikaliſchem Eigengute aus der vorgeſchichtlichen Zeit etwa 
mitgebracht haben, das mußte zunächit der Gefangsweife der römifchen Kirche weichen. Diefe 
war die berufene Lehrmeijterin der jungen Völker, die nach dem Dahinſinken des römiſchen 
Reiches den Schauplag der Gejchichte betraten, wie in Wiſſenſchaft und Kultur überhaupt, fo 
auch in der Muſik. Dadurch ift der abendländifch=chriftlichen Muſik die Gemeinſamkeit ihrer 
Grundlage, die Gleihartigkeit des mufifaliihen Empfindens und Verftändnifjes, und damit der 
univerjale und internationale Charakter gewahrt worden, zunächit freilich auf Koften oder doch 
unter Zurüddrängung der nationalen, insbejondere der deutfchen Eigenart. Denn das Chriften: 
tum konnte den neuen Geiftesinhalt, den es der Welt zu bringen hatte, doch nur in den Formen 
derjenigen Kultur zur Darftellung bringen, in deren Geltungsbereich es bei jeiner Entjtehung 
eingetreten war, und dies war die griechifch-römifche, die antik-klaſſiſche Kultur. 

Wie das Chriftentum fich der Denkformen der antifen Philofophie bedienen mußte, um 
die im Evangelium liegende Gedanfenwelt zur Darftellung und Entwidelung zu bringen, fo 
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fonnte es der vom Evangelium gewedten neuen Stimmungswelt nicht anders Ausdrud geben, 
als in der Tonſprache und in den Formen der antiken Mufik, die zu hoher Vollendung gelangt 
war und eine reiche Entwidelung binter fich hatte, als das Chriftentum von der griechijch-rönti- 
jchen Gejellichaft Belik nahm. Der Kirchengejang der alten Kirche, wie er fi im cantus Gre- 
gorianus daritellt, und wie ihn die Kirche den in die Kirche eintretenden Völkern brachte, ift der 
Kirchengeſang in der Tonfprade und in den Tonformen der antifen Muſik. Er ruht durchaus 
auf der antiken Tonanjchauung. Diefe fennt nur die bomophone Mufif, deren wejentliche Form 
die einfache Tonlinie, die Melodie, it, und zwar die Melodie, deven Charakter und Reiz die 
Form der Tonbewegung als folder ausmacht, deren Eigentümlichfeit und Bedeutfamfeit 
durch die Art bejtimmt ift, wie fie fih vom Ausgangspunkt (Anfangston) durch die gegebenen 
Tonabjtände oder Tonftufen der Yeiter zum Schlußton hin bewegt. Was die mufifaliiche Phan- 
tafie in Anſpruch nimmt, das iſt alio die Bewegungslinie als ſolche, ihr Auf: und Niedergeben; 
was ihr Bedeutjamfeit verleiht, das find die Tonabitände, die fie gleitend miteinander verknüpft, 
nach ihrer Beziehung zu einander, ihren Nebeneinander, nicht nad) ihrer Beziehung zu dem Grund: 
dreiflang der Tonart. 

Ferner iſt der antife Gejang feinem eigentlihen Weſen nad Sprechgefang, muſikaliſch er- 
füllte, melodisch abgeftufte Rede, teils in ftrengerer Form jo, dab das Steigen und Fallen der 
melodijchen Bewegung fich nad der grammatiichen Gliederung und dem Rhythmus der Rede 
richtet, jo daß die melodiichen Wendungen, der Tonfall und Tonfortjchritt, die Satzzeichen ver- 
treten und im Grunde nichts anderes bedeuten als muſikaliſch formulierte, ein für allemal feit- 
geitellte Accente, die in ftets gleicher Form immer wiederfehren, teils in freierer Weile, jo daß die 
Melodie, wo fie größere Wortgruppen umjpannt, zwar in ihrem Tongang dem eigenen Bildungs: 
geieß folgt, in der Sabbildung aber durch die jprachliche Gliederung des Tertes bedingt iſt. 

Dem antifen Gejang, genauer der antiken, rein melodiſch beitimmten und nur als die 
muſikaliſche Trägerin des Tertes gedachten, dieſen mulifalifch ausdrudsvoll geitaltenden Melodie, 
iſt die moderne Melodie völlig entgegengejegt: diefe it harmonisch beſtimmt, aus der Be: 
ziehung der Melodietöne zum Grundton der Tonart zu veritehen, der gleichſam den Mittelpunkt 
des durch den Grunddreiflang bejtimmten Tonfreifes bildet. Sie intereffiert und feijelt in erſter 
Linie dur) ihre harmonifche Bedeutſamkeit und Gefchloffenheit (die immanente Harmonie), erit 
an zweiter Stelle durch die Anmut der Bewegungslinie. Ihren einfachſten Typus bildet die in 
Grundton und Dominante feftgehaltene, im Grundton zum Abſchluß fommende, aus der Be: 
ziehung ihrer Töne zum Grundton zu verftehende Liedinelodie. Während die antife Melodie 
der harmonifchen Auslegung nicht bedarf, ihr vielmehr widerjtrebt und fie nur unter bejtimm: 
ten Einſchränkungen zuläßt, da fie durch diefelbe leicht in ihrer Eigenart beeinträchtigt wird, 
verlangt die moderne Melodie die harmonijche Interpretation, da dieſe ihr eigentümliches Weſen, 
ihren eigentlichen Charakter und Gehalt erſt ganz zum Ausdrud bringt. 

Auch beim deutihen Volkslied, der Urform der deutjchen Melodik, dedt ſich Tert und 
Melodie, Wort und Ton; das rhythmifche Gefüge des Tertes und dasjenige der Weile bedingen 
einander. Der Strophe des Tertes entjpricht der Ton, die Weife, das Lied als Mufikform, die 
Melodieglieder entiprechen den Zeilen, beziehungsmweije den Zeilenpaaren oder Zeilengruppen 
ber Strophe. Aber das Geſetz, welches die Gruppierung der Vielodieglieder wie der Zeilen, aljo 
das rhythmiſche Gefüge der Strophe und der Dielodie, des „Tons“, bedingt und ordnet, ift nicht 
der Rhythmus der Sprache, jondern der Rhythmus der Bewegung, die das Volkslied begleitet 
und der es fünjtleriihen Ausdrud gibt. Die Volfsmelodie ift fomit von Haufe aus nicht 
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Sprachmelodie, nicht Sprechgeſang, nicht melodiſch abgeſtufte Rede, ſondern muſikaliſch er— 
füllte Bewegung, klingende Bewegungsform, ein muſikaliſch ſtiliſiertes Bewegungsbild, ein rein 
muſikaliſches Gebilde. Ihre Grundform iſt die der rhythmiſch gemeſſenen, in charakteriſtiſcher 
Weiſe verlaufenden Bewegung, des Tanzes und des Marſches, ihr Grundgeſetz iſt der Rhyth— 
mus, die Symmetrie. 

Der Umbildungsprozeß, durch den die antife Melodie zur modernen Volksmelodie wurde, 
jegt naturgemäß am liturgiihen Gejang jelbit ein. Fremd blieben dem deutichen Volke 
Spradhe und Weife des liturgiichen Geſanges, obgleich er ſich überall durchjegte. Zwar follte 
das Volk fi im Gottesdienft am Gefange beteiligen, nach Karls des Großen Wunſch jollte die 
Gemeinde wenigitens das Gloria patri und das Sanetus mitfingen; aber jchon im 10, Jahr: 
hundert find es nur kurze Rufe, in die das Volk einftimmt, wie Amen, Et cum spiritu tuo, 
Benedicamus, Selbft das Kyrie geht ausjchließlich auf die Geiftlichen über, jo daß Berthold 
von Regensburg Hagen muß: „Das Kyrie jollten die Laien fingen; es wäre euer Recht, 
daß ihr es fingen folltet, und ihr mußtet es auch hiebevor fingen. Aber ihr ſanget es nicht 
gleich und fonntet e8 nicht wohl Elenfen mit dem Tone; da mußten wir Geiftliche es fingen.” 
Die „riefigen Leiber der Deutſchen konnten eben‘, wie die unter Gregor dem Großen nad) 
Deutſchland entjandten Sänger berichteten, „die ſüßen Töne nicht nachahmen, weil die bar: 
bariſche Wildheit ihrer durjtigen Kehle Laute von jich gibt, knarrend wie ein Yaftıwagen, der 
über einen Knüppeldamm bahinfährt” (Paulus Diaconus, Vita S. Gregorii, Lib. IV.). Trog: 
dem konnte es nicht fehlen, daß der römische Kirchengejang, der überall in Gotteshäufern und auf 
Bittgängen erichallte, beherrichenden Einfluß auf die mufifaliiche Phantafie gewann. Die 
römische Weile nahm die muſikaliſche Erfindung in heilfame Zucht und Schule, gab ihr Regel 
und Gejeß; aber zurüddrängen oder gar unterbrüden ließ ſich der ureigene Schaffenstrieb der 
Deutichen nicht. Was er anfangs ſchüchtern und in ftrengem Anſchluß an die liturgifche Weiſe 
bervorbringt, das trägt die Züge der Schufe an fich, in welcher er fich entwidelt und die Kräfte 
geübt hat, aber es ift doc) ein Neues, ein Ureigenes, das ſich Darin regt und nad) Geltung ringt: 
bis ins 16. Jahrhundert hinein bewegt ſich die deutiche Volksweiſe in den Oftavengattungen ber 
antifen Muſik, in den jogenannten Kirchentönen, fie redet, melodiſch betrachtet, die Toniprache 
des antiken Gejanges, aber der Geift ift doc; von Anfang an ein anderer, und immer jchärfer 
macht ſich das eigene Bildungsgeieg geltend, 

Zunächſt wagt ſich der deutiche Schaffens: und Geltaltungstrieb an diejenige Form des 
liturgiichen Gejanges, die darum weniger als die der Heiligen Schrift entnommenen Gejänge 
den Charafter der Unantajtbarfeit trug, weil ihr Tert aus der freien, menjchlichen Erfindung 
ftammte, und die um jo leichter der Umbildung nad dem Sinne und im Geſchmack des Volks: 
geiites unterlag, als ohnehin an der Stelle in der Liturgie, an welcher jie eintrat, das Volf 
einzuftimmen hatte. Dies war die Sequenz, die in dem Klofter St. Gallen zwar nicht ihren 
Uriprung hat, aber dort zuerjt kunſtmäßige Pflege und Ausbildung fand, Auf der legten Silbe 
des Alleluja erging ſich der Geſang in einer wortlojen, die Stimmung austönenden Melodie, Um 
dem Gebächtnis das Behalten der Melodie zu erleichtern, hatte man ſchon im 8. Jahrhundert 
begonnen, den Tonjchritten eigene Terte zu unterlegen. Es waren bejonders die Mönche von 
St. Gallen, die ſich mit Vorliebe dieſe Aufgabe ftellten, unter ihnen voran Notker der Stamm: 
ler, geboren 830 aus edler Familie zu Helicgove, im heutigen Kanton Züri. Die jo ent: 
ftandenen Gefänge trugen zunächit vollitändig den Charakter des gregorianischen Gejanges, fie 
waren (wie z. B. die Sequenz Notfers: „Media vita in morte sumus“ ſ„Mitten wir im Xeben 
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find vom Tod umgeben’)) antiphonifch gebaut. Aber der Volksgeiſt ruhte nicht, bis er fie nad) 
Tert und Weife in die Form des Volksliedes umgegoflen hatte, 

Der Trieb, im Einne des Volfsgeiftes und nad) dem diejem innewohnenden Bildungs: 
geſetz zu geitalten, wurde bejonders angeregt durch den Gefang des, Kyrie eleifon‘‘, der dem Volke 
vorbehalten war. Denn diefer Gefang war der Bittruf bei den Umgängen in und außerhalb 
der Kirche. Die Bewegung, die der Gejang begleitete, forderte die Singfreudigfeit heraus, den: 
jelben mehr und mehr diefer anzuſchmiegen, beziehungsmweije dem kurzen Kyrieruf erſt kürzere, 
dann längere Zeilen, Melodieftüde, vorzulegen, welche der fchreitenden Bewegung folgten und 
jich ihr anſchloſſen. Dieſe Anfäge entwidelten ſich mit der Erweiterung des Tertes zu geichloffenen 
Melodien, die der vierzeiligen Strophe des Tertes entiprechen mit aushallendem „Kyrioleis“. 
Dahin gehört 3. B. „In Gottes Nam’ jo fahren wir’, eine Melodie, die unter der Bezeichnung 
‚Dies find die heil’gen zehn Gebot’ in den Geſangbüchern fortlebt; ferner die Melodie zu dem 
ichon 1370 in einer Kopenhagener Handichrift citierten Weihnachtslied „Gelobet feift du, Jeſus 
Chriſt“, die den gregorianifchen Urjprung noch ftarf verrät. Die „Kyrleiſen“ bildeten den Typus 
für die volkstümlichen Lieder, die in immer größerer Zahl aufblühten. Daher erhalten auch 
joldye, die nach der Stelle, an der fie in der Liturgie ftehen, den Kehrreim des Alleluja haben 
follten, den des Kyrie; jo die Sequenzen. 

Einmal aufgeblüht, ließ ſich das geiftlihe Volkslied nicht mehr verdrängen, es drang in 
die Liturgie der Mefje ein, wo deren geheiligtes Mauergefüge gleichjam eine Rige zeigte und 
dem Wildling geftattete, fich feitzuniften. Das war der Fall zwifchen ber Epijtel und dem 
Evangelium, wo die Sequenz eintrat, ferner zwijchen dem Evangelium und der an diejes ſich 
anſchließenden Predigt. Da legtere auf der Kanzel zu halten war, jo entjtand eine Pauſe, wäh: 
rend welcher der Geiftlihe vom Altar zur Kanzel jchritt. Hier war Raum für die „Kyrleiſe“, 
um fo mehr, wenn, wie jo häufig, die Predigt vor der Kirchenthüre, auf dem Friedhof gehalten 
wurde, die Gemeinde ſich aljo aus dem Gotteshaufe zum Predigtplag zu bewegen hatte. 

Mit dem Jahr 1075 wurde das Erebo eingefügt; da dieſes von der Gemeinde geſungen 
werben follte, war es ganz natürlich, daß fie, gewohnt, an diejer Stelle die vollsmäßige ‚„Kyrleiie‘ 
anzuftimmen, auch das Eredo in deren Form umgoß und mit dem Kehrreim ‚‚Kyrioleis’ verjah. 

Beſonders willlommenen Anlaß zum Anftimmen volfstümlicher Weifen boten Die mit den 
Hochfeſten der Kirche verbundenen volfstümlihen Bräuche und Spiele, jo am Weihnadts: 
feit das ‚Kindleinwiegen“. Man ftellte in der Kirche eine Wiege auf, in welche eine das Jeſus⸗ 
kindlein vorftellende Puppe gelegt wurde; zwei Perjonen, Maria und Joſeph darjtellend, fangen 
das „Joſeph, lieber Joſeph mein“ (Resonet in laudibus), jene wunderbar ſüße Weife, die in 
Herzogenbergs Weihnachtsoratorium aufs neue zu Ehren gefommen ift. Oder man legte bie 
Jeſuspuppe auf den Altar, und Knaben und Mädchen tanzten um biefelbe fröhlich fingend 
herum, Solden Bräuchen danfen wir jene den Weihnachtsjubel austönenden Melodien, wie 
„In dulei jubilo“, jene das Geheimnis der Weihnacht in unnahahmlich zarter Lieblichfeit ver: 
fündenden Weijen, wie „Es ift ein Ro) entiprungen”, „Es kommt ein Schiff gefahren” ꝛc. Das 
Dfterfeft zeitigte die jonore Weife „Chriſt ift erftanden‘ und bie in der Reformationgzeit zu 
hiftorifcher Bedeutung gelangte Dielodie zu „Es ift das Heil ung fommen her’; die Bajjions: 
zeit die Melodie des „armen Judas“ („O du armer Judas, was haft du gethan?“), die ur: 
ſprünglich dem Terte „‚Eya der großen Liebe“ angehörte, mit dem Texte des „armen Judas‘ bei 
den Paſſionsſpielen vom Bolf gejungen wurde, feither unzähligen Terten zur Trägerin gedient 
bat und in den Ehoralbüchern unter der Bezeihnung „O wir armen Sünder“ heute noch fortlebt. 
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So kann ſich Melanchthon in der Apologie zur Rechtfertigung dafür, daß die Neformatoren 
das deutjche Lied in den Gottesdienft eingeführt haben, in der That darauf berufen: „Wir 
lafjen auch daneben deutſche chriftliche Gefänge gehen, damit das gemeine Volk aud) etwas lerne 
umd zur Gottesfurdt und Erkenntnis unterrichtet werde. Der Brauch ift allezeit für [öblich 
gehalten in den Kirchen, denn wiewohl an etlihen Orten mehr, an etlihen weniger deutſche 
Gefänge gejungen werden, jo hat doc) in allen Kirchen je etwas das Volk deutſch geſungen.“ 
Die Volksmelodie hatte fih Geltung in der Liturgie neben der gregorianischen errungen. 

Noch reicher und mannigfaltiger, weil ungehinderter, entfaltete ſich Die deutſche Eigenart in 
den Melodien des mweltlihen Volksliedes. Kräftiger und deutlicher gibt ſich in ihnen das 
Herausdrängen aus der antiken Melodik, das Hinftreben nad) der modernen Tonalität, die ſich 
auf Dur und Moll beichräntt, zu erkennen. Die reihe Mannigfaltigfeit des Rhythmus, bie 
insbefondere in dem Taktwechſel fich barftellt, wie er im fogenannten rhythmifchen, richtiger aus: 
gedrückt polyrhythmiſchen Choral noch heute in Übung fteht, verleiht den melodiſchen Gebilden 
den Zauber reizvoller Anmut und anregender Friihe, vermöge beren fie befruchtend auf bie 
ihöpferifche Phantafie wirken und jelbjt wieder zu Keimen werben, aus denen neue Gebilde her: 
vorwachſen. Die Reformation erhebt die Volksweiſe zur weſentlichen Grundform des Kirchen: 
gejanges und der Kirchenmufif, Als Melodie wird fie die muſikaliſche Trägerin dieſer kerndeut⸗ 
ihen Bewegung auf dem religiöjen Gebiete, die muſikaliſche Form für das Chorgebet der Ge: 
meinde als des Volfes von Prieftern im Gottesdienſt, als ſolche fortab die vertraute Genoflin des 
deutjchen Volkes in Freud’ und Leid, in Krieg und Frieden, in tiefjtem Darniederliegen und im 
Jubel des Sieged. Denn das deutſche Gemüt ift in feinem innerjten Grunde religiös geftimmt. 
Mo und warn immer dem beutjchen Volke das Herz voll war, hat es fich Luft gemacht in der 
Kirchenweife feit den Tagen, da die dem Volksgemüt entjprungenen Melodien auf Flugblättern 
aus dem Lutherhaufe in Wittenberg ins deutjche Land hinausgeflogen find und dem Evangelium 
Belenner geworben haben, feit dem denkwürdigen Proteftiahr 1529, da es ſich für die evan- 
gelifhen Stände darum handelte, ſich endlich zu gefchloffener Einigung aufzuraffen, und zum 
erjten Male die trugige Weiſe von „‚Ein’ fefte Burg“ (j. die beigeheftete Tafel „Martin Luthers 
Choral ‚Ein’ feite Burg ift unjer Gott“) erflang, bis in die unvergeßlichen Tage des Jahres 
1870, da die Tapferen ſich ftärften an ben kraftvollen Klängen diejes Schuß= und Trutzliedes 
der beutichen Nation; da wir die Gefallenen bejtatteten unter den ernjten, hoffnungsfrohen 
Klängen von „Jeſus meine Zuverſicht“ und der Dankesjubel ausklang in „Nun danket alle 
Gott’ Weld ein Stüd deuticher Geſchichte haftet an diefen Weijen! Nehmen wir nur dieje 
legtere heraus, die einjt der Berliner Kantor Crüger zu Rinfarts „Nun danfet alle Gott” ge: 
fungen hat: was hat fie erlebt, feit fie zum erften Male 1648 nad) dem Abſchluß des Weit: 
fäliichen Friedens dem tief aufatmenden deutichen Volke ji vom Herzen losgerungen hat! 

Das Kirchenlied ift — das gilt wenigftens für das deutiche Volk — recht eigentlid) „das 
Volkslied auf der Potenz”. Kein Wunder, daß das Bildungsgejeß des Volksliedes dem Deutichen 
maßgebend geworben ift, und daß die Melodie des Volksliedes, des geiftlichen wie des weltlichen, die 
Grundlage und Seele jeines mufifaliichen Schaffens bildet. So oft der deutjche Geift fich in der 
Muſik auf jein eigenes Wejen befinnt, fehrt er zur Volksweiſe zurüd, um ſich an ihr zu verjüngen. 


Die Gewinnung oder Wiedergewinnung der dem rein muſikaliſchen Bildungsgeſetz 
folgenden Melodie, die Ablöfung der antifen Melodik durch die moderne darf als die erjte Frucht 
der Einwirkung des beutichen Volfsgeijtes auf die Entwidelung der Tonkunſt angefehen werden. 
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Dieje Einwirkung war eine unmillfürliche, naive, jie lag nicht in der Entwidelung der Tonkunſt 
jelbit; dieſe hat fich ihr nur gefügt. Es waren auch nicht die eigentlichen Träger der Tonkunft, 
welche fie herbeigeführt haben; denn dieje gaben ſich mit der Erfindung der Melodie nicht ab, 
ſondern überließen diefe den Trägern der volfstümlichen Muſik, den fahrenden Spielleuten, ben 
Minnejängern und Meijterfängern. Als ihre Aufgabe betrachteten fie vielmehr die Pflege und 
Ausbildung der Tonkunjt im engeren Sinne. Darunter verftand man nur den Kirchengejang, 
zunächit in der überlieferten Form der Homophonie, dann, vom zweiten Jahrtaujend ar, in der 
Form der Bolyphonie. 

Das Weien der Polyphonie beiteht darin, daß fie mehrere Stimmen zu einem Ganzen 
verfnüpft, welches durch das Band der Konſonanz, durch den reinen Zuſammenklang der 
gleichzeitig erflingenden Töne zufammengebalten ift. Der Reiz des polyphonen Tonwerkes Liegt 
in ber Stimmenverfnüpfung und Stimmenverflehtung als jolder, in der unerichöpflichen 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen, welche dieſelben zu einander eingehen können innerhalb der 
(Srenzen, welche die Gejege der Konſonanz vorjchreiben. Die Aufmerkſamkeit des Hörers ift nicht 
ſowohl auf den melodischen Kortichritt der Einzelftimme gerichtet, als vielmehr auf das fröhliche 
Spiel der Stimmen untereinander, die bald auseinandertreten, bald ſich vereinen, bald einander 
befämpfen, bald einander juchen. Es ijt die Mannigfaltigfeit in der Einheit und die Einheit 
in der Mannigfaltigfeit, die den Tonſinn feijelt, die hörende Phantaſie interejfiert und erfreut. 

Die Ausbildung der Polyphonie ift recht eigentlic) das Werk der mittelalterlihen Kirche. 
In ihrer Hand lag die Pflege der Muſik als Kımjt. Daher ift diefe weſentlich und vorwiegend 
Kirchenkunſt. Die Polyphonie will urfprünglich gar nichts anderes fein, als die Verherrlichung 
der liturgiichen Weife durch den reihen Vollklang, die ſchimmernde Tonpracht der von den Or: 
ganen ber Kirche entdedten, in der jtillen Zelle des Möndyes und Tongelehrten, vermeintlich auf 
der Grundlage und in gerabliniger Fortentwidelung der antifen Mufif ausgebildeten Viel: 
jtimmigfeit. Denn Bielftimmigfeit wollte die Polyphonie nur fein, Stimmenverfnüpfung, 
nicht Einihmelzung der Hauptitimme in die Harmonie. Was unferem modernen Tonfinn an 
den Meijterwerken ber älteren polyphonen Tonwerke als ein Mangel ericheint, da fie am Schluß 
nicht in den Grundafford der Tonart einmünden, jondern mit dem Quintklang ſchließen, glei: 
ſam frei im Raum verjchweben, das hatte für den Tonjinn, der fie zuerjt vernahm, nichts Auf: 
fallendes. Denn für diefen gab es feine Tonalität im modernen Sinn; er verlangte nur, dab 
die Stinnmen in der Konſonanz fich vereinigen, und nächſt der Oftave war nach antiker Auf: 
faſſung die Quinte die vollfommenfte Konjonanz, die Terz aber, die für uns die Tonart bes 
Dreiflanges charafterifiert, galt als Diffonanz. Dieje neue Kunft entiprach recht eigentlich dem 
Geiſte der mittelalterlichen Kirche. Kommt doch in ihr zu fünftleriichem Ausdruck, was ihre 
Miffion war, ihr leitender Gedanfe: die Vereinigung der mannigfaltigen Bölkerindividuen in 
der Einheit der alle umipannenden Kirche durch Eingliederung derjelben in das von Einem 
Prinzip beherrſchte Gefüge der römischen Hierarchie. Co ilt es fein bloßer Zufall, daß die Kirche 
diefe Kunſt ausbildete, daß die leßtere die klaſſiſche Höhe erftmals als Kunft der katholifchen 
Kirche erreichte, als römischer Kirchenftil in der Chormefje Paleſtrinas. 

Uber wenn die Polyphonie auch recht eigentlich als die Kunſt der mittelalterlichen Kirche 
betrachtet werden darf, jo iſt fie das doch nicht ausſchließlich. Sie entipricht nadı Wefen und 
Konftruftionsgefeg ganz ebenjo dem mittelalterlihen Genoflenichaftsgeift, wie er befonders den 
germanifchen Stänmen eignete. Co ift es abermals fein Zufall, daß e8 germaniſches Gebiet 
war, auf dem die neue Kunjt zwar nicht entitanden, aber zur Vollendung herangereift ift. Die 
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Kirche gab ihr Pflege und Anregung, fie öffnete ihr die Hallen des Domes und förderte fie mit 
weiten Blid und Herzen, aber ihre Träger waren zwei Jahrhunderte hindurd) vor Paleſtrina 
die Niederländer (erjte niederländiſche Schule 1380 — 1480, zweite 1480 — 1526). Vor Pale— 
itrina glänzte Josquin de Prey (ca. 1450 geboren), dejjen Meifterichaft Luther mit den Worten 
fennzeichnete: „Josquin ift der Noten Meifter, die haben’s müſſen machen, wie er wollt’; die 
andern Sangmeifter müſſen's machen, wie e8 die Noten wollen‘, und neben ihm jtand, als 
Tonmeifter ihm völlig ebenbürtig, Roland de Lattre (1530-— 94), der auf deutjchem Boden 
die Stätte feiner Hauptwirkſamkeit fand (in München 1562— 94) und durch feine Meijter- 
werfe, wie durch feine Schüler (Johann Eccard) beftimmend auf die deutſche Tonkunft einwirkte. 
Mit Josquin wetteifert fein Schüler Heinrich aak (van Hugues), der Geburt nad) Niederländer, 
der Wirkſamkeit nad al3 Kapellmeijter Marimilians L zu Deutſchland gehörig, der Lehrer 
Ludwig Senfls, des Lieblingsfomponijten Luthers (1530—55 Kapellmeifter in München), und 
neben dieſen Meiftern erſten Ranges zählte das eigentliche Deutſchland eine reihe Anzahl tüch— 
tiger Tonjeger, die zwar bei den Nieberländern in bie Schule gegangen waren und die Kunſt 
derjelben durchaus nach deren Vorbild pflegten, gleichwohl aber eine Gruppe für fich bilden, 
fofern fie eine unverfennbare Vorliebe für das Volfslied verraten und deſſen treuherzige Weiſen 
als den Reifen behandeln, um den fie ben Blütenfranz der Polyphonie flechten. E3 war all: 
gemeine Sitte, das polyphone Tonwerk auf einer bekannten Volksmelodie als Tenor aufzubauen. 
Die Volksmelodie gab der über ihr aufgebauten Meſſe den Namen und das individuelle Ge: 
präge, aber fie jelbft ging für die Mehrzahl der Hörer in dem kunſtvoll verfchlungenen Stim- 
mengeflecht häufig ganz verloren, 

Die deutſchen Meijter nun lieben es, bie Liedmelodie jo zu bearbeiten, daß fie als jolche 
kenntlich bleibt und die Hauptſache, ben eigentlichen Inhalt des Kunftwerkes bildet. Der Tonſatz 
will hier nicht mehr, wie aud) die auf das Volkslied aufgebaute Meffe, die Stimmung der 
gottesdienftlichen Handlung ausdrüden, welcher er zu dienen hat, jondern die Stimmung, welche 
die Melodie des Liedes atmet, auseinanderbreiten und vertiefen. So ift es jchon bei den Meiſtern 
des Lochheimer Liederbuches, deffen Tonfäge ungefähr den Zeitraum von 1390— 1452 umfajjen. 
Gerade um diejer Neigung und Gabe willen erfcheinen die deutſchen Tonmeilter befonders dazu 
berufen, die Aufgabe zu löjen, welche die Reformation, beziehungsweife das mufifaliiche Be: 
bürfnis der jungen evangelijchen Kirche der Tonkunſt ftellte. Dieje Aufgabe beitand weſentlich 
in der fünftlerifchen Bearbeitung der Melodie des Gemeindeliedes als der weſentlichen Form 
des gottesdienftlihen Gejanges nad) evangeliſcher Auffaffung. 

Unter den Formen ber Bolyphonie eignete ſich hierzu am beiten die Motette, ein Tonſatz 
von mäßigem Umfang, der eine fürzere Melodie des Kirchengejanges kontrapunktierte. An die 
Stelle der Melodien des liturgifchen (lateinischen) Gejanges rückte nunmehr vorwiegend bie 
Melodie des evangelifchen Kirchenliedes. In der Regel bildete fie ald Tenor die dritte Stimme, 
zuweilen den Baß. Die Motette ftellte jo das Lieb im höheren Chor dar. Das Einheitöband, welches 
fie mit dem Gemeindegefang verknüpfte, bildete die volfstümliche Gemeindeweife. Diefe, das Chor: 
gebet der Gemeinde als des Volkes von Prieftern, bildet den Mittelpunkt und Inhalt der evan: 
geliichen Kirchenmufif: das eine Mal von der Gemeinde gefungen, als die in fich jelbit ruhende, 
aus eigenem Keim und nach eigenem Gejeß gebildete, dem Tonfinn unmittelbar einleuchtende 
haraftervolle Volksmelodie, die an ji) des befonderen Schmudes gar nicht bebarf; das andere 
Mal, vom Chor vorgetragen, ala das Lied im höheren Chor, als das koſtbare Juwel, das die hohe 
Kunft in das edle Tongeihmeide gefaßt hat, um feinen Glanz wirkſam hervortreten zu lafjen. 
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2. Die deutſche Tonfunft von der Reformation bis %. ©. Bad). 


Die Führung in der Tonkunft war mit Baleftrina an Italien übergegangen. Der Süden 
neigt von Natur zur Homophonie. Zwar pflegten die italienischen Meifter die polyphone Muſik, 
den liturgifch gereinigten Stil der Niederländer als den stile A la Palestrina. Aber ſchon 
gegen das Ende des Neformationsjahrhunderts machte fi ein Umſchwung des muſikaliſchen 
Geſchmackes in der Richtung bemerfbar, daß man weit mehr auf den melodiichen Fluß der im 
polyphonen Tonwerk miteinander verfnüpften Stimmen und den durch bie Verknüpfung ent- 
ftehenden reihen und mannigfaltigen Wechſel der Harmonie zu achten anfing, al® auf den 
funftvollen Aufbau des Tonwerkes jelbft und auf die Mannigfaltigkeit der Stimmenverflechtung. 
Man fing an, das polyphone Tonwerk unter dem Gefichtspunft der Homophonie aufzufafien. 
Dieje Umgewöhnung des Ohres ſetzte namentlic) an derjenigen Form ein, bei welcher nicht bloß 
der mehrftimmigeSab, fondern auch die Erfindung der zu fontrapunftierenden Melodie die Sache 
des Tonjegers war, beim Madrigal. Man ſah diefe Melodie nicht mehr nur darauf an, ob 
fie ein gutes, fräftiges Thema für den kontrapunktiſch gearbeiteten Sat abgäbe, jondern aud) 
darauf, ob jie an und für fich Schön und ausdrudsvoll jei, fi zur Trägerin der Grundftimmung 
eigne, die im Terte ausgefprochen war. Die Erfindung der Melodie, die bisher den fahrenden 
Spielleuten, den Mufifern zweiten Ranges, überlaffen war, wird nun mehr und mehr als 
die Hauptſache, als die eigentliche Aufgabe des Künftlers betrachtet; der Kontrapunkt erhält 
die Aufgabe, die Melodie der Hauptſtimme harmonifch zu begründen und zu vertiefen, er iſt 
nicht mehr Selbitzwed, er wird Mittel zum Zwed, Mittel des Ausdruckes. Diefer Umſchwung 
kündigt fi) darin an, daß die Hauptitimme, der Tenor, in den Disfant rüdt, ihre Melodie 
zur fingenden Oberfläche der Harmonie wird und damit fich als den eigentlihen Inhalt des 
Tonſatzes daritellt. 

Von größter Tragweite für die Entwidelung der Tonkunſt war ber durch die Renaijjance 
gewedte und jeither nie mehr zur Ruhe gefommene Gedanfe der Wiedererweckung der antifen 
Tragödie. Er führte zu dem Beftreben, eine Muſik zu finden, beziehungsweife eine muſikaliſche 
Ausdrucksweiſe zu Schaffen, die ganz jo, wie man fich die antife Muſik dachte, nur das mufi- 
kaliſche Element der Sprache bilde und nichts weiter beanſpruche, als das Wort ausbruds: 
voll zu beleben, die Sprache zu höchiter und eindringender Kraft des Ausdrudes zu jteigern. 
Dieſe Beftrebungen führten um 1600 zu der Begründung des muſikaliſchen Dramas, der 
Oper, in Florenz und gaben einer neuen muſikaliſchen Ausdrucksweiſe die Entftehung, die 
fih, wie ihre Urheber ſich ausdrüdten, „einer edlen Verachtung des Gejanges befleißigte“, 
d. h. ſich weder an die Geſetze des polyphonen Satzes noch an diejenigen der mufifaliichen Sym— 
metrie (Rhythmus, Periodif) band, jondern einzig und allein dem Prinzip des Ausdrucks hul— 
digte. Ihre Form ift das Recitativ, die „musica parlante“. 

Aber auch die eigentliche Melodie wird jegt nicht mehr allein auf ihre Anmut, jondern auf 
ihren Ausdrud angejehen. Der Ausdrud der Melodie wird durch zweierlei beftimmt: einmal 
durch die Aufeinanderfolge der Töne, ſodann durch die rhythmiſche Geftalt. Die ausdrudsvolle, 
unmittelbar durch die Eindringlichfeit und Schönheit der Tonfolge zum Herzen |prechende und 
den Hörer gefangen nehmende Gejangsmelodie, den „bel canto“, gefunden zu haben, iſt das 
unvergängliche Verdienſt der Staliener, vor allem der neapolitaniihen Schule (Aleſſandro 
Scarlatti). Sie ſchufen die Arie und ftellten ihre Form in der Geftalt feft, wie fie für Die ganze 
Folgezeit vorbildlich geworden iſt (zwei Teile mit Wiederholung des erften Teiles). Die Rhythmik, 
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das andere Element des Ausdrudes, fand vor allem bei dem Volke Pflege und Ausbildung, das 
ſich mit bejonderem Eifer das deal der Florentiner aneignete, den Franzoſen. 

Bon größter Tragweite war die Heranziehung der Inſtrumentalmuſik zur eigentlichen 
Kunft. Inſtrumentenſpiel und Inſtrumentalkompoſition war während der Alleinherrichaft des 
Kontrapunftes, des polyphonen Chorgejanges, die Sache der zünftigen Muſikanten gewefen. 
Das Gebiet, auf dem fich die mufifaliiche Erfindung derjelben bethätigte, war das Volkslied 
und der volfstümliche Tanz. Erjt begnügte man ſich, die Melodie jo zu jpielen, wie jie gefungen 
wurde. Mit der Vervolllommnung der Inſtrumente fam man darauf, die Melodie zu figurieren 
und zu variieren. Als bie Inftrumentalmufik zur Mitwirkung bei der Oper herangezogen wurde, 
begnügte man fi) anfangs damit, von den Inſtrumenten einen Volaljaß, in der Regel ein 
Madrigal, vortragen zu laffen. An die Stelle desjelben trat mit ber Zeit ein eigentliches Inſtru⸗ 
mentalftüd (sonata, overtura), das der Arie nachgebildet wurde. Außerdem wurden einzelne 
Inſtrumente auch zum Vortrag von mehritimmigen Gejangsftücden verwendet. Zuerſt erfeßten 
fie fehlende Stimmen, dann wurden fie als jelbitändige Stimmen behandelt, die ſich von ber 
Gejangsitimme wirkſam abhoben, fie nahahmten, figurierten, in jelbftändiger Bewegung be: 
gleiteten. Einmal in der hohen Kunft heimifch geworden, beeinflußte die Inftrumentalmufif 
die Vokalmuſik immer mehr in der Richtung auf die harmoniſch begründete Homophonie. 

Der deutſchen Mufif, ſoweit von einer ſolchen im Unterjchieb von der Tonfunft der Zeit 
überhaupt geredet werden konnte, hatte die beherrfchende Stellung, welche die im engeren Sinne 
deutjchen Meifter Der Volksweiſe einräumten, die Pflege, die fie ihr in der Vokalmuſik wie im 
Orgel: und Zautenjpiel — wir würden jagen: in der Kirchen= und Hausmufif — angebeihen 
ließen, das eigentümliche Gepräge gegeben, durch das fie ſich von der übrigen Muſik als eine 
eigenartige Kunſt abhob. Daß die evangelifche Kirche, die das Chriftentum im germanijchen 
Verſtändnis zur Geltung brachte, alsbald die Hand auf den edlen Wildling des Volfsliedes 
legte, die ſchlichte Weife desjelben zur weſentlichen Form ihrer Kirchenmuſik erhob, die nicht 
Prieftergefang, jondern Gemeindes, d. h. Volksgeſang ilt; daß fie als die eigentliche Aufgabe ber 
firhlichen Tonkunft immer deutlicher die mufifalifche Verherrlichung und Vertiefung ber Ge: 
meindeweije erfannte, das hat fie über die Zeit der Vorherrihaft der Jtaliener auf dem Gebiete 
der Muſik zur berufenen Pflegerin und Hüterin der beutichen Tonkunſt gemadt. Den ta: 
lienern lächelte die Gunft der Höfe, ihren im Glanze vollendeter Schönheit leuchtenden mufi- 
kaliſchen Gebilden huldigte Die Welt der Kenner, fie waren die tonangebenden Führer und Lehr: 
meifter in der Tonkunſt für alle Welt, ihre Werke die maßgebenden Vorbilder, nach denen fich 
zu richten hatte, wer zu Geltung und Anſehen fommen wollte. Eine eigentümlich deutſche Ton= 
funjt, die aus dem Eigenen ſchuf und ihr eigenes Geficht trug, behauptete ſich jedoch in der pro: 
teftantijchen Kirchenmufif. Dieſe war gleichfam die Brunnenftube, in welcher fich die lauteren 
Waſſer deutjcher Kunſt anjammelten; in ihr reifte und eritarfte, was der deutiche Geift an 
muſikaliſchem Eigenleben in fich trug. Ihre Vertreter waren die befcheiden geftellten Kantoren 
und Organiften in deutjchen Landen. Ihre Heimat war der Gottesdienjt der evangelifchen Ge— 
meinde; aber in dieſer ſammelte fih, was am deutſchen Wolfe gut und echt war. Nicht das 
eigentliche Bolfsleben, jondern die heilige Welt des von Luther verdeutichten Evangeliums war 
es, in welcher jie lebte, und von der fie zeugte, indem fie dieſe muſikaliſch geitaltete. Aber dieſe 
Welt war doch bald und auf lange hinaus die legte Zuflucht für das von allen Seiten ges 
ftoßene, getretene, gedrückte deutſche Volk, das Heiligtum, in dem es fein befjeres Selbit und 
jeine Kraft fuchte und wiederfand. Es ift fein Zufall, daß es die protejtantifche Kirchenmuſik 
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ift, in welcher der deutſche Genius zum eriten Male machtvoll die Schwingen entfaltete, Die 
Welt von der Fülle und Frifche feiner ſchöpferiſchen Kraft überzeugend: zmölf Jahre älter als 
ber Verfaffer der „Deutſchen Poeterei“ ift Heinrih Schütz. Ehe man von Klopftod und Leſſing, 
von Schiller und Goethe wußte, ſchuf Händel feinen „Meſſias““, Bad) feine „Matthäuspaſſion“. 
Und es ift wiederum fein Zufall, daß gerade das jpezifiich Deutjche, als deſſen Verförperung 
diefe Meifter vor ung treten, am gewaltigiten zur Geltung, am volliten und reinjten zum Aus» 
drud kommt in denjenigen ihrer monumentalen Schöpfungen, in welchen die Welt des Evan: 
geliums Geftalt gewinnt, die religiöfe Innerlichkeit ausklingt: im biblifchen Oratorium, das 
auf dem königlich dahinwallenden Strom der Händelſchen Mufif die Helden der heiligen Ge- 
ichichte an ung vorüberführt, in der Kirchenmufif Johann Sebaftian Bachs, deren wunderfam 
innige, durch die Farbenglut feiner Harmonien und durd) die reichgeglieberte Ornamentif feines 
Figurenwerfes fo oft nur leife hindurchſchimmernde ahrrungsvolle Melodik ung mit magnetijcher 
Gewalt in den Bann, in die jtille Herrlichkeit eines am Evangelium genährten, von feinen bei: 
ligen Gedanken bewegten Gemütslebens hineinzieht. 

Der proteftantiichen Kirchenmuſik famen die Fortichritte, welche die Tonkunſt unter der 
Führung Italiens machte, beſonders zu gute, fie entiprachen ihrem Wejen und halfen ihr das 
eigene deal immer deutlicher erfennen, immer folgerichtiger herausarbeiten. Die über die Ge 
meindemweife ald Tenor gebaute Motette wird doch erjt dadurch, daß die Gemeindeweile in die 
Oberftimme rüdt, das, was fie fein will und ihrer Jdee nad) fein foll: das Lied im höheren 
Chor; der Kunftgefang wird dadurch erjt das, was er nad) evangelijcher Auffaffung jein joll 
und fan: die fünjtlerijche Vertiefung der im Gemeindegejang laut gewordenen Stimmung. Es 
liegt durchaus im Geiſte evangelifcher Kirchenmufif, wenn die deutſchen Tonmeijter die Melodie 
zur Oberftimme machen, fie als den Inhalt des Tonſatzes behandeln, bie Mehritimmigfeit, die 
Harmonie aber als Element der Begleitung, der mufifalifhen Auslegung und Vertiefung. So ſchon 
Lukas Dfiander in dem Choralbud von 1586, Sethus Calvifius (1556-— 1615), Samuel Mar: 
ſchall (1557 bis ca. 1630), Hang Leo Haßler (1564 — 1612) und Johann Eccard (1553—-1611). 

Die in Italien aufgeflommene neue mufifaliiche Ausprudsweile, der es vor allen auf die 
muſikaliſche Wiedergabe des Tertwortes ſowie auf die Wahrheit und Kraft des individuellen 
Ausdrudes ankam, entſprach nicht nur der deutfchen Auffaffung von der Aufgabe der Tonkunit 
überhaupt, ſondern ganz bejonders dem Geiſte der evangelifchen Kirhenmufif. Das Wejen des 
evangeliichen Gottesdienftes fordert von allen Beitandteilen, jomit auch von der zur Erbauung 
mitwirfenden Mufif vor allem Wahrheit im objektiven und fubjektiven Sinn, aljo einerfeits 
ftrenge Unterordnung unter den oberiten Zwed des Gottesdienftes, das Evangelium zu bezeugen, 
und anderjeits Jnnerlicfeit und Wahrhaftigkeit des Ausdrudes. Beiden Forderungen ent: 
Iprechen die neuen Formen des Necitativs (der deflamatoriichen Ausdrudsweife) und der Arie 
(der Form des lyriſchen Stimmungserguffes) jowie des in der Mitte zwiſchen beiden ſtehenden 
Ariofo. Das Recitativ geitattet und ermöglicht ein weit tieferes, lebensvolleres Eingehen auf 
das Wort, zumal das deutiche Wort, als die liturgijche Vortragsweife mit ihren jich immer gleich: 
mäßig wiederholenden Accenten und Tonfällen. Es wird, wie dies die Schütz'ſche Behandlung 
des Evangeliften in der Paſſion zeigt, zur kraftvollen, Geift und Poeſie der Sprache dem Hörer 
vermittelnden, nahezu plaftiichen muſikaliſchen Veranſchaulichung des VBorgelejenen. Zum Aus: 
drud der vom Worte gewedten, an ihm haftenden und ihm folgenden Andacht der einzelnen 
gläubigen Seele eignet fich die gefchmeidige Arie beffer ald das doch mehr dem Ausdruck der 
Gefamtjtimmung dienende Lied der Gemeinde, Die deutjche Kirchenmufik eignet ſich die neuen 
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Formen in voller Erkenntnis ihres Wertes an und verknüpft fie mit den bisherigen Formen, 
der polyphonen Motette, dem Lied im höheren Chor und der Gemeindeweile. Sie gewinnt 
damit die Elemente und Formen, welche die jelbftändige mufifalifche Bezeugung und Auslegung 
des Evangeliums ermöglichen. Durch die Vereinigung des Necitativs (des mufifalifch vertieften 
Vortrags von Gottes Wort), der Arie oder des Ariofo (der Meditation der gläubigen Seele) mit 
dem polyphonen Chor und dem die Stimmung der Gemeinde austönenden Kirchenlied entiteht 
die Kantate: biefe ift Auslegung des Evangeliums durch die Kunſt, ftellt eine muſikaliſche 
Predigt über das Wort dar. 

Damit wählt die evangelifche Kirchenmuſik über den Rahmen der Liturgie, über den 
Gottesdienft hinaus, fie wird felbit zum Gottesdienft. Die Muſik, bisher der edle Schmud 
des Gottesdienftes, wird zur geiſt- und frafterfüllten Prophetin, zur machtvollen Zeugin, zur 
gewaltigen Dolmeticherin des Evangeliums, nicht mehr nur im Dienfte der Kirche, der Liturgie, 
jondern im unmittelbaren Dienfte deſſen, „der fie geben und geichaffen hat“ (Luther). Sie iſt 
nicht mehr Kirchenmufif im engeren Sinne, d. h. liturgiſche Muſik, aber fie ift heilige Muſik, die 
Muſik des Proteftantismus, dem ber Gottesdienjt nicht in der fonntäglichen Gemeindefeier im 
Gotteshaufe aufgeht, ſondern Zeugnis mit jeder Gabe und Kraft if. Dahin deuten jchon die 
Werke der trefflihen deutichen Tonmeifter des 17. Jahrhunderts: Michael Prätorius (1571— 
1621), Job. Rofenmüller (1610-—--86), Andreas Hammerſchmidt (1611-— 75), Heinrich Schütz 
(1585— 1672). 

Bon bejonderer Bedeutung wurde die neue Kunft mit den Ausdrudsmitteln, die fie Darbot, 
für die muſikaliſche Darjtellung der Geſchichte ohnegleichen, der „Paſſion“: aus der urjprüng- 
lichen liturgiſchen Vorleſung ift bei Heinrih Schüß ein Drama ohne Szene geworben, das mit 
höchſter Anichaulichkeit und Eindringlichkeit dem Hörer das Leiden und Sterben des Heilandes 
vor die Seele führt. Das Recitativ und Ariojo, in dem der Evangelift und die einzelnen mit: 
handelnden Perjonen reden, ift von individuellem Gepräge, ergreifender Wahrheit des Aus- 
druces und darum von padender Wirkung. Der Chor (turba), in welchem das Volk zum Worte 
fommt, ift dramatijch belebt, die mufifaliiche Ausdrucksweiſe von Eraftvoller Gebrungenbeit 
und Gemwichtigfeit. Letztere ift als die Frucht der engen Verbindung der protejtantifchen Kirchen: 
mufif mit der Orgel anzufehen, wie fie für fie harakteriftiich ift und ihr im Verein mit dem 
Einfluß, den das Kirchenlied auf fie ausübt, das eigentümliche Gepräge aufdrüdt. 

Die ftarre Unbeweglichkeit des Orgeltones ſchließt die Möglichkeit aus, eine Melodie durch 
individuelle Bejeelung des Bortrages zu beleben, wie dies die menſchliche Stimme oder ein 
Bogeninjtrument in jo reihem Maße vermag. Die Biegſamkeit und Bejeeltheit, über welche 
die menschliche Stimme verfügt und welche fie befähigt, in der gefungenen Melodie die bewegte 
Innerlichkeit zu unmittelbarem Ausdrud zu bringen, muß die Orgel daher auf andere Weife 
erjegen, fie muß das Perfönliche, Geiftige von der Perfon des Vortragenden in die Sache jelbft, 
in die klingende Form als ſolche hineinbannen, dieſe ausdrudsvoll, harafteriftiich zur Sprache 
des Geiftes prägen durch die Art der Geitaltung jelbit. Um die Formen des Orgeljpieles zu 
Kunitgebilden zu erheben, bedarf es einer ftarfen und reichen, jcharf ausgeprägten, fich jelbit 
ftreng behauptenden Jnbividualität. 

In eine beftimmte und lebendige Beziehung zu der Welt des poetischen Gemütes treten 
dieſe architeftonifchornamentalen Kunſtgebilde, wenn fie fich mit einer Melodie verbinden, an 
deren bloßes Ertönen fih im Hörer unwillfürlich eine Reihe gewiſſer Vorftellungen und Stim- 
mungen, Bilder und Erinnerungen fnüpft. Harmonie und Figuration, Zaufwerf und Tonfaß, 
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das ganze reiche ornamentale Formenſpiel wird dann zum dienenden Mittel, um die alte liebe 
Weiſe von immer neuen Seiten und in immer neuer, wechſelnder Beleuchtung vorzuführen, 
dichteriſch auszulegen. Solche Melodien ſind die Volksweiſen, und in der That begann die 
Orgelkunſt damit, daß man bekannte Lieder- und Tonweiſen auf die Orgel übertrug, in einfacher 
Weiſe kontrapunktierte und mit der Ornamentik bunten Lauf- und Figurenwerkes umrankte. 
Pit der Reformation war die Volksweiſe die eigentliche Trägerin, die weſentliche Form des Ge- 
meindegefanges geworben und damit zu wejentlicher Bedeutung für den Gottesdienft gekommen. 
Zunächſt erfolgte der Gemeindegefang einftimmig und ohne Begleitung ımter der Führung des 
Kantor mit den Schülern. Die Gemeinde fannte und konnte ihre Meifen. In dem Maße 
jevoh, als die Zahl der Melodien ſich mehrte, und diefe der Gemeinde ebendamit fremder 
wurden, machte fi) das Bedürfnis geltend, dem Gemeindegejang eine Stüge zu geben. Dazu 
bot ſich wohl der Chor, zumal feit die Melodie in die Oberjtimme aufgerüdt war, Das natür: 
lichite aber war, dat die Aufgabe, den Gemeindegefang zu führen und zu ſtützen, der tonftarfen 
Orgel zufiel, welche bisher zur Unterftügung des Chorgefanges gebraucht worden war, die feh- 
fenden Stimmen erjegen, ja zumweilen den Kunſtchor ablöfen mußte. Bisher Inſtrument der 
firhlichen Kunſtmuſik, mit diefer ein willfommener, aber für den Gottesdienft nicht ſchlechthin 
wejentlicher Schmuckgegenſtand im Gotteshaus, wird fie nun das beherrichende Inſtrument der 
Kirchenmuſik, welche fie fortan nad) ihrer Weije ftilifiert. 

Aus der Aufgabe, den Geſang der Gemeinde angemejjen einzuleiten, fräftig zu ftüßen, 
würdig abzujchliegen, ergeben ſich für den Orgelſpieler mannigfaltige Formen, deren Gemein- 
james eben die nähere oder fernere Beziehung zu der Melodie des Kirchenliedes bildet. Immer, 
bei dem Choralvoripiel, der Choralfiguration, der Choralmotette, der Choralfuge, ift es Die 
Choralweiſe, welche den poetifchen Hintergrund des Formenfpieles bildet und diefes ebendadurch 
mit der Welt des Gemütes in lebendige Beziehung fegt. Die dichteriiche Befruchtung und 
Berklärung der Orgelkunft durch die Verknüpfung mit der in der Gemeindeweije verjchloffenen 
Welt des Gemütes ift die befondere Gabe der deutjchen, der proteſtantiſchen Meifter. 

In der Technik find auch im Orgelfpiel die Staliener ihre Meifter geweien. Von map: 
gebender Bedeutung insbefondere für die nördliche Hälfte Deutjchlands wurde ein niederlän- 
diſcher Meifter: John Pieter Sweelind (1540 — 1621), „der große Organiſtenmacher“, der 
die von Zarlino erlernte Kunft auf die fpäteren Hamburger Orgelmeifter, Jakob Prätorius 
(7 1651) und Heinrich Scheidemann (7 1654), die Herausgeber des erjten Orgeldhoralbuches, 
und auf den Halleihen Großmeiſter Samuel Scheidt, deifen „tabulatura nova“ ſchon Bachſche 
Gebilde ahnen läßt, vererbte. Den Altmeiſtern jchließt jich eine Generation tüchtiger Meijter 
des Orgelipieles an (Strund, Theile, Alberti u. a.), zu denen jener Adam Reinfens (1623 
bis 1722) zählt, den zu hören der junge Bach es fich nicht verdrießen ließ, zu Fuß von Lüne— 
burg nad) Hamburg zu wandern, und Dietrich Burtehude (1673— 1707), den Händel im Jahre 
1703 von Hamburg aus aufjuchte. Der grüblerifche Formalismus, welcher der norddeutjchen 
Schule eigentümlich war, fand feine Ergänzung in den vom Glanz des Südens angehauchten 
Meiftern, wie Froberger (7 1667), Georg Muffat und vor allem Johann Pachelbel (geb. 1653, 
7 1706 in Nürnberg), der in feiner Perfon und Kunſt den Vermittler zwiſchen norbdeuticher 
Formenftrenge und füdlicher Anmut darſtellt. So gab es eine ausgeſprochenermaßen deutiche 
Kunſt. Sie reifte heran unter der treuen Pflege beicheiden geftellter Deifter. Dasfelbe Jahr, in 
welchem die Aufhebung des Edifts von Nantes dem Protejtantismus den Todesftoß verjegen jollte, 
das Jahr 1685 gab den beiden Meijtern das Dajein, deren Tonfchöpfungen die gewaltigiten 
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Zeugnifje von der Lebens: und Geiftesfraft des Proteftantismus darftellen, und mit denen bie 
deutſche Tonkunft zum erſten Male die volle Höhe der klaſſiſchen Reife erreicht: Händel und Bad). 


Völlig unvermittelt tritt mitGeorg Friedrid Händel der mufifalifche Genius innerhalb 
jeines Gejhlechtes zu Tage. Der Vater war Wundarzt, die Mutter entftammte dem Frieden des 
evangeliihen Pfarrhaufes. In ihr berührte den Sohn der warme Hauch evangelifcher Frömmig: 
feit, Die mufilalifche Begabung trat frühe hervor, aber als der Vater merkte, daß der Knabe ſich 
mehr als nur jpielenshalber mit den gejchenkten Inftrumenten abgab, nahm er ihm diefe weg und 
verbot das Mufizieren. Der Genius ließ fich jedoch nicht zwingen; heimlich übte fi der Knabe 
weiter. Erſt ald Männer von Anjehen den Vater überzeugten, dab die Gabe des Sohnes ernit 
zu nehmen ſei, geftattete er ihm Mufitunterricht und gab ihm in dem Organiften Zachau einen 
Lehrer, dem Händel fich zeitlebens zu Dank verpflichtet wußte. Schon diefer Anfang feines mufi- 
kaliſchen Werdens ift bezeichnend. Es ift die kräftig ſich erfaſſende und behauptende Individuali-— 
tät, die alle Hinderniſſe durch beharrliche Ausdauer überwindet, eine vorwiegend heroiſche Natur, 
die dem Klar bewußten Willen das Widerftrebende beugt, das ihm ſich Fügende fich aneignet, 
ein zielbewußter Geift, der im Reich der Töne mit fühnem Griff anfaßt, was er geftalten will, 
die ſprödeſte Form, die maſſigſten Gebilde mit ficherer Hand zwingt und allem, was durch jeine 
Hand geht, das Gepräge feiner kraftvollen, ausgeiprochenen Perjönlichkeit aufdrückt. 

Die erfte Schule Händels war die Orgelbanf. Bon der Orgelmufif empfing die junge 
Phantaſie die erfte Anregung und Befruchtung. Hier lernte er bei Zachau die deutſche Muſik 
in ihrer gemütvollen Eigenart, foliven Tüchtigfeit, aber au) engen Beſchränkung kennen. Bis 
an fein Lebensende ift er der Orgel treu geblieben. Bei der Aufführung feiner Oratorien war 
jein Bla auf der Orgelbanf, den Orgelpart gab er nicht aus der Hand. Zur Kirchenmuſik 
ift er nach) allen Triumphen und Enttäufchungen feiner wechjelvollen Künftlerlaufbahn zurüd: 
gefehrt; in ihr hat er das deal feines Lebens, feine fünftleriiche Sendung zulegt erfannt und 
jein Beftes, Höchſtes und Eigenftes gefchaffen. Ernte Befinnung auf das, worauf Anlage und 
Gewifjen ihn hinwieſen, zähes Feſthalten der einmal erfannten Beftimmung und Aufgabe, un: 
beirrbare Folgerichtigfeit in der Herausarbeitung und unbeugjame Feſtigkeit in der Behauptung 
des fittlichen wie bes fünjtleriichen Charakters, deutfcher Ernft und deutſche Gewiſſenhaftigkeit 
kennzeichnen den Mann, fennzeichnen den Künſtler. 

1697 ftarb der Vater. Pietätvoll deffen Wunfch ehrend, ließ fich der Sohn, den Drang zur 
Mufik bezwingend, al3 Studierender der Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität Halle einfchreiben. 
Erſt nachdem er jich völlig Far darüber geworden war, daß die Mufik der Beruf jei, auf den 
nicht bloß Neigung und innerer Drang, jondern Anlage und Können ihn weiſe, geht er ganz zu 
ihr über (1703) und wendet fi nad) Hamburg, dem mufifalifchen Mittelpunkte Norddeutſchlands, 
der Pflegejtätte der erſten deutichen Oper. Aber was er fuchte und brauchte, worauf jeine künſt— 
leriſche Beftimmung ihn hinwies, fand er dort nicht. Was dem jungen, in der deutſchen Kirchen 
muſik groß gewordenen Kunſtjünger notthat, ftrenge Zucht der mufifalifchen Phantaſie, Ebenmaß 
und Anmut der Formgebung, volle Beherrichung der Tonſprache, das hat ihm Ftalien gegeben. 
Hier reifte er zur vollen Meijterjchaft heran. Doch erft die aufreibenden Kämpfe, die dem deut: 
chen Meijter auf dem Boden beſchieden waren, auf dem er die zweite Heimat fand, in London, 
haben in ihm die Erfenntnisgezeitigt, daß die italieniſche Oper nach Geift und Zuſchnitt, Form und 
Inhalt überhaupt die Berwirflihung jeines Ideales nicht gejtatte, und ihn zu der Form geführt, 
in der feine groß angelegte deutjche Individualität fich ganz auswirken fonnte, dem Oratorium. 
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Hier kam zur Geltung nicht allein das, was Händel bei den talienern gelernt hatte: die 
geſangsreiche, Schönheitgefättigte Melodie, bie fein charafterifterende Harmonie, die alle Formen 
und Ausdrudsmittel zu geſchmeidigem Gehorſam im Dienfte der dramatiichen Daritellung 
zwingende Beherrihung der Tonjpradhe, fondern auch das, was er von der deutjchen Kirchen: 
kunſt, insbejondere von der Orgelmufif her mitbrachte: der polyphone Geift, der die mufifalifche 
Erfindung beherricht, aus der dee des Ganzen heraus denkt und ſchafft, ven Motiven jene Ge- 
wichtigfeit und doch dabei oft verblüffende Einfachheit, der Muſik den Charakter des Weitaus: 
Ichreitenden und Hochgemuten verleiht, der Händels Chorftil kennzeichnet; vor allem aber fam 
jener jtrenge Ernit im Oratorium zur Geltung, jene keuſche Zucht deuticher Kunſtauffaſſung, 
die dem Gewiſſen nichts vergibt um der Gunft und des Beifalls der Menge willen. 

Die Kunftgattung des Dratoriums hat Händel nicht erjt erfunden. Er fand fie vor, und 
zwar in doppelter Form: bei den talienern und bei den Engländern. In Italien hatte Cariſ— 
ſimi die Form des bibliichen Dramas feitgeftellt. In diefer Form hatte Händel Schon während 
jeines Aufenthaltes in Jtalien zwei Oratorien geſchaffen. Die folgerichtige Entwidelung führte 
zum Drama ohne Szene, das die Handlung nicht daritellt, fondern in epiſcher Erzählung, unter 
lebendiger Beteiligung desChores vorführt, aljo zum dramatifierten Epos (‚„Samfon”, „Saul“, 
„Judas Makkabäus“, „Joſua“, „Israel in Agypten“ 2). Auf englifhem Boden lernte 
Händel ſodann eine Kunjtgattung fennen, die ganz im Gottesdienjte wurzelt und zunächit ein 
liturgiſch-muſikaliſches Kunſtwerk daritellt, nämlich das Anthem (vom lateinifch=griechiichen 
Wort: antihymnus). Dieſes bedeutet urſprünglich dasjelbe wie antiphona, Wechſelgeſang, 
dann Kirchengeſang überhaupt, in der englich-bifhöflifchen Kirche den Chorgefang der an einer 
bejtimmten Stelle der Liturgie einzutreten hat, aljo den funftmäßigen Gefang im Gottesdienſte 
überhaupt (jo wie in Deutichland der Ausdrud „Motette“ für die Kirchen oder Figuralmufif 
überhaupt gebraucht wurde). Nach dem Aufkommen des monodifchen Gefangsitiles begann man, 
wie in Deutichland, zur Belebung des Ganzen Soli, Duette ꝛc. einzufügen. Damit wuchs das 
Anthen zum dramatifierten Hymnus, zur Kantate aus und über den Rahmen der eigentlich 
liturgiſchen Mufif hinaus. Es wurde, wie die Kantate in Deutjchland, eine jelbftändige 
mujifaliiche Tagesfeier. Der Chor ijt hier nicht die „turba“, das im Drama mithandelnde Volk, 
jondern bie feiernde Gemeinde der Gläubigen, die Gefamtheit derer im Himmel und auf Erben, 
welche Zeugen der großen Gottesthaten find, und an die ſich die Botjchaft des Evangeliums 
wendet. Im „Meſſias“ jchuf Händel das für alle Zeit unerreichte Anthem; es ift das Evan: 
gelium in monumentaler Tonſprache, nad) Herder „eine wahre, hriftliche Epopde in Tönen“, 
das gemwaltigite Zeugnis von der Offenbarung Gottes in Chriſtus, die fünftlerifche Hochfeier 
der Chriftenheit. 

Wehmütig berührt die Tragik feines Lebens, die ihm die zehn legten Jahre zu Kampfes: 
jahren gemacht hat. Aber im Kampfe wuchs er zu feiner ganzen Größe heran, ein Deutjcher 
auch darin, daß er jein Höchftes ſchuf, nachdem er die volle Höhe des Lebens erreicht hatte, daß 
das deal, das er gefucht, ihm erft am Ende, ald Preis feines Kampfes wurde, 

„Händel möchte ich fein, wenn ich nicht Bach wäre!‘ So fol Johann Sebaitian Badı, 
der andere Großmeilter deutſcher Tonkunft in undeuticher Zeit, im Hinblid auf feinen großen 
Zeit: und Kunftgenofjen, den er nur aus feinen Werfen gefannt hat, gejagt haben. Er hätte da: 
mit ausgeſprochen, daß er jenen allein fich ebenbürtig, und worin er mit ihm fich eins fühle, aber 
auch, daß er ſich als einen anderen, und worin er ſich als einen anderen wiſſe. Gemeinjam iſt 
beiden das Geburtsjahr 1685, gemeinfam die engere Heimat Sachſen. Gemeinfam ift beiden 
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der joziale Boden, dem fie entitammen: ihre Heimat ift das beutjche Bürgerhaus, die Pflege: 
fätte deutichen Weſens und deutſcher Sitte, deutſcher Mannhaftigkeit und Tüchtigfeit, deutſcher 
Treue und Frömmigkeit. Gemeinfan ift beiden der mufitaliiche Boden, in dem fie mit ihrem 
muſikaliſchen Denken und Empfinden wurzeln: beide find von der Kirchenmuſik, von der Orgel 
ausgegangen. Gemeinfam ift beiden als Künftlern das, was den Grundzug der deutjchen Mufif 
bildet: der herbe Idealismus der Kunftauffaffung, der fie zulegt in mannigfachen Widerftreit mit 
der Wirklichkeit gebracht hat. Gemeinjam ift ihnen endlich das Geſchick ihrer Werke: das Deutich: 
land des 18. Jahrhunderts, dem fie angehörten, zu dem fie in Tönen reden wollten, verftand 
fie nicht; dem Deutjchland des 19. Jahrhunderts find fie die Yehrmeifter geworben, unter deren 
Führung die deutfche Kunft wieder deutiche Zucht, Strenge und Männlichkeit gewonnen hat. 
Händel ftarb in der Fremde, Bach wurde in der Heimat, in der Stadt feines Wirfens be- 
graben, aber niemand hat bis vor kurzem die Stätte gefannt, da er beftattet worden. Händels 
Größe würdigte zunächft nur der Zweig des germanifchen Stammes, in dem das Bewußtſein des 
eigenen Wertes und Meltberufes ſchon fo eritarft war, daß er in den heroifchen Klängen ben ihm 
verwandten Geilt empfand. Bachs Einzigfeit und deutſche Art hat der Fürft, dem die Geſchichte 
den Beinamen des Einzigen gegeben hat, der bei aller Vorliebe für Frankreichs Dichtung doc) 
allein Deutſchlands Weltberuf und fünftige Größe ahnte, den wunderfamen Tongebilden abge: 
fühlt, als er über den Stuhl des bejcheidenen Kantors gelehnt, deifen Spiel laufchend, ausrief: 
„Nur Ein Bad!’ An Geiftestiefe fteht ihm unter allen Tonmeiftern nur Einer gleich: Beethoven. 
(S. die beigebeftete Tafel „ohann Sebaftian Bad und Ludwig van Beethoven‘.) 

Bei allen Berührungspunften mit Händel ift Bach doch ein anderer. So ſchon äußerlich in 
Herkunft und Lebensgang. Während Händel der erfte feines Gefchlechtes ift, in dem die muſi— 
kaliſche Begabung zu Tage tritt, entftammt Bach einer Familie, in der Mufikpflege und Mufi- 
ferberuf ſeit Generationen heimifch waren. Während Händel auch feine mufifaliiche Individua— 
lität und feine künſtleriſche Miffton erft im Kampfe mit der Welt, in fteter, energiicher Aus: 
einanderjegung mit dem herrichenden Geijte und der tonangebenden Richtung erkennt und her: 
ausarbeitet, ift Bachs mufifaliiche Individualität etwas Selbftverftändliches, ihre Entfaltung 
und Entwidelung eine natürliche, organifche. Während Händel, die geborene Herrſchernatur, in 
heroiſcher Selbitbehauptung das auf ihn eindringende Fremde meijtert, die Formen und Stile 
feiner Zeit mit nervigem Drud zwingt, feine Sprache zu reben, feinen Stil anzunehmen, feinem 
Herricherwillen fich zu fügen, läßt Bach von den muſikaliſchen Erſcheinungen der Welt, die ihn 
umgibt, der Zeit, in der er lebt, jo wenig er daran achtlos vorübergeht, doch ernftlich nur das 
an fich fommen und auf jich wirken, was ihm frommt und zu feiner muſikaliſchen Individuali- 
tät ftimmt; das andere läßt er liegen oder ſchiebt es fachte beijeite. Darum ift er ala Muſiker 
im Gegenjaß zu Händels klaſſiſcher Objektivität ausgeprägter Subjektivift; durch die objeftivften 
Formen des Kontrapunftes, an deſſen ftrenge Gejegmäßigfeit er fich jchlechthin bindet, durch dieſe 
kriftallartigen Klanggebilde blidt ein Gejicht von fo individueller, einzigartiger Phyfiognomie, 
daß man es nimmer vergibt und überall erfennt, wo es auftaucht. Die mufitalifhe Erfindung 
trägt durchaus den Charakter des Perfönlichen, oft geradezu des Eigenmwilligen. Die ganze 
muſikaliſche Ornamentif, mit welcher er die polyphonen Gefüge verfleidet, redet eine fo einzig: 
artige Formſprache, daß man fich unwillfürlich getrieben fühlt, hinter die kriftallene Form vorzu: 
dringen, um bie Züge des daraus hervorſehenden Gefichtes zu erfaffen. In Händel Schöpfungen 
fommt immer die Sache und nur fie zum Ausbrud, ohne Neft und Abzug: er ift der grobe 
Stilift, vorwiegend Epiker, jeine Tonſprache ift allgemein verftändlich, er ift der volkstümlichere 
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von beiden. Bei Bach legt ſich unter volliter Hingebung an die Sade in das mufifaliiche 
Schaffen ſtets das perſönliche Empfinden mit hinein, oft auch die Stimmung des Nugenblides. 
Bei aller Folgerichtigfeit der formalen Entwidelung und bei aller Strenge und Gefegmäßigfeit 
der Durchführung gibt feine Muſik in der mannigfadhen Abtönung und dem reichen Wechlel 
der Schattierung das Stimmungsleben des von Freude und Kümmerniffen mannigfach bewegten 
Gemütes wider. Sie ift nicht bloß der Spiegel feines muſikaliſchen Werdeganges, jeiner künſt— 
lerifchen Entfaltung, fie iſt auch fein Tagebud. Bach, obſchon der größte Kontrapunftifer, iſt 
der Poet in Tönen, vorwiegend Lyriker und Romantiker. 

So ift Bad) auch in der Kirchenmuſik bei aller Verwandtichaft im großen ein anderer als 
Händel. Für diefen bildet die deutiche Kirchenmufif, die Orgel, den Ausgangspunft, die Schule, 
in der er den foliden Grund für fein mufifalifches Geftalten legt, von der fein Weſen, jein mufi- 
falifcher Charakter die entfcheidende Richtung einpfangen hat; für Bach ift fie Die Welt, in der er 
zeitlebens mit feinem ganzen Denken und Bilden lebt. In ganz anderem Maße als bei Händel ift 
jeine Phantaſie, jein gefamtes Schaffen durch die Kirchenmufif bedingt. Er denkt von der Orgel 
aus, er denkt mit der Choralweife, die er in die jatten Farben feiner Harmonien einzutauchen, mit 
den funftvollen Formen der Orgel zu verflechten, auf alle nur erdenkliche Weije muſikaliſch auszu- 
legen und zu vertiefen nicht müde wird. Für Händel wird die Kirchenmufif, als er die volle Höhe 
der Meifterichaft erreicht und ſich feinen Stil gebildet hat, die Führerin zum höchſten Ideal, aber 
unter feinen Händen wird fie ein Neues in jeinem Stil und nad) feinem Geiſt. Bach hält fi 
allezeit an ihre Formen; in dem Maße, als feine fünftleriiche Individualität wächſt und eritarkt, 
weitet er biejelben aus, gejtaltet er fie in die Höhe und in die Breite, aber niemals legt er fie ab, 

Von der hohen Warte, auf die jein fampfreiches Leben ihn geführt hat, verfündigt Händel 
im „Meſſias“ der Welt in neuen Zungen das Geheimnis der göttlichen Liebe, das herrliche 
Evangelium bes jeligen Gottes, ein Prophet Gottes in Tönen. Bach fteht immer mitten in der 
Gemeinde; was fie empfindet, wenn fie Gottes Liebesthat im Evangelium ſich vergegenwärtigt, 
dem gibt er in jeinen Tönen Ausdrud, ein muſikaliſcher Priefter der Gemeinde, aber der evan— 
gelifchen Gemeinde, des Volkes von Prieftern, das betend, befennend, feiernd vor Gott tritt mit 
dem Chorgebet des Kirchenliedes. Mir der Gemeinde geleitet er in feinen „Pafjionen’ den 
Heiland zum Kreuze: mit Staunen erfüllt ung die Gewalt des Ausdrudes, die Kraft und Sicher- 
heit der Tongejtaltung, die ergreifende Wahrheit, mit der er das heilige Drama ung vor die 
Seele führt. Aber den Höhe: und Strebepunkt bildet immer das Kirchenlied, in welchem die Em: 
pfindung der Gemeinde zu vollem und tiefem Ausdrud kommt. Über Händel ift das biblijche 
Oratorium (Anthem) nicht binausgefchritten; in Bach ſcheint die proteftantifche Kirchenmufit 
erihöpft. Was die Folgezeit darin geſchaffen hat, it in dem Maße deutſch, als es vom Geiſie 
Händels und Bachs berührt ift. 

Auch ala Mufiker jtehen Händel und Bad) einzig da, gleich) Rieſen überragen fie ihre Zeit 
und ihre Umgebung. Die Formen und Stile, bie fie vorgefunden haben, jind Ausbrud und 
Abdrud der machtvollen Individualität geworden. Aber was von diejer Jndividualität ganz 
in die Tongeftaltung eingehen fonnte, das war das religiös beftimmte Selbit, die vom Geiſte 
des Evangeliums bewegte Innerlichkeit. Groß als Mufifer, find fie unerreicht als die Klaſſiler 
des Proteftantismus, Daraus erflärt ji das Geihid ihrer Werke. Während fie die bisherige 
Entwidelung in monumentaler Weife abſchließen, geht diefe jelbft an ihnen vorüber, über fie 
hinweg. Die Zeichen der Zeit wiejen nad) einer anderen Richtung hinaus, als die war, aus ber 
dieje beiden Großmeiſter kamen, in der ſich ihre Individualität voll auslebte. 
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Diefe Zeit ſtand im Zeichen des einfeitigen Subjektivismus. Nicht die Objektivität des 
Geſchehens, jondern die Subjektivität des Empfindens war Gegenſtand des Intereſſes. Selbft 
die bis dahin jchlechthin gültige Objektivität der Offenbarung, der Welt des Glaubens, fam 
nicht als die göttliche Wirklichkeit, die heilige Gefchichte nicht als ſolche, als die Gejchichte Gottes 
unter den Menjchen in Betracht, jondern nur nach ihrer Bedeutung, nah ihrem Wert für 
das empfindende Subjekt, für die fromme Andacht. An die Stelle des Zeugenliedes der Nefor: 
mation, in bem bie gläubige Gemeinde die großen Thaten Gottes preift, war in der Vorliebe der 
Zeit das fromme Andachtslied getreten, das der Empfindung des Einzelnen Ausdrud gibt, an 
die Stelle der Volksweiſe, die in knapper Gedrungenheit die Stimmung der Gefamtheit zum 
Ausdrud bringt, war die geijtliche Arie, die „„herzichwelgeriiche” Melodie, der Erguß der Einzel: 
ftimmung getreten. An bem in göttlicher Größe zum Kreuze ſchreitenden Weltheiland der 
„Matthäuspaſſion“ eines Bach ging diefe Zeit vorüber, um zu den Füßen des Graun’jchen 
Menſchenſohnes in Rührung hinzufchmelzen. 

Das Schoßkind diefer Zeit mußte eine Muſik werben, die nichts als Mufif, Muſik um 
der Muſik willen, nichts als mufifaliihe Gejtaltung ohne jede Nebenabficht und Nebenrüdjicht 
jein will, darum als die Mufif in der Muſik, als die reine, die abjolute Muſik erjcheint, bie 
Inſtrumentalmuſik. Als tönende Bewegung it fie an lein anderes Geje gebunden al3 an 
das aller tönenden Bewegung, Rhythmus und Symmetrie, ihre Naturform ift das einfache 
tönende Bewegungsbild, die harmonisch beitimmte Liedweije, ihre Kunstform die Jnjtrumental- 
Arie (Sonata), beziehungsmweije die cykliſche Sonate, 

Auch die Kunftformen der Inftrumentalmufif haben die Deutjchen von den Stalienern und 
Franzojen übernommen, Aber fie haben fie in eigentümlicher Weiſe beftimmt, ibealifiert, ver: 
geiftigt. So hat fi) z. B. der poetifierende Trieb ſchon der Suite gegenüber darin bethätigt, 
daß er nicht bloß eine Reihe von Haus aus verfchiedener Charakterftüde durch die Einheit der 
Tonart zum Ganzen verfnüpfte, jondern eine und dieſelbe Melodie zu einer Mannigfaltigkeit 
ſolcher Charakterſtücke verarbeitete, fie in die verjchiedenften Formen umprägte. Zur Einheit der 
Tonart kommt hier die Einheit des Themas, des mufifalifhen Stoffes. Mit der verarbeiteten 
Melodie verbindet fich für die Phantaſie unmillfürlich die Erinnerung an den Tert, deſſen 
typiſche Trägerin fie in der Gemeinde, und weiterhin im Bolfe ift. Die ftofflihe, Die mufi: 
falijche Einheit wird zugleich zur idealen, die Bariation zur poetischen Auslegung, die Zuite 
zu einer Art muſikaliſcher Betrachtung über ein mufifalifches Thema oder eine poetijche dee. 
Bon da aus ift nur ein Kleiner Schritt zu dem Verfuch, mit der leßteren anzufangen, ihr 
in befoniderer mufifalifcher Geftaltung Ausdrud zu geben und die Entwidelung, den Verlauf 
der Tonbewegung, durch die poetifche Jdee, alfo die muſikaliſche Phantafie Durch die poetische zu 
beitimmen. So entjteht bie „Phantafie‘, in welcher der Komponiſt entweder nad) irgend einem 
feine Phantafie bewegenden mufifalischen Ideengang ſchafft oder ausdrücklich den Verlauf einer 
Begebenheit, eines Erlebnifjes nachzeichnen, eine Geftalt, einen harakteriftiichen Gegenftand durd) 
bie Geftalt und den Verlauf der Tonbewegung ſymboliſieren will. 

Zu diefer fymbolifierenden Behandlung der reinen Muſik forderte bejonders die Orgelfunft 
heraus. Bon ihr übertrug fie fich auf das Klavier, das im 17. und 18. Jahrhundert mehr und 
mehr in Aufihwung fam. Die Beichaffenheit des nüchternen, raſch verhallenden Klaviertones 
im Unterjchied von dem vollen, runden Orgelton war namentlid) in den Anfängen des Klavieres 
dem polyphonen Spiel ebenjowenig günftig wie dem Vortrag der gefangesmäßigen Melodie. 
Die Natur des Inftrumentes weift den Spieler darauf bin, mehr durch Figuration und Laufwerk, 
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durch bewegliche Rhythmik, durch raſch wechſelnde und ſcharf fich voneinander abhebende Af- 
forde, alfo durch das Element der Charakteriftif zu wirfen. Dadurch wird das Gefühl für das 
Charakteriftiiche gejchärft, die freude am Charakteriftiichen gewedt. In Frankreich ift es gleich 
der erjte Begründer des Klavieripieles als eines jelbitändigen Kunftzweiges, Frangois Couperin 
(1668— 1733), gewejen, der das Klavierjpiel in den Dienft der poetiſchen Charakterzeihnung 
jtellte und Charakterſtücke jchuf, deren feingeführte, mit reihem Zierat durchwirkte Melodik 
an die Eunftvollen Spigengewebe jener Zeit gemahnt. Unter der Hand des gemütvollen Deut: 
ſchen werben die franzöfiihen Charakterzeihnungen zu Gedichten, Johann Kuhnau, Bachs Bor: 
gänger an der Thomasichule zu Leipzig (1667-1722), will in Klavierfonaten („Muſikaliſche 
Vorſtellung Einiger biblifcher Hiftorien“ betitelt) biblifche Geichichten in Tönen nachdichten. Es 
nötigt uns ein Lächeln ab, wenn er uns zumutet, in ber Sonate von dem „mitteljt ver Mufif 
vom David curirten Saul‘ im erjten Sat „Sauls Traurigkeit und Unfinnigfeit”, im zweiten 
„Davids erquidendes Harfenjpiel‘, im dritten „des Königs zur Ruhe gebrachtes Gemüte“ 
herauszuhören, oder im erſten Sag ber jechiten Sonate an „das bewegte Gemüt der Kinder 
Israel bei dem Sterbebette ihres lieben Vaters” zu denken x. Allein die dee, die Tonform 
zur Trägerin des Gedankens zu machen, entipricht doch recht eigentlich dem Epiritualismus 
und Idealismus der deutjchen Kunſtauffaſſung. So hat ja aud) der große Bach ein „Capriccio 
auf die Abreife eines Freundes”, Haydn ein „Geſpräch Gottes mit einem verjtodten Sünder” 
fomponiert. 

Was fie dabei leitete, war, ihnen unbewußt, der Drang, die Tonkunjt zur Sprache des 
Geiſtes, zu einem Mittel der Selbftmitteilung und damit der fräftigen Einwirkung von Geift 
auf Geift zu erheben. Die rechte Form dafür, die mit ftrenger Gefegmäßigfeit dialektiſcher Ent: 
widelung die größte Biegſamkeit und Dehnbarkeit vereinigt, ift die Form der cykliſchen Sonate. 
In diefer Form hat fich die klaſſiſche deutſche Inſtrumentalmuſik ausgelebt. Bachs zweiter 
Sohn, Karl Philipp Emanuel Bad (1714— 88), war e8, der fie in feinen „Sonaten für 
Kenner und Liebhaber‘ fejtlegte. Um dieſe Form mit bedeutendem Inhalt erfüllen zu Fönnen, 
bedurfte es nicht bloß großer Geiſter, die über jolchen verfügten, es bedurfte zunächft der Zu: 
rüjtung und Bereicherung der Daritellungs: und Ausdrudsmittel, der Träger der Inftrumental- 
muſik, der einzelnen Inſtrumente. E3 mußten die Kenntnis und der Bau derjelben diejenige 
Volllommenheit erlangen, welche jie befähigt, in den Dienft einer jelbftändigen künſtleriſchen 
Abſicht zu treten und als Stimmenindividuen und charakteriftiiche Klangtypen verwendet zu wer: 
den. Es mußte weiter die kunſtmäßige Behandlung der Inſtrumente nad) ihrer Natur, nach ber 
ihnen eigenen mufifalijchen Spradhfähigfeit eine folche Höhe der Ausbildung, das Inftruftnenten: 
jpiel einen ſolchen Grad der Fertigkeit, Beweglichkeit und Gelenkigkeit gewinnen, daß das einzelne 
instrument jelbitändig in den Aufbau des Kunftwerfes eingreifen, ſich der fünftlerifchen Abficht 
des Komponiiten nach allen Richtungen fügen und ihr folgen fann. Hervorragenden Anteil 
an ber Herbeiführung der klaſſiſchen deutſchen Inſtrumentalmuſik haben darum jene Mufifer und 
Muſikerfamilien, welche in ſchlichter Selbftbejcheidung dem einzelnen Inſtrumente liebevolle Pflege 
und Ausbildung gewidmet, feine Eigenart und feinen Eigenton erlaufcht, die dadurch bedingte 
Spielweife ftudiert und dieſer ſelbſt durch unabläfjige Übung nicht bloß die volle Freiheit der 
Meiſterſchaft, jondern jene jtilvolle Objeftivität errungen und gewahrt haben, die das deutſche 
Inſtrumentenſpiel kennzeichnet. Diejes ftellt die Kunſt der Ausführung jchlechthin in den Dienit 
der Kunſtwerkes und ſucht dieſes zu möglichit volllommener Darftelung zu bringen, nicht aber, 
wie die leuchtenden Meteore des Virtuofentumes, fich jelbit geltend zu machen. Die großen 
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Tonmeifter wären Feldherren ohne Armee geweſen ohne die treue, gediegene Arbeit jener Mufiker- 
familien der Benda, Cannabich, Ruft, Lang, Chriſtian, Schunfe, Fürftenau, Krüger zc., 
ohne die Meijter der Ausführung, der Joahim Duanz, Rudolf Kreußer, Louis Spohr ıc. big 
auf Joſeph Joachim. 

Weiter war es notwendig, in die neue Form ſich einzuleben, in ihrer Handhabung die 
nötige Freiheit und Sicherheit zu gewinnen, um fie zu verdeutſchen, dem deutſchen Kunſt— 
geift anzugleichen, fie harmonisch zu vertiefen, ihnen deutjchen Ernſt und deutiche Strenge, 
Gewicht und Gedankengehalt zu verleihen. Bildete fie doch zu der in Deutjchland gewohn- 
ten Kunft und Kunſtauffaſſung einen gewaltigen Gegenjaß, der fo tief empfunden mwurbe, 
daß noch ein Reichardt (1752 — 1814) gegen das „Ge-Mozarte“ eiferte, womit er nicht Die Werke 
des großen Meifters, jondern die von der alten, in Norbdeutichland noch gewahrten Niüchtern: 
heit und Formftrenge, wie er glaubte, abgefallene leichtfertige moderne Behandlung der Form 
meinte. So dürftig die erften Verſuche in der neuen Formſprache auf deuticher Seite ausfielen, 
fo empfindlich fich die erften Sonaten (3. B. eines Hafje, Benda u. a.) in ihrer Nüchternheit und 
Hausbadenheit von den Flanggefättigten, in Schönheit leuchtenden Vorbildern der Italiener 
abheben, fie bilden doch die Wegmweifer zu Haydn, Mozart, Beethoven. Nicht von Philipp 
Emanuel Bach allein, jondern von ihm al3 dem Repräfentanten einer ganzen Anzahl von 
Mufitern, die auf die Zeichen der Zeit achteten, einem J. S. Bad gegenüber zwar verarmt 
ericheinen, aber zu einer neuen Blüte deutfcher Muſik, einem neuen Sieg des deutſchen Geiftes 
überleiteten, gilt das Wort Mozarts: „Er ift der Meifter, wir find die Buben; wer von uns 
was Rechtes kann, der hat's von ihm gelernt”. 


3. Die deutſche Tonfunft von Haydn bis zur Gegenwart. 


Mit Haydn hat die deutſche Inftrumentalmufif die Haffifche Reife erlangt: das fünft- 
leriſche Können fteht in vollem Einklang mit dem künftleriichen Wollen, das Kunſtwerk nach Form 
und Inhalt mit der fünftlerifchen Abficht. Inhalt und Form ihrerfeits dedfen fich. Der Aufwand 
an Tonmitteln entfpricht der Bedeutung und dem Gewicht des darzuftellenden Inhalts, die 
Verwendung der Inftrumente deren Natur und Eigentümlichfeit ſowie dem Fünftlerifchen Zweck; 
nirgends herrſcht hierin bloße Laune oder Willkür, nirgends Übermaf. Wo die Wirkung 
des Ganzen, alfo bie fünftleriiche Abficht e8 erfordert, haben die einzelnen Inſtrumente ein— 
zutreten und die Wirfung des Ganzen zu erhöhen, ſei e8 durch Hervorhebung der melodifchen 
Umriſſe, fei es durch klangliche Verſtärkung der Motive, um die thematifche Arbeit fenntlich zu 
machen, bem Gerippe des Tonkörpers durchicheinende Kraft zu verleihen, jei e8 durch Belebung 
der Farbe oder durch Indivibualifierung der Harmonie. Haben fie die Aufgabe vollbracht, 
jo treten fie beſcheiden zurüd, Keines ift um feiner felbft willen da, feines drängt fid) vor. Maß: 
gebend ift immer das Ganze, der Aufbau des Tonwerkes jelbft. 

Ebenſo ift es mit der mufifalifhen Arbeit im engeren Sinne. Sie fteht nad Wahl und 
Umfang der Form und nad dem Aufwand der Ausdrudsmittel in genauem Verhältnis zu 
dem Gewicht der Motive, in denen ſich der mufikalifche Inhalt des Kunftwerkes ankündigt. 
Die thematiſche Arbeit, die Durchführung ift frei von ſchülermäßiger Angftlichfeit und berechnen- 
der Abfichtlichfeit: mühelos und natürlich wächſt fie aus dem Motiv hervor, wie die Pflanze 
aus dem Keim, ftrebt nicht über fich hinaus, fondern fommt zum Schluß, wenn gejagt ift, was 
zu jagen war, wenn entwidelt ift, was zu entwideln war. So ift es vollendetes Ebenmaf und 
weile Ofonomie, was an den Gebilden der Klaffifer ebenſo den Schönheitsfinn wie ben 
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künſtleriſchen Verſtand befriedigt. Es bleibt dem Hörer nichts zu wünſchen übrig; er vermißt nichts, 
er begehrt nichts, ihn ſtört nichts. Aber dieſe Schönheit iſt nicht eine kalte, akademiſche, formale. 
Es iſt ein Strom warmen Empfindens, blühenden Lebens, der durch dieſe leuchtenden deutſchen 
Tongebilde pulſiert und dem Hörer durch ſie vermittelt wird, ſo daß von ihnen freudige An— 
regung, geiſtige Lebenserhöhung, ethiſche Vertiefung ausgeht. Es iſt ahnungsvolle Muſik. Das 
künſtleriſche Schaffen iſt nicht bloßes Spiel, noch weniger handwerkliches Thun, ſondern inten: 
ſivſte Lebensbethätigung; es iſt bei aller Fruchtbarkeit und Müheloſigkeit der Erfindung, bei 
aller Leichtigkeit der Formgebung hoher Ernſt, getragen von dem Bewußtſein der Verantwor- 
tung, welche die ungewöhnliche Begabung vor Gott und dem künſtleriſchen Gewiſſen auferlegt. 
Das gilt nicht am wenigften gerade von dem Meijter, von dem man noch am eheiten die Em- 
pfindung bat, als ob es die reine Zuft am Fünitleriichen Geftalten wäre, die ihn dabei leitete. 
Haydn Eniet nieder zum Gebet, wenn die Arbeit ins Stoden gerät. Nach oben deutet er unter 
Thränen, da die Stelle „Es werde Licht!” in ihrer großartigen Wirkung die Hörer überwältigt. 
Für Mozart ift die Mufif ganz eigentlich das Element, darin er lebt. Was etwa von außen 
ihn berührt und erfaßt, das fegt ſich ihm unmittelbar und unmwillfürlih in Mufif um. Sein 
muſikaliſches Skizzenbuch ift geradezu das Tagebuch feines inneren Lebens. Boll und warm 
ftrömt diejes in die Tonformen über, trägt und bejeelt das Echaffen, jo daß das Weſen, die 
ganze Subjeftivität ſich darin ausjpricht und mitteilt; die tonkünftleriiche Arbeit, wie ſchon die 
Motive, ift ihm nicht bloß Spiel, technifches Hervorbringen und Bilden, jondern unmittelbarer 
Abdrud, unwilllürliche Frucht eines beftimmten Erlebnifjes, und trägt ebendarum den Stempel 
fingulärer Originalität, unmittelbarfter Eingebung und Lebensäußerung. Für Beethoven — 
jeit Bach die ausgeprägtejte muſikaliſche Individualität — ift die muſikaliſche Geftaltung 
gerabezu ethijche Selbitbefreiung, in welcher der Kampf feines Lebens, die Fraftvolle Auseinander: 
ſetzung eines gemaltigen, urjprünglichen Charakters mit den Niedrigfeiten und Kleinlichkeiten 
des Lebens, die mannhafte Selbitbehauptung gegenüber von Mifwerjtand und Gemeinheit, das 
heiße Ringen nad) voller Harmonie und Ausgleihung widerflingt und nachhallt. „Wem feine 
Muſik fich verftändlich macht, der muß frei werben von all dem Elend, womit andere ſich 
ichleppen’‘, jagt er jelbft. „So Elopft das Schidjal an die Pforten‘: mit diefem Wort deutet er 
die wuchtigen Schläge, mit denen die Cmoll-Symphonie einfegt, und läßt uns damit erfennen, 
daß in diefem gewaltigen Seelendrama ber zu ung redet, der ein anderes Mal jagt: „Man muf 
dem Schidjal in den Rachen greifen!’ 

Was alfo die deutichen Tonklajfifer von den italienischen unterjcheidet, das ift vor allem 
das deutjche Mark eines ausgeprägten Jndivibualismus. Jede Sonate Beethovens, jo aus: 
geſprochen fie den Stempel feiner Zeit trägt, bildet Doc) ein Individuum von eigener Phyſio— 
gnomie, feine gleicht der anderen, fie find Kinder einer Familie, deren jedes bei aller Familien: 
ähnlichkeit fein eigenes Geficht hat. — Wie die taliener, fo ſchaffen auch Die deutſchen Meifter 
mufifaliihe Kunftwerfe, die nicht3 anderes fein und bedeuten wollen; aber es ift eben nicht bloß 
der Künftler, der Mufifer, der bei der Arbeit ift, fondern der ganze Menſch: feine innerfte Stim- 
mung und Spannung; was ihn umtreibt und bewegt, quält oder erfreut, überträgt fich in fein 
Schaffen, weilt ihm die Bahn, gibt ihm die Farbe, bedingt unbewußt die Bildung der Themen 
und Motive. Die leteren tragen daher jo gar nichts Hergebradhtes an ſich, find individuell, 
urfprünglich und neu. Das hat zur Folge, daß die Entwidelung über die gewohnte Bahn bin- 
aus: und von ihr abdrängt, da die Neuheit der Gedanken die Neuheit der Tonſprache bedingt. 
Daraus ergibt fid) der deutjche Jdealismus, der im Intereſſe der Wahrhaftigkeit des fünftleriichen 
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Ausdruckes ftet3 zu der Wendung greift, den der Gedanke, die Sache fordert, auf die Gefahr 
bin, daß man ihn nicht verfteht, wie dies Mozart und Beethoven in einem Maße widerfahren 
ift, deffen ſich die Jetztwelt beſſer erinnern follte, und der auch dem Vorwurfe, daß er ſich an 
der Kunſt vergreife, weil er die hergebrachte Formſprache verläßt, nicht um des augenblidlichen 
Erfolges willen ausweidt. 

In dem fräftigen Marke, das die im Sonnenglanz verklärter Schönheit Teuchtenden Ton: 
geitalten Mozarts bei aller Verwandtſchaft mit den italienifchen von dieſen unterfcheidet, befundet 
fi Geiſt und Art des Gemwaltigen, mit dem fih Mozart viel beichäftigt, deſſen „Meſſias“ er 
bearbeitet hat, Georg Friedrich Händels; die feierlichen Klänge des Gejanges der Geharnijchten 
in der Zauberflöte gemahnen uns an Bachs erhabenen Ernft. Der jonore VBollklang, ber tiefe 
Farbenglanz Beethovenſcher Harmonien vollends weilt in mehr als einer Hinficht auf den zurüd, 
den Beethoven jelbit den „Urvater der Harmonie’ genannt hat, wiederum auf Johann Sebajtian 
Bad, an deifen „Wohltemperiertem Klavier‘ Beethoven in früher Jugend ſich gebildet hat. 
So ift es bei aller Berjchiedenheit der Grundftimmung und der Formſprache Doch derſelbe Geift, 
welcher die Klafliter der Inftrumentalmufif mit denen der Kirchenmufif verbindet, der Geift 
des Ernites in der Kunftauffaffung und Runftübung, der herbe Idealismus des deutichen Volks: 
charakters, die tiefe Immerlichkeit, der ausgeiprochene Individualismus. 

In Beethovens 9. Symphonie, genauer in dem Umftand, daß der Meijter dieſes gewal: 
tige, tiefinnige Werk in Schillers Ode „An die Freude’ ausmünden ließ, hat man in Doppeltem 
Sinne ein Bekenntnis jehen zu müſſen geglaubt. Einmal ein Bekenntnis des Menichen Beet: 
boven, ber mit diefem jein Werk Frönenden Schluſſe den innerjten Kern feines Weſens offen: 
baren, das tieffte Geheimnis Des gewaltigen Ringens, das jeine Tonſchöpfungen uns ahnen 
laffen, entichleiern, das Wort, das ihm, dem in feiner Taubheit täglich mehr Vereinfamenden, 
auf der Seele lag, laut in die Welt hineinrufen wolle. Dann ein Bekenntnis des Muſikers Beet: 
hoven, der damit ausjprechen wolle, daß die Inſtrumentalmuſik, der feine beite Kraft gegolten, 
ihre Miſſion erfüllt und fortab nur im Dienjte des Wortes ihren Beruf habe. Wir fönnen und 
bürfen es niemand verwehren, gerade dieje mächtige Schöpfung des Beethovenichen Geiftes 
ſich piychologiich zu vermitteln, aus der Seelengejchichte des Tondichters heraus zu erklären und 
al3 den ergreifenden Notjchrei der fortichreitenden Vereinſamung zu verjtehen, die das tragiſche 
Geſchick feines Lebens war. Gerade ihm, dem die Mitteilung im Worte jchwer fiel, ift ja die 
muſikaliſche Geltaltung Selbjtmitteilung geweſen, wie feinem anderen vor ihm, die einzige 
Weiſe, in der er ausfprechen konnte, was ihn in der Tiefe der Seele bewegte. Wir willen aus 
Beethovens Skizzenbüchern, daß Schiller Ode „An die Freude‘ es ihm jchon in jungen Jahren 
angethan hat, daß er jchon 1789, aljo 33 Jahre, ehe er an die 9. Symphonie dachte, ſich mit 
ber Kompofition dieſer Ode trug und immer wieder darauf zurückkam; wir wifjen, daß er, nad): 
dem bie drei erjten Säge der 9. Symphonie in ihrer Geftalt ſchon feftitanden, verſchiedene Mög: 
lichteiten erwog, dad Werf mit einem injtrumentalen Sag zu jchließen, wir wiſſen, daß die 
ftitiftifche VBermittelung des Vokalſchluſſes mit den vorausgehenden Inſtrumentalſätzen ihm große 
Schwierigkeit bereitete, wenn er trogdem zu dein Schluffe mit dem Lied „An die Freude‘ griff 
und alle anderen Verfuche, das Werk abzuschließen, verwarf, fo-beweift dies, daß er in Schillers 
Worten das ausgeiprodhen fand, was ihn unausgejprochen auf der Seele lag, fein eigenjtes Be- 
fenntnis, die Sehnſucht feines Lebens bildete, was es ihn einmal laut und kräftig auszusprechen 
verlangte, je einjamer und ftiller e8 um ihn wurde. Wir dürfen daher in den Worten, auf 
welche die Symphonie hindrängt, das Vermächtnis des fo vielfach Unverftandenen und Berfannten 
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an die Menſchenwelt erkennen. Hüten wir uns nur, durch ſolche pſychologiſche Deutung dem 
rein muſikaliſchen Verſtändnis desſelben Feſſeln anlegen, der unbefangenen künſtleriſchen Freude 
an den ringenden Geſtalten des Genius Zwang anthun zu wollen. Wie die drei erſten Sätze 
ohne den Blick auf den Schluß entſtanden ſind, ſo gehen ſie auch in ihrem Inhalt weit über 
dieſen hinaus und ſagen weit mehr, als in dem Schlußwort zum Ausdruck kommt. Wenden 
wir darum auch auf das Anhören der 9. Symphonie getroſt das Herbartſche Wort an: „In jedes 
Kunftwerk ohne Ausnahme muß Unzähliges hineingedacht werden, feine Wirkung fommt beim 
Beihauen mehr von innen heraus, als von außen herein!” Laſſen wir fie wirken gemäß dem 
eigenen Wort Beethovens: „Rührung ift für Weiber — dem Mann joll die Muſik Feu’r aus 
dem Geiſte jchlagen!” Die 9. Symphonie ift weit mehr als ein Eunftgejchichtlihes Programm. 

Wie fteht e8 aber dann mit jener Auffaffung der 9. Symphonie, nach welcher fie das 
Ende der Inſtrumentalmuſik, genauer (denn das ift ja die eigentliche Meinung) das Ende der 
reinen Muſik, d. 5. der Muſik als einer jelbjtändigen Kunft bezeichnet? Beethovens eigene Mei- 
nung iſt das jedenfalls nicht gewejen. Denn nicht nur hat er nad) der 9. Symphonie noch eine 
zehnte ins Auge gefaßt und eine Neihe tieffinniger Streichquartette geichrieben, jondern gerade 
das, worauf fich jene Meinung jtüßt, nämlich den Chorabichluß der 9. Symphonie, jo jehr der: 
jelbe jeinem Gemüte und feiner damaligen Seelenlage entſprochen hatte, fpäter vom fünit- 
lerifchen Standpunkte aus für einen „Mißgriff“ erklärt. Man müßte aljo annehmen: der Genius 
der Muſik felbit jei es geweſen, der ihn als jein unfreiwilliges Werkzeug gebraucht und zu dieſer 
fünjtleriichen That gedrängt habe, um dadurch ber Welt Har zu machen, daß das Ende der 
reinen Muſik gefommen jei, weil der Inhalt deſſen, was fie als jelbftändige Kunſt aus eigenen 
Mitteln geitalten könne, erſchöpft ſei. So Bernhard Marr, wenn er alle weitere Erörterung 
mit dem Machtipruch abfchneidet: „Die 10. Symphonie ward nicht, fie fonnte und jollte nicht 
werben.” Dann hätte mit Beethovens 9, Symphonie die jpezifiich deutiche Tonkunft abgedantt, 
die deutiche Kunftauffaffung verzichtet. Denn nach der legteren beſteht ja die eigentliche und 
höchite Aufgabe der Tonkunft darin, daß fie in tönend bewegten Formen das zur Geitaltung 
bringt, was fich auf gar feine andere Weije fünftleriich geitalten läßt: die bewegte Innerlichkeit. 
Wenn es nun nichts mehr gibt, was nach diefer Form der künftleriichen Außerung und Geftal: 
tung verlangt oder dieſer wert ift, wenn der deutiche Geiſt nichts mehr in fi) trägt, was er 
in tönend bewegten Formen ausiprechen muß und Fan, dann ift für ihn die Muſik wenigjtens 
fein fünftleriiches Bedürfnis mehr, dann hat fie aufgehört, ihm etwas zu fein. 

Aber ift es denn wirklich an dem, daß der Inhalt der reinen Muſik, die Summe deſſen, 
was in tönenden Bewegungsformen Geftalt gewinnen und zum Geijte reden will, erichöpft ift? 
Man jagt: die Form der Symphonie, die Orcheiter-Sonate habe ſich mit Beethoven ausgelebt, es 
jei in ihr nichts Neues mehr zu jagen. Aber ift diefe Form die einzige, in welcher die reine Mufif 
Geſtalt gewinnen kann? Gibt es überhaupt umter den gejchichtlich entjtandenen und deshalb 
immer zeitlich bedingten Tonformen eine, die man für bie abfolute erflären dürfte, jo daß mit 
ihr die Mufif oder auch nur die Inftrumentalmufif ftehen und fallen müßte? Wäre auch alles 
zu erichöpfendem Ausdrud gefommen, was eine beftimmte Tonform tragen kann und wofür jie 
das zureichende Gefäß daritellt, ijt damit die ganze Summe deffen, was nach muſikaliſcher Geftal: 
tung hindrängt und auf fie angewieſen iſt, erihöpft? 

Der Inhalt der Tonkunft ftammt aus dem menschlichen Geifte jelbit, er bildet einen Be: 
ftandteil jeines Lebensinhaltes überhaupt. Wäre das nicht der Fall, jo hätte der Menſch nie 
nah Muſik begehrt und gegriffen. Zur Ericheinung fommt der Geift in der unendlichen Fülle, 
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in der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit einzelner Individualitäten, deren jede ſein Weſen in 
eigentümlicher, ſo ſonſt nirgends vorkommender Weiſe darſtellt und darum eine eigentümlich 
beſtimmte Welt in ſich trägt, wie fie jo in feinem Anderen vorhanden iſt. Jede neue Indivi— 
dualität, jede neue Generation bringt einen neuen Yebensinhalt mit ji, ein Neues aljo, das 
nach muſikaliſcher Gejtaltung verlangt. Diefes Neue bleibt darum nicht unausgejprocdhen, weil 
es unter den bisherigen Formen feine vorfindet, die ihm völlig entipridt. Der neue Inhalt 
ruft die neue Form hervor und bedingt jie, unbekümmert darum, daß die Welt das Neue 
ſchilt, weil fie es nicht verfteht und fich erit daran gewöhnen muß. So ilt es in der Geſchichte 
der Muſik immer gemeien. 

Die deutihe Tonkunit ift daher, Beethoven voran, über die Grenze, welche man ihr mit 
der 9. Symphonie hat ziehen wollen, ruhig hinweggeſchritten. Die Inftrumentalmufif, das 
Lieblingskind und die ftärkjte Kraft der deutichen Tonkunft, weil dieje in ihr nicht nur, wie 
im Liede, am unmittelbarjten, jondern am vieljeitigften und ungehemmteften ſich entfalten 
fann, iſt nicht ftillgeftanden, ſondern hat fich fröhlich weiter entwidelt; fie hat neue Formen 
hervorgebradt, von Beethovens „Bagatellen“, Schubert? „Moments musicals“, Mendels-⸗ 
johns „Liedern ohne Worte” bis zu Schumanns „Kinderſzenen“, „Novelletten”, Märchen: 
erzählungen’‘ ꝛc., und in ber alten Form der Sonate und Symphonie hat fie edle Blüten ge: 
zeitigt. Wer wollte jagen, daß das, was die großen Meifter des 19. Jahrhundert3 auf dem 
Gebiete der Symphonie und der Kammermuſik uns geſchenkt haben, bloße Wiederholung in ver: 
jüngtem Maßitab ſei? Man vergegenwärtige fih nur, was ein Franz Schubert, au auf 
dem Gebiete der reinen Muſik der größte Lyriker neben Mozart, der geborene Liedermeifter und 
Landſchafter, dem die unerfchöpflich und mühelos hervorquellende Melodie zur unmittelbarften 
Sprache der bewegten Jnnerlichkeit, die Harmonie zum Element der Farbe geworben ift, das er 
mit unerhörter Sicherheit und ſchwelgeriſcher Erfindungsfraft verwendet, in feinen Symphonien 
(e8 fei nur an die Ö dur-Symphonie erinnert)/und in feinen Quartetten (3. B. im D moll-Quartett 
mit dem Liede „Der Tod und das Mädchen‘) außer in jeinen Liedern uns gegeben hat. (S. die 
beigeheftete Tafel „Fran; Schubert3 Kompofition zu Goethes ‚Haidenröglein‘”.) Man denke an 
Mendelsjohng temperamentvolle Symphonien, die elegiſch angehauchte „A moll“, die fonnige 
„talienifche‘‘, die „Reformationsſymphonie“, das fein und ftilvoll abgetönte Landichaftsbild, 
das feine Hebriden-Duverture darftellt, an das Tongedicht „Meeresſtille und glückliche Fahrt” — 
man lajje Robert Shumanns geiltgetränfte, in den Andante-Säten oft in ſeraphiſchem 
Glanz aufleuchtende Symphonien, fein Quintett, feine Streichguartette auf fich wirfen, man 
halte fi vor, was der jüngit heimgegangene Johannes Brahms in jeinen Inftrumental: 
fompofitionen, den Symphonien, Serenaden, Duverturen, den Quartetten und Trios und 
geichenft hat, die das Zeichen edler Männlichkeit an der Stime tragen, Tiefe und Ernit der 
Empfindung mit einer fait jungfräulichen Zurücdhaltung, afademifche Vornehmheit und Strenge 
der Formgebung mit humorvoller Sinnigfeit verbinden — das alles ift, ob es fich auch in Beet- 
hovens Schaffen angekündigt und im Keim angejegt hat, doch jo, wie es vor ung jteht, ein 
Neues. Es iſt ein Neues feinem Inhalt nach, weil ein durchaus individuell Empfundenes, Ber: 
jönliches, Ureigenes, das noch niemand geitaltet hatte, das niemand ausiprechen fonnte, als 
eben Schubert, Mendelsjohn, Schumann und Brahms. Es iſt ein Neues der Form nad, weil 
niemand e3 jo ausgeiprochen hat, wie fie. Mögen diefe Werke zumeilen die gedrungene Plaſtik, 
die kräftige Muskulatur und die den Klaſſiker fennzeichnende ſtrenge Maßhaltung vermiſſen 
laffen, fo haben fie dafür anderes, was wir bei jenen nicht finden, und was doch gerade une 
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Deutiche bejonders anfpricht, den berüctenden Zauber der Romantif, der aus ihren Werfen 
uns umklingt, die reiche Welt der Poeſie, die in ihren Geſtalten ſich enthüllt. 

Als Mendelsfohn den Seinigen von dem tiefen Eindrud ſchrieb, den die wilde nordijche 
Landſchaft auf ihn gemacht hatte, und dem er in feiner Hebriden-Duverture mufifalifche Geftalt 
verlieh, fette er bezeichnendermweife hinzu: „Erzählen läßt es ſich nicht, aber ſpielen!“ Nun, 
jolange es Menjchen gibt, die uns „ſpielen“, was ſich nicht erzählen läßt, die immer etwas zu 
‚Apielen‘‘ haben, weil fie nicht ſtumpfſinnig durch die Welt fchreiten, jondern offenen Auges und 
offenen Herzens, empfänglich für die Wunder der Gottesnatur, voll Teilnahme an der Menjchen 
Freude und Weh, an des Volkes Ringen und Kämpfen, Unterliegen und Siegen, jo lange wird 
e3 eine Inſtrumentalmuſik geben. Und daß diefe Art von Menjchen in Deutſchland nicht aus: 
geht, dafür bürgt der deutfche Jdealismus; daß jeder das, was in ihm widerflingt, aud) in 
jeiner eigenen Sprache der Welt verfündigen wird, dafür bürgt der deutſche Jndividualismus. 

Iſt es aber nicht gerade der höchſte, echt deutiche Jdealismus, der von der Muſik fordert, 
daß fie im Dienfte des höchften Ideales aufgehe und ihre Aufgabe fortan darin juche, im Verein 
mit allen übrigen Künften zum Aufbau eines Geſamtkunſtwerkes mitzuwirken, das eben durd) 
diefe Vereinigung aller Sonderfünjte zu Einer großartigen Gejamtleiftung ein Kunſtwerk von 
neuer Art, höchiter Idealität, ergreifendfter Wirkung darftelle? Iſt es nicht durchaus deutſch 
gedacht, wenn Richard Wagner den Entwidelungsgang der deutichen Tonkunft dahin deutet, 
daß fie der Auflöfung in das Allkunſtwerk zuftrebe? Iſt es nicht deutſch gedacht, daß die ganze 
bisherige Entwidelung der Muſik als einer ſelbſtändigen Kunft, foviel Großes, Herrliches, 
Geifterhebendes wir ihr auch verdanken, im Hinblid auf jenen höchſten Zwed doch nur die Be: 
deutung einer Übungsfchule habe, in der fie die nötige Stufe der Sprechfähigkeit gewinnen, zum 
biegfamen und ausdrudsfähigen Organ des Geiftes heranreifen follte; daß e3 aber, nachdem 
in Beethoven diefe Stufe erreicht fei, ein Zurüdfinfen auf die frühere Stufe bedeuten würde, 
wenn fie noch fernerhin ſich al3 Sonderkunſt behaupten wollte? 

Es find hierbei zwei Gedanken ftreng auseinander zu halten, die nicht notwendigermweife zu: 
fammengehören, einander jedenfalls nicht bedingen. Der eine Gedanke, da die Mufif, weil 
fie ihre höchfte Aufgabe in der Mitwirkung zum Aufbau des Allkunſtwerkes finde, darum als 
Sonderkunſt zu eriftieren aufhören müſſe, widerfpricht durchaus dem deutjchen Geijte: für diejen 
ift die Tonkunſt Selbftmitteilung in tönend bewegten Formen. Das ift jie am unmittelbarften 
in der abjoluten Muſik; dieje ift aljo allezeit für den deutjchen Geijt die reinfte, die idealſte, die 
höchfte. Der andere Gedanke, daß die Tonkunft, abgejehen von den ihr als ſolcher eigentüm: 
lichen Aufgaben, berufen ſei, in den Dienſt der Poeſie, vor alleın de3 Dramas zu treten, dab 
fie, wenn fie jich diefe Aufgabe ftellt, dem poetischen Gedanken und Worte ſchlechthin zu dienen, 
der dramatischen Handlung ſich jchlechthin unterzuordnen habe, ift ein grunddeutſcher; er ent: 
jpricht dem Idealismus deutjcher Kunſtanſchauung, der Forderung der künſtleriſchen Wahrbeit. 

Die Idee, mit Hilfe der Tonkunſt die Hafjische Tragödie wiedereritehen zu laſſen, hat aud) 
auf deutichem Boden früh Wurzel geichlagen. Die deutſchen Künftler, darunter ein Schüg, ein 
Händel, pilgern nad) Italien, um das neu entitandene Kunftwerk auf dem Boden feines Ur— 
iprunges fennen zu lernen. Die italienische Oper hält in Deutjchland ihren Einzug, und dieſer 
wird wie tiberall zu einem Siegeszug. Falt ein Jahrhundert lang behauptet fie nahezu die 
Alleinherrſchaft. Ihr gehört die Gunft nicht bloß der Großen, fondern auch der Kenner in der 
Muſik. Der Deutjche, der auf dem Gebiete der Oper anfommen will, muß fich nad) ihrem Vor: 
bild richten (Haffe, Graun), ſelbſt ein Johann Sebajtian Bach, fo wenig das theatralifche Pathos 
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und die leichtgeſchürzte Melodif der Oper feinem ganzen Weſen entſprach (er hat ſich nie darin 
verfucht), wandert je und je nach Dresden, um fich „die Dresdener Liederchen“ in der Hofoper 
anzuhören. Er fpürt wohl, daß hier etwas zu lernen ift, worin die Staliener voraus find, jo 
fremd e3 ihn auch anmutet, fo wenig ſympathiſch es ihm ift. 

In dem deuiſchen Volksgeiſte jedoch nimmt die dem Geifte der Nenaifjance entiprungene 
See, welche zur Entftehung der italienischen und, nachdrücklicher verfolgt, zur franzöſiſchen Oper 
geführt hat, unmillfürlich eine andere Geftalt an, fobald er fich jelbftändig und ernftlich mit ihr 
beihäftigt, und fo oft er fih, der muſikaliſchen Fremdherrſchaft mübe und der eigenen Kraft 
bewußt geworben, wieder darauf befinnt, Er verdeutſcht fie fih. Ihm ift ja nad) feiner mufi- 
falifhen Grundauffaffung die Tonkunſt nicht bloßes Formenjpiel, aber auch nicht bloß das 
wirfjame Mittel der Schilderung und Charakteriftif, ver Deflamation und Dekoration, fondern 
Selbjtmitteilung, die Kunft der bewegten Innerlichkeit. Die Mitwirkung der Muſik hat daher 
für ihn im Grunde Sinn und Zwed, innere Wahrheit und volle Fünftlerifche Berechtigung nur 
bei einer Handlung, deren Mittelpunkt die Darftellung der bewegten Innerlichkeit bildet (Iyri- 
ſches Drama), und die eben hierdurch nicht ſowohl das Intereſſe des Verftandes oder der Phan- 
tafie in Anſpruch nimmt, al3 vielmehr fi an das Gemüt wendet, unmittelbar das Innerſte 
bewegt, den Hörer in den Bannkreis der Stimmung zieht und gleichſam zum innerlihen Mit: 
fingen nötigt. Dies fann am Ende auch eine Handlung jein, deren Stoff der antifen Welt, 
ihrer Sage und Dichtung entnommen ift. Aber dann ift es nicht die antife Gewandung und 
Szenerie, der antife Stoff als foldher, welchem die bewegende Kraft innewohnt und welchem 
die Mufik ihre Mitwirkung leihen muß, damit er zu voller Geftaltung gelange, fondern das 
allgemein Menjchliche, das darin zum Ausdruck kommt. Weit natürlicher und unmittelbarer 
ift die innere Beteiligung, weit verftänblicher die ganze Stimmungswelt, die durch die Muſik 
dem Hörer vermittelt und auf ihn übertragen werden foll, wenn ſchon der Stoff der Handlung 
ihm vertraut, dem Umkreis feines eigenen Lebens und Empfindens entnommen ift, wenn 
das, was dargeftellt wird, ein Stüd und Spiegelbild feines eigenjten Lebens und Intereſſes 
ift und ihm nicht erft zumutet, fich in für ihn fremde Perſonen und Verhältniſſe zu verfegen, 
jondern den Zufchauer durch jich jelbft bewegt. Deshalb kann es fich für den Deutjchen nicht 
um die Wiedererwedung ber antifen Tragödie als jolcher handeln, fondern um die Schaffung 
eines Kunftwerfes, da3 dem deutfchen Volfe mit Hilfe der Mufif das leiften könnte, was den 
Hellenen ihre Tragöbie geleiftet hat; und wie dem Hellenen das nur eine Handlung leiten konnte, 
die ihm das vor Augen ftellte, mas fein eigenes Leben bildete und ihn ſelbſt im Innerſten be: 
wegte, jo dem Deutichen nur eine Handlung, die ihm vorführt, was ihn ſelbſt im Grunde be: 
wegt, ein Stüd feines eigenften Seins und Lebens, Sehnens und Ringens bildet. 

An die Stelle des deals der Florentiner rückt dem deutichen Geifte das deal des nach 
Inhalt und Form, Muſik und Dichtung deutihen Muſikdramas, welches dem deutichen 
Volke das werben jollte, was dem Griechen die klaſſiſche Tragödie geweien ift. E3 hat freilich 
einer langen Entwidelung, es hat vieler Rückſchritte und Mißgriffe, heißer Kämpfe und ſchweren 
Ringens bedurft, bis dieſes Ideal fi zu voller Klarheit im deutichen Geifte durchgerungen 
und als das deal der deutſchen Oper, als das, was fie fein und immer mehr werden ſoll, durd;: 
geiegt hat. Aber angekündigt hat es fich von Anfang an in dem Widerſpruch, den ber deutſche 
Geift immer wieder gegen die italienifche und fpäterhin gegen die franzöftiche Oper erhoben, in 
der Energie, mit welcher fich die Meifter, in denen das deutſche Bewußtjein und das deutfche 
Verftändnis der Tonkunſt mit befonderer Stärfe lebendig war, ein Glud, ein Karl Diaria von 
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Weber, ein Richard Wagner, nicht etwa nur gegen die Alleinherrichaft oder gegen die Vorherr- 
ichaft der italienischen, beziehungsmeife der franzöfifchen Oper, fondern grundfäglich gegen dieſe 
jelbit, wie fie fich entwidelt hatte, gejträubt haben. 

Der Widerſpruch galt einerjeits der Unwahrhaftigfeit, die nad) dem deutſchen Verſtändnis 
von dem Wefen und der Aufgabe der Muſik darin lag, daß diefe zur Begleitung und Unterftügung 
einer Handlung herbeigezogen wurde, für welche eine wirkliche, ernjtgemeinte, unmittelbare An- 
teilnahme, wie fie die Muſik als Kunst der bewegten Innerlichkeit vorausjegt, gar nicht in An— 
ſpruch genommen werben konnte; anderjeit3 galt der Widerfpruch dem Umiftande, der nur die 
Folge hiervon war, daß das Verhältnis der Muſik zu der Handlung je länger je mehr ein rein 
äußerliches und mechanifches wurde, alfo der materialen und der formalen Unmwahrbeit der Oper, 
vermöge deren dieje zur bloßen Unterlage einer für fich felbjt Geltung beanfprucddenden Muſik, 
zum bloßen muſikaliſchen Prunfftüc entarten mußte. Die Empfindung hiervon ſprach ſich ſchon 
in. den Männern aus, welche die Hamburger Oper (1693), das erfte volkstümliche Dpernunter: 
nehmen auf deutſchem Boden, begründeten. Ausdrüdlich eine „deutſche“ Oper ſollte dieſe jein; 
mit Bewußtiein ſetzte fie fich der italienischen als deutjche entgegen. Der Stoff der erften Opern 
wurde nicht der antifen Mythologie entnommen, fondern der Welt, die dem deutichen Volksgemüt 
durch die Reformation erfchloffen und durch Kirche und Schule vertraut war, der Welt, in welcher 
die deutjche Frömmigkeit lebte und aus der fie ihre Nahrung 309, der Welt der göttlichen Offen: 
barung, der Heiligen Schrift. E3 waren biblifche Dramen, die zuerit zur Aufführung kamen. In 
der liedmäßigen Melodif Neinhard Keifers (1673— 1739) keimte auch eine eigentümlich deutſche 
Formſprache für die Oper auf. Man vergaß dabei freilich, daß es nicht Die Vorgänge der bibli- 
fchen Gefchichte an und für fich find, denen das Intereſſe des frommen Gemütes gehört, jondern 
das religiöje Yeben und Ringen, das fie zur Anſchauung bringen, und das die hriftliche Frömmig- 
teit an ihnen fich vergegenwärtigt; man vergaß, daß es nur dieſe jelbit, die reichbewegte, Fromme 
Innerlichkeit ift, welche in der Tonkunft Ausdruck und Geftalt gewinnen kann, und daß hierfür die 
Darftellung auf der Szene, jchon weil fie das, was Gegenftand der frommen Innerlichkeit iſt, 
veräußerlicht, nicht nur nicht weientlich, ſondern hinderlich ift, weil fie die Muſik einengt, an die 
Einzelheiten und Außerlicheiten des gefchichtlihen Vorganges bindet, zur Einzeljchilderung nötigt 
und darüber nicht zum vollen Austönen der frommen Innerlichkeit fommen läßt. Indem man 
bibliſche Gejchichten dramatilierte und dann mit Muſik begleitete, veränderte man nur die Szene. 
Der Vorgang an fi, in feinem Izenifchen Verlauf, jtand in feinem weſentlich näheren Ver: 
hältnis zur Innerlichkeit als die Vorgänge der griechiichen Mythologie. Was den würdigen 
Gründern jenes „deutſchen“ Unternehmens, den Lizentiaten Schott und Yütjens und dem Or: 
ganiſten Adam Reinkens vorihwebte, dies hat in der Form, in der es allein — ohne den Ab: 
trag an Idealität, den die ſzeniſche Darftellung den heiligen Geftalten der Offenbarung thun 
muß, und ohne die Veräußerlihung, welche notwendigerweife damit verbunden ift — möglich 
it, in der Form des Dramas ohne Szene, des dramatiſch vorgeführten Epos, des Dratoriums 
der Mann verwirklicht, der nicht zufälligerweife an der Hamburger Oper feine erften Erfahrun: 
gen gelammelt hat, Georg Friedrich Händel. 

Die Keiſerſche Melodik ferner, obſchon fie die Knoſpe darftellt, die fich in Mozarts Zauber: 
flöte zur herrlichen Blüte entfaltete, war doch nur die Knoſpe, viel zu unentwidelt, viel zu um: 
fertig und unreif, um ſich der vollausgereiften, vollwichtigen, in jchwellender Schönheit prangen: 
den Melodienfprache der Italiener gegenüber in ihrer Gigentümlichkeit zu behaupten. Seine 
„Liederchen“ eroberten die Herzen und machten die Nunde durch ganz Deutſchland. Er jelbit 
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aber, wie das ganze Opernunternehmen, erlag dem Einfluß ber italienischen Oper, die mit vollen 
Segeln in Hamburg ihren Einzug hielt. Dennoch war ber Appell, den der wadere „muſika— 
liſche Patriot” an der Hamburger Oper, Johann Matthefon (1681— 1764), an die deutſche 
Tonfunft gerichtet, feineswegs vergeblich. 

Neben der vornehmen Oper, der die Welt huldigte, erblühte und behauptete ſich in aller Be: 
ſcheidenheit das deutſche „Singſpiel“ (ob. Ab. Hiller, Chr. Friedr. Weiße, Neefe, Wolf u. a.), 
aus welchem fich die deutſche komiſche Oper entwidelte (von Dittersdorf, Wenzel Müller, Job. 
Schenk, Kauer, Konradin Kreuzer, Lorbing 2c.). Hier ift alles deutſch. Grunddeutich ift der 
Inhalt: denn deutſches Leben, vielfach in der jpießbürgerlichen Enge jener feinen Tage, aber 
auch mit feinem echten, barmlofen, gemütvollen Humor, feiner munteren, oft derben, hanswurſt— 
mäßigen, aber gutmütigen Spaßhaftigfeit iſt es, was zur Darftellung kommt. Grunddeutich 
ift die mufifaliiche Form, denn bier findet das deutjche Lied feine Stätte, in dieſe Welt des 
deutichen Gemütes und Humors gehört es herein mit feiner Treuherzigfeit und Schalfhaftigkeit; 
für fie reicht es trotz der Knappheit und Dürftigfeit, die ihm noch anhaftet, völlig aus, Diefen 
Werfen, in deren beiten der Geift des alten Hans Sachs nachfpuft, gehörte die Liebe des Volkes. 
In dieſe vom Naturlaut des Volfsliedes durchklungene Welt hat fich das deutfche Gemüt immer 
gern geflüchtet, an der Wahrhaftigkeit, gefunden Natürlichkeit und Frifche diefer ehrlichen, wenn 
auch oft hausbadenen Melodif hat ſich der deutfche Geift bis heute immer wieder erquidt und 
vergnügt, wenn er fich von dem beraufchenden Entzüden, in welches ihn der berückende Zauber 
der in Roſſinis Opern mit neuer Jugendfriiche auf ihn eindringenden italienifchen Melodik und 
der prunfvolle Glanz der alle Mittel des mufifalifhen Ausdruckes und der mufifaliichen Cha- 
rakteriſtik erfchöpfenden und doch in ihrem theatraliichen Pathos innerlich fo unwahren großen 
Oper Frankreichs verjehte, wieder ernüchterte und auf fich ſelbſt beſann. Der komiſchen Oper 
haben auch die deutſchen Meifter, in welchen ſich die dramatiſche Muſik in ihrer vollen Mannes: 
reife darftellt, die beiten Klänge ihrer hochentwidelten Formſprache geliehen, jo Mozart („Ent— 
führung aus dem Serail’, „Figaro“ 2c.), jo Richard Wagner („Meiſterſinger“). In ihr hat felbit 
der lettere fi dem Zauber der deutichen Melodie wohlig überlaffen. 

Um aud) die große, die ernfte Oper dem deutichen Geifte anzueignen, galt e8 zunädhft, über: 
haupt darüber Har zu werden, was eine Oper im deutfchen Sinne und nad) der deutichen Auffaf: 
jung der Tonkunft fein ſoll. Ein Deuticher, Chriftoph Wilibald von Glud, war e8, der 
zuerjt das Ideal des „Iyrifhen Dramas“ feititellte, in welchem der Muſik die Aufgabe zufällt, 
„Die Dichtung zu unterftügen und das Intereſſe der Situation zu veritärfen, ohne die Handlung zu 
unterbrechen oder durch unnüge Verzierungen zu entitellen”, und der in den von ihm gejchaffenen 
Meifterwerfen großen Stiles mit der Forderung der formalen mufikalifchen Wahrheit, der Über: 
einftimmung von Handlung und Muſik, vollen, rückſichtsloſen Ernſt machte. Frankreich hat ihm 
den nötigen Raum zur Berwirklihung feines Ideales gewährt, aber Wurzel faßte es erſt in deutſchem 
Boden. Hier war es Mozart, der die von Glud in heißen Kämpfen gewonnene Formiprache ver: 
beutfchte, indem er fie verinnerlichte und individualifierte. In feinen Opern (man vergleiche nur 
feinen „Don Juan‘ mit Gluds „Iphigenie“) haben die afademifchen Geſtalten Glucks lebens: 
warme Fülle, den Eigenton des Herzens und die naturfriiche Sprache der Individualität gewon— 
nen. Noch mehr ift das bei Beethoven der Fall. Was aus Beethovens „Fidelio“, dem Triumph: 
lied der deutjchen Liebe, uns entgegenflingt, das it troß des ſpaniſchen Hintergrumdes der Hand- 
lung der volle Nachtigallenton des im Innerſten bewegten deutſchen Gemütes, wie er in diejer 
Unmittelbarkeit, ergreifenden Wahrheit und Kraft nur dem deutjchen Volfsliede eigentümlich ift. 


566 Die deutihe Tonkunit. 


Co find es troß der fremden Welt, in welche die Stoffe uns verfegen, doch nah Sprache 
und Ton grunddeutſche Gejtalten, die zu uns reden, es ift in fremder Gewandung die Melt 
des deutichen Gemütes, die in den Opern der Hafliihen Meijter zur mufifaliichen Darftellung 
fommt, am mächtigiten und urfprünglichften außer in Beethovens „Fidelio““ wohl in Mozarts 
„„yauberflöte”. Hier ift die ganze Handlung zum Symbol geworden, die mufifalifche Indivi— 
dualität Mozarts kann fich, durch feine weitere Rückſicht eingeengt, ganz ſelbſt darlegen und ent: 
falten, die eigene muſikaliſche Sprache reden, und dies war die deutjche, die Formſprache des 
deutfchen Liedes. Aber was für die Verdeutſchung der Mufif zunächft ein Gewinn und Borzug 
war, bie Nebenfädlichkeit und Unzulänglichkeit des Stoffes, das war für die Oper al3 Kunft: 
werf doch noch ein großer Diangel. Dieje fordert, foll fie dem Deutjchen das leijten, was Die 
alte Tragödie dem griechiichen Volke geleijtet hat, Verdeutfhung aud) des Stoffes, d. h. 
eine Handlung, welche zum deutichen Gemüt in einem inneren Verhältnis fteht, ihm das vor: 
führt, wovon es jelbjt bewegt wird, worin es fein eigenes Empfinden und Ringen wiedererfennt, 
eine Handlung aljo, die feine innerfte Anteilnahme fordert, jein höchites Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, alfo nicht bloß überhaupt dramatifch bedeutende, mufifalifch fruchtbare, jondern in 
Weſen und Stimmung deutjche Stoffe. Sie erſt laſſen die Mufif nach deutſchem Verſtändnis 
zu voller Geltung fommen, 

Die Verdeutſchung der Oper nach diefer Richtung im Sinne der fahlihen Wahrheit ift das 
Verdienft der Romantifer. Schon unter diefem Geſichtspunkt bedeutet Webers „Freiſchütz“, 
ganz abgejehen von dem unvergänglichen Wert der Muſik an fi, nicht bloß eine kunſtgeſchicht— 
lie, jondern eine entjcheidende deutiche That. Die deutſche Oper war damit gewonnen, die 
Richtung, in welcher fie fich zu entwideln hat, gewiefen. Es bedurfte nur noch des unbeugfamen 
Idealismus und der rüdjichtslojen Konfequenz Richard Wagners, um das Ideal des „deutſchen 
Muſikdramas“ zur Anerkennung zu bringen und im deutfchen Volke einzubürgern. 

Darin liegt Rihard Wagners Bedeutung für die Entwidelung ber deutſchen Muſik, be: 
ziehungsweije der deutjchen Oper. Gewiß find die einzelnen Mufifvramen, in denen er das Ideal 
zu verwirklichen begonnen hat, leuchtende Mufter der Gattung, aber das Ideal ſelbſt ijt mit ihnen 
nicht erichöpft, weder nach dem Inhalt noch nach der Form. Es ift nicht nad) dem Inhalt er: 
jchöpft, denn es gibt noch andere Gebiete, denen das deutſche Mufifdrama feine Stoffe entnehmen 
kann, al3 das des deutſchen Mythus und der deutjchen Heldenjage. Das beweilen Wagners 
„Meiſterſinger“, dag bemeijt der durchichlagende Erfolg von Humperdincks „Hänſel und Gretel”. 
Es gibt noch Stoffe genug, in denen das deutjche Gemüt fein eigenes Leben wieberfindet, und 
die der mufifalijchen Geftaltung harren. Aber das Ideal ift auch nicht Hinfichtlich der Form er: 
ihöpft. Gewiß it Wagners mufifaliiche Formſprache eine einzigartige, epochemachende, und fie 
wird als jolche auf längere Zeit die muſikaliſche Phantafie beherrichen oder doch beeinfluffen, 
vielleicht mehr, als der Kunſt jelbit heilfam ift. Aber gerade das, daß fie rechtverſtanden einzig: 
artig, nämlich nicht bloß individuell, ſondern fingulär ift, daß fie mit ſtrenger Ausſchließlichleit 
und Folgerichtigfeit der Sache angepaßt ift, wie von ihr hervorgebracht und von ihr unabtrenn- 
bar erjcheint, gibt ihr den Charakter des fpezififch Deutſchen und läßt fie als vorbildlich erjchei- 
nen. Nicht un in Formloſigkeit zu verfallen, hat ſich Wagner von der überlieferten Form los: 
gemacht, jondern um der dramatiſchen Muſik die volle Wahrheit in der Formgebung zu fichern. 
Nicht das, was, und nicht, wie er's gemacht hat, ift an ihm das Große, das Bleibende und 
Maßgebende, jondern das, daß er deutſch war in feinen Stoffen, deutſch, d. h. individuell und 
wahr in der mufifaliichen Sprache, in der er fie darftellte. Nicht dadurch wird das von ihm endlich 
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zur Geltung gebrachte deutiche Ideal des muſikaliſchen Dramas gefördert, dab man num Wag— 
ners Formfpradhe jelbjt nachahmt, ſondern dadurch, daß man rückſichtslos Ernft macht mit dem 
Gedanken, daß jedes Kunſtwerk (jeder Stoff) feine nur ihn zufommende befondere Formſprache 
fordert (objektive, jachlihe Wahrheit), und daß jede künſtleriſche Individualität bei aller Objef: 
tivität ihre eigene Sprache reden joll (jubjeftive, perfönlihe Wahrheit). Vorbildlih und maß: 
gebend an Richard Wagners Tonfprache ift nicht zunächſt, wie fie lautet, jondern was fie anftrebt: 
der hohe Idealismus, der fie dem dramatischen Zwed ſchlechthin unterorbnet und ftreng an die 
Sache bindet, ſowie der fräftige Individualismus, vermöge deſſen fie alles bloß Hergebradhte, alle 
Entlehnung vermeidet und jtet3 Wagners eigene, perfönliche Sprache bleibt. Ihn äußerlid) 
nahahmen heißt aljo, ihn verleugnen. 

Derjelbe Grundjaß der ſachlichen (objektiven) Wahrheit und der perfönlichen (Jubjektiven) 
Wahrhaftigkeit, des Idealismus und des fräftigen Jndividualismus gilt für die angemwanbte 
Muſik überhaupt, die fich die Aufgabe ftellt, eine Dichtung in Töne zu Heiden, muſikaliſch aus: 
zulegen und nachzuſchaffen, um dadurch den dichteriſchen Ausdruck zu verftärfen, die dichterifche 
Wirfung zu erhöhen. Nie joll die Dichtung bloß den Borwand abgeben, um Mufik zu machen, 
nie der „texte* zum „prötexte* werden. Was durch die Verbindung von Poeſie und Mufif 
entſteht, ſoll innerlich” wahr fein; es ift aber innerlich wahr nur, wenn beide Künjte einander 
gegenfeitig bedingen, durd) ihr Zufammenwirken ein Neues erzeugen, das mehr ift als ein bloßes 
Gedicht oder als ein bloßes Tonſtück. Dies gilt nicht bloß von Werfen großen Stiles, wie Men- 
delsſohns „Walpurgisnacht“, Schumanns, Paradies und Peri“, „Der Roſe Pilgerfahrt‘‘, Gades 
„Comala“, Bruchs „Frithjof““, „Odyſſeus“, Brahms', Schickſalslied'““, Scholz', Glocke“ ıc., welche 
die in das dichteriſche Wort gebannte Welt von Stimmung und Handlung in plaſtiſcher Fülle 
geſtalten und das Gedicht nach der Höhe und Tiefe ausführen und beleben, ſo daß das Ganze 
zum bloßen Gedicht ſich ungefähr verhält wie das ausgeführte Bild zur Skizze; es gilt ebenſo 
von dem Kunſtwerk im kleinſten Rahmen, dem Liede, bei welchem die Muſik die Aufgabe hat, 
im Rahmen eines geſchloſſenen Tonbildes das dichteriſche Wort treu und voll wiederzugeben. 
Das nur fordert die deutſche Auffaſſung der Tonkunſt als der Kunſt tönend bewegter Formen, 
daß der poetiſchen Einheit immer auch die muſikaliſche Einheit entſpreche, daß die einzelnen Glie— 
der ber Kompoſition, jo eng fie ſich den Wendungen des Tertes anſchließen, durch eine ideale 
Melodie zuſammengehalten werben und dadurch al3 ein muſikaliſches Ganzes ſich erweijen. 

Der deutiche Jdealismus bewährt ſich gerade in dem unerfchöpflichen Reichtum von Tönen 
und Weifen, in welchen die Welt der deutſchen Poeſie Geftalt gewinnt, und der deutjche Indi— 
vidualismus in der unbegrenzten Mannigfaltigkeit der Auffaſſung, in welder das Wort des 
Dichters fich jpiegelt. Denn das iſt das Eigentümliche, das Große und Herrliche am deutichen 
Kunftliede, daß es nicht bloß den dichteriſchen Text in richtigem muſikaliſchem Vortrag wiedergibt, 
gleihjam muſikaliſch itiliiiert, jondern daß in der Auffaffung des dichteriichen Tertes, in der 
Weife, wie ihn der Künftler in Töne umgießt, die bewegte Innerlichkeit, Die Seele des Meijters 
mitflingt. Ein und dasjelbe Gedicht eines Goethe, eines Mörife — von wie vielen Meijtern iſt 
es in Muſik gejegt worden! Wir ſchwanken, welchem wir den Preis zuerfennen, welchen wir 
als den bezeichnen jollen, dem der Wurf gelungen fei, der die Abficht des Dichters am meiiten 
getroffen habe. Sie find alle vielleicht objektiv wahr, fie Haben vielleicht alle das dichteriiche Wort 
rein und voll wiedergegeben, aber jeder in jeiner Weiſe, jeder jo, wie es in ihm widerflang, fo 
wie er in jeiner Sprade äußern fann, was es in feiner Seele gewedt hat. Es muß aljo der 
einzelnen fünjtleriichen Individualität überlaffen bleiben, zu welcher Form der mufifalifchen 
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Darftellung fie greifen und wie jie die Forderung der mufifalifchen Einheit mit der Aufgabe, dem 
Tert in allen feinen Wendungen zu folgen und alle feine Züge wiederzugeben, vereinigen will. 

Wohl ift Dabei der Einzelne von feiner Zeit abhängig; von Zelter, Neichardt, Berger, den 
Meiftern der einfachen Liedform, wird niemand erwarten, daß fie den „Erlkönig“ muſikaliſch jo 
wiedergeben wie Schubert, Beethoven, Löwe. Das aber find die Größten, die, wie Franz Schu— 
bert, im Liede der Meilter aller Meifter, über alle nur erdenklichen Formen der muſikaliſchen 
Wiedergabe mit Föniglicher Freiheit verfügen und jedem Liede, dem einfach finnigen, wie Goethes 
„Haidenröslein“ (j. Tafel bei S. 561), und dem hochdramatiſchen, wie besfelben Dichters 
„Erlkönig“, diejenige mufifalifche Geſtalt verleihen, die ſich nicht bloß als das muſikaliſche Gewand 
de3 Tertes, jondern als der Leib darftellt, defjen bewegende Seele das Wort des Dichters iſt. 
Ob ein Meilter mehr darauf ausgeht, zu dem Dichterworte nur die Weiſe zu fügen, in der feine 
Grundſtimmung widerhallt, wie die älteren Liedermeifter bis auf Mendelsfohn, und dieje mit 
allen Mitteln des Ausdrudes zu vertiefen, harmoniſch zu fättigen, rhythmiſch zu beleben und zu 
individualifieren, ob er, wie Robert Franz, die Accente der Dichtung bis ins einzelne hinein 
wiederzugeben, ob er, wie Robert Schumann, das Dichterwort in förmliche Tongedidhte von 
feurigem Schwung und hinreißender Kraft umzugießen vermag, die nicht nur die fingende Seele 
des Dichters in die Töne bannen, fondern auch die Stimmung der Landidaft, die Indivi— 
dualität des Singenden, den Grundton der Umgebung zum Ausdrud bringen, ob er, wie 
Johannes Brahms in jo manchen feiner tiefgründigen Lieder, und noch mehr Hugo Wolf, auch 
das pſychologiſche Werden der im Liede ſich auslebenden Stimmung anflingen läßt: deutich 
macht das Lied immer dieſes zweifache, daß es jeinen eigenen Ton und daß es dabei feinen indi- 
viduellen Eigenton hat, daß die Tonjegung nichts weiter anftrebt, als die volle und treue Wieder: 
gabe der das Dichterwort durchklingenden Bewegung der Dichterfeele, und daß fie dieſe Bewe— 
gung in den Klängen wiedergibt, welche fie nach dem Gejege des Mittönens in der Seele des 
Tondichters zum Erklingen gebracht hat. Gerade vom Liebe gilt im erhöhten Grade, was nad) 
deuticher Auffaffung von der Mufif überhaupt gilt. Dieſer deutſchen Auffafjung hat Schiller 
treffenden Ausdruck mit dem Diſtichon gegeben: 


„Leben atme die bildende Kunſt, Geiſt fordr' ich vom Dichter, 
Aber die Seele fpricht nur Polyhymnia aus.” 


1. 
Die deutſche Dichtung, 


Don 


Jakob Wychgram. 


Die deuffche Dichtung. 


Schiller hat einmal gejagt („Wallenſteins Tod“ IL, 3): 
„Hab' ich des Menschen Kern erjt unterfudht, 

So weiß ich auch jein Wollen und fein Handeln.“ 
Ein bedeutendes Bild liegt in diefen Worten. Aus dem Kern der Frucht vermögen wir nicht 
nur auf die Frucht jelbjt, ſondern auch auf den Baum, auf feine und feiner Blätter Form und 
Farbe mit Sicherheit zu fchließen; wir fönnen daraus das ganze Gebilde wiederherjtellen, von 
dem der Heine Kern nur ein Teil war. Und wiederum liegen alle Teile dieſes Gebildes im Kern 
als Möglichkeit vor. So ift es, meint der Dichter, auch mit dem geiftigen Menjchen. Der tiefen 
urfprüngliden Anlage entipricht die That des Einzelnen. Wie der Kern der Pflanze ſich 
nur nad) feiner gegebenen Art entwideln fann, wie alle äußeren Bedingungen die Pflanze wohl 
ſchwächer oder ftärfer werden lafjen oder auch die Richtung ihres Wuchjes beeinfluffen fünnen, 
niemals aber jie zu etwas wejentlich Anderem umzubilden vermögen, jo iſt auch uns durch die 
uns anerjchaffene Anlage die allgemeine Richtung der Entwidelung vorgezeichnet. Mögen das 
Leben und die Erfahrung, die denfende abwägende Betrachtung der Dinge und des Gejchehens 
dem einzelnen Geifte eine noch jo reiche Fülle zubringen: in den großen Augenbliden des per: 

jönlichen Lebens bleiben doch die angeborenen Antriebe entſcheidend. 
Das haben gerade unfere deutihen Dichter in mannigfaltiger Weife ausgefprochen. „Wie 
du geworden, jo wirft du dich wenden“, läßt Wilhelm Jordan die Normen fingen, die da im 
voraus willen, wie Siegfrieds „Wahl“ fein wird. In einem jeiner tiefjten Gedichte jagt 

Emanuel Geibel: „Wie Zeit und Schidjal immer uns bilden mag, 


Doch waltet machtvoll über der Scheitel uns 
Der Stem der Kindheit fort ..... “ 
und Goethe in den „Urworten“: 
„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne jtand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alfobald und fort und fort gediehen 
Nac dem Geſetz, wonach du angetreten. 
Sp mußt dur fein, die kannſt dur nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Sibyllen, fo Bropheten; 
Und feine Zeit und keine Macht zerjtüdelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwidelt.” 
Es wäre ein Kleines, aus unjeren Dichtern Stellen ähnlichen Inhaltes zu häufen; der 
Deutiche verlegt den Schwerpunft aller Entwidelung in das Innere, in das Jnbdividuelle, ganz 
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im Gegenfaß zu den Franzofen, aus deren Mitte zweimal die Lehren von der Allgewalt äußerer 
Einflüſſe, der „Umwelt“, eritanden find, und in deren mechanijcher Lebensauffafjung „des 
Menſchen Kern’ eine nur geringe Rolle fpielt. 

Wir dürfen ohne Bedenken jenen Spruch Schillers erweitern und ihn auf ein ganzes Volt 
anmenben. Auch in ven Millionen von Individuen, aus denen es ſich zufammenfegt, walten 
urjprüngliche Anlagen, die allen oder der überwältigenden Mehrheit gemein find, und die Ent: 
widelung des Volfes ift von diefen Anlagen geleitet und beftimmt worden. Wäre es uns ge 
geben, fie ohne weiteres zu fehen, das Urfprüngliche mühelos von dem durch Schidfal und 
Zwang Hinzugefügten zu unterjcheiden, jo würden wir leicht alle Entwidelung unferes Volkes, 
auf weldyem Gebiete es auch fei, erkennen und beſtimmen fönnen. Dem ift aber nicht jo. Den 
„Kern“ des Volkes zu unterfuchen, gibt es fein anderes Mittel, als aus den Außerungen des 
Bolfslebens zurüdzufchließen. Wir müſſen in der verwirrenden Fülle vieljeitigiten Wollens und 
Handelns die treibenden Kräfte zu finden juchen, den gemeinfamen und oft wieberfehrenden 
Regungen nahgehen, aus denen ſich die Wiederholung gewiſſer nur bei diefem Volke jo gefun- 
dener Züge erklärt. . 

Wenn wir nun verfudhen, aus dem, was unfer Volk auf dem Gebiete der fchönen Litte: 
ratur geichaffen hat, Schlüffe auf jeine Eigenart, auf feine urfprünglicen Anlagen, Empfin: 
dungen und Borftellungen zu ziehen, jo müfjen wir uns ſowohl der gewaltigen Fülle des Stoffes 
als auch der Verfuchung zu raſchen Schlüffen gegenüber oft Beicheidung auferlegen. Der Ver: 
juch, diefe Aufgabe zu löſen, wird hier überhaupt zum eriten Male unternommen, 


I. 
Allgemeines. 


1. Der Individualismus im deutihen Schrifttum. 


Dan macht oft die geographiiche Lage unjeres Landes verantwortlich für den verhängnis- 
vollen Zug zur Bereinzelung, der in unjerer ganzen Gefchichte gewaltet hat, und der, wenn 
ihm aud) einzelne unfchägbare Vorzüge der deutſchen Entwidelung zu verdanken find, doch 
unjer politifches, wirtichaftliches und wohl auch geiftiges Dafein oft geſchädigt und jchwer ge: 
fährdet hat. Es ift nicht zu leugnen, daß die Gejtalt des deutfchen Bodens mittelpunftsflüchtige 
Strebungen ungemein begünftigt, und wir werben jener Anficht jo viel Recht nicht abjprechen, 
wie fie erweifen kann. Aber der eigentliche Grund jener beherrjchenden Erjcheinung unferer Ge: 
ſchichte Liegt doch wohl tiefer; er ift innerlicher Art. 

Mer die deutjchen Yande des Nordmweitens, von der holfteinifchen Weſtküſte bis zum Dollart, 
durchwandert, jene Gebiete, wo fein römifcher und fein ſlawiſcher Zufag die urjprüngliche Art 
geändert hat, dem wird bald auffallen, wie die Menfchen verjtreut wohnen, auf einzelnen Ge: 
böften, weit voneinander getrennt; ſelbſt die dörfliche Anfiedelung it nicht eng zufammen: 
geichloffen, fie ftrebt fozufagen auseinander. Das entipringt nicht der Art des Landes, fondern 
der eingeborenen Art der Menſchen. Verſchloſſen gehen diefe marfigen Männer einher, des ge: 
ſprächigen Wortes unfrob, jeder mit feinen Nächſten und feinem Gefinde eine Welt für fich dar: 
jtellend, jcheu und mißtrauifch nicht nur gegen den Fremden, fondern auch gegen den verwandten 
Nachbar. Aber wen es vergönnt ift, tiefer in diefe Naturen hineinzubliden, der wird ftaunend 
gewahr, welch reiches inneres Leben unter diejer harten und vielfach unfreundlichen Hülle waltet; 
und zumal das eine tritt ihm immer wieder entgegen: jeder von biefen Männern ftellt ein 
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Beſonderes dar und will ein Bejonderes fein; es lebt in ihnen ein ftarfer Jndividualismus. 
Im romaniſch durchjegten Weiten und Süden oder im ſlawiſch beeinflußten Oſten nimmt ber 
Deutiche fo jtarfen Anteil an den Dingen, die außer ihm find, an den Menſchen und Einrich— 
tungen, die ihm umgeben, daß er darüber etwas von fich jelbit verliert. Der Friefe nimmt an 
diefen Dingen und Menſchen weniger Anteil; er kehrt das Auge nad) innen, und in der ge: 
wollten Einſamkeit leben fich die inneren Antriebe aus; eine nimmer müde Neflerion über fid) 
jelbft, über das Leben und den Tod, fiber das eigene Schidjal und das eigene Wollen jpinnt 
fih um jein Weſen. Er lebt in einer Sphäre jelbiterarbeiteter Gedanken und Empfindungen, 
und dieſe wieder jegen ſich zu einer dauernden Lebensitimmung um, die, jo nahe verwandt fie 
dem Fernerſtehenden mit der des Nachbars erjcheinen mag, doch eine bejondere, individuelle Prä- 
gung hat. So entwidelt fich immer wieder der Sinn und die befondere Wertihägung für Die 
jtarfe, eigenartige Perfönlichkeit; e8 lebt in jenem Nordweſtdeutſchen, den wir ohne Bedenken 
den Typus des Deutjchen überhaupt nennen dürfen, weil ji) in ihm unjere nationale Art am 
reinjten erhalten hat, der Sinn für das Individuelle, die Liebe zu einem faſt überreich ausgeftal: 
teten Innenleben, zur Einkehr in fih. Jene unendlich feinfühligen, reichbejaiteten Gejtalten 
Theodor Storms, die durchaus nicht erfonnen find, jondern zahlreich im Leben wanbelten und 
noch wandeln, find bezeichnend für dieſe Art. 

Wir dürfen die Überzeugung äußern, daß die Freude an der Perfönlichkeit dem 
Deutſchen mehr als anderen Nationen eigen jei. Gerade der Deutjchen Größter hat das Wort 
geiprochen, daß „das höchite Glück der Erdenkinder“ die Perfönlichkeit ſei; und das iſt fein 
Zufall. In der deutjchen Litteratur, die allerdings darin das Weſen aller germanifchen Kit: 
teraturen widerfpiegelt, herrichte von Anfang an und auf allen Entwidelungsitufen bis zum 
heutigen Tage die Welt des Perſönlichen, mit all den Problemen und all den Gedanfenfreijen, 
die daran haften. Man wird ſich deifen recht bewußt, wern man die Litteratur der romani- 
ihen Völker vergleicht. Auf den höchſten Höhen der romanischen Litteraturentwidelung fehlt 
allenthalben das rein um feiner jelbjt willen vorhandene perfönlihe Moment. Wo findet jid) bei 
Gorneille, bei Racine, bei Moliere eine reich individualifierte Geitalt? Eid, Cinna, Bolyeuft; 
Athalia, Phädra, Iphigenie; und nun gar „der“ Tartüffe, „der“ Geizige, „der“ Bürger als 
Edelmann, „der eingebildete Kranke, „der“ Menjchenfeind — alles find nicht Individuen, 
jondern Typen. Der Franzoje ift ein gejellichaftliches Wejen in vollkommenſter Form; feine 
dichteriſchen Geftalten find es nicht minder. Und wo wäre bei Dante, bei Taſſo, bei Arioſto 
überhaupt die Freude an indivibualifierender und doch wieder auf das Ganze gerichteter Auf- 
faſſung einer großen Perjönlichkeit wahrnehmbar? Selbit die tiefſinnige Geftalt des Don 
Quirote, die gewiß der germanischen Auffafiung am nächften jteht, fie it doch im Grunde ein 
Tendenzgebilve, jo jehr Cervantes fie zuzeiten von den Schladen ihres Urfprunges zu reinigen 
itrebt und veriteht. 

Wie anders in unferem Schrifttum! Gleich an feiner Schwelle erhebt ſich die Geitalt des 
alten Hildebrand; er fteht in einem Konflikt, der in rein menjchlichem Verhältnis begründet ift, 
und deijen Wirfungen in die Tiefen des Herzens greifen. Mitten in eine von Grund aus auf: 
geregte Gefühlswelt trägt uns der Dichter, und wenn er nach der Weife jener Tage die Re: 
flerion vermeidet, jo weiß er doc) die herbe Thatjächlichfeit mit ficherem und des Anteils nicht 
ledigem Worte ung vor die Seele zu Stellen; wer ſich in die wenigen erhaltenen Zeilen verjenkt, 
fühlt mächtig die Abwandlung der Gefühle, die fittliche Furcht und die Ergebung in das Un: 
vermeidliche, das blutende Vaterherz. Welche Teilnahme an einem ganz individuellen Vorgang 
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bezeugt uns die Thatſache, daß diejes Hildebrandslieb weit verbreitet war, und daß der Deutjche 
e3 immer und immer wieder mit jhauderndem Mitgefühl in der Waffenhalle fingen hörte. 
Die unvergänglice Bedeutung unferer Nationalepen, des Nibelungenliedes und der 
Gudrun, gründet fich gleichfalls auf die großen und tiefen Perjönlichkeiten. Es liegt in ihnen 
nicht nur im lanbläufigen, fondern auch im Goethiichen Sinne ein „Dämonifches”, von dem 
die deutiche Seele immer wieder geheimnisvoll angezogen wird und das nur ihr ganz verftänd- 
lich ift. Bedeutende franzöftfche Litterarhiftorifer Haben fi mit beiden Gedichten eingehend be- 
ſchäftigt, und ſoweit ernitlicher Wille des Fremden es vermag, haben fie in den tieferen perſön— 
lihen Gehalt einzudringen verfucht; aber aus allem, was fie fchreiben, fühlt man die Grenze 
des Verftändniffes heraus: fie wird durch die nationale Eigenart gezogen. Beide Lieder haben 
das Motiv der Treue, das ſich in diefer beherrichenden Bedeutung und reihen Ausgeftaltung 
nur in deuticher Dichtung findet. Die Treue erfcheint durchaus nicht als eine Eigenjchaft neben 
anderen, als ein Zug, ber fehlen fönnte, ſondern als das, was den Perfonen das Gepräge gibt, 
als ihr Wejen und Sein. In einfacher, durchſichtiger Schönheit fteht Gudrun da, in Leid und 
Elend ihrer jelbft und des fernen Geliebten gewiß, geihüßt vor Kleinmut und Verzweiflung 
durch das Gleihmaß der Seele, das aud) in fpäteren Zeiten unfere Dichter fo oft al3 die Wir: 
fung der Liebe gepriefen haben. Neicher, vielgeftaltiger, bedeutender ift die Welt des Perſön— 
lichen im Nibelungenliede. Auf einfachen Grundlagen entwideln ſich hier großartige Charaftere, 
die in fich viele Möglichkeiten deutfchen Weſens dichterifch darftellen; deutlich fühlen wir des 
unbefannten Meifters Anteil an dem Innenleben diefer Menfchen, feine Freude an ihrem Wollen 
und Sein. Dem deutſchen Fühlen heimlich und vertraut ift die ſonnige Geſtalt Siegfrieds; 
auch ohne um den mythologiihen Kern zu wiſſen, wird der Deutjche ergriffen von der Sieg: 
haftigfeit feines Wefens und von feinem frühen Tode durch die Hand argliftiger Rachſucht. Es 
liegt in uns eine ſchmerzliche Empfänglichfeit für den frühen Untergang deſſen, was ſchön und 
glänzend ift; ung find die Siegfriede und Konradine ang Herz gewachſen, und ber Anteil an 
Mar Piccolomini wie an dem großen Dichter, der dieſe Geftalt geihaffen hat und felbit fo 
früh abfcheiden mußte, mag mit jenem wehmütigen Zuge in unferer Natur zufammenhängen, 
der da beweint, daß früher Untergang das Los des Schönen auf der Erbe ift, daß die reiche 
und hoffende Entwidelung zur PBerjönlichkeit in der Blüte unterbroden und gefnidt wird. 
Und weld eine Gewalt des Perjönlichen in den beiden Hauptgeftalten, in Kriemhild und 
Hagen. Der Dichter ſchöpft aus den Tiefen der deutſchen Natur, und matt und blaß erfcheint 
gegen diefe Menjchen alles, was die mittelalterliche Litteratur der romaniſchen Völker je geichaffen 
hat. Die Abwandlung der Leidenjchaft in Kriemhildens Seele, die Umwandlung des friedvoll 
liebenden Weibes, das ‚wie das Morgenrot aus trüben Wolfen leuchtet‘, in die dämoniſche 
racherfüllte Vernichterin ihres ganzen Gejchlechtes; das gewaltige Plichtbemußtjein in Hagens 
vorausfchauender Seele, die Graufen erregende Selbftüberwindung, mit der er beſchworene 
Treue au dann nod hält, als fie thöricht, graufam und verderblich erjcheint; der aus dem 
Grunde einer ftarfgefügten, mit fich ſelbſt feljenfeft einigen Seele auffteigende Stolz und Trotz, 
als er in Strömen rauchenden Blutes jteht und rings um ihn alles dahinfinft, was ihm lieb 
und wert ilt; der herbe Spott, mit dem er, auch als feine Herren tot find und ihr Tod ihm 
die Freiheit zu handeln wiedergegeben hat, doch das Geheimnis und die Treue wahrt; dann 
auch die Männer, die in dieje legten Kämpfe mit hineinfpielen, der Markgraf Rüdeger, in dem 
edlen, tief erregenden Streit der Pflichten, der ihn zum Himmel aufichreien läßt um Erleuchtung, 
(Nib. XXXVIL, 2154), der junge Gifelher, im Lenze des Lebens, in der Maienblüte ber 
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Hoffnung auf Glüd und Frieden zermalmt von jeiner Schweiter Willen — das alles jind pfycho: 
logifche Gebilde von wundervoller Feinheit und zeigen, mit welcher magischen Gewalt der Menich, 
die geſchloſſene Berfönlichkeit Schon unfere Vorfahren anzog. 

Denielben Zug weijt auch die Blüte des Kunftepos auf. Wie die moderne beutjche Dich: 
tung, und nur fie, den Fauſt hat, jo hat das deutjche Mittelalter, und nur das deutjche, den 
Parzival. Es ift wunderbar, ein franzöfiich-feltiicher Stoff wird zu uns übertragen, ein deut: 
her Dichter ahmt die fremde Form, ja bis zu einem gewiffen Grade die Anordnung des ganzen 
Gebildes nah, er ragt in der Kunft der Daritellung nicht einmal über den Franzoſen empor: 
und doch ichreitet er weit über fein Vorbild hinaus durch die Vertiefung der Hauptperjon. Der 
Parzival Wolframs trägt die Züge jenes oben gezeichneten beutichen Wejens: die Bedingungen 
jeines Werdens liegen in ihm felbft, und alles, was ihm von außen her geichieht, dient doch nur 
einer inneren Entwidelung, es wird zum feelifchen Befig verarbeitet Durch grübleriiches Nach: 
denfen, durch beftändige, groß und tief geartete Selbitbeiinnung. 

Die dunfeln Zeiten, da unfere Litteratur dem Dornröschen glei), wie Uhland jagt, in 
langen, tiefen Schlaf verfallen war, find gleichwohl nicht ergebnislos für unjern Gedanten. 
Wohl ift unter dem Drude engen ftädtifchen Lebens, unter dem fchwereren Drude äußerer Not 
und den verheerenden Wirkungen großer Kriege, noch mehr aber unter dem unbeilvollen Ein- 
Hufe des Auslandes, dem eine auch mit unjerer Natur zufammenhängende Neigung fich zu 
leicht hingab, der friiche Sinn für die ſich auslebende Perjönlichkeit weniger bervorgetreten; 
aber wir dürfen doch jagen, daß er eben nur feine große litterariiche Außerung in den Kreifen 
fand, in denen unfer Schrifttum damals gepflegt wurde, Er lebte darum doch im Volke. Wo 
eine Perfönlichkeit auftrat, die jene „Totalität” bejaß, die jpäter Schiller als das Ziel jedes 
bedeutenden Menſchen aufgejtellt hat, da fiel ihm das Volk jubelnd zu. Und jelbft jenen ftillen 
Werkſtatt- und Stubenphiliftern, die das 15. und 16. Jahrhundert uns befcherte, ſchwillt das 
Herz und quillt das Wort poetifcher empor, wenn fie fih an einen Mann wie Luther wenden 
dürfen. Aber, was der Litterarhiftorifer in jenen Kreifen entbehrt, das findet er reichlich in den 
tieferen Schichten. Hier fingt es und klingt es, hier webt in Feld und Wald, in Scheune und 
Küche, auf Straßen und Flüffen, zu Land und zu Waſſer das deutiche Volkslied: eine Welt 
perjönlichiten Gefühles erichließt fi in ihm jedem, der feinen Klängen zu laufchen vermag; 
Einfachheit und Tiefe gejellen fich zu einander in dieſen Liedern, Die da fingen von allem, was 
das Herz bewegt; jtaunend haben wir in den legten fünfzig Jahren erfahren, wie reich, wie 
vielfeitig das perjönliche Yeben unferer Vorfahren im Volksliede Ausdrud findet, und es wird 
nicht Überhebung jein, wenn wir auch auf diefem Gebiete dem deutichen Wolfe Größeres, 
Schöneres zufprechen, als alles das ift, was andere Völker beſitzen. 

Und wie im Volfsliede, fo ift es im Kirchenliede, Als alles wanfte, als vor innerem und 
äußerem Drude in den regierenden Schichten faum einer das Haupt hochzutragen wagte, wie 
es dem Deutichen geziemt, da flüchtete fich das Gemüt des Volkes in fein Kirchenlied; hier fand 
es den MWiderhall feiner inneriten Bedürfniffe; bier fam das tröftliche Gefühl zum Ausdrud, 
daß es über den alles niedertretenden und verflachenden Gewalten der Welt andere Mächte gibt, 
insbeiondere die Macht Gottes, und gerade der eine von unferen Myſtikern jchon früher oft 
ausgejprocdhene Gedanke kam hier zur deutlichen Geltung, daß das Verſenken und Nufgehen in 
Gott dem unfreien Menjchen erſt die wahre Freiheit, d. h. die Perſönlichkeit, wiedergibt. 

Unſere große klaſſiſche Periode liefert den jchlagendften Beweis für unſere Anficht. Fit 
es nicht ſchon merfwürdig, daß der erjte „nationale Gehalt‘, wie Goethe jelbft jagte, in unfere 
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Litteratur durch eine alles überragende Perfönlichkeit, Durch Friedrich den Großen fam? it es 
ferner nicht bezeichnend, daß, als lopftod begann, die Wertſchätzung und Verehrung altgermani- 
icher Eigenjchaften wieder zu pflegen und zu empfehlen, man dieſe Bejtrebungen um eine Berjon 
gruppierte, der man zu dem Zwecke ein geiftiges Yeben lieh, das fie vielleicht nie geführt hatte: 
Arminius? Iſt es nicht bezeichnend, daß die Nation gerade dem Manne zujubelte, der zuerit 
jtatt aller jener Doris und Phyllis und Damon, die dem Deutſchen nichts bedeuten, weil fie 
inhaltsleere Typen find, wirkliche Menſchen einführte; und wenn fie Gieſeke, Ebert oder jonit 
einen gewöhnlihen Namen führten, die Zeitgenofjen fühlten, daß hier Freundichaften gefeiert 
wurden, die mit Menjchen von Fleiſch und Blut geihlojjen waren. 

Dean braucht nicht zu fürdten, zu weit zu gehen, wern man von unjeren beiven großen 
Klaſſikern behauptet, daß das perfönliche Element in ihrem Leben und ihrer Dichtung zum guten 
Teil ihre große Volkstümlichkeit, ihre außerordentliche mittelbare und unmittelbare Einwirkung 
auf alle Deutſchen erklärt. 

Goethe hat jelbit gejagt, daß alles, was er gejchrieben habe, ein „Bekenntnis“ jei. In 
der That find faft alle feine Werke eine Widerfpiegelung feiner individuellen Zuſtände. Er iſt 
ein im Schillerfhen Sinne durchaus naiver Dichter; er gibt fich jelbit, aber indem er fich felbit 
als ein Stüd der Schöpfung gibt, das des Intereſſes und der Betrachtung wert iſt, objeftiviert 
er fich jelbit; er „ist Natur”. Wir dürften alſo in Goethe injofern die Krönung, den vollendetſten 
Ausdruck deutichen Geiftes jehen, als er in allem, was er ift und jagt, durchaus Perjonlichkeit it. 
Bon feinen Liedern, deren jedes durch eine „‚Selegenheit aufgeregt“ ift, d.h. einer durchaus perjön- 
lichen Stimmung entiprang,, brauchen wir nicht weiter zu jprechen. Aber auch in jeinen großen 
Tichtungen tritt diefer hervorragend deutfche Zug beitändig zu Tage. In „Werther, „Taſſo“, 
„Iphigenie“, „Wilhelm Meifter‘ und „Fauſt“ gipfelt das Perjönliche; die ganze Fülle inneren 
Erlebens mit jeinen quälenden, feinen erhebend begeifternden, feinen ruhig betrachtenden Beſtand— 
teilen und Augenbliden liegt in diefen Dichtungen. Insbeſondere ift der „Taſſo“ ein jo durch 
und durch individuelles Stüd, daß z. B. die franzöſiſche litterarifche Kritif gar nicht mit ihm 
fertig zu werden vermochte und vermag, es ift dem Franzoſen eine fremde Welt, diejes über die 
Maßen gejteigerte Verfönlichkeitsgefühl; feine Maßitäbe verjagen bier. Allerdings werden wir 
in anderem Zuſammenhange zeigen, daß Goethe hier aud) in das Widerjpiel verfällt, das dem 
Deutjchen eignet: die überreiche Individualität zerbricht die dichteriiche Form. 

Bei Schiller werden wir diefe Richtung unjeres Gedanfens nicht verfolgen dürfen; die 
Ausbeute würde gering fein. Freilich ift jein Dichten nicht jo ganz des „Bekenntniſſes“ im 
Goethiſchen Sinne bar, wie es viele Yitterarhiftorifer haben darjtellen wollen. Dafür aber ent: 
jpricht er in anderer Meife demfelben nationalen Bedürfnis: er ift der Schöpfer großer, ge 
ſchloſſener, tief angelegter Perfönlichkeiten. Im „‚Wallenftein und im „Tell“ findet der Deutjche 
die innerjten Züge feines eigenen Weſens wie in einem glänzenden Spiegel aufgefangen. Gemijcht 
aus riejiger, gewaltigwollender Thatkraft und einem Hang zum Wägen und Grübeln, aus intui: 
tivem Blid für das Weſen der Dinge und einem myjtiichen Zuge, der die erfannte Mirklichkeit 
wieder mit einen Gewebe von fubjektiven, willfürlich abergläubifchen Auffaffungen umipinnt, jo 
jteht der eldherr da, germanijchen Weſens voll wie Hamlet. In Marens jonniger und Theflas 
wehmütiger Gejtalt Elingt wieder das alte deutjche Thema an, das wir ſchon oben andeuteten; 
und ihnen gegenüber fteht Oftavios Welt des Scheines und des Truges, ausgejtattet mit all 
den Zeichen welfchen Wejens, gegen das eine alte Abneigung in der Bruft des Deutjchen lebt 
und auch hier bervorbricht. Im Tell ſchuf Schiller die volkstümlichſte Geftalt, die unjere Dichtung 
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überhaupt beiigt. Wir werden jpäter die Gründe diefer Volkstümlichkeit aufweifen und damit 
tiefere Blicke in die Seele unjeres Volkes thun. 

Es würde zu weit führen, in diefer zunächſt nur allgemeinen Charakteriftif den fennzeich- 
nenden Zug deutſchen Wejens, den Hang zum Individuellen, zum Perſönlichen auch an den 
Neueren ausführlich zu erweifen, Die Nomantifer jegen in diefer Hinficht nur die Art Goethes 
und Schillers fort; das junge Deutjchland thut dasjelbe; und in unferer modernen Novelliftif, 
insbejondere in Storm und Heyfe, hat diefer Zug eine jo völlige Herrichaft über alle anderen 
Probleme errungen, daß ein Zweifel Daran, ob er ein oder vielmehr das Zeichen deutjchen Geiſtes 
jei, füglich nicht mehr beitehen fann. Überall find es innerliche Fragen, Probleme individuelliter 
Art, die dort erörtert werden, während in der franzöſiſchen Litteratur der neueren und neueften 
Zeit derartige Fragen gegenüber der breiten Herrfchaft der äußerlichen „Zuſtändlichkeit“ faum 
oder nur in nebenjächlicher Geltung ftehen. Wer einmal daraufgin, um vom Allerneueiten zu 
iprechen, die Romane von Zola und die von Sudermann vergleicht, wird fühlen, was wir 
meinen; was ift dort der Mensch gegenüber der Welt der fihtbaren und greifbaren Dinge! 
Und was find hier die fihtbaren und greifbaren Dinge gegenüber der Welt des Menjchen und 
jeines innerlichen Lebens und Wollens! 

Dürfen wir jo den individualiftiichen Zug ohne Bedenken für eine durchaus deutiche Eigen— 
heit in unjerer Dichtung halten, jo wird diefem Zug eine Reihe von Erjcheinungen entjprechen, 
die unferem Schrifttum erb= und eigentümlich find. 

Es wird zum Wefen der Berjönlichkeit gehören, daß fie, ganz äußerlich betrachtet, zwei herr: 
ichende Bedürfniſſe hat, die im Grunde ein und dasjelbe find: Schuß und Geltung, Abwehr 
des Störenden, Hemmenden, und Ausbreitung der eigenen Machtiphäre. Dies find die all: 
gemeinen Attribute menſchlicher Jndividualität; je reicher das innere Leben, deito mächtiger jene 
beiden Bedürfniſſe. Das enthält die Erklärung dafür, daß in unferem deutichen Leben wie in 
der Dichtung der Kampf eine jo außerordentliche Rolle fpielt. Man würde fehl gehen, wenn 
man für die alten und älteren Zeiten diejen Zug auf die Rechnung der Zuftände jegen wollte, 
die bei allen Völkern mehr oder weniger diefelben waren, und in denen das tägliche Leben „auf 
die Spige des Schwertes‘ gejtellt war. Kampf und Sieg waren bei unferen Altvordern Selbit- 
zwede, ummwoben von dem hellen Glanze dichterifch verklärender Auffaffung. Unfere Mythologie 
fennt nichts Schöneres für den Menfchen, als den Kuß der Walkyrie zu empfangen und durch 
den Tod in der Schladt in ein Dafein entrüct zu werden, wo wiederum Kampf und Sieg den 
Tag beglüdend ausfüllen. Und in den Epen des Vittelalters ift es nicht anders: wie ſchwellt 
es den Neden die Bruft, wen die Schwerter fchneiden, und wenn die gewaltige Kraft, die in 
Herz und Musfeln Iebt, fih in ungefügem Anprall äußern darf; wie erbebt Gunther im tiefiten 
Inneren, als es ihm mißlingt, dem hünifchen Weibe gegenüber feiner Mannheit Geltung zu ver: 
ichaffen; mit welchem Behagen weilt der Sänger bei den Einzellämpfen ber notbebrängten 
Nibelungen; welcher Gemütsanteil jpriht aus den Worten, mit denen Volfers blutige Fidel- 
ftreiche erzählt werben; und cher willigt der germanifche Nede in die völlige Zeritörung, in den 
Untergang, als in eine Feſſelung und Beſchränkung der gewaltigen Perjönlichkeit. Wie jhreitet 
der alte Wate umher, mit jeinem guten Schwerte um fich ſchlagend und das Blut der Nor: 
mannen verjprigend. Und wie im Mittelalter, jo iſt eg in den fpäteren Jahrhunderten geblieben: 
das Volkslied des jiebzehnten fingt noch, daß fein jchönerer Tod in der Welt jei, ald „wer vorm 
Feind erſchlagen liegt”. Die ganze Lyrik unferer Freiheitskriege geht auf den Ausdrud der 
Überzeugung aus, daß ber Kampf des Deutſchen würdigfte Bethätigung ſei. 
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Hiermit nahe verwandt ift die tief eingewurzelte Liebe zur Freiheit, die der Deutjche mit 
allen Germanen teilt, und die unfere Litteratur wie ein lichter Schein durchzieht. Man kann 
ſchon die Entwidelung unferes Schrifttums felbjt einen Beweis dafür nennen. Es hat feine 
eigenen Wege gehen wollen, Nirgends finden wir auch nur annähernd einen Zwang von oben 
wie bei den Franzojen. Wohl haben im Mittelalter einzelne Fürften vorübergehend mit der 
Förderung, die fie gaben, Einfluß auf die Dichtung felbft erftrebt und geübt; aber das ift nie 
von Dauer gewejen. Wie frei und felbftändig ift das Verhältnis Walthers von der Bogelmeide 
zu den Fürjten, mit denen er in Beziehung war. 

Am deutlichſten tritt jene Wahrheit in unferer großen Haffiichen Periode zu Tage. Wäh— 
rend die Haffiiche Yitteratur der Franzofen gar nicht zu denken wäre ohne Ludwig XIV., 
mährend fie allenthalben gebunden ift an die königliche Gnade, Fürforge oder Abneigung, 
während e8 z. B. jelbit einem Genie wie Moliere nicht über eine jehr enge Grenze hinaus ge: 
lungen iſt, fich ohne den König geltend zu machen, ift von einem irgendwie willtürlihen Einfluß 
deutjcher Fürſten auf den Gang unferer litterariichen Entwidelung kaum je zu berichten. Karl 
Eugen läßt Daniel Schubart in den Hohenasperg werfen: er befördert damit nur eine Ent: 
widelung, die er befämpfen will; derſelbe Fürft vertreibt Schiller aus feiner Heimat, aber er 
vermag nichts gegen ihn. Friedrich der Große mißachtet die deutiche Dichtung und erklärt das 
Nibelungenlied nicht für wert, in feiner Bibliothek zu ftehen: die deutiche Dichtung geht dar: 
tiber hinweg; als Friedrich ftirbt, fteht Goethe auf der Höhe feines Schaffens, und Schiller 
arbeitet am „Don Karlos”. Die anderen Fürſten aber, von denen eine freundliche Förderung 
unferer Zitteratur ausgeht (wir denken zunädit an Karl Auguft von Weimar), haben nicht viel 
anderes gethan, als Licht und Luft gegeben; auf die litterariiche Erzeugung haben fie feinen 
unmittelbaren Einfluß genommen, und wenn fie es verfucht haben, jo war er beveutungslos 
gegenüber den eigentlich treibenden Mächten in ihrem Wachstum. Selbit heute, wo etwas wie 
höfiſche Dichtkunſt fich zeigt, bemerkt man bei allen beveutenderen Talenten eine aus Spott und 
Entrüftung gemifchte Abkehr von ihr. 

Aber die dee der Freiheit lebt auch als Schöpferin in unferem Schrifttum. Sie ijt mehr 
als in irgend einer anderen Yitteratur der lebengebende Nerv des einzelnen Kunſtwerkes. Ulrich 
von Hutten und Luther, jomweit fie der ſchönen Yitteratur angehören, leben und weben in diefem 
Elemente des freien Gedankens. Unſere klaſſiſche Zeit ift eigentlich nur ein einziger großer Aus: 
druck für das tiefe Yreiheitsbebürfnis unferes Volkes. Leſſing rüttelt mit gewaltiger Fauſt an 
den Ketten, und einen Ring nach dem anderen jprengt er; die Stürmer und Dränger brechen 
wirkliche und vermeintliche Schranken mit einer Stärke und Reinheit der Begeifterung, die man 
jo nur auf deutſchem Boden findet; vertieft und verinnerlicht tritt ung dies Streben nach Frei: 
heit in Goethe und Schiller entgegen. Kämpften Leſſing und naher der Sturm und Drang 
gegen äußerliche Beichränfung oder gegen politiihen und gejellichaftlichen Zwang, jo fpielt 
in den beiden Großen, da fie auf der Höhe ftanden, der Kampf um Freiheit fih auf das Ge: 
biet hinüber, wo Kunſt und Sittlichfeit ineinander fließen. Das große Problem des „Fauſt“ 
ift die innere Freiheit des Menſchen; und Schillers philofophiiches Grübeln gehört der Frage, 
wie ſich in der Kunſt das Höchfte darftellen läßt: „Freiheit in der Erſcheinung“. Es ift nichts 
weiter als eine durch die Not der Zeit erzwungene Anwendung Goethiſcher und Schillerſcher 
Gedanken, wenn Fichte in feinen „Neben an die deutjche Nation“ die Herausbildung einzelner, 
kraftvoller, in jich jelbjt ruhender, innerlich freier Perjönlichkeiten für die erfte Bedingung der 
nationalen Wiedergeburt erklärt. 
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Dan, möchte meinen, daß fich jelbit in der äußeren Form der deutſchen Dichtung diejer 
Hang zur individualiftiichen Freiheit ausdrüdt. Wie ſchaltet, unbeengt durch Regeln und äußere 
Rüdfihten, mit einer Willkür, deren Grenze nur in dem gebildeten Geſchmack liegt, der deutſche 
Dichter in dem iambiſchen Fünffügler; und wie eng gebunden hält den Flug des Franzoſen der 
Pedant, der Alerandriner! Frei und ſchmiegſam ift unfere Sprache; es gibt nicht eine Versform 
in der Welt, der fie wiberitrebte; mit volltommener Freiheit kann der deutiche Dichter die For: 
men wählen, die er jeinem Gedanfen und Gefühl am gemäßeften findet, und welch eine Fülle 
von Individualiſierung ift ihm damit gegeben! 

Der Spradhe und dem Versbau gleich bietet auch die innere Struktur des Kunftwerfes 
unendliche Freiheit. Das erite große kritiſche Werk unjerer neueren Litteratur, Yeifings „Ham: 
burgiiche Dramaturgie‘, ift, joviel darin die Rede fein mag von Ariftoteles und Shafefpeare, 
doch injofern ganz deutjch, ala e3 dem Bedürfnis wiedererwachenden deutſchen Weſens nad 
Freiheit entjprang und genügte: bie „‚itrenge”, die „regelmäßige Form des franzöfiichen Dra- 
mas wurde geiprengt; und was Leiling an die Etelle feste, das war feine neue Form, jondern 
das allgemeinfte Geſetz, daß jedes Genie jeine Maßſtäbe in fich felber trägt und fich jelbft be: 
ftimmt, was erlaubt ift und verboten. Dadurch ift nun allerdings, wie überall in ähnlichen Fällen 
im Leben, das Grenzgebiet zwilchen Freiheit und Willkür ſehr verengert; und wir wollen es uns 
nicht verhehlen, daß die Freiheit der Formgebung oft in eine Neigung zur Schranfen= und 
Formlojigfeit ausartet. Aber wo wäre Freiheit ohne ihren Mißbrauch zu finden? Wie Licht 
und Schatten gehören fie zufammen. Eine überreidhe, mächtig vorquellende Neflerion vehnt die 
Hülle, in die der Dichter feine Gedanken Hleidet, gewaltjam aus, und die fonventionelle Form, 
die ven Romanen bindet, gilt dem Drange des Deutjchen nichts. Indem er als Dichter nur ſtrebt, 
einem urjprünglichen, vielfeitigen, triebfräftigen Innenleben Ausdrud zu leihen, und als Xejer 
und Hörer feiner Neigung folgt, diefen Außerungen mit dem Anteil eigenen Wiedererlebens zu 
lauſchen, vergißt er über des Tones Fülle und Reichtum den Rhythmus. Das Hafjische Beiſpiel 
für dieſen fünftleriichen Mangel in unferer Natur ift Klopftods „Meſſias“; aber auch Goethe 
bat an ihm gelitten: „Wilhelm Meifters Lehrjahre” und nod) mehr die „Wanderjahre‘‘, auch der 
zweite Teil des „Fauſt“ find deutliche Beweije dafür. Und wenn Schiller auf der Höhe jeines 
Wirkens frei Davon war, jo ift das weniger feiner urfprünglichen Anlage zu verdanten, die im 
Gegenteil bis zum und gerade im „Don Karlos“ jelbft Züge jener Zerbehnung zeigt, als der 
großartigen künſtleriſchen Selbitzucht, die er durch feine äfthetifch-philofophiiche Thätigfeit übte. 
Gerade Schiller hat mit diefem deutichen Fehler, dem Mikverhältnis zwiſchen Inhalt und Form, 
Gedanke und Äußerung, dem im praftifchen Leben das Mifwerhältnis zwijchen Wollen und 
Bollbringen entipricht, heiß greungen; und als er fich Durchgerungen hatte zur höchiten Meiſter— 
ichaft, wo fich, wie Geibel jagt 

„vol Wobllaut ineinander jtimmend 

Gedanl' und Leben, Sinn und Form durchdrang“, 
da ließ er die Muſe der Dichtkunſt in der „Huldigung der Künfte‘ feine tiefite, uns jo einfad) 
ſcheinende fünftleriihe Überzeugung in den Worten ausfprechen: 

„Und Größres find’ ich nicht, folang’ ich wähle, 

Als in der jhönen Form die ſchöne Seele.“ 

Allenthalben hat in unferer Yitteratur dieſes Mißverhältnis zwiſchen „Form“ und „Seele“, 
das Schiller jo glücklich überwand, feine ftörenden Wirkungen geübt; darin haben wir auch wohl 
einen der Gründe dafür zu ſuchen, daß die deutjchen poetischen Werke — wenn man wenige 
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ausnimmt — im Auslande jo unbekannt geblieben find und der Verſuch ihrer Einführung, zu: 
mal bei den Franzoſen, faft immer mißlungen ift. Die erjtaunliche Gedanfenfülle Jean Pauls, 
jeine wunderbare Gabe, in die Tiefen des menschlichen Herzens zu bliden und zu wirfen, jein 
Reichtum an im eigentlihen Sinne des Wortes leuchtenden Bildern hätten ihn zum großen 
Dichter gemacht, wenn er vermocht hätte, wie Schiller von ihm ſagte „ſeinen Reichtum zu Rate 
zu halten”, das Ebenmaß zwiſchen Inhalt und Form Herzuftellen. So aber müſſen wir jagen, 
daß feine dauernde Wirkung durch eine Art Mißbrauch der Freiheit geicheitert iſt. Nicht in dem: 
jelben Maße, aber doch auch ftark entwidelt finden wir benjelben Zug bei manden anderen 
gerade unferer hervorragenditen Geiſter. Heinrich von Kleift hat nur ein einziges Mal mit be: 
deutendem Anhalt Fünftleriich unangreifbare Form verbunden, im „Zerbrochenen Krug”. Wie 
am Mihverhältnis zwiihen Wollen und Handeln fein Leben kranfte und bier der tiefere Grund 
jeines frübzeitigen Abjcheidens Liegt, jo iſt an jenem fünftlerischen Unvermögen fein großes Talent 
geicheitert. Und dies ift um jo ergreifender, als er jelbit den Mangel aufs deutlichite erfannt 
und mit aller Kraft eines das Große wollenden Mannes dagegen angekämpft hat. Diejelbe 
Eriheinung begegnet uns in Dtto Ludwig und Grabbe. Mit ungleich geringerem geiftigen 
Inhalt haben es manche Franzojen zu größerer fünftleriicher Leiftung gebracht, weil ihrem Weſen 
ein feinerer Formenſinn eignet. 

Wir find gewiß der Überzeugung, daß in den wenigen Fällen, wo fid) der gewaltige inivi- 
dualiftiihe Zug unjeres Weſens mit einem gleich gewaltigen fünftleriichen Vermögen vermäblt 
hat, wie im erften Teile des „Fauſt“ oder im „Wallenftein” oder in Grillparzers „Medea“, die 
deutſche Leitung fich weit über die franzöfifche erhebt; aber ebenjo jicher ift es, Daß gerade jener 
Zug auch im allgemeinen ein uns zugefallenes Hemmnis fünftlerischer Vollendung geworden ift, 
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Greifen wir den Faden wieder auf. Daß alle Probleme des inneren Lebens in bejon: 
derem Maße ein Volk anziehen müſſen, das nad) feinem ganzen Weſen indivibualiftiich ift, liegt 
auf der Hand. Unſere Litteratur in allen Epochen gibt den Beweis dafür. Die Romanen behandeln 
diefe Probleme freilich auch, aber in ganz anderer Weife. Für fie (wir jprechen natürlich nicht 
von einzelnen Ausnahmen) ift die innere Abwandlung ein Gegenjtand des Denkens, der ger: 
gliederung; ein dialektiſcher Zug geht durch die franzöftiche Dramatik, von Corneilles „Cid“, 
„Horace“ und Racines „Andromache“ bis zu Sardou und Bailleron, und der franzöftjche 
Roman, wo er fich nicht auf die Darftellung bunter und fpannender Thatjächlichkeit beſchränkt, 
ift wejentlich zergliedernder Art; die Yeidenjchaft, Liebe und Haß, ift ihm das Objekt einer 
Unterfuhung, deren Ergebnifje jeine Neugier reizen und befriedigen, an der aber das Gemüt 
wenig Anteil hat. Wir erfafien foldhe Fragen mit dem Gemüt. Der Franzofe jtellt den jittlichen 
Konflikt des Menfchen mit der ihn umgebenden Welt, mit menſchlichen und göttlichen Satzungen 
als joldhen dar; unfere Dichter verwandeln diejen Konflikt in einen innerlicen, der den Men: 
chen in Zwieſpalt bringt mit ſich ſelbſt. Sie grübeln der einzelnen Leidenſchaft, der einzelnen 
Stimmung, die der Franzoje, darin naiver, als etwas Gegebenes hinnimmt, nad), ſuchen ihre 
Gründe, ihre Bedingungen aufzudeden. Daher entipricht es der deutjchen Art, dag in unferer 
Dichtung die Entwidelung, das Werden eine jo außerordentliche Rolle jpielt. 

Wir find ungemein reich an Werfen dichteriſcher Erfindung, in denen die geheimnisvollen 
Fragen bes individuellen Lebens und feiner allmählichen Geftaltung vom Dichter mit demjelben 
lebhaften Anteil erörtert, wie vom Leer verfolgt werden, Melt, Leben und des eigenen Jnneren 
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Antriebe in ihrer das Individuum fördernden oder hemmenden Verknüpfung aufzudecken, iſt ein 
Lieblingsthema unſerer Dichter. Aus keiner anderen Neigung entſtanden Goethes Romane von 
„Wilhelm Meiſter“, entſtand „Dichtung und Wahrheit”, entſtand vor allen Dingen ber „Fauſt“; 
„Wallenſtein“ hat einen ähnliden Grundgedanfen, und Gottfried Kellers „Grünen Heinrich‘ 
dürfen wir unmittelbar hier anreihen, wie Marie von Ebner-Eſchenbachs Roman „Das Ge: 
meindefind‘, Subermanns ‚Frau Sorge” und Guftav Freytags „Soll und Haben“. Das 
ganze Leben oder einen beſtimmenden Ausfchnitt daraus in feinem inneren Zufammen: 
bange nachdenklich zu überlegen, hat einen großen Neiz für uns; einen größeren noch, 
mit ftiller Parallele zum eigenen Schidjal ſolche Lebenswendungen mit Gemütsanteil zu ver: 
folgen. Wie merkwürdig ift jchon diefes: die franzöfifchen m&moires, ein ungemein reich und 
bochentwidelter Litteraturzweig,, legen fajt durchweg das Schwergewicht auf Anekdotiſches, auf 
die Erzählung von Zuftänden und Greigniffen, zu denen der Verfaffer in Beziehung jtand, 
ohne daß dem Wert biefer Creigniffe für feine Entwidelung jonderlih nachgegangen wird; 
in den franzöfifhen Memoiren heißt es: „Als ich Iebte, gejchah dies und jenes.” Wir haben 
eine derartige Literatur nur in geringem Umfange; bei uns werden die Denfwürdigfeiten 
dem biographifchen Zwed untergeorbnet, und jo entiteht das, was die Franzofen in viel 
geringerem Maße befigen: die Selbitbiographie, in ber es heißt: „Dies und jenes, was ge 
ihah, Hatte den und den Einfluß auf meine Entwidelung.” Die deutſche Selbitbiographie 
fängt die Welt im Spiegel einer Eeele auf, die franzöfifchen Memoiren laſſen die Seele des 
Erzählers in die Buntheit der Dinge zerflattern. Goethe jchrieb von diefem autozentrifchen 
Standpunft aus jein Leben; Schiller, im Mannesalter angelangt, bat feinen Bater, er möge 
ihm Beiträge (Erinnerungen aus des Dichters frühejter Kindheit) fenden, damit er die „Ge— 
ſchichte feines Geiſtes“ ſchreiben könne. Demfelben Zuge folgten Große und Kleine: Ernſt 
Morig Arndt beginnt mit der Zeit, da er in Schoritz Kinderfpiele trieb, und was er von 
Menichen und Dingen zu berichten hat, dient nur der fchärferen Erkenntnis jeines eigenen 
Werdeganges; jo machten e8 Jung: Stilling, Friedrich Perthes und unzählige andere bis zum 
heutigen Tage. Wir wüßten diefen im eigentlichen Sinne deutſchen Biographien in der fran- 
zöſiſchen Literatur (von Rouffeaus eitler Selbjtbejpiegelung in den „Confessions“ jehen wir ab) 
nur etwa Nenans „Souvenirs de jeunesse* an die Seite zu jegen, und Nenan gerade hat 
von jeinen Landsleuten mit am ftärkften germaniſche Einflüffe auf die ganze Geitaltung jeines 
geiftigen Lebens einwirken laſſen. 

Diejer Hang zur überdenfenden, innerlich zufammenhängenden Betrachtung des menſch— 
lichen Lebens und der taufendfältigen Heinen und großen Fragen, bie fi daran fnüpfen, fpielt 
in unſerem Schrifttum eine gerabezu herrſchende Rolle. Das prägt ſich auch in der großen Zahl 
der Schriften aus, die, ohne den Boden der ſchönen Litteratur mit dem der eigentlichen Philo— 
fophie zu vertaufchen, das Verhältnis des Menſchen zur umgebenden Echöpfung, des einzelnen 
Geſchickes zum allgemeinen, die Grundlagen des Werdens und Wachſens der geiftigen Perſön— 
lichkeit betrachten. Wohl ift auch die franzöfifche und überhaupt die romanische Litteratur nicht 
arm an ſolchen Schriften; wir brauchen nur an Bauvenargues, La Rochefoucauld und bejonders 
auch an das ſpaniſche, durch Schopenhauer uns befannt gewordene Büchlein „Gracians Hand- 
orakel“ zu erinnern, aber in allen diefen und ähnlichen jehr geiftreihen Sammlungen über: 
wiegt durchaus der rein praftiiche, nügliche Zwed der Belehrung oder Warnung, und biejer 
jelbjt wieder trägt das Gepräge eines mandmal nicht unbedenflihen Opportunismus, der an 
die Epruchweisheit des Morgenlandes anflingt. Wir Deutjchen find nicht nur ungleich reicher 
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an folden Schriften, jondern der vorwiegende Charakter diefer „Sprüche, oder wie man jie 
jonft nennen mag, ift anders als dort. Sie dienen weniger der praftiihen Verwendung im 
Leben als der inneren Fortbildung des Menjchen; fie geben weitreichende Anregungen zu 
denfender , vergleichender, prüfender Erfaffung des Lebens im weiteſten Sinne. Sie find wie 
Blige, mit denen der Dichter auf Augenblide dunkle Tiefen erleuchtet; und wie der jchnelle 
Schein bald erlifcht und nun das flüchtig Gejchaute dem Schauenden vor der Seele bleibt und 
ihn zwingt, darüber nachzudenken, ein nur in den mweientlichiten Zügen aufgenommenes Bild 
zu ergänzen, fo iſt auch die Abficht und Wirkung diefer Neflerionen. Daß uns hierbei zunächſt 
Goethe vorjchwebt, werden unjere Leſer ſchon gefühlt haben. Die „Zahmen Zenien‘‘, ‚Gott, 
Gemüt und Welt“ , ganz befonders aber die „Sprüdje in Proſa“ vertreten nicht nur nad) ihrer 
Form und äußeren Art, fondern auch nach ihrem Inhalt deutſchen Charakter in höchiter Stei- 
gerung. Aber dieje tieffinnigen Heinen Bücher des Nachdenkens find nur Glieder einer großen 
Kette, Schiller war zwar der aphoriftischen Form, die fein Freund liebte, abgeneigt, darum ge: 
ftaltet er den Gedanken zu einem kleinſten Kunftwerfe aus wie in den „Votivtafeln‘‘, große und 
größte Gedanken meijterhaft in wenigen Verſen zufammenfalfend, aber doc) jo, daß in dem 
denfenden Leſer eine Fülle von Ideen aus der einen entipringen muß. Ein Meijterjtück dieſer 
Art ift z. B. das Diftichon, das er jchrieb, da ihm fein erfter Sohn geboren war: 

„Birke jo viel du willjt, dur ftehit Doch ewig allein da, 

Dis an dag AN die Natur dich, die gewaltige, knüpft! 

Eine lange Reihe von tieffinnigen Betrachtungen über Welt und Leben hat uniere 
Yitteratur vor und nad) den beiden Großen bereichert. Mit nachdenklichem Sinne, das eine Anie 
über das andere gefchlagen, den Kopf in die Hand geftügt, betrachtet ſchon Walther von ver 
Vogelweide Menſchen und Dinge feiner Zeit, und in bald wehmütigem, bald launigem, bald 
zornigem Worte ſtrömt er aus, was jein Herz rührt, freut oder befümmert. Mit weniger Ur: 
iprünglichfeit, aber volfsmäßig und allerdings darum auch nicht ohne lehrhafte Abficht verbreitet 
fich der „Winsbele‘ über die allgemeinen Fragen des perjönlichen und gejellichaftlihen Lebens, 
Ungleich tieffinniger als dieje beiden und als das Mittelalter überhaupt erfaßt folche Fragen 
Martin Luther. Verſtreut in jeinen Schriften, jelbit in denen gelehrt=theologifchen Gepräges, 
befonders aber in den Gelegenheitsreden, finden fich weitausblidende Erörterungen über fait 
alles, was auch den modernen Menſchen noch im Innerſten erregt, und er zeigt fi auch darin 
als einer der Männer, in denen die urjprünglichiten Antriebe deutſchen Weſens am lebendigiten 
gewirkt haben. Auch die moderne Zeit, obgleich fie der beihaulichen Verjenfung weniger geneigt 
ift als früher, zeitigte doc gerade in Deutichland eine nah Umfang und Art bedeutende 
Yitteratur weltweifer Betrachtungen, in denen der Menſch dem Menjchen als das Intereſſanteſte 
ericheint. Leopold Schefer und Friedrich von Sallet find ganz eigenartige, jenem Triebe folgende 
Erjcheinungen, denen wir in feinem anderen Volke Gleiches fennen. Und in den „Apboris: 
men’ der Frau von Ebner:Ejchenbach ift der deutiche Geift auch unter einer von den Franzofen 
beeinflußten Form lebendig und ftarf, 

Mit diefem Hange zu individualiftiicher Betrachtung und, was etwas anderes iſt, zur 
Betrachtung des Individuums hängen eine Reihe anderer Neigungen zufammen, in denen jich 
deutjche Art litterarifch äußert. Das eine ift die Neigung zur Spekulation überhaupt. 
Nirgends in der Welt wohnen Philofophie und Poefie jo nahe bei einander wie in Deutjchland. 
Sie find innerlich näher verwandt, als die heutige Auffaffung wiſſenſchaftlicher Philoſophie gelten 
laffen will; nicht erft wo die Grenze ſpekulativen Einblides liegt, ſchlagen die Mufen eine goldene 
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Brüde über den dunfeln Abgrund, jondern überall, wo die philoſophiſche Erfaſſung der Welt 
in den fcheinbar kleinen Beziehungen die großen Zufammenhänge beritellt, da wirft die Dich— 
tung ihren verflärenden Schimmer darüber. Wie jene früheiten Philoſophen des alten Hellas 
Dichter waren, jo find es auch manche von den deutſchen; Schellings Gedankenwelt hat einen 
ftarfen poetifchen Zug; felbft in Schopenhauers Syftem und in jeiner verftandesmäßigen, ſcharf— 
finnigen Behandlung metaphyfiicher Fragen fließt eine mächtige äfthetifche Ader, und manche 
jeiner dem Philoſophen jelbit jo barock erjcheinenden Ideen find im Grunde nichts weiter als 
willfürliche, aber beherzte Verfuche zur Befriedigung rein äfthetifcher Bedürfniſſe. Am veinjten 
flingen pbilofophifche und poetifche Auffaffung der Welt zufammen in Hermann Loge; entiprang 
ſchon jein großes Lebenswerk, der „Mikrokosmus“, dem tiefen, durchaus poetifchen Triebe, eine 
zufammenftimmende, den Bedürfnifjen des Verftandes und des Gemütes zugleich entiprechende 
Weltanficht zu entwideln, jo ift das Buch durch die Schönheit der Sprache und durd die Art 
der Darftellung jelbit ein foftbares Kleinod unjerer Nationallitteratur und darf ohne weiteres 
neben Herders, ein beſchränkteres Gebiet behandelnde „Ideen zur Philoſophie der Gefchichte 
der Menſchheit“ geftellt werden. 

Umgekehrt aber beherricht die Neigung zur philofophiichen Spekulation gerade die größten 
unjerer Dichter. Schiller gebt diefen Fragen ſchon in der Zeit, da er Kant noch nicht gelejen hatte, 
mit dem lebendigften Anteil nad. Daß er zu Kant gelangte, entſprach einer ganz natürlichen 
Entwidelung jeines Wejens; und was er aus der Lehre des Königsberger Philoſophen entnahm, 
das ergießt ſich wie ein vielveräftelter, aber überall fräftiger Strom in feine Dichtung. Bei 
Goethe wirkt dasjelbe Bedürfnis, nur fand er nad) der eigenen angeborenen Art und der zu: 
fälligen Entwidelung jeines Lebens andere Wege zur Befriedigung: Schiller geht von der ſyſte— 
matifchen Philofophie aus und wendet fie auf Welt und Leben und Dichtung an; Goethe geht 
‚im Endlichen nad) allen Seiten‘ um ‚ins Unendliche zu ſchreiten“. Gedichte wie „Urworte“, 
„Das Vermächtnis” find Krönungen diefer Entwidelung und enthalten in gedankenſchweren 
Verjen den Ausdrud tieffter philofophiicher, weltweijer und weltweiter Erfenntnis. Der ge: 
waltige Trieb aber des Deutſchen, wie in allen Verhältniffen des Lebens, jo auch bejonders in 
den geiftigen und fittlichen Dingen zur Klarheit und Wahrheit zu kommen, wo hat er jchönere, 
ergreifendere Geftalt gewonnen als in dem Fauſt, der in der nächtlichen Studierzelle und im 
Drange des verführeriich glänzenden Lebens immer ftrebend jich bemüht, höchfte Wahrheit auch 
im einzelnen Loſe zu verwirklichen! 

Diefer jpefulative Zug, der uns Deutjchen im Auslande, durchaus nicht bloß in Frank— 
reich, den Ruf abjtrufer Köpfe eingetragen hat, tritt immer wieder in unferer Dichtung hervor. 
Die Romantiker haben jeinem Überwuchern hauptfächlich zuzufchreiben, daß ihre Werke mn“ „- 
mal bis zur äjthetijchen Ungenießbarkeit von den formalen Gejegen der Poeſie abteichen, 
und auch nad) ihnen ift er felten ein Förderer der poetiſchen Form geworden; wohl aber ver: 
danft ihm auch die moderne deutiche Dichtung ein gut Teil ihres ftofflihen Reichtums, ihrer 
Gedankenanſehnlichkeit. 

Am fruchtbarſten ſind die nachdenklichen Neigungen für die deutſche Lyrik geworben. 
Während der Roman, ſogar bis auf unſere Zeit hinab, unter ihnen eigentlich mehr gelitten hat, 
als daß er durch fie gewonnen hätte, darf man die außerordentlich reiche Entwickelung der Lyrik 
zum großen Teile diefem Zuge der deutſchen Natur zujchreiben. Auch wird es in biefem Zuſam— 
menhange ohne weiteres Klar, warum wir ein Igrifches Volk und nicht ein dramatiſches find. 
Das rasche impulfive Handeln, der jchnelle Entihluß, die lebendige Geiftesgegenwärtigfeit des 
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Entichluffes machen die Welt des Dramas aus: fie find nicht deutfche Eigenart; wohl aber ift es uns 
eigen, Gefühle und Stimmungen auswirken und ausklingen zu lafjen, den Augenblid und das, 
was er bringt, poetifch an das Allgemeine zu Fnüpfen, fei nun dies Allgemeine das Gemüt im 
inneren oder der große Zufammenhang der Dinge draußen in der Welt. Wie in der Mufif ein 
Ton immer begleitet ift von mitflingenden anderen, fo ſchwebt in der deutſchen Volfsfeele neben 
dem Greignis, neben dem Ding ein es verklärendes und erhebendes Gefühl. Wir haben das Be- 
dürfnis, an alles, was uns begegnet, einen Gemütsanteil heranzubringen; nicht als ob dies nicht 
auch allen anderen Völkern eigen wäre (denn es ift menfchlich), aber und Deutſchen eignet diejes 
Bedürfnis mehr als allen anderen. Wir ftehen zu der und umgebenden Welt in einem finnigen 
Verhältnis, den Dingen jelbit lieben wir eine Art von Berjönlichkeit zu verleihen; fie leben für 
uns, weil wir einen Teil unferes Lebens in fie übertragen. Damit ift nicht bloß die auch anderswo, 
bejonders bei den alten Griechen, landläufige Perfonifizierung und Symbolifierung der Dinge, 
zumal der Natur jelbft, gemeint, fondern ihre ins Myſtiſche überfchlagende Jndividualifierung. 

Das ift das Wefen des deutjchen poetiihen Naturgefühles. Und es dürfte micht zu viel 
gejagt jein, wenn wir die deutſche weltliche Lyrik ihrem wejentlichen Gehalte nach als eine finniae 
Verknüpfung des Menſchenſchickſals mit derNatur deuten. Wohl ift Diepoetiiche Gefühlsäußerung 
eines großen Volkes mannigfaltig und vieltönig, und ihre Richtungen wie ihr Inhalt können 
ſchwerlich durch eine einzige Formel bezeichnet werden, aber einen Grundton wird man doch 
darin hören dürfen, Selbjt in den Zeiten des Verfalles, in jenen Epochen, da der Philiſter 
berrichte und das Nüchterne und Banauſiſche für poetifch galt, war das finnige Verhältnis des 
Deutſchen zur Natur nicht erlofchen: im Volkslied, im getitlichen Lied, in den volkstümlichen Ro: 
manen lebt es und treibt jchöne Blüten. 

Freilich werben wir eine feinere, individuellere Entwidelung des Naturgefühles auch in 
Deutichland nicht vor der Renaiſſance fuchen dürfen. Das Verhältnis des Menſchen zur Natur 
iſt in den mittelalterlichen Zeiten ganz naiver Art, und es tritt in der Dichtung faum anders als 
in typifcher, allen gemeinfamer Art auf. Während die lateinischen Dichter jener Jahrhunderte, 
z. B. Aufonius, ein faſt modernes Naturgefühl äußern, bejchränft es fidh bei den Deutſchen auf 
gewiſſe einfache, elementare Empfindungen. Hierbei jteht allem voran die Beziehung der von 
den Jahreszeiten veränderten Außenwelt zum menjchlihen Behagen; der Sommer ijt Freund, 
der Winter Feind des Menſchen, und man braucht nur an die kulturhiſtoriſch befannten Dafeins:, 
bejonders die Wohnungsbedingungen der damaligen Gejchlechter zu denken, um das VBorwalten 
jener ganz und gar äußerlichen, urfprünglicen Auffaffungen zu verjtehen. Im zweiten Yand- 
recht der alten Friefen heißt es in poetijcher Sprache von den „Notſachen“, in denen es der 
Mutter erlaubt fein foll, das Erbe des Kindes zu veräußern: „Die dritte Notfache ift: wenn das 
Kind ftodnadend und hauslos iſt, und die Nacht des düfteren Nebels ausbricht, und der falte 
Winter in den Hof hineinglänzt, fo ſucht jedermann feine Wohnung und jein Haus und feinen 
warmen Herd, und das wilde Tier birgt ſich in feine Höhle und in einen hohlen Baum, auf 
daf es fein Leben erretten und behalten möge: dann weinet und jchreiet das unmündige Kind 
und zeigt auf feine nadenden Glieder und die Blöße feines Leibes und Flagt, daß fein Vater, 
der ihm helfen und es ſchützen follte gegen den Hunger und den falten Winter, daß der jo tief 
und jo dunkel in der falten Erde, unter den Eichenbrettern mit vier Notnägeln beſchlagen, ruht.“ 
Die Natur ift die breite Grundlage der Eriftenz jener Menfchen. Viel mehr ift fie ſogar Walther 
von der Vogelweide und feinen Zeitgenoffen nicht: wenn wir alles zufammennehmen, was unier 
größter mittelalterlicher Lyriker von der Natur zu fagen weiß, jo it es nicht vielmehrals Äußerungen 
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des Behagens am Frühling und Sommer, an den Blumen, die aus dem Graje dringen, der 
Sonne, die in den Gräfern jpielt, den Mädchen, die an der Straße wieder den Ball werfen, 
oder aber Hußerungen des Mißmutes über den Winter, wo den reifigen Sinn die Kälte dämpft, 
wo Laub und Gras und Feld fahl find, wo man „des Hornungs Kälte an den Zehen‘ jpürt. 

Anders find auch die Beziehungen der romanischen Dichter zur Natur nicht geweſen. Doch 
aber haben die Deutfchen auch im Mittelalter ein finnigeres, ausdeutendes Verhältnis zu Wald 
und Wieje, Berg und Bad, Fluß und Meer gehabt, das den Romanen fehlte, und das in den 
Liedern der dem Bolfe fernftehenden höfiſchen Dichter nicht hervortritt: die aus der heidnifchen 
Zeit überfommenen Vorftellungen waren noch lebendig ; das Volk jah in den Naturgewalten, 
deren Wirken es geheimnisvoll umgab, geiftige Mächte, die jegnend, verderbend oder auch bloß 
nedend in das einzelne Menjchenleben hineinragten; der Wilde Jäger, des alten heibnijchen 
Gottes Erinnerungsbild, jagte im heulenden Sturm durch die Lüfte, Waldfrauen fingen ver: 
irrte Kinder; Schwanjungfrauen, gleich weißen Vögeln auf den Wogen ſich mwiegend, jagten 
dem Fragenden bie Zufunft. Mochte die deutiche Natur mit ihren Nebeln und Wäldern, mit 
ihren dunfeln Tagen und fturmbewegten Nächten immerhin einer myſtiſchen Erfaffung ber wir: 
fenden Kräfte günftiger fein, es bleibt darum doch die Thatjache auffallend, daß die roma— 
niſchen Bölfer fie nicht haben. 

Aber auch) das moderne Naturgefühl hat bei ung Deutjchen feine feitefte Stätte und feinen 
Ihönften Ausdrud gefunden. Wir find das eigentliche Wandervolf; foweit die Woge Schiffe 
trägt, find Deutfche gezogen, ausſchauend und forichend nach den Wundern, die fi vor dem 
ftaunenden Blick ausbreiten, in der Wildnis des Waldes oder der Steppe nach der alten Heimat 
Bilde eine neue gründend. Und jahraus jahrein beleben Gebirge und Wald und See Taufende 
von Deutichen, die nichts anderes hintreibt als das Bedürfnis, an der ewig jungen Natur ſich jelbit 
zu verjüngen. Der Franzoſe aber ift jeßhaft, ihn [odt die blauende Ferne nicht; und wenn er den 
Wanderſtab ergreift, fo gejchieht es felten zu anderen als Belehrungs: oder Erwerbszwecken. Man 
irrt doch wohl auch, wenn man, einer bei uns durch Bieſe fait unumftößlich gewordenen Anficht 
folgend, Rouffeau und Bernardin de Saint-PBierre für die „‚Begründer‘ des modernen Natur: 
gefühles hält. Sie find gewiß begeifterte und rhetorifche Apoftel der Größe und Schönheit, ins: 
bejondere der gemütsberubigenden Kraft der Natur, aber ihre Gedanfen an und für fich find 
nicht neu, fie liegen in unferer Litteratur lange vorbereitet. Wir finden fie lebendig unter der 
etwas jtarren Hülle der Hallerſchen Alerandriner, wir finden fie jogar ein Jahrhundert vorher, 
3. B. in den herrlichen Einfiedlerjzenen des „Simplicijfimus“. Und was will nun gar die Bered- 
ſamkeit Roufjeaus bedeuten gegen die Spiegelung der Natur in der Seele Goethes! Das innigite 
Ineinanderſpiel unendlich vielfältiger, feiner Seelenftimmungen und der umgebenden Natur, 
der Luft mit ihren Wolfen, des Waldes mit feinem Halbdunfel und jeinem organifchen Klein: 
leben, des murmelnden, Earfließenden Baches, fennzeichnet vom ‚Werther‘ an Goethes dichterijche 
Verwertung der Schöpfung. Weld ein Zauber webt in jenem Yiede, das einen der Höhepunkte 
deutſcher Lyrik überhaupt bezeichnet, „An den Mond’; wie eng geben in ber „Iphigenie“ die elek⸗ 
triſche Spannung der Natur vor dem Gewitter und ber erlöfende Negen einher neben dem 
Wahnſinn und der inneren Wandlung des Drejtes, und welche Gewalt liegt in der Stelle, da 
der Genejene in dem fern verhallenden Donner die Erinnyen die ehernen Thore des Tartarus 
zuſchlagen hört! 

Man darf jagen, daß jeit Goethe die deutſche Lyrik in immer neuer Weiſe, mit einer Kraft 
und einemTieffinn, denen nichts in anderen, zumal nicht in romanischen Litteraturen vergleichbar 
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ift, die menjchliche Seele durch die Natur gedeutet hat. Die Romantifer haben die myſtiſchen 
Züge ihres Weſens angefnüpft an die „mondbeglänzte Zaubernacht“; Hölderlins unter der Vor: 
ahnung der Umnachtung bedrückte Seele findet Frieden in dem „waldumkränzten Schattenthal”, 
und als alles ihm zu wanken jchien, da rief er: 

„Heimatliche Natur! wie bijt du treu mir geblieben! 

Zärtlich pflegend wie einjt ninmft du den Flüchtling noch auf!“ 
Friedrich Rückert, ein friedlofer Mann, jo lange ihn das Häufermeer der preußifchen Haupt: 
ftadt umgab, gewinnt feine liebenswürdige Heiterkeit, feine jinnige Yaune wieder, wenn ihn der 
grüne Wald feiner fränkischen Heimat umraufcht, und bier nur gelingen ihm die Xieder, von 
denen einige gerade wegen ihrer intimen Beziehung zur Natur dem deutſchen Volke köftlicher 
Beiig geworben find; hier fingt er das wunderjame „Abendlied“: 


„Es warb dem goldnen Käfer Die Lerche jucht aus Lüften 
Zur Wieg’ ein Nofenbtatt, | Ihr feuchtes Neit im Klee, 
Die Herde mit dem Schäfer Und in des Waldes Schlüften 
Sudt ihre Lagerſtatt. Ihr Lager Hirih und Neh.“ 


und aus dem Anblid der zur Nüfte gehenden Natur bricht ihn im Herzen auf die Sehnſucht 
nad) der legten Ruhe des Menfchen jelbit. Oder es flingt ihm beim Anblid der auf der langen 
Dorfitraße hin und her fliegenden zwitjchernden Schwalbe das Volkslied jeiner Heimat in die 
Seele, das ihm einft des Vogels Stimme gedeutet hatte und nun den gealterten hinweift auf 
den anderen, jchmerzlihen Sinn des Liedes jelbit: 

„Als ich Abichied nahm, ala ich Abjchied nahnt, 

Waren Kiten und Kaſten ſchwer, 

Als ich wiederlam, als ich wiederfam, 

War alles leer! 
Zein Verhältnis zur Natur ſpricht er bezeichnend in einem weniger befannten Liede aus; man 
möchte jagen, es ift die Sehnſucht nad) der Objektivierung feiner jelbit in der Natur: 


„Dort mit dem Sonnenabler will ich fliegen Und fühle mich in allen Wechielizenen 
Der Sonne zu, Allein als mic. 

Und mit der Taube dort ins Nejt mich ichmiegen | Ach fand, fo oft ich mich in dich verloren, 
Zur Wonneruh'. Wich Schöner nur: 

Sch fühle mich als diefen, bald als jenen Ich bin im div, dur biſt in mir geboren, 
Hinein un dich, Natur, Natur!” 


Und jo könnten wir die Reihe fortiegen, wenn wir nicht fürchteten, länger hierbei zu ver: 
weilen, als e8 zum allgemeinen Beweije nötig it; wir könnten von Uhlands herrlichen Liedern 
jprechen, in denen das Naturempfinden unmittelbar anfnüpft an die gejegneten Felder, an 
„Saatengrün, Veildenduft, Lerchenwirbel, Amſelſchlag, Sonnenregen, linde Luft” der ſchwä— 
biichen Heimat; wir könnten jprechen von Freiligraths farbenglühenden Liedern, in denen der 
deutſche Wandertrieb, die deutiche Sehnſucht nad) fernen Zonen anflingt, wo in blauer Luft 
die gefiederte Palme fich wiegt; wir fünnten fprechen von Theodor Storms finniger Verknüpfung 
der grauen Nebelwelt jeiner friefifchen Heimat mit den geheimnisvollen und faſt geipenitiichen 
Boritellungen jener Seeanmohner; wir könnten fprechen von Emanuel Geibel, dem die Natur 
jelbjt, der heiße Hauch auf jonnbeglänztem Kornfeld, das Raufchen des Dickichts vom flüchtigen 
Sprunge des Rehes zum Liede geworben ift; wir könnten fprechen von Frig Reuter im Norden, 
der mit ernjtem Humor die Tiere vermenfchlicht und uns den Duft der friihumbrochenen Ader- 
icholle atmen läßt; von Karl Stieler im Süden und feinem Winteridyll; wir fönnten endlich von 
dem unübertrefflichen Meifterwerke der Naturfhilderung ſprechen: Karl Stifters „„Hochmwald“ ; 
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aber fie alle würden nur wenige Blüten in dem reichen Kranze fein. Und auch pantheiitiiche 
Deutung der Natur liegt den modernen deutfchen Dichtern oft nahe; Hieronymus Lorm fingt: 


„Was hier als Seufzer durd; die Herzen ftreiht, | Der Wald verborrt! Dasjelbe hat Natur 
Iſt dort das Achzen windgepeitihten Baums; Mit wellem Laub und totem Glüd gewollt! 
Und gleihen Grund, wie daß der Tag erbleicht, Gleich gilt'3 dem Augenblid der Weltenubr, 
Hat das Erbleichen jedes holden Traums. Ob er ald Thräne, ob als Blatt verrollt.“ 


Es ift doch in allem wohl jo aufzufafjen: die Natur an und für ſich ift weder gemütvoll 
noch gemütlos, weder bedeutend noch unbedeutend, jo wenig wie die Schwingungen der Saite 
an und für ſich etwas Bejonderes bedeuten; aber wie hier das Ohr des Menjchen erit als Ton 
empfindet, was Luftbemegungen find, und wie diefer Ton eine Welt der feinjten Empfindungen, 
der tiefiten Gefühle wedt, jo wird auch die Landichaft erſt etwas Geiſtiges durch den anſchauen— 
den Menjchen; nur wo diefe entgegenfommende Anlage das Tote belebt, dem zufällig Seien: 
den Harmonie und Seele leiht, bedeutet die Natur etwas. Und diefe Anlage gerade iſt bei 
uns Deutfchen vorhanden, wie wir unbeftritten das muſikaliſch empfänglichite Volt der Welt 
find. So fommt es, daß auch unfere Dichter vollfommene Dolmeticher des Naturgefühles find, 
und daß unfere Lyrik fo außerordentliche Stimmungsbilder entworfen hat, wie 3. B. Geibels 
„Bute Nacht”. 

Das lebendige Naturgefühl ift nur eine Hußerungsform dev dem Deutſchen eigenen tie- 
feren Gemütsanlagen, Man hat das Wort „Gemüt“ oft als eines derer aufgefaßt, denen in 
feiner fremden Sprache ein anderes entjprehe, und man bat daraus die Schlußfolgerung 
gezogen, daß nur dem Deutſchen Gemüt eigne. Dieſe landläufige Vorftellung iſt freilich 
nur mit großen Einfchränfungen als richtig anzunehmen. In unferer älteren Sprache ift das 
Mort nicht viel mehr und anderes als ein zufammenfaffender Ausdrud für die geſamte innere 
Tätigkeit des Menfchen, für Denken, Wollen und Empfinden. So findet es ſich in der Bibel, 
die von einem beftändigen, zornigen, niedrigen, ſchnellen, hochmütigen, redlichen, wandelbaren, 
trogigen, getroften, rohen, wilden, zerichlagenen ꝛc. Gemüt ſpricht. Erſt die neuere Zeit hat den 
Begriff verengert zu dem ber zarteren Herzensempfindung; erjt jeit noch nicht Hundert Jahren 
jpriht man von einem Menjchen, der „Gemüt hat, und kann es unterlafjen, ein Eigenfchafts- 
wort hinzuzufügen. Mit der Berengerung it aber auch eine Vertiefung vollzogen worden. Wir 
deuten mit dem Ausdrud Gemüt heute auf eine Wejen und Wert des Menjchen beſtimmende 
Anteilnahme an dem Geſchick, an Freude und Leid anderer hin, auf die Fähigkeit eines inner: 
lichen Mitfühlens ber Stimmungen anderer. 

Wenn man nun bedenkt, daß dieſes Mitgefühl, das ſich auf den weiteften Kreis aller jee- 
liſchen Vorgänge erftredt, am ftärkften und am natürlichiten da ift, wo es fich auf ung ſelbſt ohne 
weiteres verjtändliche Regungen bezieht, jo wird man leicht verftehen, daß jich das Gemüt am 
eheiten und am häufigiten den eigenen Angehörigen und dann den eigenen Heimats- und Volks— 
genofjen gegenüber zeigt. Sie fühlen wie wir, und unjer eigenes Empfinden verläuft in den 
Bahnen, die auch die des ihren find. Es wird alfo von uns zu ihnen und von ihnen zu und am 
eheiten jenes Einverftändnis und jene „Sympathie“ (d. h. Mitgefühl) Hin und her gehen, das 
die Vorausſetzung des innerlichen, nicht an Worte und vorherige Verftändigungen gebundenen 
Gemütsanteiles ift. Diefe Möglichkeit unmittelbarfter Beziehung, die wir zum Ausländer doch nie 
in joldem Maße haben können, hat in uns Deutfchen die Meinung erwedt, daß eben das „Ge: 
müt’ etwas nur und eigenes jei. Weil der Fremde fich uns und wir uns ihm nicht jo unmittel: 
bar aufthun, weil zwifchen feiner und unjerer Empfindungsmelt die Scheidewand von Sprache, 
Erziehung und Gewohnheiten fteht, glauben wir, er habe für das, was den Menjchen überhaupt 
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innerlich bewegt, weniger Anteil und Verjtändnis, er habe weniger Gemüt; während er doch 
nur für unfer Innenleben jenes Mitgefühl nicht hat, Wir find geneigt zu vergejjen, daß aud) 
wir den Ausländern, die fich nicht in uns eingelebt haben (und dazu gehört ein Menjchen: 
leben), oft ohne Verftändnis für das ericheinen, was fie innerlich bewegt; und daß fie als 
einen Mangel an Gefühl deuten, was nur ein Mangel an Kenntnis der Gegenjtände und der 
Wege des Gefühles ift. 

Wenn wir jo zu der allerdings von der landläufigen Meinung abweichenden Anficht ge: 
langen, daß „Gemüt“ in feinem allgemeinften Einne fein ung Deutſchen ausſchließlich eigener 
Beſitz fei, jo muß darum doch zugegeben werben, daß in dem Worte auch gewiſſe Nebenjchwin: 
gungen erklingen, die allerdings nur ung eigentümlich find, Pſychologiſch betrachtet, ift jedes 
Mitgefühl (und Mitgefühl ift die hauptſächliche Außerung des Gemütes) die Reaktion auf eine 
Störung unjeres Gefühlslebens: Leid, Freude, Erregung in der Seele eines Nahejtehenden 
bringen unſere Seele in Unruhe, ftören ihr Gleichgewicht, und indem fie dem Gefühle ſelbſt jich an- 
ſchließt, ftellt fie Diefes Gleichgewicht wieder her. Das Gemüt nun hat das wejentliche Bedürfnis, 
die verſchiedenen feeliichen Kräfte und Fähigkeiten im Gleichgewicht zu wiffen; das Gemüt felber 
ift der Inbegriff der verfchiedenen Mitgefühlsfähigfeiten der Seele, und zwar fofern fie im Gleich— 
gewicht find oder nach Gleichgewicht verlangen. Wir fünnen wohl jagen, jemandes Gemüt jei 
vorübergehend erregt, ja fei zerrüttet, wir fönnen aber nicht von einem ftürmifchen Gemüt 
jprechen, infofern wir dadurch eine dauernde Eigenfchaft bezeichnen wollen. Dieje ausgleichende, 
nad) innerer Übereinftinmung, nad ruhigem Gleihmaß ftrebende Wirkung des Ge 
mütes ſteht im deutfchen Wejen jehr im Vordergrunde. Was biejes Gleichmaß, das Behagen 
unferer Seele, gewährleiſtet und fördert, das nennen wir „gemütlich“, was ihm feindlich ift, 
‚„ungemütlich”. Diefe Grundbebeutung zeigt ſich ſogar darin, daß wir das Wort aud) ohne Be: 
ziehung auf andere Menjchen anwenden fünnen: „gemütlich“ nennen wir nicht nur Menjchen, 
mit denen wir uns in dem ruhigen Verhältnis gleihmäßigen und gegenfeitigen Anteils befinden, 
fondern wir fünnen lebloſe Gegenſtände, infofern fie das Gleihmaß der Gemütsftimmung 
fördern, gemütlich nennen. So fprechen wir täglich von einem „gemütlichen” Zimmer, aud) 
wenn wir ung in ihm allein befinden, von einem „gemütlichen“ Stuhle, in dem wir figen, von 
einer „gemütlichen Pfeife, die wir rauchen, von einem „gemütlichen Schlafrock; während wir 
z. B. ein Zimmer, das durch feine Yage, jeine Einrichtung, feine Temperatur das behagliche 
Gleichmaß unferer Stimmung ftört, „ungemütlich” nennen. Diejes Adjektiv haben wir Deut: 
ichen allerdings allein; und dem Zinne, den wir aus ihm für den Begriff Gemüt ableiten 
dürfen, entjpricht Fein Wort einer anderen Sprade ganz. 

Wir mußten in längerer Abjchweifung den Sinn eines jo viel gebrauchten und fo oft miß— 
veritandenen Wortes feftitellen, damit wir über die Ausdehnung und die Art, wie das deutiche 
Gemütsleben ſich in der Litteratur darftellt, feine irrigen Meinungen äußern. 

Wenn das deutiche Gemüt in der That dur das Bedürfnis nad Gleichmaß des Stim- 
mungslebens gekennzeichnet wird, jo werden wir daraus die Thatjache erklären dürfen, daß in 
dem deutjchen litterariichen Kunſtwerk mehr als in denen anderer, zumal romaniſcher, Völker 
eine einheitliche, berrichende Stimmung bemerft wird, daß in unjerem Mefen wie in unjerer 
Poeſie eine ftarfe Abneigung gegen ben rajchen Wechiel, das Umfpringen der Stimmungen 
liegt. Schiller berichtet einmal, daß er in feiner Jugend bei der erften Befanntichaft mit Shafe: 
jpeare über die Zerftörung der einmal vorhandenen Stimmung duch Späße, Wißreden x. em⸗ 
pört geweſen fei. Wenn er nun auch dieſes Gefühl jpäter unter dem Einfluß einer durchaus 
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gelehrten NReflerion über Naiv und Sentimental für unrichtig und einem tieferen Verſtändnis 
nicht entſprechend erflärt hat, jo will e8 uns doch bebünfen, als ob der Jüngling von ganz rich: 
tigem deutfchen Inſtinkte geleitet worden wäre. Eine große Reihe jener Szenen, in denen neben 
die Außerung gewaltiger Leidenſchaft plöglich der trivialite Scherz geitellt wird, müfjen den 
deutſchen Geihmad aufs tiefite verlegen und jcheinen auf Rechnung der romanischen Hälfte des 
Engländers zu ſetzen zu jein. Daß wir darin nicht Szenen mit einbegreifen, wie die, wo Hamlet 
mit dem Totengräber fpricht, brauchen wir unferen Lejern nicht zu verfichern. 

In demjelben Maße, wie fich der deutiche Sinn von den unvermittelten Gegenjägen ab: 
geitoßen fühlt, in demjelben Maße ift er empfänglich für die Schönheit der vermittelten Kon: 
trafte. Das ift ja gerade die wunderbare Eigenjchaft des Gemütes, daß es für einen außer: 
ordentlich weiten Kreis von Eindrüden zugänglich ift, aber ihnen nur dann eine tiefere Teil: 
nahme zumendet, wenn fie durch ein geiftig und fittlich wertvolles Band miteinander verknüpft 
find, wenn fie, ic) möchte jagen, auf einem Boden erwachſen find. Die freilich nur wenigen 
humoriftifchen Werke deuticher Zunge find ein deutlicher Beweis für jene BVieljeitigfeit des 
deutjchen Gemütes und für jeine Fähigkeit, auch Stimmungsgegenjägen gerecht zu werden. Wir 
fönnen hierfür eine Szene aus unjerem größten Humorijten anführen. Frig Reuter erzählt in 
dem erjten Kapitel feiner „Stromtid“ das furchtbare Doppelgejchid, das den braven Havermann 
teifft: feine Habe und feine Frau zu verlieren, mit feinem unmiündigen Rinde allein einer ganz 
ungewiſſen Zukunft entgegenzugehen; es dürfte jchwerlich eine andere Szene geben, die fo tief 
in das Herz des Leſers eingriffe und ihm mit jo furchtbarer Wahrheit die Bergänglichkeit irdi— 
ſchen Glüdes in die Seele riefe. Gleich darauf folgt die luftige Erzählung von dem neugierigen 
und unehrerbietigen Verhältnis der beiden Drumwäppels zu dem Sonntagsjtaat von Großmutter 
und Großvater, und dann fommt der draftiiche Eintritt von Onfel Bräfig. Man kann ſich, 
äußerlich betrachtet, kaum einen jchärferen Gegenjag denken, als den zwiichen diejen Kapiteln, 
zwijchen dem an der Bahre jeiner Frau ftehenden düſteren Manne und der lujtigen Yaune der 
Kinder und ihres „Unkels“. Aber diefer Gegenſatz gehört zu den vermittelten, zu denen, die 
dem deutjchen Humor und damit dem deutjchen Gemüte angemefjen find. Mit unvergleichlicher 
Meifterihaft hat Frig Reuter glei darauf Havermann und Bräfig zufammengebracht, den 
todwunden und den lebensluftigiten, drolligiten Mann. Hier volljieht ji) der Ausgleich der 
Stimmungen, und das Gemüt beruhigt ſich, Die Gegenjäte löjen fi; der gemeinjame Grund, 
auf dem fi Bräfigs und Havermanns fo entgegengejegte augenblidlihe Stimmungen bes 
rühren, ift der lebendige Herzensanteil, den einer am anderen nimmt. Das, was man einmal 
jehr jchön von dem deutjchen Humor gejagt hat, er „lache durch Thränen“, an ſolchem Beiſpiel 
des niederdeutichen Mannes wird es mit einem Schlage Har. 

Und wo it in der franzöfiichen Litteratur etwas auch nur im allgemeinen, nur entfernt 
Ähnliches zu finden? Eine der wenigen Stellen, die vielleicht herangezogen werden könnten, ſteht 
in einer jener meilterhaften Skizzen der „Lettres de mon moulin* von Alfonſe Daudet, in „Les 
vieux“, wo er das Geſpräch der beiden Alten mit dem Freunde ihres Enkels erzählt; aber es 
fehlt doch hier, bei allem rührenden und gemütvollen Jneinanderjpiel ernſter und Lujtiger 
Momente, die tiefere, jittliche Bedeutfamfeit des ganzen Vorganges, das, was man die Tiefe 
des Humors nennt; und vor alleın liegt über der ganzen Erzählung, die jonft als eine der 
feinften Blüten franzöfiicher Poeſie mit Recht gepriefen wird, ein leichter Haud) von jener Plai— 
janterie, die wir mit einem franzöliihen Worte bezeichnen, um ihr den ganzen Umfang ihres Be- 
griffes zu laffen und fie Dadurch zugleich als dem deutſchen Gefühl wideriprechend zu kennzeichnen. 
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In feinem Gedichte „Seegeſpenſt“ zeichnet uns Heinrich Heine das wundervolle Bild einer 
im tiefen Meeresgrunde liegenden, von feierlichen Menfchen bewohnten Stadt, die er, vom Rande 
des Schiffes hinabblidend, gewahrt; über das ganze Gedicht ift eine ernfte und erhabene Stim- 
mung gebreitet. Er fieht unter den Menſchen, die da unten wandeln, die „Immergeliebte“, 
die Yängjtverlorene und nun endlich Gefundene, und mit ausgebreiteten Armen will er ji 
hinabftürzen, um fie wieder zu umfangen. Dann ſchließt das Gedicht: 

„Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuß der Kapitän 

Und zog mid) vom Schiffsrand 

Und rief, ärgerlich lachend: 

‚Doktor, find Sie des Teufels 9“ 
Dies ift ein Beifpiel des unvermittelten Gegenfages zweier Stimmungen, zwijchen denen Fein 
Übergang, feine Bermifchung, feine Auflöfung in einer anderen verwandten möglich ift, ſondern 
von denen die eine die andere aufhebt. Gegen diejes Spiel, wenn es nicht dem Zweck harmlofer 
Komik dienen joll, empfindet der Deutjche tiefen Abfcheu, der durchaus nicht bloß in äſthetiſchem 
Mißbehagen begründet ift; und wenn die Mehrheit der Nation troß alles Schönen, was Heine 
gewiß geihaffen hat, diefen Dichter ablehnt und wohl für immer ablehnen wird, jo thut fie das 
in dem fehr richtigen Gefühle, daß, wer die innerlichiten Empfindungen der deutjchen Seele jo 
zu verlegen und zu verjpotten vermag, auch dann feinen Glauben verdient, wenn er diefen Em: 
pfindungen einmal in hohem Maße gerecht wird, Das deutiche Gemüt verlangt eben nicht nur 
vom einzelnen Kunftwerk, jondern auch von dem Dichter jelbft jene innere Einheit äfthetifcher 
Stimmung, die im Grunde nichts anderes ift als die fittlihe Wahrhaftigkeit des Charakters. 

Haben wir jomit das deutjche Gemüt als eine Fähigkeit erfannt, als die Fähigkeit des 
Ausgleiches fittlich und älthetifch bedeutfamer Stimmungen, jo wird es ung leicht werben, feinen 
wejentlihen Inhalt, den lebendigen Gefühlsanteil an der ung umgebenden Welt der Menjchen 
und der Dinge, in unferer Literatur wirkſam zu erweijen. 

Eine weitverbreitete Überzeugung ſchreibt der Familie die erfte und entſcheidende Macht 
zu, das Gemüt des heranwachjenden Menſchen zu entwideln, das des reifen Menjchen zu pflegen 
und zu befriedigen. Daß diefe Überzeugung das Nichtige trifft, bedarf feines Beweijes. Wie 
fie geworden iſt, wie ihre in der deutſchen Welt fo bejondere Stärfe ſich entwidelt hat, das dar- 
zulegen, ift nicht unfere, jondern die Aufgabe Eulturgefchichtlicher Unterfuhung. Immerhin fei 
auf einiges hingewiejen. Es iſt befannt, daß gerade in den ſlawiſchen Völkern ein bejonders 
weiches, jentimentales Familiengefühl lebt. In den unendlichen Ebenen, die große Teile der 
ſlawiſchen Völferfamilie bewohnen und bie noch heute nicht einmal alle einer intenfiveren Kultur 
anheimgefallen find, iſt Naum für die Familie und für deren naturgemäße Erweiterung. Eltern 
und Kinder bleiben, auch wenn dieje erwachſen find, in der Negel nahe bei einander; das Leben 
ift für die aufeinander folgenden Geſchlechter in feinen äußeren Formen gleich, und wenn es 
auch nicht allenthalben leicht genannt werden darf, jo friftet es fich doch ohne jonderlihe Mühe 
und Unternehmungsluft in einem joldhen Grad von Behagen weiter, daß eine Trennung der 
Sippe nicht nötig wird. Daher bildete fich in älterer Zeit bei dem Slawen eine weiche Heim: 
jeligfeit aus, denen jeine Lieder und Erzählungen Ausdrud verleihen. Die Trennung von den 
Angehörigen, in deren Kreiſe allein er das Lebensglück ſieht, ift ihm ein Ereignis von unüber: 
windliher Schmerzlichfeit. Noch heute ereignen fich bei den Südjlawen wahre Jammerfjenen, 
wenn der Sohn auf ein paar Jahre aus dem Haufe zieht, um in einem vielleicht nur wenige 
Stunden entfernten Orte feiner Militärpflicht zu genügen. Die unendliche Weite jeiner Wohnſitze, 
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die „Großräumigfeit” ihres Bodens getattete den Slawen lange Zeit und geitattet Taufenden 
unter ihnen noch heute, in patriarchalifcher Familienhaftigfeit zu leben. 

Gerade dieſer patriarchalifche Zug (wir brauchen das Wort in feinem urfprünglichen Sinne) 
ift dem Deutjchen durch den Zwang der Dinge früh abhanden gefommen; aber durch diefen 
Berluft hat die Familie und haben die jittlichen Güter, die fie zu pflegen hat, gewonnen. Die 
Enge des Bodens, der den Deutfchen zwiſchen der See und den Alpen und den von jlawijcher 
Einwanderung immer mehr verengerten öftlihen Grenzen hielt, lief ihn frühzeitig darauf denken, 
durch Ausbildung geiftiger, Friegerifcher oder technischer Fähigkeiten im Kampf ums Dafein das 
zu erjegen, was dem Slawen der unausmeßbare Boden ohne Mühe gewährte: die Möglichkeit 
würdigen und erjprießlihen Dafeins. Dadurch fommt in die deutiche Familie ein tief erniter 
Zug. In der Seele diejes frühzeitig ringenden Volkes ift fein Plag für die jchlaffe, phäaken— 
hafte Stimmung des Slawen. Der Deutfche wird durch feinen engen Boden in das weite 
Gebiet der That gedrängt; mit dem Schwerte in der Hand bringt er über die Elbe nad) Diten, 
über die Alpen nad) Süden; in das Schiff fpringt der frieſiſche Jüngling. Im Kampf mit den 
Menſchen wie in dem anderen mit dem Element bebarf es eines ganzen Mannes; Mut, Stärke, 
Umficht, Berläßlichkeit, alle guten Eigenjchaften des nad höheren Zielen Strebenden muß er 
haben. Dadurch wird in die Familie zweierlei getragen: einmal das Bewußtjein erhöhter Ver: 
antwortlichkeit für das, was fie den Kindern für das Leben mitzugeben hat, und dann das Ge— 
fühl engeren, „heimlicheren“ Zuſammenſchluſſes gegenüber der feindlihen Außenwelt, dem 
„seindlichen Leben’. Nicht leichteren Herzens, aber mit rubigerem, gefaßterem Bemwußtfein der 
Notwendigkeit verläßt der deutjche Jüngling das Elternhaus, das ihm Heimat bleibt, folange 
es jteht. Auf diefem Grunde einer höheren fittlichen Verantwortung ruht die deutiche Familie, 
ruht das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, zwiichen Brüdern und Schweitern, zwiſchen 
Mann und Frau in unjerem Volke. Diefer Vertiefung des ganzen Verhältniſſes entipricht ganz 
natürlich eine tiefere Gemütsauffaffung der Beziehungen zwifchen den Gliedern der Familie. 

Dazu kommt, daß der deutjche Individualismus einen ganz natürlichen Hang hat zum 
Zuſammenſchluß zu Heinen Genoffenjhaften. In dem engen Kreife des Haufes fommt erſt der 
einzelne Menſch zur rechten Entfaltung, hier entwidelt fich feine Eigenart, und was das Leben 
fpäter an diejer im Haufe erwachjenen Eigenart noch ändert, ift im Grunde blutwenig. Es iſt 
ein wunderfames Ding um die deutſche Familie. Während Welt und Geſellſchaft ausgleichend, 
gleichmachend wirken und der Staat ſich am beiten zu ftehen glaubt, wenn die lebendigen Kräfte, 
mit denen er zu wirken hat, mehr und mehr zur Schablone werden, waltet im deutichen Haufe 
die Freiheit im beiten Sinne. Indem eines durch tagtäglichen Verkehr des anderen Eigenart bis in 
die Tiefen fennen lernt, trägt es jelbit dazu bei, fie zu pflegen und zu erhalten; nur hier, in 
diefer engen Gemeinjchaft, erjcheint ein Menſch dem anderen durch fein Weſen und um feiner 
jelbjt willen wertvoll, und nur hier wird der Menich geſchätzt um desmwillen, was er ift, während 
Staat und Gejellihaft nur eine Würdigung deſſen, was er leijtet, fennen. 

So erzeugt fich eine Innigkeit des Familienlebens, eine ernfte, auf dem Grunde der Liebe 
wirkende Anteilnahme der Nächiten aneinander, die mit ihren fittlichen Antrieben als der eigent- 
liche Duell unjeres Volkslebens angejehen werden darf. Und da das Familienleben aufs engfte 
verknüpft ijt mit feinem Schauplaß, dem Haufe, jo hat in unjerer Sprache ſich das Wort Häus— 
lichkeit gebildet, das den Romanen fremd ift: der Franzofe kann nur jagen, daß er ein „chez 
soi“ hat, und wenn auch etymologiich darin immer noch das Haus, die „casa“, liegt, jo ift ihm 
das doc) gänzlich aus dem Bewußtjein verfchwunden, Wir haben das jhöne Wort „Heim“, 
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„Daheim“; und wie tief der Trieb zum „Hauſe“, zur umfriedeten häuslichen Gemeinjchaft in 
unferem Inneren mwurzelt, darauf macht einmal Wilhelm Riehl in feiner „Familie“ aufmerf: 
jam: der Student, der aus der Häuslichkeit herausgeriffen ift, nennt jeinen Aufenthaltsort in 
ber Fremde geringihägig „Bude“, und der Zufammenjhluß zur „Verbindung joll ihm das 
entbehrte Familienleben erfegen; in diefer Gemeinſchaft lebt ihm wenigſtens ein Verhältnis 
des Elternhaufes wieder auf, die Brüderlichfeit; ja wenn es möglich ift, gründet ſich die Ver: 
bindung ein eigenes „Haus“, 

Wenn wir diefem Zug zur Familienhaftigfeit, zum Haufe, zur gemütlichen Erfaſſung des 
Verhältniffes von Mann und Frau, Eltern und Kindern, Brüdern und Schweitern in der deut: 
jchen Litteratur allenthalben nachgehen wollten, jo würden wir bald die Grenzen diejes Buches 
überfchreiten. Indem wir uns eine Beſprechung der Quelle, in der das Familien- und Heimats: 
gefühl des Deutſchen am lebendigiten flieht, des Volfsliedes, für päter aufbewahren, wollen 
wir hier nur darauf hinweiſen, wie in allen Perioden auch unferer höheren Litteratur dieſe Ge— 
fühle mächtig hervortreten. Das Mittelalter, obgleich e8 wenig die ivylliihe Seite des Heims 
und der Familie hervorfehrt, die den Neueren jo manden Klang entlodt hat, faßt Doch das 
Berhältnis ernit und tief auf. In derjelben Zeit, da der Minnegejang unter dem ſtarken Ein: 
fluß romanifcher Strömungen, und vermutlich doch wohl ohne allgemeiner verbreitete thatſäch— 
liche Verhältniſſe abzufpiegeln, eine gewiſſe frivole Auffaffung diefer Dinge zeigt, geht ernſt und 
würdig durch die deutſche Volksepik das fittliche Verhältnis der „Magentreue’, der Treue der 
Familienglieder zu einander. Gudrun harrt, aller Bedrüdung zum Troße, des Bruders, des 
Verlobten; und diefen ericheint es als jelbitverjtändliche Prlicht, Leben und Blut an die Be- 
freiung der geraubten, elend gewordenen Schwefter und Braut zu jegen. Des Nibelungenliedes 
erichütterndfte Wirkung liegt in dem furdhtbaren Konflikt zwijchen der „Magen und der 
Mannentreue. Und nur, daß beide den ganzen fittlihen Menſchen erfüllen und miteinander in 
Streit geraten, gibt der Handlung die herzzerreißende Wendung. Welch ein rührendes Bild, 
der junge Gijelher in feinem Verhältnis zu Rüdiger von Bechlarn, und jpäter, als alles zujam- 
menbricht, jein Geſpräch mit der Schweiter. Wie geht er jchneidend durch unjere Seele, der 
aufwühlende Konflilt in Rüdigers zart empfindender Seele zwiſchen dem, was ihm fein Herz 
gebeut dem engverbundenen Verlobten des eigenen Kindes gegenüber, und dem, was das fitt- 
lich erfaßte Plichtverhältnis zu Kriemhild erfordert. Es ijt wohl wahr, daß faum je in irgend 
einer Dichtung eine jo furchtbare Verkehrung deſſen, was Angehörige fich einander jchulden, 
geichildert worden ift; aber das Lied und fein unbefannter Dichter zeigen doch die Stärfe diejer 
Gefühle nicht weniger deutlich, wenn fie fich jozufagen des Negativs bedienen. 

Ein bezeichnendes Beijpiel, wie das deutiche Gemüt auch in der höchſten Kunftdichtung, 
die jcheinbar ganz von romanischen Stoff erfüllt ift, nach tieferer Erfaſſung des Verhältniſſes 
der duch Familienbande Berfnüpften dürſtet, liefert uns Wolfram von Eſchenbach. Nachdem 
PBarzival von dem weltkundigen Gurnemanz reicher an allgemeiner Lebensanſicht und gefeftigter 
in den Grundjägen menjchlicher und ritterlicher Tugenden geſchieden iſt, gewinnt er die jchöne 
Condwiramurs. Bei Chrötien von Troyes ift dieſes Verhältnis äußerlich und loder; die er- 
worbene Schöne iſt nicht mehr als Parzivals Geliebte, und ihre Bedeutung für das Gedicht ift 
unmejentlich, epifodiich. Wolfram gibt der Beziehung der beiden Menſchen einen tiefen ethiſchen 
Grund. Condmwiramurs wird Parzivals Gattin, und durch das ganze Gedicht hindurch zieht fich 
nun das dem franzöſiſchen Dichter völlig fremde Motiv der Gattenliebe; wohin der Held auch 
gelangt, was er thut und unterläßt, überall umſchwebt ihn erhebend und bejeligend die Erinnerung 
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an das treue Weib daheim. So geht Wolfram mit vollem Bewußtjein weit über feine fran- 
zöſiſche Vorlage hinaus, und was er Hinzuthut, das fchöpft er aus dem beutichen Bewußt— 
jein, aus dem beutfchen Gemüt: das Motiv der Treue, Auch in der Art, wie Wolfram die 
Mutter Barzivals gejtaltet, mögen wir dieſes deutſche Bedürfnis wirkſam jehen: in der Treue 
gegen den toten Gatten, gegen den Sohn fieht fie ihres Lebens Aufgabe; und als der Weggang 
Parzivals ihr das Herz bricht, da fügt der Dichter vielfagend hinzu, daß diefer „gar getreue 
Tod” fie vor Höllenpein bewahrte. 

Denjelben bezeichnenden Zug finden wir im „Willehalm“ wieder. Auch hier ift Wolfram 
über jeine franzöfifhe Duelle hinausgegangen. Während diefe ſich nur in dem überlieferten 
Ideenkreiſe des Rittertums bewegt, jtellt Wolfram in die Handlung jene Gyburg hinein, die 
Willehalms Gemahlin wird; ein ftarfes, mutiges, vielerfahrenes Weib, das mit feinem ganzen 
Sinnen und Sein an Willehalm hängt, wie er an ihr. Auch bier aljo folgt der große Dichter 
dem Zuge jeines deutfchen Gemütes; es ift, als ob die Pflichten des Ritters gegen Gott und 
gegen die Jdeale des Nittertums in ihrer fonventionellen Art nicht ausreichten, um dem Ge- 
dicht einen wahrhaft ethiichen Grund zu geben: erſt die geijtig aufgefaßte Treue von Mann zu 
Frau verflärt und vertieft die ganze Dichtung. 

Auch unfer Volksmärchen trägt die Züge befonders entwidelten Sinnes für die Treue 
der Familienglieder zu einander. Allerdings wird man gerade dieſes nur mit größter Vorſicht 
zur Charakteriſtik des deutſchen Weſens heranziehen dürfen. Die moderne vergleichende For: 
ihung hat unzweifelhaft erwiejen, daß es feine internationalere Dichtung gibt als das Märchen; 
nicht einmal vor den umfafjendften, weitejten Grenzen von Völkerfamilien macht es Halt. An 
gleichen Märchen erfreut ſich und erfreute fich feit Jahrtaufenden das Volk und die Kinderwelt 
indogermanifcher und jemitiicher Abftammung; ja es gibt Stoffe, die jogar die Bewohner der 
noch nicht entdeckten neuen Welt mit denen der alten gemein hatten. Es wird aber erlaubt jein, 
wenigitens einen Zug herauszubeben, der, nad) der Bemerkung der Brüder Grimm jelbit, in der 
deutichen Faſſung ber Märchen ganz befonders ftark hervortritt: das gehäflige Verhalten der 
Stiefmutter. Die natürlihe Grundlage der Familie hat ſich gelodert, die Mutter ift gejtorben; 
das feftefte der Bande, das die Welt fennt, das von leibliher Mutter zu leiblichem Kinde, ift 
jerriffen; und wie das Märchen mit rührender Zartheit gerade diejes Verhältnis ſchildert (man 
denke an das „Thränenfrüglein‘‘), jo breitet e8 um fein Aufhören den grauen, trübjeligen Nebel 
des Schmerzes, des Kummers, der troftlofen Verzagtheit. Wie herzzerreißend klingt es uns aus 
dem jchönen Märchen vom Machandelbaum entgegen! 

Diefe gemütvolle Auffaffung der Familie, der Beziehungen zwifchen denen, Die das Leben 
ſelbſt zu unmittelbarfter und innigiter Gemeinjchaft beftimmt hat, zieht ſich durch unfere ganze 
Litteratur. Luther jelbft drückt ihr durch feine Lehre und nicht zum mindeften durch jein eige— 
nes Borbild noch den Stempel religiöfer Heiligkeit auf. Bei Hans Sachs, bei Fiſchart, bei 
Brandt, bei Murner, im Kirchenlied, im Simpliciffimus, bei Simon Dach, Fleming, Logau 
flingt es durch, und ſelbſt durch den öden Schwulft, der um die Wende des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 unjer Schrifttum ungenießbar macht, hört man doch hier und da natürliche Töne des 
Herzens, wenn von Vater, Mutter und Kind oder von der „jüßen Heimat” die Rede iſt. Auch 
unjere Flajjifche Litteratur, obgleich fie nach ihrer ganzen Tendenz dem einfachen Ausdrud 
einfacher Gefühle nicht viel Raum läßt, ift doch nicht arm gerade an jenen Zügen. Die ergrei: 
jendfte Stelle im „Meſſias“ ift der Tod Eidlis; die Seele Klopftods erbebt im Tiefiten bei der 
dichteriſchen Schilderung deffen, was fie ſchmerzlich ſelbſt erlebt hat. Wieland iſt perſönlich der 
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zartefte, gemütlichfte Syamilienvater geweſen, den man ſich denken kann; allerdings fand die Ver: 
tiefung diefer Gefühle eine nur gar zu fchnelle Begrenzung in jener, wir möchten jagen epiku- 
reifchen und opportuniftifchen Art, die fein ganzes Weſen bezeichnet und die ſich in feinen Schriften 
abipiegelt. Leſſing hat lange Jahre mit der heißen Sehnfucht feines deutſchen Herzens nach dem 
Glück geftrebt, ein Weib und einen Herd zu befiken, aber als es ihm bejchieden war, da zer: 
ichnitt der frühe Tod der Gattin alle Hoffnungen, die er faum Zeit gefunden hatte aufleben 
zu laffen. Er war nicht der Mann, der in beweglichen Worten Gefühle zu äußern liebte; was 
er damals empfand, hat er in fich hinein gefämpft, und nur aus der befannten Briefitelle, wo 
er mit faft bitterem Worte von feinem Wunfche fpricht, „es auch einmal fo gut zu haben wie 
die anderen‘, Elingt ung der Schmerz mit abgedämpftem Ton entgegen. Das einzige dihterifche 
Merk Lejlings, in dem jtärfere Gemütsantriebe walten als wohlthuendes Gegengewicht gegen 
die Verjtandesmäßigfeit anderen, ift Emilia Galotti, und was hier den tieferen Anteil wedt, iſt 
eben die Wertihägung der Familie und die Entrüftung über ihre Schuglofigfeit gegen Willfür 
und Gewalt. 

Denjelben Aufichrei gegen die Vergewaltigung der Yamilie und ihrer heiligiten Bande, 
nur von ungleich größerer dichteriſcher und fittlicher Wirkung, bedeutet Schillers Jugendwerk 
„Kabale und Liebe”. Schiller felbit erfuhr ſpäter am fich die bejeligende Macht deutjchen Fa— 
milienlebens; man muß den Briefwechjel des großen Mannes mit Charlotte lefen, um fich inne 
zu werden, wie er auch in diefer Beziehung durch und durch deutſch war; die großen Schöpfungen, 
in denen num drei Menfchenalter ſich innerlich geftärkt und erhoben haben, find nur möglich 
gewejen, weil ihn im Leben Weib und Kind umgaben. Die innerlich gefejtigte, harmoniſche Le— 
bensanſchauung, die dem deutjchen Volke jo unmittelbar zu Herzen geht, weil fie allen Jnpuljen 
des deutſchen Lebens entgegenfommt, verdankt ihr Beftes der Thatjache, daß er, von einem 
Liebenden Weibe begleitet und in der alles Gute und Edle erregenden Atmoſphäre der deutichen 
Familie hat wandeln dürfen. Wie fih in feinen Gedichten, bejonders in den Hleineren, den 
Votivtafeln und ähnlichen, diefe Wertfhägung des Familienlebens zeigt, mag bier nicht weiter 
erörtert werden; es genüge ein Hinweis auf die beiden Werke, in denen ſich die ſchönſte Verklä— 
rung deutſchen häuslichen Lebens findet: „Die Glode” und „Wilhelm Tell“. Mit einer Ein- 
jachheit und Verjtändlichkeit, die dem Nachfühlenden genial, dem Philifter platt erjcheint, zeichnet 
er in der „Glocke“ die Aufgabe der Gejchlechter in der deutjchen Familie, des Mannes Pflicht zum 
Kampfe des Lebens, des Weibes Pflicht zur Erhaltung und Erziehung; und wie das beutiche 
Märchen das herbite Unglüd des Haufes in den Tod der Frau, der Mutter jegt, jo thut es auch 
Schiller, mit ficherem Gefühle aus dem deutichen Bewußtjein ſchöpfend. Und im „Tell“ entwirft 
er die beiden Möglichkeiten deuticher Frauenentwidelung in der Familie, die des thätig jtarfen 
Anteilö an des Mannes Denken, Fühlen und Wirken in Stauffachers Gertrud, die der lieben: 
den, aber etwas Fleinmütigen und furchtſamen Bejchränfung auf die engite Welt des Haujes 
und der Kinder in Tells Hedwig. 

In das Leben Goethes hat das deutjche Familienleben nicht hineingeleuchtet; Vater und 
Mutter waren in Wejen und Alter zu jehr verſchieden, als daß die erjte Vorbedingung gemüt: 
lichen Verſtändniſſes hätte wirken fönnen; und ein von unjerem Bolfe wie von ihn felbjt pein- 
lid) empfundenes Verhältnis verbannte aus feinem eigenen Haufe das, was wir Deutjchen nun 
einmal von der Familie erwarten. Seine Dichtung fpiegelt beides wider. Bon allen innigen 
Beziehungen, in die das gemeinfame häusliche Leben die Nahverwandten bringt, hat er nur eine 
mit warmem Gemütsanteil geichildert: die von Mutter und Sohn. Diefes Verhältnis hatte er 
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ſelbſt erlebt; das Mütterhen in Hermann und Dorothea ift Frau Aja. Eine andere Beziehung, 
die im Leben ihm wertvoll und ergreifend geweſen war, hat er wohl auch gern behandelt, aber 
es fehlt der dichterifchen Ausgeftaltung doc) der wärmere Hauch: wir meinen die von Bruder 
und Schweiter in der „Iphigenie“. 

Reich und vieltönig find die Lobpreiſungen des häuslichen Lebens und der Innerlichkeit 
des Familienwejens in unferem Schrifttum von damals bis auf unfere Tage hinab. Juſtus 
Möjer zeigte den Zeitgenofjen, welch ein unverfiegbarer Born der Erquidung gerade in den 
Auffaffungen unferer Altvordern von diefen Dingen floß, und feine warme Verehrung der Vor: 
zeit, ihres einfach treuherzig biederen Sinnes, ihrer gemütvollen Symbolif, ihrer faſt myſtiſchen 
Vertiefung des inneren Lebens ließ den Nokofoflitter, von dem auch das deutſche Leben des 
Bürgerhaufes nicht verichont geblieben war, in feiner Nichtigfeit erjcheinen. Johann Heinrich 
Voß, jelbit aus einer Yandichaft ftammend, wo Kriegesnöte und Geihmadsverirrungen nicht 
in demjelben Maße wie anderswo die alte Art unterbrochen hatten, jang das reizende Idyll 
„Luiſe“ und den noch mehr gelefenen „Siebzigiten Geburtstag”. Matthias Claudius geht 
mit feiner Lyrik in diefelbe Stimmungswelt ein. Die Romantiker find in dieſer Reihe nur mit 
Einjhränfungen zu nennen; jie haben jo ftarfe erotiiche Zufäge, daß ihnen überhaupt, troß 
ihrer jentimentalen Berufung auf das Mittelalter, nicht nachgefagt werden kann, fie feien Ver: 
treter deutjcher Art, was nicht ausſchließt, fie, wie wir |päter thun werden, Vertreter mancher 
deutfchen Unart zu nennen. Aber fie haben das Verdienſt, daß fich an fie eine Reihe von Ge— 
lehrten und Schriftitellern reihte, die das von Herder, Möjer, Goethe und anderen begonnene 
Werk vollendeten: urjprünglicher deuticher Art nachzugehen und ihre Schätzung im Volke zu 
verbreiten. Und diefe Studien und Beftrebungen find ganz natürlich auch der Auffaflung 
deutichen Familienlebens zu gute gekommen. Die Volksliederfammlung Achims und Brentanos 
und ganz bejonders die Hausmärden der Brüder Grimm haben einen außerorbentlichen 
Einfluß in diefer Richtung ausgeübt. Er wird dann von den Lyrikern zumal der ſchwäbiſchen 
Schule fortgejegt: Uhland, Juſtinus Kerner, Schwab, Mörife führen die Auffallung von dem 
äußerlich engbegrenzten und vielleicht weltabgewandten, aber innerlich weltweiten, gemütveichen 
deutichen Familienleben herauf, die jich in der Kunft in Ludwig Richter zeigt. Das große Ver: 
dienſt diefer Richtung ift es, obgleich fie zunächſt von der Wirklichkeit ausging, doch dieſe 
Wirklichkeit durch die Kunft idealifiert und jo wieder der Entwidelung neue Wirklichkeitsziele 
aufgeftellt zu haben. Unter dem Einfluß diefer Auffaffungen hat jich z. B. erit in unjerem 
Jahrhundert das nur uns Deutichen eigene häusliche Weihnadhtsfeit gebildet, die Familie in 
jtillfreudiger Abgejchloffenheit begeht Stunden innerlichften Gemeinſchaftsbewußtſeins; dieſes 
Weihnachtsfeit hat Yudwig Richter in einem feiner anheimelnditen Bilder gefeiert (ſ. die Tafel 
bei S. 292), und Dichter wie Rüdert, Storm, Mörike, Annette Drofte haben jeinen deutichen 
Gehalt finnig ausgedeutet. 

Mit diefem Familiengefühl it das Heimatgefühl eng verwandt. Es jeßt fich zufammen 
aus den Empfindungen der Anhänglichfeit an die Menſchen, mit denen uns Jugend und Leben 
vergeht, und der Anhänglichfeit an die Stätten, an denen die Jugend ſich abgeipielt hat. Keinem 
Volke ift es fremd; die franzöftiche Lyrik feiert das pays natal; in der italienischen haben Giu— 
jeppe Giufti und Andere rührende Klänge dafür gefunden; aber an Stärke, Dauer und Innigkeit 
ift Das deutſche Heimatgefühl dem der nichtgerinanifchen Völkern weit überlegen. Man hat wohl 
darauf aufmerfjam gemacht, daß nur wir ein bejonderes Wort für die Sehnfucht nach der Hei: 
mat hätten — „Heimweh“, aber das ijt einmal nicht ganz richtig, denn die Griechen hatten das 
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ebenfo jhöne vnozraiyie, und ſodann kann man einwenden, daß doc das franzöliiche mal du 
pays wörtlich genau dasselbe befagt; indeſſen bleibt bei dent Worte „Heimweh“ doch eine Ne- 
benftimmung, die wenigitens das franzöfiiche Mort nicht hat. Für den Franzofen ift das mal 
du pays etwas Schwächliches oder aber fat rein Phyſiologiſches wie das mal de mer; und es 
wird meiftens doch nur gebraucht, um das Unbehagen zu bezeichnen, das der empfindet, der 
durch Entfernung von jeinem Vaterlande eine Reihe von gewohnten Annehmlichkeiten entbehren 
muß. In unferem „Heimweh“ Eingen wejentlic höhere Empfindungen an. Wir brauchen das 
den Leſern, die ja alle Deutiche find, gar nicht auseinanderzufegen. 

Diefes Heingefühl als erfüllte Heimatfreude, diefes Heimmeh als Schmerz über die Tren: 
nung it in unferer, zumal der Igrifchen, Poeſie einer der großen, unerfchöpflichen, immer wieder: 
fehrenden Gegenftände. Es ift bald ein bloßes Gefühl, für deſſen Berechtigung feine Beweiſe 
gegeben und gefordert werden, das aber durch jein Dafein allein ſchon dieje Berechtigung erweiit, 
wie in jenem ergreifenden Volkslied „Zu Straßburg auf der Schanz‘, bald — aber viel jeltener 
— erwächſt es aus bewußter Wertihägung des Heimifhen, wie in Walthers von der Vogel: 
weide berühmten Botenliede „ir sult sprechen willekomen“, bald wird es getragen durch 
Erinnerung an liebe Menſchen oder an landfchaftliche und örtliche Anknüpfungen, meiſtens an 
beide zugleich, wie in den Novellen von Theodor Storm, in denen überhaupt das Heimgefühl 
des Deutichen feinen tiefiten Ausdrud gefunden haben dürfte, wie denn auch anderjeits eins 
feiner fchönften Lieder (‚Die Stadt am Meer”) jenem Gefühl entiprungen ift. 

Das Familiengefühl, dem der Zug zur Heimat mit einigem Rechte als eine Form jeiner 
Außerung untergeordnet werden fann, ift im Grunde aud) feinerjeit3 nur eine Erfcheinungsform 
der dem Deutſchen tief innewohnenden Beſchränkung auf kleine Kreije. Wir lieben es, uns 
im Leben wenigen anzuichließen, und wenn aud) unfer dem Einfluß der großſtädtiſchen Entwicke— 
(ung heuzutage von diefer alten Art manches verfchwindet, jo wird es doch auch heute noch er: 
(aubt jein, den Zug zur Bildung Heiner, enggeichlofjener Gruppen als bejonders deutich zu be— 
zeichnen. Der Zweck diefer Abhandlung geitattet nur auf wenige Kennzeichen dieſes Zuges hin— 
zumweifen. Unſere Gefellichaftsordnung ift trog aller ausebnenden und uniformierenden Ab: 
fichten des modernen Staates und feiner Gejeßgebung immer noch durchaus individualiftich: 
Nirgends in der europäiſchen Welt ift die thatjächliche Abjonderung der Stände — wir meinen 
damit natürlich die Berufsftände — fo ftarf, jo mannigfaltig wie bei uns; nirgends in der Welt 
vollzieht fich das gejellichaftliche Leben in fo vielen Kleinen und Eleinjten Gruppen. Hunderte von 
Bereinen und Taufende von „Stammtiſchen“ deuten auf das deutjche Bedürfnis nach Zufanmen- 
ihluß mit wenigen frei gewählten Volfsgenoffen Hin. Selbit in dem äußeren Berlauf unferer 
Litteraturgefhichte hat diefer Zug einmal eine bejondere Bedeutung gewonnen: die Meijter: 
ſingerſchulen find eine durchaus deutſche Erſcheinung. 

Wir leugnen nicht, daß in diefem Abſchließen eine große Gefahr liegt; unfere politifche wie 
unſere geiftige Gef&hichte hat das gezeigt. „Im engen Kreis verengert fich der Sinn’, und eben 
die Meifterfingerfhulen mit ihrer platten Bhilijterhaftigfeit und ihrem Mangel an Schwung 
und Vhantafie mögen als vollgültige Beweiſe dafür angeführt werden. Aber es darf doch nicht 
vergejjen werden, daß auch gerade in dem Verhältnis der Mitglieder Heiner Kreife zu einander 
die edeliten Eigenjchaften unferes Stammes ſich oft glänzend gezeigt haben und nur hier jo 
glänzend haben bewähren können. Insbeſondere die eine Eigenſchaft, die von des Tacitus ent: 
(egenen Zeiten an bis heute als „die“ deutiche Eigenschaft anerkannt und gepriefen worden ift: 
die Treue. Es liegt piychologisch in ihrem Weſen begründet, daß fie nur wenigen gegenüber 
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eingegangen und gehalten werden fann; fie ift eine Tugend, die fi) nur von Menſch zu Mensch 
äußern kann, die durchaus jubjektiver und gemütlicher Art it. Man kann nicht zu einer bunt 
zufammengefügten Menge ein Treuverhältnis haben, es jei denn, daß diefe Menge durch Gleich— 
heit der Gefühle und völlige Übereinftimmung der die Vereinigung herbeiführenden Abfichten 
gewiſſermaßen wieder eine einzige Perjönlichkeit würde. Gerade in dem Wejen der Treue und 
auch in ihrer bichteriichen Verwertung zeigt es fich aufs deutlichite, daß der Deutjche in der Tiefe 
jeiner Seele, wie wir das oben ſchon zu beweiſen verfucht haben, perfönlich denkt und von 
perjönlichen Wertgefühlen beherrſcht wird. Hier ſcheidet er ſich Scharf vom Romanen: diejer 
beugt fi allenthalben abitraften Begriffen. Welche tyrannifche Gewalt hat in feiner Gefchichte 
wie in jeiner Dichtung den Begriff der Ehre gehabt, d. h. der fonventionellen, fat dialektiſch 
fonjtruierten Ehre; man denke zumal an die ſpaniſche Dramatik. Und wie hat ſich der Franzoje 
vor hundert Jahren von den befannten drei Schlagwörtern égalité. fraternite, libert& und 
in unferem Jahrhundert von dem Begriff gloire beherrſchen laffen. Diejer formale Enthufias- 
mus it ung fremd gemeien, folange nicht romanifche Einflüffe auch uns beeinflußt haben. Und 
allen diefen Einflüffen zum Troß bat ſich jene urſprüngliche Wertihägung der nur von Menſch 
zu Menſch lebendigen Treue bis heute erhalten. 

Tacitus erzählt in den Annalen (XIII, 54), daß im Jahre 59 n. Chr. friefische Gefandte 
in Rom das Theater des Pompejus bejuchten; als fie unter den vornehmjten Römern aud) 
einige Männer in fremder Tracht erblicdten und fragten, wer fie wären, antwortete man ihnen, 
es jeien Gejandte der Stämme, die ſich durch Tapferkeit und Treue gegen Rom ausgezeichnet 
hätten. Da jollen die Frieſen gerufen haben: „Kein Sterblicher fteht, wenn es Waffen oder 
Treue gilt, den Germanen voran! jchritten auf die Senatoren zu und nahmen unter ihnen 
Pag. So muß ſchon in der früheften hiſtoriſchen Zeit unſerem Volke felbit ein deutliches Be— 
wußtiein der es beherrichenden Eigenichaft innegewohnt haben. Ebenfall® Tacitus berichtet 
(„Germania 14), daß e8 dem Deutichen lebenslängliche Schande bringe, lebendig die Schlacht 
verlafjen zu haben, wenn der Fürſt gefallen war. Hierin liegt zugleih das Weien der germa— 
nijchen Treue ausgeſprochen: fie bedeutet den hingebenden Anihlu an einen anderen Menſchen. 
Eie ift die ethiiche Grundlage des gejamten mittelalterlihen Lehnsweiens, und au, nachdem 
dies vor der gejchichtlichen Entwidelung geihwunden war, ift fie in unendlich mannigfaltiger 
Geftalt die Vorausſetzung des ernfteren Verhältniſſes von Menſch zu Menſch in unjerem Vater: 
lande geblieben. Die Dichtung jpiegelt dies in allen Zeiten ihrer Entwidelung wider. 

Der mittelalterlihen Epik, jei fie mın Volks: oder Kunftdichtung, liegt die Treue als 
beherrichende Idee zu Grunde. Alles, was an fittliher Größe, an verwerflihen Thaten, an 
herzergreifenden Konflikten vorkommt, beruht auf der Treue oder auf ben Abfall von ihr. Wir 
haben in der Treue ein Verhältnis der Hingabe an einen anderen Menichen zu jehen, deſſen 
Beginn zwar dem freiwilligen Entſchluß entjpringt, das aber, einmal beftehend, unlöslich ift 
und auch dann noch dauern muß, wenn die urjprünglichen Gefühle nicht mehr vorhanden find; 
ja fogar, wenn das Verhältnis einen verwerflichen Charakter angenommen bat, darf die Treue, 
das Gelöbnis, nicht gebrochen werden: „So groß iſt ihre Beharrlichkeit in einer ſchlechten Sache; 
fie jelbft nennen e8 Treue’ (Tacitus, „Germania“ 24). Hier liegt nun allerdings aud) der Punkt, 
in dem bie mittelalterlich germanifche Auffaffung der Treue, ſoweit fie dichterijch verwertet worden 
ift, weit abweicht von der heutigen: die durch Gelöbnis entitandene Verpflichtung zur Treue 
geht der durch Berwandtichaft geichaffenen auch dann vor, wenn fie nach chriftlicher Auffaſſung 
nicht die größere fittlihe Berechtigung für fich hat. Man denke an das Verhältnis Nüdegers 
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von Bechlarn zu den Nibelungen und zu Kriemhild. Er hat die Burgunden von der Grenze des 
Hunnenlandes an den Hof Epels geführt, nachdem er fie zuvor als Gaftfreunde bewirtet und 
die eigene Tochter dem jungen König Gifelher verlobt hat; nun enthüllen fich ihm Etzels und 
Kriembildens wirkliche Abfichten, von denen er nicht? gewußt hat; und zu ihrer Ausführung 
beifcht die Hunnenkönigin, der er durch das Gelöbnis der Mannentreue verbunden ift, feine ent: 
jcheidende Hilfe. Der Dichter des Nibelungenliedes, offenbar jelbit unter dem Einfluß chriſt⸗ 
licher Weltanfhauung ftehend, hat die jchneidende Herbigfeit des endlichen Entſchluſſes wohl 
gefühlt, den ihm feine alte Vorlage bot; er verweilt durch lange Strophen bei der Schilderung 
des inneren Widerftreites in Rüdegers Seele; aber auch er nimmt ſchließlich die gegebene Wen- 
dung als die richtige hin. Rüdeger, unter dem eriten Eindrud von Kriemhildens Forderung, 
will zunächit eine Untericheibung feiner Pflichten machen: 

„Das will ic nimmer leugnen: ich ſchwur Euch, edles Weib, 

Gern für Euch zu wagen die Ehre ſamt dem Leib; 

Die Seele zu verlieren, das ſchwur ic) nimmermehr!” 

Dann aber tritt an die Stelle diefer eriten Weigerung das Gefühl einer Gebundenbeit, 
der er am liebften durch den Tod, den Selbſtmord, fich entziehen möchte: 

„Du Starker Gott im Himmel, ach könnt’ ich fterbend dem entfliehn.“ 

Er bietet König Ebel all fein Gut und Habe an, wenn er ihn von der beftehenden (und 
nunmehr anerfannten) Verpflichtung befreien will, aber Egels und Kriemhildens Wunſch, Bitte 
und Hinweis auf das alte Treuverhältnis find mächtiger; Rüdeger muß folgen, und jo ent: 
icheidet er fich gegen die eigenen Verwandten. Freilich ift dieſe Verwandtſchaft des Rüdeger zu 
den Burgunden nicht in der Gemeinjamfeit des Blutes begründet. Aber auch dafür, daß jelbit 
die jeit uralter Zeit am heiligften gehaltenen Bande des Blutes wenigjtens im Mittelalter 
denen der Mannentreue nachſtanden, gibt die Epif Beweile. Im „Wolfdietrich“ heißt es ein: 
mal: ‚‚Unferen Bater vergefjen wir vielleicht; unferen Heren können wir nie verſchmerzen.“ 

Aber der Begriff der Treue ift im deutfchen Mittelalter und feiner Poefie doch noch weiter, 
er umſpannt mehr als die beiden Formen der „Magen’‘: und der „Mannen’’- Treue: fie will 
allen Nebenmenſchen gegenüber geüibt werden, auch denen, die ung fremd find; befonders denen, 
die ſchwach und wehrlos find. So hat fich ein Typus der Treue erzeugt in der Volksſage, und 
aus ihr nahm fie die Dichtung; es ift ber „Getreue Eckart“. Alter Beziehungen voll und 
mannigfadhen mythologischen Deutungen zugänglich, begegnet uns dieſe Geftalt als die des 
wohlmeinenden, bejorgten Warners, der vor dem Berge der Frau Venus figt und den Vor: 
übergehenden abmahnt, hineinzugehen; oder aud) er fliegt vor der Wilden Jagd einher und heißt 
jeden, frühzeitig aus dem Wege gehen. In diefem Amte wirkt er in Goethes befanntem Ge- 
dichte: die Schar der verirrten Kinder jhüßt er vor den vorbeijagenden „Unholden“, er jelbjt 
gibt ihnen den Rat, das Bier, das „mühſam geholte“, getroft zu opfern, und in väterlichem 
Wohlwollen füllt er wunderthätig die geleerten Krüge. Ein gutes Stüd dieſes getreuen Edart, 
die freundliche, umfichtige, über Verdienft hinaus belohnende Thätigfeit ift auf den „Meihnachts: 
mann“, den „Knecht Ruprecht”, übergegangen, der auch in unferen Tagen den Kindern eine er: 
jehnte, mit Zutraulichkeit begrüßte Geftalt ift, ein wichtiges Stüd in dem poetifchen Beitande 
des großen Feites deutjcher Treue, Weihnachten. 

Auch die deutiche Lyrik ift voll des Preifes der Treue; und wenn fie in den dunkeln Zeiten 
unferer Gejchichte über den Verfall des Vaterlandes klagt, jo gilt ihre erſte und hauptſächliche 
Klage immer dem Schwinden der Treue. Sie ift unerfchöpflid in Bildern und Vergleichen, um 
das Wejen der triuwe, der staete zu bezeichnen: ein „adamas“ fei fie, jagt Hartmann; dem 
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feiten Steine vergleicht fie Walther von der Wogelweide, dem Golde Heinrich Frauenlob. Die 
Untreue aber ift gleich dem Laub, das ſich bewegt und das Dahingeht, oder der Kerze, „Die zu 
Ajche wird mitten drinne, wenn fie Licht fpendbet”. Und wer bächte in diefem Zufammenhange 
nicht der ſchönen Lieber, in denen auch Spätere die Treue gepriejen haben; Simon Dad) jagt: 

„Der Menſch hat nichts fo eigen, 

So wohl jteht ihm nichts an, 

Als daß er Treu’ erzeigen 

Und Freundichaft halten kann.“ 

Und ähnliche Klänge anfchlagend, fang Paul Fleming: 

„Ein getreues Herze wiſſen, 

Hat des höchſten Schatzes Preis; 

Der iſt jelig zu begrüßen, 

Der ein treues Herze weiß. 

Mir ift wohl im höchſten Schmerze, 

Denn ic) weiß ein treues Herze.“ 


IT. 
Der Gang der deutfchen litterarifchen Entwickelung. 
1. Allgemeine Beobadhtungen. 


Nachdem wir num einige allgemeine Züge gefunden haben, durch die fich die poetische Auf: 
faffung der Deutichen von der anderer Bölfer unterjcheidet oder wenigitens vor diefen aus: 
zeichnet, wird uns ein Blid auf den Gang ber litterariichen Entwidelung jelbft, den wir bisher 
nur geitreift haben, vielleicht noch weiteren Aufichluß über dieſe und andere unterjcheidende 
Merkmale unferer Dichtung geben. 

Ganz äußerlich betrachtet, hat die Entwidelung unſeres Schrifttums mit dem der romani- 
ſchen Litteraturen das gemein, daß Höhen und Tiefen in fait regelmäßiger Folge miteinander 
wechjeln. Es entipricht das dem pſychologiſchen Gefege, das für die Individuen im jelben Maße 
gilt wie für die geiftige, wirtſchaftliche und politiiche Thätigkeit ganzer Völker: der Araftauf: 
wendung folgt Ermattung und neue Kraftanfammlung. Jedoch wenn wir die Art und Zahl 
der Höhen und Tiefen betrachten, tritt jofort ein deutlicher Unterfchied in die Augen: zweimal 
hat das deutjche Volk jeine Literatur in höhfter Entfaltung ihrer Eigenart gefehen. Man 
wird nicht einwenden können, daß die romanischen Völker als jolche erit im zweiten Drittel des 
erften Jahrtauſends unferer Zeitrechnung entftanden, daß fie aljo viel jünger jeien als wir und 
darum allein fchon nicht in jenen früheren Jahrhunderten die nationale Gejchloffenheit der Bil- 
dung haben konnten, wie unjer aus dunkler Zeitferne her beftehendes Voll. Die nationale Eigen: 
art wenigjtens der Franzofen war im 13. Jahrhundert völlig entwidelt, und doch läßt ihre mittel: 
alterliche Litteratur, troß des Schönen, das fie gewiß erzeugt hat, und troß des gewaltigen 
Einfluffes, den fie zweifellos im ganzen weftlihen und mittleren Europa geübt hat, ſich an künſt— 
lerifcher und ethijcher Bedeutung gar nicht mit der unfrigen meſſen. Anberfeits find die Italiener 
ihon jehr bald, nachdem fich ihre nationale Sprache zur Schriftſprache erhoben hatte, auf den 
Gipfel ihrer litterarifchen Entwidelung (Dante) gelangt, jo daß ſchon dadurd) jener Einwand 
widerlegt wird, Aber auch die Italiener haben nur ein einziges Mal jolche Höhe erreicht. Das 
einzige Bolf, das außer uns zweimal die Palme errungen hat, find die Griechen gemejen: 
Homer und Eophofles bezeichnen dieje beiden Epochen, die, der raſcheren Entmwidelung des 
Volkes gemäß, zwar zeitlich viel näher aneinander liegen al3 unſere beiden Blütezeiten, doch 
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aber wie diefe einen nad) Umfang und Eigenart deutlich unterichiedenen äjthetiihen und jitt- 
lihen Zuſtand des Volkes ausdrüden. 

Man wird diefe eigenartige Erfcheinung in der deutjchen Litteraturgefchichte aus zwei nicht 
weit voneinander abftehenden Gründen erklären dürfen. Der eine liegt darin, daß das deutiche 
Volk in die hriftliche Zeit einen unermeßlichen Schaß poejievoller Sagen und poetiicher Gefühle 
aus feiner heidnifchen Vergangenheit binüberbradhte, und daß zu diefen mehr mythologiichen 
Beltandteilen dichterifchen Lebens eine fait ebenfo große Menge gewaltiger hiftoriicher Er: 
innerungen aus der Völkerwanderung trat; der andere aber iſt die in jeder Hinficht außerordent- 
liche poetifche Beanlagung der Deutihen. Jene Mitgift fehlte den romaniſchen Völkern (wenn 
wir von den feltifchen Überlieferungen abjehen) jo gut wie ganz; ihre poetifche Entwidelung 
fand daher feine Anfnüpfung und feine Befruchtung durch eine hinter ihr liegende Welt: 
anſchauung und volljog ſich an neuen, ihrem inneren Gehalte nad) verhältnismäßig unbebeu: 
tenden Stoffen. Anderjeits ift aber wiederum bie Thatiadhe, daß die Deutichen eine grob: 
artige heidnifch-religiöfe Vorftellungswelt hatten, und daß fie die Geftalten der eigenen Geſchichte 
zu übermenjchlicher und tieffinniger Größe zu geftalten vermochten (mas die Romanen nicht 
vermocht haben), ein deutlicher Beweis für die dem Volke innewohnenden poetiihen Bedürf— 
niſſe und Kräfte. 

Dies mag uns den Anlaß geben zu einer vorläufigen Bemerkung über die Beziehung, die 
in unſerem Volle Dichtung und Leben zu einander haben. Es wird nicht mehr zweifelhaft fein 
fönnen, daß in der Urzeit jedes Volkes beide eng miteinander verfnüpft geweſen find; durch die 
neuen Unterjuchungen Büchers it zwar die althergebradjte Meinung erjchüttert worden, daß 
die Poefie zunächſt nur an eine Äußerung des Volkslebens angeknüpft habe: an ben religiöjen 
Kultus; aber dafür hat eben Bücher es jehr wahrfcheinlicy gemacht, daß eine noch viel innigere 
Anknüpfung an das Volksleben beftanden habe: die Arbeit, die werktägliche Thätigkeit jelbit 
gab der Dichtung ihren Uriprung. Indem das menſchliche Wort in rhythmiſchem Falle die 
Bewegung des arbeitenden Körpers begleitete, entjtand überhaupt das MWohlgefallen an der 
rhythmiſchen Rede; jo war der Klang des Wortes der Begleiter von Handlungen des Lebens; 
bald wurde das Wort ihr Symbol, und einem verftändlichen Bedürfniffe folgend hauchte der 
Menjch dem bloßen Klange die Seele ein, er gab ihm Inhalt und Bedeutung, verftandesmäßige, 
fittliche und gemütliche Werte. 

Wenn das bei allen Völkern jo gewejen ift, was wir freilich nicht beweiſen können, wie 
anderjeit3 für die hergebrachte Meinung von der grundlegenden und ausichließlihen Bedeutung 
des Kultus feine unanfechtbaren Beweiſe gebracht werben Fönnen, jo zeigt ſich body bald, daß 
mit der zunehmenden Kultur die Stellung der Poeſie zum Leben in den verjchiedenen Völkern 
verschieden wird. Keines ijt je gefunden worden, das zu einer nennenswerten Kultur empor: 
geftiegen wäre und dabei gänzlich auf die dichterifche Kunft verzichtet hätte; fie gehört wie jede 
andere Runit, ja vielleicht mehr als jede andere, zu den unerläßlichen Beftandteilen der inneren 
Entwidelung einer Nation, Aber fie ift verfchiedener Wertihägung und Betrachtung auch wie 
wenige ausgefegt. Während alle anderen Künjte mit dem praktiſchen, finnlichen Leben in irgend 
einer notwendigen Berührung ftehen und dadurd) für diefes unentbehrlich find, hat die Poeſie 
von ſolcher Unentbehrlichkeit nichts oder faft nichts. Sie ſchwebt über den Dingen; fie braucht 
wohl die Dinge, aber diefe brauchen fie nicht. Die weite Welt des Gemütes und der aus Herzens: 
bebürfnifien quellenden Neflerion ift ihr Neid. In ihren lallenden Anfängen aus der Arbeit 
jelbft entiprungen, ift fie im Laufe der Jahrhunderte über ſie emporgewachſen und hat von 
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jenen Nugenbliden des Lebens Befig genommen, da die Hand von der Arbeit ruht und bie 
Seele ſich in feftlicherer Stimmung den äfthetiichen und gemütlichen Antrieben bingibt. 

Hier ift nun der Punkt, wo wir eine völlige Verſchiedenheit romanijher und 
deutfcher Art zu erkennen glauben. Während bei den welſchen Völkern die höhere Entwidelung 
ihrer poetischen Kunſt (bie wir als folche darum keineswegs herabjegen wollen) fich zwar von dem 
übrigen geiftigen Leben nicht gefliffentlich abgefondert hat, aber doch auch durchaus nicht diejes 
geiitige Leben durchfegt und erhebt, während dort die Dichtung als eine der ſchönen Künſte neben 
den anderen fteht und man fich an ihren Schöpfungen aus einer gewiffen Ferne der Betrachtung 
erfreut, findet bei uns von alters her eine enge Beziehung, eine Vermiſchung, eine gegenfeitige 
Durhdringung von Leben und Poeſie ſtatt. Das zeigt fich im Heinen wie im großen. Der 
Nomane, der Kelte, ging jchweigend oder aber mit Pfeifen und Schreien in die Schlacht: Der 
Germane unter dem vieltaufendftimmigen Geſange der Schlachtlieder. Gegen unjeren Reichtum 
an Volfsliedern, die Mann, Frau und Kinder bei all ihrem Thun begleiten und ihre innerften 
Gefühle, die guten wie die ſchlechten, ausdrüden, ift die Zahl und die Bedeutung romaniſcher 
Volkslieder gering. Das Kirchenlied in der heimijchen Sprache, das wir lange vor der Nefor: 
mation bejeiien haben, fehlt den Nomanen und mit ihm der alle Situationen des inneren und 
die Epochen des äußeren Lebens verflärende Schimmer poetijchereligiöjer Stimmung. Die Er: 
iheinung der Meifterfinger, mag man nun auch mit dem Verfaſſer dieſer Zeilen ihren äſthetiſchen 
Wert gering anfchlagen, ift doch ein Beweis für die tief im Deutjchen ſchlummernde Sehnjucht, 
tiber das Einerlei des Tages fich zu erheben und diejer Erhebung poetiſchen Ausdrud zu leihen; 
in Hans Sachs wird, wie Goethe dies jo ſchön ausgeführt hat, das Leben ſelbſt Poeſie und 
Poefie erit wahres Yeben. Ya, wir fönnen in diefem Zufammenbange ſogar die jo oft als komiſch 
gekennzeichnete und auch wohl in der That komischer Wirkungen nicht entbehrende Thatſache 
anführen, daß ein großer Teil aller Deutfchen eine faft unüberwindliche Neigung zu poe: 
tiſcher Produktion hat, auch wenn ihm das Schidfal zu der ftarfen Neigung nur ein ſchwaches 
Talent gejellt hat, die Geſchichte unſerer „Muſenalmanache“, „Taſchenkalender“ u. a. zeigt 
das mit derfelben Deutlichkeit, wie die gelegentlichen Indiskretionen unferer Zeitſchriftenredak— 
teure im „Briefkaſten“. 

So lebt in der deutjchen Nation ein allgemein verbreitetes ftarkes Bedürfnis nach poetiſcher 
Geftaltung oder wenigitens nach poetiſchem Empfangen, nad einer Verbindung von Leben und 
Dichtung, und die Abneigung dagegen, zwiſchen jenem und dieſer eine auch noch jo dünne 
Scheidewand zu dulden. In dem Gange unjerer litterariichen Entwidelung wird dieſer Zug von 
geradezu heilbringenber Bedeutung, und jo viel Schaden uns in ber politiſchen Gejchichte aus 
mancher unferer angeborenen Eigenfchaften erwachſen fein mag, hier hat ein ftarfes Gegengewicht 
allezeit gelegen. Während wir von Gorneille, Racine, Moliere, Yafontaine außer ihren poetijchen 
Merken nichts oder faſt gar nichts befigen, das ſich mit etwas anderem beichäftigte, während fie 
nur Dichter waren, haben fait alle unfere neueren großen Dichter an eine Fülle von anderen 
Gegenitänden ihre Gedanken gewandt und den Kreis alles Menſchlichen zu umſpannen gejucht. 
Herder verfenft ſich, durchaus nicht unter litterarifchem Gefichtspunfte, in den hiſtoriſchen Gang 
der menjchlichen Kultur, in theologiiche und teleologijhe Betrachtungen; Leſſing verweilt durd) 
lange Jahre feines Lebens bei antiquarifchen, philologiſchen, ethiihen und religiöjen Fragen, 
und in jelbjtändiger Höhe fteht neben feinen Dichtungen die „Erziehung des Menjchengeichlech- 
tes’; Schiller zieht ſich abfichtlih auf acht Jahre in die Welt hiſtoriſcher und philoſophiſcher 
Studien zurüd; und vollends. Goethe umfaßt mit erftaunlichiter Vieljeitigkeit fat alles, was 
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Menſchen wiſſen und überlegen können, insbejondere alles, was bie Natur ihnen an Problemen 
vorlegt. So ftellten diefe Männer, und nad) ihnen eine dichte Reihe anderer, ihre Kunjtübung 
auf den Grund einer tiefen und weltweiten Bildung. Und indem die Nation, einem angeborenen 
Triebe folgend, ihnen auch auf dieſen Wegen entgegenfam, erhielt fie durch ihre großen Dichter 
eine einheitliche, zugleich äjthetifche, ftoffliche und formelle Bildung, die lange Zeit das einzige 
alle politiiche Berfplitterung, allen Jammer der Kleinftaaterei überdauernde und überwindende 
nationale Beſitztum geweſen ift. 

Auf diefe Weife, Leben und Dichtung zu höherer Einheit ausgleichend, haben die Träger 
unferer klaſſiſchen Litteratur einen jo tiefgreifenden Einfluß auf die Geſchicke des ganzen Volkes 
geübt, wie er nur einmal in früheren Zeiten bemerkt wird: bei Homer und den Griechen. Kein 
anderes Volk kann ähnliches aufweifen, wie dieje und wir. Es ift lehrreich, beifpielsweije die 
Stellung, die die Dichtung in der allgemeinen Gejchichte der Franzofen gehabt hat, heranzuziehen. 
Die Haffiiche Litteratur ift dort troß der Fülle ihrer Gedanfen und ihrer Schönheit doch weiter 
nichts als eine Seite des Siecle de Louis XLV, fie ift die Begleiterfcheinung einer Entwidelung, 
deren Träger und Mittelpunkt der Staat ift. Als diefer glänzende politische Zuftand fich trübte, 
ſank jofort auch die Dichtung von ihrer Höhe. In Deutichland hat vielleicht wohl die politijche 
Entwidelung, die territoriale Zeriplitterung einen leifen und immer nur äußerlihen Einfluß 
auf das klaſſiſche Schrifttum ausgeübt, aber es wäre widerfinnig, feine Blüte in irgend welchem 
Sinne als das Ergebnis politifcher Zuftände auffaſſen zu wollen. Wohl aber hat fie ihrerjeits 
einen nie ganz auszumefjenden, gewaltigen Einfluß auf den Gang unferer politiichen Gejchide 
ausgeübt: denken wir uns bie ſechs Klafjifer von Klopſtock bis Goethe einmal aus der deutjchen 
Geſchichte geftrichen, wie ftände es heute um uns in politifcher Hinficht? Der Einheitätraum 
des deutſchen Volkes und feine Verwirklichung haben zur unerläßlichen Borbedingung die gemein: 
ame, über Berge, Flüſſe und Zollgrenzen hinwegjchreitende geiftige Bildung, und dieſe ver: 
danken wir wiederum unferen großen Dichtern. Nicht zwar bloß als ſolche, jondern hauptſächlich 
darum, weil fie eine Erweiterung und Erneuerung des ganzen geiftigen Lebens angebahnt, weil 
fie Wege beichritten haben, auf denen fie noch heute wie Yadelträger voranjchreiten, haben fie 
diefe nationale Wirfung ausgeübt. Was hat Leſſing gethan, um dem deutſchen Geifte das Be— 
wußtjein der Freiheit und der Kraft wiederzugeben, das ihm der Jammer des äußeren Geſchickes 
faft geraubt hatte! Was hat Herder gethan, um den Sinn für das menſchlich Schöne, um bie 
erhebende Überzeugung von dem Werte „deutſcher Art” und deutſchen Weſens wieder zu 
erweden! Wie hat Goethe gewirft, um der neuen Bildung jene Weite, jene Univerfalität zu 
geben, die vorurteilslofe Engländer und Franzoſen, wie Garlyle, Frau von Stadl und Renan, 
an uns gepriefen haben! Wie war der große Mann, dem getreuen Edart der Sage gleich, 
warnend und leitend bejorgt, daß über dem Nebenſächlichen und Zufälligen oder auch über 
der Not der Zeit der Deutſche nicht vergäße, daß jeine nationale Bildung zugleich höchſte 
menſchliche Bildung fein follte! Und endlich, wie hat Schiller gerungen, um dem Bolfe das 
große, hinreißende Beiſpiel eines ganz dem Ideale gewidmeten Lebens zu geben; wie unmittelbar 
haben die Geitalten feiner Dichtung, denen er feinen Adel und jein Feuer einhauchte, in die 
Geſchicke des Volkes eingegriffen von jenen Tagen an, da die „Jungfrau und, Tell“ Beitandteile 
ber Erhebung gegen Napoleon wurden, bis zu den Tagen von 1870, da von allen deutſchen 
Bühnen herab jein Wort ins Volk raufchte, Mut und Thatkraft wedend in unjeren Seelen! 

Auch in der franzöſiſchen Gefchichte ift eine der größten Epochen, die Revolution, durch 
litterariiche Einflüffe vorbereitet und zum nicht geringen Teile ermöglicht worden; aber dieſe 
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Einflüfje find weder nad) der Art noch nach der Form ihrer Wirkjamfeit mit denen unferer 
Zitteratur zu vergleichen: weder Rouſſeau noch Voltaire noch Diderot waren ihrem Wejen 
nah Dichter, fie waren Publiziſten, der eine von großer rhetorijcher, die beiden anderen von 
außerordentlicher dialektiicher und ſatiriſcher Begabung; fie wirkten Darum auch nicht durch das 
Mittel einer geläuterten und vertieften Bildung auf das Volk, jondern lediglich durch die Auf: 
reizung beftimmter Gefühle und Gedanken zu beitimmtem Zwed. Und aud; Beaumardais, der 
an dichteriicher Geftaltungsfraft allen dreien überlegen war, hat doch diefe Gabe nur in den 
Dienft einer ganz beſchränkten Tendenz geftellt. 

Wir verfolgen bier noch nicht weiter, wie auch unfere Romantifer, wie die Dichter der 
Befreiungsfriege und jo viele andere in unfer Leben eingegriffen haben; unjer Gedanke liegt 
ihon jest far vor: bei den Deutichen ift die Dihtung eine der großen ſchöpferiſchen 
Lebensmächte geweien, fie fteht nicht neben dem Leben, fondern in ihm. 

Bevor wir verjuchen, einen Überblid über unfere Litteraturgeichichte jelbft zu geben, fügen 
wir noch einige allgemeinere Betrachtungen ein. Es liegt auf der Hand, daß eine jo ernſte 
Wirkung dichterifcher Kunft auf das Volk und eine jo ernite Anteilnahme des Volkes an ihr 
wejentlich begründet werben durch den Inhalt der Werke. Nicht als ob der Deutiche gleihgültig 
oder unempfänglich wäre für die Reize der Form, Dagegen würde jofort der erftaunliche Reichtum 
an dichterifchen Formen jtreiten und auch bie hohe Vollendung, die manche diefer Formen bei 
ung erreicht haben; aber wer in romanischen Yändern gelebt hat, wird wiljen, daß in ihnen 
ein Maß von finnlicher Freude am geſprochenen Worte empfunden wird, das man bei ung ver: 
geblich ſucht. Während in Deutfchland nur eine Feine Zahl von Gebildeten den Zauber melo: 
diſcher Spradhfügung, 3.8. in den Chören der „Braut von Meſſina“, zu empfinden vermag, geht 
der Sinn dafür in Frankreich bis in die tiefften Schichten des Volfes, und der braufende Beifall, 
der einzelnen Stellen Corneilles (5. B. dem Monolog des alten Horace) immer von neuem von 
allen Rängen zu teil wird, entipringt dem lautlihen Wohlgefallen am gefprochenen Wort. Wir 
wollen hier nicht unterfuchen, woher das fommt, und bejchränfen uns auf die Bemerkung, daß 
unfere Sprache an Wohlklang binter den romanijchen durch Konfonantenhäufung und durch 
verhältnismäßige Armut an Vokalen zumal in den Endfilben zurüditeht. Dagegen hat die 
deutjche Sprache eine Eigentümlichkeit, die gewiffermaßen ſymboliſch das vorherrſchende Intereſſe 
am inhalt, an der bezeichneten Sache andeutet: wir betonen allenthalben auf der Stammfilbe, 
d.h. auf der Silbe, die den Inhalt des Wortes birgt; wo wäre es z. B. in einer romaniſchen Sprache 
möglich, ben Ton auf die fünftlegte Silbe zu legen, wie wir es thun in „Wifjenichaftlichkeit‘‘? 

Und wie es im Morte tft, fo ift es im Geifte Durch unfere ganze Dichtung zieht dieſe 
Vorherrſchaft des Inhaltes vor der Form. Der ältefte dichteriihe Ausdruck unferer 
Sprade, der einzige wirklich originale, nicht aus der Fremde zugeführte, iit der Stabreim, und 
er bebeutet jchlechterdings nichts anderes als die Verftärfung, die lautliche Heraushebung ber 
den Inhalt tragenden Wörter. So ilt der Entjtehungsgrund der urdeutſchen poetiichen Form 
nicht in einem Bedürfnis nach Rhythmus oder Wohllaut, fondern in dem nad) Herausarbeitung 
des Inhaltes, des Gedanfens zu juchen. Nun hat fi zwar der Stabreim jelbit nicht lange in 
die uns hiſtoriſch zugängliche Zeit hinein halten fönnen, er machte, wie e8 jcheint in raſchem 
Weichen, dem aus der Fremde eingeführten Reime Plag; aber die Sprache jelbit ift bis heute 
dabei geblieben, die Stammifilbe, die Trägerin des Wortinhaltes, zu betonen. 

Wir haben ſchon im erften Kapitel gezeigt, wie das Vorwiegen des Inhaltes vor der Form 
durch unſer Schrifttum in ganzer Ausdehnung wahrnehmbar it, und auch dargethan, wie dieſe 
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an und für fich gewiß erfreuliche Erfcheinung doch eine unerfreuliche Nebenwirkung gehabt hat: 
die verhältnismäßige Seltenheit der reinen Kunjtform. Hierin jtehen wir gegen die Romanen 
zurüd, im Drama gegen die Franzoſen, im Epos gegen bie Staliener. Diejen Punkt können 
wir darum bier unerörtert laſſen; dagegen bedarf es noch eines allgemeinen Hinweiſes auf eine 
andere Eigenjchaft des deutjchen Geiltes, die mit der vorwiegenden Richtung auf den Inhalt 
und ber geringeren Schäßung der Form zulammenbängt. 

Wenn man unfere gefamte Kulturgefchichte überblidt, jo fällt jedem fogleich eine außer: 
ordentliche Neigung und Fähigkeit des Deutichen auf, das fremde zu ſuchen und es ſich 
anzueignen. Das ift ein Vorzug und eine Schwäche zugleich; jenes, weil dadurch eine geiftige 
Univerjalität erzeugt worden tft, durch die der Deutſche alle anderen Völker lange überragt hat 
und vielleicht auch heute noch überragt; diejes, weil in der Nachgiebigfeit gegen das Fremde bie 
Gefahr geichaffen wird, das Eigene, das Angeborene, das Heimiſche zu unterfhägen und zu 
vernachläſſigen. Allenthalben in der geiftigen Geichichte unferes Stammes zeigt fich dieje 
Neigung; am nefährlichiten dann, wenn der ganze Volkskörper phyſiſch geſchwächt und darum 
wenig widerftandsfähig war, wie nad dem Dreißigjährigen Kriege, Man hat die Gründe dieſer 
Erſcheinung zu nennen gejucht, und man hat dabei das Hauptgewicht auf die geographijche 
Lage Deutichlands (es ift ein Übergangsland), auf die durch den Boden und durch eine Neihe 
von anderen Momenten herbeigeführte politiiche Zeriplitterung gelegt; man hat auf die Unmög- 
lichkeit hingewiejen, daß fi in einem Volke, das eine jo mittelpunktsflüchtige Entwidelung 
durdmachte, Starkes Nationalgefühl entwideln konnte. Das find gewiß jtihhaltige Gründe, 
aber e3 jcheint doch, als ob dabei die geiitige Anlage des Deutſchen zu wenig und die äußeren 
Einflüffe zu jehr hervorgehoben würden. Die allgemeine Richtung des deutjchen Geiftes auf den 
Gedanken bringt es mit ſich, daß er jich der Fülle des aus der Fremde herbeiftrömenden Stoffes 
willig erichloß, dabei aber nicht immer imftande war, die fremden Formen, in denen er kam, 
abzulehnen und durch eigene zu erjegen. So behielten ausländiſche Stoffe und Ideen jehr oft 
lange ihr uriprüngliches Gepräge und jchienen gewiſſermaßen als Fremdkörper in unferem Geiſte 
zu ſtecken und weiter zu leben. Am deutlichiten zeigt fich das, worauf wir hier aber nicht weiter 
eingehen können, an der ganz eigentümlichen Stellung des Fremdwortes. 

Dan ift gewöhnlich ſchnell bei der Hand, in diefen Dingen ein bedenkliches Zeichen großer 
nationaler Schwäche zu jehen, und in jcheltendem Tone von der „Ausländerei” der Deutichen 
zu iprechen, Nur der äußere Schein aber gewährt ſolchem Vorwurf eine Berechtigung; wer die 
geiltigen Grundbneigungen unferes Volkes zur Erklärung heranzieht, wird zugeben müſſen, daß 
die „Ausländerei“ doch nur die Kehrfeite, und zwar eine verhältnismäßig harmloje, eines außer: 
ordentlichen Vorzuges unferer Natur it: des Strebens nach geiftigem Inhalt, nach Alljeitigkeit, 
nach Univerjalität. Was hat nicht der deutjche Geift durchdrungen und fich zugeeignet! Wenn 
die Litteratur der vollkommenſte Ausdrud der geiftigen Eigenart eines Volkes ift, dann dürfen 
wir ohne Überhebung ausiprechen, daß wir das vieljeitigite, das univerfalfte Volk des Erd— 
balles find. Nichts, was der Menjchengeift in allen Zonen Würdiges erzeugt hat, ift ung fremd; 
wie Seibel einmal ſehr ſchön ſagt: „Und feine Blume, die in frohem Glanze Der Menſchheit auf: 
ging, fehlt in unferem Kranze.“ Die ferne Poeſie der Jnder wie der Perſer, der Lappländer 
wie der Bewohner afrifaniihen Glutbodeng, die ringsum erftandenen Meiſterwerke der Kultur: 
völfer lefen wir, als ob es die unferen wären; Homer, Shafejpeare, Dante und Cervantes 
befigen wir in einer deutichen Geitalt, die fait der originalen an Schönheit und innerer Be 
deutung gleichfommt; und der taujendfältige Gefang der uns Ummohnenden erflingt aud in 
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unferer Zunge. Eine Sprache von ganz erftaunlicer Schmiegjamfeit und Fülle jegt ung 
in ftand, nicht bloß die Gedanken, jondern auch die Stimmungswelt, die dem Zufammenweben 
von Inhalt und Form entiteigt, nachzuſchaffen. Der Herameter und das Diftichon, das 
Shajel und die Mafame, das Sonett, die Stanze, das Ritornell, die ſapphiſche, alkäiſche und 
anafreontijche Strophe, kurz alles, was an vielfältigen Formen das äjthetiiche und rhyth— 
mifche Gefühl der Fremden gefunden hat, kann unſere Sprache handhaben, als ob es ihrem 
innerften Weſen entjpräche. 

Wie anders bie Franzofen! Wenn fie den Homer, das Nibelungenlied, Hermann und 
Dorothea übertragen wollen, jo fteht ihnen nur die Proſa zur Verfügung, und man muß 
nur einmal eine franzöfifche Homer-Überfegung zur Hand nehmen, um zu gewahren, wie 
armfelig, wie dürftig, wie ſchattenhaft das äſthetiſche Bild ift, das daraus entjpringt. Jeder 
Verſuch jelbft großer franzöſiſcher Meifter, einmal ihre Sprache und ihre Profodie denen des 
Originale anzugleichen, ift bis jegt mißlungen und von ihren Volksgenoſſen fat verlacht wor: 
den, wie es noch fürzlich mit Sabatierd Fauftüberfegung geichehen ift. Diejer Sprödigkeit und 
Unfruchtbarkeit der Romanen jollten wir ung immer bewußt werben, bevor wir uns als Schwäche 
und Armut vorwerfen, was bloß Begleiteriheinung von Stärke und Reichtum ift! 


2. Früheſte Zeiten. Völferwanderung und Einführung des Chrijtentumes. 


Nah diefen allgemeinen Bemerkungen laſſen wir nun die Geſchichte der deutſchen Litte- 
ratur an unferem Auge vorüberziehen; nicht eine belehrende Erzählung des Thatjählichen kann 
unjere Aufgabe jein, fondern nur der Ausblid darauf, wie auf den Höhen und in den Tiefen 
der deutſche Geift eigenartig gewaltet hat. 

Mit immer wieder empfundenen Bedauern wird der Freund deuticher Dichtung erfüllt, 
wenn er ſich zu den Anfängen unferes Volkes zurüdwendet: aller Mühe der Wiſſenſchaft ift es 
noch nicht gelungen, mehr als eine unzufammenhängende Reihe von Einzelnadhrichten zu er: 
mitteln; wir wiſſen wenig Sicheres über unferer älteſten Vorfahren geiftige Art und über deren 
Ausdruck. Aber nad allem dürfen wir als zweifellos annehmen, daß bei allen germanijchen 
Stämmen poetiſche Wortfügung und Gejang in hoher MWertihägung ftanden. Ihrer Ahnen und 
Stammeshelden Großthaten fangen fie in Liedern, die jchon Tacitus als alt bezeichnet. Diele 
Lieder erflangen, wenn die Schlacht bevorjtand, und auch noch, wenn fie ſchon begonnen hatte; 
die Krieger fangen fie jchreitend in die Wölbungen der Schilder, daß die Töne lauter und ſchreck— 
bafter den Feinden ans Ohr jchlagen follten; ja der lautere oder mattere Klang der Schlacht: 
lieder war unſeren Vorfahren eine Art Orakel für den günjtigen oder ungünjtigen Ausgang der 
Schlacht. Auch den friedlichen Gang des Lebens begleitete das Lied; das Schiff der Nerthus 
(Tacitus, „Grermania“ 9) wurde, wenn der Frühling gefommen war, in feitlichem Umzug durch 
die Gaue der Sueben geführt, und frohe Weifen erflangen dazu; jo wird man aud anderer 
Götter und Göttinnen Weſen und Thaten im Liede gepriefen haben. Bei Brautlauf und Hochzeit: 
nıahl erhöhte das gemeinjam gejungene Lied die Stimmung; und bei den Männergelagen, die 
in fampflofen Zeiten Tag und Nacht dauerten, erflangen wohl ſchon auch Einzellieder, in deren 
Kehrreim dann die ganze Corona einjtimmte. Mit finnigen Rätjeln, mit Gleichnisreden, die 
einfache Vorgänge der umgebenden Natur jcherzhaft verhüllten, würzte man das gejellige Bei: 
jammenfein am winterlichen Kienfeuer oder unter der fommerlichen Linde. So deutet auf uralte 
Zeiten zurüd das überlieferte Rätjel von dem „Vogel federlos“, der ſetzte jich auf den „Baum 
blattlo$”, „va kam die Jungfer mundlos und aß den Vogel federlos von dem Baume blattlos’ 
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(Sonne und Schnee). Bei der Arbeit auf dem Felde, bei der Wanderung auf dem Rainweg 
fang man zeitfürzende Lieder; und wie heute noch in den Alpen die dichteriſche Schaffenskraft 
dem Burſchen das angreifende, rügende Schnadahüpfl auf die Lippen führt, jo war es mohl 
ſchon auch damals; Aufonius (4. Jahrhundert) berichtet in feinem lateiniſchen Gedichte „Mosella*: 
„Dorten der Wandrer, 

Wallend auf tiefrem Geſtad, und hier hingleitend der Schiffer 

Singen den ſäumigen Winzern ein Schmäbhlied; ihnen zurüdhallt 

Feld und der bebende Wald, und rings die wogende Strömung.“ . 

(Über. von P. Piper.) 

Auch die erniten Yebensbeziehungen des Rechtes entbehrten nicht der Poefie. Im Geſetz 
wie im Urteil liebten unfere Altvorderen das feierliche Wort, die Anknüpfung an die Welt des 
Gemütes; wir haben ihon oben (S. 584) eine Stelle aus altfrieſiſchen Rechtsquellen mitgeteilt, 
die nur eine der vielen ilt, aus denen uns der Hauch der Dichtung entgegenweht, die aber jtatt 
aller ung genügen mag. Der Abichnitt über das deutfche Recht führt diefe Dinge in unferem 
Buche weiter aus. 

Die wenigen Nadrichten und Anzeichen berechtigen ung gleihwohl zu dem Schluffe, daß 
ſchon auf jenen Stufen erit fchüchtern einjegender Bildung im Deutſchen ein tiefes Bedürfnis 
nach poetiicher Auffaffung der Welt, nad) poetiicher Belebung und Verklärung des Werfeltages 
gelegen hat. Diefer Schluß erfährt Bekräftigung und Beltätigung in der ſpäteren Entwidelung. 

Dem poetischen Bedürfnis des beutichen Volkes brachten in den nächſten Jahrhunderten 
zwei Greignifje neue und veihjte Anregungen: die Bölferwanderung und die Einführung 
des Chriſtentumes. Daß jenes dem äußeren, diejes dem inneren Leben angehöre, ift nur im 
allgemeinen zutreffend: die großen Bewegungen der germanischen Völferftämme haben auch dem 
Gemütsleben und der Weltanfchauung der Deutichen gewaltige Antriebe gegeben, wie ander: 
jeits die freiwillige oder erzwungene Annahme des Chriftentumes nicht ohne große Erſchütterun— 
gen des äußeren Xebens abgegangen ift. 

Das Verhältnis des deutſchen Geiftes zu beiden weltbewegenden Ereigniſſen ift durchaus 
fennzeichnend für diefen Geilt jelber. Die Völkerwanderung, in der Krieg, Waffentüchtigfeit 
und geiitige Überlegenheit allenthalben die entſcheidende Rolle jpielten, hat eine Fülle von gro: 
Ben Berjönlichfeiten emporgetrieben, die in fi Art und Aufgaben ihrer Stämme verförperten. 
Wenn man nun bedenkt, daß alle die Mittel des Verfehres, die heutzutage jeden großen Mann 
ichon bei Lebzeiten in realiftiicher, ich möchte jagen plaftifcher Begrenztheit vor die Augen der 
Mitlebenden ftellen, damals fehlten, daß die vergrößernde und verändernde Rede jahrelang die 
Thaten der Einzelnen dur Europa wälzte, jo wird es ung erklärlich, daß die zeitgenöffiichen 
Geichlechter nirgends ein zuverläfliges Bild der großen Männer in ihrer Seele tragen konnten. 
Wohl aber geitaltete jih aus der Fülle des Erzählten allmählich ein Phantaſiebild jener Män- 
ner, in dem fich neben dieſem oder jenem wirklichen Zuge ihres Weſens eine Fülle anderer 
findet, die das Volf hinzugethan hat. Das, was es hinzuthat, waren aber durchweg Züge, 
die aus feinem eigenen und nicht aus dem Weſen des Helden ſelbſt gejchöpft waren. Es 
it nun von Wichtigkeit, zu jehen, welde Wahl unfer Volksbewußtſein aus der reichen Zahl 
von Perjönlichkeiten traf, die ihm der Strom der Ereigniſſe vor Augen führte, und wie es 
dann dieje einzelnen aus der Tiefe feines eigenen Wejens heraus zu Sagengeftalten umſchuf. 
Denn damals erjtanden eben alle die Männer und Frauen, deren dichteriiche Verwertung 
wir meift erft aus der Zeit unjerer eriten Blüte, nur zum Teil aus dem 8. und 9. Jahrhun— 
dert fennen. 
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Die Fülle diefer fagenhaften Geftalten ift groß. War in der Gejchichte der gewaltigfte 
Mann der ganzen Zeit, ald Eroberer alles Maß überiteigend, als Staatsmann jedenfalls allen 
anderen überlegen, der Hunnenfönig Attila, jo weiß die Sage dod) nichts Rechtes mit ihm 
anzufangen; er ift weitherrjchend, reich, freigebig, gaftlich, edel, milder Geſinnungen voll, aber 
er jteht dem Herzen ber deutichen Völker nicht nahe, Sie nannten ihn „Väterchen“ (denn dies 
ift der deutiche Name „‚Attila”), aber fie hatten trog allem fein Gemütsverhältnis zu ihm. Er 
it nicht von ihrem Blute, und das Blut entſcheidet. Er ift in feiner Höhe den Leidenfchaften 
der Menſchen entrüdt, er führt ein langes, glüdliches, Eonfliftlofes Leben bis zum Tode, der 
ihn durch plögliche Krankheit wegrafft — in alledem lagen feine Anfnüpfungen für das poetijche 
Intereſſe der Deutſchen, das nad) äußeren und inneren, jchmerzlich endenden Kämpfen verlangt. 
Selbit an der Sage, die fein plößlicher Tod veranlafte, er jei von der deutſchen Gattin, die für 
ihre gemordeten Brüder Blutrache übte, in der Brautnacht erſtochen worden, iſt die deutjche 
Dichtung teilnahmlos vorübergegangen. 

Dagegen beftete ſich die ganze Teilnahme des Volkes an die menjchlich bedeutfamere Ge: 
ftalt des Oſtgotenkönigs Theodorich, „Dietrich von Bern”. Er ift der VBollblutgermane; ihn 
zieren die edeljten Eigenjchaften des ganzen Stammes, bejonders auch der innere Gemütsanteil 
und das rein menjchliche Verhältnis zu den Seinen, ja jelbft zu feinen Feinden; er liebt nicht 
den Kampf um bes Blutvergießens oder um des bloßen Ruhmes willen, er zieht das Schwert 
nur unter dem Einfluß fittliher Nötigung. Sogar etwas Zauderndes legt ihm die Sage bei; 
er zögert fait ängftli vor großer Entſchließung und kämpft mit fich jelber, ehe er fie faßt — 
ein Zug, der dem deutſchen Volk ſelbſt und vielen feiner großen Männer (Luther, Wallenftein, 
Goethe, Wilhelm L.) eigen iſt. Hat er aber einmal den Entſchluß gefaßt, jo ift er unwiderſteh— 
ih, von riefenhafter Thatkraft, von dämoniſchem Wollen bejeelt: auch darin dem Volke gleich, 
wie es ſich auf den Höhen jeiner Entwidelung im Laufe der Jahrhunderte gezeigt hat. Und 
ganz merfwürdig ift e8, wie die Dichtung den hiſtoriſchen Mann und die hiftorifchen Thatjachen 
umgeftaltet hat. Nicht den weitwaltenden, herrichaftsfrohen König zeichnet fie: ein geringfügiges 
Ereignis jeines Lebens ftellt fie in den Vordergrund. Den gelegentlichen, ganz vorübergehenden 
Miperfolg in jeinem Kampf gegen Odoaker greift fie heraus und erhebt fie zur Vorausſetzung 
ihres Bildes von ihm. Don Odoaker wird er aus ererbter Herrjchaft vertrieben: num er: 
fümpft er jich mit Hilfe der Hunnen rückkehrend jein Reich. Aus dem fieggewohnten glüdlichen 
Theodorich der Gejchichte wird der Dulder, der Vertriebene und Berfolgte; aus dem Ufurpator 
der Kämpfer für Vätererbe. So modelt die Sage diefen Mann und ruht nicht eher, bis er dem 
poetiichen Gefühle gerade des deutſchen Volkes entjpricht. 

Wir haben früher darauf hingewiejen, wie fich die deutſche Dichtung gern der Menjchen 
bemächtigt, die vorzeitig aus der Fülle der Kraft von Gewalt oder Tüde dahingerafft werden. 
Auch ganze Völker haben ähnliches Schidjal erbuldet und find darum in die Dichtung einge: 
gangen. So die Burgunder, Reich, als die Befiger blühender, fruchtbarer Gefilde am Rhein, 
als die Herren der wunderbaren Schäge, die der Strom birgt, werden jie gefeiert. Die Ge: 
jchichte berichtet, daß fie im Jahre 437 von den Hunnen ſamt und fonders vernichtet wurden. 
Diejer Untergang in der Blüte des Dafeins zog die Dichtung an: fie ſchuf daraus die Lieder 
von der Vernichtung der Burgunder im Hunnenlande an Etzels Hof; fie gab den Königen Gun: 
ther, Gernot und Gijelher jelbitändigeres poetifches Dafein; fie gejellte ihnen bie düſtere Geftalt 
Hagens zu und Fnüpfte, darin aus der germanischen Mythologie jchöpfend, ihr Schidjal an 
Siegfrieds Ermordung und Kriembildens Rache, Und indem fie, in freiem Aufſchwung fich über 
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das gefchichtlich Gegebene erhebend, diefe Geitalten einfügte, gab fie zugleich dem poetiichen 
Gefühle des Volkes Ausdrud: das Schidjal der untergehenden Burgunder wird der Reihe der 
zufälligen oder äußerlich herbeigeführten Thatfachen enthoben, und das ethiiche Verhältnis von 
Schuld und Sühne wird ihm untergelegt. Diejes Verhältnis jchafft wiederum die Grundlage 
jener pſychologiſchen Vertiefung, deren echt deutjchen Charakter wir in unjerem erjten Kapitel 
aufgezeigt haben. 

Nicht unmittelbar mit den Ereigniffen, die man „Bölferwanderung” zu nennen pflegt, 
hängt zufammen der Sagenkreis des deutfchen Meeres; aber die Hiftoriiche Grundlage find auch 
bier die Wanderungen deutſcher Völferfchaften, der Normannen. Faſt noch freier ald mit jenen 
anderen Stoffen jchaltete die Sage mit diefem. Sieht man von jener allgemein biltorifchen 
Situation ab, in welche die Anwohner des Meeres durch Überfall und liſtigen Einbruch jener See- 
räuberjcharen gebracht wurden, jo ift im Gubdrunliede wenig geihichtlich Thatfächliches. Dafür 
aber auch hier das Streben nach Vertiefung, nad) Verinnerlihung: die hiſtoriſchen Dinge treten 
als unmejentlich zurüd, jene Situation hat nur Bedeutung als äußere VBorbedingung der poeti- 
ſchen Gejtaltung; das poetische Schwergewight liegt auf Gudrun, und die beutichen Züge der 
zäben, harrenden, duldenden Treue jowie des jehnenden Heimatgefühles in der Fremde, im 
„Elend“, haben bier ihre herrlichite Verweſentlichung erhalten. 

So zeigt uns jchon ein flüchtiger Blick, daß die biftorifchen Thatfahen, der Gang großer 
Weltereigniffe an fich das poetiiche Intereſſe nicht haben erfüllen fönnen. Das deutihe Bemwußt: 
jein ordnet und würdigt diefe Dinge anders, als ihre objektive Ordnung war und als die hifte: 
riihe Würdigung ausfallen muß. Es heftet ſich mit Xiebe und Bewunderung an einige der Ge: 
jtalten, in denen der Deutſche feines eigenen Blutes Pulsſchlag fühlt; es ſucht in dem verwir: 
renden und äußerlichen Getriebe der Völker und Menichen nad) einem tieferen, ethiſchen Geſetz, 
und wo die Ereigniſſe jelbit ein jolches Gejeg nicht ergeben, da jchaltet die Seele des Deutichen 
mit erhabener Willkür über den Thatſachen: Jahrhunderte werden vertaufcht, Völker werden 
landihaftlic verlegt und auf Schaupläge verjchoben, die fie nie in Wirklichkeit bejchritten haben, 
Männer, denen die Geichichte den eriten Platz anweiſt, treten in den Hintergrund, und mit faſt 
zärtlider Anhänglichkeit ranft fich die Teilnahme um ſolche, deren die Geſchichte gar nicht oder 
faft nicht Erwähnung thut. Entſchlüſſe und Thaten jucht die Sage aus der Tiefe fittlicher An: 
lagen zu erflären, und ven wahrhaft bedeutenden Zufammenhang des Weltlaufes jucht fie aus: 
zudeuten, indem fie feine treibenden Kräfte im Herzen des Menjchen zu enthüllen trachtet. 

Es ift Schmerzlich, daß uns aus den Zeiten, da die Volfsphantafie noch ſchaffend an der 
poetifchen Geftaltung jener weltbewegenden Epoche arbeitete, nichts Schriftliches erhalten iſt: 
wenn es ums auch nicht verjagt iſt, durch fichere Schlüſſe die treibenden Kräfte diejer Arbeit zu 
erfennen, jo würden wir doch ihren Gang im einzelnen durch poetische Denkmäler gewiß tiefer 
erfajjen können. Faſt die ganze dichteriſche Auffaſſung von Ereigniffen und Berjönlichkeiten der 
Völkerwanderung ift erjt in den Epen unferer eriten Blütezeit jchriftlich niedergelegt worden; 
und die Betrachtung diefer Dichtungen, die wir jpäter anftellen wollen, muß den Schleier, den 
veränderte Yebensanichauungen und Lebensgewohnheiten vor die alten Gemälde gezogen haben, 
wohl zu durchſchauen willen. * 

Zwiſchen den Ereigniſſen ſelbſt und jenen umfaſſenden Aufzeichnungen liegen einige wenige 
Gedichte, die in mehr als einer Beziehung unſere Teilnahme beanſpruchen. Das eine iſt das 
altberühmte Lied von Hildebrands Heimkehr. Wir haben ſeiner ſchon zweimal Erwähnung 
gethan, das eine Mal, um zu zeigen, wie bedeutungsvoll es iſt, daß gleich am Anfang unferer 
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Litteraturgeichichte die ftarfe Teilnahme für den Einzelmenſchen waltet, und das andere Mal, 
um die tief eingewurzelte Neigung unjeres Stammes zur Darftellung von piychologiichen Kon: 
flikten zu erweijen. Für beides ijt das Hildebrandslied ein unſchätzbares Kennzeichen. Aber es 
hat nicht nur als ſolches Wert. Mit ergreifender Lebendigkeit zeigt es uns, wie in jener rauhen 
Zeit, die von dem Getöje der Waffen und von graufamen Schwertſchlag widerhallte, doch das 
deutiche Gemüt lebte und Wirkung wie Anteil heifchte; es zeigt uns zugleich, wie in der Dar: 
ſtellung das Bedürfnis nach) würdigem, ernitem, ftimmungsvollem Ausdrud waltete; es zeigt 
uns den feinen Sinn für die Wirkung fünftlerifcher Mittel. Wie ergreifend iſt es, Habubrand 
feines Vaters Geſchick erzählen, defjen Tugend rühmen zu hören, ohne daß er weiß noch glaubt, 
dem eigenen Bater fampfbegierig gegenüber zu ftehen: „Er war immer an der Spite der Heerſchar, 
ihm war immer Fechten zu lieb, fund war er fühnen Männern.” Und als der Sohn der Verfiche- 
rung des Gegners, er jei Hildebrand, den Glauben verfagt, als er in feiner Verblendung des 
eigenen Vaters alterndes Haupt ſchilt und ihn einen alten Hunnen genannt hat, da jchreit 
Hildebrand auf aus gequältem Herzen: „Wehe num, maltender Gott, Wehſchickſal geſchieht. 
Ich wallte der Sommer und Winter ſechzig außer Landes, wo man mid) immer zuteilte dem 
Volk der Schießenden, ohne daß man mir vor irgend einer Burg den Tod beibrachte. Nun foll 
mid das eigene Kind mit dem Schwerte jchlagen, treffen mit feiner Art, oder id) ihın zum Tode 
werben.” Wir wifjen nicht, wie der Ausgang bes Kampfes war, denn nachdem es den erjten 
Anfturm, in dem die Streitenden „harmlich hieben weiße Schilde‘‘, erzählt hat, bricht der er: 
haltene Teil des Liedes ab. Wir dürfen aber vermuten, daß der Ausgang tragiiher war als 
der des jpäteren Volfsliedes von Hildebrand und Habubrand, in dem ein matterer Geift waltet 
und der herbe Konflikt faſt humoriſtiſch, jedenfalls idylliſch ausflingt. 

Das andere Denkmal, das der Zeit der Völkerwanderung verhältnismäßig nahe fteht, ob: 
gleich feine Abfaffung in das 10. Jahrhundert fällt, ift das Waltharilied. Merkwürdig 
genug: es ift ung nicht in deutſcher Sprache erhalten. Das Lied der Volksſprache überjegte der 
Klofterjchüler Ekkehard von St. Gallen in lateinische Herameter. Aber es geht dem beutjchen 
Liebe wie jenem Ritter Ilſan in der Rofengartenjage, der Mönch geworben war und das un: 
kriegeriſche Gewand des Klofters anthun mußte: unter dieſem Gewande trug er die altgewohnte 
Rüftung und das breite Schlachtichwert, und man erfannte an den gewaltigen Gliedern und 
ben Bewegungen des Körpers unter ber Kutte den Kriegsmann. Überall leuchtet aus den latei- 
nischen Verſen der unveränderte Geiſt altdeutfcher Gefinnung, die im Stoffe jelbit lebte. Ya wir 
jpüren jogar, daß der geiftliche Schüler an den Außerungen dieſer Gejinnung feine helle Freude 
hatte, und was er, vielleicht aus Rückſicht auf den forrigierenden Lehrer, an chriſtlich-kirchlichen 
Anſchauungen hinzuthut, das jteht unvermittelt da; wir brauchen es nur zu ftreichen, jo haben 
wir in dem, was bleibt, den reinen deutichen Geilt. Das zog Joſeph Viktor Scheffel an, den 
feinfinnigen Wiebderbeleber des Gedichtes; und wenn er aud) bier und da in feiner berühmten 
Überfegung dem lateinifhen Tert nicht ganz treu geblieben ift, jo hat er doch das Wejentliche, 
den Geift des verloren gegangenen deutſchen Liedes, um jo ſchöner wiederhergeftellt. 

Walther von Aquitanien und Hiltgunt von Burgund, als Kinder einander fürs Yeben ver: 
iprochen, leben als Geifeln an Etels Hofe; fie werden erzogen und gehalten wie Rönigsfinder, 
der Yüngling ein Liebling Etzels, das Mädchen die Vertraute der Königin Ospirin; aber in 
ihrem Kerzen lebt die deutiche Heimatsjehnjucht. Die evelfte der Hunninnen zur Gattin zu 
wählen, an Reichtum und Beſitz zu erhalten, was jein Herz irgend begehrt, jtellt Ebel dem Wal- 
thari anheim, um ihn an fein Yand zu feifeln und jeine kriegeriſchen Dienfte nicht zu verlieren; 
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Hiltgunt aber wird als die Bewahrerin über alle Schäge des Königshaufes gejegt. Die Gunft- 
bezeigungen vermögen weder ihn noch fie zu gewinnen: in die Heimat zurückzukehren und in Treue 
eines am andern zu bangen, ift alles, was fie begehren. Sie ergreifen heimlich die Flucht; mit 
erlaubter Lift bereitet Walthari fie vor: ein fröhlicher Zecher, reizt er mit harmloſem Zuſpruch 
König Etzel und alle Hunnen zu gewaltigem Trunk, jo daß fie in ſchweren Schlaf verfallen 
und niemand die Fliehenden aufhält. Mit nedijcher Laune erzählt Ekkehard von diefem Gelage. 
Wie ein Hauch deutjchen Zecherhumors weht es uns an, wenn wir hören, wie nad) dem Schmaufe 
die Tiſche weggeräumt werden und nun dem feuchten Elemente freier Lauf gelaſſen wird; Wal: 
thari reicht dem Könige der „Humpen allergrößten’’ dar, darauf aus alten Mären manch Bild 


geihniget war. „Da lacht der alte Zecher: Fürwahr, Ihr meint e8 aut, 


Als wie ein Meer im Sturme entgegen ſchäumt mir die Flut.‘ 

Doch fonder Zagen jtand er, ein Feld am wogenden Strand, 

Und lüpft' den Riefenhumpen, und wiegt’ ihn in der Hand, 

Und trank mit tapferım Zuge ihn bis zum Grunde leer, 

Und macht’ die Nagelprobe. Da floh kein Tropfen mehr.” 
Und nun ift es wie eine Art „initium fidelitatis“; 

„Iktzt thut mir's nach, ihr Jungen!‘ fo rief der alte Held, 

Da war ein lobwert Beijpiel ben andern aufgeftellt. 

Hurtig und hurtiger, dem Binde gleich, den ſchnellen, 

Sah man den Saal durchrennen den Mundſchenk ſamt Geſellen. 

Sie nahmen die Pokale, ſie füllten ſie aufs neu', 

Da hub ſich in dem Saale ein ſcharfes Weinturney. 

Bald lallte manche Zunge, die jonft viel Ruhm gewann, 

Bald wankte in den Knie'n mand beldenkühner Dann.“ 

Und zu dem Rauſch gehört aud) der Fräftige Kagenjammer, unter deſſen Wucht fogar ber 
König jeufzt, und den Ekkehard mit ganz dem mitleidigen Behagen ausmalt, das uns Deutſchen 
uoch heute beim Anjchauen diejes Leidens ergreift. 

Mit gemütvollem Anteil geleitet der Dichter die Flüchtlinge: zwei Menſchen, die fich Lieben, 
umd die unter Entbehrungen und Gefahren die alte Heimat zu gewinnen trachten; wir jehen fie 
die Straße reiten, wir fühlen das Weben des Waldes um fie, wir erjchreden mit Hiltgunt, 
wenn ein Aſt Inarrt, wenn ein Waldvogel anichlägt, wenn der Wind plöglich durch das Geäſt 
fährt; wortfarg, aber zart und rein iſt das Naturempfinden des deutichen Dichters. Endlich, 
nad Gefahren, Mühen und vierzehntägigem Ritt, fommen fie in den Wasgenwald an die heute 
noch nad) der Beichreibung erkennbare Stelle bei Wafichenjtein. Hier werden fie von Gunther, 
dem Franfenkönig, angegriffen, der mit habjüchtiger Seele nad) den Schäßen begehrt, die die 
Flüchtlinge mitführen; und nun kommt der berühmte Kampf, den Walthari nacheinander mit 
zwölf fränkiſchen Nittern zu beitehen hat. Wir wollen fein bejonderes Gewicht legen auf die 
Kunft, mit der Ekkehard diefe Kämpfe nacheinander geichildert hat, ohne den Leſer zu ermüden, 
immer wieder neue Motivierungen und Formen erfindend: das dichteriſche Vorbild Virgils bat 
hierbei ftarfen Einfluß gehabt; aber eins ift urdeutſch an diefen Schilderungen: Die Liebe zum 
Kampf, zum Waftenbraud, die Freude an Wunde und Sieg. Es geht blutig zu, Köpfe fliegen 
ab, ganze Gliedmaßen fallen in den Sand. Wir hören den Hall des geihlagenen Schildes, das 
Ziſchen der fliegenden und ins Yleiich dringenden Speere. In diejer großen, zwölffach wieder: 
holten Gefahr aber bleibt Walther in der ruhigen Gelaffenheit des ftarfen Mannes, in dem 
vollen Gleihgewichte der Seele, die jelbft zu einem Scherzwort fähig ift bei all dem Blutrauch. 
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Man jpricht oft von dem Furor teutonieus als dem Kennzeichen deutſcher Friegerifcher 
Art, und wir wollen nicht leugnen, daß unjere Natur feiner in hohem Grade fähig ift; aber höher 
ſchätzen wir und ſchätzte unjer Volk allezeit das in Kampf und Not gewahrte Gleichgewicht, die 
Rube, die Gelafjenheit. Sie zieren Walthari wie Siegfried und Hagen im Nibelungenliede, und 
auch dem wild umherbringenden Wate im Gubrunliede ift fie nicht fremd. Tell hat fie in der 
ſchwerſten Bedrängnis; Luther auf dem Reichstage zu Worms; Vater Blücher raucht fein Pfeif— 
hen im Kugelregen; Moltke bietet jeinem Begleiter im aufregenditen Augenblid der Schlacht 
eine Zigarre an! 

Wie wenig Walthari in all dem grimmen Kampf fich felbft verliert, zeigt die berühmte 
Szene, die die Erzählung unterbricht. Es ift Nacht geworden. Die zwölf Franken liegen er: 
ichlagen. Gunther und Hagen haben fich zurücigezogen. Walthari beſchließt, die Naht an dem 
Kampfplag zuzubringen, nach unendlicher Arbeit des Schlafes begehrend. Hiltgunt, deren Schuk 
ihm das heiligite Anliegen im Kampfe war, joll die erfte Hälfte der Nacht wachen; er ſelbſt will 
die zweite Hälfte übernehmen. Immer droht der erneute Angriff der Franken mit friiher Mann— 
ſchaft. So vollzieht ſich nach ſolchem Tage und in foldher Umgebung, im wilden Wald, neben 
den Leichen der Erjchlagenen, das Idyll: Hiltgunt figt dem Schlafenden zu Häupten und jcheucht 
ji mit Gejang den Schlaf von den Augen, bis ihr Genoſſe erwacht und fie den Reſt der Nacht 
des Schlummers genießen heißt, während er mit dem Speere in der Hand vor ihr auf und 
ab wandelt. Wahrlich ein ergreifendes Bild voll friedlicher Stimmung, aber ummwoben von dem 
Ernit der kommenden neuen Kämpfe, ein Stüd vertrauender Liebe und Treue in der blutigen 
Welt. Schiller hat einmal bekannt, daß er Mar und Thekla als die Vertreter einer anderen, 
teineren Welt in die von Kampf, Tüde und Haft erfüllte Umgebung geitellt und dadurch dem 
Kunitgebilde, wie er ſich ausdrüdt, die „Totalität‘‘ habe geben wollen; er ahnte wohl nicht, daß 
er damit einem tiefen Bedürfnis gerade des deutſchen Gemütes entgegentam, Demjelben Be: 
dürfnis entfprach der Dichter des Nibelungenliedes, indem er das Jdyll von Bechlarn und die 
Liebe Gijelhers zu Rüdegers Tochter einfügte unmittelbar vor dem Beginn des furdhtbaren 
Schickſals der Nibelungen. 

Noch einen Zug deutihen Weſens bringt auch jchon dieſes frühefte uns ganz erhaltene 
Stüd deutſcher Epik zur Erfcheinung: den Humor, Im legten Kampfe ift es heiß hergegangen, 
König Gunther ift der Fuß abgeihlagen worden, Walthari felbjt hat die rechte Hand verloren, 
Hagen ift nicht mehr im Bejig eines Auges, und ſechs Badenzähne find ihn ausgeichlagen; Fuß, 
Hand und Auge liegen am Boden. So ift dem Kampf ein natürliches Ende bereitet. Das 
Gefühl, einander gewachſen zu fein, und die Freude jedes, nicht befiegt zu fein, hat die drei 
Kämpfenden einander nahegebracht. Friedlich jegen fih Hagen und Walthari zu einander ins 
Gras, Gunther, der nicht mehr jigen kann, liegt neben ihnen. Allen dreien legt Hiltgunt den 
Verband an, Dann bringt fie den Trunf, der die eben noch Kämpfenden friedlich vereinigen 
ſoll; und nun führen fie Scherzreden; jeder macht ficdy über die Wunden des anderen luftig. 

„BZulünftig“, ſprach der Franke, „magſt du den Hirich erjagen, 
O Freund! ımd von dem Fell den Lederhandichuh tragen, 
Und fo du dir mit Wolle ausjtopfeit deine Rechte, 

Sp meint noch mander Mann, die Hand ſei eine echte. 

O weh, auch mußt fortan du, allem Brauch entgegen, 

Um deine rechte Hüfte das breite Schlachtfchwert legen, 

Und will Hiltgunte einjt dir in die Arme finten, 

So mußt du fie verfehrt umarmen, mit der Linten, 
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Und alles, was bu thuſt, einſt ſchief und linliſch fein“... 
Walthari ihm erwidert: „O Einaug', balte ein! 

Noch werd’ ich manchen Hirfch als Linker niederitreden, 

Doch wird dir nimmermehr des Ebers Braten ſchmecken. 
Schon feh' ic; aneren Aug's dich mit den Dienern fchelten 
Und tapfrer Helden Gruß mit fheelem Hug’ entgelten. 

Doc alter Treu! gedentend, ſchöpf' ich dir guten Rat: 

Biſt dir der Heimat erit und deinem Herb genabt, 

Dann laß von Mehl und Mildy den Kindleinbrei dir fochen, 
Der ſchmeckt zahnlofem Mann und jtärkt ihm feine Knochen.“ 

Es ift ein ungefüger Scherz, rauberen Zeiten entjprechend; aber er trägt die Züge bes 
deutichen Humors, der jpäter wohl mehr verinnerlicht, tiefer und beziehungsreicher gemorden 
ift, aber auch heute noch das Kennzeichen hat, daß er das Gemüt erhebt über das Mißliche 
des Augenblides. Diefe Scherzreden der Reden führen dann zum Schluß des Gedichtes: Wal- 
thari zieht nad) Haus, Hiltgunt, die ſchwer Errungene, wird feine Frau, und nad) dem Tode 
des Vaters führt er die Herrſchaft noch dreißig Jahre zum Heil und Segen feines Volkes. So 
vollendet fich diefer Mann, der aus fittlihen Antrieben, treu dem Weibe und der Heimat, allen 
Gefahren getrogt hatte, in der Erfüllung einer fittlihen Aufgabe: auch ein deutſcher Zug! 

Wir haben ung bei der Charakteriftif des Walthariliedes etwas länger aufgehalten, weil es 
troß der nur lateinischen Überlieferung typiſch ift für manche deutfche Züge, die in mannig: 
fachem Wechſel durch unjere ganze Dichtung, nicht nur die mittelalterliche, wiederfehren. Auch 
die Neigung zur Daritellung pfychologischer Konflikte klingt an: Hagen ift der alte Waffengenoß 
Waltharis aus der Zeit, da auch er Geifel am Hunnenhofe war; als nun Gunther gegen Wal: 
thari den Kampf beginnt, gerät Hagen, der von Etzel geflohen und dem Frankenkönig Lehns 
mann geworden it, in den Konflikt zwijchen Mannentreue und Freundestreue. Zunächit halten 
jich beide das Gleichgewicht, dann aber fiegt jene über diefe, umd zwar um fo entichiedener, als 
Malthari im Kampfe auch Hagens Neffen getötet hat; er fämpft auf Gunthers Seite. Indeſſen 
muß doch bemerkt werden, daß diejer Konflikt nicht jo ernſt und tief gefaßt wird, wie jpäter 
ähnliche Berhältniffe im Nibelungenliede; vielleicht hat hier die lateinische Bearbeitung das 
Original verflacht. 

In allen dieſen Erzeugniffen eines frühen dichterischen Geftaltungstriebes bildet die Völker: 
wanderung mit ihren Begleiteriheinungen die ftoffliche Grundlage; verweilen wir num einige 
Augenblide bei dem anderen großen Ereignis, das unfere altdeutiche Poeſie befruchtet und ihr 
die Gelegenheit zu eigenartiger Entfaltung der Gedanken: und Gefühlswelt geboten hat: der 
Einführung des Chriftentumes. 

Es braucht nicht bewiejen zu werben, dab die großen Gedanfen ber neuen Lehre in den 
Völkern in ganz verfchiedener Weile aufgenommen wurden; in dem einen treten dieje, im an: 
deren jene mehr hervor; hier haftet ein Volk mehr an dem äußeren Symbol, dort dringt ein 
anderes zu dem ethiichen Gehalte vor; wiederum anderswo jpielt die Neigung zu dogmatiſcher 
und jchematiicher Exrfaffung jtark hinein. Im ganzen darf man jagen, daß Form und Gehalt 
der chriſtlichen Lehre, die den mittelalterlichen Völfern geboten wurde, allenthalben nicht ſehr 
verjchieden waren: der Unterichied entjprang durchaus der pſychologiſchen Eigenart, mit der die 
Völfer das Gebotene durddrangen. Im allgemeinen wird die Beobachtung erlaubt fein, dat 
die romanischen Völker nach ihrer finnlicheren, anfchaulicheren Art das Chriftentum mehr nad 
der Seite feines äußeren, ſymboliſchen Ausdruckes erfaßten. Bei ihnen hat das Dogma forma: 
liſtiſchere Entwidelung und ftärferen Einfluß, der ottesdienft Neigung zu einer ins Kleine gehenden 


Wirkung des Chrijtentumes. Heliand. 613 


Ausbildung und zu äußerer Pracht gehabt, und der ethiſche Gehalt des Chriftentumes findet mehr 
in der Geftaltung des äußeren Lebens Ausdruck, wie denn z. B. die chriftliche Asketik romanischen 
Urjprunges ift. Den Germanen ift eine innerlichere Auffaſſung eigen, das Gemüt hat mehr 
Anteil an ihr als der Verftand, die Sinne weniger als das Herz; der gleihmachenden dogma— 
tiſchen Entwidelung der Romanen fteht eine ſtark indivibualiftifche bei ven Germanen gegenüber. 

Die Deutjchen fanden ſowohl in dem hiſtoriſchen Bilde des Heilandes und feiner Umgebung 
al3 in dem Gedanfengehalt des Chriftentumes vieles, was ſich ganz natürlich in ihre ererbte 
VBorftellungswelt einordnete; und gerade das, was fie jelbit von alters her mit dem Schimmer 
der Poeſie umwoben hatten, trat ihnen bier oft in anheimelnder Geftalt entgegen. Der tiefjte 
Grund hriftlicher Weltauffaffung ift die Stellung des Menſchen zu Ehriftus; es waltet aljo hier 
ein rein perjönliches Verhältnis vor. Die biblifchen Bücher erzählen, daß der Stifter unferer 
Religion den Glauben an ihn von allen verlangt habe, die ſich ihm gejellten. Es handelt fich 
da nie um Überredung noch um Beweiſe: die Forderung des Glaubens trägt ihre fiegende, hin— 
reißende Kraft in fich jelber; fie geht von einer Perfönlichkeit aus, die all der Mittel, an denen 
bei gewöhnlichen Menfchen der Erfolg hängt, gar nicht bedarf. Dieſe Unmittelbarfeit perjön- 
licher Einwirkung mußte auf unjere Altvordern einen außerordentlihen Eindrud machen: berubte 
doch ihr ganzes gefellichaftliches Leben im legten Grunde auf demjelben Verhältnis der Hin: 
gebung von Menſch zu Menſch. Und indem die Überlieferung Chriſtus an die Spite von 
zwölf Jüngern ftellte, bie fich ihm jozufagen auf Leben und Tod hingegeben hatten, gab fie den 
Deutichen eine faft fichtbare Anfnüpfung an die langgewohnten heiligen Gebräuche des Treu: 
verhältnifjes, wie es zwiſchen dem Fürften und feinen Gefolgsleuten beitand. So kommt es, daf 
in den eriten poetiſchen Darftellungen ber evangeliichen Thatfachen in deuticher Sprache Jeſus 
Chriftus wie eine Art Heerkönig unter feinen Mannen erjcheint. Die Empfindlichkeit für den 
Anachronismus ift modernen Urjprunges. Mit rührender Naivetät dachten fich jene Jahrhunderte 
alle Menſchen und Landſchaften des ganzen Erbfreijes nicht anders, als ob fie zu ihrer unmittel: 
barjten Umgebung gehörten; unfer heutiges Bewußtfein rückt die Dinge der Vorzeit in die Ferne, 
es ehrt die hiftorifche Treue, aber es ſchwächt den menschlichen Anteil; das Mittelalter erfüllt ferne 
Zeiten und Menjchen mit dem überquellenden Safte feines naiv-freudigen Lebens, 

Nun ſtößt allerdings die poetifche Verwendbarkeit der Geftalt Chrifti im Sinne der deut: 
ſchen Heldenepik jehr bald auf eine jcharfe Grenze, Die Evangelien erzählen zwar von großen 
Kämpfen, aber es jind Kämpfe des Leibens; fo ftarf der Zug fittlicher und geiftiger Eroberung 
fie durchwehen mag, von Schwertklang und Schildfradhen hören wir nichts, Diefen Mangel an 
einer Außerung des gewaltigen Willens durch die fihtbare friegerifche That haben die Deutichen 
des frühen Mittelalters wohl empfunden, E3 ift in dieſer Hinſicht fehr bezeichnend, daß der 
„Heliand“, die altſächſiſche Dichtung, die wir bei diefer Erörterung überhaupt im Auge 
haben, die einzige Stelle, an der die heilige Geichichte von einem gezüdten Schwerte und vom 
Blutvergießen ſpricht, mit einem ausmalenden Behagen erzählt, das ſtark auf jchmerzliches Ver: 
miſſen anderer Gelegenheiten deutet. Als Judas den Herrn geküßt hat und die Kriegsknechte 
zur Verhaftung fchreiten wollen, heißt es: „Wäre e$ nun dein Wille”, ſprachen die Jünger, 
„waltender Herr mein, daß uns hier auf Speeres Spike fie jpießen müßten, von Waffen 
wunde, dann wäre uns nicht jo gut, als daß wir hier für unjern Herrn ftürben, vom Bann: 
tode bleih. Da ward zornig der hurtige Schwertdegen Simon Petrus: wallte ihm innen der 
Einn, daß er nicht fonnte einzig Wort ſprechen: jo fummervoll ward ihm in feinem Herzen, 
daß man feinen Herrn da binden wollte. Da ging er zornig, der jehr kühne Degen, vor feinem 
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Herricher itehn, hart vor feinen Herm: nicht war ihm darüber der Sinn zweifelhaft, blöde in 
jeiner Bruft, ſondern er zog feine Waffen, Schwert an der Seite, ſchlug ihm entgegen auf den 
eriten Feind mit der Hände Kraft, daß da Malchus wurde von des Schwertes Schneide an der 
rechten Hälfte mit Schwerte gezeichnet: das Ohr ward ihm verhauen: er ward an dem Haupte 
wund, dab ihm fchwertblutig Wange und Ohr von Todeswunde Haffte; Blut danach jprang, 
rann aus der Wunde. Da war an feiner Wange geichartet der vorberjte der Feinde, Da ſtand 
das Volk in Entfernung, fürdhtete des Schwertes Biß.“ Wo ſich irgend Gelegenheit bietet, an 
die friegeriihen Vorftellungen feines Volkes anzufnüpfen, verjäumt der unbekannte, offenbar 
mitten im Bolfsleben ftehende Dichter des „Heliand“ es nicht: Joſeph heißt „Der Degen“, 
die vier Evangeliften werden „Helden‘ genannt; Gott hat der Nömer „Heerbann“ das Herz 
geitärft, daß fie der Völker jegliches bezwangen. 

Der „Heliand“ zeigt auch in anderer Weiſe, mit wie ftarfer Eigenart die Deutſchen dem 
Ehrijtentume begegneten; allenthalben fpüren wir das Bebürfnis, die fremden Geftalten, Land— 
ichaften und Geſchehniſſe zu verdeutſchen und ihnen jogar ein rein poetiiches Leben einzu: 
bauchen, das fie urjprünglich gar nicht in dem Maße haben. „Mittelraum“ heißt die Erde, Ga: 
liläa wird ein „Gau‘ genannt, Rom, Nazaretb, Jericho heißen „Romaburg“, „Nazarethburg“, 
„Jerichoburg“, und fie find gejchügt von blinfenden Wällen; der Tempel Jchovas heift „aller 
Weistümer wonnigites‘‘; dem Niederfachien find die Hirten auf dem Felde Roßhirten. Wie an: 
Ihaulich wird den Anwohnern des deutichen Meeres die Erzählung von dem auf dem Waſſer 
wandelnden Herrn, wenn fie eingeleitet wird durch eine prachtvolle Schilderung des Seejturmes; 
in den „hodhgehörnten‘ Schiffen fiten die zwölf und durchſchneiden die „ſchnelle Strömung, die 
hellen Wogen, die flare Flut”. „Ihr Nachen fuhr vorwärts in der Flut; die vierte Stunde der 
Nacht war genaht. Der rettende Chrift gewahrte die Wogenfahrer. Der Wind wehte, Unmetter 
erhob ji; die Wogen toten, der Strom um den Stamm.” Man muß die ganze Szene im Zu: 
jammenbang leſen (Bers 2900 — 2974), um fich inne zu werben, was bier eine durchaus 
deutjche Poeſie aus dem orientalifchen Stoff gemacht hat. Diejelbe Freude an dem heimat: 
lichen Seejturm zeigt fich in der Erzählung von der Beruhigung des Meeres durch Ehriftus: „Da 
begann des Wetters Kraft, die Wirbel wogten, die Wellen wuchfen, ſchwarze Wolfen ſchwangen 
jich darunter, es tobte die See, Wind und Wafjer kämpften.” 

Auch die Welt der Gefühle zeigt gegenüber der Borlage einen befonderen Einfluß deut: 
ſcher Bedürfniffe; überall bricht ein ftarfer Gemütsanteil durch. In der Erzählung vom 
Jüngling zu Nain klingt e8 wie tiefe Ergriffenheit um den Tod eines zu früh Dahingerafften: 
„Da jahen fie eine Leiche, einen leblojen Xeib von den Leuten getragen, auf einer Bahre zum 
Burgthor hinaus, einen Findjungen Dann. Die Mutter folgte, betrübt im Herzen, und rang 
ihre Hände, beklagte traurig den Tod ihres Kindes, die Erbarmungswürbige. Es war ihr ein: 
ziger Sohn, fie jelbft war Witwe, hatte feine Wonne jonjt, auf ihn allein hatte jie übertragen 
Wunſch und Willen. Mächtig durchzieht das Gefühl Friegerifcher Treue die ganze Dichtuna. 
Iſt Schon Chriftus jelbit eine Art Heerfünig, und find die Jünger und Anhänger „Degen“, 
„Leute“, jo waltet zwiichen ihnen das germanifche Treuverhältnis. Gerade dieje Vorftellungen, 
die von alters her dem deutſchen Volke eigen gewejen waren, geben eine Erklärung für die rafche 
Aufnahme des Chriltentumes. Von Thomas, von dem im Fohannesevangelium die Worte be: 
richtet werden: „Laſſet uns mitgehen, daß wir mit ihm fterben‘‘, heißt es im Heliand: „Thomas 
aber jagte, der trefflihe Mann, der teure Degen: ‚Wir follen bei ihm weilen, dulden mit dem 
Dienitherrn! Das ift des Degens Ruhm, daß er bei feinem Gebieter ftandhaft ftehe und mit 
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ihm jterbe. Thun wir alle jo, folgen wir jeiner Fahrt, laffen wir unfer Xeben uns wenig wert 
jein, wenn wir auch mit ihm zu Grunde gehn! Dann lebt noch lange nad) uns unfer Ruhm! 
Es geht ein Friegerifcher Geift durch diefe erſte deutſche Faſſung ber heiligen Geſchichte, und wenn 
ein Zitterarhiftorifer einmal darauf aufmerkſam gemacht hat, daß dieſer jelbe Geiſt auch in 
Luthers Kirchenlied und in Dürers fünftleriicher Darftellung des chriftlichen Ritters lebt, und 
beide mit dem „Heliand“ als bie deutjchefte Ausprägung riftlicher Welt: und Lebensanſchauung 
preift, jo hat er recht. 

Wir haben, wie vorher beim Waltharilied, jo jegt beim „Heliand“ etwas länger verweilt, 
weil beide in jenen erften Zeiten litterarifcher Bethätigung die typiſchen Eigenſchaften des deut: 
ichen Volksgeiſtes gegenüber jo gewaltig einfchneidenden, welthiftorischen Einflüſſen zeigen, wie 
fie die Völferwanderung und die Einführung des Chriftentumes darftellen. Weil es uns aber 
bei unferer Darftellung überhaupt nur auf das Typiſche ankommt, jo fönnen wir ung mit die— 
jen Auseinanderjegungen begnügen. 


3. Das Mittelalter. 


Die Jahrhunderte um die Wende des erften und zweiten Jahrtaufends bringen bem beut: 
ihen Bolfögeifte neue Stoffe und neue Ideen; neue Formen werden von ihm gefunden, um 
jenen Geftalt und dieſen Ausdrud zu geben, Hatte die Anknüpfung an Stalien und das klaſſiſche 
Altertum, die eine wejentliche Seite der glänzenden Regierungszeit Karls des Großen bildet, 
immer nod Raum gelafjen für ftarfe nationaldeutihe Richtung, deren einflußreichiter Vertreter 
der große Mann jelbit gewejen war; hatte dieſe Richtung auch nach ihm, trotz feines Nachfolgers, 
vorgehalten, wie 3. B. die Verherrlihungen deutjchen (fränkischen) Weſens in Otfried „Evan: 
gelienharmonie” und im ‚„Zubwigsliede” zeigen, jo entkleidete ſich die Ottonifche Renaiffance diejer 
Beitandteile mit Abficht und Rüdfichtslofigfeit. Otto ber Große war gewiß in feinen weientlichen 
Charakterzügen durchaus ein deutſcher Mann, aber er hat das Deutfchtum nicht mit Bewußtſein 
gepflegt; feine jelbftgefchaffenen Beziehungen zu Stalien, jeine zweite Ehe, die univerfaliftifche 
Richtung auf die Kaiferfrone und die Zugänglichkeit für die Ideenwelt, die fie ummebte, haben 
bewirkt, daf er Die Überlegenheit Iateinifcher Kultur ohne Vorbehalt anerfannte. Dazu gejellte ſich 
die immer unbeftrittener fich entwickelnde geiltige Vorherrjchaft der Klöfter und Geiftlichen. So 
tritt im zehnten Jahrhundert in den Kreifen, welche die Träger der Bildung waren, die deutjche 
Litteratur in deutfchem Gewande ganz zurüd. Wo ihre Stoffe einmal Anteil und Anreiz wedten, 
da wurden fie in lateiniſche Worte und lateinifche Versmaße gefleidet, wie „Waltharius“ und 
„Ruodlieb”. 

Aber was niedergefhrieben und uns erhalten ift, fann durchaus nicht den Beweis dafür 
abgeben, dab die deutſche Dichtung in dem ganzen Jahrhundert geihlummert habe: fie lebte 
nur in anderen Kreijen. Das Volk hat auch damals nicht aufgehört, ſich an all den alten Sagen 
von Dietrih und Hildebrand, vom Rofengarten und wie fie ſonſt heißen, zu erfreuen. Eine 
Zunft bald roherer, bald feinerer, allen Stimmungen der deutſchen Seele entiprechender, bier 
den beroijchen Ernit, dort die ausgelafjene Laune anfchlagender Dichter 309 im Yande umber, 
fahrendes Volf, varnde diet, bei Geiftlichen und lateinisch Gebildeten verachtet, ja verhakt, 
beim Bolfe zwar nicht angejehen, aber beliebt: die Träger der Spielmannsdidtung. Sie 
jangen dem Bolfe die alten Lieber; und wenn fie auch hier und da, ihrem leichteren Blute und 
einem oft gefundenen Zuge nad) willfürlicher Zudichtung folgend, mit Liedern und Stoffen ziem: 
lich willkürlich umſprangen, fo lebte doc) die Sage im ganzen fo jeit im Bewußtjein des Volkes, 
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daß Sie ihre urfprüngliche Faffung und Bedeutung darüber nicht verlor. Der Spielmann varierte 
wohl das Gegebene, Überlieferte, aber er entftellte es nicht. Dieſen Spielleuten verdanken wir 
es nächſt dem poetifchen Bedürfnis des Volkes jelbit, daß die Gegenftänbe unferer großen natio: 
nalen Dichtung im 10. und 11. Jahrhundert, da die Gebildeten nichts von ihnen wiſſen woll- 
ten, nicht verloren gegangen find. Um die Wende des 13. Jahrhunderts beginnt dann die Zeit, 
da durch die fteigende Bildung der Spielleute und durch die wachjende Wertſchätzung einheimi- 
ſcher Sprache unter den gebildeten Laien dem vorhandenen Schage deutſcher Dichtung Nie: 
derſchrift und künſtleriſche Überarbeitung zu teil wird, 

Wir unterjcheiden in der Epif des deutjchen Mittelalters zwei große Richtungen, die Volks- 
epif und die Kunftepif, Wenn auch dieſe althergebrachte Unterjcheidung heute nicht mehr recht 
angejehen ijt, jo gibt fie doch immer noch eine im allgemeinen richtige und brauchbare Grup: 
pierung ab. Sie gilt zunächſt im Hinblid auf die Stoffe. Jene großen Gebiete der einheimi- 
ihen Sage, gemijcht aus den Erinnerungen des Deutjchen an feine altheidniſche mythologifche 
Welt und, zu weitaus ftärferem Teile, au denen an die Bewegung ber germanifchen Völker— 
ſchaften, geben dem Volksepos feinen Inhalt; die aus Frankreich kommenden Stoffe, Darunter 
befonders diejenigen britiicher Herkunft, füllen das Kunftepos, In diefer Stoffwahl Liegt ficher: 
lich ein ſcharfes Unterſcheidungsmerkmal, das auch dann Geltung haben wird, wenn man aus 
den rhythmiſchen Formen oder aus dem inneren Bau der Epen feinen jo feften Anhalt für 
jene Unterſcheidung gewinnt. 

Es wird fih num fragen, inwiefern in beiden Gattungen ber deutſche Geift zu eigenartiger 
Eriheinung gelangt ift. Halten wir ung zunächſt an das Kunjtepos. Wie eine mächtige Welle 
jtrömt der fremde Einfluß feit dem Ende des 11. Jahrhunderts über die deutſche Erde. Es ge: 
nügt, unjeren Lefern die Worte Kreuzzüge und Rittertum hierher zu jegen, um in ihnen die 
Erinnerung an bie Urſachen des franzöfiichen Einflufjes in jenen Jahrhunderten wachzurufen. 
Die Unternehmungen nad) dem heiligen Grabe waren franzöfiichen Urjprunges; das Rittertum 
war es auch. Bewegliche Phantafie, Freude an der bunten Thatjächlichfeit des Lebens, um: 
gewöhnliche Eindrudsfähigkeit gegenüber den überrafhenden Erfcheinungen, bie ben bisher auf 
das Vaterland beſchränkten Menſchen im Orient entgegentraten, waren franzöfifche Art. In der 
Litteratur unferer Nahbarn jpiegelten ſich diefe Dinge mit ſehr anlodender Naturwahrbeit ab. 
Dazu fam, daß in den britiichen Sagen ihnen Stoffe zur Verfügung ftanden, die eine geradezu 
blendende Fülle von reizvollen Thatjachen, von ritterlichen Abenteuern, von wunderbaren 
Schilderungen teils enthielten, teils der dichterifchen Phantafie die Möglichkeit ihrer Einfügung 
geitatteten. Ferner lag in diefen Stoffen ein gut Teil der myjtifch:religiöfen Begeifterung, die 
wiederum, wie Rittertum und Kreuzzüge, wenn nicht franzöfiichen Urfprunges war, jo doch ſich 
in Frankreich zuerft gezeigt und am mächtigften entwidelt hat. Indem fich alfo im romanijchen 
Weiten die Elemente der Stimmungswelt bildeten, die den Antrieben und Bebürfnifjen jener 
Jahrhunderte entſprach, war es den Franzoſen vorbehalten, wie jpäter jo oft in der neueren 
Geſchichte, für diefe Stimmungen die Formel zu finden. Wie z. B. die Formel für die Gedanken— 
und Gefühlswelt des ausgehenden 18. Jahrhunderts Rouffeaus „Emil und „Neue Heloiſe“ 
waren, jo war es im 12, Jahrhundert einerfeits die Sage von Artus und allem, was mit feinem 
Kreife zufammenhing, anderfeitS die Sage von Triftan und Iſolt; jene wendet fich mehr au 
das Geiftlihe und Religiöfe, das im Nittertum waltete, diefe an die weltlichen Negungen, die 
mit jenen nicht immer im Einklang waren. 

Dieje Stoffwelt dringt in Deutjchland ein. Der Weg, den fie zu uns nahm, kann ums 
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bier nicht bejchäftigen; doch ift es immerhin merfwürdig, daß die Dichter, die zuerft jene Stoffe 
in Deutichland bearbeiteten, keineswegs ihrer Abſtammung nad) in die alemanniſchen Über: 
gangslande zu ſetzen find: Eilhard von Oberge, ber erfte Bearbeiter der Triftanfage, ſtammte 
aus einer der reinft deutſchen Gegenden, aus dem Hildesheimifchen. 

Wenn wir nun die Art, wie unfere Altvordern diefe Stoffe aufnahmen, überjchauen (bie 
Daritellung im einzelnen verbietet uns der Raum), fo wird uns zunächſt als ganz charakteriſtiſch 
die Schnelligkeit und die Bereitwilligfeit der Aufnahme ins Auge fallen, Es liegt im 
allgemeinen faum mehr als ein Menjchenalter zwiſchen der Entſtehung ber franzöfiichen Epen 
und ihrer deutichen Nachbildungen, ja bei jenem Eilhard, der um 1170 fchrieb, ift diefer Zeit: 
abftand von feinem Original noch geringer; und die große Zahl von Umbdichtungen romani: 
jcher Stoffe, die in Deutſchland im 12, und 13. Jahrhundert entitanden, zeigt deutlich, daß der 
Schnelligkeit der Aufnahme eine ebenjo große und rüdhaltslofe Neigung der Deutichen entiprad). 
Es ift in diefer Beziehung bebeutfam, daß jelbit fpäter, als unfere Dichter über die bloße Nach— 
dichtung hinaus waren und in Anlehnung an franzöfiiche Vorbilder felbftändig Fabeln er: 
fanden, fie doch nicht verfehlten, vorzugeben, es jeien Überjegungen. 

Die eriten Bearbeitungen der neuen Stoffe in Deutichland find fchlechterdings nichts weiter 
al3 Überjegungen, und auch weiter hinein ins 13. Jahrhundert wiegt der Charakter der Über: 
ſetzung bei allen den Dichtern vor, die nicht zu den größten gehörten; und ſelbſt bei dieſen, bei 
Hartnann, Wolfram und Gottfried, ift er noch recht ſtark. Wir ftehen hier alſo einer wejentlich 
anderen Erſcheinung gegenüber, als die Aufnahme und poetische Verwendung bes Chrijten: 
tumes war. Dort liebevolles, bereitwilliges Eingehen auf die neue Gedankenwelt, aber noch 
eine jugendfriiche Kraft der Aneignung und Angleichung: das Chriftentum wird in inniger 
dichteriſcher Berfchmelzung zum Deutſchtum. Gegenüber der franzöfifchen Stoffwelt zunächſt, 
und in der Hauptſache auch weiter, bloße Übernahme, kaum ein bewußter Verſuch, das 
Frembartige zu mildern, es der Welt des Heimijchen einzugliedern. 

Man kann biefe auffallende Erfcheinung verjchieden deuten, und je nachdem dieſe Deutung 
ausfällt, muß das Urteil über den deutſchen Nationalcharakter anders lauten. Viele, und dar: 
unter ſcharfſichtige Kenner unferer Entwidelung, haben in diefem Verhalten die erfte Äußerung 
ber viel verichrieenen deutſchen „Fremdländerei““ gejehen; unjere Vorfahren hätten, fo meinen 
fie, in der ſtlaviſchen Nahahmung der franzöfiichen Formen und Stoffe gezeigt, daß es eben 
ein unglüdliches Erbteil der Deutichen jei, am Fremden zu bangen, und daß ihnen mit ber 
Kraft, es abzuftoßen, auch die andere fehle, es fich zu „alfimilieren“. Wir haben gegen dieſes 
Urteil gewichtige Bedenken. Zunächſt ift nicht zu vergeffen, daß es keineswegs das Volk in 
jeiner Gejamtheit war, das fid) diefen Stoffen, nachſchaffend oder auch nur anhörend, zumanbte. 
Zwiſchen dem „Heliand“ und „Walthari“ einerjeit3 und dem höfifchen Epos anderjeits liegt eben 
die Entftehung des Nitterjtandes, ber nad Weltanſchauung und Lebensform ein durchaus 
internationales Gepräge trägt. Aus feinen Reihen ftammten faſt alle die Dichter, Die die neuen 
Stoffe bearbeiteten, aus feinen Reihen auch die Leſer und Zuhörer, die fi den neuen Stoffen 
mit beifälligem Anteil hingaben. Der Dichter des „Heliand“ ſchrieb für die breite Maſſe des 
Volkes, wozu damals, bei den durchaus einheitlichen Grundlagen der Bildung, auch die Be: 
figenden, die Beamten und fogar die Gelehrten gehörten. Die höfiſchen Dichter fchreiben für 
eine einzige, nah Beihäftigung, Bildung und Lebenszweden ſcharf vom übrigen Volfe ge: 
ſchiedene Klafje. In dieſen Kreiſen lebte weder die Abjicht noch das Bedürfnis nach einer über 
das Sprachliche hinausgehenden Verdeutichung ber welichen Stoffe. 
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Wenn fonach jene ungünftige Schlußfolgerung auf eine Schwäche unjeres Volksgeiftes 
unhaltbar ericheint, jo ift fie e8 noch mehr angefichts der gerade damals hell und glänzend her: 
vortretenden Blüte unferer nationalen Epif. Geichlechter, die es vermochten, die alten ein— 
heimischen Stoffe mit wahrhaft fünftleriichem Einn zu geitalten, und die jelbit im ftande waren, 
gewiſſe Elemente aus Kirche und Rittertum in diefe Neugeftaltungen organiſch einzufügen, 
baben zur Genüge dazu beigetragen, einen Vorwurf, der unfere Art in Zeiten der Schwäche 
jonjt mit Recht getroffen hat, für ſich zu entkräften. 

Dazu fommt noch etwas anderes. Mir müffen aufrecht erhalten, was wir oben bemerften: 
daß die Epen franzöfiich=britiichen nhaltes in der Mehrzahl nur mehr oder weniger freie 
Überjegungen der Vorlagen find. Aber die größten unferer mittelalterlihen Epiker gehen doch 
immerhin darüber hinaus. Wir haben jchon im eriten Kapitel darauf aufmerffam gemacht, 
dab Wolfram in feinem „Parzival“ das Verhältnis des Helden zu Kondwiramur ganz abweichend 
von der Vorlage auf eine dem deutſchen Weſen gemäße Weiſe verinnerlicht und fittlich veredelt 
hat (vgl. S. 592). Er iſt aber noch anders über feine Vorlage binausgegangen; die Geitalt 
Parzivals jelbit hat, dem grübelnden Zuge unferes Weſens gemäß, eine augenfällige pſycho— 
togiiche Vertiefung erfahren. Der Zwivel. das iſt der fittliche Kampf im Inneren, ſteht nicht 
umſonſt zu Beginn des Gedichtes: er ift der Schlüſſel zum Verjtändnis von Parzivals Ent- 
widelung, und einer Reihe von Thatſachen, von Abenteuern, die der Franzoje, harnılos in der 
‚sülle merfwürdigen Gejchehens dahintreibend, für faum etwas anderes als furzweilige oder 
rätielhafte Zwiichenfälle gehalten hatte, gibt Wolframs deutjcher Geift tiefere Bedeutung und 
poetiicheren Mert. Freilich war die Zeit nicht dazu angethan, fittliche Konflifte auf rein menſch— 
lihe Grundlagen zu ftellen: aud Wolfram will nur das Bild eines Ritters geben, aber in 
ihm hat jich der ritterliche Geift zu folcher Höhe gehoben, daß er nahe daran ift, allgemein 
menschlihe Züge anzunehmen: Barzivals höchſtes Ziel ift eg, durch Kampf mit fich ſelbſt, durch 
ichrittweije mutige Vervollkommnung feiner jelbit „der sele pardis* zu „bejagen“. und io 
Dürfen wir den Gehalt diejer Dichtung wohl in eine allgemeine Beziehung jegen zu dem von 
Goethes „Fauſt“, der höchſten Bekundung deutfchen Geiftes. „Mit schilt und ouch mit sper“, 
alſo mit dem Arbeitszeug ritterlicher Yebensthätigfeit, will er der Seele Paradies erjagen: gehört 
er nicht zu denen, die da erlöft werden können, weil jie „immer ftrebend fich bemühen?“ 

‚Freilich begegnen wir jolcher adelnden und vertiefenden Wirkung deutichen Geiftes in ber 
höfiſchen Epik nur ganz jelten. Bei dem großen Meifter Gottfried von Straßburg fehlt, ſoweit 
wir jehen, diefer Zug ganz. Sein Gedicht, in Bau und Sprade eine Kunftihöpfung eriten 
Ranges, geht doch über die Vorlage, die Triftanbearbeitung des ihm fongenialen Anglonor: 
mannen Thomas, nicht hinaus; die in Vers 2004 hervortretende Auffaffung der Liebesfage, 
nad) der die Leidenſchaft ein höheres Recht in fich tragen ſoll als die Konvention, nad) der alſo 
ungefchriebene Gejege in Konflift mit gejchriebenen getreten jeien, ift gewiß eine bedeutende 
Vertiefung des pſychologiſchen und ethiſchen Gehaltes der ganzen Dichtung, aber fie führt aud 
auf Thomas zurüd. 

Ganz anders als in diefen britiſch-franzöſiſch-deutſchen Dichtungen lebt und wirft der 
deutiche Geift in den nationalen Epen des 12, Jahrhunderts, von denen wir hier nur das 
Nibelungenlied (ſ die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der Nibelungenhandichrift A.) 
und das Gudrunlied anführen. In beiden Dichtungen jahen wir jchon hervorragende 
deutiche Züge fowohl in den Charakteren als auch in der fünftleriichen Faſſung ſich äußern. 
In der That find diefe Epen, denen wir einige Eleinere aus dem „Heldenbuch“ anreihen 


Eine Seite aus der Nibelungenhandſchrift A. 


Def kunigef amplute die hiezen uber al 

mit gefidelen richen palas unde fal 

gen den lieben gelten die in da folten chomen. 
fit wart von in dem kunige vil michel weine ver-\ | 
(nomen.| 


wie die herren alle zen Heunen fÜiren. 


Nu lazen daz beliben, wie fi gebaren hie. 
hochgemüter reken die gefüren nie 

fo rehte herlichen in deheinef kunigef lant. 

si heten fwaz si wolten, beide wafen und gewant. 


Der vogt von dem rine cleidete fine man, 
sechzech unde tufent, als ich vernomen han, 
und niun tufent chnehte, gen der hohcit. 
die fi da heime liezen, die beweint! ez fit. 


Do trüch man daz gereite ze wormez uzer? den hof. 
do fprach da von fpire ein alter bifchof 

zü der fchönen üten ‘unfer vriunde wellent varn 
gen der hohcite: got müfe si dä bewarn. 


Do fprach zü zir kinden diu edele üte 

ir foltet hie beliben, helde güte; 

mir ist getroumet hint von engeltlicher not, 
wie allez daz gefügele in difme lande were tot.' 


‘Swer fic an tröme wendet‘, fprach do hagne, 
‘der enweiz der rehten mere niht ze fagene, 
wenne ez im zen eren volleclichen fte. 

ich wil daz min herre ze hove nach urloube g£. 





Wir fuln vil gerne riten in ecelen lant: 

da mag wol dienen kunige güter helde hant, 
da wir da fchöwen müzen criemhilt hohcit.' 
hagne riet die reife: idoch geröw ez in fit. 


Er hetez widerraten, wan daz gernot 

mit ungefüge im alfo miffebot: 

er mant in fifridef, vrö kriemhilt man, 

er fprach 'da von wil hagne die groze hovereife lan.‘ 


Do fprach von trony hagne 
fwenne ir gebietet, helde, fo fult ir grifen zü. 
ia rite ich mit iu gerne in ecelen lant.' 

fit wart von im verhäwen manich helm unde rant. | 


‘durch vorhte ich niht] 
[entü.J 





Diu fchif bereitet waren. da wal vil manic man: 
fwaz si cleider heten, die trüch man dar an. 

fi waren vil unmüzech vor abendef zit. 

fi hüben fich von hufe vil harte vroliche fit. 


Die gecelt und öch die hutten fpien man an daz gras 
anderthalp des rines, da daz gefeze waſ. 

den kunich bat noch beliben fin vil fchönes wip: 
sie trüte noch def nahtef den finen wetlichen lip. 


Bufunen, fleutieren, hüb fic def morgens frü, 

daz si varen folden. do grifen fi do zü. 

fwer liep hete an arme, der triute vriundef lip. 
def fchit fit vil mit leide def kunigef ecelen wip. 





Diu kint der schönen üten die heten einen man 
küne und getriwer: do fi do wolten dan, 
do fagt ez dem kunege» ſinen müt,? 


er fprach ‘def müz ich trüren, daz ir die hovereise tüt.' | 


I kies: beweinten, — ? £ies: über. — ° fies: do fagt er dem kunege 


| Die Söhne der ſchönen Ute hatten einen 
| fühnen und getreuen Dienftmann. Als fienunvondannen] 


Des Königs Hofbeamte die liegen überall ſtatten 
das Hauptgebäude und den Saalban prächtig mit Sitzen ans: 


| in Erwartung der lieben Gäfte, die da zu ihnen fommen follten. 


Später befam der König durd ihre Deranlaffung viel] 


r f P 
Wie die Herren alle zu den Beunen zogen, (Deinen zu hören. 


Nun genug davon, wie fie es hier [an Etzels Hofe] treiben! 
; Stolzere Reden [als die ibelungen) find niemals 


in fo prächtigem Aufzuge in irgend eines Königs Land geritten: 
fie hatten alles, was fie wünichten, an Waffen wie an, Klei-] 
Der Herrfcher vom Rhein ftattete feine Mannen, dung.) 
eintaufend und fechzig [an Sahl], wie ich gehört habe, 
und neuntaufend Krechte zu dem Koffefte aus. 

Die fie daheim liegen, die beweinten es fpäter. 


Da trug man das Reitjeug zu Worms über den Eof. 
Da ſprach ein alter Bifchof von Speyer 

zu der fchönen Ute: „Unfere freunde wollen aufbrechen 
zu dem Koffefte: Gott möge fie da beſchützen!“ 


‘ Da fprah zu ihren Söhnen die edle Ute: 


„Ihr folltet hier bleiben, treffliche Helden; 

mir hat diefe Nacht geträumt von angiterregendem Unheil, 
wie alle die Dögel in diefem Lande tot wären." 

„Wer fih an Träume fehrt‘‘, ſprach da Hagen, 

„der weiß nicht die rechte Auskunft zu geben, 

wann feiner Ehre völlig Genüge geſchehe. 


| Ich will, daß mein Kerr zu Hofe gehe, Abſchied zu nehmen. 


Wir werden fehr gern in Etzels Kand reiten: 

da kann einem Könige die Hand trefflicherBeldenguteDienfte} 
da wo wir Kriemhildens Hoffeft ſchauen werden.” [leiften,} 
Bagen riet zu der Fahrt; doch gereute es ihn nachher. 


Er hätte es widerraten, hätte ihn nicht Gernot 

alfo mit derber Hohnrede angeariffen: 

er erinnerte ihn an Siegfried, frau Kriemhildens Mann, 

er ſprach: „Deshalb will Hagen die große Fahrt zum 
Boffefte unterlajjen.‘ 

Da ſprach Hagen von Tronje: „Nichts thue ich aus Furcht. 

Iſt's ener Wille, ihr Helden, nun denn ans Verf! 

Ich reite fürwahr gern mit euch in Etels Land!“ 

Uachher wurde von ihmmancher Helm und Schild zerhauen. 


‚ Die Schiffe waren bereit. Diel Mannen waren da: 


alles, was fie von Kleidern hatten, trug man da hinein; 
fie waren fehr gefchäftig, ebe der Abend Fam; 

nachher brachen fie gar fröhlih von Haufe anf. 

Die Selte und die Hütten fchlug man auf dem Grafe auf 
jenfeit des Rheines, wo das Kager war, 

Den König bat fein fchönes Weib noch zu verweilen, 
fie ftebfofte noch des Nachts den Stattlichen. 

Pofaunen und Flötenfpiel erhob fih an dem Morgen früh, 
da fie fih auf den Weg maden follten. Da gingen fie ans] 
Wer ein Lieb im Arme hatte, fofte denteuren£eib. Werk. 
Alles das trennte bernach fchmerzlih König Etzels Gattin. 


[wollten,) 
da fagte er dem Könige heimlich, wie's ihm ums herz war, 


er ſprach: „Darüber muß ich trauern, daß ihr die Fahrt 
zum Hoffefte macht." 


tougen sinen muot. 


Er waf geheizen rumolt und waf im! helt zer hant. ;, Er war Rumolt geheifen und war ein Präftiger Beld. 


er fprach ‘wem welt ir lazen lute und öch diu lant? 
daz nieman kan erwenden iu reken iuwern müt! 
kriemhilte mere nie geduhten mich güt.’ 


‘Daz lant fi dir bevolhen und öch min kindelin. 
und diene wol den vröwen: daz ist der wille min. 
fwem du fehest weinen, dem troste finen lip. 

ia tüt unf nimmer leide def kunic ecelen wip.' 


Diu rof bereitet waren den kunigex und ir man. 
mit minneclichem kuffe schiet vil maniger dan, 
dem in hohen müte lebete do der lip. 

daz müfe sit beweinen vil manich wetlich wip. 


Do man die fnellen reken fach zen rossen gan, 
do kof man vil der vrowen trurichlichen ftan. 
daz ir vil langez scheiden feite in wol der müt 
uf grozen schaden ze komen; daz herze niemar| 


Die fnellen burgoxden fich uz hüben,. [!arpfte tür.) 
do wart in dem lande ein michel üben: 

beidenthalp der berge weinde wip und man, 
fwlile dort ir volch tete, fi füren vrolich dan. 


Die Niblungef helde komen mit in dan 

in tufent halfpergen, die heime heten lan 

manige fchöne vröwen, die si gefahen nimmer me. 
fifrides wunde taten kriemhilde we. 


Do fchichten fi die reifen? gen dem möne dan, 

uf durch oftervranchen, die Guntherf man. 

dar leitete fich hagne: dem waf ez wol bekant. 

ir marfchach* waf dancwart, der heit von — 
lant. 


Do fi von oſtervranken gen fwanevelde riten, 

da mohte man fi kiefen an herlichen fiten, 

die furften und ir mage, die helde lobefam. 

an dem zwelften morgen der kunic zer tünöwe kom, 


Do reit von troni hagne zaller vorderoft: 
er waf den Niblungen ein helflicher troft. 
do erbeizte der degen küne nider uf den fant, 
fin rof er harte balde zü eime boume gebant. 


Daz wazzer waf engozzen und diu fchif verborgen: 
ez ergie den Niblungen zen grozen forgen, 

wie fi komen ubere: der wal® waf in ze bereit®, 
do erbeizte zü der erden vil manich riter gemeit. 


‚Leide', fo fprach hagne, 'mac dir hie wol gefchehen, 
vogt von dem rine. nu maht du felbe Ichen, 

daz wazzer ist engozzen, vil flarch ist im fin flüt. 
ia wen wir hie verliefen nochhiute maniger reke» güt.' 


‘Waz wizet ir mir, hagne?” fprach der kunic her. 
‘durch iwers felbe’ tugende untroftet® unf niht mer. 
den furt fult ir unf füchen hin uber an daz lant, 
daz wir von hinner bringe» beide rofund öch gewant.' 


‘Ja en ist mir,' sprach hagne, ‘min leben niht so leit, 
daz ich mich welle erirenken in difen unde» breit: 
€ fol von minen handen erfterben manich man |...) 


ä 


— — — — — — — — — — — — — — — 





Er ſprach: „Mem wollt ihr Leute und Land überlaſſen? 
Ah, daf niemand euch Reden euern Sinn ändern kann! 
Kriemhildens Botfchaft hat mich niemals qut aedünft." 


„Das Land fer dir anbefohlen und auch mein Kindlein, 
und diene den Frauen gut: das tft mein Wille, 

Wen du etwa weinen fiehit, den tröfte. 

Gewiß wird uns König Etzels Weib niemals Leid anthun.“ 


Die Roſſe waren bereit für die Könige und ihre Mannen. 
Mit Tiebevollem Kuffe ſchied gar mancher von dannen, 
der da voll freudiger Auverficht lebte. 

Das mufte nachher manch ftattliches Weib bemeinen. 


Als man die behenden Reden zu den Roſſen gehen ſah, 
da fah man viel frauen traurig daftehen. [lange Feitl 
Ihr Inneres fagte ihnen wohl, daß ihr Scheiden auf gar] 
zu großem Unheil ausfchlagen werde; das thut niemalsdem] 
Die behenden Burgunden zogen hinaus, [Kerzen wohl] 
Da gab es im £ande eine große Bewegung: 

anf beiden Seiten der Berge weinte Weib und Man. 
(Aber) wie es auch um ihr Dolf dort ftand, fie fuhren 

fröhlich von dannen. 


Die Helden Mibelunas fchloffen fih ihnen an 

in taufend Rüftungen, die zu Haufe 

viele Schöne frauen gelaffen hatten, die fie niemals wieder) 
Sieafrieds Wunden fchmerzten Kriembilden. [faben.] 


Da ordneten fie die Fahrt nah dem Maine zu an, 

aufwärts durch Oftfranfen, die Mannen Guntbers. 

Dortbin führte fie Hagen: dem war es wohl befannt. 

Ihr Marfchall war Danfwart, der Held vom Kande 
der Burgunder. 


Als fie von Oftfranfen dem Schwanfeldaan zu ritten, 
da konnte man fie in ftoljem Aufzuge fehen, 

die Fürften und ihre Derwandten, die lobenswerten Belden. 
Am zwölften Morgen fam der König an die Donan. 


Da ritt Hagen von Tronje zu allervorderft: 

er war den Nibelungen ein hilfreiher Schütser. 

da ftieg der fühne Kämpe nieder auf den Strand, 
fein Roß band er fchnell an einen Baum. fverboraen:] 
DasWafferhattefihüberdie Uferergoffen, die Schiffewaren] 
daraus erwuchs den Nibelungen große Beforgnis, 
wie fie hinüber fommen follten: die Flut war ihnen zul 
Da ſtieg zur Erde nieder manch waderer Ritter. breit 


„Sum Kummer“, fofprac Hagen, „haft du hier wohl Grund, 

Kerricher vom Rheine. Nun fannft du’s felbft jeben: 

das Wafler ift ausgeufert, gar ftarf ift feine Strömuna. 

Jch glaube, wir werden hier noch manchen treifliben 
Reden verlieren." 


„Was werft Jhr mir vor, Hagen?“ ſprach der hehre Könta, 
„bei Eurer eigenen Tüchtigfeit, entmutigt uns nicht weiter. 
Sucht uns die Furt nah dem £ande hinüber, 

daß wir Koffe und Ausrüftung von hinnen bringen.“ 

„Mir tft wahrlich”, ſprach Hagen, „mein Keben nicht io leid, 
daß ich mich in diefen breiten Wogen ertränfen möchte. 
Zuvor foll von meinen Händen mancder Mann fterben 
im Etels Land; dazu habe ich den beften Willen). 


I £ies; ein. — ? fies: niemer. — ? £ies: reife. — * fies: marfchalch. — ® Kies: wac. — ® £ies: breit. — " fies: iwer lelbes 


* Korrigiert aus und troftet. 
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dürfen, die ſchönſten Urkunden deutſchen Weſens, die uns das Mittelalter hinterlaſſen hat. 
Sie zeigen, daß die urjprüngliden Züge unferes Stammes auch damals noch lebendig waren, 
denn ihre dichterifche Verwendung fand allenthalben im Volke Beifall. Siegfried, Hagen, Rü— 
deger, Volker, Kriemhild, Gudrun, Wate, Horand waren Fleiſch von unierem Fleiſche und Blut 
von unferem Blute. In den Zeiten der Verwelihung verſchwanden diefe Dichtungen aus dem 
Geſichtskreis des Volkes; kaum aber regt das vaterländiiche Gefühl jeine Schwingen, dann 
taucht auch wieder im Bewußtjein der Nation, wie durch ein Zauberwort, die Sage von den 
Nibelungenjöhnen auf; und feit jener Zeit, da Miyller vergeblich verjuchte, den Alten Frig für 
diejes Lied zu gewinnen, bis heute, welch einen gewaltigen Einfluß hat es auf die Wieder: 
belebung und Feſtigung deutſcher Art und deuticher Gefinnung gehabt! Meiiter eriten Ranges 
auf allen Gebieten der Kunft haben immer und immer wieder den tiefen Gehalt der Nibelungen: 
jage ausgedeutet und neu geitaltet: aus Hebbel, aus Jordan, aus Richard Wagner flingt uns 
das uralte und immer neue Thema entgegen, das uns Deutfchen wie feinem anderen Volfe ans 
Herz greift: „wie liebe mit leide ze jungest lönen kan“, und das andere, daß der Treffliche 
zu früh aus dem Leben abjcheiden muß. 

Nach ihrer allgemeinen fittlihen Grundlage find Nibelungen und Gudrun eng verwandt. 
Ein und berjelbe Gedanke beherricht beide: die Treue, die deutſcheſte Eigenſchaft. Aber fie ift 
in beiden auf ganz verfchiedene Weife wirkſam; die entferntejten Möglichkeiten ihrer Außerung 
treten ein: Handeln und Dulden. Freilich find aud die Antriebe zur Äußerung verichieden. 
Kriemhilds Wille kann nicht mehr auf ein noch zu erwartendes Xebensglüd gerichtet fein, er muß 
fich erichöpfen in der Herbeiführung eines Ausgleiches für unerhörten Berluft; fie it dem Toten 
treu, indem jie ihr Zeben in den Dienft der Blutrache jtellt, der einzigen Pflicht, die der Tote 
dem Lebenden läßt. So wird diefe Treue der Quell ungeheurer Leidenſchaft und grauliger, 
gigantifher Handlungen. Gudrun hat auch verloren, was ihr das Xiebfte war, aber es iſt fein 
Berluft ohne Ausficht auf Wiederfinden; zwiſchen ihr und ihrem Glüd liegt nur das weite Meer 
und die Wehrhaftigfeit der Normannen; das Meer kann durchfahren und die Normannen können 
befiegt werden. Aljo lebt in Gudruns Seele, was Kriemhild nicht mehr kannte, die Hoffnung; 
ihr Dafein gibt Mut und Kraft zum Dulden und Harren, ihr Fühlen jchafft der Nache Platz. 
Das Mejen folder Treue bedeutet, daß fie nur einem Einzigen gelten kann, daß alle anderen 
verwandten Regungen vor ihr zurüdtreten; fie beherricht den ganzen Menjchen, ihr wird alles 
dienftbar. Kriemhild gibt ihren Leib fogar einem anderen bin, fie wird Gattin und Mutter, nur 
um dem Geliebten der Jugend die Treue zu wahren; Gudrun duldet dag Schmerzlichite, ent: 
ehrende Behandlung, um Herwig nicht zu entfagen; die offenbar früher vorhandene, vom Dichter 
ausdrüdlich hervorgehobene Neigung zu Hartmut wird nad) der Gefangennehmung nicht mehr 
erwähnt, jede Anwandlung des alten Gefühles, der der moderne Menſch ſich kaum erwehrt 
haben würde, ift unmöglich, jo jehr bindet das gegebene Wort, zu ſolcher Beftändigfeit erhebt 
es das Gemütgleben. 

Nicht von gleicher Tiefe ift die pſychologiſche Geftaltung in beiden Gedichten. Wohl 
entbehrt Gudrun nicht einer Fülle von Zügen, die dem deutſchen Bedürfnis nad) individuelliter 
Auffaſſung entiprechen; fie wirft, als Bruber und Bräutigam ihr erjhienen find und ſie ber 
fommenden Rettung gewiß fein darf, die Wäjche Gerlindens ins Meer, und wir ftaunen, an 
der gleihmütigen Dulderin plöglich Züge eines faft wilden Humors wahrzunehmen, aber im 
ganzen ift dieſer Frauencharakter, wie auch die Männercharaftere in dem ganzen Liede, mehr 
zuftändlicher Art als reich an Entwidelung. Das Nibelungenlied neigt zur mehr dramatijchen 
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Abwandlung der Charaktere und auch der Situationen, Welche pſychologiſche Entwidelung Liegt 
zwiſchen dem Augenblide, da Kriemhild im lieblihen Glanze harmlofer, ſchüchterner Mädchen: 
ſchönheit zum erjten Male erjcheint, und jenem anderen, da fie vor dem gefejjelten Hagen fteht 
und im wilden Taumel befriedigten Nachgefühles ihm das Haupt abſchlägt! Welche Entwide- 
(ung machen aud andere Geftalten duch, zumal Hagen! Sind dies heroijche Geftalten, die, 
mit ftarfer Anknüpfung an uralte Vorjtellungen, Leidenfchaften und auch Gebräuche unferes 
Bolfes, immer das hauptjächliche Intereſſe der Deutjchen in Anſpruch nehmen werden, aller: 
dings ein Intereſſe, das ftarf mit Graufen und Bewunderung gemifcht ift, jo entiprechen zwei 
andere Gejtalten mehr den reineren und fanfteren Gemütsantrieben unferer Natur: Volker und 
Rüdeger. Wie im Gudrunliede Horand, jo vertritt im Nibelungenliede Volker, ganz abgejehen 
von dem übrigen Inhalt der Gedichte, das Hineinragen der Kunft in das verworrene Getriebe 
des Lebens, die „Macht des Geſanges“, die große Dichter der neueren Zeit jo oft gepriefen 
haben: Goethe, Schiller, Uhland, Seibel. Es ift wie ein Stüd aus einer anderen, bejferen Welt, 
das diefe Männer bringen. Wir begegnen ſolcher Erſcheinung auch bei Homer, aber die Sänger, 
die dort auftreten, unter deren Einwirkung Thränen fließen und jelbit der liſtenreiche Odyſſeus 
fein Haupt verhüllt, wirken vorzugsweile durch den Inhalt ihrer Lieder. In unjeren Epen voll: 
zieht fi, wie es bei Horand ſcheint und bei Volker gewiß ift, eine rein mufifalifche Wirkung. 
Sie wedt in all dem Waffengeklirr auf Nugenblide die weihen Gefühle, die von alters her 
auf dem Grunde des beutjchen Herzens wohnen. 

Diefe weichen Gefühle, denen Hagen fait ganz unzugänglich ſcheint, bilden einen wejent: 
lichen Beftandteil der geiftigen Eigenart des Markgrafen Rüdeger von Bechlarn. Er ift der 
einzige Mann in den Nibelungen, der mit feſtem Fuße auf dem Boden eines glüdlihen Fami— 
lienlebens ſteht. Kriemhilds erfte Ehe dauerte nicht lange genug, um zu einem Familienleben im 
vollen Sinne zu führen; um mit Etel, dem fie gleichwohl einen Sohn geboren hat, ein jolches 
Leben zu führen, liegt ihr Lebensziel viel zu weit anderwärte. Gunthers Verhältnis zu Brun— 
bild kann aus naheliegenden Gründen überhaupt zu feinem Familienleben, nicht einmal zu einem 
erträglichen Eheleben führen. In Bechlarn aber fühlen wir ung heimiſch; der warme Hauch 
gegenjeitiger Zuneigung und Achtung weht in dieſem Kreife, und wir merken e8 den Nibelungen 
an, daß ihnen hier noch einmal das Herz aufgeht, und daß fie nur zum Scheine Rüdegers Ein: 
ladung, noch länger zu weilen, widerftreben. Und wie diefer Kreis in Bechlarn ſelbſt ein Bild 
des Glüces ift, jo ſoll auch Glüd von ihm ausgehen: der junge Gifelher, der liebenswertefte 
von den drei burgundifchen Brüdern, wird der blühenden Tochter Rüdegers verlobt; es ift wie 
ein Aufjauchzen junger Menſchenherzen, bevor das zermalmende Schidjal einbricht. Dieſes 
Herzensband fnüpft leicht andere: das Befte, was fie haben, geben die Wirte den ſcheidenden Nibe: 
lungen mit, und ergreifend wirft es, wie Frau Gotelinde den Schild ihres toten Sohnes von ber 
Wand nimmt und ihn fchweigend dem grimmen Hagen zum Angebinde reicht. Diejes „Idyll 
von Bechlarn“ ift von höchiter fünftlerifcher Wirkung durch den Kontraft zum Folgenden: 
nod einmal werden die heiteren und warmen Wirkungen menſchlichen Vertrauens gezeigt, Ver: 
bältnifje ohne Mißklang, getragen von Liebe und Achtung; und gleich darauf beginnen andere, 
die aus den gegenteiligen Negungen, aus Mißtrauen und Haß entipringen. 

Wie wir auf diefe, dem deutfchen Gemüt jo zufagende Szene j don in anderem Zufammen: 
hange aufmerffam gemacht haben, jo ift es auch ſchon geichehen Hinfichtlich der eigentümlichen 
zu herbſtem inneren Kampfe führenden Stellung des Rüdeger in den nun kommenden Ent: 
ſcheidungen. Eine weniger tiefe und weiche Natur würde raſch den Entſchluß gefunden haben, 
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hier aber wühlt der Zweifel das Innerite auf; der Widerjtreit zwifchen der befehworenen und 
der bloß dem rechten Gefühle entiprechenden Pflicht läßt wohl äußerlich eine Yöfung zu, inner: 
(ich nicht; und jo iſt denn der natürliche Ausgang der Tod, Das Leben muß ihm wertlos er: 
icheinen, wenn es die Erinnerung an die von ihm felbit erichlagenen Gaftfreunde mitjchleppen 
joll. Ehrlos aber ift es, wenn es etwa den Bruch beichworener Mannentreue enthalten fol. 

Auch der riefige Kampf der Hunnen und Burgunden, der an ergreifender Größe alles 
hinter fich läßt, was uns die Dichtung anderer Völker bietet, wird durch ein Idyll eingeleitet: 
wie Hagen und Volker der Schildwach pflagen. Fürmahr, ein ergreifendes Bild. Drinnen im 
Saale die Waffengenoffen, des Schlafes bedürftig, todbringenden Kampfes gewärtig; an der 
Thür des Eaales die beiden Reden, zu wachen bereit für die Ihren; durch die gewitterichwüle 
Stimmung bricht klar und leuchtend das Gefühl des Geborgenfeins, der inneren Feitigung, 
das aus dem Bewußtjein treuen Zufammenhaltens entipringt. Und der Ausdruck diejes Ge: 
fühles ift der helle Geigenflang, mit dem Volker von Alzei die ruhenden Reden einichläfert, 
und in dem er ſelbſt die Stimmung feiner Seele ausftrömt. Es ift ſehr bezeichnend, daß einer 
unjerer großen Lyriker, der die Regungen der deutfchen Seele am tiefjten zu fühlen vermochte, 
Emanuel Geibel, gerade diefe Szene poetiſch nachgeftaltet Hat („Volkers Nachtgeſang“), wie er 
anderjeit3 den Gefühlsgehalt des Gubdrunliedes in einem herrlichen Gedichte ausgebeutet hat 
„Gudruns Klage‘). 

Aud der Humor Klingt in den beiden großen Epen an. Wir brauchen unsere Leſer nicht 
auf die bezeichnenden Stellen bejonders aufmerkſam zu machen. Es fällt auf, daß gegenüber 
der gemütlichen Draftif, die wir im Waltharilied fennen lernten, der Humor des Gubdrunliedes 
und zumal der der Nibelungen tiefer, bedeutender und ernfter ift. Wie follte es aud) anders fein, 
wenn Stoffe von folder Bedeutung von jolden Dichtern behandelt werden? Die derbe Komif 
fehlt dafür jo gut wie ganz. Wer ſich überzeugen will, daß fie nicht ausgeftorben war, fondern 
ein wejentliches Bebürfnis des Volkes nach wie vor darauf gerichtet war, der leje die kleineren 
Epen in den Faflungen des 13,—15. Jahrhunderts, ganz befonders z. B. das „Rofengarten- 
lied‘ mit der burlesfen, aber föftlihen Geftalt des Mönches Ilſan. 


Es ift ohne weiteres Far, daß auch unfere mittelalterliche Lyrik der Ausdrud deutjchen 
Weſens ift. In ihrer Gejamtheit entſprach jie in allen ihren mannigfaltigen Formen beim 
poetischen Empfinden ber damaligen Gejchlechter, und jelbit die, zumal in den rheinifchen Ge- 
bieten bemerfbare Einwirkung der franzöfiihen Dichter hat diefen nationalen Charakter der 
volfstümlichen wie auch der höfiichen Lyrik erheblich weniger zu beeinfluffen oder gar zu ver: 
ändern vermodt, als es bei der Epik geihah. Und doch ift e8 nicht wohl möglich, eine ſcharfe 
Unterſcheidung zwifchen dem Inhalt und der Gefühlswelt der deutichen und franzöſiſchen Lyrif 
aufzuftellen, aus der die Befonderheit ihres nationalen Charafters folgte. Der Grund dafür 
liegt in der ftofflichen Bejchränftheit diefer Dichtungsart. Sie hat, wenn wir von den politifchen 
und religiös-moralischen Liedern abjehen, kaum ein anderes Gebiet gehabt als das der Liebe. 
Frühling und Frauen! klingt es in allen möglichen Weifen aus diejen Liedern, und es ift in- 
haltlih faum anders, ob ein füdfranzöfifher Troubadour oder ein mitteldeuticher Minnefinger 
diefe beiden nie verfiegenden Quellen poetifcher Lebensfreude preift. Nur daß vielleicht in 
Deutichland ein angenehmes Überwiegen des volkstümlichen Elementes und in der ritterlichen 
Dichtung eine weniger begriffsmäßige und konventionelle Ausgeftaltung ftattgefunden hat. Es 
entjprach mehr dem romaniſchen Charakter, die einfachen Gedanken und Gefühle zum Formel: 
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haften und zum Formenſpiele zu zerdehnen und zu veräußerlichen, wie denn auch nur dort und 
nicht bei uns 3. 8. die Liebeshöfe mit ihrem Zeremoniell vorfommen, 

Sowie aber das Gebiet der Yiebe und Natur verlajjen wird, zeigen ſich größere Unterjchiebe; 
uns fehlt ganz oder fait ganz der wilde, glühende Ton der ſüdfranzöſiſchen Dienftlieder, und wo 
unfere Dichter auf das Gebiet der Politik hinübertreten, da find fie im allgemeinen leidenfchafts: 
lojer, aber tiefer. Die politiiche Lyrik Walther hat einen Zug ins Große; feine Gedanken find 
mehr als einmal auf das Ganze des Vaterlandes gerichtet, er beklagt den Verfall, er züchtigt, die 
daran ſchuld find, und möchte feinem Worte eine erzieheriiche Wirkung geben; er preift in einem 
Liebe, das feinen unvergänglichen Wert behalten wird, deutiches Wejen und läßt feinen Blid 
auf dem ganzen Vaterlande ruhen, während die Troubadours ihn faum über den engen Kreis 
ihres lofalen Parteiweſens hinausichweifen laſſen. Dabei find ihm manche Dinge, eben um 
jeines Vaterlandes willen, wertvoll und warıner Behandlung würdig, die dem Franzofen gleich— 
gültig waren. Auch hier wieder, wie in der Epif, eine Neigung zu dem ethiſch Bebeutenden; fie 
iſt nicht nur Walther eigen, fondern einer ganzen Reihe anderer, bejonders dem würdig:ernften 
Neinmar. Mit diefem Ernite, der fich bier in der Beurteilung vaterländijcher und weltlich-etbi: 
jcher Dinge zeigte, hängt es au zufammen, dab das beutiche religiöfe Lied ein ruhiges Map; 
wahrt und darin erfreulich abfticht gegen die oft ertravaganten Tendenzen der Romanen; ein 
Blid auf die Marienlieder zeigt das jofort. 

Aber man wird auf alle dieje Dinge fein bejonders ftarfes Gewicht legen dürfen. Das 
Übereinitimmende in der franzöfifchen und deutſchen Lyrik jener Tage ift weitaus größer als 
jene Unterjchiede; und erſt fpäteren Jahrhunderten ift es vorbehalten geweien, in der volkstüm— 
lichen wie in der Kunftdichtung zu zeigen, daß wir das auserwählte Volk des Liedes, der Iyri: 
riſchen Stimmung und ihres Ausdrudes find. 
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Wir haben hier nicht die Gründe zu unterfuchen, warum unfere nationale Dichtung, nad» 
dem das 13. Jahrhundert vergangen war, von ihrer Höhe raſch und tief herabſank. Kleines 
der großen Volksepen, das die Meifter geichaffen hatten, blieb ohne Nachfolge; insbejondere 
war das Kielwafjer hinter Wolfram und Walther noch lange Zeit jihtbar. Aber es fehlte den 
Nahahmern, ſo geſchickt fie oft jein mochten, an Uriprünglichkeit und Tiefe; und je weiter die 
wirtichaftliche Entwidelung des deutjchen Volkes (nad) Gejegen, die nicht ihm allein eigentümlich 
waren) fortichritt, je mehr die alten fozialen und ftändischen Lebensformen fich veränderten, beito 
deutlicher fühlt man, wie die erjte VBorbedingung, nicht des Dichters jelbit, aber feiner breiten 
Wirkung fehlte: ein die Gedanken und das Gefühl erfüllendes und beherrichendes Lebensideal. 
Das Nittertum zerfiel mit feinen Vorausſetzungen, und ehe es verſchwand, machte es eine 
häßliche Entartung durch. Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts begegnen uns 
launige und derbe Verjpottungen des höfiſchen Minnegefanges und des Frauendienſtes. „Ein 
arınes Minnerlein‘ pflegte man in weiten Streifen auch der litterarifch thätigen Ritterſchaft den 
zu nennen, der an den Formen und Gefühlen jener Richtung noch feithielt, als ihre Voraus: 
jeungen jchon zerfielen. Das Volk ſelbſt, mit jeiner Fülle von Urwüchfigkeit, auch wohl von 
beluftigender Derbbeit, lenkt das Intereſſe der Dichter auf fi; ein Genie wie Neidhart von 
Reuenthal belebt feine Poeſie aufs vorteilhaftefte mit den Zügen „‚dörperlichen Lebens‘. Herr 
Steinmar von Klingenau feiert mit deutliher Geringſchätzung der litterariichen Formen des 
Minneliedes die fräftige Bauernmagd und die zweifelhafte Idyllik der viehbergenden Sennhütte. 
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Das Volk felbft greift auch thätig in die litterarijche Entwidelung ein; zumal der Durch die neue 
wirtichaftliche Wendung emporgefommene Teil: da3 Bürgertum. Die zunächſt aus gottesdienft- 
lihen Handlungen entjprungene dramatifche Dichtung wird in feinen Händen jelbjtändig und 
eine langandauernde, wenn auch nicht immer jehr lautere Quelle poetiſchen Genufjes für die 
breiteften Schichten ftäbtiiher wie ländlicher Bevölkerung. Die epifhe Dichtung gleitet all: 
mäbli von der Höhe künftlerifcher Formen ganz in die Niederung ber projaiichen Erzählung 
hinab; die Lyrik, gebunden in den Stuben der Meifterfinger, wird ein Spiel ohne Anınut 
und tiefere Bedeutung. 

Diefe Entwidelungen find unferen Leſern zu befannt, ala daß wir hier mehr als leije an: 
deutend ung mit ihnen zu beſchäftigen brauchten. Überſchauen wir fie mit dem Wunſche, das 
allgemein Charafteritiiche zu finden, jo werben wir faum etwas anderes jagen Fönnen, al? 
daß in der ganzen Dauer des 14. und 15. Jahrhunderts die mit bewußter Abjicht geübte Litte: 
rarische Thätigkeit unter der Herrichaft eines ausſchließlichen Intereſſes am Stoff geſtanden 
bat. Die Wertihägung fünftlerifcher Form ift auf ein geringſtes Maß beſchränkt. Und auch im 
16. Jahrhundert ift dieſes bloß ftoffliche Intereffe noch durchaus herrfchend, wenngleich in den 
humaniftifch erregten Kreijen eine Gegenitrömung jich geltend madht. 

Hatten wir früher ſchon bemerft, daß felbft auf den Höhen unjerer literarischen Ent: 
widelung der Stoff gegenüber der Form eine leicht überwiegende Wertihägung genoß, jo zeigt 
fich diefer im deutichen Wejen liegende Zug nunmehr mit völliger Deutlichkeit. Man darf zu: 
geben, daß eine Reihe äußerer Umftände, ganz abgejehen von dem Einfluß des naturgemäß auf 
das Behaglih:Materielle gerichteten Bürgertumes, diefem Zuge entgegenfamen: die furcht— 
baren Seuchen des 14. Jahrhunderts geben dem nterefje weiter Kreife der Bevölkerung 
einen Antrieb ins Myſtiſche, und Ohren wie Herzen öffneten fich bereitwillig den mehr einer 
fpefulativen als poetijchen Betrachtung zuneigenden Bußprebigern; das 15. Jahrhundert 
mit feinen Konzilien, feinen Religionskriegen, feinen rationaliftifchen Anwandlungen hielt den 
Sinn der Menſchen ebenfalls auf den Inhalt der chriftlichen Lehren gerichtet. Die Buchdruder: 
kunſt that das Ihre, um den Geſchmack am geiprochenen und gehörten Wort zu guniten des ftillen 
Leſens, das ohne weiteres fich mehr dem Inhalt als der Form zumendet, zu jchädigen. Und 
die Fülle des in ganz Europa umgehenden Stoffes an Anekdoten, Schwänfen, launigen und 
phantajtiichen Erzählungen gab der Buchdruderfunft erwünjchte Gelegenheit, dem Unterhaltungs: 
trieb und der Neugier der Menjchen zu dienen. Dazu fam, daß ebendieje Kunit eine weitgreifende 
Möglichkeit gewährte zu litterariichem Eingreifen in die politifhen, religiöjen und jozialen 
Streitigkeiten, die damals die Welt, und bejonders die deutſche Welt, erregten. Aber jo aus: 
jchließlich ftofflicher Art, wie bei uns, ift Doch 3. B. in Frankreich und aud) in Italien die ſchöne 
Litteratur damals nicht geweſen. 

Immerhin gab es ein Gebiet auch in Deutjchland, wo fih Stoff und Form noch auf eine 
innigere künſtleriſche Art durchdrangen: das Volkslied. Wir benugen dieje Gelegenheit, um 
einen Blick auf dieje poetiiche Gattung zu werfen, und beſchränken uns dabei nicht auf die 
Jahrhunderte, von denen zunächſt die Rede iſt, verfuchen vielmehr einige in allen Zeiten wieder: 
fehrende, gemeinfame Züge des deutjchen Volksliedes zu finden. 

Es gehört zum Begriffe des Volksliedes, daß es der Ausdrud der urjprünglichen, in der 
breiten Maſſe waltenden Gefühle und Stimmungen iſt. Möchte es danach fait fcheinen, als ob 
nichts geeigneter wäre, die Eigenart jener Gefühle und Stimmungen eines Volkes zu erkennen, 
io fteht einer jchärferen Unterſcheidung doch die Thatſache entgegen, dab das Volfslied, eben 
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weil e3 aus der wenig differenzierten Mafje der Nation hervorgeht, mehr das allgemein Menfch- 
liche als das national Begrenzte wiedergibt. Alle die zahlreichen Stoffgebiete der Volkspoeſie 
find nicht einer Nation eigen, ſondern allen; insbejondere das größte, die Liebe, trägt in 
Deutichland, was den allgemeinen Juhalt angeht, jchwerlich andere Blüten al3 anderswo. Es 
ift wie mit den Blumen, die der Boden erzeugt: das Veilchen, die Schlüffelblume, das Schnee: 
glöckchen und jo manche andere weitverbreitete Blume wachſen allenthalben, wo das Klima es 
irgend geitattet, und alle die Heinen Unterſchiede in Farbe und Geftalt, die die Verjchieden: 
artigfeit der Yebensbedingungen bewirkt, treten weit zurüd hinter dem Gemeinjamen, das z. B. 
das Veilchen von Südfrankreich fofort als Schweiter des Veilhens von der norwegiichen Küfte 
erkennen läßt. 

Nachdem durch diefe Begrenzung einem Mifverftändnis vorgebeugt ift, werden wir um jo 
unbedenklicher das herausheben dürfen, wodurch ſich unfer deutſches Volkslied von dem der übri- 
gen Nationen einigermaßen abhebt. Wenn man die großen Sammlungen von Arnim-Bren- 
tano, Uhland, Liliencron und anderen durchlieſt, die, mögen fie auch den Beſtand an deutſchen 
Volksliedern noch nicht vollftändig enthalten, doch für alle feine Richtungen und Arten durchaus 
hinreichende und erichöpfende Belege bieten, jo fällt dem, der auch die franzöfifche, ſpaniſche, 
jlawijche Liederwelt fennt, zunädjit auf, dab die Natur des deutſchen Landes ungemein 
ſtark eingewirkt hat. Überall in der Welt beteht zwiſchen der poetifchen Gefühlsäußerung des 
Menſchen und der ihn umgebenden Natur ein enges Verhältnis; dies ift jo felbitverftändlich, 
daß wir es nicht zu erflären brauchen. Je näher der Menjch der Natur fteht, deito ftärfer wird 
ihr Einfluß auf fein Empfinden und Vorftellen fein. Man wird nun drei Abitufungen dieſes 
Natureinfluffes unterjcheiden dürfen. Die urſprünglichſte Beziehung zur Natur ift die der elemen- 
taren, täglich wiederkehrenden Ausnugung. Wie diejes Verhältnis fich poetifch abjpiegelt, zeigen 
die Volslieder der Naturvölfer noch heute; ein lehrreiches Beilpiel geben die grönländiichen 
Gejänge, die Herder in den Stimmen der Völker abgedrudt hat. Nahe verwandt mit jenem 
primitiven Zuftande des Naturgefühles ijt der andere, wo Wind und Welle, Gemitter und 
Sonnenſchein als furchtbar feindliche oder aber ſchützend freundliche Gewalten erjcheinen und 
die Empfindungen des Menſchen nur in einer diefer beiden Rüdfichten ihnen entgegengeben. 
Dieje Stufe ift ung bejonders in den religiöfen und mythologiichen Berfonififationen erhalten, 
zu denen der poetijche Volksgeiſt feine Anſchauungen verbichtete, 

Weit über dieſe beiden hinaus erhebt ſich ein drittes Vermögen in der Naturbetrachtung und der 
liedhaften Naturverwertung: das äjthetiiche. Gegenftände und Phänomene der Natur erweden 
unmittelbar und ohne Rückſicht auf Nuten oder Schaden, Förderung oder Gefahren äfthetifches 
MWohlgefallen oder Mißfallen; die Natur wird ein poetiſches Ausdrudsmittel menschlicher 
Stimmung. Wald und Heide, Wieje und Aue, Berg und Thal, die breite Linde und die jungen 
„Prünnlein“ und was die unendliche Mannigfaltigfeit der Natur jonjt bietet, jind dem Ge: 
danfen des Xiebes, was dem Liede jelbft fpäter der Geſang iſt: Belebung und Verdeutlichung 
des neben dem Gedanken oder den berichteten Thatfachen herlaufenden Gefühlsinhaltes. Diele 
Art der äſthetiſchen Verwendung der Natur konnte jelbitverftändlich erſt Pla greifen, als der 
Menſch im Fortichritte der Kultur jene beiden anderen Verhältniffe innerlich überwunden hatte 

‚und fie ihn nicht mehr zu beherrichen und zu bedrücken vermochten. In Deutfchland war diejer 
Zeitpunkt jchon lange eingetreten, ehe die eriten Aufzeichnungen dichterifchen Schaffens itatt: 
fanden ; jeine Bewohner gaben fich lange der äfthetijchen Einwirkung der Außenwelt auf die 
Seele hin; und daß diefe Einwirkung gerade unter uns bejonders ftarf gemejen it, hat jeinen 
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Grund einmal in der urjprünglichen Gemütsanlage unferes Volkes, die wir als gegeben hin— 
nehmen müſſen, anderjeits aber in der Art des deutſchen Landes felbit. Die hier entjcheidende 
äußere Thatjache ift der Einfluß der Jahreszeiten. 

Es ift faſt eine piychologiiche Notwendigkeit, mit der der Deutſche zu einer befonders leb— 
haften und finnigen Freude an der Natur geführt wird. Die Lage des Landes ijt jo, daß der 
Gegenjaß ber erftorbenen und der neu fich belebenden Welt, des Winters und des Sommers 
mit finnfälliger Deutlichkeit hervortritt; doch aber ift der Übergang allmählich, der Frühling 
fommt Schritt vor Schritt, angekündigt durdy Stürme und wohl auch durch plögliche Rüdfälle, 
Indem jo die Natur wie durch einen Kampf aus der Erjtarrung zum Leben geführt wird, erzeugt 
ih in dem miterlebenden Gemüte eine Spannung, die zu geringerem Teile aus Furcht, zum 
größeren aus Hoffnung gemiſcht ift; gerade dies aber erhöht die Wertihägung der Natur, Die 
germanischen Länder unterjcheiden ſich ihrer geographiſchen Lage gemäß wejentlich von den 
romanischen und auch den in mehr fontinentalem Klima liegenden jlawijchen. Der Winter iſt 
härter al3 bei den Romanen, die ihn nicht als den jchroffen Gegenjaß, jondern nur als eine Art 
langen Spätherbit und langen Vorfrühling fennen. Wohl mag in den Mittelmeerländern uns 
Nordmännern der Frühling nod) ſchöner erjcheinen als der eigene: den Bewohnern felbjt fehlt 
das Erlöfende an ihm, das ung aufjauchzen macht. Und andererfeits, die gute Jahreszeit tritt 
nicht jo unvermittelt ein und ift nicht fo kurz wie im Nordoſten, nicht jo lähmend heiß wie im 
Oſten Europas, Sie iſt lang genug, um uns Deutjchen als etwas Wahrhaftes, etwas dauernd 
Wertvolles zu erjcheinen, nicht wie ein „faum gegrüßt, verlorenes” Glüd, als das fie dein 
Nordoftenropäer ſich darjtellt; und gegenüber der ertötenden Hite des fontinentalen Oftens und 
des Südens hat unjer Sommer mit jeinen Gewittern, jeinen Regenjchauern, feinen fühlen Näch— 
ten für Sinn und Gemüt etwas immer wieder Erfrijchendes, Belebendes. 

Auf die beherrichende Rolle, die der Fahreszeitenwechjel, insbejondere der Eintritt des 
Frühlings, in unjerer Volkspoeſie jpielt, hat wohl zuerft Ludwig Uhland mit einigem Nachdrud 
hingewiejen. Die deutiche Mythologie hat den Winter und den Sommer, die jiegende Kraft der 
Sonne und wiederum die Tüde des Froſtes, finnreich perfonifiziert. In den mannigfachſten 
Formen geht diejes Thema durch unfere ganze Volfspoefie, von der luftig:derben Anfnüpfung 
an das Spiel des Winteraustreibens bis zu der elegifhen Klage, die das fallende Laub im 
Menſchenherzen wedt. 

Sinnig ift das Verhältnis des Deutfchen zu der belebten Natur, zu Pflanzen, Tieren, 
ja jogar zum Gejtein. Den Blumen, die da in mandherlei Farben und Formen erblühen, gibt 
fein Volkslied finnreiche Bedeutung, und mit anheimelnden Namen hebt e8 fie gewiljermaßen 
in das Bereich gegenfeitigen gemütlichen Anteils. „Augentroſt“ und „Taufendfchön’ und „Ber: 
gigmeinnicht” und „‚Selängerjelieber” und wie die Blumen alle heißen, find in dem Volksliede 
mit den holden Rechten lieber Perjönlichkeiten begabt;"und mehr als ein Baum oder Straud) 
wird der Ehre ſymboliſcher Deutung feiner Eigenſchaften, ja jeiner Vorzüge vor dem Menjchen 
jelbit gewürdigt, wie es das reizende Lied von der Hafelin (UHlands Sammlung, Bd. I, Wr. 25) 
bezeugt. Bejonders find die Blumen dem Volksliede das rührende Sinnbild des Liebesglüdes; 
die Sehnjucht nad) ftill befriedeter Häuslichkeit Eleidet fich in das Lied: „Hätt' mir ein Gärtlein 
bauen, von Beiel und grünem Klee“, und auch der Schmerz über jergangene Hoffnungen nimmt 
jeinen ergreifenden Ausdrud aus dem Reiche der Blumen: „it mir zu früh erfroren, Thut 
meinem Herzen weh; Sit mir erfroren bei Sonnenjchein Ein Kraut Yelängerjelieber, Ein 
Blümlein Vergißnitmein.“ Die Liebſte jelbit aber, die Gewährende, Beglüdende, das iſt in 
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taujendfacher Wiederkehr die rote Nofe, das „Röslein auf der Haiden“. Es it hier unmöglich, 
die taujendfältigen, finnigen, mitunter ganz überrajchend jinnreichen Beziehungen aufzuzählen, 
die das deutfche Volkslied zwiſchen Menih und Blume, zwiſchen feinem und ihrem Schichkſal 
mit immer neuer Erfindfamfeit hertellt. Wie es mit der blühenden Blume, fo ift es auch mit den 
drei Hauptbeftandteilen der deutichen Yandichaft: Wald, Wieſe, Waffer. Der Wald, in dem die 
jungen Vöglein fingen; die Wiefe, die Aue, der breite Schauplag der Liebes: und anderen 
Abenteuer; das Waſſer, das aus der Erde quillt und mit feiner Klarheit die Augen erfreut oder 
den durjtigen Reuterbuben labt. Unter den Bäumen aber ift die Linde der Liebling des Volks: 
liedes. Unter der Linde im tiefen Thal, die „oben breit it und unten ſchmal“, trennen und finden 
fich die Liebenden; fie überjchattet den ſchmerzlichen Abſchied und das Wiederjehen. Das einzige 
Lied, in dem Walther von der Vogelweide einen ganz volfsmäßigen Ton angejchlagen und 
gefunden hat, fingt verfchtwiegene Liebe „unter der Linden“. Es jei hier nebenbei die Bemerkung 
geltattet, daß dieſer Baum für unfer deutfches Empfinden einen ganz eigenen, faſt geheimnis- 
vollen Zauber hat, der bis auf den heutigen Tag dauert; find doch zwei der volfstümlichiten 
modernen Lieder eng mit ihm verfnüpft: „Da draußen vor dem Thore” und Baumbachs jung 
und alt hinveißende „Yindenmwirtin du junge‘. Das find Feine Züge nationaler Sonder: 
empfindung, deren Gründe in demjelben Maße ichwer zu erraten find, wie ihr Daſein un: 
zweifelhaft ift. 

Auch dem Tiere wendet jich das deutſche Volkslied mit befonderem und herzlichem Anteil 
zu. Wir meinen damit nicht die Tierfabel, die ganz international iſt und die man wegen ihres 
vielfach moralifierenden, jatiriichen oder wenigjtens nicht ganz tendenzlojen Gepräges nicht zum 
Volkslied wird rechnen dürfen, fondern jene Lieder, in denen ſich eine bald humoriftiiche, bald 
ernite Teilnahme an dem Weſen und Schidfal der Tiere, zumal ber Vögel, ausbrüdt (vol. 
Uhlands Sammlung, Bd. I, „Vogelhochzeit“, „Kuckuck“, „Das arme Käuzlein‘‘). Und um: 
gekehrt, an finnigen Beziehungen des Vogels, infonderheit der Nachtigall, zu Menfchenglüd und 
Menjchenleid fehlt es nicht (Uhland, Wr. 39). 

Die Naturericheinung ſelbſt gibt dem Volksliede finnige Beziehungen, die lahende Sonne, 
der graue Himmel, die ziehenden Wolfen, der dahinbraufende Sturmwind kehren oft mit jtim: 
mungfchaffender Macht wieder. Für das deutjche Lied in befonderem Maße kennzeichnend ift die 
Verwendung des im deutſchen Frühling jo oft verhängnisvollen Reifes und des Froites für 
wehmütige Stimmungen. (Vgl. Uhland, Nr. 47: „Nu fall’ du Reif, du Falter Schnee. Fall’ 
mir auf meinen Fuß 20”, bejonders aud) das von Heinrich Heine aufgegriffene „Es fiel ein 
Reif in der Frühlingsnacht“.) 

Die Beziehungen des Menichen zum Menschen und zur Geſellſchaft find natürlic) 
im Volkslied, ſowohl im rein lyriſchen ala im erzählenden, das hauptſächliche Stoffgebiet. Alles 
was darin romanifche Lieder fingen, erflingt auch in unferer Sprache. Nur darf man ohne Be: 
denken jagen, daß bei ung gewiſſe Stimmungen und Gefühle weit öfter und weit inniger aus: 
gedrüdt werden als bei unjeren Nachbarn. In der Liebe wird weit jeltener das Glüd der Er: 
börung, des genießenden Zuſammenſeins gefeiert, als die Bitternis des Scheidens beklagt. Das 
Abjchiedslied, das übrigens nichts mit dem konventionell internationalen, lediglich an ritterlichen 
Sangesbrauch gebundenen Tagelied zu thun hat, jchlägt fo innige Töne an, wie fie bei den 
Romanen nie gehört werden. Lieder, wie: „Ad Gott! wie weh thut jcheiden! Hat mir mein 
Herz verwund't” (Uhland, Nr. 67), oder: „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ (Uhland, 69), oder 
das neuere „Morgen muß ich fort von hier’, greifen auch dem modernen Deutjchen noch tief und 
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ftarf ans Herz; und es it wohl bezeichnend, daß gerabe der Klang des Scheidens bis in die 
heutige Kunftlyrif immer wieder mit befonderer Neigung und bejonderem Erfolge angeichlagen 
wird, Damit hängt eng zufammen, daß aud) das Volfslied, wie wir dies ſchon als ein Kenn— 
zeichen deutjcher Art im Epos erfannten, die Treue preiit, die felbit bei langer Trennung und 
fait boffnungslofem Scheiden ſich bewährt, und die Untreue brandmarkt. Zahlreiche Lieder, die 
weit hinausjchweifen über das engere Gebiet der Geichlechtsliebe und die Treue zwiichen Eltern 
und Kindern, Bruder und Schweiter, Freund und Freund feiern, beweifen dies. In diejem Zu: 
ſammenhang und mit Rüdficht auf das, was wir auf S. 593 über das deutſche Märchen ge: 
jagt haben, möge auf das charafteriftiiche Lied hingewiejen werden, das Uhland unter Ar. 120 
veröffentlicht hat und das aus einer unvermijcht deutſchen Gegend ftammt: „Die Stiefmutter,” 

Überſchauen wir die anderen Gattungen des deutſchen Volksliedes, jo fällt e8 in die Augen, 
daß in den Sammlungen eine Gruppe bejonders umfangreich ift: die Trinflieder, und im 
weiteren Sinne alle die Lieder, die der Gefelligkeit der Männer dienen. Sie find der Mehrzahl 
nad) für den gemeinſamen Gejang, jeltener für den Einzelvortrag mit allgemein angeſtimmtem 
Kehrreim bejtimmt. Das fröhliche Kneipgelage ift eben von alters her eine befondere Liebhaberei 
unferes Volfes geweien, und eine Fülle föftlichiten Humors ift von den ältejten Zeiten bis heute 
diefem feuchtfröhlichen Zufammenjein entfproffen. Die Trinkluft der Deutichen wird zu den ver: 
ſchiedenſten Zeiten von beobachtenden Fremden übereinftimmend feftgeitellt. Wir haben fie als 
eine Thatjache in unferer Anlage hinzunehmen und gedenken des Bismardichen Wortes, daf 
der Franzofe von Geburt jchon eine halbe Flaſche Wein im Leibe habe; es erfordert für den 
Deutichen alfo jchon einen erheblicheren Trunf, um fich in die heitere Melt des leichten Rauſches 
zu erheben. 

Schon in frühmittelalterlichen kirchlichen Schriften wird da3 Borhandenjein von Trink: 
liedern erwähnt, und durch unfere ganze Geſchichte zieht fich die poetifche Verherrlichung des tiefen 
Trunfes, Wer einen Blid in das Kommersbuch thut, wird gewahr, daß aud) in unferer un: 
Igrifchen Zeit dieſer Liederquell immer noch fröhlich jprudelt und brauft. Wenn wir heute über: 
haupt noch ein Volkslied haben, d. h. ein Lied, das einer großen Reihe von Geſellſchaftsklaſſen 
gemein ift, fo verdanken wir es der altgermanifchen Luft am Trinken und an all dem fröhlichen 
und oft auch tieffinnigen, ja mitunter jogar melancholiſchen Weſen, das drum und dran hängt. 
Welche Mannigfaltigkeit der Gefühle ſchwebt um den Rand des deutjchen Bechers! Verſchwiſtert 
iſt die Luft am Trunke mit der Freude an der freien Gottesnatur: in demſelben Liede, in dem 
Scheffel von ber Luft fingt, die friich und rein geht, und vom „allerionnigiten Sonnenjchein‘‘ 
und von ben lieblihen Gebreiten des Grabfeldgaues, bittet er auch den heiligen Veit von 
Staffelftein: „Verzeih' mir Durft und Sünde‘; verſchwiſtert ift fie mit der Erinnerung an die 
ferne Geliebte und mit dem Ausdrud innig teilnehmender Kameradichaft: „Im Krug zum grünen 
Kranze“ Elingen die Gläfer zufammen und die Stimmen: „Es lebe die Liebſte deine, Herzbruber, 
im Vaterland”; verichwiftert ift fie mit ber frifchen, freien Wanderluft, die den Burſchen hin: 
austreibt in die Welt: „Wohlauf noch getrunfen den funfelnden Wein‘; verfchwiftert mit einer 
weitgreifenden philoſophiſchen Betrachtung des Lebens: Goethes „Ergo bibamus“, mit dem Ge— 
dächtnis des Toten, dem der Deutiche den jtillen Minnetrunf weiht: Goethes „König von Thule‘, 
Und auch der draſtiſche, burleske Humor ſchwebt unter den Geiftern des deutfchen Zechgelages: 
im ſchwarzen Walfiſch zu Asfalon erzeugt er jeine lapidare Epif, und im jtudentifchen „Bier— 
walzer’‘ überjchreitet er den Rubifon, der das im Wort noch Auszudrüdende und die nur noch 
in Interjektionen dichtende Trinkſeligkeit jcheidet. 
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Unjeren Vorfahren waren alle dieſe Gefühle vertraut, wie fie es uns find; allerdings mit 
dem Unterſchiede, daß die rein humoriftiihe Stimmung noch mehr vorherrichte als heute, wo 
das Leben an den reiferen Menfchen die Anforderung pedantiicheren Ernites ftellt und darum 
durch den Gegenfaß zur freien, ungebundenen Jugendzeit einen Tropfen Wehmut in die Fröh— 
lichfeit gießt, wofür das wundervolle Lied: „O alte Burfchenherrlichkeit” einen Beleg gibt. Die 
alten Volkslieder atmen ausnahmslos den Geift der Augenblidsfreude, die bald ftill ver: 
anügt, bald ausgelafjen und mit allerlei närriſchem Zeug einhergeht. Da ijt (Uhland, Nr. 214) 
das ſchöne Lied vom „liebften Bulen“, der ein „hölzin Röcklin“ anhat und beim „Wirt im 
Keller leit““: „Er hat mich nächten trunfen gmacht, und fröhlich heut den ganzen tag, gott geb 
ihm heint eine gute Nacht!” Oder das andere, das mit verftändlicher Parteilichkeit zwijchen den 
Wafferbrünnlein, die im Maien, wie man jagt, gefund jeien, und dem Weine entjcheidet: „Nu 
bis mir gott willfommen‘, du edler Rebenſaft.“ In übermütiger Laune ericheint dem waderen 
Zecher jogar die Anwendung kirchlicher Formen nicht zu heilig, um das Weinlein zu preijen: 

„Weinlein, daherein! 
Was jol ung der Pfenning 
Wann wir nimmer fein ? 
Süirieleifon, Kirieleiſon!“ 

Die heute jeltener gewordene Sitte, den Becher freifen zu lafjen, ben Rundtrunf zu thun, 
war damals allgemein; gerade diefe Gewohnheit gab Anlaß zu den anmutigften Liedern; in der 
durch den ftehenden Kehrreim gegebenen Umgrenzung tummelte ſich, vielleicht aus der Ein: 
gebung des Augenblides erwachſen, der prächtigite Humor (Uhland, Nr. 219, 220, 221). Durd 
alle dieje Yieder geht in buntem und erjtaunlich mannigfaltigem Wechjel das eine Thema, das 
ein alter buranifcher Herameter finnreich jo faßt: 

Est bona vox „schenk in“, melior „trink“, optima „gar Gig‘. 


Wird jo der Wein und das Trinken im alten wie im neueren Volfsliede mit offenbarer 
Vorliebe behandelt, jo wendet ſich doch der poetiiche Trieb des Volfes mit unerjchöpflicher Viel— 
jeitigfeit au) allen anderen Gebieten des Lebens teilnahmsvoll zu. Man möchte verjucht 
jein, das Wort Goethes, das in diefer einzigen Perfönlichfeit ſich allfeitig wirkſam zeigte, nichts 
Menjchliches jei ihm fremd, aud auf das deutiche Volkslied anzuwenden, Wenn Goethe die 
Univerfalität deutichen Gemütes und Gedanfenlebens in fich verkörperte, fo ift dieſes univerfale 
Intereſſe im Volksliede gewifjermaßen zerlegt in eine unendliche Fülle von einzelnen Zügen, 
die, wie dort durch die Perſon, jo hier durch die Einheit des naiven Volksbewußtſeins zufammen- 
gehalten werden. Wir finden hierin den Beweis für unjere früher geäußerte Anſicht, daß im 
deutjchen Bolfe ein außerordentlich ftarfes poetifches Bedürfnis liege, ein Bedürfnis, allen 
Dingen, allen Lagen, allen Erfahrungen eine tiefere poetiſche Beziehung abzugewinnen, fie mit 
einem Scheine poetiichen Lichtes zu beftrahlen. Natürlich gejchieht dies in völlig naiver Weife. 
Tieflinnigere Reflerion ift auch dem deutſchen Volksliede fremd; alles, was in dieſer Hinficht ges 
ſchieht, beſchränkt fich auf die ſprichwortartige Außerung des allgemeinen Gedankens, der aus einer 
Anſchauung oder aus einem Begebnis wie von jelber herausfpringt. Mit feiner Beobachtung 
des Einzelnen, joweit e8 charakteriftiich it, geht das Volkslied allen Erjheinungen des Lebens 
nad. Jeder Stand, Bauer, Ritter, Fiicher, Metzger, Goldſchmied, Bäder, bis auf den unpoe— 
tijchen der Schneider hinab, nimmt an diefer Verwendung teil; und mit launigem Behagen er: 
jcheint die Ummelt diefer Leute im Spiegel des Liedes. Hier bricht der draftiiche Volkshumor 
unſerer Altvorderen oft mit hinveißender Kraft hervor, und zumal auch in der Behandlung der 


Das Volkslied, Die Reformationgzeit. 629 


Beziehungen der Geichlechter läßt das Volkslied neben der ſchamhaft jinnigen, die ihm freilich 
hauptjächlich eignet, eine derbe, finnliche, zugreifende Erfaflung zu. 

Die Gejchlechtsliebe, ihre von den irdiſchen und geiftlihen Pflichten ableitende Gewalt, 
alſo die ethiſchen Probleme, die fi an fie fnüpfen, haben dem dichtenden Volksgeiſte einen ganz 
befonderen Anteil abgenötigt, Während fonjt das eigentliche Volkslied mehr an der Erſcheinung 
und an den elementaren Stimmungen haftet, hat es doch auch eine Geftalt geſchaffen, in der jener 
alte tiefe Konflift wütet, den man mit vollem Rechte als einen dem deutfchen Gemüte befonders 
eigenen bezeichnet hat: jener Konflikt, den Schiller in die Worte faßt: „Zwiſchen Sinnenglüd 
und Seelenfrieven bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl”, und den Goethe meint, wenn 
er Fauft jagen läßt: „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft.” Die Sage von Tann: 
häuſer ift etwas durchaus Deutiches. Der höchſte Sinnengenuß nimmt die deutiche Seele doc) 
nicht ganz bin; bei all den feittäglichen Wonnen lebt auf dem Grunde des deutſchen Herzens 
ein unwiderſtehlicher Trieb nad) edlerem Thun, ein machtvolles Bewußtſein befjerer Beitim: 
mung, der Trieb nach Reinigung und Erhebung des inneren Menjchen. Dies, jo jcheint eg, ift 
der allgemeine Gedanke, der der Tannhäuferfage zu Grunde liegt. Die Anſchauungen der Zeit 
haben das allgemein Menſchliche in kirchlich askettichen Formen ausgedrüdt: 

„Frau Benus, das enwill ich nit, 

ich mag nicht länger bleiben. 

Maria Mutter, reine Maid, 

Nun hilf mir von den Weiben!“ 
So jehen wir, wie das deutjche Volkslied, wenn es auch, feiner Beitimmung und Natur gemäß, 
in den bunten Gefilden des täglichen Lebens wandelt, doc auch in die Tiefen der perſönlich— 
ethifchen Empfindung hinabgreift und auf eine Welt hinweift, die über der Erbe ift. 


5. Die Neformationzzeit. 


Die Reformation Luthers hat das geſamte Bildungsleben unjeres Volkes von Grund aus 
erjhüttert. Lange vor ihr waren weite Kreife, und nicht bloß die ber litterarijch Gebildeten, 
freierem religiöfen Nachdenken zugethan; und vielleicht bürfen wir jagen, daf gerade in Deutſch— 
land dieſe religiöjen Intereſſen am meijten um ihrer felbit willen gepflegt wurden. Aber alle 
Zweifel an den überfommenen Lehren hielten fich doch, jo tief fie empfunden, fo ernſt jie durch: 
dacht werden mochten, in den Grenzen deſſen, was mit einer organischen Umbildung der katho— 
lichen Kirche vereinbar erihien; und diefe Grenzen wurden gegen Ausgang des Mittelalters 
von der Kirche ſelbſt ziemlich weit gezogen. Erjt Martin Luther hat mit jharfem Worte und 
icharfen Geifte einen neuen Ausgangspunkt religiöfer Weltanschauung eingenommen: an die 
Stelle der Autorität der Kirche und ihrer oberjten Organe jegt er die Bibel. Dieje eine, die 
Welt tief aufregende Thatſache ift zugleich der Grund eines gänzlichen Umſchwunges der deutichen 
Bildungsverhältnifie. 

In Italien hatte der Humanismus, die wiedergewonnene Kenntnis der antifen Kulturwelt, 
eine wunderbare Blüte der äfthetiichen Bildung heraufgeführt, und auch in Frankreich ift die 
Wirkung des Altertumes wejentlich äfthetiicher Art; bei ung fommt dieje feine natürlichite Wir: 
fung nur dürftig zu Tage: der Humanismus wird, vielfach jogar ohne oder gegen den Willen 
jeiner namhafteſten Vertreter, einfach ein Hilfsmittel der Reformation. In Italien fnüpfen ſich 
die Anfänge und die Blüte der nationalen Litteratur an die Wiederbelebung des Elafitichen 
Altertumes: in Deutichland hat das Altertum erjt mehrere Jahrhunderte jpäter einen wirklich 
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befruchtenden Einfluß auf die Dichtung ausgeübt. Damals, als die Renaiffance allenthalben 
in Blüte jtand, wurde bei uns die Antike vorwiegend unter dem einen Gefichtspunft des Rüſt— 
zeuges theologifcher Kritif aufgefaßt. Die litterarifchen Neigungen und Bedürfniſſe des ſech— 
zehnten Jahrhunderts ftehen in Deutjchland alle im Dienfte oder in enger Beziehung zu der 
alles beherrſchenden Notwendigkeit, den Gedanfenjchag der Glaubenserneuerung zu fihern und 
im Volke zu verbreiten. Auch wenn die Reformation den Wünjchen und Hoffnungen weiteiter 
Kreiſe des Volkes entſprach, jo wurde doch ihre Durhführung einmal erſchwert Durch die in ihr 
jelbit liegenden hohen Forderungen, die an die geiltige Reife und Selbitändigfeit des einzelnen 
Menſchen geitellt werden mußten, und ſodann durch den Widerftand, den lange Gewöhnung an 
ganz andere geiltige Anſchauungsweiſen jelbit da erzeugte, wo grundfägliche Geneigtheit für die 
neue Lehre vorhanden war. Darum mußte alles geiftige Leben auf den einen großen Zweck der 
Evangelijierung bingeleitet werden. Die natürliche Folge deſſen, was ſich fo in ber einen Hälfte 
unjeres Volfes volljog, war, daß die geiltige Bethätigung auch der anderen Hälfte ſich nahezu 
erichöpfte in dem Kampf gegen bie neuen Lehren. 

So fommt es, daß die Litteratur des 16. Jahrhunderts fich nicht zu Werfen fünjtlerifcher 
Vollendung aufihwingen konnte. Die Form wird gleihgültig, wo jo gewaltige ftoffliche Inter— 
ejjen die Herrichaft haben; die Tendenz, die Vernichterin jeder höheren Kunftform, bricht überall 
durch, auf proteftantifcher wie auf Fatholifcher Seite. Und um fo völliger wird ihr Übergewicht, 
als die angeborene Neigung des Deutſchen zu unguniten der Form auf den Stoff geht. Hier, 
in der Neformationszeit zeigt fich diefer nationale Zug unferer geiftigen Grundanlage in ein: 
jeitigfter Ausbildung; auch auf dem Gebiete der bildenden Kunft erfolgt eine Wendung zu 
reihem Gedankengehalt auf Kojten der Fünftleriihen Form; man denfe nur an Lukas Cra— 
nach und an die polemifche Holzjchneiderei, 

Wir haben das Hinzunehmen als ein Ergebnis unferer urfprünglihen Art, wie aud in 
geichichtlicher Beziehung die Reformation ſelbſt nur eine Hußerungsform des deutichen Geiftes 
ift, die, jo weltbewegend und jo jegensreich fie in manchen Richtungen geweſen fein mag, unfere 
politijche Entwidelung aufs unvorteilhafteite beeinflußt hat; der Hang zur Zerjplitterung, die 
Mittelpunftsflüchtigfeit zeigen ſich aufs ſchroffſte wirkſſam. Wie in litterarifcher Beziehung unſer 
Volk der Wucht, Größe und Tiefe der Gedanken das Opfer fünftlerifher Formvollendung ge 
bracht hat, fo ijt dem Triebe nad) innerlicher Übereinftimmung des religiöfen und fittlichen Be 
wußtjeins die Huge Fürſorge für das ftaatliche Wohlergehen der Nation geopfert worden, 

Allerdings waren die Gedanken, die in der litterarifchen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
verarbeitet wurden, fo zahlreich, jo vielfältig und befonders von jolcher fittlichen Bedeutung, daß 
man darüber die äfthetiiche Minderwertigkeit der Werke, in denen fie verkündet wurden, weniger 
empfindet. Alle Seiten der deutſchen Seele waren erregt und zu friihem Schaffen angeipannt. 
Die alte Kampfluft, der germanifchen Bruft tief eingeboren, flammt empor; die Führer der 
reformatorishen Bewegung leiten und bejchränfen nach beitem Können den Kampf auf geijtige 
Gebiete. Aber neben der Freude am Ringen und an entiheidenden Schlägen, an denen das 
erite Jahrzehnt von Luthers Wirkſamkeit eine faft dramatiſche Fülle aufweift, zeigt ſich auch die 
ftillere Luſt an zäher und emſiger Kleinarbeit; in die breiten Schichten des Volkes mußten die 
neuen Gedanken getragen werden, wenn das ganze Werk Beitand haben jollte, Und hier jeben 
wir nun eine Schar nicht glängender, aber tüchtiger, durch und durch ehrenfeſter Männer wirken, 
die auf ihre Weije den Volksgeift mit dem neuen Inhalte zu erfüllen ftreben, bald in der etwas 
aufdringlichen, ſchulmeiſterhaften Art, die der Deutſche nur zu leicht annimmt, weil ihn der 
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gute Geſchmack davor nicht oft jchügt, bald mit einem ftarfen Zufag jenes derben Humors, für 
den jene Zeit noch Verjtändnis und Nachficht hatte, bald auch in poetiichem Wort, dem die gute 
Abficht ungleich mehr Wert verlieh als die ſchöne Form. 

Im Mittelpunkt auch der litterarifchen Bewegung ftand Dr. Martin Luther (ſ. die Tafel 
bei S. 165). Auch wer die Kirchenſpaltung, die er herbeiführte, beflagt, kann fich Doch der gemal- 
tigen Individualität diefes Mannes nicht entziehen. Er war in feinem ganzen Weſen eine Ber: 
förperung deutſcher Art. Einige grundlegende Züge unjeres Charakters treten jcharf in ihm 
hervor. Der Mut und die unerjchütterliche Beharrlichkeit, mit der er feine Joeen einer ringsum 
andrängenden Welt von Gefahren gegenüber verficht, erinnern an Geftalten unferer frühen Volks— 
fage und Volfsepif; dazu die rücjichtslofe Energie in der Verfolgung hoher Ziele. Wie die bur: 
aundifchen Könige und Hagen an Etels Hofe mit Gelaffenheit dem Tode ins Angeficht Schauen, 
jo fteht Luther unverzagt vor dem Wormfer Reichstage, er harrt aus „und ob die Welt voll Teufel 
wär‘, In feinen Briefen und Flugichriften atmet der Ausdruck dieſes Mutes jene Schroffheit, die 
jeinem Wejen zuzeiten eignete, und die ſich 3.B. in unfympatbifcher Weife in feinem Verhalten gegen 
Zwingli zeigte, Aber troß ſolcher vorübergehender und vielleicht ſpäter von ihm ſelbſt bedauerter 
Ausbrüde ift doch die Grunditimmung des Mannes mild. Welch ein reiches Gemüt zeigt ſich 
bei jenen Anläffen, die feine rein menjchlichen Lebensbeziehungen brachten; wie ergreifend iit die 
weiche Klage um fein totes Kind, fein Lenchen; welch eine Fülle von humorvoller Herzensgüte 
leuchtet aus dem Haffischen Briefe an fein „Hänfichen‘‘; wie fonnig ift die Yaune, die in allerlei 
nedijchen Briefen und Tijchreden hervorbricht, fo in jenem berühmten Schreiben von der Feſte 
Koburg über den Reichstag der Vögel oder in anderen an feine, energiichen Anwandlungen nicht 
abgeneigte Frau, „Herm Käthe“. Er liebt es, den Wibderftreit der Gefühle und Stimmungen 
auszugleihen durch das Lied und die Tonfunft, getreu dem alten Hange des Deutjchen. Selbit 
die Laute fchlagend, macht er aus dem Geſang ein Mittel ftiller Erhebung im engen Kreiſe der 
Angehörigen; jelbit im Befige der Fühigfeit, den Gefühlen des Herzens in Verjen, wenn aud) 
nicht in jehr wohllautenden, Ausdrud zu geben, macht er auch die Dichtkunſt zu einer, das häus- 
liche Kleinleben erwärmenden und doch auch die großen Tage gewaltiger Erregung des öffent: 
lichen Lebens begleitenden Kunft. Das Lob der „Frau Mufica‘ hat er in gedanfenreicher und 
doch wie naiver Rede geſungen; daß er auch von der nahverwandten Dichtfunft hoch dachte, 
jteht außer Zweifel, auch wenn wir eine bejondere Lobrede von ihm nicht befigen. 

Aber der vormwiegende Gefichtspunft bei der Würdigung von Dichtern und Dichtungen, 
aljo auch wohl bei der feiner eigenen poetiichen Thätigfeit war didaltiſcher Art; der Stoff jollte 
wirken. Gleich hinter die Bibel ftellte er ihrem poetiihen Werte nach — Hjops Fabeln! Den 
großen Zielen gegenüber, denen das Leben dieſes Mannes geweiht war, fonnte ein rein äſthe— 
tiiches, feinen Zweck in fich jelbft tragendes Schaffen nicht auffommen. Das zeigt ſich auch auf 
den beiden Gebieten, wo noch am erften von einer bichteriichen Bedeutung des Reformators die 
Rede fein fan. Das Kirchenlied Luthers hat eine unermeßliche Wirkung in unferem Volke 
gethan und thut fie bis auf den heutigen Tag. Wenn aber dieſe Wirfung auch in den Zeiten 
veicherer äfthetiicher Bildung und Empfänglichkeit fortgedauert hat, jo liegt das nicht an der 
Bedeutung der Lieder als Iyrifcher Kunftwerfe, fondern an der außerordentlichen Tiefe, Klar: 
beit und Stärke, mit der fie inhaltlih den Gedanken und Stimmungen des religiös erregten 
Menjchen gerecht werden. Dazu fommt die Gewalt, die die Muſik diefen Liedern gegeben hat. 
Alle die zahlreichen profodiichen Härten, bie gezwungenen, mitunter recht trivialen, nur dem 
Reime zuliebe erfonnenen Wortfügungen haben, fo ſehr fie für die litterarijch »äjthetifche 
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Würdigung ins Gewicht fallen würden, gegenüber dem Zauber der Gedanken und der Melodie 
hinſichtlich der Wirkung gar keine abſchwächenden Folgen. 

Die Bibelüberſetzung Luthers hat ebenfalls eine unendliche Wirkung gehabt; ſelbſt— 
verständlich Liegt der wefentliche Grund diefer Wirkung in dem Inhalte des Driginales, Nun 
konnte jedermann für fein Innenleben aus der Quelle ſchöpfen, die Luther jelbit als die reinfte 
bezeichnete. Aber, wenn wir auch eine Überjegung ihrem Weſen nach nicht als litterarifches Kunft- 
werk beurteilen können, fo iſt es doch erlaubt, der ſprachlichen Form als ſolcher befonderes Ge: 
wicht beizulegen. Und da ift es nun eine allenthalben zugegebene Thatjache, daß für das da- 
malige Sprachbewußtſein die Verdeutſchung meijterhaft war. Luther felbit hat uns in feinem 
Briefe vom Dolmetichen einen Einblid in die Grundſätze feines Verfahrens geftattet: fein höchites 
Biel war die Verftändlichkeit für den gemeinen Mann. Dazu hat er förmliche Volksftudien unter: 
nommen, ben Leuten auf der Straße hat er „aufs Maul’ gefehen, um feinem Nusdrud die 
Volkstümlichkeit zu geben, die er als unerläßliche Bedingung für das Eindringen ber Bibel in 
die weiteiten Kreiſe erfannte, Es iſt gar fein Zweifel, daß diefer Vollstümlichkeit an manchen 
Stellen durch eine poetiſche Färbung der Sprache gedient worden ift, und jelbjt wenn wir das 
unmillfürlich wirkende Moment abziehen, daß manche Stellen ung darum ſchön erfcheinen, weil 
fie uns von Jugend auf befannt geweſen find und dem Erwachjenen mit ben vielfältigen Aſſo— 
ciationen von Jugenderinnerungen ans Ohr ſchlagen, fo bleibt doch noch viel an und für fi 
Poetiſches darin übrig; man denke nur an das 13. Kapitel des Korintherbriefes. Indeſſen haben 
jpätere Überfegungen (3. B. des Buches Hiob) doch gezeigt, daß Luther die rein äfthetifche Seite 
der dichterifchen Bücher Feineswegs überall und immer zur vollen Geltung gebracht hat. Das foll 
und fann fein Tadel fein einem Werfe gegenüber, zu dem jeder Deutiche mit Ehrfurcht empor: 
idaut. Kam es doch damals wie heute in der That viel mehr darauf an, den Inhalt zur un: 
zweideutigen Erfcheinung zu bringen und zwar jo, daß alles Volk von ihm ergriffen wurde, ala 
darauf, künſtleriſche Formen der hebräiſchen und griechiichen Terte als ſolche nadhzubilden. 

Es hieße, diefen Aufſatz über feine Grenzen anjchwellen, wollten wir Schritt für Schritt 
an der deutſchen Litteratur jenes Jahrhunderts nachweifen, wie ftarf der Inhalt, der jtoffliche, 
der didaktiſche, je nachdem apologetifche, ſatiriſche, polemiſche Zweck die Rückſicht auf die künſt— 
leriſche Form überwog. Wie gering ift der Sinn für die poetifche Darjtellung bei Brant, bei 
Murner, bei Fiichart; wie unangenehm berührt bei legterem, ber ein Diann von ftaunenswerter 
Gedantenfülle war, das grotesfe Spiel mit Worten und Begriffen; wie plump und grob und 
pofjenreißerifch find die Wite Murners, der doch eine ernfthafte und nad ihrem Sinn Gutes 
und Nützliches erftrebende Natur war. Selbft bei einem Geifte wie Ulrich von Hutten, der 
an den Klafjifern geichult war, der in den Kreifen der Humaniften einer immerhin ebleren Ge: 
ſchmacksrichtung hatte huldigen lernen, überwiegt das ftoffliche Intereſſe durchaus, wenngleich 
e3 fich in den Formen eines geläuterten Pathos äußert. Dagegen ift Hutten eine Perjönlichkeit, 
die als ſolche wieder die früher genannten Züge deutſchen Wejens in befonderer Stärke aufweilt. 
Mit jugendlihem Enthuſiasmus baut er fich in feinem Inneren eine Welt von Idealen auf, mit 
dem ungeftümen Drange jugendlicher Kraft fucht er dieſe Ideale zu verwirklichen und macht 
die ſchmerzliche Erfahrung, daß hart im Raume ſich die Sachen ſtoßen. Für das Hecht, wo & 
verlegt wird — auch dann, wenn der Rechtsbruch nicht ihn perjönlich ſchädigte — für die Frei— 
heit, die politische und die religiöfe, wo fie unterbrüdt oder vorenthalten wird, für deutſche Art 
und deutſches Weſen, gegen deſſen Mängel er fich gleichwohl nicht verfchließt (er wünjcht den 
Deutihen „zum Marke das Hirn“!), aber von dem er das Heil der Welt erwartet, tritt er auf, 
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Hans Sachs. 


HSway monat 81 jar aldt 
wardt ich, Hans Sachs, in difer geftalt 
von Endres Herneißen abgemalt. 


Als ich in Lonterfeyhen wardt, 

am Tifch nach Boetifcher art, 

Ein Kleines fetlein, wie ich fprich, 

Sie umb fein Bardt hier umer ftrich. 

Ich Sprach: „Herr fachs fol ich darnebn 

dem Peslein auch feine farb gebn, 

wie es ſich da Streicht auf dem Buldt?“ 

„Det Leib nein‘, fprach, „man geb mir dfchuldt, 


das ich folt ein marrbruder? fein, 
Darumb fo mallt mirs Ja nit Birein.‘ 


! Die Jahreszahl auf dem Meinen Bilde wird von andern als 1574 geleien. Auch auf dem Sejfel, 
auf dem der Maler fitt, ftebt hinter feinem Namen „Endres Herneißen“ noch eine Jabresjahl, die jedoch 
nicht mehr zn entziffern tft. 

? Ein auch in Nürnberg vertretener fechterorden, der den heiligen Marfus zum Schutpatron batte 
und deshalb den Löwen als Wappen führte. Diefer wurde fpottweiie als eine Kate bezeichnet, jo day 
die Marrbrüder Markus. Brüder) auch die Latit (Katzenlente, genannt wurden, 
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gewifje dem Altertum entnommene rhetoriiche Formen mit dem warmen Blute feiner Empfin: 
dung burchftrömend. Seine Geftalt iſt noch heute volfstümlich, ſelbſt bei denen, welchen die etwas 
verwidelten, dem vollen Berftändnis feines Handelns zur Vorausſetzung dienenden Zuftände 
unbekannt find, Aber nicht bloß der mutige, jelbitverleugnende Kampf, in dem ihn der Mahl: 
ſpruch leitete: „Ich hab's gewagt”, und den er burchführte, „wiewohl mein fromme Mutter 
weint‘, nicht bloß der inhalt dieſes Kampfes und die fittlichen Ideen, denen er galt, haben 
Ulrich von Hutten vollstümlich gemacht; er gehört zu der Reihe der Lieblinge des Volkes, die 
in der Blüte dahingegangen find, wie Siegfried, wie Schiller, wie Theodor Körner; und das 
tief in ung liegende Bedürfnis ausgleichenden Dankes hat ihn mit dem Lorbeer befränzt, den 
die Mitwelt zwar nicht dem humaniftifchen Dichter, aber doch dem deutſchen Manne zu geben 
verabjäumt hatte, 

Ohne die gewaltige, aus ben Tiefen eines genialen Geiftes und eines unermeßlich reichen 
Gemütes ſchöpfende Kraft Luthers, ohne den enthuſiaſtiſchen Schwung und die himmelftürmenbde 
Thatenluft Huttens, aber aud ohne Neigung zu den Trivialitäten und Roheiten der gleich 
zeitigen Satirifer, in der glüdlihen Beſchränktheit deutfchen bürgerlichen Lebens und von dem 
feften Standpunfte aus, den das einfach redliche Tagewerk der Hände gewährt, die Bewegungen 
der Welt betrachtend, nicht unfere Bewunderung heiſchend, aber unjeres Vertrauens und unferer 
herzlichen Zuneigung teilbaftig, heiter und liebenswürdig auf dein Grunde tiefer und erniter 
Erfaffung aller Lebensverhältniffe —- jo fteht vor uns der Mann, deſſen Name jeit Goethe nie: 
mand übergehen darf, der das deutiche Schrifttum, wie flüchtig immer, durchwandert: Hans 
Sachs (j. die beigeheftete farbige Tafel „Hans Sachs“). Er ift der eigentliche Vertreter der 
Strebungen, die damals das deutfche Weſen erfüllten. Einfach und durchfichtig ift, was er wollte. 
In der Lehre Luthers, „der wittenbergifch Nachtigall”, hatte er — ein ſchlagender Beweis dafür, 
wie vorbereitet gerade die enticheivenden Schichten des deutſchen Volkes für den Eintritt der 
Reformation waren — frühzeitig das Heil für ſich und für feine Volksgenoſſen erblidt. Mit 
offenen Sinnen erfannte er, worauf es anfam, um den frifchgeftreuten Samen nicht verborren 
zu laffen: nicht nur Verbreitung der „gereinigten Lehre”, ſondern vor allen Dingen Pflege des 
ethiichen Geiftes, der in ihr waltete, und der doch in den Faffungen, die Luther ihm gab, und 
fogar in der Faſſung der Bibel jelbit noch nicht mit der eremplifizierenden Anſchaulichkeit vor: 
geführt war, für die der damalige Geift der breiten Maſſen befonders empfänglid war. Co 
dient denn Hans Sachſens ganzes litterarifches Wirken der Dichteriichen Veranſchaulichung fitt: 
licher Wahrheiten; die Religion umfaßt das ganze fittliche Leben des Menjchen, aber ihre Lehren 
und Vorjchriften fönnen nicht das ganze bunte Gebiet kaſualer Möglichkeiten erihöpfen. So 
greift der Handwerker: Dichter die Aufgabe an, aus diefer unendlihen Mannigfaltigkeit das 
Typiſche herauszuheben und es mit launiger Erzählung zu erflären und einzujchärfen. Hans 
Sachs hatte eine im beiten Sinne volfsbildnerifche Sendung. Und diefe Sendung erfüllte er 
mit jener Sorgfalt und ins Feine gehenden Gewiſſenhaftigkeit, wie fie ganz beſonders ſeit der 
Reformation, die das Verantwortlichfeitsbewußtfein des Einzelmenichen aufs höchſte fteigerte, 
als deutiche Eigenſchaften auch von den Fremden gepriefen werben. 

Dies ift eigentlich die Quelle von Hans Sachſens Thätigfeit. Dazu fam eine eigenartige 
Beanlagung, die wir immerhin als poetiſch bezeichnen dürfen, auch wenn fie zu feinem Werke 
von höherem Kunftwerte ausgereicht hat: das Bedürfnis, was er ſchaute und was er las, wie 
Goethe fagte, wieder „von fich zu geben’; ein Trieb, die Wirklichkeit nachzuſchaffen und fie feinen 
fittlichen Zwecken dienſtbar zu machen. Mit offenen Mugen blidt er in das vielfältige Leben um 
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fich her; nicht tief ift feine Auffalfung, aber auf alle Fälle originell. Alles, was die Bibel, die 
„Hiſtoria, Diythologia und Fabula’ enthielt, las er mit emfiger Wißbegier, und die weite Welt 
dejjen, was einit war, und was andere vor ihm gedacht und gejagt hatten, war wie ein bunter 
Garten, in den er Blumen pflüdte, um fie nad) feiner Weife zu eigenartigen Sträußen zufam: 
menzuſetzen. Es it in diefem Manne, bei aller gewollten Beſchränkung der Abficht, doch etwas 
von jenem univerjalen Streben, von jenem nimmer zu fättigenden Trieb in die Weite der Bil- 
dung, die fpäter eins der wejentlichen Kennzeichen deutſchen Geijtes ausmachten. 

Aber zu jeinen geiftigen Grundanlagen gehört noch eine andere, der Humor, Goethe, der 
überhaupt die vollfommenfte Würdigung dieſes eigenartigen Mannes gegeben hat, hebt dieſe 
Seite feines Weſens beionders hervor; er läßt das junge Weib zu ihm fprechen: „wenn 
andre bärmlich fich beflagen, Sollſt ſchwankweis deine Sad) fürtragen”. Welches Maß von 
Haß und Leidenichaft erwecten die Kämpfe jener Zeit! Mit welchem Gift, welch büfterer Laune 
ftreiten jelbjt bedeutende, an antiker Urbanität genährte Männer miteinander! Nur ein ein: 
siges Mal hat Hans Sachs in diefen Ton mit eingeftinnmt; es geſchah in jenen allerdings 
heftigen Angriffen gegen bie Fatholifche Kirche, „Eyn wunderliche Weysfagung von dem Babit- 
tumb ꝛc.“ (1527). Aber auch wenn der Rat der Stadt Nürnberg ihm feinen Verweis dafür 
erteilt und ihn die Kortiegung folder Angriffe nicht verboten hätte, würde Hans Sachs fie bald 
unterlafjen haben. Seine herridhende Gemütsſtimmung würde ihn davor bewahrt haben. Ihm 
war von der Natur eine fonnige Heiterfeit der Seele verliehen, die auch über das Ernite, ja 
über das Traurige ihren Schimmer breitete. Gemütliches Behagen atmen jeine Erzählungen, 
Schwänfe und Spiele; er jucht nicht den Wig, zumal nicht den Wortwig, den Fiſchart bis zum 
Überdruß ausbeutet; fein Humor liegt in der gemütlichen Erfaffung der Menjchen und der 
Dinge. Innerer Anteil des Dichters ſpricht aus der Darftellung jelbjt der Gejtalten, deren 
Treiben er mißbilligen und tadeln muß. Die Bauern zu Fünfing verlacht er, aber jein Spott ift 
ohne Galle; den Roßdieb ftellt er in feiner ganzen Nichtsnugigkeit dar, aber doch wird man dem 
geriebenen Gejellen nicht ernftlich böfe. Selbit der unliebjame Kain in den „Ungleihen Kindern 
Evä’ verliert etwas von den häßlichen Zügen, mit denen die biblijche Erzählung ihn ausitattet. 
Sein Humor ift, wie wir es bei den großen germanifchen Humoriſten immer wieber finden, die 
Außerungsform eines tiefen und teilnehmenden Gemütes; mit diefem Gemüte umjchließt Hans 
Sachs innig die Welt feines Haufe, feiner Nächſten, feines Volkes. Jenen Regungen gemäß 
hat er auch jein perfönliches Leben geftaltet und in dem engen Kreife feiner Vaterftadt den 
Bürgern ſelbſt vorgelebt, was er in feinen Werfen predigte, alle liebend, die das Leben an ihn 
wies, vor allen fein Weib, feinen alten Lehrmeiſter und feine Freunde, und wieder geliebt 
von ihnen allen. 

So fehlt dieſem liebenswürdigen und treuherzigen Manne bei aller poetiihen Richtung 
jeines Weſens nur eins zum Dichter: die in höherem Sinne fünftleriiche Geftaltungsfraft. Es 
thut uns förmlich leid, Durch den Zweck unjeres Auffages gezwungen zu fein, gerade auf diejen 
Mangel die Aufmerkſamkeit lenken zu müſſen. Aber wenn uns Hans Sachſens große, fittlich 
veredelnde Wirkung auf unſer Volk reichlich für jenen Mangel entichädigt, jo wollen wir zugleich 
ihn rechtfertigen mit der Begrenzung, die jene Zeit und ihre übermächtigen praktiſchen Bedürf: 
niſſe einer rein äfthetiich aufgefaßten Kunftübung ganz natürlich zogen. 

Im Dienjte diejer praftiichen Bedürfnifje ftand der größte Teil der übrigen Litteratur des 
16. Jahrhunderts: es galt, das Bolf zu belehren, nicht mur in den Dingen des geiftlichen Lebens, 
ſondern auch in benen des irdifchen, dem num die Reformation in allen feinen Außerungen und 
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Formen eine höhere fittliche Bedeutung verliehen hatte. Ganz bezeichnend ift es in dieſer Hin: 
ficht, daß gerade in diefem Jahrhundert die großen Sprihwörterfammlungen erjchienen, wie die 
niebderdeutiche des Agricola (1528); bezeichnend auch, daß die Tierfabel mit ihrer bequemen, 
aber deutlichen Lehrhaftigkeit reiche litterariiche Pflege findet (Matheiius, Burkard Waldis, 
Erasmus Alberus, Daniel Holgmann u. a.); ja die alten deutichen Hausmärchen bewertete 
nıan damals nad) ihrer lehrhaften Verwendungsfähigfeit. Rollenhagen in der Worrede zum 
„Froſchmeuſeler“ rühmt von den „‚wunderlichen Hausmärlein, welche ohne Schrift immer mind: 
lich auf die Nachkommen geerbet werden”, daß fie „gemeinlich dahin jehen, daß fie Gottesfurdht, 
Fleiß in Sachen, Demut, Geduld und gute Hoffnung lehren. Denn die allerveradhtetite Berion 
wird gemeinlich die allerbeſte.“ 

Der gejunde, wenn auch etwas ſchwungloſe Nealisınus, die Stoffhaftigfeit jenes Geſchlech— 
tes zeigt ſich auch an dem weitverbreiteten Wohlgefallen, dem die jogenannten „Volksbücher“ 
begegneten, Funftlofe, meift nur äußerlich zufammengehaltene Erzählungen von allerhand fonder: 
baren, fchredhaften, luſtigen Begebenheiten, unter denen das Buch von Till Eulenfpiegel, von 
den Schilobürgern und das von Dr. Fauftus obenan ftehen. Ihnen zur Seite tritt eine große, 
aber in ihrer Geſamtheit eintönige Schwanflitteratur, Bücher wie Baulis „Schimpf und Ernſt“, 
Hörg Wickrams „Rollwagenbüchlein“, Kirchhoffs „Wendunmuth“ und andere. Überall aber 
diejelbe Erſcheinung: Mangel an Sinn für die Form, für Fünftleriiche Kompofition, zu der doc) 
auch dieſe Stoffe, wie das Beiipiel Boccaccios zeigt, jo wohl geeignet waren. Der Deutjche 
ſchwelgte im Stoff. 


6. Die Neuzeit. 


Es ift fein Zweifel, daß dieſes Aufgeben in der Welt des Stoffes, fo erflärlich e$ war, und 
gerabe weil es jo erflärlich ift, nur eine vorübergehende Erſcheinung geweſen fein würde, wenn 
e3 unſerem Volke vergönnt gewejen wäre, die gewaltige Gärung, die der verhältnismäßig plöß- 
liche und überrafchende Eintritt jo vieler und neuer Gedanken bewirkte, in natürlichem Verlaufe 
durchzumachen. Zumal die Wirfung des Humanismus würde, troß feiner Verquidung mit den 
Religionsangelegenheiten, doch allmählich den Sinn auch breiterer Schichten auf die reineren 
Formen, an denen er jelbit fich ſchulte, gelenkt haben. Ya, daß diefe Wendung ſchon bald nad) 
Beginn des 16. Jahrhunderts fich vorbereitete, dafür dürfte das Auftreten Opigens als erftes 
Anzeichen aufzufaffen fein. Indeſſen, das große Unglüd unjeres Volkes, wie in politischer und 
wirtjchaftlicher, jo ganz bejonders in geiftig-litterarifcher Hinficht, it der Dreißigjährige 
Krieg geweſen. Er hat unjeren Bildungsgang jäh und furchtbar unterbrochen, uns um mehrere 
Menſchenalter in der Entwicelung zurüdgeworfen und uns auf Bahnen getrieben, die zunächſt 
geradezu ins Verderben, in den Berluft alles Bewußtieins nationalzdeutichen Weſens zu führen 
drohten, und wenn fie dies zwar nicht gethan haben, doch erft auf langen und gefährlichen Um: 
wegen uns zu gefunder Entwidelung zurüdbradhten. 

Nicht wie ein Kranker, aber wie ein Schwerverwundeter ging Deutfchland aus dem großen 
Kriege hervor; und wie e8 beim Einzelmenfchen ift, daß er in der Schwäche langiamen Ge: 
neſens allen Einflüffen eine erhöhte Empfänglichkeit entgegenbringt, fo war es auch mit dem 
ganzen Volfe. Es hatte nicht Widerftandsfraft genug, es vermochte nicht, Durch Die Gegenwir— 
fung eines ftarfen und eigenartigen Innenlebens die fremdländifchen Einwirkungen abzuſtoßen. 
Selbſt das Drgan litterariicher Bethätigung, die Sprache, machte eine Verwelſchung durch, die 
uns Heutigen grotesf erjcheint. Aber es liegt Fein Anlaß vor, aus diefer Entartung bedauernde 
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Schlüſſe auf den deutſchen Charakter zu ziehen, dem nun einmal dieſe Schwäche gegen das 
Fremde, dieſe „Ausländerei“ anhafte. Man bedenke, in welchem Zuſtande ſich Land und Volk 
damals befanden; man erinnere ſich, daß doch im Grunde nur die höheren Stände ernſtlich von 
der Krankheit befallen waren; man vergeſſe vor allen Dingen aber auch nicht, daß ſich, wenn 
auch vereinzelte und unzuſammenhängende, ſo doch recht achtungswerte Gegenbeſtrebungen ſehr 
früh, ſogar noch in den Zeiten der ärgſten äußeren Bedrängnis geltend machten. Und endlich 
verliert jener Vorwurf alle allgemeinere Geltung für den, der weiß, wie in der Tiefe des Volkes 
der Strom deutſchen Empfindens weiterrauſchte. Das Volkslied treibt gerade damals ſchöne 
Blüten. In dieſes und in das Kirchenlied flüchten ſich die bedrückten Herzen; alles, was 
an Jammer und Elend, an Entbehrung, Sorge, Not, Abſchiedsſchmerz und Hoffnung durch die 
Seelen zog, liegt in dieſen Liedern mit oft ergreifender Wahrheit ausgeſprochen. Und daß es 
auch nicht ganz an einer lebendigen Auffaſſung der objektiven Gegenwart in umfaſſenderer, auf 
das Allgemeine gerichteter Abficht fehlte, zeigt der „Simplicius Simpliciffimus“, in dem 
durch die vielfältige Schilderung des damaligen Weltwirrwarrs bie naiven Empfindungen und 
die unausrottbaren Bedürfnifje des deutjchen Herzens durchichimmern. 

Dazu fommt die bewußte Wirkſamkeit einiger Männer, bie in der allgemeinen Zeitverwel: 
ihung wie die VBannerträger deutſchen Bewußtſeins daftehen und, unbekümmert um geringe 
Erfolge, immer wieder den Ruf ausjenden, daß man das Geijtes: und Sinneserbe der größeren 
Ahnen nicht untergehen laſſe. Zu ihnen gehört an erfter Stelle der wadere Friedri von 
Logan, in deſſen reiner Begeifterung, mutigen Kampfe gegen die Verdorbenheit der höheren 
Stände und launig=ernitem Tone fich gute Überlieferungen der Neformationgzeit fortiegen; er 
ilt leider heutzutage noch lange nicht nad ganzem Verbienite gewürdigt, Auch die Sprad: 
gefellihaften, die in diefen dunfeln Zeiten ihre mit allerlei unnügem Zierat verbrämte, aber 
im Grunde doch ernite Wirkſamkeit entfalteten, haben jehr viel zur Erhaltung und Wieder: 
belebung felbitändigen deutſchen litterariichen Lebens gethan. In ihnen tritt einmal wieder 
recht deutlich eine Eigentümlichfeit unferer geiftigen Entwidelung zu Tage: die Neigung, fi 
zu Kleinen Kreilen zuſammenzuſchließen und von ihnen aus auf das Ganze zu wirken. 

Wenn man nun die Frage aufwirft, was denn eigentlid) den litterariichen Erſcheinungen 
der zweiten Hälfte des 17. und der erjten des 18. Jahrhunderts zu Grunde gelegen hat, welcher 
tiefere Antrieb, welcher allgemeinere, wenn auch feineswegs immer deutlich zum Bewußtſein 
der gleichzeitigen Gefchlechter gelangte Zweck vorgewaltet hat, jo Fönnen wir wohl jagen: man 
ſuchte nad einer höheren Kunſtform, nad einem auch äußerlich angemefjenen Ausdrud 
deſſen, was damals für inhaltlich bedeutfan gehalten wurde. Das poetiiche Bedürfnis der 
Deutſchen, das auch in der Zeit des nationalen Unglüds nicht ausgelöfcht worden war, das in 
den vorhergehenden Jahrhunderten feine Befriedigung wejentlih im Stoff gefunden hatte, 
richtete fich num wieder auf die Form. In der alten Poefie hatte der deutjche Geift diefem Be 
dürfnis aus fich felbit genügt; eine Anfnüpfung an fie hat aber beim Beginn der neueren litte- 
rariſchen Entwidelung nicht ftattgefunden und konnte nicht jtattfinden, weil die Erinnerung an 
die mittelalterlichen Dichtungen jo gut wie erlojchen war, und auch weil die neuen Ideen gebie- 
teriich neue Ausdrudsformen heifchten, denen die wejentlich epijchen des Mittelalters nicht wohl 
vorbildlich fein konnten. 

Hier jegt nun der Einfluß der fremden Litteraturen ein. Man fucht bei ihnen die 
Mufter, nad) denen man bie eigene poetifche Hervorbringung vervolllommnen zu können meinte, 
Dieſen Gefihtspunft wird man durchaus einnehmen müſſen, wern man bie an und für ſich 
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unerquidlichen Geifhmadsäußerungen und »Wandlungen jenes Jahrhunderts gerecht beurteilen 
und auf die formelhafte und billige (eigentlich unbillige!) Anklage der „Auslandsfucht” der 
Deutihen verzichten will, Wie als politiiches Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges ſich das 
europäiiche Konzert bildet, dem das Bewußtjein einer Zufammengehörigkeit der führenden Völker 
zu Grunde liegt, jo beginnt in derjelben Zeit eine von Land zu Land hinüberjpielende Gedanken— 
und litterarijche Gemeinschaft, in der zunächſt Spanien, dann Italien und, in den fiebziger 
Jahren des 17, Jahrhunderts, Frankreich die führende Rolle hat. Die Germanen, auch die 
Engländer, bleiben noch die Empfangenden. Die Franzofen, darin durch politijche Umftände 
und durch ihre Sprache unterftügt, üben auf das ganze gebildete Europa feit dem Ericheinen 
von Boileaus „art postique“ (1672) einen völlig beherrichenden Einfluß aus. 

Setrieben von einem bejonders ftarfen, mit der Ausheilung der Kriegswunden immer 
ftärfer werdenden poetiſchen Bebürfnis und, was aud) jehr in Betracht fommt, nicht gehindert von 
eigenen originalen Geiftern, gab ſich Deutichland dem Einfluß bes Auslandes zunächſt rüdhalts: 
los hin. Der jatiriiche Roman der Spanier, der Marinismus, der aus mißverftandenem Grie- 
chen= und Römertum fich entwidelnde preziöfe Stil, die pathetifche, großrednerifche Klaſſik Cor- 
neilles und Racines — alles wurde verſucht. Die Nahahmungen verraten wenig Eigenart, es 
jet denn, daß die Driginale, insbejondere die franzöſiſchen Tragifer, eine oft recht bedenkliche 
BVergröberung erleiden müſſen, eine VBergröberung nad) zwei Richtungen: einmal erwuchs aus 
dem in Frankreich immer noch Durch einen ruhigen, gebildeteren Gejchmad gemilderten Pathos 
der unerträgliche Schwulſt der zweiten Schleſiſchen Echule, anderfeits wurde die fonftruftive Ver: 
ftandesmäßigfeit, die jenem Pathos in Frankreich beigemifcht war, ohne eine tiefere pſychologiſche 
Erfaffung auszufchliegen, in Gotticheb und feinen Genoſſen zur platten Trivialität. Aber von 
dieſen objektiven Geihmadslofigfeiten muß man die guten Abfichten trennen, aus denen fie in 
legter Inſtanz erwuchjen; allen diejen Beftrebungen lag doch die Sehnfucht zu Grunde, durch 
die fremden Formen die Nation zu edlerem Geſchmack zu erziehen. Das ilt oft 
ausgefproden worden von den Männern jelbit, in denen fich dieje Beftrebungen verförperten, 
beionderd von Gottiched. Und daß ſelbſt größere Geifter die Notwendigkeit der Schulung an 
den Franzoſen predigten, zeigt feines Geringeren Beifpiel als das des Thomafius, der in feinem 
erjten beutichen Kolleg (1689) mit klaren Worten den weftlichen Nachbarn dieje erzieherijche 
Sendung und Kraft zuichrieb. So jehen wir das merkwürdige Schaufpiel, daß deutiche, patrio: 
tisch gefinnte Männer mit bewußt patriotiicher Abficht dem Volfe die Litteratur des politifchen 
Feindes als Mufter hinftellen, 

Der mittelbare Erfolg hat diejer Thätigkeit recht gegeben. Das wird vielfach von denen 
überjehen, die Gottjcheds und der Seinen Begabung und Produktion nach den Maßitäben einer 
abjoluten oder aus der Eaffiichen Zeit geihöpften Aſthetik meſſen, ebenfo wie von denen, welche 
fi von der doftrinären Engherzigkeit des Leipziger Litteraturdiktators und feinen unſympathi— 
chen perfönlichen Eigenschaften abgeftoßen fühlen. Man vergißt, daß doch neben den Antrieben 
eines allerdings ftarten Herrſchaftsgelüſtes die verfühnenden Eigenihaften rührend emfiger, ge: 
wifjenhafter und forgfältiger deutjcher Arbeit wirkfjam waren. Wir verdanken den Franzoien 
durchaus die Wiederbelebung eines für die höhere Litteratur unerläßlihen Formen- und Stil: 
bewußtjeins; wir verdanken ihnen ferner, daß die deutſche Reflerion über dieſe Dinge fich 
an eine gedanfenreiche ſyſtematiſche Poetif (Boileau, Eorneille) anſchließen konnte; und auch 
das ift nicht gering anzufchlagen, daß, als dieje franzöftiche Äſthetik der nationalen erſtarkten 
Eigenart nicht mehr genügte, fie doch ein ernfthafter und gewichtiger Gegner blieb, zu deſſen 
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Bekämpfung viel Geift, viel Studium und viel ſchöpferiſche Kraft eingefegt werben mußte, So 
hat auch in litterarifchen Dingen die franzöfische Nation die aus der Gegnerfchaft ungewollt er: 
wachjene Erziehungsmwirfung auf uns ausgeübt, der wir in ftaatlihen Dingen jo viel zu ver: 
danken haben. Daß diefe Wirkung nicht übermächtig wurde, dafür hat der ung Deutichen tief 
eingewurzelte Selbftändigfeitstrieb geſorgt. Im rechten Augenblid jchüttelten wir ben 
franzöfiichen Einfluß ab, und mit wunderbar jugendlicher, faft über Nacht herangereifter 
Kraft trat der Genius unſeres Volfes in die Arena, feines Handelns Herr, feiner Sendung ein: 
gedenk, jeiner Eigenart bewußt. 


Keiner noch jo eindringenden und geiltreichen Reflerion wird es je gelingen, ben Grund 
nachzuweiſen, warum gerade in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unſer Schrifttum 
einen jo eritaunlichen Aufſchwung genommen hat. Wohl fann man die Elemente der Welt: 
anihauung, die unfere klaſſiſche Litteratur beherrichte, der Bildung, deren Ergebniffe ſie ver: 
wertete, nachweilen; aber alle dieje Elemente find doch nur die Vorbedingung einer reichen und 
tiefen Erfafjung von Menſchen und Welt, niemals find fie ſelbſt Poeſie. Was ſich in jedem 
Frühling wiederholt, das geheimnisvolle Wunder der Blüte in der Natur, das fteht dem Be: 
ſchauer gegenüber in den Epochen des geiftigen Frühlings eines Volkes: geheimnisvoll und 
wunderbar bleibt uns auch diefe Blüte. Ob wir es nun Schidjal oder Fügung nennen, wir 
fommen den Urſachen nicht näher, die gerade unter uns Deutſchen zu gleicher Zeit zwei Männer 
baben erjtehen laffen, von weldyen jeder eine ber beiden großen Richtungen menfchlicher Geiſtes— 
entwicdelung in volltommeniter Weife darſtellt, und welche beide zufammen den Inbegriff aller 
menjchlichen Bildung, verflärt vom Lichte der Schönheit, in deuticher Verförperung bedeuten. 

Die zweite Blüte unjerer Nationallitteratur gehört zu den großen, elementaren Ereigniſſen 
der Geiltesgejchichte, in denen fich das innerjte Weſen unferer nationalen Art geäußert 
hat. Es gibt jonderbarerweije in Deutichland Menſchen, die an Goethe und Schiller zu tadeln 
haben, daß fie zu ſehr fi dem Einfluß der Antike hingegeben hätten, und diefer Vorwurf dient 
ihnen zur Brüde für den viel allgemeineren und jchwereren, beide großen Männer jeien nicht 
Berförperungen deutichen Wejens, die Bildung unſerer klaſſiſchen Zeit jei im Grunde undeutſch 
gewejen. Die jo urteilen, und es find ihrer gerade in unjerer Zeit nicht wenige, machen jich, 
ganz abgejeben von den anderen Jrrtümern, in die fie verfallen, eines groben logifchen Fehlers 
ihuldig. Sie gehen von einem künſtlich fonjtruierten Begriff des Deutjchtums aus; nicht, was 
bie und da mehr oder minder geiftreiche Chauviniften einmal als deutich ausgeſchrieen haben, 
darf den Maßſtab abgeben, ſondern das, was bei aufmerfjamer und vorurteilslojer Beobachtung 
der Außerungsformen unjerer geiltigen Entwidelung gefunden worden ift. Demnad fann man 
nicht die etwas engen Anfichten eines Makmann oder Menzel zum Maßitabe für den nationalen 
Gehalt einer jo unvergleichlich höheren Geiftesepoche machen. Die Sache liegt hier vielmehr jo: 
Die klaſſiſche Litteratur der Deutichen ift der Ausdrud der unter dem Einfluß einer neuen und 
vieljeitigen Bildung ftehenden Seele der Nation; fie muß als eine unfer ganzes Volk erregende 
Erſcheinung den Anſpruch erheben, daß man nicht frage: was war an ihr deutſch oder nicht 
deutſch? jondern daß man die wefentlichen Eigentümtlichkeiten an ihr, auch wenn Ähnliches vor: 
dem noch nicht beobachtet worden iſt, als neue und vollwertige Zeichen urfprünglicher deutjcher 
Art auffaſſe und gelten laſſe. 

Wir haben jchon oben eine der weientlichen Eigentümlichkeiten unferer Klaſſiker und der durch 
jie vertretenen Kunftauffaffung hervorgehoben. Es ift der großartige Zug zur Univerjalität. 
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Schon das bloß poetiihe Schaffen jener Männer war jo vieljeitig, wie es, auf ein halbes 
Sahrhundert zufammengevrängt, feine andere Litteratur aufweift. Alle in herfömmlichen Kate 
gorien unterbringbaren Gattungen der Poeſie ftanden in feſtlicher Blüte, In jeder einzelnen 
wurde das Höchite erreicht, deſſen unſer Volk bis auf den heutigen Tag fähig geweſen ift; die 
epiiche Kunſtform gipfelt in Goethes „Hermann und Dorothea” und Schillers Balladen, die 
Igrifche, in der Jämtliche denkbaren Möglichkeiten erihöpft werden, in Goethes Liedern und Schil- 
lers Gedanfendidhtungen, die Dramatik endlih im „Fauſt“ und im „Wallenſtein““. Und um 
diefe Gipfel herum, welche reich bewegte Höhenwelt! 

Aber dieje Vielfeitigfeit der Kunftformen ift doch nur ein Abglanz der wertvolleren Uni: 
verjalität der Gedanfenwelt. In die ungeheuren Weiten der Bildung ftrebten die Männer jener 
Zeit. Wohl erihien ihnen die poetifche Geftaltung als das Höchſte und Letzte, die Kunſt erft 
follte dem Stoff wahre Weihe geben; aber die geijtigen Materien behielten doch immer ihren 
jelbjtändigen Wert, und erſt aus ihrer Durchdringung und Verknüpfung erwächft die Blume 
der Poeſie. International ift, nicht ihrem Weſen, aber ihrer Entjtehung nach die Bildung des 
vorigen Jahrhunderts. Bon einem Lande zum anderen jpielen die Einflüfje; wohl können wir 
jagen, daß diefe oder jene Richtung, diefer oder jener neue Gedanke aus Frankreich, aus Eng: 
land, aus Deutſchland kamen, aber jowie fie einmal in die Öffentlichkeit getreten waren, gehörten 
fie dem ganzen zivilifierten Europa an. Was dem einzelnen Volke zur Bethätigung feiner Eigen: 
art übrigblieb, das war die Verfnüpfung der allenthalben vorhandenen Gedanken, ihre Anwen: 
dung auf das Leben und die Welt, ihre Verwertung für diejenigen Gebiete menſchlichen Schaf: 
fens, die nicht bloß, nicht hauptfächlich dem Verſtande, jondern vorwiegend der ethifchen wie der 
äſthetiſchen Betrachtung unterſtehen. 

Immerhin dürfen wir für Deutſchland in Anſpruch nehmen, daß es nicht nur der unge— 
heuren Fülle neuer Ideen und Stimmungen mit einer vor allen Völkern hervorragenden Teil- 
nahme und Empfänglichkeit entgegenfam, nicht nur in der Verarbeitung diejer Ideen eine der 
ftaunenswerten Vieljeitigfeit entiprechende Selbitändigfeit und überraſchende Driginalität ent: 
faltete, wofür wir nur auf die Namen Leibniz und Kant hinweijen, jondern auch, daß es jene 
Bildung durch die ernftefte Arbeit zu einer einheitlichen, den tieferen Bedürfniſſen des Menſchen 
genügenden Weltanſchauung geftaltete, wofür wir den Namen Goethe als vollmichtigen Beweis 
anführen. Dieje ernjte Arbeit, die die Gejchlechter der fünf auf das Jahr 1748 folgenden Jahr: 
zehnte aufiwendeten, ift wiederum ein Kennzeichen deutſcher Art. Es geht durch fait alle die 
Männer, die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wirkten, ein Zug bewußter erziehe- 
riſcher Abficht. Sie wollen die Nation als ſolche in ihrem fittlihen und geiftigen Leben fördern 
und heben, fie fehen in der Kunſt — nicht bloß der poetifhen — als in der höchiten Harmonie 
aller Kräfte der Seele die große Erzieherin des Volkes in allen feinen Gliedern. Darum iſt es 
ihnen aud) Gewiſſensſache, der Kunjtübung eine breite und tief eingelaffene Grundlage zu geben. 

So ift jeder unjerer Klaſſiker damit beichäftigt, die alte Dreiheit: das Wahre, das Gute, 
das Schöne in feiner Weije zur Einheit in jeinem und in dem Bewußtſein der Nation zu ge 
ftalten. Daher die weitgreifende Teilnahme, die fie alle, vielleicht mit alleiniger Ausnahıne Klop— 
ftods, der Wiſſenſchaft als jolcher entgegenbringen; daher auch die liebevolle Beihäftigung mit 
den ethiſchen Problemen, die die Zeit bewegten; daher der Exrnit, der fie ihre rein künſtleriſche 
Produktion mit dem gediegenften, aus der Tiefe des Innenlebens gefchöpften Inhalte füllen läßt. 

Es ift eine auch von uns zugeitandene Wahrheit, daß das echte Kunſtwerk jeinen Zwed in 
fich jelbit trage, und daß jeiner äfthetiichen Schätzung das Vorhandenjein eines außer ihn 
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liegenden Zieles Abbruch thue. Es wird aber doch angemeſſen fein, einen Unterichied zu machen 
zwiſchen dem einzelnen Kunftwerf und dem al3 Ganzes gefaßten Dichter felbit. Er hat das Be: 
dürfnis, auf die Menjchheit, die jich ihm zunächit als der Kreis feiner Volksgenoſſen daritellt, 
zu wirfen. Dieje Wirfung aber fann nie und nimmer durch die bloße künſtleriſche Form erzielt 
werben: jie tritt erft ein, wenn ſich zur Form die poetiſche Bedeutſamkeit des Stoffes, der Ge: 
danken und Stimmungen gejellt. Gerade darin aber liegt die ungemein große Wirkung unferer 
Klaffiter. Was ift Dagegen die franzöfiiche Litteratur des 17. und 18. Jahrhunderts! Sie jteht 
gänzlich unter dem Drude einer viel befchräntteren Abficht: in höfifchen Zweden gebt, mit ben 
einzigen Ausnahmen Molieres und Lafontaines, jenes, in politiich-fozialen dieſes Jahrhundert auf. 

Es iſt harafteriftiich, in welcher Weife und durch welche Mittel jeder unjerer ſechs Klaſſiker 
— nur an dieje fönnen wir in jo furzer Behandlung eines gewaltigen Gebietes uns halten — 
dieje ernſte Wirkung auf die Nation auszuüben fuchte. Der individualiftiihe Zug unjerer 
uriprünglichen Anlage tritt dabei deutlich hervor. Es fieht fait aus, ald ob nach den Grundjägen 
einer die Fähigkeiten des einzelnen abwägenden Arbeitsteilung vorgegangen wäre. Jeder ein: 
zelne hat feine befondere Sendung erfüllt, jeder einzelne hat eine ſcharf umriffene Eigenart; und 
nicht nur durch feine literarische Wirkſamkeit, fondern auch durch feine perjönliche Xebensgeital: 
tung ftellt jeder ein Bejonderes, einen Charakter dar. Während die franzöfifche Schriftftellerwelt 
des 18. Jahrhunderts eine bedenklich jtarke Anzahl von Männern aufweiſt, die ſich von ihren 
Launen und Leidenjchaften treiben ließen, ja, deren Charakter eigentlich) darin beftand, daß fie 
feinen hatten (Roufjeau, Voltaire), lebt bei der Mehrheit der deutichen Schriftteller das bewußte 
Streben, den ernten Zug des poetiichen Schaffens auch im Leben zur Geltung, Dichten und 
Sein in Übereinftimmung zu bringen. 

Das Jahr 1748 fpielt in unferer Litteratur eine ähnliche Rolle wie das Jahr 1636 in 
der franzöfifchen: in jenem erjchienen die eriten Gejänge des „Meſſias““, in diefem der „Eid 
Eorneilles; die Haffische Litteratur beider Völker beginnt. Aber welch ein bezeichnender Unterichied 
aud) für die Art der Völker liegt in diefer Erſcheinung. Die Franzofen jubeln einer Dichtung zu, 
die in einer ſchon auf der Höhe künſtleriſchen Gebrauches jtehenden Sprache eine Handlung vor: 
trägt, die von einem einzigen Gefühle, dem der fonventionellen Ehre, erfüllt ift und dieſes Ge- 
fühl im Widerjpiel mit der recht äußerlich gefaßten Liebe mit einer faſt mathematischen Dialektik 
veritandesgemäß zerlegt. Der Dichter des „Meſſias“ ringt noch mit der Sprache; noch gibt fie 
jelbit einem jo gewaltigen Sprachſchöpfer, wie Klopftod es fiherli war, nicht die Möglichkeit, 
Situationen und Stimmungen fo wiederzugeben, wie fie in Geijt und Gemüt des Dichters leben. 
Aber die Gefühlswelt Klopjtods ift unendlich viel reicher als die Gorneilles; der gleiche Er: 
folg beider Dichtungen erlaubt uns den Schluß, daß auch die Gefühlswelt der deutichen Leſer 
diefem Reichtum entſprach. Bezeichnend it es ferner, daf die große Litteratur der Franzofen 
mit einem Drama beginnt, die unjere aber mit einer Dihtung, die zwar das Gewand des Epos 
trägt, in Wirklichfeit aber durch ſtark Igriihe Momente ihre Wirkung that. 

Es jei, bevor wir einige unjerer Aufgabe dienende Gedanken über die einzelnen Dichter 
und ihre Eigenart äußern, erlaubt, noch auf einen augenfälligen Unterjchied unferer klaſſiſchen 
Litteratur von der franzöftichen aufmerkffam zu machen. Zwiſchen dem „Cid“ und den legten, für 
Saint-Cyr gejchriebenen Stüden Racines liegt zwar eine lange Reihe bedeutender Dichtungen, 
in denen Adel der Sprache und Adel der Gedanken und Gefinnungen ſich paaren; aber es ift 
in dieſer ganzen Reihe wenig von vieljeitiger Entwidelung zu merken, Mit einem Werke, das, 
an einheimijchen Eritiichen Maßſtäben gemeflen, jogleidy) ein Meifterwerk genannt wurde und 
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werben durfte, wird die Periode eröffnet. In den folgenden Werfen der beiden Tragiker iſt dann 
wohl eine große Mannigfaltigkeit anderer Vorwürfe behandelt worden, aber als Kunſtwerke 
jtehen fie faum auf höherer Stufe als der „Cid“; auch find in ihnen im Grunde feine anderen 
Kunitprinzipien verwirklicht worden, als die waren, zu deren Verwirklichung Corneille das Spiel 
von Eid und Chimene geichrieben hatte, In dem einzigen poetifchen Genie jener Zeit, in Moliere, 
ift zwar weit deutlicher eine Entwidelung vom Unvolllommenen zum Volltommenen zu bemerken, 
aber dieje Entwidelung läuft doc) nur in einer einzigen Richtung, in der des Luftipieles, fort. 
Darin ift auch der große Meiſter ein typifcher Vertreter des franzöfiichen Nationalcharakters, der 
allenthalben zu einer rein logischen und darum einfeitigen Entwidelung neigt. Jedes littera- 
riſche Genre hat in Frankreich im 17. Jahrhundert feinen Vertreter, kaum je greift ein Dichter 
in des anderen Sphäre über. Welche reihe Entwidelung hat unſer Schrifttum in einem etwa 
gleichen Zeitraum von 60 Jahren (1748— 1808) durchgemacht; welcher Abjtand Liegt zreifchen dem 
„Meſſias“ und „Hermann und Dorothea”, zwischen den „Bardieten“ und dem „Tell“ oder gar 
dem „Faust“, zwijchen ben Oden Klopftods und der Lyrik Goethes! Wie vieljeitig und überall aus 
den Tiefen jchöpfend ift die Entwidelung der größten unferer Dichter: jede Form poetijcher Äuße— 
rung, vom einfachen Liede bis zur tiefen Gedanfendichtung, vom einfachen Gelegenheitsipiel bis 
zum weltumjpannenden Drama, von der Fabel bis zum Epos, das die großen Bewegungen der 
zeit widerjpiegelt, ijt von ihnen mit Meifterichaft gehandhabt worden; und jede Bethätigung 
quillt aus einer mit Ernft und Mühe gewonnenen und immer wieder vertieften Erfaffung der 
Welt, des menihlichen Herzens und der Kunſt. Es wäre gewiß unbillig und unhaltbar, an: 
deren Litteraturen abzujprechen, was ein natürliches und wertvolles Erbteil alles menſchlichen 
Geiftes iſt: die Entwidelung; aber jo reich, jo vieljeitig, jo mächtig aus einem ernten Bedürfnis 
quellend wie in unſerer Haffischen Zeit ift die Entwidelung im romanischen und nad) unferem 
Dafürhalten auch im englifchen Schrifttum nicht geweſen. Nicht umſonſt iſt die dichterifche Ge: 
jtalt, welche die geiftige Art des Deutichen am wahrften nachbildet, der Fauſt; in ihm fließt das 
höchite Deutihtum in das Menfchentum über. Die ganze Dichtung lebt von dem einen großen 
Gedanken: des Menjchen erite Pflicht ift die bewußte Entwidelung, er joll fi ‚immer ftrebend 
bemühen”. Goethe hat diejen Gedanken anderswo in die wundervollen Worte gelegt, die, wenn 
man Wahlſprüche für Deutjche zufammenjtellen wollte, an erjter Stelle jtehen müßten: 

Und jolang' bu das nicht halt, 

Diefes Stirb und Werde, 

Biit du nur ein trüber Gajt 

Auf der dunklen Erde. 

Mit der vollen Wucht des Neuen, des Überrafchenden, alles Konventionelle mutig und 
rückſichtslos durchbrechend, wenig von Vorbildern, jtarf von den Ergebnifjen eines frühen, viel- 
leicht einfeitigen, aber durchaus urſprünglichen Grübelns beeinflußt, tritt Klopſtock in bie 
Bahn. In der Stille einer ländlichen Gelehrtenichule, wo andere nur den Grund zu tüchtiger 
geiftiger Bildung und gewiffenhafter bürgerlicher Wirkſamkeit legten, hatte er fich eine Welt zu: 
künftigen Ruhmes aufgebaut; zugleich perfönlichem Ehrgeiz und einer patriotiichen dee gibt 
die Rede des Abiturienten und die erfte dichteriiche That des jungen Studenten Ausdruck. Er 
will jeinem Volke ſchenken, was andere bisher nad) jeiner Anficht vor ihm voraus hatten: das 
nationale Epos. Nur die drei erjten Geſänge des „Meſſias“ haben die geradezu umftürzende 
Wirkung auf die Nation ausgeübt: jo rajch war der Gang unierer litterarijchen Entwidelung, 
daß, als in langjamer Folge die anderen Gejänge erichienen, ſchon höhere Kunftformen das 
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Intereſſe gefeifelt hielten. Wir deuteten ſchon an, worin die Wirkung jener erften Gefänge be 
rubte: nicht in dem, was an Homer und am Nibelungenliede entzüdt, der plaftiichen Geitaltung 
des Stoffes und der edlen Einfachheit der Erzählung, ſondern in der jtrömenden Fülle der Ge: 
fühle; und dieſe Gefühle waren ausgeſprochen in einer Spradje, die für die damalige Zeit ebenſo 
neu, jo glänzend, jo überraichend war wie das, was fie ausdrücken wollte, Doch aber ift diejes 
mächtiger als fie jelbit; mehr als einmal nennt Klopftod feine Empfindungen „unausſprechlich“, 
mehr als einmal find jeine Geftalten nicht im ftande, „ihr Gefühl zu Jagen“. 

Auch die Stoffwahl ift bezeichnend. Wie Damals in den frühen Anfängen unſeres Schrift: 
tums das Leben und Wirken des Heliandes den Gegenjtand einer hervorragenden poetischen 
Schöpfung bildete, jo geichieht e8 wiederum jegt im Beginne einer neuen, volllommneren Ent: 
widelung. Aber wenn der altjächjische Dichter mit herber Gegenjtändlichkeit erzählt, den han— 
delnden Heiland vor dem leidenden bevorzugt und ihn in das Reich des Epiſchen fait gewaltſam 
bineinzieht, jo wendet Klopſtock jeine dichterifche Teilnahme dem leidenden Chriſtus zu und zieht 
ihn faft ebenfo gemwaltiam in das Bereich des Lyriichen; und das wogende Getriebe von Ge 
ftalten,, die den Meffias umgeben oder zur Vollendung feines Schickſals eingeführt werben, hat 
faum einen anderen Zwed, als die veligiöje Gefühlswelt des Dichters ſelbſt darzuftellen. So 
hat fich unter dem Einfluß der Reformation und befonders der myſtiſchen und pietijtiichen 
Richtungen um die Wende bes 17, und 18. Jahrhunderts das religiöje Bedürfnis der Deutjchen 
gewandelt: den leifen Anzeichen gemütlicher Erfaffung der Dinge, bie wir im, Heliand“ aufdedten 
(vgl. S. 46) und die faſt ſchüchtern ſich in die Erzählung einſchlichen, entipricht neunhundert 
Jahre jpäter ein rüchaltlojes Vorwiegen diefer Tendenzen, Immerhin aber ift es doch nicht 
zufällig, da das Erwachen der „Empfindfamkeit”, das in Frankreich fi an ganz anderen 
Gegenjtänden vollzog, in Deutichland ſich zunächft an religiöje Stoffe heftete. Daß diefe religiöfe 
Färbung der neuen Anſchauungswelt in den weiteften Streifen verbreitet war, bezeugt, ganz ab: 
geſehen von dem durchſchlagenden Erfolge des „Meſſias“, ein Blid in die Tagebücher und Selbft: 
befenntnifje jener Jahrzehnte, z. B. in die des Naturforfchers Haller, die Julian Schmidt in 
feiner Zitteraturgejchichte mitgeteilt hat. 

Diejes durchaus jubjeftive Moment zeigt fi au in Klopitods rein Iyrifcher Dich: 
tung. Er ftellt ſich jelbit in den Vordergrund; er ſcheut fich nicht, mit den allerperjönlichiten 
Empfindungen aud) die Situationen und Berjonen zu verknüpfen, durch die oder für Die er jene 
hegte. Es weht troß aller jeraphiichen Hoheit des Tones ein friicher Hauch des Selbiterlebten 
in jeiner Lyrik; er nennt die Gegenstände jeiner Liebe, feiner Freundſchaft mit den Namen, die 
jie in der Welt wirklich trugen, mochten fie noch fo unpoetiihen Klang haben. 

Un der Wirkung feiner Dichtungen ift auch der Menjch Klopftod nicht ohne Anteil. Er 
jtellte gegenüber den alten Perücken- und Büchergelehrten, die jih auf dem Parnaß behaglich 
eingerichtet hatten, eine neue Art von Menjc dar, die dem deutichen Wejen von vornherein zu: 
jagte; nicht in der Welt des Bapieres, jondern in der Natur und dem eigenen Herzen juchte er 
die Quellen der Poeſie; nicht Regeln und Gejete, jondern die eigene Empfindung leitete ihn, 
und jelbjt wenn fie ihn einmal mißleitete, erjdhien er gerade darum um jo liebenswerter, Etwas 
Frifches, Frankes zeichnete den Jüngling aus; er war, wie Scherer einmal jagt, eine „Turner: 
natur‘; und wir veritehen das geheime Grauen, das Bobmer erfahte, als er den genialijchen 
Menichen in fein Haus aufgenommen hatte und alle jeine VBorftellungen von dem, was und wie 
ein Dichter fein müſſe, fih als irrig erwiejen. Diejen Zug der Friihe und Natürlichkeit hat 
aud) der ältere Klopitod zu wahren gewußt; der jugendliche Ungeftüm milderte fich zu den 
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behaglichen, teilnehmenden, gemütreihen Wejen, das dem Menſchen die Berehrung der Deutichen 
aud dann noch erhielt, als man ſchon begonnen hatte, ven Dichter fait nur noch vom hiſto— 
riichen Gefichtspunfte zu betrachten; wie ein Patriarch, in dem fi das Weſen von geraum zwei 
Gejhlechtern der Deutjchen verförpert hatte, wurde er zu Grabe geleitet. 

Einen ſcharfen Gegenjag zu Klopftod, nicht ſowohl in feinem perjönlichen Wejen als in 
Form und Inhalt feiner fehriftitelleriichen Wirkſamkeit, bildet Wieland. Dem ſchwerwandeln⸗ 
den Niederſachſen fteht er als ber gelenfige, heitere Oberdeutiche gegenüber. Hatte auf Klop: 
ſtock, bei allem Trachten nad) Selbftändigfeit, die englifche Epik und Lyrik ſtark eingewirkt, jo 
ließ — nad) einer kurzen und gern überwundenen Jugendepoche anderer Tendenz — Wieland den 
Einfluß der Romanen über fich ergehen; und während Klopitod das Pathos des Altertums 
anzog, öffnete fich Wieland den heiteren, lebensfrohen und lebensweijen Elementen ber antiken 
Dichterwelt. Klopſtocks Ausdrudsform find der Herameter oder die hochtönenden Rhythmen 
der Alten und eine Proſa im Odenton, Wieland handhabt mit einer zuvor nie gejehenen Meijter: 
ſchaft die flüffigen Neimverfe und die abwechielungsreichen Strophenformen ber Romanen, der 
Charakter jeiner Proſa ift Anmut, eine Eigenfhaft, nach der Klopftod überhaupt kaum je ge 
ftrebt hatte. So befteht zwiſchen diefem erften Paare unferer Klaſſiker ein ſcharfer Gegenſatz. 
Aber gerade dieſer Gegenfaß ift für unfer Schrifttum ſehr bezeichnend; im ihm ſpricht fich die 
außerordentliche Vieljeitigkeit unjerer Anlage aus. Klopftod und Wieland find jeder für fich 
ein notwendiges Durchgangsſtadium zu der Univerfalität der großen weimariſchen Epoche; jener 
gab der poetiihen Schöpfung die innere Bedeutſamkeit, den Schwung der Begeifterung, die Er: 
hebung über alles Handwerfsmäßige, er fand den Ton wieder, in dem der Deutjche die tiefen 
Gemütsempfindungen verkündet zu hören das Bedürfnis hat. Diefer öffnete den Sinn jeiner 
Zandsleute für eine zwar weniger tiefe, aber buntere, reichere, heitere Auffaffung der Welt, für 
die das Bedürfnis auch in der deutjchen Seele vorhanden war. Und der Anklang, den beide, 
allerdings nicht ganz in denfelben Schichten der Nation, fanden, zeigt, daß der deutſche Geiit be: 
gann, fich aus den Banden einfeitiger Kunftanfhauungen zu befreien, daß er im Begriff war, 
die angeborene Spannkraft, die unter dem Druck des politifchen und wirtichaftlichen Nieder: 
ganges erichlafft war, wiederzugemwinnen. 

Eins aber verbindet die gegenſätzliche Erfcheinung beider Männer; das ijt die bewußte 
Abficht, mit der beide in ihrer Weije den Geift der Nation zu bilden und zu bereichern jtrebten. 
Denn was in allen Litteraturgefchichten wiederholt wird, daß es erſt Wieland zu verdanken jei, 
wenn auch die höheren Gefellichaftsflaifen, die bis dahin ganz im Banne des litterarifchen Fran- 
zofentums geitanden hatten, für das deutſche Schrifttum gewonnen wurden, das ijt nicht bloß 
eine thatfächliche Folge feiner Wirkſamkeit, fondern das Ergebnis einer aus warmer Liebe für 
die Nation ſelbſt erwachjenden, mit vollem Bewußtſein durchgeführten Abficht. Und ebenjo war 
e3 mit Klopſtocks auf etwas ganz anderes gerichteten Beitrebungen: mit dem Ernſte einer 
patriotijch-fittlichen Natur, wie ein Prophet, der fich höherer Sendung bemußt ift, hat er das 
Volk zu erheben gefucht zu einer idealiftiichen Auffafiung von Religion, Vaterland und Leben. 

Das zweite Paar unferer Klaſſiker, Leifing und Herder, ftellt fi anders dar, wenn 
man auf den Inhalt ihrer Thätigkeit, aber ebenjo, wenn man auf ihre Abfichten fieht. Sie 
haben gemeinfam, daß die eigene dichteriiche Schöpfung geringer ift als bei den Vorgängern und 
erft recht bei den Nachfolger; dagegen liegt das Geheimnis ihrer außerordentlich großen Wir: 
fung in ihrer fritiichen Thätigkeit. Die alte deutjche Neigung zur Neflerion herricht in ihnen 
vor. Aber in der Art diejer Neflerion liegt der große Unterfchied zwifchen beiden: fie ruht bei 
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Leſſing auf dialeftifcher Grundlage, bei Herder auf der äfthetiicher Gefühle; Leſſing fchreitet 
logiich vor, und feine Theorien find die Ergebnilje von Schlüffen; Herder erfennt intuitiv das 
poetisch Bedeutende und Wertvolle und fucht nun in der Nation die Überzeugung zu weden und 
allgemein zu maden, daß es bedeutend und wertvoll fei; Leſſings Methode iſt in der Haupt: 
ſache induftiv, die Herders deduktiv; Leſſing arbeitet vorwiegend auf Begriffe hin, Herder ge: 
währt der fünftleriichen Anſchauung eine herrihende Stellung. Leſſings thatfächlihe Wirkung 
bat mehr in der Zeritörung falicher Meinungen als in der Begründung dauernd gültiger neuer 
bejtanden; jeine Theorie von der Fabel, ja jelbit die von der Tragödie hat fich nicht bis auf 
unjere Tage halten fönnen, fie haben an fich nur noch litterarifchen Wert; das dauernd, unver: 
gänglich Wertvolle ift vielmehr der Weg, auf dem er zu ihnen gelangte, Herders Auffafjung, 
wenn nicht aller poetifchen Schönheit, jo doch der Volfspoefie mit allem, was ji daran an: 
fnüpft, ift noch heute in der Hauptjache maßgebend; aber er gewann fie nicht durch Bekämpfung 
von Vorurteilen, von fremden Meinungen, jondern durch die zergliedernde Darlegung des in- 
tuitiv erkannten poetiih Schönen. 

Aus einer Stadt mit ſlawiſchem Namen, aus einer Landſchaft mit ſtark ſlawiſchem Unter: 
grunde ftammend, zeigt der Oberſachſe Leſſing nur wie durch einen Schleier die Züge des tie- 
feren deutichen Gemütes. Ein einziges Mal, nach dem Tode feines Kindes und feiner Frau, 
bricht ein jolcher Zug duch; ſonſt ift Fühler Ernft, mit dem fich jchneidender Spott oft und gern 
vereinigte, der Grundzug feines Weſens. Die Abneigung gegen alles Pathos verführt ihn fo- 
gar, die gemütvollere Wärme und Fülle des Ausdruds zu vermeiden; Raſchheit und Lebendig— 
feit tritt an ihre Stelle Das Gepräge des Verftandesmäßigen tragen jeine Projajchriften wie 
feine poetiihen. Seine Dramen find muſterhaft gebaut, aber jie erwärmen nicht. In „Mina 
von Barnhelm‘ find Züge deuticher Art wirkſam, das rein perfönlide Treuverhältnis zwiſchen 
Juſt und dem Major, die überall dDurchipielende Verehrung für den gerecht waltenden großen 
König; aber das Verhältnis zwiichen Minna und Tellheim entbehrt des warmen Tones; Minnas 
Freudenäußerungen find manieriert, die Ringintrigue fteht in unangenehmem, nur durch die 
Bedürfniſſe eines Luftipieles gemildertem Gegenjage zu dem Ernit, den man von einem deutſchen 
Weibe, wenn es liebt, noch dazu in folder Situation, erwarten muß. Man hat den Eindrud 
einer fünftlichen Konitruftion, nicht den der Naturmwahrheit, die aus dem Herzen quillt. Auch 
der „Emilia Galotti‘ haftet dieſe Künftlichkeit an; fein Zug tieferer Leidenschaft, die einzige Orfina 
ausgenommen, deren Xeidenjchaft des fittlihen Grundes entbehrt; in dem ganzen Stüd eine 
ihmwüle, laftende Luft, von der aud) die nad) römischen Muſter erfundene, dem beutjchen Ge: 
müt unigmpatbiiche That des Vaters uns nicht befreit, Wie hat Schiller einen in feinen Grund: 
vorausfegungen ähnlichen Gegenftand in den Bereich unjeres Gemütslebens zu erheben ver: 
itanden! Wie ganz anders verhält fi die Menge der Zujchauer in deutihen Theatern zur 
Luiſe Millerin als zu Emilia! In „Kabale und Liebe‘ fpürt man allenthalben den Hauch per: 
jönlicher Teilnahme des Dichters, tieferichütternder Leidenschaft, ein fittliches Pathos, das mäch— 
tigen Widerhall in den Herzen des deutichen Volkes gefunden hat; für „Emilia Galotti hat ſich 
das Volk nie erwärmt. Das Gleiche iſt der Fall mit „Nathan dem Weiſen“; das Stüd ſteht 
fünjtlerijch viel niedriger al3 die beiden anderen, weil es feine dichterifche Berechtigung in der 
religiöfen Tendenz jucht, Auch wer, wie der Verfaſſer diejer Zeilen, die Tendenz billigt und ſich 
der nach dieſer Richtung thatjächlich vorliegenden Wirkung des Stüdes freut, muß doch den 
geringen fünitleriichen Wert zugeben. Aber das Gedicht bleibt ein unvergänglich wertvolles 
Zeichen deutichen Geiſtes und deuticher Gefinnung nad) feinem fittlihen Inhalte: gerecht fein 


Leſſing und Herder. 645 


und des Mitmenſchen abweichende Überzeugung ehren, iſt zwar vor allem chriſtliche Tugend; 
dieſe Tugend jedoch iſt beſonders unter uns gepflegt worden, weil ſie unſerm Weſen entſpringt, 
gehören uns doch die eigentlichen Helden der Toleranz an, Friedrich ber Große und Joſeph IL! 

Das aber, was dem Deutjchen jeinen Leſſing jo wert macht, liegt weniger in dem, was er 
geichaffen hat, als in der Art, wie er gearbeitet hat, in feiner Perjönlichkeit. In einem der be: 
fannteiten Ausiprüche Leifings wird das Streben nach Wahrheit über den Belig der Wahrheit 
geftellt; es iſt zugleich für fein Weſen der bezeichnendite. Sind für ihn die Antriebe des innigeren 
Gemütslebens nicht in dem Maße charakteriftifch, wie wir das jonit an hervorragenden Deutjchen 
gewöhnt find, jo ift er dafür ganz beherricht von dem Triebe nad) geiftiger Entwidelung; und 
dieſer Trieb bekundet fich in dem Streben nach Wahrheit. Leſſing hat ſich mit den verjchiedeniten 
Problemen, philologiichen, theologiſchen, philofophiichen, äfthetiichen, ethiſchen, beichäftigt; es 
find darunter neben den höchiten auch folche, Die ſich auf jachlich unbedeutende, uns höchſt gleich: 
gültige Dinge beziehen; aber was er auch angreift, er läßt es nicht eher los, als bis er zu einem 
Ergebnis gefommen ift, das nad) den vorhandenen Prämiſſen die höchſte erreihbare Wahrheit 
für ihn enthält. Aufs engite verwandt mit biefem unerbittlichen und raftlofen Wahrheits: 
bedürfnis ift die Neigung zum Kampf. Welche Menge litterariicher Fehden hat er ausgefochten, 
um bie verfchleierte Wahrheit zu enthüllen, die angegriffene zu verteidigen! Und man fann 
nicht jagen, daß ihm das Schwert immer in die Hand gedrüdt worden wäre; er liebte nicht nur 
die Verteidigung, jondern auch den Angriff. Man merkt e3 jeder Zeile an, wie wohl er ſich im 
Streite fühlte. Es war jein Element; er war im buchftäblichen Sinne des Wortes eine polemifche, 
d. h. eine friegeriiche Natur. Immerhin hat er von feinen Waffen nie einen leichtfertigen Gebrauch 
gemacht; jein Bedürfnis nach Wahrheit und dazu feine erzieheriichen Abfichten für die ganze 
Nation gaben dem Kampfe die fittliche Weihe, Wenn man ferner bedenkt, gegen was für Leute, 
er die Feder geführt hat, und daß er mit der Einfegung feiner ganzen Perſönlichkeit eigentlich 
nur Dummheit, Engberzigfeit, Unduldſamkeit und böjen Willen an den Gegnern befämpfte, jo 
darf man wohl in Leſſing die Züge jener tief fittlichen Stampfesluft wiebererfennen, bie wir bei 
Luther und Hutten auf religiösslitterariichen, bei jo manchem König unferer alten und neuen 
Geſchichte auf politiſch-kriegeriſchem Gebiet als Zeichen deutichen Weſens beobachten. 

Aus weicherem Holze ift Herder geichnitten. Die Fehde it ihm nicht fremd, aber fie iſt 
nicht fein Lebenselement. War er im perjönlichen Verkehr, nach zuverläffigen Gewährämännern, 
oft rechthaberiſch, Tauniih, mürriich und von unbequemem Humor, fo geht durch jeine.ichrift: 
ftellerifche Wirkſamkeit ein Zug fonnigen Lichtes und liebevoller Wärme, „Licht, Yiebe, Leben‘ 
war jein Wabliprud. Ohne nennenswerte poetiiche Schöpferfraft hatte er doch eine fiberaus 
feine und zarte Empfänglichkeit für alles Schöne; und im Schönen fuchte er, den Antrieben 
feines deutſchen reichen und tiefen Gemütes folgend, den fittlihen Grund. Das Gute, Wahre 
und Schöne floh ihm in eins zufammen in der „Humanität“, deren „Beförderung“ nicht nur 
die nad) ihr benannten Briefe, ſondern feine ganze Ichriftitelleriiche Thätiafeit dienen wollte und 
gedient hat. Die Herderihe Auffaſſung der Humanität erwuchs aus einer außerordentlich weiten 
und freien Auffaffung des Menfchen, feines Weſens umd feiner Beftimmung, und fie erhebt fich 
hoch ſowohl über die rationaliftiichen Theorien der franzöjiich beeinflußten Berliner als über 
den Eonfejjionellen Dogmatismus, der befonders in Eüddeutichland und den kurſächſiſchen Be: 
zirfen fich breit machte. Herder ift tief religiös, aber ohne eine andere konfeſſionelle Färbung 
als die des Proteftantismus im allgemeinen; er erfaßt die Neligion vorwiegend mit dem Herzen, 
wie es fein joll, während Klopſtock ihr zumeiſt mit der Phantaſie, Leſſing dagegen mit Fritiichem 
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Beritande nahetrat. Ungemein charakteriftiich ift es aber für alle drei, daß feiner von ihnen 
der dogmatifch begründeten Orthoborie hat Geihmad abgewinnen können, jo verichieden im 
übrigen ihr Verhältnis zum Ehriftentume fein mochte. In allen waltet der deutſche Trieb zu 
freier, innerlicher Erfaffung, die Abneigung gegen alles Formelhafte. 

In zwei Richtungen bezeichnet nun die Thätigkeit Herders einen zweifellofen und großen 
Fortjchritt über alles, was unfer neueres Schrifttum aufwies. KAlopftod, Wieland und Leſſing 
gehören, bei aller Selbftändigfeit ihres Denkens und Schaffens, immer noch der Reihe von 
Deutſchen an, die den deutjchen Geiſt auf fremde Meifter hinmweifen, an fremden Muftern jchulen 
zu müſſen geglaubt hatten, Der erite ftand in einer, allerdings von ihm felbit nur ungern zu— 
gegebenen Abhängigkeit von der „britiichen Muſe“ und von den Alten, Wieland läßt feine 
Schöpfungen mit voller Abficht von einem ftarfen Hauche romanijcher Litteraturen durchſtrömen, 
Leſſing fchüttelt zwar das Joch der Franzoſen ab, aber dem Ariftoteles gegenüber ift er nicht 
zur völligen Freiheit durchgedrungen, jo wertvoll es gewejen iſt, daß er wenigitens bis zu dem 
tiefinnigen Griechen zurüdging. Herder aber umfpannt die dichteriſchen Äußerungen aller Völ⸗ 
fer mit gleichem Intereſſe, und gerade indem er in allen das eigentlich Kennzeichnende, das Na- 
tionale, das Urfprüngliche jucht und findet, erhebt er fich über alle zu der Anfchauung eines 
einheitlichen Menfchentums, deſſen Verehrung und geiftige Ausbeutung von nun an die große 
Aufgabe der deutjchen Yitteratur wird. Gerade indem er ſich über das national Beichränfte er: 
hebt, findet er den richtigen Standpunkt zur liebevollen Würdigung des national Wefentlichen; 
die uriprüngliche Poejie jedes einzelnen Volkes ift ihm der Ausdrud des rein Menfchlichen, von 
dem jedes einzelne eine eigenartige, würdige, durch ſich jelbft Geltung heiſchende Form darftellt. 
Die „Stimmen der Völker” Elingen ihm harmoniſch zufammen zu dem Gejange der Menjchheit. 

So gewann Herder unferem Volke eine felbftändige Stellung und Geltung im Kreije 
der übrigen; durch ihn wird die nationale Eigenart auch unjeres Volkes wieder in ihre Rechte 
eingejegt; der Sinn für das Urjprüngliche, für das Volksmäßige wird wieder gewedt. Und 
indem er fo dem naiven Bewußtſein deuticher Eigenart wieder Geltung verschafft, hat er einen 
unermeßlichen Einfluß auf unfere geiftige Bildung ausgeübt. Symboliſch zufammengefaßt ift 
diejer Einfluß in feinem in Straßburg begonnenen und durch das nächite Jahrzehnt dauernden 
Verhältnis zum jungen Goethe. Man braucht nur zu lefen, was Goethe um jene Zeit an ihn 
und über ihn fchrieb, um inne zu werden, welches befruchtende Evangelium von Herder aus: 
gegangen ift. Indem Herder allentHalben mit fiherem Blid das Welen der natürlichen Poeſie, 
des urſprünglichen Ausdrudes für alles Gefühlsleben erfannte und mit prophetifchem Worte 
auslegte, führte er auch die Deutfchen endgültig zu den Quellen ihrer Eigenart zurüd; durch 
ihn erit wurde der ganze Gemütsreichtum unferes Volkes wieder für bie Kunjt erſchloſſen. 

In noch höherem Grade als Leſſing verdankt unſere Litteratur ſodann dem jchriftitelleriichen 
Wirken Herders den außerordentlich umfalfenden Kreis ihrer Stoffe; und zwar in noch anderem 
Sinne als in dem, daß fie den Blick über alle fremden Nationen jchweifen ließ und lernte, fid) 
über Nahahmung und Manier zu erheben, das rein Menſchliche aller Litteraturen in fich ein: 
gehen zu laſſen. Herder führte nad) feiner ganzen Natur ein den Ideen gewidmetes Leben: jein 
Denten unfaßte den ganzen Umkreis des Menjchlichen, jede Einzelerfcheinung juchte er in Ver: 
bindung zu ſetzen mit den allgemeinen großen Fragen menſchlicher Entwidelung und menſch— 
licher Beitimmung. Tragen jchon feine Erörterungen rein litterarijcher Art dieſes Gepräge eines 
auf die fittlichen Ideen gehenden Geiſtes, jo iſt es noch viel mehr der Fall bei den großen Be: 
trachtungen hiftorischer Dinge. Freilich wird fi im Einzelnen ſchwer ein unmittelbarer Einfluß 
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jeiner been auf die großen poetischen Kunftwerfe feiner und der folgenden Zeit nachweiſen 
(affen; aber das ftill Wirfjame dieſes Geiftes liegt darin, daß er ganz wejentlich Dazu beigetragen 
hat, unferer Litteratur das Bewußtſein der höchiten füttlihen Aufgaben einzuflößen, ihr die 
ernite, ibealiftiiche Richtung zu geben, die — woran abweichende Einzelerfcheinungen nicht3 zu 
ändern vermögen — fie vor anderen Litteraturen auszeichnet. Durch Herder vor allen Dingen 
hat der deutiche Geift fich wieder befonnen auf das, was ihm ureigentümlich ift, und was nur 
zu Zeiten in den Hintergrund getreten war: die ernfte, in das Mejen und bie Tiefe der Dinge 
jtrebende Grundrichtung und die weltweite Vieljeitigfeit des Intereſſes. 


Unfer Weg hat ung an Goethe und Schiller herangeführt. Nebeneinander in geiftiger 
Gemeinschaft haben die beiden größten Dichter unjeres Volkes ein Jahrzehnt hindurch gelebt, ne: 
beneinander ftehen ihre Särge in ber weimariſchen Fürftengruft, nebeneinander ragen ihre Erz- 
bilder empor an der Stätte ihrer großen Wirkſamkeit. So leben fie auch nebeneinander, eng ver: 
bunden, in dem Bewußtjein der Nation, Jeder von ihnen ift aus den Tiefen deutjchen Wefens 
gewachſen, jeber von ihnen bedeutet eine der herrlichiten Blüten unferes geijtigen Lebens; beide 
zufammen umfaſſen fie den ganzen weiten Umkreis deffen, was unjerem Volk nad) uriprünglichen 
Anlagen und bewußtem Streben geijtig erreichbar ift, und beide zufammen haben fie das Vol 
wiederum mit einem Reichtum an fittlichen, künſtleriſchen und intellektuellen Ideen erfüllt, an 
deren Aneignung und Verwertung ſeitdem Gejchlecht auf Gefchlecht arbeitet und arbeiten wird. 

Wir haben ſchon angedeutet (S. 638), welches allein unfer Standpunkt gegenüber Goethe 
und Schiller fein kann; nicht das ift unjere Aufgabe, mit jelbjtgefertigten Maßſtäben nad): 
zumefjen, was an den beiden Geijtern und ihrer Wirkſamkeit deutſch oder nicht deutſch jei; es 
würde ein unfruchtbares und Heinliches Unterfangen fein. Sie find deutich vom Scheitel bis 
zur Sohle, fie zeigen das verflärte Bild des Volfes, dem fie angehören, aber diejes Bild trägt 
zugleid die Züge der höchſten Dienjchlichkeit; und wie in den Anfängen der geiftigen Entwide: 
lung eines Volkes das allgemein Menichliche vorwiegt, jo geht auch auf dem Höhepunkt das 
national Bejondere darin über. 

Wenn Goethe und Schiller einſtimmig, jo weit die deutiche Zunge klingt, als die leuch— 
tenden Häupter unjeres Geifteslebens anerfannt und bewundert werden, jo geichieht das eben, 
weil der Deutiche den ſtarken Pulsſchlag des eigenen Blutes in ihnen empfindet. Es wäre darum 
unjere Aufgabe, eine umfafjende Darftellung des perſönlichen und dichterifchen Weſens beider 
Männer zu geben, um voll empfinden zu lafjen, wie fie in ihrer Ganzheit der Ausdruck deuticher 
Eigenart find. Dieje Aufgabe aber läßt ſich hier ſchlechterdings nicht löfen, und der Verfaſſer 
muß fih ans Sfizzieren halten, wo er mit dem ganzen Reichtum der Farben malen möchte, 
die ein ſolches Bild erheiſcht. 

Über die grundlegenden Unterfchiede in der geiitigen Art der beiden großen Männer ift 
viel nachgedacht worden; fie ſelbſt haben darüber das Zutreffendfte gejagt. Schiller befonders 
hat das Mejentliche ausgejprochen, indem er fich als „ſentimentaliſchen“ dem „naiven“ Dichter 
gegenüberjtellte. Aber Goethe hat den Gegenſatz, der bei Schillers Vorliebe für begriffliche 
Scheidungen meift eine gar zu grundfägliche Form annehmen fonnte, gemildert, indem er die 
ftarfe NReflerionsneigung, die allerdings Schiller Fennzeichnete, und der er bei deſſen Nachfolgern 
und Nahahmern fchädliche Wirkungen zufchrieb, nur als eine verhältnismäßig untergeordnete 
Eriheinung gelten ließ neben dem „großen poetiihen Naturell, das Schiller hatte”. Darin 
liegt denn auch natürlich, jo oft und gefliffentlich e8 befonders von ber neueren Kritik überjehen 
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wird, die grundlegende Gemeinſamkeit, daß fie beide „poetiſches Naturell“ hatten, daß beiden 
das Bedürfnis tief innewohnte, Handlungen und Gefühle der Menſchen und die Zuftändlichkeit 
der Welt poetifch zu erfafjen, ihren tieferen Sinn zu begreifen und in Fünftlerifchen Formen aus: 
zubeuten. Dies war es, was im Grunde beide Männer zu einander hinzog; und was fie jo lange 
einander ferngehalten hat, das ist keineswegs der nachher, aus der gegenfeitigen Beobachtung 
heraus von Schiller richtig konſtruierte geiftige Unterjchied ihrer Naturen gewejen, jondern die 
verichiedenen Entwidelungsitufen, auf denen jeder von ihnen jtand, als die erjte Möglichkeit 
perjönlicher Annäherung fich bot; und mehr noch wirkte hindernd der Schleier von falſchen Vor: 
jtellungen, die einer vom anderen fi auf Grund einer nicht ganz gründlichen und vorurteils: 
lofen Beobachtung bloß der litterariſchen Außerungen gebildet hatte. So wenig, wie fie es ſpäter 
gethan hat, würde auch früher die vorhandene Gegenfäßlichkeit ihrer Anſchauungsweiſe eine 
Abjtogung bewirkt haben. Dieſe Gegenfäglichfeit war vorher und blieb nachher unverändert 
beitehen; aber fie gerade war einer ber Gründe der nahen Beziehungen, die ſich zwifchen den 
beiden Männern nüpften. 

Wenn wir mın von diefer beherrichenden gemeinfamen poetiihen Grundanlage ihres We: 
ſens abjehen, deren jehr auseinandergehende Bethätigung ohne weiteres zugegeben werben foll, 
jo ift allerdings in der Art, wie beide die Welt auffaßten und auf ihre Einwirkungen antwor: 
teten, ein weiter Unterichied. 

Goethe (j. die beigeheftete Tafel „Wolfgang von Goethe”) hat Menſchen und Dinge 
auf ſich wirken laſſen, wie die Pflanze die Einflüffe des Bodens, der Luft, der Wärme über 
fich ergehen läßt; fie nimmt nur an, was ihrer Natur entipricht, und lehnt ab, was ihr 
nicht förderlich ift; und gerade dadurd gelangt fie zu ſchöner Blüte und Frucht. Goethe 
trug in jeiner Bruft, was er jelbit einmal das „Dämoniſche“ nennt, ein faum je trügen: 
des Gefühl für das Fördernde und Hemmende, den Inſtinkt der richtigen Wahl, Freilich wird 
man den Vergleich mit der Pflanze nicht zu weit ſpinnen dürfen, Das rein organische Merden 
it nur dem willenlofen Weſen vorbehalten. Selbft der glüdlichiten Anlage des Menſchen stellt 
fich eine Welt feindlicher Triebe in ihm jelbit entgegen; und fo ift auch die Entwidelung Goethes 
nicht Fampflos gejchehen, wie jo manche glauben möchten, die in das verwidelte Innenleben 
bes großen Mannes nicht tiefer eingedrungen find. Syinmer wieder in den entjcheidenden Augen: 
bliden jeines Dafeins läßt ihn wohl jener Initinkt das Richtige ergreifen; man denfe nur an 
die Trennung von Friederike, von Lili, an den Entichluß zur italienischen Reife, an das Ver- 
hältnis zu Frau von Stein. Aber diefen Ereigniffen find Kämpfe vorhergegangen und gefolgt, 
von deren tief aufregenden Wirkungen uns in den erhaltenen Aufzeichnungen, Dichtungen und 
jelbit Briefen doch nur ein matter Widerſchein geblieben ift. In diefen Kämpfen fiegte ſchließ— 
lich die durd) eine allezeit wache Reflerion in die Höhe des Bewußtjeins erhobene Naturanlage. 
Das ijt eben das Wunderbare in Goethe, daß fich mit einer fo großen und ftarfen Wirffamfeit 
ganz naiver Antriebe, mit einer aus der Tiefe der Natur unmittelbar hervorquellenden Rötigung 
etwas dieſem fait Widerfprechendes zu harmoniſcher Einheit in ihn verbindet: die umfichtige und 
eindringliche Selbſtbeobachtung und Selbftkritif. Er folgt mit Wißbegier und herzlicher Teil: 
nahme jeiner eigenen inneren Entwidelung, er fucht fie zu verjtehen, und indem er fie erkennt, 
glaubt er fie zu beherrichen; dann aber kommt wiederum wie ein beruhigendes Bewußtſein über 
ihn, daß er nur feinem Herzen zu folgen hat, um aus allen Irrgängen doch am Ende jicher 
berausgeführt zu werden. Diejes naive Sichtreibenlaffen und jenes bewußte, eingreifende, an 
eine Art asketiſcher Selbjtüberwindung ftreifende Streben nad herrichender, eigenmächtiger 
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Geftaltung der Schidfale jcheinen fich auszuschließen, und doch find fie in diefem Einzigen vereinigt, 
beide in diejelbe Richtung eingehend. Es iſt der jelbe Goethe, der unter dem Einfluß der ver: 
zehrenden und jein ganzes Weſen aus dem Gleife treibenden Leidenjchaft für Lili an Augufte 
von Stolberg, den ganzen troitlos:jeligen Zuftand fchildernd, jchreibt: „Aber ich bleib’ meinem 
Herzen treu und laſſ' es gehen‘, und ber jelbe Goethe, der 1780 in fein Tagebuch die Worte fett: 
„In meinem jegigen Kreis hab’ ich wenig, faft gar feine Hinderung außer mir. In mir noch 
viele... Ich will doch Herr werden. Niemand, als wer fich ganz verleugnet, ift wert, zu herr: 
jchen, und kann herrjchen.” 

Unter den vielen Formeln, mit denen man Goethes Weſen zufammenzufafjen unternommen 
hat, findet ſich auch die, er jei der objeftivfte Dichter. Wenn dieſes Wort in feinem gewöhnlichen 
Verjtande gemeint ift, jo konnte ſchwerlich etwas Falſcheres gejagt werden. Mit größerem Nechte 
hätte man behaupten dürfen, Goethe jei der jubjektivjte Dichter. Alles, was von ber Fülle der 
Außenwelt, aus Natur und Kultur in dieſen Geift eingetreten it, hat in letzter Stelle doch nur 
ein Intereſſe für ihn injofern gehabt, als es zu feiner perfönlichen Entwidelung in Beziehung 
gejegt werben konnte. Goethe war ſich jelbit der hauptſächliche Gegenftand der Teilnahme, und 
die überrafchende Eigenart feiner Betrachtung von Welt und Menſchen ift doch allenthalben nur 
der Nusdrud dafür, daß, was in feinen Kreis trat, jeine objektive Bedeutung alsbald verlor und 
ein Element ber inneren Entwidelung des Dichter8 wurde. Alles, was er gejchrieben hat, tft nach 
feinem eigenen Ausdrud das Bruchitüd einer großen Konfeſſion geweſen; ja jelbit die Farben: 
lehre, die mineralogijchen, die biologischen Beobachtungen haben nur Wert für ihn gehabt, man 
möchte fagen, al3 Ausweitungen feines perjönlichen Lebens. Alles und jedes ſeeliſche und geijtige 
Erlebnis dient nur diefem einen großen Prozeß perfönlicher Entwidelung. 

Daraus mag erwachien fein, was engherzige Beurteiler al3 den „Egoismus“ Goethes 
bezeichnet haben, was aber im Grunde doch nur eine menschlich und dichterifch gleich fruchtbare 
Äußerung war und mit dem landläufigen Begriff des Egoismus nichts zu thun hatte. Wohl aber 
ift diefe aus Goethes Natur entitehende Unterordnung aller Eindrüde und Erfahrungen unter 
die Aniprüche des herrichenden Bebürfnifjes perjönlicher Entwicelung ein Beweis dafür, daß 
diejer Dichter in fich die vollfommene und reine Darftellung des Zuges nach Berinnerlihung 
ijt, den wir in unſerem erſten Abjchnitt als das befondere Zeichen deutſchen Wefens gefunden 
haben. Diefer Zug war jo mädtig, die Fähigkeit, ihm gerecht zu werben, fo außerordentlich, daß 
gerade dadurch der Zwieipalt zwijchen dem Menichen und der Welt zu Schöner Harmonie aus: 
geglichen wurde; ihm iſt die umgebende Welt nichts Fremdes oder gar Feindliches, denn fie ver: 
liert ihre hemmende, laftende Kraft, indem fie in das Bewußtſein diefes großen Geiftes eingeht. 
Goethes Sinn ging nad) einem viel angeführten Wort „aufs Ganze‘, was doch wohl nichts 
anderes bedeuten kann, als daß ſich Dinge und Gefchehniffe oder vielmehr ihre Eindrüde in 
jeiner Seele harmoniſch ordneten. Diefe Ganzheit oder, wie Schiller es nannte, die „Totalität“ 
jeines Weſens, die einem unmittelbaren, geichlofjenen, immer lebendig wirfiamen Selbjtbewußt: 
fein entjprang, gab ihm, nachdem einmal die Stürme der Jugend vorübergeraufcht waren, jene 
vielbewunderte „olympiſche“ Ruhe, mit der er der Welt gegenüberjtand, jene heiter-ernſte Kunit, 
in der bunten Vielfältigkeit des Yebens und der Menjchen, in den „Welthändeln“ das Wejent: 
liche, die Idee, das Innerliche zu ſehen; und gerade durch diefe Kunft wiederum vermag er 
jelbjt dem jcheinbar unbedeutenditen Zuftande und Menſchen gerecht zu werden. „Jeder Zu: 
ftand’, jagt er einmal, „ja jeder Augenblid ift von unendlihem Wert, denn er ift der Reprä— 
jentant einer ganzen Ewigkeit,” 
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Für unferen Zwed ift es nun von aufbhellendem Werte, einen Blick auf das Verhältnis 
der deutichen Nation zu Goethe zu werfen; es ift für fie wie für ihn charakteriſtiſch. Goethe ge- 
hört nur einem verhältnismäßig Eleinen Teile des Volkes wirflih an. Abgejehen von einigen 
Liedern und erzählenden Gedichten, die in alle Schichten des Volkes gebrungen find, werben jeine 
Werke vorwiegend von den Gebildeten gelefen und nur von einem Teile von ihnen wirflid nad 
ihrer innerften Bedeutung gewürdigt. Dies aber hängt damit zufammen, daß das wahre Ver: 
ftändnis feiner Dichtungen ſich nur dem erfchließt, der fie in dem Sinne, wie Goethe jelbit fie 
auffaßte, als Bruchſtücke einer großen Konfeffion zu betrachten im ftande tft. Dazu gehört aber 
das Eindringen in den Menſchen Goethe, von dem der Dichter nur eine Ericheinungsform it. 
Je weiter wir num zeitlich uns von Goethe entfernt haben, deſto reger iſt das Bedürfnis und 
das Bemühen geworden, den ganzen Goethe kennen zu Iernen, allen, auch den Heinften Hufe: 
rungen feines Weſens nachzugehen, wie fie in Briefen, Skizzen, Entwürfen, ja jogar in ſchein— 
bar gleihgültigen Dokumenten feiner amtlichen Thätigfeiten erhalten find. Und dies ift nun 
ganz charakteriftiich: der Deutjche freut fi der menſchlichen Ganzheit Goethes, es genügt ihm 
nicht, dem allgemein äfthetifhen und ethiſchen — an fi unendlich tiefen — Gehalte der 
Dichtungen gerecht zu werden, er will bas Bild des größten Geiftes, ber unter ung erſtanden 
it, in allen Teilen fennen und genießen. Wir Heutigen ftehen mitten in der Bewegung, die 
darauf hinausgeht, den ganzen Menjchen zu refonitruieren, um die unermeßliche erzieheriſche, 
vorbildliche Kraft, die in ihm ftedt, frei und für die Nation fruchtbar zu machen. Das fehrt 
auch ſonſt in unjerem Geiftesleben wieder: wir gehen der Totalität nad); fo hat Böckh der philo: 
logiſchen Wiſſenſchaft das Ziel gejtedt, das Altertum als Ganzes wiederaufzubauen, um dadurch 
erit den rechten Standpunft zur vollen Würdigung des Einzelmwerfes zu gewinnen, und ähnlich 
io hat Alerander von Humboldt den Blid der Nation auf das Ganze der Naturwiſſenſchaft, auf 
das Ganze der Natur, den Kosmos, gewiefen. Was aljo Goethe durch fein Leben und Denken 
gezeigt und gelehrt hatte, feiner deutſchen geiftigen Grundanlage folgend, das vollbringt ihm 
jelbit gegenüber nun der Deutiche: er geht auf den ganzen Goethe, wie Goethe „ins Ganze’ des 
Menſchen ging. Und wenn auch die vollftändige Erforſchung Goethes nach allen feinen Bezie— 
hungen naturgemäß nur von einem verhältnismäßig Eleinen Kreife ausgeübt und von einem 
noch fleineren Kreife die durch diefe Forſchungen erit jpäter mögliche Zufammenfaffung des 
Geſamtbildes vollzogen werden kann, jo geht doch fortwährend und auf mannigfadhen Wegen 
ichon jet die Kenntnis Goethes in breitere Schichten über. Man beginnt zu ahnen, daß wir 
in Goethe nicht nur den großen Dichter haben, der allem, was menſchlich ift, den jchönen Aus: 
drud verliehen hat, fondern auch den vollen Menſchen, in deſſen Seele ſich die ganze Welt fpie- 
gelte, der ein wundervoller Mifrofosmus war, und defjen Weſen in allem den ebeliten zu reiner 
Menjchlichkeit geläuterten Antrieben deutjcher Art entſprach. Hat ihn doch gerade um feiner 
menschlichen Univerjalität willen ein Mann wie Ludwig Jahn, der fo feine Witterung für unjere 
nationale Art hatte, den „deuticheiten Mann genannt. 

Wenn wir nun von den engen Beziehungen zwifchen dem Leben Goethes und den haupt: 
jählihen, von der Geſamtheit der Gebildeten gefannten Werfen abjehen, jo iſt das Kennzeichen 
diejer allenthalben eine durchgehende Verinnerlihung aller Stoffe. Die Handlung ift zu einer 
fast bloß ſymboliſchen Bedeutung herabgedrüdt, und jelbit die bewunderungswürdige Anſchau— 
lichfeit, mit der fi) in der Dichtung die Welt der äußeren Dinge abjpiegelt, jteht im Dienite der 
Herausarbeitung und dichterifchen Vertiefung innerer Prozefje. So ift e8 im „Werther“, jo erit 
recht in der „Iphigenie“, im „Taſſo“ und im „Fauſt“; auch die heitere Gegenjtändlichkeit in 
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„Hermann und Dorothea’ hat doch nur eine dienende Rolle gegenüber der Seelenzeichnung, die 
allerdings hier weniger auf Wandlungen al3 auf typifche, den Verhältnifjen entiprechende, in 
die Breite behaglichen Auslebens wirkende Zuftände geht. Selbit dort, wo die Kunftform am 
wenigiten auf das äußere Gefchehen verzichten zu fünnen jcheint, im Roman, herrſcht durchaus 
die Rückſicht auf das Innenleben. 

Aber jo allgemein Hingeftellt, würde diefe Verinnerlihung nicht viel mehr fein als ein 
dichterifches, vielleicht fogar nur formales Prinzip. Wir dürfen nicht an der fchwierigen und 
für die Beurteilung Goethes entfcheidenden Frage vorbeigehen, worin denn die Berinnerlichung 
bejteht, oder vielmehr, auf was fie ſich hauptſächlich richtet. Und da jcheint e8 uns, als ob das 
Letzte, worin bei Goethe ſchließlich alles gipfelt, die höchfte Frage des einzelnen Lebens ift: wie 
bringen wir unfer Denken und Sein in Übereinftimmung? oder als Forderung ausgedrüdt: 
alles hängt davon ab, ob und wie jehr wir wahr gegen uns jelbit find. Zur ſelbſtverſtänd— 
lichen Vorausfegung hat diefe Forderung die dem 18. Jahrhundert durchaus eignende Über: 
jeugung von der angeborenen Güte der Menfchennatur. Sie war unjeren Klaſſikern jo jelbit- 
verjtändlich, daß fie damit wie mit einem Ariom ihres fittlihen Bewußtfeins verfuhren. Goethe 
hat in feinem perjönlicden Leben von früher Jugend bis ins höchfte Alter die Forderung der 
Wahrheit gegen ſich jelbft, womit natürlich die gegen andere fofort gegeben ift, für die oberjte 
Norm alles Handelns und Denkens gehalten. Immer wenn die Verhältnifje, innere wie äußere, 
fich jo geftalteten, daß die Erfüllung dieſes Geſetzes zweifelhaft wurde, erfolgt eine raſche Wen: 
dung feines Lebens; er reift ſich los, nicht nad) pedantiſchen Erwägungen, fondern mit der 
bis ing Alter ungefhwächt wirfenden Kraft eines fittlichen Naturtriebes. Wie oft Eehrt jelbit 
in den Eleinen Sprüchen, in die er die Stimmungen und Gedanken des Augenblids fahte, Diele 
Überzeugung wieder! „Das Erfte und Letzte, was vom Genie gefordert wird, ift Wahrheits- 
liebe.” „Wer gegen fich ſelbſt und andere wahr ift, befigt die ſchönſte Eigenfchaft der größten 
Talente.” „Gott hat die Grabheit jelbjt ans Herz genommen, Auf gradem Weg ift niemand 
umgekommen.“ „Wirſt du die frommen Wahrheitswege gehen, Dich felbft und andre trügit 
du nie.” „Dir ſelbſt fei treu und treu den andern.” „Halte dich im ftillen rein, und laß es 
um dich wettern.” Und wenn er um eine Probe feiner Handſchrift angegangen wurde, pflegte 
er den Sprud) zu wählen: „Liegt dir Geitern klar und offen, Wirkit du heute fräftig frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, Das nicht minder glüdlich ſei.“ „Kräftig frei”! das it 
eben die Auffafjung Goethes von der wahren Freiheit des Menjchen: Übereinftimmung mit fi) 
jelbit, jo daß das Geftern „ar und offen‘ Tiegt; es ijt die innerlichjte Auffafjung, die man von 
der Freiheit haben kann. 

Das Ringen um Wahrheit gegen fich ſelbſt ift dertieffte Gehalt auch feiner größten Dichtungen, 
ob nun, wieim Werther” und, Taſſo“, der Ringende unterliegt oder, wie in der, Iphigenie und 
im „Fauſt“, ihm der Sieg zufällt. Gerade die beiden legtgenannten Dichtungen find der ſchönſte 
Ausdruck jener fittlihen Forderung. Nicht die Heilung Drefts ift der Kern des Stüdes, jondern 
das, was Iphigenie thut, um dem Gebetsruf: „Rettet euer Bild in meiner Seele” zu entſprechen. 
Und was anderes kann die Klaufel des Fauftifchen Vertrages mit Mephiftopheles bedeuten, al3 
daß in dem Augenblick, wo der Strebende fich jelbit untreu wird, feine Seele zu Grunde gehen 
foll? Indem Fauft dem Feinde feine Gelegenheit gibt, feinen Anſpruch aus jener Klaufel gel: 
tend zu machen, erfüllt er das höchſte Gebot Goethischen Menſchentums. So liegt bier ein Ge: 
danfe zu Grunde, der, weil er dem Weſen des Deutfchen entipricht, der Dichtung ben höchſten 
Plag unter allen in unferer Sprache gefchriebenen angewieien hat. „Tua res agitur.“ 
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Das Verhältnis der Nation zu Schiller (j. die beigeheftete Tafel „Friedrich von Schiller‘) 
ift wejentlich anders als das zu Goethe. Schon äußerlih. Schiller erftrect feine Wirkung in alle 
Schichten des Volfes; jelbit die Elementarſchule trägt dazu bei, wenigftens einen Hauch jeines 
Geiſtes in die Jugend auch des niederften Volkes wehen zu laffen. Er ift eine weniger verwidelte 
Natur als Goethe, So einfach die ethiſche Wurzel von Goethes Charakter ift, jo mannigfaltig 
und nur eingehender Kenntnis erflärlich ift ihr weiteres Wachstum in Leben und Dichtung. 
Schillers Geftalt ift, bei aller Größe, einfacher und faßlicher. Sein Leben bietet eine Reihe von 
Greignijien und Gefühlswandlungen, die ohne weiteres Parallelen zu jedem Einzelleben find. 
Wieviel leichter ift Schillers Flucht aus Stuttgart zu begreifen als z. B. die Stimmungswelt 
Goethes vor feiner Überfiedelung nad Weimar; wie einfach und Har erfcheint das Verhältnis 
Schillers zu Lotte von Lengefeld gegenüber dem Goethes zu Chriftiane; wieviel weniger fpielen 
Schillers Leben und Dichtungen ineinander als die Goethes! Dazu fommt, daß diejes Leben 
in jeinem äußeren Verlaufe ein ganz anderes Gepräge trägt. Es liegt ein für die Menge ber 
Menschen äußerit anziehender Schimmer des Abenteuerlichen darüber: beftändiger Kampf zwiſchen 
dem einzelnen Dianne und feindfeligen Mächten, jo Menſchen als Verhältniffen. Während Goethe, 
mit furzen Unterbrechungen, fein Yeben ganz der inneren Ausgeftaltung widmen fonnte und die 
äußere ihm jelten Kämpfe, niemals gewöhnliche Sorgen gebradht hat, ringt Schiller faft un- 
aufbörlich mit der Ungunſt der Welt. Er jest fein Leben aufs Spiel, indem er verfleidet bei 
Nacht dem Tyrannen entflieht; er muß vor diefem und vor Gläubigern fih in einem ver: 
lorenen Gebirgswinfel verborgen halten. In etwa demjelben Alter, in dem der heitere, ſorgloſe, 
Leben und Melt mit vollen Zügen genießende Student Goethe auf der Plattform bes Straf- 
burger Münjters ſchwärmte, ſaß Schiller verbannt in einem elenden Nefte des Rheinthales in 
einem Gajthofe, wo nur Fuhrleute abzufteigen pflegten, und mußte die dürftige Zeche ſich aufs 
Kerbholz jegen laffen; während Goethe feinen Namen in den Stein bes alten Domes jchrieb, 
durfte Schiller den jeinigen nicht einmal nennen und mußte als Dr. Echmidt ein verborgenes 
Leben führen, Goethe wird rajch auf bie Höhen der Menjchheit gehoben; jehsundzwanzigjährig 
iſt er der Freund eines Fürſten, der verwöhnte Liebling eines geiftig und gejellichaftlich hoch: 
jtehenden Kreifes; Schiller irrt umber, in Bauerbach, in Leipzig, in Dresden beherbergt von 
teilnehmenden Freunden. Goethe reift mehrere Male nach Jtalien und der Schweiz und breitet 
feinen Blid über die weite Welt; Schiller begrenzt den Kreis feines Dafeins in der Enge einiger 
thüringischen Städtchen. Goethe verfügt über eine widerftandsfähige Gefundheit, Schiller muß 
feine Arbeitszeit einer jchleichenden Krankheit abringen; Goethe war es vergönnt, ſich auszuleben 
bis zu den äußerften Grenzen menſchlichen Alters, Schiller wurde in der Blüte der Mannes 
jahre dahingerafft. 

Das alles ſchon bewirkte, daß die Deutſchen ſich diefem Leben mit allgemeinerem Intereſſe 
zumwanbten als den Goethes. Aber es fommen noch andere Züge dazu, die dieſes Intereſſe er: 
klären. Zweimal weit der Lebensgang Schillers ſtarke, hingebende Freundfchaften auf: in 
gleicher Not und gleihem Drange der Umſtände nahten fih ihm Streicher und Körner. Mit 
einer Liebe und Treue bangen beide an ihm, die an berühmte Geftalten aus unjerer Gejchichte 
und Sage, an Ernſt von Schwaben und Werner von Kyburg, erinnern. Ein Mann, der ſolche 
Aufopferung erwecte und verdiente, befigt das Herz des Volfes. Und wie als Freund, jo war 
Schiller als Sohn, Bruder, Gatte. Das reinite Pietätsverhältnis waltete zwijchen ihm und den 
alten, jchwergeprüften Eltern; mit rührender Liebe hängt er an den Schweitern, und in feiner 
Armut findet er Mittel, fie zu unterftüben; vollends jein Verhältnis zu Charlotte und den Kindern 
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ſpricht unmittelbar zum Herzen des Volkes: er ſteht mit ihm auf dem Boden des deutſchen 
Hauſes, der deutſchen Familie. Hiermit hängt noch ein anderer Zug zuſammen, für den die 
Nation, zumal in Anbetracht ihrer Entwickelung ſeit Schillers Tode, ein feines Gefühl bat: 
Schiller ift bei aller Stärke und Größe feiner Individualität eine ſtark joziale Natur geweien; 
während Goethe ſich wejentlich auf fich jelbit bezog und auch wohl in höherem Alter auf fich jelbit 
zurüdzog, während ihn Welt und Menjchen meiſt nur im Nefler auf ihn felbit intereilieren, 
lebt in Schiller eine deutliche Neigung für die Gemeinschaft der Menjchen, für den Staat, 
und dieſe Neigung hat in jeinen Schriften mehr als einmal geradezu die Form des Patriotismus 
angenommen; durch die „Jungfrau, durch den „Tell“ wirkt diefer Patriotismus mitten in die 
Entwidelung unjeres Volkes hinein, Diefen jozialen Antrieben in Schiller entipricht auch die 
Thatjache, daß ſich fein wiſſenſchaftliches Intereſſe nicht wie das Goethes der Natur, jondern der 
Geſchichte zumandte; mehr als einmal hat er die Entwidelung der menſchlichen Gefittung, zumal 
im Hinblid auf das Werden und Wirken des Staates, in großen und geiftvollen Zügen dargeitellt: 
im „Eleufiichen Felt”, im „Spaziergang“, in den „Briefen über äfthetiiche Erziehung”; aud) 
die afademijche Antrittörede ftreift diefe Fragen, und in dem „Lied von der Glode’ klingen ſie an. 

Bor allem aber fühlt fich die Nation ergriffen von dem beherrichenden Zuge in Schillers 
Weſen, der jowohl in jeiner Yebensführung als in feinen Dichtungen ſich ſcharf ausprägt: dem 
idealiſtiſchen Schwunge jeines Willens, der Hoheit und dem Adel feiner Gefinnung. Goethe 
bat in dem „Epilog“ hierfür den ſchönſten Ausdrud gefunden: hinter ihm in wejenlofem Scheine 
habe das Gemeine gelegen; und auch die andere Stelle will dasjelbe jagen: es habe jeine Idange 
geglüht von jener Kraft, die früher oder fpäter den Widerftand der ftumpfen Welt beitegt. Schiller 
waren alle die kleinen Gefühle, gegen die wir gewöhnlichen Menjchen mühſam fämpfen müſſen, 
fremd; er Fannte nicht den Neid, die Selbitgefälligfeit, die perſönliche Empfindlichkeit; alles hatte 
bei ihm einen Zug ins Große, ins Edle, und dod war er von findlich harmloſer Menſchlichkeit; 
wer mit ihm ins Geſpräch fam, fühlte ſich alsbald felbjt erhoben; er riß alle mit ſich, indem 
er jelbjt dem Stleinen und Unbeveutenden eine Beziehung zum Emwigen gab und unmwillfürlich, 
nur feiner großen Natur folgend, den Blid hinauslenkte aus dem Staub und der Alltäglichkeit. 

Die unmiderftehlih hinreißende Kraft jeiner Perjönlichkeit und jeines Wortes ericheint 
auch in feinen Dichtungen mit voller Deutlichkeit. Überall waltet das hohe Pathos einer durch— 
aus dem Ideale zugewendeten Seele, in den Jugendwerken ftürmifch und mitunter überihäumend, 
in den Werfen der reifen Jahre fich in Formen von unvergänglider Schönheit äußernd. Auf 
dem tiefften Grund diefer Natur liegt eine beherrichende ſittliche Idee; Goethe jelbit Hat ſie ge: 
nannt: e3 gebe, jo jagte er, durch alle Schriften feines Freundes die Jdee der Freiheit. Aber 
dieje Idee ſelbſt ift nicht unveränderlich geweſen; fie läutert fich mit der jtetig vorjchreitenden 
Bildung des Mannes; auch fie macht eine Berinnerlihung dur, deren Stufen wir ganz 
ihatf unterſcheiden können. Zunächft ift fie äußerlich gefaßt; der Kampf gegen die beitehende, 
in ben oberen Schichten nicht lebenswürdige Gefellichaftsorbnung ift ihr Ausdrud in den Jahren 
bis zur Überfiedelung nad) Sachſen; es handelt fich in den „Räubern“, in Fiesto” und in, Kabale 
und Liebe” um eine joziale Auffaſſung der Freiheit. Jm „Don Karlos“ jpielt fie in das geiſtige 
Gebiet hinüber, die politiſch-geſellſchaftliche Tendenz tritt zurüd vor der intelleftuell=ethiichen. 
Im „Wallenſtein“ vollendet fich diefer Gang; es handelt ji nur noch um das ganz innerlich ge 
faßte Problem der fittlihen Freiheit. Wie der Mann, der joeben jein ganzes Denken an den 
Schriften Kants geläutert und gejtärkt hatte, und der in feinem eigenen Leben taufendfach die 
Macht des Üüberwindenden Willens erprobt hatte, zu diejem Problem jtand, fann nicht zweifelbaft 
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jein; „in deiner Bruft find deines Schickſals Sterne” ift ein Wort, das Schillers eigenften 
Überzeugungen entſprach. Aber daß gerade diefer fittlihen Forderung gewichtige Einwürfe der 
Vernunft begegnen, war ihm am allerwenigften verborgen; und wenn dieſes Für und Wider 
ſchon in bie pſychologiſche Geftaltung Wallenfteins ſtark eingreift, jo hat er das Problem in 
einer jeiner legten Dichtungen noch einmal mit bejonderer Anteilnahme dargelegt: in der „Braut 
von Meſſina“. 

Auch die anderen großen Dramen, die wir noch nicht erwähnten, ziehen ihre befte Kraft 
aus der dee der Freiheit: „Maria Stuart“, die „Jungfrau von Orleans” und „Wilhelm 
Tell”, Freilich ift in ihnen ihre Anwendung und Äußerung recht verſchieden, aber allen ge: 
meinſam iſt doch, daß fie durchaus die fiegende Kraft des fittlihen Willens feiern, die ſelbſt 
dann triumphiert, wenn, wie in den beiden erftgenannten Stüden, ihre Träger der gemeinen 
Wirklichkeit des Weltlaufs äußerlich unterliegen. 

Solche idealiftiiche Auffaffung der Menfchennatur, ihrer Fähigkeiten und ihrer Aufgaben 
griff dem deutjchen Volke ans Herz; verjtärfte Wirkung mußte fie gerade in jenen Jahren thun, 
als durch die Philofophie Kants in weiten Kreifen der Gebilveten eine vertiefte ethiſche Erfaſſung 
der Pflichten des Einzelnen fich ausbreitete. Goethe hatte die allfeitige Ausbildung der inneriten 
Perjönlichkeit durch Leben und Dichtung gepredigt, Schiller zeigt in raſtloſem Kanıpfe die Ge: 
walt des fittlihen Willens; ihm entjpricht der Königsberger Philofoph, während Fichte in feinen 
„Reden an bie deutiche Nation’ im Sinne Goethes die Erftarfung der einzelnen Berjönlichkeit 
preijt und fordert. So arbeiteten die größten Geijter auf eine Erneuerung des ganzen deutjchen 
Lebens hin durch Mittel, die dem Weſen unferes Volkes entjprahen; und das jtille Wirken 
jolder Männer hat die Erhebung und Befreiung des Vaterlandes erjt möglich gemadht. 


7. Schluß. 


Die litterariſche Entwidelung von der Wende diefes und des vorigen Jahrhunderts an bis 
heute fteht im wejentlichen unter dem Einfluß Goethes und Schillers. Sie hat wenige Be: 
jtrebungen gezeitigt, die nicht ihren erften Ausgang von ihnen genommen hätten; und jelbjt die 
Ericheinungen, die ſich in einem vermeintlichen Gegenfag zu ihnen nicht genug thun zu können 
glaubten, find in Wirklichkeit ohne fie nicht denkbar. Indeſſen entbehrt die nachklaſſiſche Ent: 
widelung darum durchaus nicht eigenartiger Wendungen. Nur find fie für das geiftige Leben 
des Deutſchen und für die Erfenntnis von deffen Eigenart nicht von grundlegender Bedeutung 
gewejen und können darum für den Zweck biejes Aufjages nicht von großem Belang jein. Doch 
jei e3 geitattet, die Aufmerkjamteit der Leer, wenn auch nur andeutend, noch auf einiges zu lenken. 

Die Wirkſamkeit Goethes jeit 1788 ftand ganz unter dem Einfluß des klaſſiſchen Alter: 
tums, Die einfache Größe der antifen Ideenwelt hatte die an Herder anfchließenden Beftrebungen 
des Jünglings befiegt; und jo viele Litterarhiftorifer diefe Thatfache bedauert haben mögen, 
uns fann fie nur al3 eine glüdliche und fegensreihe Wendung ericheinen. Nicht Nahahmer 
der Alten ift Goethe gewejen, jondern feine große und felbjtändige Gedanken- und Gefühls— 
welt hat durch die Einwirkung der Antife jene Yäuterung zu ruhiger Schönheit erfahren, Die 
auf der Grundlage bloß einheimifcher oder auch durch die modernen Völker beeinflußter Ent: 
widelung uns nicht möglich fcheint. Das Altertum hat bei Goethe, und nachher bei Schiller, 
der jpäter auch, aber nie jo vollitändia, in diefe Sphäre eingegangen ift, vorwiegend durch die 
Form und auf die Form gewirkt; wir meinen damit freilich nicht bloß die äußere, proſodiſche 
Form, jondern aud die Formen der Anjchauung und des Denkens. Das Gefühl und der 
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Inhalt der Gedanken erhebt fich weit über das Altertum, und jo entiteht eben etwas Neues, eine 
Vermählung der ewig gültigen griechiſchen Schönheit mit der Tiefe und dem weltumfaijenden 
Reichtum deutichen Weſens. 

Aber vielen der damals Lebenden erſchien die Klafiizität Goethes und Schillers, das ift 
nicht zu leugnen, als eine Art Abwendung von den nationalen Grundlagen. Ind aus diejer 
Überzeugung, der eine Reihe perfönlicher und ganz zufälliger Nüdjichten ſich treibend zugefellten, 
entitand die jogenannte Romantik. Man greift die Beitrebungen Herders wieder auf, in dem 
allerdings irrtümlichen Glauben, daß fie durch Goethe endgültig und grundfäglich aufgegeben 
und verleugnet worden jeien. Die Wiederbelebung der deutjchen Vergangenheit, bejonders des 
Mittelalters, die Auffuhung der deutjchen Eigenart in ihren verjchiedenartigen Hußerungen des 
Lebens und des Schrifttums wird der Wahlſpruch. In diefer Erfcheinung liegt an und für ſich 
nichts beſonders Kennzeichnendes für die Deutſchen; auch andere Nationen haben Zeiten ſolcher 
rückſchauenden nationalen Selbitbetradhtungen durchgemacht. Höchſtens fommen auch bier 
wieder, zumal bei den Gelehrten, die im Gefolge der Romantiker arbeiten, die alten deutjchen 
Züge eines befonderen Ernites zur Erſcheinung, mit dem die Sache betrieben wurde, und jenes 
Univerjalismus, der num vom beutjchen Mittelalter auch in die Vorzeit der anderen Völker über: 
greift und unjerem Lande faft die ganze ältere europäiſche Litteratur in Überjegungen zuführt. 
Indeſſen wird die deutſche Romantik doc) nicht durch eine bloß fachliche Kenntnisnahme der 
Vorzeit bezeichnet. Es bildete fich, mit Einmifchung ftarfer jubjeftiver Stimmungen, eine Auf: 
faffung der deutſchen Natur und Gejchichte, die den lyriſchen Bedürfniſſen unferer Art und 
jener befonderen Zeit entſprach. Man entwidelte ein aus Wahrheit und Dichtung gewobenes 
Bild vom Deutjchen, das erft neuerdings einem anderen Pla macht; voll von Zügen des Edel: 
mutes und ber zarten Empfindung, wirkſam in ritterlicher Verfechtung großer Jdeen und doc) 
auch wieder ſchwärmend in mondbeglänzter Sommernacht, mit einem Stich ins Sentimentale, 
auf Burgen mit Zinnen und Zugbrüden haufend, den Frauen, denen ja ſchon Tacitus nad: 
jagte, daß jie bei ung befonderer Ehrfurcht genöffen, mit genußreicher Entſagung dienend, den 
alten deutichen Wandertrieb befundend in Sehnſucht nach abenteuerlicher Fahrt und fernen, 
feenhaften Ländern: jo fteht der Deutiche vor dem Blid des Romantikers, halb Held, halb Träu: 
mer, halb Kraftmenſch, halb Myftifer; es ift das Bild, an das Frau von Stadl glaubte und 
nach ihr die Franzofen bis zu der großen Enttäufhhung von 1870 geglaubt haben, und das in 
eine Welt pabte, für die Mori von Schwind eine finnreiche Darftellung gefunden hat. (S. die 
beigeheftete farbige Tafel „Der Faltenfteiner Ritt. Bon Mori von Schwind“.) 

Wertvoller und nachhaltiger wirkſam als die eigene poetiſche Schöpfung der Romantifer, 
die vor allem wieder unter einem gegen die Klaſſiker ſtark abftechenden Verfall der äjthetifchen 
Formen leidet, ijt die Schon erwähnte Richtung auf das Volkstümliche. Brentanos und Arnims 
Volksliederfammlung hat eine große Wirkung gethan, die weit über die der Herderichen Samm— 
lung binausging; Grimms „Kinder- und Hausmärden” dürfen wir in einem Atem mit 
ihr nennen, ein Buch von unermeßlichem und jegensreichitem Einfluß für die Erhaltung und 
Pflege deutſcher Gefinnung und deutihen Gemütslebens, jogar, und hauptſächlich, in denjenigen 
Kreifen, die der eigentlichen Yitteratur ohne große Teilnahme gegenüberzuftehen pflegen. 

Mit diejer Belebung volkstümlicher Empfindungen hängt eine Erfcheinung zufammen, bie 
wir als eine ganz wejentliche Eigentünmlichkeit der neueſten litterariſchen Entwidelung in Deutich: 
land auffafjen: die ftarfe Einwirkung der landſchaftlichen Beionderheit. Unjere Littera— 
turgejchichte ijt niemals, wie etwa die franzöfifche und bis zu einem gewiſſen Grade auch die 
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engliiche, endgültig territorial zentralifiert worden; fie wechielt oft und raſch ihren Schauplatz. 
Im 18. Jahrhundert find nach- oder aucd nebeneinander Schlefien, Sachſen, die Schweiz, 
Hamburg, Berlin, Weimar jolche Mittelpunfte geweien. Aber alle diefe Landſchaften und Städte 
haben doch als joldhe nur in ganz geringem Maße auf Inhalt, Form und Eigenart der Yitte: 
ratur eingewirft; fie erhob von jedem Orte aus den Anfpruch auf allgemeine Geltung; das 
Landichaftliche trat zurüd vor der nationalen Aufgabe, die, ihnen jelbit oft unbewußt, die Schrift: 
jteller erfüllte, Nachdem aber die Nation einmal im Befige einer großen, der aller umgebenden 
Völker durchaus gleichwertigen Yitteratur war, trat der alte deutſche Zug zur Bejonderheit, zum 
‚individuellen hervor: die Kandichaften begehrten auch für ihren Teil nach eigenartiger litte- 
varifcher Hußerung. Am deutlichiten tritt dieſes Verlangen in der Dialektdichtung hervor. 
Auch anderen Bölfern ift fie nicht fremd; aber fie wird dort, wenn man von einigen engliichen 
Erſcheinungen, wie 3. B. Burns, abficht, fait nie als eine ernfthafte Angelegenheit, ſondern 
immer als eine Art fcherzbaften Spieles betrachtet und betrieben. Dieſe Beobachtung wird aud) 
nicht durch den Hinweis auf die Südfranzofen Miftral, Noumanille u. a. widerlegt; das Pro— 
venzaliiche ift eben fein Dialeft, jondern der franzöfiichen Schriftiprache ſchweſterlich gleich 
geordnet. Im Deutichen führen die Dialekte ein ungleich jelbitändigeres Leben, und ihre litte- 
rariſche Verwendung ift durchaus ernſthaft. Faſt jeve Yandichaft hat ihre Dialektlitteratur, in 
der ji) der Sinn, das Temperament, die Neigungen ihrer Bewohner jpiegeln. 

In zwei großen Gruppen ftehen fi die Mundarten gegenüber: niederdeutiche und ober: 
deutiche. Jene find enger miteinander verbunden als dieſe. Man fann von einer Yitteratur 
iprechen, die ihrer Art nad) allen niederdeutichen Landichaften angehört, auch wenn ihre Träger 
in der befonderen Mundart einer einzigen jchreiben. Sie ift der englifchen verwandt; ein Zug 
behaglicher Breite durchzieht fie, der vortrefflich paßt zu der ernjten Grundridhtung und dem. 
gemütlich tiefen Humor, Frig Reuter und John Brinkmann find die typiſchen Vertreter der 
niederdeutichen Stämme; Klaus Groth wird mehr von den Oberdeutichen dafür gehalten, als 
daß er es wirklich wäre; er leidet unter einer gewiljen Sentimentalität, die ganz und gar dem 
nieberdeutichen Weſen widerjpricht, Auch wideritrebt das Iyriiche Lied dem Geijte diejer Dia- 
fefte: die Erzählung ift ihr natürlichjter Ausdruck. Die oberdeutſche Litteratur ift weniger tief, 
aber anmutiger, vieljeitiger; ihrem Humor fehlt die ernft:nachdenklihe Grunbftimmung, er bat 
eine ftarfe Neigung zum bloß Luftigen, ja zur wigigen Antithefe und Pointe; das typiiche Bei: 
ipiel dafür find die Schnadahüpfl, zum Teil meifterhafte, der augenblidlihen Situation und ihrer 
ſchnellen, ſcharfen, eigenartigen Erfafjung entipringende Spruchgebichte. Der klaſſiſche Dichter 
des ſüddeutſchen Dialektes iſt Karl Stieler, vielfeitig begabt, auch dem ernten Stoffe gewachſen, 
wenn auch nur jelten geneigt, voll feiner Naturempfindung. 

Zwiſchen beiden großen Dialeftgruppen ftehen die mitteldeutichen Mundarten, in weiteiten, 
geographiichen, Sinne vom Main bis nad) Schleften hinein, geiprochen. Ihre Litteratur hat eine 
ftarfe Neigung zur Satire, zur Traveftie, zu der Komik bejchränften Spießbürgertums. Zeigt 
fich das ſchon in den pfälziichen Gedichten Nadlers, jo tritt es noch mehr hervor in den viel— 
genannten thüringiichen und oberſächſiſchen Dichtern, als deren Typen wir 5. B. den Rudol— 
jtädter Sommer und den Leipziger Edwin Bormann nennen. Die Traveitien und Paraphrajen 
Goethiſcher und Schillerſcher Gedichte werden befanntlich viel belacht, aber man kann ſich nicht 
des Eindruds erwehren, daß fie und die ihnen ähnlichen Erzeugniffe fein Erſatz find für die Be: 
deutung und die Tiefe, die wir an der nord: und ſüddeutſchen Dialeftdichtung bewundern. 
Ganz auffallend ijt es, daß es im fächlischen Dialekt feinen Verſuch dichterifcher Darjtellung 
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ernithafter Gegenftände oder-Gedanken gibt; es ift alles eitel Komik niederer Art. Kenner 
der Spradhe und des Volkes führen diefen Umftand zurüd auf die Thatjahe, dab unjer 
Schriftdeutſch als Grundlage das Oberfächfifche hat, und daß darum der eigentliche Volksdialekt 
gerade wegen feiner großen Ähnlichkeit mit der Schriftipradde als eine karikierende Vergröbe— 
rung erſcheine. Es mag wohl jo ſein. 

Daß die Dialeftdichtungen landſchaftliches Gepräge tragen, iſt ganz natürlich; aber 
auch die Litteratur in der Schriftipradhe nimmt daran teil. Männer wie Rojegger, Anzen: 
gruber, Marimilian Schmidt dienen in ihren Romanen, Novellen und Dramen der Ausdeu: 
tung füboftdeutfchen Weſens, in Uhland, Kerner, Johann Georg Fiicher erhält die gute 
deutjche Art eine kräftige und reizvolle Beimiſchung ſchwäbiſcher Züge, Gottfried Keller und 
Konrad Ferdinand Meyer find große deutjche, aber auch große jchweizeriiche Dichter, Emanuel 
Geibel gehört, wenn irgend jemand, dem ganzen deutjchen Volke an, aber mehr als einmal 
dringt mächtig das lübiſche Heimgefühl und der Hauch der Oſtſee aus jeinen Liedern, Theodor 
Storm, der größte deutſche Novelliſt, wurzelt mit allen Fafern jeines geiltigen Lebens in der 
holſteiniſch⸗ frieſiſchen Heimat, und jeine auf der Höhe feinfinnigfter Erfaffung und kunſt— 
ſchöner Darftellung ftehenden Novellen erhalten ihr individuelles Leben aus jener Landſchaft. 
Und jo fünnten wir viele aufzählen, die ganz im Gegenſatz zu unjeren Klaſſikern das Gepräge 
begrenzter Landſchaften tragen. 

Diefer Neigung zur landichaftlihen Individualiſierung entipricht auch die Pilege, die in 
neuerer Zeit Die Dorfgeihichte bei ums gefunden hat, Sie ift alter Herkunft in der deutjchen 
Litteraturgefchichte: im Mittelalter jchon weit fie bedeutende Formen auf (Meier Helm: 
breit), und im 18. Jahrhundert gehört diefer Gattung eins der lebensvolliten Werke unjerer 
ganzen Erzählungslitteratur an: Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud‘. Im 19. Jahrhundert 
nehmen die Dorfgeſchichten im Intereſſe der Nation einen breiten Raum ein. Sie entſprechen 
feineswegs bloß dem Bedürfnis des Stäbters, idylliiche Zuftände anzuſchauen, fondern dem 
viel tiefer wurzelnden des Deutichen überhaupt, bei fortfchreitender Kultur mit der Natur, mit 
dem Boden in möglichit nahem Zufammenhang zu bleiben. Es ift doch wohl bezeichnend, daß 
ſich bei den Franzoſen dieſe Gattung, wenn überhaupt, nur in ganz ſchwachen Anjägen findet, 
während anderjeits eine rein germanijche Litteratur, die norwegifche, die ſchönſten Blüten darin 
aufweilt (3. B. die älteren Erzählungen Björnfons). 

Noch eine andere Richtung unjeres Schrifttums, die im 19. Jahrhundert bejondere Pflege 
erfahren hat, entipringt demjelben Zuge, dem bie deutſche Dorfgeichichte ihre breite Wirkung 
verdankt. Es jind die auf der Grenzicheide zwijchen der Wifjenfchaft und der poetijchen Kunft 
ftehenden Darjtellungen von Yand und Leuten, die Verſuche zur liebevollen Ausdeutung 
der Beziehungen zwiſchen Natur und Menjchenwelt, insbejondere auch zur äſthetiſch wirkſamen 
Schilderung der Natur jelbit. Wir haben darin Meifter und Meifterwerfe erften Ranges, von 
Forfters „Anfichten vom Niederrhein‘ über Humboldts „Anſichten der Natur“ bis zu Stifters 
„Studien‘‘, Noes „Alpenbuch“, Friedrich Ratzels „Wanderungen eines Naturforſchers“, Riehls 
„Wanderbuch“, Steubs „Tiroler Sommern““, Hermann Allmers ,‚Marſchenbuch“ und Theodor 
Fontanes „Wanderungen in der Mark’. Wohl ift aud) die franzöfiiche Yitteratur nicht arm an 
ähnlichen Werten (5. B. Taines „Reiſe in die Pyrenäen”, Pierre Lotis Orientidilderungen), 
aber gerade der Vergleich mit ihnen zeigt ganz deutlich, wie anders, mit wieviel gemütlicherer 
Anteilnahme, mit wieviel mehr, man möchte jagen, myjtiicher Ehrfurcht wir Deutichen der 
Natur gegenüberitehen. 
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Augenblicklich, am Ende des 19. Jahrhunderts, ſcheint die deutſche Litteratur wieder in 
eine Epoche der Gärungen und Neuerungen getreten zu ſein. Es iſt, trotz aller Verſuche der 
Zuſammenfaſſung, deren Zahl groß und Ergebniſſe gering find, in der That noch nicht zu 
überjehen, wohin diefe Beitrebungen führen werden; ja es jcheint uns fogar noch nicht eimmal 
möglich, das Wejen der neuen Bewegung zu erfennen, denn das Schlagwort von der ‚größeren 
Naturwahrbeit” hat fie mit allen bedeutenderen Wandlungen in der Litteraturgeſchichte gemein; 
in dieſer Forderung mag wohl das große Publikum etwas Neues und Kennzeichnendes erbliden, 
der hiſtoriſch rückſchauende Kenner kann es nicht. Auch in dem Vorgeben der „Modernen”, fie 
brächten die Dichtung dem Leben näher, indem fie die unjere Zeit bewegenden fozialen und 
wiljenfchaftlihen Probleme, insbejondere die pſychologiſch-ethiſchen, in ihr Bereich ziehen, 
fann man jchwerlid) etwas Neues entdeden: Goethe und Schiller, Heinrich von Kleift, Gutzkow 
und Spielbagen und viele andere haben das mit den Problemen ihrer Epoche gethan. Wir 
werben darum gut thun, mit dem Werjuche, das MWejentliche in der „Moderne aufzudeden, 
zurüdzuhalten und uns einftweilen mit der allerdings unabweisbaren Überzeugung zu begnügen, 
daß in ber That hinter all diefem Wirrwarr ein bedeutungsvolles Neue ftede, daß aber Klar- 
beit darüber erft nach einigen weiteren Luſtren möglich fein werde. 

Einige auffallende Thatſachen treten immerhin jchon jegt hervor. Die eine ift der im Ver: 
gleich zu früheren analogen Ericheinungen recht geringe Anteil der Nation an dem Kampfe, der 
jich vor unferen Augen vollzieht. Im vorigen Jahrhundert, als die Stürmer und Dränger auf: 
traten, oder als Goethe und Schiller ihre ‚„„Xenien’ in die Welt warfen, waren die Blicke des 
ganzen Volkes, joweit es überhaupt in ſolchen Dingen in Betracht fommt, auf fie gerichtet, 
heute kümmert fich um derartige Bewegungen nur ein bejcheidener Haufe von mehr ober weniger 
einfichtigen Dilettanten und Fachmännern. Hat das feinen Grund zum Teil in dem Tiefitand 
des litterariihen Intereſſes gegenüber der Anteilnahme an politiichen und fozialen Fragen, jo 
wird es doch auch zum anderen Teile daraus zu erflären fein, daß in der ganzen Schar von 
Vertretern der neuen Richtung wenige wirklich originale Köpfe und ſchöpferiſch Begabte find. 
Dan vergleiche einmal die beiden legten großen Gärungsepoden, den „Sturm und Drang‘ 
und das „junge Deutichland‘‘, mit der jegigen; welch ein Reichtum an wirklih urjprünglichen 
Geiſtern und poetiicher Schöpfungsfraft ftand in ihrem Dienfte! 

Sodann ift eine andere Thatjache auffallend: die wirklich bedeutenden Talente haben wohl 
in ihren Anfängen der neuen Schule angehört, aber in ihrer weiteren Entwidelung jind fie weit 
über jie hinausgewachſen und haben fich, wenn auch unter Wahrung ihrer Eigenart, den Kunſt— 
prinzipien der Vergangenheit genäbert. Sudermann und Gerhard Hauptmann, zweifellos Dichter 
von ganz hervorragender Begabung, jener im Noman, diefer im Drama, haben ſich zu jcharf 
erfennbarer Eigenart entwidelt, und wenig an ihrer heutigen Erſcheinung erinnert noch an die 
Etrebungen, in denen auch fie eine Zeitlang mitgegangen find. Es iſt überhaupt ein immer 
wieberfehrendes Kennzeichen jolcher neuen, plöglid und radikal auftretenden Bewegungen, die 
fich Jelbit zum Maßſtab der Dinge machen: fie unterfchägen die Vergangenheit, fie vergeſſen, 
oder aber jie willen nicht, meld) eine Fülle von Gedanken die Großen, die vor uns waren, ge: 
habt haben, und daß gerade in der Entwidelung der deutſchen Dichtung wenig oder gar nichts 
auftreten Fann, das in jeinem einfachiten Formen nicht ſchon von Goethe und Schiller gedacht 
worden wäre. ‚Die bloße Yektüre von Schillers tieffinniger Abhandlung über naive und jenti: 
mentalifhe Dichtung würde den Neuerern die Zuverfichtlichfeit ihrer Evangeliumverfündigung 
bedeutend herabjtimmen,. Gerade darin aber liegt auch begründet, dab eben die weiter und 
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tiefer ſchauenden Geifter immer allmählich dazu geführt werden, fich bewußt in den Zufammen: 
bang der fünjtleriihen Entwidelung ihres Volkes einzuordnen, Die beiden größten Werfe der 
neueſten Zeit, Sudermanns „Frau Sorge“ und Gerhard Hauptmanns „Verſunkene Glocke“, 
zeigen diefe Wahrheit; jenes fteht, wenn man von der Form abjieht und nur das große Kunit: 
prinzip betrachtet, dem „Wilhelm Meifter‘‘, diefes dem „Fauſt“ jehr viel näher als irgend 
welche Schöpfungen ihrer Zeitgenofjen., Und warum fchlägt das Herz der Nation, wie jogar 
der äußere Erfolg zeigt, diejen beiden Werfen jo warın entaegen? Weil fie dem uralten deut: 
ſchen Zuge nad) tiefer Erfaffung des innerften perjönlichen Lebens entjprechen, weil jie den 
Menjchen zeigen im erregenden Kampf mit feindlichen Gemwalten, die nicht der Außenwelt, 
jondern dem eigenen Herzen angehören, weil fie Vorgänge ausdeuten, deren Schauplaß die 
Denfchenbruft jelbft ift, mit ihrer Welt innerlicher und ernjter Gefühle. 

Diefen Klängen laujcht auch heute noch die deutſche Seele am liebiten. Und wer fie an: 
zuichlagen verjteht, dem wendet fie fi) zu wie die Sonnenblume der Sonne. Der Dichter hat 
auch heute noch eine große Sendung in der beutichen Welt, und unbeirrt von den Schlagworten 
der Schulen und Parteien, jchreitet er in feinem Volke, der Dolmetſch feines innerſten Weſens, 
der Prophet der Schönheit. 
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Braunjhweig, Fachwerlbauten 
495 


— Rathaus 494. 
Braut 434. 
Brautfuder 277. 
Brautführer 278. 
Brautjungfern 278. 
Brautlauf 434. 439. 605. 
Brautlranz 280. 
PBrautlauf 279. 325. 434. 
Brautſchloß 279. 
Brautiuppe 278. 
Brauttanz 280. 
Braumeiler, Wandbilder 501. 
Breitgelicht 4. 
Breitinger 151. 259. 
Bremen 114. 
Brentano 595. 624. 655. 
Brenz 360. 
Briefe 136. 242. 245. 
Brintmann, John 656. 
Brion, Friederite 648. 
Bronzeguß 500, 
Brſchetislav, Herzog 63. 
Bruch 567. 
Bruder 242. 
Brüdergemeinde 369, 
Bruderichaften 168. 
Brulterer 86. 321. 401. 
Brünhild (von Jienland) 135. 
— (don Auitrajien) 147. 
Brunnenfeite 331. 
Brünner Schöffenbucd 452. 
Bruno (Bruder Dttos I.) 177. 
— Biſchof von Olmüß 69. 
Brufati, Theb. de’ 147. 
Bucer, Martin 363. 
Buddrud 137. 623. 
Buchhandel 158. 162, 
Buchonia 88. 
Buchſtaben 269. 
Bugenhagen 360. 
Bülow, Hans von 529. 
Bünde 182. 
Bundesalte 206, 
Bundesitaat 156. 180. 
Bundesverfammlung 205. 206. 
Bunſen 140. 207. 887. 
Burhard von Worms 304. 


Regiſter. 


Buren 145. 


Burg 494. 

Bürger, Bürgertum 160. 184. 187. 
352. 

Bürger, Gottfried Auguſt 258. 

Bürgerhaus 24. 494. 

Bürgerliches Geſetzbuch 459. 461. 
462. 


Burgfmair, Hans 479. 514. 
Burgund, Burgunder 340. 491. 
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Burns 656. 
Burſchenſchaft 146. 152. 
Burjchentum 162. 
Bürjtenhandel 72. 

Buſch 520. 

Bußprediger 623. 
Bußſyſtem 430. 
Burtehude, Dietrich 550. 
Buzegraale 295. 
Byrchtnoth 154. 


 Byzantinismus 158. 


C. 


Calvinismus 367. 

Calviſius, Sethus 548. 

Camp 155. 

Campe, Joachim Heinrich 254. 
Campoformio 200. 


Caniſius 355. 


Cannabich 557. 
Ganova 517. 
Cantoreigejellichaft 533. 


Cariſſimi 552. 


Carlowig, Chriſtoph von 169. 
Carlyle, Thomas 123. 391. 392. 
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Carolina 415. 454. 455. 

Carové, Fr. W. 146, 

Garitens, Asmus 516. 

Caeſar 125. 267. 274. 286. 400. 
403. 

Cãſarius von Heiſterbach 349. 

Gaspari 391. 

Caſſander 355. 

Geltes, Konrad 187. 

Ventula 483. 

Germenate, Joh. von’143. 

Cervantes 573. 604. 

Chaltotondylas, Laonilos 143. 

Chamaver 401. 

Chamifjo, Adalbert von 163. 

Charalterſchauſpiel 33. 

Chatten 88. 321. 323. 400. 

Chattuarier 401. 


' Ehaulen 264. 268. 402. 


Ehelidonius 187. 

Ehemnig, Bogislam von 123.208. 
Eherubini 529. 

Cherusfer 87. 401. 402. 
Ebiliasmus 368. 

Chlodovech 340. 403. 404. 429. 


| Chodowiedi, Daniel 516. 


Chor 549. 
Ehoralfiguration 550. 








Ehoralfuge 550. 
Ehoralmotette 550. 
Choralvorſpiel 550. 
Ehoranlage 491. 
Chorgebet 543. 
Ehorichranten 501. 
Chretien von Troyes 592. 
Chriſtbaum, ſ. Weihnachtsbaum. 
— 30. 153. 177. 429. 606. 

12. 

iſtfeſt, ſ. Weihnachten. 

riſtian J. von Dänemart 144. 

-— IV. 178. 
Chriſt iſt eritanden 542. 
Ehriftfindlein 295. 
Chriſtſtollen 297. 


‚ Ehriftusbild, deutſches 346. 366. 
375. 890. 


Ehriitusminne 341. 

Cimaroſa 533. 

Eimbern 264. 

Gijtercienier 348. 491. 

Claudius, Matthias 90. 237. 370. 
595. 


Clootz, Anacharſis 195. 


Cluny 178. 194. 484. 486. 

Cochlãus 355. 

Codices Maximilianei Bavarici 
453. 

Eölibat 21. 348. 

Collegia pietatis 368. 

Eollin 186. 200. 

Gondorcet 19. 

Eonring, Hermann 141. 

Gomneille 33. 255. 573. 580, 601. 
603. 687. 640. 641. 

Cornelius, Beter 384. 517. 518. 

Corrente 538. 

Corvey 346. 

Couperin, Frangois 556. 

Courante 538. 

Cranach, Lukas 515. 630. 

Gredner, Karl Auguſt 386. 

Gredo 542. 

Growe, Joſeph 141. 

Grüger 543. 

Cujacius 455. 

Eurtius 140. 

Cytliſche Sonate 538. 556. 


D. 


Dad, Simon 593. 599. 
Daheim, j. Heim. 

Dahlmann 198. 199. 209. 385. 
Dahn, elir 153. 

Dalberg 197. 

Dalfinger, f. Ehinger. 

Dalimil 153, 

Dämonen 326. 330. 

Dänen 124. 

Dantbarleit 128. 133. 160. 282. 
Danneder, Job. Heinrich 517. 
Dante 186. 344. 573. 599. 604. 
Darc, Jeanne 144. 

Darwin 20. 


Daudet, Alfonfe 589. 
Dedebeihlagung 280. 

eder, Baul 497. 
Defregger 48. 519. 
Dellamatoriiher Gefang 537. 
Dekoration 489. 
Delphin 480. 
Demut 169. 177. 
Dent, Hans 379. 
Derbheit 135. 136. 230. ' 
Derfflinger 158. 
Descartes 19. 31. 255. 
Detmold, Johann Hermann 152. 
.. 142, 174. 190. 195. 218. 


Deut. Pmeritaner 128.131.134. 
Deuts Recht (im engeren Sinne) 
eu »franzöftiher Krieg 145. 


Deutihlanb 172—175. 183. 
— öſterreichiſcher Krieg 208. 


—— 107. 182. 
Dialekt, Dialeltdichtung 30. 656. 
Dichtlunſt 2 442, 467. 473. 

- Sprache der 220. 
Tiderot 220. 603. 
Diebitahl 436. 437. 


153 — 161. 166. 209, 244. 441. 
Dienstag 323. 
Dienftboten 289. 
Dienite 492. 
Dienftrecht 409. 410. 411. 
Piepenbrod, Melchior 358, 
Dies re die heil'gen zehn Gebot‘ 


— 168. 355. 

— von Iſenburg⸗Budingen 
Dietrich, C. W. E. 516. 

— von Bern 607. 615. 
Dietterlein 480. 

Dietz, W. 520. 

Diminutiva 214. 

Dingelſtedt 201. 

Dingfriede 427. 

Dio Caſſius 267. 

Diſtelblatt 479. 

Disziplin 148. 150. 

Ditiersdorf 565. 

diutisk 142. 

diutschiu lant 174. 
Dogmatismus 19. 27. 
— Chriſtusverehrung 


Dohm, Chriſtian Wilhelm 195. 
Dolktrinarismus 20. 
— J. J. J. von 357. 358. 


Dom 500. 
Dominilaner 351. 
Donar 177. 323. 
Donatello 505. 


I 
| 
i 


| 
| 
= D 
| 


Regiiter. 


Donau 173. 188. 

Donnerbejen 285. 

Donnerstag 323. 

Don Quixote 578. 

rg Unlage der Kirchen 


Doppelfapellen 494. 
Fr ru Faſſade 491. 


Dorfbauer 285. 
Dorfgeichichte 657. 
Dornblattmufter 479, 
—— 248. 
Drachen 

— (bildende Kunft) 477. 
Drama 82. 

Dramatiiche Mufil 536. 
Dramenvers 232, 
Drangeld 276. 
Dreifelderwirtichaft 418. 
Dreikigjähriger Krieg 131. 
183. 189. 191. 270. 635. 


162. 


\ Drenter Landrecht 418. 
‘ Dresden 98. 


— Frauentirche 496. 
Schloß 495. 
— Zwinger 49. 
Drey 356. 
Dreyſe, Nikolaus 138, 


ſtahl 4 Droſie 197. 
Dienit, Dientpflicht, Dienjttreue | 


— ⸗Hülshoff, Annette von 164. 
216. 8u1. 595. 

Druden 324. 

Drudenfuh 273. 

Drufus 267. 401. 

Dichelaleddin Rumi 378. 

Duell 435. 

Duldung 91. 198. 378. 380. 

Dümmler, Ernſt 142. 

zu. 455. 

——— 439. 

a Imännerbriefe 149. 

Dürer, Albrecht 78. 229. 366. 374. 
890. 472. 474. 479. 480. 494. 
502. 508. 514. 515. 517. 518. 
522, 615. 


E. 


Ebenbürtigkeit 418. 419. 
Eberlin 360. 


' Eberjtein, Graf 154. 


— Marie von 581. 


Gent, Sobann 545. 548. 
Ect 169. 355. 
Edblatt 485. 
Eder, U. 3. 
Edhart, Meiiter 251. 351. 


Edda 185. 285. 424. 


I) 


Ebdelmut 155. 200. 

Edilte 404. 

Eger (Burgbauten) 494. 

E u⸗ 18. 26. 

Ehe 22. 165. 264. 274. 276. 420, 
434. 
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Ehebruc 22. 264. 274. 275. 422. 
438 


Ehegerichtöbarteit 448. 
Ehebindernis 419. 431. 
Eheliches Güterrecht 418. 
Eherecht 431. 461. 
Eheicheidungsgründe 462. 
Eheſchwert 434. 
Ehevogtei 438. 

Ehinger, Ambroſius 132. 


ı Ehre 144. 147.151. 154. 177.350. 


358. 420. 435. 597, 
ee rg 428. 
hrgefühl 160. 
brlichkeit 14. 135. 153. 158. 175. 
Ehrtofgleit 420. 
Eid 414. 428. 455. 
— Eideshilfe 420. 428. 


Eidgenoffenfchaft 52, 
Eigendüntel 20. 
——— 237. 
Eigentum 398, 
Eigenwillen 187. 

e von Repkow 251. 407. 412. 
Eilhard von Oberge 617. 
Einbildungstraft, |. Phantaſie. 
Einfachheit 198. 266. 

Einfalt 14. 
Ein’ feſte Burg 543. 
——— fremde 177. 178. 181. 


Ein — innere 17. 
Eindard dt 484. 

Enden 170. 178. 191. 205 

Einberjer 288. 

Einigteit 143. 188. 

Einigung 179. 

Eintommteniteuer 28. 

Einödhöfe 58. 284. 

— in ein größeres Ganze 

0 


Einſpruchsrecht 417. 
Einungen 182. 
Einzelhöfe, j. Einödhöfe. 
Einzelitaaten 206. 
Einziehung 425. 
Eifenbahnen 128. 133. 
Eijeninduftrie 86. 88. 93. 
Eijentechnit 471. 

Eitelleit 26. 141. 
Ellehard von St. Gallen 177. 609, 
Elegius 304. 

Eifen 127. 330. 345. 
Eilfenbeinichnigerei 500. 


210. 


Eliſabeth rg von der Kfalz 


186. 1 
— don Thdring en 351. 
Eliob- — 73, 152. 174. 


Eisheiiner, Adam 516. 
Empfindlichleit 20. 26. 27. 421. 
Empfindfamleit 136. 642. 
Emporen 482. 484. 485. 486. 


ı Emier 168. 169, 355. 
Emſer Runftation 169. 
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Endosmojen 193. 
Fa ſ. Thatkraft. 
377. 

—— Vaterland 187. 192. 197. 

Engern 87. 177. 402. 

Engländer 15. 16. 18. 20. 22. 23. 
24. 25. 32. 37. 120. 130. 132. 
133. 137. 144. 148. 157. 159. 
172. 190. 193. 219. 234. 235. 
247. 375. 376. 390. 435. 

Entdedungsreiien 131— 133. 

Entbauptung 147. 435. 437. 

Erbauliches 169, 

Erbenlaub 417. 

Erbfolgeordnung 418. 

Erbrecht 420. 433. 

Erbſchloß 279. 

Erdmännel 314. 

Erfinder 137. 462. 

Erholung 286. 

Erker 494. 

Ernſt 15. 104. 136. 320. 

Ernſt von Heſſen 169. 

- von Manäfeld 178. 

— von Schwaben 154. 652. 

Ernte 311. 313. 

Erntebaum 333. 

Erntefeit 305. 338. 


| 





Regiſter. 


26. 50. 119. 167. 198. 210.265. 


272. 284. 590. 
rarbeninduitrie 77. 
Faſtenzeit 298. 

Faitnadıt 297. 
Faſtnachtsſchwänle 136. 
Fauſt 374. 575. 578. 583, 


 Sautrecht 156. 184. 415. 


Fechner, Guſtav 385. 
Fedelwagen 277. 

Federmann, Nikolaus 182. 
Fehde 36. 143. 416. 423, 432. 


Fehdebrief 416. 


Fehderecht 415. 
Feldarbeit 312, 
Felddienjtordnung 160, 
Feldgeiſter 331. 
Treldgemeinichaft 418. 
Feldmnann 314. 
Felſenwerk 481. 

Feme, ſ. Vehme. 
Fengen 334. 


Fenſterln 274. 


Ferdinand von Braunſchweig 87. 
Ferrero, Guglielmo 155. 


Feſie 118. 271. 290. 


Erſchließung fremder Länder 132. | 
Eric und Grubers Encyllopädie | 
205 


Ertränten 458. 

Erwedung, deutiche 372. 

Erzgebirge 66. 97. 

Erzauf 500. 

Erziehung 160. 164. 264. 274. 

es 225. 

Es iſt das Heil uns kommen ber 
542. 


Es iſt ein’ Roſ entſprungen 542. 
Es kommt ein Schiff gefahren 542. 
esprit 20. 137. 

Eſſen, Eßluſt 92. 272. 297. 
Eſſen (Ort) 346. 

Ethiſche Dative 242, 

Eugen, Prinz 144. 163. 
Evangeliarien 500. 

Ewa Chamavorum 402. 403. 
Ertommunilation 430. 

Eya der großen Liebe 542. 
Eyck, van 504. 507. 

Ezzelino IV. da Romano 144. 


F. 


Fabeln 135. 248, 

Faber, Lothar von 77. 

Fabrifarbeiter 140. 

Fabritation muſikaliſcher Inſtru— 
mente 67. 72. 

Fächer 490. 

Fachwertkt 494. 

Fahnenlehen 412. 

Falt, Johannes 373. 

Familie, Familienleben, Familien⸗ 
ſinn, Familienſimpelei 21. 28. 


festucae 428. 


Feuerbach, Anſelm 138. 148. 386. 


457. 519. 
— Raul Anfelm 138. 
Trinle 492. 


Fichte, Johann Gottlieb 123. 170. 
188, 190, 191. 197. 200, 219. 


235. 364. 382. 578. 654. 


Fibrgynn 897. 


Fiſchart, Johann 137. 216. 221. 


| 
| 


259. 366. 598. 632. 634. 


Fiſcher, Johann Georg 124. 175. | 
207, 657, 


— don Erlach 496. 


Flandriſche Malerei 507. 


Flavius Bopiscus 125. 
Flechtband 474. 


Fleiß 79.90.92. 98. 104.118. 120. 


Fleming, Raul 593. 599. 
liegende Blätter 20. 109. 137. 


‘ Flößerei 72. 


Flurgemeinſchaft 418. 

Rlüffe 3831. 

Folter 147. 432. 453. 455. 

Fontainebleau, Schule von 521. 

Fontane, Theodor 657. 

Formtalismus 32. 452. 

— im Recht 429. 

Formen der Mufit 528. 534. 

Forſter, Georg 195. 657. 

Fortleben der Seele 326. 

Fortſchrittsgeiſt 79. 

Foſite 320. 

Houille, Alfred 12. 224, 230, 

Fouquẽ 374. 

Fox, George 359. 

Framea 266. 

m Sebajtian 173. 292. 298, 
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Frande,Augujt Hermann 368. 369. 


Franlen 68. 83. 101. 110, 115. 
126. 142. 149. 176. 180. 331. 
340. 342. 343. 401. 403-405. 
412. 423. 441. 448. 


Franlkenhaus 76. 


Frankfurter Barlament 19. 

Fränliſch- nürmbergifhe Maler: 
ſchule 504. 

Franfreih 173. 175. 178. 189. 
190, 193. 198. 203. 

Franz, Robert 568. 

— von Aſſiſi 351. 359. 

Franzisfaner 352, 359. 


Franzoſen 12.14. 16—34.37.124. 


125. 180. 133. 
157. 163. 176. 
219. 222. 224. 
230. 232. 285. 
340. 428. 431. 
532. 533. 547. 
Sranzöfiicher Einfluß auf bie deut- 
ſche Spracde 169. 194. 217. 


137. 144 151. 
199. 209. 214. 
225. 226. 228. 
246. 248. 275. 
en 455. 531. 


| Srangdfilces Syitem in der Bau- 


funjt 491. 


Srau 21. 162—165. 242. 264. 


434. 435. 438. 439. 

Frauen, heilige 320. 

— weiße 324. 
Frauendienſt 350. 621. 622. 
Frauenlob, Heinrich 253. 599. 
Frauenraub 422. 
Frauenſtädt 423. 
Frea 325. 
Fredegunde 147. 


' Freiberg, goldene Pforte 490. 502. 


Freiburg, Münijter 491. 

Freidan 3 Beicheidenheit 350. 378. 
freie 418. 434. 

Freigebigleit 265. 


Freigraf 415. 


‚ Freitag 


Fried 


gr 18 397. 

reiheit 49. 50. 67. 87. 118. 127. 
130. 140. 143. 147, 200. 578. 
653. 

Freiheitöberaubung 426. 

a 144, 145. 155. 186. 
200. 3 


Sreibeitftenfe 458. 

Freiligrath, Ferdinand 149. 586. 

Freiſchoffen 148. 415. 425. 

325. 

Trembdländerei 181. 194. 448. 

Fremdwörter 218. 226. 235. 258. 

Freslen 501. 

Freude am Er; Bag 287. 
unde (im alten Recht) 397. 
undſchaft 161. 242. 

Freybe, U. 23. 

Freytag, Guſtav 9. 10. 236. 243. 
244, 581. 


Fridthjofsſaga 288. 

Friede (im alten Recht) 397. 
Friedensgeld 180. 425. 
eſellſchaft 146. 
Friedenslaiſer 185. 

| Sriebjung 209. 


Friedlofigteit 420. 424. 
Friedrich I. Rotbart 133. 147. 152. 
156. 176. 183—186. 349. 
— 1. von Württemberg 197. 
— I. 154. 175. 176. 184 —186. 
349. 413. 429. 
— II 143. 415. 
— II. (von Brandenburg, als 
König Friedrich I.) 191. 
— II. (von 1888) 186. 187. 
— Auguſt I. von Sachſen 155. 
— der Freidige 186. 
— der Große 100. 102. 107. 108. 
124, 140. 157. 158. 198, 
199. 206. 225. 244. 256. 
860. 457. 553. 576. 578. 
— der Streitbare 145. (645. 
— Kaſimir von Hanau 130, 
— mit der leeren Tafche 50. 
— Wilhelm der Große Kurfürit 
108. 123. 159. 191. 197. 
— ®ilhelm I. 140.143. 158. 159. 
186. 198. 369. 
— Wilhelm II. 158. 
— Bilhelm II. 159. 191. 206 
872. 
— Wilhelm IV. 191. 207. 
Frieſen 3. 112.177.268.320. 343, 
345. 402. 403. 423. 
Frieſiſchen Kuren, die 413. 
Frija 325. 
Frivolität 136. 538. 
— in der Muſil 533. 
Fro 345. 
Froberger 550. 
Fröhlichleit 79. 95. 
Frrömmelei 169. 177. 
Frömmigleit 49.95.111. 177.237. 
279. 


Fronleihnamsfpiele 354. 


| 


| 
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Seitlicke 287. 
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tlränze 480 


Fruch 

Fruchtrute 310. 
Frühgotil 33. 
Fugger 102, 
—2 Joſeph 517. 
Fulda 346. 488. 


Füllhorn 480. 
Funlkenſonntag 298. 


furor teutonicus 16. 142 - 147. 


161. 175. 209. 
re 
jten 182. 187. 412. 452 
Fürjtenau 557. 
Fürſtenrecht 412. 


©. 


gern, Friedrich von 205. 206. 

.- —— Chriſtoph von 206. 
Galeotti, Marzio de' 155. 

Galgen 487. 440. 
Galilei 380. 

Galizin, Fürſtin Amalie 356. 
Gallier 125. 142. 173. 189. 264. 
267. 





Regiſter. 


Gallus 251. 343. 

Sans 306. 

Garbe, die legte 314. 

Gaſſeln 274, 

Saitfreiheit 74. 

— 111. 152. 266. 


— 163. 592. 

Gebhardt, Eduard von 374. 519. 
Gebundenes Baufyitem 487. 
Geburt 272. 

Geduld 148. 199. 

Geroigtäeft 156. 265. 410. 438. 


Gefühl 13. 164. 395. 429. 452. 
458. 466. 468. 490. 


Gehorſam 143. 152. 158. 159. 


Geibel, Emanuel 38. 83.283. 234. 
239. 249. 384. 571. 579. 586. 
587. 604. 620. 621. 657. 

Geiler von Kaiſersberg 151. 167. 


Geiiter 293. 
beſchwörer 293. 


Geiſtliche Gerichte 452. 
— Ritterorden 349. 


 Beiftliches Volkslied 133. 542. 


Geiz 156. 
Gelage 157. 266. 
Gelehrte 138 - -141. 151. 


Gelnhauſen, Balajt 489. 

Gelobet feijt du, Jeſus Chriſt 542. 

Gemeinde 290. 352. 371. 

Gemiſchte Ehen 377. 

Gemüt 13. 18. 20. 22. 23. 25. 32. 
79. 128. 134. 163, 167. 175. 
183. 229. 237. 272. 276. 291. 
828. 877. 581. 538. 587. 614. 

Gemütlichkeit 23. 91. 98. 588. 

Genelli, Bonaventura 517. 

Senojiame 420. 

Senojjenichaftlichteit 25. 34. 36. 
290. 398. 403. 406. 409. 413. 
415. 416. 418. 420. 433. 460. 
461. 537. 

Senügjamteit 49.90.98. 104. 120. 

—— von Brandenburg 454. 

von Hannover 141. 

Gerechtigleitsgefühl, «liebe, »finn 
147. 275. 290. 329. 334. 415. 

Gerhard, Johann 366. 

Gerhardt, Baul 367. 374. 


Gellert 135. 


Gerlach von Müplhaufen 158. 

Germanen 127. 137. 142. 145. 
159. 170, 

Germania (des Tacitus) 127. 156. 

— (Name) 142. 173. 

Germanicus 87. 401. 

— —— 


| —— 204. 


Gernrode 484. 485. 
Gerot, Karl 374. 391. 
Gervinus 207. 


Geſang, Gejangvereine 133. 134. 





287. 533. 
Geichichte, —— 
10. 190. 204. 380. 383 


| Geiäjeihterfehde 428. 
Geſchlechtliche Beziehungen 48, 


Geſchlechtsvormundſchaft 433. 
Geſelchtes 55. 
GSejellichaft für ältere deutſche Ge— 
ſchichtslunde 204. 
beſchränkter 


Geſellſchaften mit 
Haftpflicht 461. 
Geſellſchaftsleben 21. 25. 161. 
men 275. 
eſicht 8. 
Gefinde 111. 289. 
Sefindedienitvertrag 428. 
Geſinnungsloſigleit 193. 


Geſtalt 4. 


Getreuer Edart 598. 

Gewand 266. 

Sewerbefreibeit 418. 

Gewerbfleiß 99. 

Gewere 433. 

Gewette 180. 

Gewichte 269. 

Gewiſſenhaftigleit 158. 

Gewiſſensfreiheit 140. 178. 

Gewohnheitsrecht 405. 407. 

Gewölbe 486. 491. 

Gibich 334. 

Giebel 495. 

Sierde 444. 

Siejebrecht, Wilhelm 199.200. 208. 

Gilden 182. 408. 419, 

Giotto 503. 

Giſelher 574. 

Giuſti, Giufeppe 59%. 

Slasfabritation 64. 65.72.77. 98. 
102. 

Glasmalerei 471. 503. 

Glatzer Gebirgstefiel 99. 

Glaube 125. 165. 168. 359, 

Gleichniſſe 443. 605. 

Gleim 199. 258. 259. 

Sud 563. 565. 

Slüdstage 342. 

Gneiſenau 138. 200. 

Gneiſt 140. 


Goldſchmiedelunſt 471. 500. 


Gorlſtickerei 66. 


Görres, Joſeph 204. 207, 356. 
' Goslar, Kaiſerpalaſt 494. 


Goten 340. 
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392. 562. 577. 583. 586. 595. 
608. 655. 

Römer 147. 264. 265. 267. 268. 
269. 291. 321. 822. 456. 441. 
447. 449. 

Römerzüge 129. 173, 175. 181. 

Römif, Recht 253. 417. 486. 
447 — 453. 456 — 459, 

Roſcher 385. 

Nofegger 283. 657. 


\ Rofengarten 615. 621. 
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Roſenkranz 272. 
Roienmüller, Joh. 549. 
Rojenjonntag 299. 
Roßbach 199. 

Roſſini 533. 536. 565. 
Roth, Stephan Ludwig 128, 
Rothe, Richard 387. 
Roethe, Guſtav 187. 195. 
Rotläppchen 243. 
Rotfeblchen 308. 
Roumanille 656. 


Rouſſeau 19. 32. 228. 373, 456. 
581. 585. 603. 616. 640. 

Rübezahl 100. 334. 

Rubinſtein 529. 

Rückert, Friedrich 216. 230. 233. 

258. 374. 384. 388, 586. 
595, 

— Heinrich 245. 

Rüdjichtslofigleit 144. 

Rüdeger 574. 

Rübdigfeit 15. 

Nudolf I. von Habsburg 91. 145. 

186. 
— pon Schwaben 147. 154. 

Ruge, Arnold 152, 

Ruhe 12. 

Rühl 195. 

Rumelin 148. 

Runenſtäbchen 428. 

Nuneniteine 282, 

Ruodlieb 615. 

Ruprecht von der Pfalz 189. 

Rufen 192, 

Ruſt 557. 

©. 

Sabatier 605. 

Sachs, Hans 78. 184. 169. 254. 
360. 366. 361. 565. 598. 601. 
633. 

Sachſen 135. 147. 177. 178. 270. 

271. 323. 340. 345, 402. 
408. 423. 497. 454. 459. 


484. 

— (Königreich) 96. 155. 

— Siebenbürger 126. 128. 
Sachſenbuße 425. 

Sachſenklaiſer 142. 179 — 181. 
Sachſenſpiegel 251. 348.407. 412. 
24, 436. 437. 451. 454. 

Sächſiſche Reformation 362. 

— Weltchronit 154. 176. 
Sächſiſches Weichbildrecht 408. 
Sagen 180. 275. 606; ſ. auch Kai⸗ 

ferfage. 
Sailer, u Michael 356. 391. 
Saint» Denis 491. 
Saints Pierre, Bernardin de 585. 
Salramentarien 500, 
Salat, I. 356. 
Salfranten 403. 
Salier 401. 
Salige 334. 
Saligfräulein 324. 334. 


‘ Sarmaten 153. 


Sauberkeit 286. 


‚ Schädel 4. 


Schenkendorf, Mar von 169. 188. 


Sandrart 515. 


Regiiter. 


Sallet, Friedrich von 582. 
Salvianus 340, 
Sandhi 232. 


Sangesfreudigteit 67.92.134.239. 
Sanlt Gallen 178. 346. 488. 541. 
— Martin 345. 

— Reter 347. 

— Stefan 345. 

Sarabande 538. 

Sardou 580. 


Safjen 402. 

Satire 151. 152. 198. 
Satisfaltionsfähigkeit 420. 
Sapbau 218. 

Sapfü ung 228, 
Sapzeichen 247, 


Sauerwein 133. 

Saumaife 127. 

Savigny 385. 396, 459. 
Savonarola 363. 

Sarnot 177. 

Scarlatti, Aleſſandro 369. 546. 
Schachbrettmuſter 478. 


Scadenshaftung 423. 

Schadow, Gottfried Joh. 520. 
- Wilhelm 518. 

Schäfer 311. 435. 

Schäffle 146. 

Schaffner, Martin 514. 

Schalthaftigteit, ſ. Schelmerei. 

Schall 355. 

Scharfſinn 75. 

Scharnhorſt 138. 160, 197. 

Scharpff, Chriitian 203. 

Schefer, Leopold 582. 

Scheifel, Joſeph Biltor 221. 609, 
627. 

Scheifer, Dr. 205. 

Scheffler, U. 379. 

Scheibenwerfen 298. 

Sceidemann, Heinrich 550. 

Scheidt, Samuel 550. 

Scheidungsgründe 439. 

Schelling 379. 382. 384. 583. 

Scelmerei 95. 135. 161. 

Schent, der 411. 

— oh. 565. 


258.374. 


| Schenkung 410. 441. 461. 





' Schilder 480, 


Scherer 226. 233. 642, | 
Scherzo 538. 
Schicalstragödie 38, | 
Schiffer 315. h 
Schild 266. | 
Schildberger 131. 


Schill 159. 
Schiller 69, 123, 143. 170. 172. 


224. 225. 229. 230. 232. 237. 
248. 250. 253. 260. 274. 333. 


183. 198. 200. 216. 218. 220, | 


382. 387. 389. 391. 456. 548. 
559. 568, 571. 572.575 — 583. 
588. 594. 601. 602. 611. 620. 
629. 633. 638. 639. 644. 647. 
648. 652 — 656. 658. 
Schiller, Charlotte 594. 
Schimmelreiter 294. 
Schintel 384. 497. 498. 
Schirmer, J. W. 520. 
Schisma 358. 
Schlägereien 289. 
Sihlagfertigteit 9. 
Schlagring 49. 
Schlaubeit 125. 135. 155. 175. 
Schlegel, U. W. 225. 
— Friedrich 147. 856. 360. 
aroline 228. 
Schleih, Eduard 520. 
Schleiermacher 170. 200,871. 373. 
383. 886. 
Schleißing 192. 
Schlendrian 157. 
Schleſiſche Dichterihule 227. 637. 
Schleswig - Holjtein 209. 
Schlichtheit 99 
Schloßanlagen 495. 
Schloſſer 170. 
Sclüfjelgewalt 443. 
Schlüter, Undreas 106. 496. 516. 
Schmettau, Ferdinande von 163. 
Schmidl, Ulrich 132. 
Schmidt, Erich 228. 
— Friedrich 498. 
— Julian 642. 
— Warimilian 657. 
Schnabel 360. 
Schnadahüpfl 48. 606. 656. 
Schneeweißchen 243. 
Schneider, Eulogius 195. 
Schnepf 360. 
Schnorr, Julius 374. 
Schöffen 406. 409. 414. 450. 455. 
Schofjonntag 298. 
Scholaſtit 351. 
Scholz 567. 
Scyoen, 9. 23 
— — Philipp von 
19 
Schönemann, Lili 648. 649. 
Schongauer, Martin 507. 
Schönheit 171. 
Schönhengſtler 63. 69. 


' Schönleber 520. 


Schönſperger 168. 

Schopenhauer 15. 235. 386. 391. 
581. 583. 

Scott 564. 


Schottel, Jujtus Georg 249. 254. 
255. 


Schottenmönde 343. 
Schrift 229. 
Schriftſprache 253. 
Scriftiteller 123. 137. 
Schrödter, Adolf 152. 
Schubart, Daniel 578, 
— Ludwig 148. 


Schubert, Franz 134. 239. 384. 
536. 561. 568. 

Schuhwerfen 294. 

Schuldenmaden 157. 

Schülein, Hans 507. 

Schulenburg 159. 

Schülerverbindungen 162, 

Schumann, Robert 239. 384. 529. 
536. 561. 567. 568. 

Scunte 557. 

Schupp, 3. ®. 169. 

Schuré, Eduard 534. 

Schurz, Karl 134. 157. 248. 

Schüg, Heinrich 536.548. 549.562. 

Schüßenfeite 301. 302. 

Schußgeiiter 333. 

Schwab 59. 

Shwaben 126. 133. 148. 180. 
198. 

Schwabenfpiegel 407. 

Schwäbiſcher Städtebund 187. 

Schwadhntütigfeit 15. 

Schwägelin, Maria 432. 

Schwägerihaft 431. 

Schwalben 308. 

Schwan 272. 

Schwangere 438. 

Schwanjungfrauen 585. 

Schwärmeret 152. 188. 196. 207. 
458 


Schwarzenberg, Johann von 454. 
Schwarzer Sonntag 299. 
— Tod 270. 


Schwarzrheindorf, Kirche 488. 501. | 


Scwarz-rot-gold 203. 
Schwarzwald 71. 
Schweden 107. 266. 340, 
Schweigiamteit 14. 
Schweinichen, Hans von 157. 
Schweiz, Schweizer 52. 131. 173. 
367. 423. 
Schwentfeld, Kaſpar von 379. 
Schwerfälligteit 189. 
Schwertfegerei 85. 
Schwertlampf 143. 
Schwerttanz 265. 
Schwetichte, Guſtav 126.162.200. 
Schwind, Morig von 384. 518. 
Schwinger 49. 
Schwur 428. 
Sceriver, Chrijtian 367. 
Seed, Otto 154. 170. 
Seelenbäder 353. 
Seelenglaube 145. 326. 
Seelenheer 332. 
t 408. 
Seidel, Heinrich 137. 
Selbitändigfeit, Selbitändigleits- 
trieb 143. 155. 182. 638. 





Regiiter. 


' Selbitfucht 18. 


Selbjtüberbebung 26. 177, 
Seligenitadt 484. 

Semler 386. 

Semnonen 319. 401. 
Semper, Gottfried 498. 


Sendboten 404. 


Senefelder, Aloys 138. 
Seneichalt 411. 
Senfl, Ludwig 545. 


| Sentimentalität 13. 


Separatiömus 368. 

Sequenz 133. 541. 

Servitute 418. 

Seufe, Heinrich, f. Sufo. 
Seyffert 195. 

— 127. 248. 579. 588. 


Siciliano 538, 
Sidingen, Franz von 150. 
Sidontus, Apollinaris 171. 


| Siebenbürger, j. Sadjen. 





Siebenjähriger Strieg 145. 199. 
Siebenpfeiffer 208. 
Siechenhäuſer 353. 

Siegfried 135. 152. 574. 633. 
— von Mainz 80. 

Siegrüt, Ludwig 152. 
Sigismund 62. 132. 
Simpliciffimus 585. 593. 
Singipiel 565. 

Sinnigfeit 127. 165. 272. 831. 
Sinzig 489. 

Sippe 23. 396. 397.398. 403.417. 

425. 426. 433. 454. 

— Strafgewalt 424, 
Sippendorf 285. 

Sippichaft 265. 270. 
Sittenbildmalerei 520. 
Sittenlomödie 33. 
Sittenmandate 365. 


Sittenreinheit 163. 264. 275. 


Selbitbefreiung der Gefangenen | 
458 


Selbitbewuhtiein 26. 128. 148. 
193. 

Gelbitbiograpbie 581. 

Selbitmord 76. 458. 

Selbitmündig 433. 


Sittlichleit 135, 156. 157. 164.206, 

Sirtus IV. 144. 

Standinavien 190. 476. 

Stat 289. 

Steptiziämus 19. 459. 

Sklaven 40%, 

Slawen 22. 57. 75. 107. 126.129. 
131. 145. 153. 158. 159. 171. 
590. 591. 

Slawiſcher Typus 5. 

Sleidan 143. 165. 177. 190. 

Sneewittdhen 243. 

Sobjeslav, Herzog 62. 

Soldatenitand 158 — 160. 

Söldner 131. 143, 

Soltau 178. 

Sommer, Anton 92. 656. 

Sommervogel 272. 

Sonata 547. 

Sonate 535. 538. 539. 555. 

Sondergewalten 187. 

Sonnenjahr 269. 

Sonnenleben 430. 


; Sonntag 286. 377. 
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! Sopholles 165. 599, 





Soeit, Nitolaitapelle 501. 
Souveränitätsrechte 451. 
Sozialdemotraten 36. 196. 199. 
Soziale Würdigung der Muſil 533. 
Spalatin 254. 360. 
Spanier 25.387.144. 157.431.435. 
Sparjamteit 104. 
Späße 136. 137. 161. 
Spätgotif 34. 
Spedbadher 200. 
Spee, Friedrich von 355. 432. 
Spekulation 582. 
Spener, Philipp Jatob 169. 368. 
Spengler 360. 
Speratus 360, 
Spervogel 134. 
Speyer 487. 

— Dom 486. 
Spezialüitentum 17. 
Spiegel deuticher Leute 407. 
Spiegelnde Strafen 437. 
Spiele 161. 265. 
Spielhagen 658. 
Spielleute 435. 440. 4146. 593. 
Spielmannsdichtung 615. 
Spieloper 34. 
Spielſucht 246. 266. 289, 
Spinnen 283, 
Spinnjtuben 275. 
Spinoza 381. 
Spiritualisnus 533. 
Spitta, Philipp 374. 
Spigbogen 489, 491. 492, 
Spigentlöppelei 66. 
Spohr, Louis 557. 
Sport 161. 
Spott 75 
Sprachalademie 233. 
Sprade 29. 

— der Ulpenbewohner 46. 
Sprachgeſellſchaften 636. 
Spradjverein, allgemeiner deuticher 

259. 
Sprechgeſang 537. 
Sprenger, Jalob 431. 
Sprichwörter, Sprichwörterſamm⸗ 
lungen 238. 254. 635. 
Sprüde 134. 582, 
Spulgeiiter, Sputiagen 329. 
Staat, Staatögedante28. 138.171. 
172. 179. 182. 190. 206. 
Staatödienit 158. 
Staatstunſt 156. 209. 
Stantövolf 8. 
Staatszugehörigteit 9. 
Stabreim 222. 603. 
Staden, Dans 132. 
Stadt 187. 188. 407. 
Stadtanlagen 180. 271. 
Städtebünde 182. 187. 
Stadtrecht 407. 453. 
Stael, Frau von 234. 249, 602, 
655 


Stämme 124. 179, 191. 201. 401. 
Stammesbildungen 401. 


43* 


676 


Stammeseigentümlichleiten 126. 
190, 


Stammeögliederung 41. 
Stammesönamen 126, 198, 
Stammesrecht 402, 
Stammtiich 288. 

Stände 170. 434. 435. 
Standesehre 420. 435. 
Standesgenofjenichaft 418. 
Ständewejen 418. 


Starrlöpfigfeit, Starrfinn 16.125. 
148. 


Staudenmaier 356. 

Staufer 133. 173. 183— 186. 
Staupig 355. 

Stegen, Unna 163, 
Stegreif 157. 

Stem, Charlotte von 648. 
— Freiberr von 170. 200, 
Steinle, Eduard 357. 517. 
Steinmar von Klingenau 622. 
Steinitoß 49. 

Stephan, Heinrich 137. 
Sternberg, Graf 141. 
Stetigteit 150. 

Steub 657. 

Stiefel 360. 

Stiefmutter 593. 627. 
Stieler, Karl 586. 656. 
Stifter 657. 

Stil 218. 228. 467. 
Stöber, Udolf 249. 
Stolberg, Auguſte von 649. 


— Friedrih Leopold von 237. 


256. 356, 
Stolle, Gottlieb 141. 
Stord 272. 308. 309. 


Storm, Theodor 124. 573. 577. 


586. 595. 596. 657. 
Stöße von außen 193, 
Strabo 49, 267. 
Strafgejegbuch 459. 
Strafprozeh 414. 453. 454. 


Strafrecht 138.430. 436.452. 454. 


458. 461. 
Strafverfolgung 417. 
Strafvollzug 430. 
Strafjwed 437. 
Straliund 190. 
Straßburg 173. 174. 208. 

— Weüniter 491. 


Strauß, David Friedrich 139. 386. 


Strebepfeiler 486. 491. 
Strebeiyjten 491. 
Streiher, Andreas 652. 
Strigel, Bernhard 514. 
Strobflechterei 72. 
Strund 550. 
Student 132. 160 
Sturm, Auguit 145. 
—- Julius 374. 


162. 


Sturm und Drang 232. 578. 658. 


Stuttgart, Schloß 495. 
Stützenwechſel 484. 
Subjeltivismus 532. 555. 
Suchenmwirt, Reter 155. 








Regiiter. 


Süddeutſchheit 69. 126. 
Sudermann 577. 581. 658. 
Subeten 9. 

Sueben 89. 267. 319. 
Sugaunber 83. 142. 146. 268. 
Sutte 538. 555. 

Sufo, Heinrich 41. 251. 351. 
Sweelind, John Pieter 550. 
Symbole 364. 

— (in der Rechtäfprache) 443. 
Symbolismus 516. 
Symmetrie 538. 

— (in der Mufil) 528. 
Symphonie 34. 535. 560. 
Syntar 215. 231. : 
Synthetiiche Geiftesrichtung 19. 


T. 


Tacitus 21. 110. 197. 156. 159. 
162. 171. 246. 264— 267, 271. 
274. 284-287. 319. 321. 322. 
8324. 841. 896. 897. 425. 435. 
439, 441. 475. 596. 597. 605. 

Tadelfucht 152. 

Tafelmalerei 472. 503. 

Tagelied 626. 

Taine, Hippolyte 127. 657. 

Taktwechſel 543. 

Talion, Talionsprinzip 431. 487. 

Talleyrand 249, 

Tanfana 321. 324. 

Tanfret von Lecce 147. 

Tannenbaum, ſ. Weihnachtsbaum. 

Tannhäuſer 629. 

Tanz 48. 280. 534. 535. 538.547. 

Tapferfeit 90. 125.131. 143— 146. 
189. 200. 236. 265. 

Taſſo 573. 

Tauentzien 200. 

Taufe, Taufihmaus 272. 273. 

Tauffirchen 346. 

Tauler, Johannes 251. 351. 353. 

Tauſchierkunſt 480. 

— Eſaias 225. 

Tell 611. 

Tempel 322. 

Temperament 12. 

Teppichweberei 103. 

Territorialfüritentum 363. 

Territorialiämus 367. 

Teriteegen, Gerhard 368. 

Tejtierfreiheit 418. 

Teufel 136. 177. 293. 845. 377. 
391, 

Teufelöglaube 185. 345. 377.431. 

Teufelsjeen 106. 

Teutonen 142. 174. 264, 

teutonicus 142. 174. 

Tertilindujtrie 65. 78. 87. 97. 98. 
102. 

Thatkraft 91. 114. 

Theile 550. 

— der Große 152. 177. 


60 * 
— II. 171. 


theodiscus 142. 174. 
Theodulf 178. 
Theotratie 176. 344. 
Theologie 373, 
— fritifche 386. 
Theutonia 174. 
Thibaut 385. 459. 
Thietmar 175. 177. 
Things 427. 433. 
Thoma, Hans 374. 522. 523. 
Thomas (Berfaijer des franzöfi- 
ſchen »Triitan«) 618. 
— a flempis 355. 391. 
— don Uquino 350. 
Thomafin von Zirtläre 155. 156. 
Thomaſius, Chriftian 136. 140, 
141. 169. 194. 227. 255. 368. 
432. 456. 458. 459. 637. 
Thorbeit 15. 136. 
Thorwaldien, Bertel 124. 517. 
Thränentrüglein 328. 
— 162. 
ümmel 200. 
Thüringen 90. 128. 
Thüringer 91.342. 343. 402. 403. 
ZTiberius 267. 401. 
Tibull 155. 
Tier 240. 423. 441. 442. 
Tierfabel 135. 244. 626. 635. 
Tierformen 474. 
Tierlöpfe ald Ornament 475. 
Zierprozejle 330. 
Zierverihlingung 475. 
Till Eufenfpiegel 135. 
Times 137. 
Tiroler Landesordnumgen 453. 
Tiſchbein, Wilhelm 516. 
Tijchgebet 286. 
Titel, Titelfuht 141. 246. 421. 
iu 427. 433, 
Tizian 508, 
Tod 136. 281. 
Todaustragen 299. 
Todesitrafe 147. 425. 430. 
Todfeindichaft 428. 
Tolltühnbeit 149. 
Tommaſo da Modena 503. 
Torgauer Cantoreygeiellihaft533. 
rtur 454. 458. 


Totenbretter 56. 63. 
Totengott 322. 
Totentanz 136. 518. 
Totenwadt 281. 
Totichlag 426. 436, 
Tracht 44. 46. 
Träume 328. 
Träumen 17 
Trebellius Rollio 125. 
Treitfchfe, Heinrich von 133. 
Treppenmuiter 475. 


Treue 16. 27. 31. 105. 111. 125. 
135. 147. 152—159. 163. 166. 
242. 265. 273. 274. 275. 282. 
346. 347, 349. 440. 441. 574. 
593. 596. 619. 

Treuberzigleit 74. 99. 166. 


Treulofigfeit 153. 155. 

Tridentiiches Konzil 355. 

Trier, Liebfrauentirche 491. 

Triforien 490, 

Trinfhornbruderichaft 288. 

Trinklieder 697. 

Trintluſt 92. 161. 266. 272. 282. 

287. 297; f. auch Trunlſucht. 

Triitanfage 500. 617. 

Triſtan und Iſolt 616. 

Trophäen 480, 

Trotte 53. 

Troß 124. 127. 152. 189. 

Troubadours 622. 

Trübfinn 15. 

Truchſeß 411. 

Trunffucht 81.157.161. 246. 287. 
288; f. auch Trinkluft. 

Tichechen 61. 67. 141. 1583. 

Tſchudi, Agidius 254. 

Tubanten 321. 

Tuchmacherei 85. 

Tugend 163. 

Turm 482. 486. 487. 492. 496. 

Turnen 161. 

Turnerfejt 134. 

Turniere 157. 180. 

Tyr 319. 


u. 


Übergangsitil 488. 

Ülbermut 162. 177. 

Überjegungen aus fremden Spra- 
chen ins Deutiche 167. 233, 

Übervorteilen 157. 
de, Fritz von 374, 521. 
fand 69.75. 141. 148. 221.259, 
384. 575. 586. 595. 620. 624— 
628. 657. 

Ubrenfabrifation 72. 

Ulfila 340. 

Um, Dom 491, 

Ulrich von Württemberg 150. 

— (des Knecht Ruprecht ıc.) 


Umlaufft, der 194. 

Umlaut 231. 

Unauflöslichleit der Ehe 439. 

Unbebitflicheit 128. 141. 202. 

Unbeſtechlichkeit 158. 

Unbejtimnitbeit des ſprachlichen 
Ausdruds im Deutichen 224. 

Undant 128. 133. 149. 

—*— Kinder 438. 

Unehrliche Leute 421. 

Unehrlichteit 485. 

Unfallverjicherungägeiege 461. 

Unfreie 289. 418. 434. 435. 

Ungarn 126. 145. 147. 155. 193 

Ungenofje 420. 

Ungejelli feit 18. 25. 26. 

Union 372. 

Univerfalismus 446. 447. 448. 


638. 
— ber römifchen Kirche 448. 


Regiiter. 


Univerfitäten 188. 364. 
Unfauterer Wettbewerb 462. 
Untergenofje 420. 
Unternäcdhte 293. 
Unternehmungsgeiit 138. 
Unterordnung 170. 
Untersberg in Salzburg 272. 
Unterthaneneid 441. 
Untertbanentreue 158. 193. 441. 
Unterwürfigfeit 157. 
Untreue 155. 441. 

Urban, der heilige 315. 
Urheberrecht 133. 462. 
Ujipeter 321. 

Utilitarismus 383. 
Uttmann, Barbara 66. 


B. 


Valla, Lorenzo 150. 
Vandalen 128. 325. 340. 
Varus 267. 401. 
Vaſallität 410. 411. 
Bait, Henri 174. 
Baterländifche Geſchichte 204. 
Vaterlandsliebe 10%. 123. 136, 

163. 210. 234. 376. 
Baterlandslofigteit 196. 199. 
Väterlihe Gewalt 438. 
Baterunfer 164. 178. 
Bautier 519. 
Bauvenargues 581. 
Vehme 36. 148. 184. 415. 425. 
Veit, Philipp 517. 
— von Staffelitein 627. 
Veleda 320. 397. 
Veränderlichteit 157. 
Verbot des Zinsnehmens 431. 
Berdeutihung fremder Formen in 

der Mufil 536. 
Verdun, Vertrag von 174. 405. 
Vereine, VBereinsmeierei 161. 398. 
Vergiftung 431. 
Bergodendeelsjtruß 314. 

ltnis der Gejchlechter 274. 

Verlagsreht 462. 
Verlaine, Baul 29. 
Verleger 139. 
Verlobung 434. 
Vermögen 426. 
— in der Faſtenzeit 


Vernunftlritil 383. 
Verordnungsgewalt 404. 
Verſchrobenheit 17. 152. 
Verſchwendung 157. 266. 
Versmaß 232. 
Verſtand 165. 175. 
Vertragsehe 439. 
Vertragstreue 153. 
Verwandtenehen 419. 431. 
Verwandtenmord 430. 
Vieheid 428. 
Viehbzucht 97. 102. 107. 112. 113. 
117. 307. 308. 
Vielweiberei 438. 439. 





— 
— 
I 


Vierteilen 458. 

Vierung 492. 487. 

Virdung 195. 

Virgil 610. 

Biicher, Peter 515. 

— Th. 236. 

Visio Philiberti 136. 

Vita Heinrici IV. 183, 

Bittoria 369. 

Vlamen 115. 

Vogt, Karl 152. 

Vogtland 97. 

Volalbrechung 231. 

Votalerhöhung 231. 

Volalmelodie 534. 

Volalmuſik 534. 

Volk 8. 126. 140. 166. 197. 

Bolter;161. 

BVöllerrecht 139. 158. 

Völkerihaftsrecht 402. 

Völterfhaftsverfammlung 399. 

Völlerwanderung 6. 24. 129. 177. 
400, 600. 606. 608. 

Vollsart 8. 

Boltsbefreiung 202. 

Voltsbiicher 635. 

Vollsbühne 354. 

Vollscharalter 8, 

Vollschorvereine 533. 

—— 592. 
oltsetymologie 218. 

— * 

Vollsgerichte 290. 

Vollsgewiſſen 166 

Vollsgottheit 424. 

Voltsheilige 351. 

Vollskirche 344. 

Volkslied 67 228. 254. 275. 536. 
537. 588. 540. 575. 622. 623. 
627. 636. 

Vollsmärchen 593. 

Voltsmelodie 541. 

Volksrecht 404. 

Voltsjeele 8. 

Voltstum 7. 125. 139, 168. 210, 

Voltstümliche Färbung der Sprache 

167. 221. 

— Litteratur 375. 
Vollsvermehrung 162. 
Vollsweiſe 537, 

Völlerei 157. 161. 

Bollfreie 419. 

Bollmond 276, 

Voltaire 232. 249. 256. 608. 
6410. 

Boluten 480. 


Vormundſchaft 433, 438, 


Voß, Chr. D. 195. 
— Johann Heinrid) 216. 233. 237. 
260. 595 


Böttau, Alb. von 157. 


Wächter, von 416. 
Wadernagel, Ph. 362. 
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Wadernagel, Wilhelm 141. 

Waffen 266. 424. 

Waffeneid 428. 

Waffenfreudigteit, »tüchtigleit 15. 
87. 142. 143. 

Wagner, Richard 18. 34. 239.388. 
523. 531. 586. 537. 562, 564. 
565. 566. 619. 

Wahrhaftigkeit, Wahrheitsliebe 14. 
17. 25. 118. 124. 

Wahrfagerinnen 293. 

Raid 92, 

Walahfrid 177. 

Waldbrand 436. 

Waldenburger Bergland 99. 

Waldenſer 184. 358. 

Wälder 333, 

Waldfrauen 585. 

Waldfräulein 334. 

Waldgänger 899. 

Waldgeijter 331. 

Waldis, Burlard 860. 635. 

Walball 145. 326. 


257, 607, 

Wallinger 128. 

Wallonen 115. 

Balpurgistag 331. 

Walthari, Isaltharilied 609. 615. 
617. 621. 

Walther von der Vogelweide 134. 
163, 181. 244. 252. 300, 341, 
349. 878. 578. 582. 584, 596. 
549. 622, 626. 

Walzer 48. 

Wanddeloration 500. 

Wanderlujt, Wandertrieb 24. 25. 
128— 134. 234. 

Wanderung der weitgermanifchen 
Völterichaften 400. 

Wandervögnel 308. 

Wandmalerei 501. 

Wandſtreifen 485. 

Waren 402. 

Warſch, Hans 135. 

Wartburg 91. 494, 

Wasgau 73, 

Waller 331. 

Waſſergeiſter 831. 

Waſſermühle 268, 

Waſſeroralel 331. 

Wajjerprobe 427, 

Waterloo 144. 

Wapınann 334. 

Weber, K. J. 246. 

— K. M. v. 384. 536. 564. 566. 

Weberei 116. 

Wechſelburg, Chorichranten 501. 

Wechſelordnung 459. 

Wedde 428, 

Wedeling 87. 

Wehrfreudigleit 15. 

ISchrgeld 438, 

Wehrhaftigkeit 15. 433, 435. 

Wehrpflicht, allgemeine 146. 160, 

Weib 21. 


Weidewirtſchaft 268. 





Negiiter. 


Weiber, wilde 324. 
Neibergemeinichaft 434. 
Weiblichleit 22. 136, 
Weichbildrecht 407. 


Weihnachten 292. 296. 297. 324. 
377. 542. 

Weihnachtsbaum 292. 296. 333. | 

Weihnachtsgeſchent 297. | 

Weihnachtsſpiele 295. 354. | 

Weihwaſſer 345. | 

Wein 77. 83. 268. 288. | 

Weinbau 80, 90. 307, 

Weinhold, Karl 162. 

Weisfagung 293. 328. 

Weihe, Chr. Friedr. 565. 

Weißenburg 126. 346. 

Weistümer 406. 410. 

Weifungen 411. 


wu eize 329. 
‚ Welche 131. 137. 182. 


Weljer 132. 


11 Weltbürgertum 130. 133. 187. 
Wallenſtein, Albrecht von 65. 144. 


192. 195. 197. 199. 207. 234. 

253 
Melterneuerung 185, 
Weltfriedensgedanfe 146. 
Weltpolitit 180. 


' Weltpoitverein 133, 


' Widmann, Erzbiichof 408. 


Weltrecht 456. 
Weltreih 176. 196. 
Wenglein 520. 
Wenzel I. 145. 
Werbung 276. 
"erden 483. 
Werder, General von 115. 
Wergeld 265. 417. 425. 426. 442. 
Werner, Abraham 98. 
— von Kyburg 652. 
Werre 283. 
Weſergebirgsland 87. 
Weſſenberg, Freiherr von 169. 
Weſtchor 483, 
Weitfalen 127. 177. 193. 821. 
402 


Weitfälifcher Friede 191. 367. 
Wejtgoten 171. 340, 

Wette, de 386, 

Wettermachen 431. 
Wettrennen 302. 

Whewell, William 220, 
Wichern 373, 





m Wichtelmännden 814. 
345. 
Wickram, Jörg 635. 


Wieclif 183. 359. 414. 


Widufind 87. 111. 

Wiedertäufer 364. 379, 

Wiedervergeltungstbeorie 458. 

Wieland 123. 151. 189. 234, 382, 
391. 593. 643. 646, 


| Wien 59. 


— Dont 491. 
— Hofburg 496. 
Wiener Kongreß 201. 


Wilinger 129. 183. 
Wildenbrud 183. 210. 

Wilder Nlerander 134. 

— Jäger 292. 293. 832. 585. 
— Mann 801. 

Wildheit 145. 


' Wilhelm I. 106. 184. 360. 607. 


— IV. von Heſſen-Kaſſel 157. 
— Meiiter 504. 


' Wille 229, 


Willebrord 251. 320. 343. 
Willenskraft 15. 

Williram 167, 

Wilmanns 226. 

Wimperge 492. 

—— im Thal, Stiftskirche 


Wimpheling 173. 187. 

indelmann 170. 

Windgeiiter 332. 

Windgott 322. 

Windnamen 176. 

Windopfer 332. 

Windsbraut 324. 

Winfried 251. 343 

Winiler 325. 

Winsbete 582. 

Winzer 268. 315. 

Wipo 177. 

Wirth, J. G. U. 203. 

Wirtichaftäleben 34. 

— in den Ulpen 47. 

Wirtshausleben 270. 287; f. auch 
Kneipleben. 

Wiſſenſchaft 138. 139. 204. 448. 

Witz 109. 

— politiicher 136. 

Wipblätter 20. 

Wigel 355. 

Wizlam von Rügen 134. 

Wocenfuppe 273. 

Wöcnerin 273. 

Wod, Wodan, Bode, Buotan 
100. 177. 293. 814. 321. 322 — 
325. 345. 

Wodesheer 292. 332. 

Wohlgemuth, Michel 507. 

Wohnhaus 24. 53. 54. 58. 110, 
119. 266. 

Wohnungseinrichtung 286. 

Wolf, der 314. 399. 

— os Auguſt 170. 230. 


— Hugo 568. 

Wolfdietrich 598. 

Wolff, Chr. 140. 219. 227. 255. 
381. 459. 

Bolfram von Eſchenbach 154. 246. 
252. 349. 378. 575. 592. 617. 
618. 622. 

Wöllner 140. 158. 

Worms 487. 488, 

— Reichstag 454. 

Wortableitung 214. 

BWortbetonung 257. 

Wortbiegung 214. 231. 


Wortbildung 231. 
Wortgefüge 216. 
Wortflauberei 228. 
Wortpaare 222. 

Wortſchatz 167. 218. 
Wortſtellung 220. 229. 
Bortton 226. 
Wortzuſammenſetzungen 214. 
Wunderlih, Hermann 224. 
Wuotan, ſ. Wod. 
Würfelfapitäl 485. 
Wiürfelipiel 266. 289. 
Wurmier, Nilolaus 503. 


Württemberger 148. 156. 365. 
Wirttemberger Landrecht 453. 


Würzburg, Refidenz 497. 
Rüftung 425. 

Wütendes Heer 292. 332, 
Wynrich, Hermann 504. 


9. 
Yankee 134. 
Yord 159. 200. 






Sentraltürne 488. 


Regiiter. 679 


innenfranz; 495. 
inzendorf, Ludwig von 369, 
Ziu 319. 821. 322. 823. 345. 433. 
Jivilprozeß 414. 452. 
Z-Motiv (Ornament) 475. 
auber, Zauberei 269. 293. 328. | jo 577. 
i 3. (431. 


2. | immermann, Nobann 138. 
| 





2: 
& 
En 
a 


ollern 190. 191. 198 ff. 
1 [verein 128. 
Zornwut 142. 168. 
Züchtigleit 163. 
ufriedenheit 92. 
ünfte, Zunftweſen 182. 408. 418. 
419. 438. 


Bweilampf 49.162.414. 420. 432. 
435 


eitblom, Barthel 507. 
eitrehnung 269, 
eitungsdeutich 259. 
elter 568. 

enfur 137. 204. 
entralbau 488. 489. 


entrum 169. weitürmige Faſſade 486. 
eppelin, Graf 145. mwergarladen 490. 
epterlehen 412. werge 830. 334. 


erfahrenheit 201. 
erfplitterung 124. 184.187— 189. 


wiebel (Baukunſt) 496. 
wieipalt, innerer ethiſcher 18. 152. 


; eugenbeweis 455. wietradht 16. 
idzad (Ornament) 478. wingli 151. 363. 
ieten 145. ‚ Zwölf Nächte 293. 324. 332. 





Druck vom Bibliograpbiihen Anftitut in Leipzig. 





Auszug aus dem A erlags -Verzeichnis 


Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien. 


Herbst 1898, 


Encyklopädische Werke. 





Meyers Konversations-Lexikon, fünfte, neubearbeitete Auflage. 
Mit mehr als 10,500 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1058 
Hlustrationstafeln (darunter 164 Farbendrucktafeln und 256 Kartenbeilngen| und 
120 Textbeilagen. 

Goheftet, in 272 Liefernugen zu Je 50 Pf. — TREE in 4 —— zu je 4 Mk. 
Gebunden, in 17 Halblederbüänden . . » .. )» 

Ergänzungs- und Registerband (Band xv II) dam. Air 580 Ahbil- 
dungen, Karten und Pi: inen im Text und auf 56 Ilustrationstafeln (darunter 
10 Farbendrucktafeln und 7 Kartenbeilagen) und 4 Textbeilagen. 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu Je ) Pf, — Gehe - in ? Halbbäniden zu je 4 Mk. 
Gebunden, in Halblederband . .. we. Be enter ae de . . 
Wand-Regal dazu, A. breite a in Eiche » 2 2 2 2 2 22020. } Einschließlich 

do, do, in Nußbaum. 2 2 2 2 2 2 0. Verpackung 

f B. hohe F it 2 Fie in Eich Frachtispesen 

do, . hohe Form mit ächeru, in Eiche. | zu Lasten 

do. do, do. in Nußbanm . des Bestellers 
— Mit Glas - Schiebethüren verschen A, je 15 Mark, B. je 10 Mark mehr, — 

Abbildungen der Wandregale mit Angaben über den Raum, den sie an der Wandlläche einnehmen, 

senden wir auf Verlangen kostenfrei zu. 


Meyers Kleines Konversations - Lexikon, sechste, umgear- 
beitete Auflage. Mit etwa 165 Illustrationstafely (darunter 26 Farbendrucktafeln 
und 56 Karten und Pläne) und nahezu 100 Textbeilagen. (lm Erscheinen.) 

Geheftet, In 80 Lieferungen zu je 30 Pf. — Gebunden, in 3 Halblederbänden 


Naturgeschichtliche Werke. 
Brehms Tierleben, dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 1910 Abbildungen 
im Text, 11 Karten und 180 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, iu 130 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 10 Halblederbäanden . . . . je 
(Bd. ISIII »Sängetieree — Bd. IVY—VI »Vögele — Bd. VII »Kriechtiere und Lurchee — 
Bd, VIII »Fische« — Bd, IX sInsektene — Bd. X »Niedere Tieres.) 
Gesamtregister zu — ms — — 3 ——— 


Gebunden, in Leinwand . 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe für Volk und Schule 
Zweite, von R. Schmiüdtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1179 Abbildungen im 
Text, 1 Karte und 3 Farbendrucktafeln. 

Gehefet, in 53 Lieferungen zu je 5) Pf. — Gebunden, in 3 Halblederbänden . . » » + je 


Die Schöpfung der Tierwelt, von Dr. Wilh. Haacke, (Er- 
gäuzungsband zu »Brehms Tierleben«.) Mit 469 Abbildungen im Text und auf 
20 Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck und 1 Karte, 
Geheftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in Halöleder . 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 1308 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln. 
Gebeftet, in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Hniblederbänden ee 








Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 








Völkerkunde, von Prot. Dr. Friedr. Ratzel. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage, Mit 1103 Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt , 
und Farbendruck, 

Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . . .» je 16 | — 


Pflanzenleben, von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite, 
neubearbeiete Auflige. Mit 448 Abbildungen im Text, I Karte und 64 Tafeln 
in Holzsehnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden , „ « » » je | — 


Erdgeschichte, von Prot. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. | 
Dr. V. Uhlig neubearbeitefe Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten 
und 34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

Geheftet, ın 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . » . se: — 


Das Weltgebäude. Fine gemeinverständliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Mit 257 Abbildungen im Text, 10 Karten und 31 Tafeln | | 
in Heliogravüre, Holzschnitt und Farbendruck. i 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . . arhre 16 | - 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Profesor Dr. | 
W, Marshall. Beschreibender Text mit 258 —— 
Gebunden, in Leinwand . . | 2/50 


Bilder- Atlas zur Zoologie dar Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 — 
Gebunden, in Leinwand . .. ur ee nn. BI 
Biüderatlas zur Zoologie der Fische ;„ Lurche und, 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit | 
208 Abbildungen, | 
Gebunden, in Leinwand . 2 22 m u nr er re. s s 4 2 





50 
Bilderatlas zur Zoologie — ee Tiere, von Prof. 
Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 315 — | 
Gebunden, in Leinwand , . . .« . .. . 250 
Kunstformen der Natur, von Prof, Dr. Ernst Haeckel. Beschrei-" | 
bender Text mit 50 Illustrationstafeln. (Erscheint im Dezember 1898.) | 
Gehoftet, in 5 Lieferungen . . . 2... R i } un“ .. "ii — 
Geographische \ Werke. 
2 — — —— * — — = = — Tpr. 


Afrika, von Prof. Dr. Wiilh. Sievers. Mit 154 Abbildungen im Text, 
12 Karten und 16 Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 10 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . x 2 2 2 2 2 2 2. 12 | — 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 156 Abbildungen im Text, 14 Karten 
und 22 Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck, 
Geheftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder , x 2 » = 2 2 0 0. 5 — 


Amerika, in Gemeinschaft mit Dr. E. Deekert und Prof. Dr. W. Küken- 
that herausgegeben von Prof. Dr. With, Sievers. Mit 201 Abbildungen im 
Text, 13 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Gebeftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . - » x» » sc vr 1 — 


Europa, von Dr. A. Philippson und Prof. Dr. L. Neumann. Heraus- 
gegeben von Prof, Dr. Wilh, Siterers. Mit 166 Abbildungen im Text, 
14 Karten und 28 Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . » « P ...1 — 


Australien und Ozeanien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 137 Ab- 
bildungen im Text, 12 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . » 2 2 2... 1 — 











Meyers Kleiner Hand-Atlas. Mit 100 Kartenblättern und 9 Text- | | 
beilagen. 
Gebunden, in Halbleder „. x 2. « ee re ee ar .10 — 


Neumanns Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. Dritte, 
neubearbeitete Auflage. Mit 35 Karten und Plänen und 276 Wappenbildern. 
Geheftet, ia 26 Lieferungen zu je 5+ Pl. — tiebunden, in Halbleder . x = =... .. 5 


Bilder - Atlas zur Geographie von Europa, von Dr. A. Geist- 
beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. 
Gebunden, in Leinwand - » 2 2200 u 0 u u ee 122 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropüischen 
Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild. | 


Gebunden, in Leinwand . . x» =» et are een er ae en 00 0.1 2175 





Geschichts- und litterargeschichtliche \ Werke. 





Das Deutsche Volkstum, unter Mitarbeit hervorragender Faehmänner 
herausgegeben von Dr. Hans Meyer. Mit 30 Tafeln in Holzschnitt, Atzung | | 
und Farbendruck, 
Geheftet, in 18 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . ar 3 |) 151 - 
| 


Das Deutsche Reich zur Zeit Bismarcks. Politische Ge- | | 
schichte von 1371 bis 1890. Von Dr. Hans Blum. Mit 1 Porträt. | 
Gebanden . : 2 2 2 2 een. Le Se Re me ee 48 


Meyers —— Kalender tür das Jahr 
1899. Auf 365 Tagesblättern über 600 Landschafts- und Städteansichten, Archi- 
tekturbilder, historische Bildnisse, Autographen, Münzen- und Wappenbilder 
nebst beschreibendem Text, geschichtliche Tagesnotizen, Sprichwörter, astrono- | 
mische Angaben u. a. m, | 

Zum Aufhängen als Abre:ökalender eingerichtet. . . . a ee a 


Geschichte der antiken Litteratur, von Jakob Mähly. 


2 Teile in einem Band. 


Gebunden, in Leiowand 3,5: Mk. — Gebunden, in Halbleder .» x 2 2 2 2 2 200 a 8 2 
Geschichte der deutschen Litteratiwr, von Prof. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Mit 126 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in 
Farbendruck, Kupferstich und Helzschnitt und 34 Faksimile - Beilagen. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . . .- .. ...1 — 





Geschichte der englischen Litteratur, von Prof. Dr. Rich. 
Wülker. Mit 162 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupfer- 
stich und Holzschnitt und 11 Faksimile- Beilagen. 

Gebeftet, in 14 Lieferungen zu ja 1 Mk. — Gebunden, in Hnibleder . » : 2 2 2 2 2». 16 — 


Geschichte der italienischen Litteratur, von Dr. B. Wiese u. 
Prof. E. Percopo. Mit 160 Abbildungen im Text, 31 Tafeln in Farbendruck, 
Kupferätzung und Holzschnitt und & Faksimile - Beilagen, 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . ..2..:...]l8 — 


Geschichte der französischen Litteratur, von Prof. Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 
vielen Abbildungen im Text, Tafeln in Farbendruck, Kupferstich und Holzschnitt 
und Faksimile - Beilagen. (Erscheint im Frühjahr 1899.) ] 

Gehefiet, In 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . ©» 2 22.2.2... 








M. Pt. =. 
Deutsche Litteratur. ” Italienische Litteratur. Ri 
.1 Band, heransg. von J. Dohmke „| 2 ost, Der rasende Koland, v.J/.D.Gries, Bde. 7 
—— Band, —— von Demaeiben 2 — | Pante, Göttliehe Komödie, vou X. Eitner . 2! Ex 
, | . “ Leopardi, Gedichte, von R. Hamerling . . 1!— 
Bürger, 1 Band, herause. von A. £, Berger =“ u —— g 3,50 
Uhamisso. 2 Bände, heraus. von H. Kurz : anzoni, DieVerlobten, von £&.Schröder, 2Bde, ı 39 
Eichendorff, 2 Bände, herausg. von R. JNiefze | 
Gellert, 1 Band, heransg. von A. Schullers 2 - Spanische und portugiesische ' 
Goethe, 1? Bände, herausg. von H. Kurz . Litteratur. 
Hauff, 3 Bände, herausg. von M. Hendheim 6 -- | Camoens, Die Lusiaden, von K. Eitner . 1135 
Heine, 7 Bände, hberausg. von E. Elster. 16 - Cerrantes, Don — von E. Zoller, ?Bde, + — 
Herder, #4 Bünde, berausg. von H,. Kurz . WM — ICld, von Ä. Eitner. 1 235 
E.T.A.Hoffmann, 3 Bde., hrag. v. 1. Schireizer 6 Spanisches Theater, von Rapp, Braunfels 
H. v. Kleist, 2 Bde, herausg. von Y. Kurz. # — und AÄurz, 3 Bände. . . 2 6350 
Körner, 2 Bände, herausg. von H. Zimmer 4 | 
Lenan, 2 Bände, herausg. von CO. Hepp . A m Französische Litteratur. 
Lessing, 5 Bde., herauag, von F. Bornmüller 12 Beaumarchals, Figaros Hochzeit, von Fr. 
©, Ludwig, 3 Bände, heran. v. N, Schweizer 6 Dingelstedt . . 1|— 
Noralisn. Fouque, 1 Bd., berausg, v.J. Dohmke | 2 -- | Chatennbriand, Erzählungen, v. M.r. Andechs ‚1»> 
Platen, 2 Bünde, herausg. von td. A. Wolff u. La Bruyöre, Die Charaktere, von K. Eituer ı 1.5 
v. Schweizer . 4 - Lesage, Der hiukende Teufel, v. L.Schäcking 1 3 
Rürkert, ? Hände, heransg. von ©. "Eitinger 4 — Mörimede, Ausgewählte Novellen, v. Ad. Laun 1125 
Schiller, herausg. v. L. Beilermann, kleine Moliere, Charakter-Komödien, von Demselben 1.75 
Ausgabe in 8 Bänden . .. 18 Rabelals, Gargantun, v. FA. Gelbeke, 2 Bde, 5, — 
. große Ausgabe in 14 Bänden . 28 — [Racine, Ausgew, Tragödien, von Ad. Loun 15 
Tieek, % Bände, herausg. von @. L. Klee 6 Rousssan, Bekenntnisse, v.L.Schücking.2Bde. 3 5% 
Uhland, 2 Bände, herausg. von L. Fränkel 4 — Ausgewählte Briefe, von Wiegand 1|— 
Wieland, 3 Bände, heransg. von H,Kurı .„ 6 Salnt-Plerre, Erzählungen. von K, Eitner, Li — 
Sand, Ländliche Erzählungen, v. Aug.Cornelins 1 25 
Englische Litteratur. Staöl, Corinna, von M. Bock. » . . 21 — 
Altenglisches Theater, v. Robert Prülä,2 Bde. 4 50 | Töpffer, Rosa und Gertrud, von K. Eimer, 12 
Burns, Lieder und Balladen, von K. Bartsch 150 | 
Byron, Werke, Biredimanssche Ausgabe, Skandinavische und russische | 
4 Bände ern 8B|- Litteratur. | 
Chaucer, Canterbury - Geschichten, "von W, Björnson, Bauern-Novelien, von X. Lobedans | 1 25 
Hertzberg . 25 Dramatische Werke, v. Demselben , 2 | — 
Defoe, Robinson Crnsoe, von K. Allmülter . ı 1 50 Die , Edda, von H.Gering . . k 4! - 
told«mith, Der Landprediger. von K. Eitner‘ 125 | Holberg, Komödien, von R. Prutz, ? 2 Bände 4 — 
Milton, Das verlorne Paradies, von Demaelben 1.50 | Puschk a, Dichtungen, von F. Löwe. „. . 1 | 
Scott, Das Fränlein vom See, von H, Fiehof | 1,— | Tegner, Frithjofs-Sage, von H. Vichof. „ L| ] 
Shakespeare, Pingelstedtschr Ausgabe mit | 
Biogr. von A Gerer, 9 Bünde 18 — Orientalische Litteratur. 
— Übersetzung von Schlegel und Kalldasa,. Sakuntala. von E, Meier . ıl— 
Tieck, Bearb. von A. Brandl, Morgenländische Anthologie, von Demselieu - 1135 
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